EUER TERN TE WAL 


m 27) I a 


4, 
f 
zT: 
—— 


Ik 


il 
— — 








*22 
8 werds, 





by Gfögle 





ed by Google 
in - 


igitiz 














. — IE SJ 77 0) £ — 
SI IH 


oO 
= 
5 
» 
m 
m 
— 
pe 
9 
2 


Zweiun 


cc) 











— > — Ban 
E ee — DEN 
* —2 Di: 1—. 
u — — x FRE 
—— m m een a zn rn — — — — ACT 7 











FOL | 


— — — 

















dſechzigſter Band. 


deutſche Monatsſchrift. 








Zweiun 
ine 


E 








— — * 9 L 2 x 
ER (SE) EAIERE DER 
SELL x IR) /NC A): SHE 
J 


A EA ANA En 





5 N 
in Ir / 
7 Wer i 
I /d 4 — 
sr. / 
u ie) = . 
: 2 (wer { — 


— J — —— — — 
E — — —— 


Word und Sud. 


Eine deutfhe Monatsſchrift. 


Herausgegeben 
von 
Daul Lindau. 


— — —— — 


Zweiundſechzigſter Band. 


mit den Portraits von: 
Morig Moszfomsfi, €. W, Ullers, Hermann Schmidt-Rimpler. 





Breslau 
Schlefifhe Buhdruderei, Kunft- und Derlags- Anftalt 
vormals 5. Schottlaender, 


Digitized by Google 


Inhalt des 62. Bandes. 
Juli. — Auguft. — September. 


1892. 
— —— 
Seite 
William Behrend in Kopenhagen. 
Erinnerungen an Niels Wilhelm Gade.. . . . . . . . . .. .......... 364 
Wilhelm Berger in Bremen. 
Die ſchöne Suſe. Novelle. ............ ...... ... rare 377 


f. Dannemann in Barmen. 


robleme der modernen Maturmwillen 





Wolfgang Eras in Breslau. 





Die Gefellidaft mit befhränfter Haftung ... . .. .. .....4 92 
£udwig Fuld in Mainz. 

Die Auslieferung von Derbrehern ..... ..... . ............. 203 
Karl Theodor Gaedertz in Berlin. 

Hoffmann von Sallersieben und fein Berliner Gönner ......... 210 
franz; Hermann (Meißner) in Berlin. 

Der Zeichner €. W. Allers. Eine Studie .................... 167 
Wilhelm Jenfen in München. 

Hunnenblut. Eine Begebeuheit aus dem alten Chiemgau ...... I. 139 
Alfr. Chr. Kalifcher in Berlin. 

Morig Moszlowsfi als Operncomponift .......... ............ 26 


Paul £indau in Dresden. 
Hans Marbad in Keipzig. 
— 


ovelle 





* — 2 ⁊ B [RE IR SEE DO SEE TOR DEE TER DEE DE TEE HEN DE HER SEE DEE SEHEN DE DH DEHEE DE BE. 





M48423 


— Inhalt des 62. Bandes —— 


Moris Moszkowski in Berlin. 


Mufifitunden 





Hermann Rüdner in Breslau. 


Befuhb am Abend. Eine Studenten SER ENG 





Hermann Schmidt:Rimpler in Göttingen. 
Das Auge und feine Darftellung in Sculptur und Malerei ...... 357 


Clemens Sofal in Wien. 


„La Debäcle‘‘ 





Mit den Portraits von: 
Morit Moszkowski, C. W. Allers und Hermann Shmidt:Rimpler 





radirt von Johann Lindner in Münden. 








j ® I * 
ER Lad, ir M ra - eu — Se Zr 
Fr 











3 vi 5 
ale 
2 E2 


—__ 


——— Ce 


ER 














Unftalt 


Derlaas» 


deutjche Monatsſchrift. 
1892 
‚vormals 5, Schottlaender, A 


Hi. 
I. ze 
2 T X 9 
WR Schleftice 


Eine 


Aw Ye 
————— 





reslau 


2 
nh 


Li 


znderı 


tl 


talt vorm. SSchot 


Nord und Süd. 


Eine deutfhe Monatsfdhrift. 


Herausgegeben 


von 


Paul £indau. 


LXII. Band. — Juli 1892. — Heft 184. 


(Mit einem Portrait in Radirung: Mori Mosjfomsti), 





Breslau 


Scdlefifhe Buhbdruderei, Kunft- und Derlags- Anftalt 
vormals 5. Schottlaender. 











Hunnenblut. 


Eine Begebenheit aus dem alten Chiemgau. 
Don 
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— Münden. — 





7 II, II der ‚Inn, und ungefähr zehn Meilen öſtlich von ihm jein 
iur ’ größter Zufluß, die Salzach, aus den legten Alpenbergen hervor: 
De brechen, wendet die legtere fich nordwärts, der eritere fich in einem 
Halbbogen nad) Nordoften. So münden fie zufammen und halten ein, im 
Ganzen anaeiehen, feilförmiges Gebiet, ein Dreied umjchlojjen, deijen jüdliche 
Balis der Alpenrand zwiihen den Städten Rojenheim und Salzburg bildet. 
Dies Dreied ijt der alte Chiemgau mit dem größten innerhalb Deutich- 
lands belegenen See, dem Chiemjee. Der Abfluß dejjelben, die vielgefrümmte, 
fait immer Elar-durdfichtige grüne Alz theilt den Chiemgau in zwei ziemlich 
gleihe Hälften. Sie nimmt ein vaar Stunden unterhalb ihres Austritts 
aus dem See die von Südojten aus dem Gebirge fommende Traun auf umd 
führt die verbündeten Wafjer gen Norden in den mn. 

Hier iſt alles Land Menjchenfigitätte aus grauer, vorgejchichtlicher Zeit. 
Kelten bewohnten zuerit die an Hügeln und Niederungen, Wäldern und Wiejen 
reihe Gegend. Sie errichteten ihrem oberiten Gotte Bid oder Bel, der ver: 
mutblich in einem Abjtammungsverhältniß zu dem Bal-Marodad, dem Sonnens 
‚gott der jemitifchen Babylonier geitanden und die höchſten Naturfräfte, bes 
jonders die der Sonne, des Windes und des Waſſers in ſich vereinigt zu 
haben jcheint, Heiligthümer; es regt den Eindrud, daß die Landichaft um 
den Zee den Rang einer vorwiegend gebeiligten bei ihnen eingenommen. 
1* 
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Mannigfahe, aus der Erde gegrabene Ueberreſte haben Kunde davon gegeben; 
wahrjcheinlich entitammt auch der jprachfremde, nicht enträthielbare Name des 
Kloſters Seon einem keltiſchen Worte seun, das ähnliche Bedeutung wie 
das allach der Alamannen, der „Männer eines Heiligthums“ bejejjen. 
Im Anfange unjerer Zeitrechnung drangen die Nömer hierher über die 
Alpen vor, unterwarfen die keltiſche Bevölferung, mit der fie ſich vermifchten, 
legten große Heeritraßen, Lager, Wartthürme, Städte und Dörfer an, von 
denen fich in Unterbauten, wenn auch zumeiſt jchwer erfennbar, noch Biel: 
fältiges erhalten. So ward das Gebiet zwiſchen Inn und Salzad) ein Stüd 
der großen, oſtwärts fich bis Vindobona, dem heutigen Wien erjiredenden, im 
Norden von der Donau begrenzten Provinz Noricum. Manche noch jegt in ihrer 


.. „ehemaligen. Richtung nachweisbare Heerwege, Trümmer von Waſſerleitungen, 
> Bädern; Bauten. aller Art, Altäre und Grabdenkmäler reden von jener Zeit. 


- ; „Das Leben: in; derjelben, Handel und Verkehr, waren nicht minder regjam als 

en zegenwärtig, eher dichter gedrängt und geräufchvoller; prächtig blikten die be= 
helmten Zegionen in der Sonne über die Hochebene dahin, hallend und Elirrend 
bezogen die Cohorten ihre castra an der Donau. Statt der rohen Verförperung 
des Bid erhoben ſich zwiichen griechiſchen Tempelſäulen kunſtvolle Bildniſſe 
des Jupiter und Apollo, der Venus und Diana; als ſpäter die chriſtliche 
Lehre zur römiſchen Staatsreligion wurde, begann fie auch hier ihre Herrichaft. 
Faſt ein halbes Jahrtauſend lang verblieb Noricum jo, unter ſtraffem Soldaten= 
regiment, in einem Zuſtand gejeglicer Ordnung und verhältnigmäßiger Ge— 
fittung. 

Doc das morſchgewordene Römerreich zerbrödelte allerenden und brach 
zufammen. Die Wacht an der Donau vermochte dem Andrang der von 
Norden herabdrüdenden germaniichen Bölferjtämme nicht länger Widerjtand 
zu leiften. Cie überfreuzten den Fluß, und das Land zwiihen Inn und 
Salzach nahmen die Bojer, ein keltiſcher Stamm, der bis dahin nördlich von 
der Donau ſeßhaft verblieben, in Beſitz, nächſte Anverwandte der eriten, 
urjprüngliden Bewohner, jo daß die alte Keltenherrichaft fich im Lande 
erneute. Doch das Jahrhunderte andauernde, ımermeßliche Wirrſal der 
Völkerwanderung trieb überall auch germaniiche Stammesangehörige, Sueven 
und Franken mit hindurch, die ſich noch heute in den Ortsnamen, bejonders 
den auf ing umd heim (ham) endenden Tennzeichnen. Cine Vermiſchung 
entitand aus übrig gebliebenem romaniſchem, Feltiichem und germaniſchem 
Blut; die verjchiedene Haar: und Augenfarbe der Chiemgauer unjerer Tage 
weilt in jene Zeiten zurüd. Das fiebente Jahrhundert brachte Naubeinfälle 
der Slaven, das achte ſolche der Avaren hinzu, und beide hinterließen gleich® 
fall3 da und dort ihre Spuren in den nachfolgenden Gejchlechtern. 

Jetzt aber wirkte das Chrijtentbum als zufammenfajiende, ordnende 
Kraft. Es hatte jeit den beiden legten Jahrhunderten der Provinz Noricum 
in dieſem fortbejtanden und fich vielfach die bereingebrochenen neuen weltlichen 
Machthaber dienitbar gemacht; das nad) der Schlacht bei Tulicum im Weiten 
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aufwahiende mächtige Franfenreih verhalf ihm zu völligem Siege. Auf 
den Neiten des altrömiſchen Juvavum an der Salzad) ward der erjte Dom 
des heiligen Petrus erbaut und das Bisthum Salzburg begründet, deſſen 
geitliher Überhoheit auch das Land bis zum Inn anheinfiel. 


Ar 


Da taucht der Name „Chiemgau aus dem verworrenen Dunkel, und 
raſch entwiceln ſich ftaatlih geordnete Verhältniſſe. Es erjcheinen Herzöge, 
Grafen und niederer Adel, Lehnsheren und Lehnsmänner, Freie und Unfreie, 
weltliche Beamte und Richter und ein geiſtlicher Stand, der allmählich über 
Ale die Dberherrlichkeit beanſprucht und fie durch Verheißungen, Klugheit, Lift, 
Gewalt und Banndrohung zu erringen tradhtet. Seinem Herrichaftserftreben 
fommt die Gewiſſensangſt und Gemüthsbedrüdung der Zeit hilfreich entgegen. 
Sie iſt von der Völkerwanderung ber roher, wildsgewaltthätiger Art; unter 
den Beligenden, den Vornehmen finden fich wenige, die jich nicht oftmals 
ihwerer Sünden, graujamer Handlungen der Habgier, des Hajjes und der 
Rachſucht jchuldig gemacht und im Innern vor den dafür angedrohten Strafen 
des von den Priejtern verfündeten Jenſeits zittern. Auch den Frauen ergeht 
es nicht anders, umd wenn fie nicht wirkliche Sünden begangen, jo zagen fie 
wegen jolcher, die ihnen die Einbildung vormalt. Ein allgemeiner, klug von 
der Geiftlichfeit genährter Drang entiteht und wächlt immer gewaltiger an, 
fich durch freiwillige Hingabe irdiſchen Befigthums an die Kirche möglichft von 
den böjen Erwartungen nad dem Tode loszufaufen. Denn was den Dienern 
Gottes geopfert wird, nimmt diejer jelbit in Empfang und vergilt es mit 
Nachſicht. Die Lebenden beeifern fich, ſolche Gaben darzubringen, noch mehr 
aber die Sterbenden, die von ihrem Reichthum feinen heilfameren legten Ge: 
brauch zu machen vermögen, als ihn tejtamentariich geijtlichen Anftalten zu 
übermitteln. Schwärmerei der Einfalt und Ekſtaſe überreizter Nerven ge: 
jellen ich taujendfältig drein, und Grundbefig, Frohnbauern, Geld, Edelteine, 
Gold: und Silbergeräthe floſſen in unabjehbaren Mengen den ivdiichen Ver: 
tretern Gottes und Fürſprechern bei jeiner Barmberzigfeit zu. Altäre, Meſſen 
und Eojtbare Mekgewänder wurden gejtiftet, Kirchen und Gapellen erbaut, vor 
Allem Klöfter begründet und begabt. Denn nichts erſchien der Zeit gottge- 
tälliger und darum die Zwecke des Geber jicherer erzielend, als die Her: 
ſtellung großer gemeinfamer Wohnftätten für gebetseifrige Mönche und 
Nonnen, welche die Sorge für ihr leibliche Wohlergehen, die nothwendige 
Bedingung ihrer auf das ewige Leben verwendeten, fürbittenden Wirkſamkeit 
einichloß. 

So entitanden raſch überall an geſicherten, ſchön und in fruchtbarer 
Umgebung belegenen Stellen Klöjter, die mit unglaubliher Schnelligkeit ihr 
Befisthun an Land und Leuten, Zehnten und Frohnden oft weithin aus: 
dehnten. Nicht am wenigiten aber im Chiemgau, dem unmittelbar vom 


4 — Wilhelm Jenfen in Münden -— 


Bisthum Salzburg geiſtlich behüteten. Zahlreiche Klöfter erhoben fich hier 
als die früheften in deutihen Yanden: Detting, Meglingen, Seon, Baum: 
burg, Herren: und Nonnenwörth, Högelwörth, St. Zeno bei Reichenhall, 
Berchtesgaden, tief im Gebirg, und manch' andere noch. Wo die wailer- 
reiche Gegend es ermöglichte, ward die Anlage, wie ſchon mehrere der Namen 
bejagen, auf einer Sicherung bietenden Inſel bewerfitelligt. 

Denn des irdiihen Schutzes bedurften als erwünjchter Zugabe zu dem 
über ihnen waltenden göttlichen auch die Klöfter. Wohl hatte ſich ein bojoarijches 
Herzogthum gebildet, dem auch der Chiemgau angehörte, und Mark: und 
Pfalzgrafen in legterem trachteten jeit dem achten Jahrhundert als herzog— 
liche Beamte weltliches Geſetz, Necht und Ordnung zur Geltung zu bringen. 
Doch waren zuweilen diefe Hüter der öffentlichen Sicherheit jelbit recht frag: 
würdiger Natur, und außer ihnen gab es gar manche Leute, die ſich vor 
dem ernithaften Herandrohen eines unjeligen Endes aus Gott und Teufel 
nicht allzuviel machten, jondern das, wonach ihr Gelüft jtand, wenn die 
Macht ausreichte, jich mit Gewalt aneigneten. Die Habgier der weltlichen 
Herren ging nicht minder um, als die des Clerus, und bediente ſich ihrer 
Mittel zum Nauben, Plündern und Brandichagen, das keineswegs immer 
vor dem Eigenthum und den gottgemweihten Mauern der Klöjter Kehrt machte, 
Denn auch im Chiemgau hatten fich vielfältig auf Felswänden oder fteilen 
Höhen trotzige Bollwerfe des gemeinen Adels feitgeniftet, unerjteigbare Horite, 
in welche die Näuber ihre Beute hineinjchleppten und lachend jich weder um 
Grimm und Fluch der Kirche, noch um Zorn und Warten der Herzöge und 
Grafen, Telbit der neuen Kaiſer des Neiches, befümmerten. 


— 


Die beiden älteſten Klöſter des Chiemgaus hatten ſich die von der Natur 
anı beiten geficherten Stellen desjelben, zwei Inſeln inmitten des großen 
Chiemjees, ausgewählt. Dort begründete jehon gegen den Schluß des achten 
Jahrhunderts Herzog Thaſſilo zwei Monafterien, auf der größeren Inſel 
ein Mönchsklofter des VBenedictinerordens, auf der Heineren ein demjelben 
Orden angehörendes Frauenkloiter. Inſeln und Klöjter erhielten danach 
die Namen Herrenwörth und Nonnenwörth. Eine Seebreite trennte fie, Die 
ein Boot in einer halben Stunde überruderte, 

Herrenwört) war von beträchtlichem Umfange, langgedehnt, zum größten 
Theil von tiefem, undurchdringlichem Urwald bededt. Ziemlich in der Mitte 
itarfelte es fich mit felfigem Untergrunde zu einer mäßigen Erhöhung an, 
auf der das bethürmte mächtige Kloftergebäude errichtet ward. Weithin blickte 
dies über den See in die Lande; die Verbindung mit dem Feſtlandsufer 
fand durch „Einbäume” jtatt, Böte der ältejt-uriprünglichen Art aller 
Waiferfahrzeuge, aus einen mächtigen Baumſtamm gehöhlt. Schwerfällig, 
doch sicher, von breiter Nuderjchaufel zunleich bewegt und geiteuert, erreichten 
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ſie auch bei Wind und Wellengang ihr oft fernes Uferziel. Raſch ſtieg das 
Kloſter zu hohem Anſehn; ſchon ſein erſter Abt Dobda, aus Irland her— 
ſtammend, zeichnete ſich durch Gelehrſamkeit und ungewöhnliche Kenntniß der 
griechiſchen Sprache aus. Er zog bildungsbefliſſene Jünger herbei, und ſein 
Wohnſitz geſtaltete ſich zu einer vielbeſuchten Gelehrtenſchule. 

Regſame Geiſtesthätigkeit belebte das Kloſter, das durch Karl den Großen 
dem Erzbisthum Metz, dann gegen den Schluß des neunten Jahrhunderts 
durch den König Arnulf dem Erzbistum Salzburg zugetheilt ward. 

Mit der Breitjeite Herrenwörth zugewendet, Fein und ſchmal, kaum mehr 
als zehn Minuten im Umfang baltend, weiter öftlih in den See gerückt lag 
die Inſel Nonnenwörtd. Die füdliche Hälfte nahm das von grauem Ge: 
mäuer umſchloſſene Klofter ein, auf der nördlichen jiedelte ſich allınählich ein 
Fiſcherdörfchen an. Eine ftille, heimlich-friedfertige Welt war's, wie die Sonne 
bei ihrer Tageswanderung kaum eine zweite gewahren mochte. Leiſe gludten 
die aligernden Wellen ringsum an den von filbergrauen Weiden umgürteten 
Strand; in der Mitte des Kleinen Eilandes wuchſen frühzeitig angepflanzte 
Lindenbäume hochwipflig auf, die ganze Inſel bot Feine andere Farben als 
Grau und Grün, Nach dreien Seiten gingen die Kloftermauern bis dicht 
an den Uferrand, nur ein jchmaler Fußweg umbog fie noch. Von ihm, wie 
aus den Fenſtern drüber jchwelgte der Blick in einer der herrlichjten Weit— 
fichten aller deutichen Gaue. 

Im Halbbogen, wohl an zwanzig Meilen lang, ſtiegen ſüdwärts bie 
mächtigen, hundertfach gegipfelten Vorkuppen der Alpen empor; die zunächit 
den See umgebenden jchienen ſenkrecht in diefen berabzufallen, da und dort 
von gewaltigen Felsfronen und Zinmen tüberwölbt, die oft in der Abend» 
jonne, wie im Brand auflovernd, eralübten. Nach den anderen Richtungen 
dehnte der See ſich mit ſchimmernder Weite flachen oder nur leis gehügelten 
Ufern zu. Doch mehr und mehr begannen im Fortgang der Jahre auch ar 
ihnen belle Punkte aufzuleuchten und herüberzuniden. 

Häuferanjiedelungen an Stellen, wo einſt jchon die Nömer fich zum 
Fiſchfang niedergelaffen — fie vergrößerten fich zu Weilern und Dörfern mit 
Namen — Breitbrunn, Geſtad, Seebrud, Chieming, Grabenitätt, Ueberſee, 
Bernau, Prien — Kirchthürme hoben ſich aus ihnen cuf, und in der Morgen: 
frühe, der ſonnigen Mittagsftile und der Abenddämmerung fam, über die 
weite Wafferfläche fernher grüßend, das verzitternde Geläut ihrer Gloden zur 
Fraueninjel herüber. Auch bier lagen die Einbäume in Heinen Hafenbuchten 
am Strand, doch von den Nonnen faum anders benugt, als um zu einer 
nahen dritten Inſel des Sees, der Künzelsau, hinüberzufahren. Eine winzige, 
(eis aufgehöht baumlos im Waſſer ſchwimmende Erdjcholle, diente dieje, jpäter 
auch Krautinſel genannt, den Klofter zum Anbau feines Gemüſes. 

Nonnenwörth hatte Schon von jeiner Gründung an unter dem bejonderen 
Schutz der deutichen Kaifer geitanden, und im neunten Jahrhundert jekte 
König Ludwig der Deutiche dort feine Tochter Irmgard als Nebtiffin ein. 
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Das Klojter hieß ſeitdem ein fönigliches, ward vielfah von Jungfrauen aus 
vornehmen Geichlechtern al3 Etätte erjehnter Weltabgejhiedenheit ausgewählt, 
und die Aebtijfinnen, die nur dem Adel entitammen durften, trugen bei 
hohen Feieranläſſen eine Königsfrone auf dem Schleier. 

So ragten die beiden Klöfter länger als ein Jahrhundert in jtillem 
Frieden aus dem See empor. Manches an Seelen: und Herzensfämpfen 
mochte verſchwiegen in ihnen ducchitritten und durchlitten werben, doch blutiger 
Streit und Waffengetöfe der drüben oft wild umtobenden Zeit ließen fie un: 
berührt, drangen nur als fremde Kunde zu ihnen hinüber. Sicherer als die 
ftärfiten Mauern jchirmte der breite Wafjergürtel fie vor einem räuberiſchen 
Ueberfall; es hätte für einen ſolchen bunbertfacher Anzahl frecher, todes: 
trogiger Gefellen bedurft, denn die Mönche auf Herrenwörth waren webr: 
fräftige Leute, die beeifert geweſen wären, nicht nur ſich ſelbſt zu vertheidigen, 
ſondern ebenfowohl ihre, Ordensſchweſtern zu beihügen, und zweifellos hätten 
tollfühne Angreifer Feine Beute zurückgebracht, vielmehr bis zum legten ihren 
Untergang im See gefunden. So beftand ein freundliches Nachbarverhältniß 
zwijchen den beiden Klöltern, den Brüdern und Schweſtern. Die geichäftige 
Nachrede der Welt dichtete nach ihrer Art ihnen engere Bezüge an, und früh 
fabelte die Sage von einem Gange, der unter dem Waſſer hindurch von 
Herrenwörth nach Nonnenwörth binüberführe.. Doch wer den See, die Ent: 
fernung zwiichen beiden einmal mit Augen gejehen, mußte die finnloje Thor: 
heit folder Vorſtellung erkennen. Sie entjprang vermutblich einem wunder: 
jamen, ungefähr zwei Stunden nördlid vom See an der Traun, nah’ vor 
ihrer Einmündung in die Alz — oder Taga, wie diefe noch mit ihren kelti— 
ihen Namen genannt wurde — belegenen Bau. Dort hatte zu grauen Vor: 
zeiten das Waſſer in einer jenfrechten Felsuferwand über dem Fluß große 
Höhlungen ausgewaſchen, die wahricheinlich den erjten Bewohnern der Gegend 
ſchon als Zufluchtsitätten gedient und fpäter von den Römern als Unter: 
fanımern eines Wartthurms noch zweckdienlicher hergerichtet worden. Dann 
war aus feinen Trümmerreften — Niemand wußte mehr warn — eine 
Burg aufgewachlen, in der jeit Menjchengedenfen ein wildes, raubgieriges 
Geſchlecht Haufte, das fich für jeine Beutezüge dachsſtollengleich jtundenweite unter: 
irdiihe Gänge nad mehrfachen Richtungen durch die Erde gegraben. Gin 
mit Aingmauern, Gräben, Thürmen und Zugbrüden umgürtetes und über: 
wölbtes unangreifbares Felsloch war's, und die Inſaſſen nannten fich Dar: 
nad de Lapide, vom Stein. 


* 


Da kam's im Beginn des zehnten Jahrhunderts einmal, wie wenn nach 
ſchwülbrennendem Sommermittag am Himmelsrand eine ſchwarze Wolkenbank 
heraufrückt. Nur drohte es nicht gleich den meiſten Unwettern aus Weſten 
her, ſondern von Oſten, doch aus der Ferne ſchon warnendes Gefunkel und 
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Gedröhn voraufſendend, ehe der Sturm verheerend hereinbrach. Flüchtlinge 
irrten ſchreiend und jammernd vor ihm auf und riſſen die Landbewohner 
des Chiemgaus in paniſcher Angſt mit ſich weſtwärts davon. So wälzte es 
ſich gleich zuſammengedrängt fliehenden Thierrudeln über den Inn. 

Aehnlicher aber noch als einer Wetterwolke war das anſtürmende Un— 
heil einem ſonnverdunkelnden Schwarm von Heuſchrecken. Wie ein ſolcher 
kam's daher, zu Hunderttauſenden, mit gierigen Freßzangen Verwüſtung 
hinter ſich laſſend, gleich jenen, nur jede in rieſiger Geſtalt, in Menſchen— 
größe. Eine ungeheure wilde Raubmaſſe aus dem Innern Aſiens, die 
Hunnen waren es; wie ſturmgepeitſcht jagten ſie unſichtbar auf ſattelloſen 
Pferden heran. Ein warnendes Brauſen lief vor ihnen auf, doch oft zu 
ſpät für die Bebrohten, die das Verderben ſchon gepadt hielt, ehe fie die 
Flucht zu ergreifen vermocht. Andere verihmähten ſolche; die Grafen und 
Herren auf ihren feiten Sitzen glaubten Wideritand leiſten zu fünnen, und 
einigen gelang dies. Wo der Anfturm zu viel Zeit erforderte, das Felsneſt 
zu wenig Beute verhieß, machte der drängende Schwarm nicht zu dauernder 
Belagerung Halt, jondern trieb ablajjend vorüber. Die meiiten Burgen 
indeß überwältigte, eritidte er gleichſam im erften Anlauf. Der Tod rif; 
in die unermeſſliche Maife feine Lüden; ob Hunderte fielen, wälzten fich 
über ihre Leihen Tauſende nach, welche ihr Ziel erreichten, Felsfturz und 
Diauer erflommen. Feuerſäulen loderten auf, und rauchender Schutt blieb 
hinter den gen Weiten weiter Jagenden zurüd. Gleich einer tollen, wirbelnden 
Windsbraut war's gefommen und gegangen. 

Wie die Hunnen an das öitlihe Chiemjeeufer anprallten, ſtutzten ſie. 
Eine jo mächtige Wajjerbreite war ihnen auf ihrem Zuge noch nicht be: 
gegnet, fie erkannten, daß fie nicht nach ihrem Brauch mit den Pferden 
hindurchſchwimmen konnten, und bogen jeitwärts nad) den Bergen und nad) 
Norden ab, das Hinderniß zu umkreiſen. Erit als fie ſolcherweiſe zur weft: 
lichen Seefeite gelangten, fielen die Inſeln mit ihren bethürmten Bauten 
ihnen in die Augen, wedten Vermuthung bejonderer Kojtbarkeiten und Be: 
gier danach. Doc jelbit von den nächiten Feitlandsrändern war es breit 
hinüber, und eine Weile bielt die wilde Horde unſchlüſſig Nath. Aber dann 
krachte es taujendfältig in den alten Fichtenwäldern, zahlloje Hände Ichleppten 
umgefällte Stämme zum Strand und verflodhten fie zu gewaltigen Flößen. 
Die Geihäftigfeit eines Ameijengetünmels war's, in wenig Stunden be: 
ginnend und vollbringend. Da überwimmelte es von Breitbrunn und Geitad 
ber das blinfende Waſſer mit jchwarzmähnigegelbgefihtigen Geltalten, ein 
manchtaujendföpfiger Schwarn, der ſich zertheilte, hierhin die Flöße nad) 
Herrenwörth, dorthin nach Nonnenmwörth trieb. Mit Geheul begleiteten vom 
Ufer Weiber und Kinder die zu Mafjerfpinnen umgemwandelte Heujchreden- 
majje; die Eleinen, bligäugigen Verde witterten und wieherten über den Ser. 

Mander Hunnenihädel, von Schwert und Beil der fidy verzweifelt 
wehrenden Mönche zeripalten, mag auf Herrenwörth vermittert jein, doch die 


8 — Wilbelm Jensen in Münden. — 


ungeheure Ueberzahl madte Muth und Tapferkeit zu Schanden. Binnen 
Kurzem jchlugen von beiden Inſeln die Flammen auf, begruben die bis zum 
Legten gefallenen Vertheidiger unter Gluth, Aſche und Schutt. Auf der 
Fraueninſel hatten nur ein paar Fiſcher vergeblich Widerſtand zu leiſten ver: 
jucht, die Mehrzahl der Nonnen drängte fich betend in der Kirche zufammen 
und fand dort gemeinjamen Untergang. Andere jtürzten ſich freiwillig in 
den See, wenige unternahmen es, über diejen zu entfliehn. Eine, Namens 
Oſila, eine Jungfrau aus edlem Gejchlecht, juchte jih io zu retten. Sie 
war kaum zwanzig Jahre alt, von großer Schönheit und erit jeit Kurzem 
wider ihren Willen von Anverwandten in's Klofter gezwungen worden. Der 
Lebensdrang in ihr jtürmte mächtig auf, fie wollte nicht fterben, hatte einen 
Einbaum erreicht und mühte ſich mit ihm von der Inſel gen Süden in die 
Seeweite fort. Ihr noch nicht abgejchnittenes goldgleiches Haar fiel ihr auf: 
gelöft wie ein Mantel bis über die Hüften; ein prächtiges Bild war's, doch 
in der tief jchrägen Nbendjonne zu bel in die Ferne glänzend. Ein junger 
Hunnenhäuptling nahm es gewahr, und er mochte das Haar für wirkliches 
Gold halten, foitbarer als die Kloſterſchätze, nach denen jeine Stammgenoſſen 
wübhlten. Er jprang in den Einbaum eines todt daneben hingejtredten 
Fiſchers und ruderte der Slüchtenden nad. Wohl unkundig und ungejchickt, 
doch immerhin mit jeiner wilden Kraft das jchwere Fahrzeug beifer vorwärts 
treibend, als ſie. Zo kam er ihr näher, fie ſah's, erkannte, auf dem weiten 
See müſſe er fie einholen. In befinnungslofer Angit lenkte fie der Künzelsau 
zu, dorthin beſaß fie Voriprung, konnte das Ufer vor ihm erreichen, jich ver: 
bergen. Es glücte ihr, fie flog an's Yand, lief vorwärtd. Doch nirgends 
ein Strauch, ein Verſteck, und hinter ihr jprang der Verfolger aus dem Boot. 
Sie hatte nicht bedacht, oder nicht gewußt, daß die Krautinjel nur eine 
winzige Scholle jet. Höhnend jahen drüben die hohen Berge ihr in's Gejicht, 
doch wohin fie lief, war überall Waſſer, in rothem Abendlicht funfelnd, und 
fie wollte nicht Sterben, das Leben in ihr rang zu übermächtig dagegen. 
Aber doch mußte es jein, ste börte jeinen Fuß den Boden jchüttern und 
trat in den See, das Waſſer jtieg ihr Falt zum Kinn. Da padte fie ein 
Schauder, nahm ihr die Befinnung, und fraftgelähmt, ohnmächtig fiel fie 
mit dem Kopf auf’s Ufer zurüd. 

Die Inſel Nonnenwört) aber loderte jet wie eine einzige Rieſenfackel 
in die Luft, und ebenjo flammte von der erhöhten Mitte Herrenwörths das 
Klofter zum Himmel. In dem biutvothen Doppelichein zog das jchwarze 
Ameiſengewimmel mit feiner Beute auf den Flößen wieder gen Weſten über 
den See. Haſtig padte e3 drüben Weiber und Kinder auf und jagte davon, 
dem jchon weitergezogenen Hauptihwarm nachzukommen. Wie aus der Unter: 
welt heraufiprühende Gluth ſtiegen die Nacht hindurch Feuerſäulen aus der 
Spiegelfläche des Chiemjees, doch Fein Arge gewahrte fie; der Tod batte 
Jegliches auf den beiden Inſeln für immer gejchloffen. Allein am Rande 
der Künzelsau, wie das erite Morgengrauen vom Oſten Fam, regte jid) etwas. 
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Mit froſterſtarrten Gliedern richtete Oſila ſich langſam halb vom Boden 
empor; ſie lebte, die Einzige in der weiten, verödeten Runde. Sinnver— 
worren ſah ſie um ſich, ihr war, ſie habe dumpf und grauſenvoll geträumt. 
So ſaß ſie, kurz gepreßten Athems, mit ſtarrendem Blick; dann durchfuhr 
ein Schauder ſie vom Scheitel zur Sohle, und ihr Kopf ſank wieder be— 
wußtlos auf den blumigen Raſengrund nieder. Aber ſie lebte. 


Ueber Inn und Iſar bis an den Lech gelangten die Hunnen; dort traf 
ſie die Vergeltung, die Vernichtung. Sie zerſtoben und verichwanden, eben: 
falls einem vom Schloſſenſturm zerichmetterten Heuichredenflug gleich; mit 
ihren Untergang kehrte die Ruhe über die jüiddeutichen Lande, über den 
Chiemgau zurüd. Raſch ward, von Kaiſer und Fürften aefördert, das 
Kloſter auf Nonnenwörth neu erbaut, und reiche Vergabungen floifen ihm 
von allen Seiten zu. Der königliche Schutz breitete wieder jeine Hand 
drüber, bald erſtreckten ſich jeine Beſitzthumer um den See und weit in’s 
Gebirge hinein. Freundlich und friedlich Ipiegelte Die Waſſerfläche abermals 
das neugewordene alte Inſelbild. 


Dod ihm gegenüber blieb Herrenwörth unbelebt und öde in Trümmer 
verjunfen, mehr als zwei Jahrhunderte lang. Warum das dortige Kloiter 
nicht wieder auferbaut worden, berichtet feine Ueberlieferung; es geſchah nicht. 
Statt deijen überwuchs im langen Gang der Jahre, im Wechſel der Ge: 
ihlechter umher Geranf und Geſtrüpp die Mauern und Schutthügel, der 
Wald Fam herangeichritten und jpannte Schattenwipfel drüber aus. Selbſt 
ihren alten Namen verlor die Inſel im Gedächtniß der Menjchen, denn fie 
ward von den Ummwohnern des Sees nur noch „die Au” benannt. Sie 
war gemieden, und Niemand betrat jie, oder der Fiicher, der es einmal that, 
bielt ſich ſcheu am Rand umd machte ſich vor Einbruch der Dämmerung eilig 
davon. Böſe Geiſter gingen in der todeseinjamen Trümmermwelt un, und 
die Nonne, die der Einbaum in weiten Bogen daran vorbeitrug, ſchlug 
binüberbliclend ein Kreuz über Stirn und Bruſt. 


Nun war's um fünf Menjchengeichledter jpäter, ein wenig über Die 
Mitte des 11. Jahrhunderts hinaus, und die Jungen mußten von der Hunnen— 
seit nur noch aus Ammenmären und greifenhaft geichwäßigen Fabelberichten 
der Uralten, die ihre Großväter davon reden gehört. Im Chiemgau hatte 
ſich Vieles zu reichhaltigerer Lebensführung verwandelt, bejonders aber das 
Thal der Alz ji zum Hauptiig der Vornehmen des Gau's geitaltet. Dort 
war die Dieichtwildnig von Tagabardingen — dem „Wald an der Taga“ — 
vielfach gelichtet, zu Wiefen und Nedern gerodet worden, und von ben jteilen 
Felsufern des Fluſſes ſah, fait eine Gaſſe bildend, eine lange Neihe großer 
und fleinerer, oft nab benachbarter Burgen herab. Drei hervorragende 
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Herren hauptſächlich hatten hier ſchon von Alters ihre feſten Sitze begründet, 
Engildio, Thiemo und Megilo, deren Nachkommen im Gange der Zeit ihre 
Herrſchaft mehr und mehr erweiterten. Ihre Burgen heißen jetzt Engildiosberg, 
Timuntingen und Meglingen, und von dieſen war wieder der Inhaber der 
letzteren an Macht, Reichthum und Anſehen weit über die anderen empor— 
gewachſen. Er nannte ſich Pfalzgraf Kuono de Megelingin und Frontenhuſen; 
auch am äußerſten Südweſtrande des Chiemgaus über dem Inn beſaß er 
auf der Berghöhe eine Burg gleichen Namens Megling und weite Liegenſchaft 
im Thal umher. Doch haufte er zumeiit in jeinem vormehmen Schloß über 
der Alz, in der Mitte zwiichen den unfernen, im Verlauf des legten Jahr— 
hunderts entitandenen Ortſchaften Trojperg und Altmarft, bei denen Zoll 
brüden der von Salzburg nad) Negensburg ziehenden Straße, noch der alten 
aus römischer Zeit, über den Fluß führten. Beide Orte hatten ihren Urjprung 
aus Anfiedlungen unter dem Schuß von Burgen genommen; über dem erjteren 
lag die Trozzeburg des uralten Gejchlechtes der Trozza, über Altenmarkt, 
dem „forum vetus* an der Alz, die lanageftredte Baumburg, nahen, doch 
ziemlich verarmten Anverwandten des Pfalzgrafen Kuono gehörig. 

Diejer war ein ftolzer, hochhtrebender Herr, emfig bemüht, die Herrichaft, 
die einitmal3 feinem Sohn Kuonrat anheimfallen jollte, zu vergrößern, doch 
mehr noch bedacht, durch feine einzige Tochter Adelhard den Glanz ſeines 
Hauſes über allen im Chiemgau zu erhöhen. Was an leberlieferung der 
Zeit von ihr jpricht, ftellt einmüthig fie als das Holdieligfte an Jungfrauen— 
Ihönheit dar, das je gejehen worden, und begründet die Abficht und Zu: 
verficht ihres Vaters, durch fie einen Sohn des bayerischen Herzogs als Eidam 
zu gewinnen, jeine Enkel mit einer Krone auf dem Haupt zu ſehen. Doc) 
noch zählte Moelhard von Megling erſt jechzehn Jahre, und er verichob es, 
fie an den herzoglichen Hof nad) Landshut zu führen. Auch nahm die Ordnung 
mancher mit Verdruß und Zwiſtigkeit verfnüpften Angelegenheiten ihn für 
den Sommer in Anjprud. Auf der nahbarlihen Burg Baumburg über 
Altenmarkt ſah es mißvergnüglich und wenig Vertrauen wederd aus. Dort 
war ein Vetter Kuonos, der fromme Graf Sighart geftorben, der Kapellen 
geitiftet und viel von feinem Beſitzthum an die Kirche vermacht, und hatte 
jieben, ihm an Sinnesart nicht ähnlich geartete Söhne binterlajfen. Sie 
nagten nicht grad’ am Qungertuch, doc beſaßen weniger, als ihr Gelüft be: 
gehrte, und juchten dies Mißverhältniß zwiichen Habe und Wunſch, wenn fich 
eine Gelegenheit bot, auszugleihen. Das geihah allerdings zunächſt auf 
Koften der Bauern, Hirten und Fijcher des Umkreiſes, aber dieſe waren Hörige 
oder Schußverwandte der Burgherren an der Alz, jo daß es dadurch zwiichen 
den letteren und den gewaltthätigen Brüdern zu mancher Mißhelligkeit kam, 
die der Pfalzgraf Kuono für die Söhne jeines Vetters oft nur mit Mühe 
beilegen konnte. Und obendrein fehlte es ihm nicht an Verdachtägründen, daß 
fie fich Aug verdedter Weiſe ab und zu aud an feinem eigenen Beſitzthum, 
Gut und Leuten vergriffen. Beſonders einer aus der Siebenzahl, der jüngite, 
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ein verwegener Gejel, wie der Chiemgau zur Zeit wohl Faum noch einmal 
jeinesgleichen beſaß. 

Er hie Marfwart, einer anderen Mutter als die übrigen entitanmend, 
von der ihm allein ein Erblaß zugefallen war. Dafür hatte er dem Südende 
des Chiemjees gegenüber, wo der Hauptzuflug deijelben, eine wilde Ach, aus 
den Bergen hervorbrach, ſich einen Bejig erworben und auf nicht hohem, 
doch jteilem Felskegel ſich einen Heinen Burgftall erbaut, den er Marfwart: 
jtein benannt. Dort hauſte er in fonjt noch unbewohnter Thalwildnig mit 
wenigen Burgmannen zwijchen hohen, beinah jenfrecht an beiden Seiten neben 
ihm aufiteigenden Bergkuppen. Dft freilich ritt er allein für Tage davon in's 
ebene Chiemgauland hinaus, an der Traun hinab. Wer ihm begegnete, muth— 
maßte, er jei auf dem Weg nach Baumburg zum Beſuch feiner Brüder, doch 
aus den Neden diejer ergab fich zur jelben Zeit, daß fie ihn lange nicht 
gejehen. Einmal gewahrte ein Adersmann ihn in der Gegend von Hohenberg 
auf offenem Hügelfeld, unberitten dahinjchreitend, feine Eijenrüftung bligte in 
der Sonne. Dod wie der Bauer nad Kurzem wieder vom Pflug aufichaute, 
war ringsum nichts mehr von dem glimmernden Panzer zu erbliden, als 
jei er in die Erde hineinverjunfen. 

Markwart glich feinen Brüdern weder äußerlich, no im Weſen; auch 
darin Hatte er ein Erbtheil von jeiner Mutter einpfangen. Sie waren haar: 
blond wie herbitwelfes Gras, ungeichlachten Gliederbaus und wenig auf: 
gewecten Sinus, ihr Genüge an reichliher Mahlzeit, Trunk und Schlaf 
tindend. Ihm dagegen fiel, zum Troß feiner blauen Augenjterne, tiefdunkel— 
braunes, glänzendes Saar auf die Schultern, fein Wuchs verband Kraft mit 
Geſchmeidigkeit und jchlanfer Anmuth, und jein Geift und Gemüth waren 
lebhaft, leicht bemweglih, wie das Flimmern und Rieſeln winddurdhipielter 
Eipenblätter. So folgte er der Negung, die über ihn fam, Echerzluft und 
auffahrende Heftigfeit lagen in ihm nebeneinander, es ließ ſich nicht vorher: 
jagen, welche ihm von den Lippen jpringen werde. Er fonnte ebenjo ab: 
ſtoßen, al3 gewinnend und fat unmiderjtehlich für fich einnehmen, wenn er 
wollte; doch auch von jeinem Willen hing dies nicht jederzeit ab, denn jeine 
Natur verjagte diefem manchmal den Gehorfam. Eie war felbftherrlic und 
ungeſtüm pridelnden Blut3; ein Funfe jeiner Augen verrieth’3 dann und 
wann, aufgäbrend Heißes der Jugend wallte in ihr. Denn in diejer ſtand 
er, faum nod in der Mitte feines dritten Jahrzehnts. Zu dem ihm nah 
verfippten Pfalzgrafen unterhielt er fein Verhältniß, kam, ſeitdem er fich den 
Marfwartitein gebaut, nie mehr nad) Burg Megling. Er bedurfte Feines 
Beiftandes, hatte für ihre Inſaſſen fein verwandtichaftliches Stammesgefühl, 
tondern nur vollite Gleichgiltigkeit, die ihnen fern blieb und nichts von ihnen 
begehrte. 

Co erichien’S wenigitens, doch der Pfalzgraf Kuono hielt diefen Schein 
für etwas trughaft. Mehrfach war in jüngiter Zeit von vermummten Gejellen 
ein feder nächtliher Meberfall ihm angehöriger autverwahrter und tapfer 
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vertheidigter Kandgehöfte ausgeführt worden, und er hatte Gründe zur Muth— 
maßung, fein Vetter Markwart jei Dabei betheiligt gewejen. Nicht in Gemein— 
jamfeit mit feinen Brüdern, jondern mit Anderen; auch nicht von Raubſucht 
getrieben, doch aus Webermuth, der eine Dämpfung für das unruhige Blut 
juchte. Und als zufällig dem Herrn von Megling zu Gehör Fam, wie der 
Markwartiteiner dem adernden Bauern am hellen Sonnentag aus dem Geficht 
verſchwunden, als ob die Erde ihn verihlungen babe, da hatte ſich ihm ein 
Anhalt und Verdacht aufgethan, den er in der Stile nachging. Dann blieb’s 
ihm bald jonder Zweifel, wenn der junge Burgherr aus dem Gebirge herab: 
reite, als trachte er nad) Baumburg, doch ohne daß man dort von ihm höre 
und ſehe, jo verichwinde er wirklich, bald hier, bald dort in den Boden hinein, 
in einen unterirdijchen Gang, der ihn an ein Ziel führe, das er nicht offen 
vor Augen aufjuche. Das fonnte aber nur die Burg von Stein über der 
Traun fein, deren Inhaber jeit Alters manche ſolcher Fuchsſtollen bierbin und 
dorthin in die Meite getrieben hatten. Gegenwärtig haufte dort in dem 
labyrinthijchen Knäuel von Felslöchern und ummauerten Kammern eine Wittib 
oder vielmehr das gemwejene Kebsmweib des lebten Burgbefigers, Namens 
Williburg Sie hatte zwei Söhne, die fi Cadaloh und Zwentebolch de Yapide 
nannten, Zwillinge, erit achtzehnjährig, doch troß ihrer Jugend ſchon weitum 
im Chiemgau und vrüber hinaus als verwegenfte Näuber gefürchtet. Ihr 
unangreifbarer Bau, den noch im 16. Jahrhundert Kaiſer Marimilian ver: 
geblich belagern jollte, ficherte fie vor jeder Wiedergefährdung, jo boten fie 
hohnlachend der Vergeltung Trotz. Der Bfalzgraf hieß ihren Felsſitz das 
Bärenlodh und die Bewohner die alte Petzin mit ihren Jungen. Er hatte 
die erftere nie gejehen, denn fie fam, mindejtens bei Tageszeit, nicht aus ihrem 
Schlupfwinkel hervor, aber der Ruf ging, fie habe in Wirklichkeit etwas von 
einer Bärin, und das Volk ſagte ihr, ſich befreuzend, Zauberfünfte nad). 
Niemand vom Adel an der Az und Traum bielt mit Denen vom Etein 
Verkehr; es hätte übles Licht auf ihn geworfen. Um jo mehr fiel es dem 
Burgheren von Megling zuwider, daß fein junger Vetter fich in eine Genoſſen— 
ichaft mit ihnen eingelaifen, denn ob er denjelben jeit Jahren auch kaum mehr 
jah, hatte er doch von jeher an feinem Aeußeren und feiner Art Wohlgefallen 
gefunden. Doch nad) dem, was er ausgefundet, konnte er nicht mehr zweifeln, 
der Markwartiteiner kehre fat allwöchentlich durch die unterirdiichen Gänge 
heimlich in dem Bärenloch ein, um beim Nachtdunfel in Gemeinjamfeit mit 
den wilden Zwillingen hervor zu brechen und den Drang jeines überheigen 
Yugendblutes durch einen Auszug zu nächtlichem Kampf und Gefahr zu 
dämpfen. 


* 


Südweſtlich von Altenmarkt, ziemlich in der Mitte zwiſchen dieſem 
und dem gegen den Schluß des 10. Jahrhunderts auf einer Inſel in 
einem kleinen See begründeten Kloſter Seon beſaß der Pfalzgraf ein Gehöft 
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Neureit, das ihn beionders am Herzen lag. Cs war eine von ihm ber: 
gejtelte „neue Rodung“ inmitten tiefen Waldes, auf die er einen freien, 
tüchtigen Yandbauer, Namens Biligrim, mit rüftigen Knechten gejegt, um 
dem vortrefflihen Aderboden guten Ertrag abzugewinnen. Feſt aufgeführte 
Gebäude gaben dem Hof ein jtattlicheres Anſehen, als die Mehrzahl jeiner 
Art jonit im Chiemgau bot, die Felder umher jtanden mit üppigen Korn: 
wuchs, auf den hochgrafigen Wiejengründen weidete fettgenährtes Vieh, und 
an jah den Tag hindurch vielhändig rege Arbeitſamkeit ſchaffen und bejiern. 
Die ganze freisförnig ausgerundete Yandwirtbichaftsanlage glich einer freund— 
lichen, jonnenhellen Inſel in einem ringsherum feitumgürteten düſteren Fichten: 
und Föhrenmeer. 

Unter den Knechten befand ſich einer, der auf den eriten Blick fich von 
allen übrigen durch fein Ausjehen unterichied. Er war von kleinem Körper: 
bau mit kurzen, nach innen gefrümmten Beinen, als ob dieſe gewöhnt ge: 
wejen, fih von jeiner Kindheit auf um die Weichen eines Pferdes feſt— 
zuflammern. In Strähnen fallendes, glanzlos ſchwarzes Haar umfing 
jein längliches, fajt gelbfarbiges Geficht, aus dem das Augenweiß, zwei 
ihmwarzgeftirnte, eng zuſammen gezogene Pupillen umſchließend, grell hervor: 
ſtach. Man ſah, das war nicht germanijche noch bojiiche Art, auch Fein 
Veberbleibjel aus römiſcher Zeit oder Dinterlajjenichaft der ehemals in den 
Chiemgau eingefallenen Slaven. Wildfremdes blicte aus jeiner ganzen 
Eriheinung an. 

Er hieß Putulung, der Sohn einer Hörigen des Pfalzgrafen; wer fein 
Vater geweſen, wuhte Niemand und er jelbjt nicht. Die Mutter hatte in 
ihrem Aeußern nichts Beionderes an fi) gehabt, als eine etwas einfältige 
Dirne gegolten, in deren Kopf es nicht ganz richtig zugegangen, und die fd) 
am Liebiten, Wurzeln und Beeren juchend, in Wald und Schlucht herum: 
getrieben. So war jie vermuthlich eines Tages auch zu der Frucht ihres 
Leibes gekommen, und nach ihrem frühen Tode hatte man den halbwüchligen 
Buben auf Megling weitergefüttert, halb aus Barmberzigfeit, ibn nicht 
umfommen zu lajien, halb zur Beluftigung für die jungen Grafenkinder 
Kuonrat und Adelhard. Die beiden Kleinen betrachteten ihn mehr wie einen 
großen zottigen Hund oder ein anderes Gethier, als für ein Menjchen: 
geihöpf. Sie trieben mit ihm, was ihnen in den Sinn gerieth und Spaß 
machte, warfen Holzfnittel in die Alz, daß er bineinjpringen und jie heraus: 
holen mußte. Dazu klatſchten fie vergnügt, denn ohne es gelernt zu haben, 
ſchwamm er vom eritenmal in dem reißend ichtehenden Waller wie eine 
Ratte oder wie ein Fiſchotter, dem er, mit dem triefend angeflebten 
Ihwarzen Haar auftauchend, merkwürdig gleichſah. Am liebſten ſpannten 
die Geichwilter ihn mit Striden an eine Holzichleife, auf die fie ſich ſetzten 
und fih von ihm den Abhang am Fluſſe binunterjagen und beraufziehen 
liegen; fie ſchwangen Weidengerten in den Händen dazu: „So, Putulung, 
Hurtig! Sonst kriegt Putulung Schläge!” Er that da3 Verlangte ftets 
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geduldig, ohne einen Ton des Murrens. Natürlich, dafür ftillte man jeinen 
Hunger auf der Burg. 

Co war er groß geworden, um Knechtsdienit leiiten zu fönnen, und 
jeit Jahren von Grafen dem Wirthichafter auf Neureit mit binausgegeben 
worden. Denn dazu zeigte er fich brauchbarer als viele andere; er hatte 
einen findigen Kopf und geididte Sand, bei unvorgejebenen Zufällen 
zu rathen und zu helfen, al3 hätt’ er mancherlei Gewerk erlernt, obwohl er 
bei Niemandem in der Lehre gewejen. Ihm fam’s von Anlage der Natur, 
und jo beja er auch allerhand Kenntniß, die den übrigen abging. Er ver: 
ftand ſich auf's Wetter und Himmelsanzeichen, wußte, wenn Sturm auch an 
beiterjtillem QTag in der Luft lag. Eigenichaften von Wurzeln und Kräutern 
fannte er, wie die Fährten, Stimmen und Bräuche der MWaldthiere und 
Vögel, über die er zuweilen jonderbar eine Macht übte. Gleich einer Eich: 
katze Eletternd, hatte er aus hohem Horit einen jungen Ebelfalfen berab- 
geholt, ihn gezähmt und die Natur in ihm gebändigt, daß er jebt zwiſchen 
den Tauben auf dem Dad des Gehöfts hauſte und alles Geflügel deſſelben 
gegen das Hereinitoßen fremder Raubvögel beichügte. Niemand vermochte 
Fiſche zu födern, wie Butulung; e8 war, als ziehe er fie mit dem Blick an 
den Damen heran, ftet3 fehrte er ınit gefüllter Kiepe beim. Bei dem Hof: 
bauer ſtand er darum, al’ diejer Gaben und Fähigkeiten halber, in Schätzung 
als der nütlichfte von Gefinde. 

Bielleicht neideten die andern Knechte ihm dies Anjehen, gewiß war's, 
dab fie ihn nur widerwärtig litten, fich feitwärts von ihm abbielten und, 
wo fih ein Anlaß bot, ihn zu beichuldigen fuchten, um ihn von Neureit 
wegzubringen. Und ebenjo die Mägde, die er, fih um feine je fümmernd, 
gehen und stehen ließ; aud an der jauberiten ging jein Blick gleichgiltig 
vorbei. Das mochte fie wohl erboßen, aber war's doch nicht allein, fie 
hätten noch weniger von ihm gewollt, ihm mit kräftigen Fäuſten zurüd- 
gedroht, wenn er's gewagt, ihnen nahe zu fommen. Ein Widerwille des 
Sermanenjtamms brach aus ihnen, wie aus den Knechten gegen ihn hervor. 
Schon auf Megling hatte einmal eine Alte gejagt, es müſſe von Vätern 
oder Müttern ber Dunnenblut bei ihm berausgeichlagen jein, wie man es 
zuweilen bei Thieren, an Hunden von gutem Schlag jehe, daß ein Wurf 
anders als die Alten, häßlich, wolfsartig zur Welt komme. Danach hatten 
die Burgleute ihn „den Hunnenſohn“ benannt, und jo hieß ev aud bier 
unter den Bewohnern der Hube. In's Geſicht ſprachen ſie's ihm nicht, 
davor ſcheuten fie fih; aber hinter feinem Rüden gaben fie ihm wohl noch 
mißächtlicher den Namen „Hunnenhund“ und jpieen aus bei dem Wort. 

Ab und zu bejuchte Graf Kuono Neureit, dort nad) dem Stand der 
Wirthſchaft zu jeben, gemeiniglich wenn er einen Ausritt auf der Straße 
von Altenmarkt über das gleichfalls ihm börige Dorf Nabenden nah dem 
Klofter Seon machte. Das war in jeiner geficherten Inſellage uralter Sitz 
der Kelten und Nömer geweien, jräter, zur Zeit Karls des Großen, kaiſer— 
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liches Hofgut und von ihm einem bojoariſchen Edlen Namens Adalbert zu: 
gleich mit der Gaugrafichaft verliehen worden. So entitand eine feite, 
meitgeräumige Tiefburg auf dem Eiland, die ſich während der Kaiſermacht 
Otto's des Dritten gegen das Ende des 10. Jahrhunderts durch Vergabung 
des derzeitigen Beligers, Pfalzgrafen Aribo des Vierten, in ein Benediktiner- 
flofter umgewandelt hatte. Der Stifter jelbit ward alsbald nachher auf 
einer Jagd im Walde von einem NAuerochien angerannt und mit Den 
Hörnern zu Tode durchbohrt, doch jeine geiftliche Gründung erhielt und er: 
weiterte jich zum größten, veichiten und jtattlichiten Mönchsklojter im Chiem— 
gau, das al3 Hauptitätte der Gelehrjamfeit an die Etelle des ehemaligen 
Herrenwörth im Chiemjee getreten war. Gegenwärtig jtand der jechite jeiner 
Aebte, Namens Hartnid, ihm vor, zu dem der Pfalzgraf Kuono freundichaft: 
liche Bezüge unterhielt. 

Mit Vorliebe aber .verweilte jeine Tochter Ndelhard dann und wann 
in Sommmertagen auf dem Hof Neureit. Seitdem fie zur „Jungfrau er: 
wachen, fand ihr Sinn dort Gefallen an der Stille, fie hörte gern auf den 
hellen Vogelſchlag am Waldrand und gejellte ji) auch wohl, ihren vor: 
nehmen Stand außer Acht laffend, zu den Mägden, welche die Deus oder 
Srummetihwaden rafften, erfreute fih an ihrem lauten Gelache und Ge 
jaudy. Ihr Vater batte auf ihren Wunſch, dem er zumeijt bereitwillig 
nachgab, eine Stube im Obergeſchoß des Gehöfts für fie herrichten laſſen, 
darin fie während ihres Aufenthalts auf demjelben mit ihrer Nammermagd 
baufte. Und jo that ſie's jegt, denn es war herrliche Junizeit und am 
Morgen ein Wagen, der Kor von Neureit nach Megling gebracht, dorthin 
zurüdgefehrt. Sie hatte gebeten, mit diejem fahren zu dürfen, und ihr 
Vater eingewilligt; da er am nächſten Tage nad) Seon zu reiten gedachte, 
io wollte er fie im Borüberfommen abholen. Das grobe, mit bedächtig 
ihreitenden Ochſen beipannte Fuhrwerk jchredte fie nicht; Fröhlich zog fie 
auf dem jchütternden Sit die fteinigt jchlechte, ſonnenheiße Straße bis 
Kabenden entlang. Doch dann, al3 der Weg jeitwärts in den jchattenden 
Wald einbog, jtieg jie vom Gefährt ab und ging zu Fuß auf befannten 
khmalen Pfaden dem Gehöft zu. Hier und dort hielt fie ein Weilchen an, 
einen vertrauten Platz zu begrüßen; wie fie endlich aus dem dunflen Föhren- 
jaum bervortrat, erfannte jeder Blick jie jchon von weiten, denn jo gold: 
gleih leuchtete fein Haar wieder im Chiemgau von einer Jungfrauenſtirn 
in die Ferne. Chrerbietig empfing fie der Voriteher des Hofes, und ala 
fie in ihr Gemach binauffam, duftete es ihr daraus entgegen, da es dicht 
init friſchen Wiejenblumen gejhmüdt war, wie wenn man von ihrem 
Kommen unterrichtet geweſen und ihr aufmerfjam diejen Empfang bereitet 
babe. Davon hatte jedoh Niemand "vorher wiſſen können, jo dab fie fich 
darüber wunderte. Aber fie freute jih dran, denn es waren die Blumen: 
arten, die jie jelbit am liebiten draußen zu jammeln und mit fich heim zu 
nehmen pflegte. 
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In der Nacht aber, die auf den Tag folgte, begab fi Unermwartetes 
und Arges. Adelhard fuhr plöglih erjchredt aus dem Schlafe, Wedrufe, 
lautes Getöje, Warfengeklirr hatten fie aufgeſtört. So ſcholl's draußen um's 
Haus, doch auch im Innern dröhnte ein Gepolter die Holztreppe aufwärts 
gegen ihre Stube heran. Sie warf raſch einen Mantel über ihre Nacht: 
blöße, und im Glauben, daß ein Brand ausgebrochen jei, denn rother 
Schein flog durch die Gebälkfugen, öffnete fie die Thür. Da traf’s ihre 
Augen mit Blendung, die ihr die Wimpern berabfahren ließ. Sie hatte 
nur noch ein paar Geltalten, Waffenknechten aleih, mit Arm- und Bein: 
ſchienen und geichloijenen Eijenfappen gejehen, dann fuhr von der Seite 
ber ein jprübender Feuerbrand nah an ihrem Geficht vorbei, Putulung war 
vor jie hingeſprungen und jchlug eine lodernde Kienfadel auf den Kopf des 
vorderiten jener die Treppe Heraufkommenden nieder. Was danad) zumächit 
geichab, wußte Adelhard nicht mehr. Sie hörte ein vielftimmiges Toben 
und Schreien, ein abwärts über die Stufen Zurücditürzen. Sturz raijelten 
noch Schwerthiebe, und einzelne wilde Fluchworte durchdrangen den Lärm. 
Nun hallte draußen im tiefen Nachtvunfel abiprengender Hufichlag über den 
Boden, dann ward Alles jtill. 


Was war es gewejen? Ein nächtlicher Ueberfall von Naubgejellen, 
um den Hof auszuplündern, den fie im Schlaf zu überrumpeln gedadıt. 
Doch jemand hatte gewacht, die Inſaſſen geweckt, und die Angreifer waren, 
da fie ſich gegen die gewaffnet herzueilenden Knechte zu gering an Zahl 
erkannt, ablajjend in den Wald zurücgewichen. Mit wen man es zu thun 
gehabt, wußte Niemand, die Yiniterni ließ nichts unterjcheiden, und Fall: 
gitter hatten überdies die Gefichter verbedt. Nach dem Eindruck erſchien's 
als ein niedriges Gefindel aus dem Buch, nur daß es Pferde beieilen, 
war auffällig. 


Und noch eines, wie der Verwalter des Gehöfts zum Nachdenken Fam: 
daß der mißglüdte Verſuch grad’ in dieſer Nacht ftattgefunden. Hatten die 
Urheber desjelben etwa in Erfahrung gebracht, wer jih im Haufe aufhalte, 
und der freche Einbruch den Zweck gehabt, fich einer bejonders Foftbaren, 
hohes Löjegeld eintragenden Beute zu bemächtigen? Der ganze Vorgang 
war, jeitvem Adelhard aus ihrer Thür getreten, mit größter Schnelligfeit 
verlaufen, der verfappte Räuber, den die Fackel über den Kopf geichlagen, 
gleichzeitig von einem Gefährten am Arm gepadt und zurüdgeriifen worden. 
Der Kienbrand jchien von dem Hieb ausgelöfcht, fladerte jedoch wieder empor 
und goß fein rothes Licht auf das reglos beftürzt stehen gebliebene 
Mädchen, deſſen aufgelöftes Haar gleich einem goldenen Obergewand über 
dem umgemworfenen Mantel bis zu den Hüften binunterfiel. Und einen 
Athemzug lang blieb Putulung ebenfalls wie feitgebannt ftehen, ftarrte das 
junge Edelfräulein mit den ſchwarzgeſtirnten, großaufgeweiteten Augen an, und 
einem von der VBogenjenne jchnellenden Pfeil ähnlich flog ihm ein heraus: 
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geſtoßener Ruf: „Oſila!“ vom Mund. Dann ſtürzte er abwärts, den 
Fliehenden nach, und Adelhard begab ſich in ihre Kammer zurück. 


* * 


* 


Um ſie nicht unnöthig zu ſchrecken, äußerte der Wirthſchafter von Neureit 
ihr am Morgen nichts über den Verdacht, den er geſchöpft, ſondern ſtellte den 
Ueberfall nur al3 einen von gewöhnlichen Raubgejellen unternommenen dar. 
Es war feine Gefahr mehr für die Grafentochter vorhanden, da ihr Water 
am Mittag eintreffen wollte, um ſie abzuholen, doch jorgte der Hofbauer 
dafür, daß ohme ihr Wiſſen Knechte aus einiger Entfernung überall, wohin 
fie gehen mochte, ein Auge auf fie bielten; man konnte nicht bineinjehen, 
was der dichte Waldgurt rundum im Innern bare. Sorglos wanderte fie 
jo im meitgerodeten, von ſchon hochwüchſigem Korn bededtem Gefild, der 
furze Nachtichredf wirkte nicht bei ihr nach; fie hatte oftmals von ähnlichen 
Ueberfällen reden gehört, und eigentlich war's ihr luſtig, da Alles derartig 
gut abgelaufen, jelbit einmal einen ſolchen miterlebt zu haben. Das Gelärm 
hatte fie nur jo plöglih aus tiefem Schlaf aufgeicheucht, daß fie nicht Zeit 
gefunden, recht zum Bemwußtiein zu Fommen, und noch halb finnverftört da: 
geitanden. Sonit hätte fie fich nicht jo unthätig, nur verdutzt dreinichauend, 
benommen, wie's im wachen Zultand nicht ihrer Art entiprad. Denn fie 
war von Natur Feineswegs zagbaft, jondern konnte jehr muthig entſchloſſen 
fein, wo e3 galt. 

Doch fuhr fie trogdem nun einmal leicht zufammen, da unerwartet dicht 
neben ihr binter einem mit weißen Doldenblüthen bedeckten Buſch von Hart: 
riegel fich etwas Großes und Dunkles aufhob. Aber dann lachte fie, denn 
es war Putulung, der dort am Boden gefauert, und fie mußte nochmals 
lachen, mie er jeßt emporgeiprungen, fie unbeweglich ſcheu anblidend, dajtand. 
Ihr gerieth's lebendig in's Gedächtniß, wie viel hundert Mal er auf ihr 
Geheiß gleich einem Fiſchotter in die Alz getaucht und fie auf der Schleife 
den fteilen Abhang hinunter und beraufgezogen; nur größer in die Höh’ 
geſchoſſen war er, als damals, doch von Ausjehen noch grad’ ebenjo, wie 
al3 balbwüchliger Bube. Aber zugleih kam's ihr auch durch einen Blumen: 
ftrauß, den er in der Hand hielt, dab ihr die Blumen einfielen, die fie 
geitern in ihrem Zimmer empfangen, denn die gleichen waren's, die er ſich 
jest eben aelammelt. Das ließ ihr unwillfürlih von den Lippen kommen: 
„Das fieht närriih aus, Putulung, Blumen in Deiner Hand! Was willit 
Du damit, wozu haft Du fie gepflückt? Doch nicht für Dich.“ 

„Nein — für mih nicht — für Euch,” antwortete er, nur balbver: 
ftändlich ſtotternd. 

„Für mich?” entgegnete fie verwundert. „Warum?“ 

„Beil ich weiß, daß Ihr fte gern habt und, wenn Ihr hierher fommt, 
ſelbſt danach ſucht.“ 


9* 
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Er hielt ihr den Strauß entgegen, doch fie rührte ihre Hand nicht, 
jondern jagte: „Da haft wohl Du geitern die Blumen in meine Stube 
gethan.“ 

„Ja — ih Jah Euch im Wald fommen und lief fie zu ſuchen.“ 

„Bub, Du haſt fie mit der Hand —“. Es entflog ihr, fie fügte, wie 
um e3 ungehört zu machen, jchnell nad: „Daran hatte ich nicht gedacht, 
daß fie von Dir jein Fönnten, ſonſt hätt’ ich Dir dafür gedankt. Freilich 
ih babe Did noch nicht gejehen, nur heut Nacht einen Augenblid. Wie 
famjt Du da vor meine Thür mit der Tadel? Du ſchläfſt doch drüben im 
Stall, mein’ ich von ſonſt.“ 

„Ja — aber ich fürdhtete —“ jtotterte er wieder. 

„Bas?“ 

„Es könnt” Euch Uebles geihehen — in der Nacht — darum hielt ich 
Wade vor Eurer Stube.” 

„Das war unnöthig, und wenn ich's gewußt, wär's mir —“ 

Sie verhielt: „widrig gewejen,” denn ihr kam's, daß fie mit dem eriten 
ja unrecht gehabt. Wahrſcheinlich würden jonft die Räuber auch zu ihr in 
die Kammer gedrungen jein, daß fie ſich noch mehr erſchreckt hätte. Er war 
ein wachſamer und treuer Diener gewejen, wie ein guter Hund; jo nannten 
die Leute ihn ja auch den Hunnenhund. Sie jehämte fich dejjen, was ihr 
beinah herausgeflogen, und fuhr fort: „a, wie's heut Nacht fanı, war's 
recht von Dir, mein Vater wird Dich dafür loben. Ich jah, wie Du Einen 
mit der Fadel ſchlugſt, daß fie fortliefen. Aber was jagteft Du zu mir? 
ich verftand’s nicht. Wie war's? ein Wort — Oſila. Das ijt ein Frauen: 
name. Mas hieß das? Kannteft Du mich nicht mehr? Warum nanntejt 
Du mich jo?” 

Putulung ftand wunderlih, jcheu, von einem jichtbaren Gliederzittern 
überlaufen. Er ichob jeinen Arm mit dem Etrauß noch weiter vor und 
fragte: „Wollt Ihr die Blumen?“ 

„Nein, die will ich nicht, ich habe genug davon und mag fte nur, wenn 
ih fie ſelbſt gepflüdt habe. Aber ich will von Dir willen, warum Du mic 
jo genannt haſt.“ 

Etwas herriich klang's, daß er ihr nicht gleich gehordht. Man ſah, da 
er jeine weißen, ſich an den Seiten zujpigenden Zähne aufeinander drückte, 
murmelnd brachte er zwijchen ihnen hervor: „sch habe Euch nicht jo genannt.” 

„Doch — ich hab's gehört — willſt Du jagen, daß ich füge?” 

Sein Ableugnen verdroß fie; mit einen Gedächtnißwort des Mundes 
fam aud ihrer Hand ein Gedähtnißthun. Sie rief hinterdrein: „Hurtig! 
Sonſt kriegt Putulung Schläge!” und ihre Hand brach, fich ausitredend, von 
dem Hartriegelbujch eine ſchwanke Gerte ab. 

Ihm ſchoß jählings das Blut in die gelbfarbigen Schlafen und gleich— 
zeitig etwas Belinnungslojes, Brennendes in die Augen. Ein Krampf ver: 
ichnürte ihm den Mund, lich nur undeutlich die geitammelten Worte heraus: 
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„Weil Du's biſt — ich wußt's von immer — als Du noch klein warſt 
— weil Du Oſila biſt —“ 

Das brachte Adelhard auf: „Du biſt frech, daß Du ſo mit mir ſprichſt. 
Der Name klingt häßlich aus Deinem Mund und macht mich bös. Ich mag 
Dich nicht ſehen — weg, Putulung, ſpring in's Waſſer!“ 

Wie als Kind ſchlug ſie leicht mit der Gerte nach ihm, doch nun ſchnellte 
er ſich vorſpringend auf ſie zu, umklammerte mit den geſpreizten Fingern der 
beiden Hände feſt ihre Schultern und ſtieß keuchenden Athems aus: „Du 
willſt es nicht hören? Dfila!” 

Seine Züge hatten Wildes, zwiſchen den geöffneten Lippen jchienen die 
iharfen Zähne zu drohen. Das Mädchen juchte fich loszuringen, jeßte ihm 
verächtlich entgegen: „Bit Du wahnwitzig und willit mid) beißen, wie ein 
Hund? Die Leute jagen, Du bift ein Hunnenhund.“ 

Sie verband feinen Begriff mit dem einmal gehörten Wort, aber ibm 
peitſchte es das Blut wie mit einer glühenden Geißel. Er jchrie: „Du 
jagft’s, ich bin Zwentebold, und Du ſollſt Dfila fein!” und mit wilder Kraft 
warf er fie gegen einen blumigen Hang zu Boden. Doch fait im Augenblid, 
mie fie binfiel, padten ihn von rückwärts grimmige Fäuſte im Genid, an 
Arm und Bein. Die inechte, die der Hofherr mit der Ueberwachung Adelhards 
betraut, hatten den Vorgang wahrgenommen und, eilfertig herbeigeſtürzt, riſſen 
fie Putulung von der Hingejunfenen auf, jchleuderten ihn wieder zur Erde 
und umjchnürten ihm burtig Hände und Hals mit ihren diden Lederriemen. 
Frohlockend thaten fie’, Hand wegen umerhörter Frevelthbat an den ihnen 
Widerwärtigen und Verhaßten legen zu können, und ihn mit dem Schimpf- 
ruf: „Hunnenhund!“ überhäufend, zerrten fie ihn an dem Halsleder gleich 
einem Hunde am Strid zum Gehöft. 

Hier war furz zuvor der Pfalzgraf Nuono von Megling ber eingetrorfen 
und hatte eben die Nachricht von dem verfuchten nächtlichen Ueberfall empfangen. 
Vian jah jeiner gerunzelten Stimm Mißmuth drüber an, jo befand er fich 
nicht in nachfichtiger Verfaſſung für einen ihm zum Urtheil vorgeführten Uebel- 
thäter. Mit wenig verhohlenen Worten jtellten die jchadenfrohen Knechte dar, 
was fte angejehen und was ihr raſches Hinzufommen glücklich verhütet; troß 
der Gegenwart des hohen Gebieter machten die herbeigelaufenen Mägde ihrer 
Gehäſſigkeit durch lautes Geichrei Luft, rafften Steine vom Boden, die fie nad) 
dem Gefeijelten warfen, und verlangten, er jolle zu Tode gepeiticht werden, 
denn wenn er ſich jo an die Herrin gewagt, jei feine von ihnen vor ihm 
jiher. Adelhard antwortete auf eine Frage ihres Vaters, was er gethan: 
„Er hat mich beißen wollen;” der Pfalzgraf entjchied in ungnädiger Laune 
kurz: „Werft ihn in den Teih und eriäuft ihn, wie eine biffige Ratte!” 
Doch nun bat Ndelhard für den Verurtbeilten, der ihr ehmals oft als Hund 
und Zugpferd Spaß gemacht; er jet wohl gereist geweien, weil fie nad) ihm 
geichlagen, und habe ihr nichts wirklih Böſes zugefügt, fie fühle es ſchon 
nicht mehr, daf er fie umgeworfen. Sichtlich batte fie Mitleid mit ihm, und 
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es war ihr arg, daß er um ihretwillen jo beitraft werden jollte; wie fie die 
Hand ihres Vaters ergriff, willfahrte diejer ihr und gebot: „So bindet ihn 
los und jagt ihn vom Hof! Sch jchenfe Dir auf ihre Fürbitte den Hals, 
aber mache Did rajch fort! Wenn Du Dich wieder in meinen Bann ſehen 
läßt, wirft Du geftäupt und erjäuft, wie's Dir recht wäre.“ 

Putulung hatte bisher, ohne einen Yaut und ohne ein Glied zu rühren, 
mit niederjtarrenden Augen geitanden. Nun, wie ihm die Riemen abgenommen 
worden, jprang er plötlich gegen Adelhard vor, warf fih auf den Boden und 
füßte ihren Gewandjaum. Dann raffte er fih auf und lief davon, und hinter 
ihm drein die Anechte und Mägde, um nad dem Geheiß des Grafen fich 
wenigitens die Genugthuung zu jcharfen, den von Tod Losgefprochenen wie 
ein Wild aus der Hofmarfung davon zu treiben. Sie jchleuderten Steine 
und Knüttel, eine rennende Meute mit lautem Gebrüll jegte ihm nad. Auch 
die Hunde des Gehöſts juchten fie auf ibn zu beten, doch nußlos, denn wie 
diejelben ihn erreichten, jprangen fie jehweifwedelnd an ihm auf und ledten 
ihm die Hände. So ging die Jagd durd) die Felder, aber jeine Geſchwindigkeit 
vergrößerte den Raum zwiichen ihm und den Berfolgern. Dann ſchoß er 
wie ein ſchwarzes Waldthier aus der Sonne in den dunklen Fichtengürtel 
hinein. 

Der Anblid hatte dem Pfalzgrafen die Laune verbeijert. Er war jehr 
gnädig geweſen und lachte: „Der Hunnenfohn wird ſich vor dem Wieder: 
kommen hüten. Die Hite macht durſtig, gebt mir einen guten Trunf, 
Piligrim!“ 


* * 
* 


Am Nachmittag zog der große Herr mit ſeinem gewappneten Geleit 
gegen das Klofter Seon weiter. Für Adelhard war ein Fleineres gutge= 
bändigtes Pferd mitgeführt worden, darauf ritt fie, doch ließ ſich merken, 
es hätte nicht der bejonderen Auswahl eines janften Thieres für fie bedurft, 
jie jaß feit und gewandt im Sattel; der fteinigt ſchlechte Weg, oft fteil auf 
und abjteigend, brachte fie nicht in's Wanken. 

Als der Trupp über Rabenden hinaus gerieth, Fam ihm ein einzelner 
Reiter entgegen, nah Nüftung und Helmzier ein Edler; er hatte auf einer 
Anhöhe gehalten und ſchien zumwartend über's Yand geblidt zu haben. Nun 
grüßte er nabgelangt, und Graf Kuono erfannte ibn als jenen Anverwandten 
Markwart von Markfwartitein. Geficht und Wiedergruß zeigten ihn nicht 
jonderlih von der Begegnung erbaut, er jagte: „Man muß Euch auf der 
Straße betreffen, Vetter, jo jcheint’3, um zu gewahren, daß Ihr noch lebt.” 
Der Angeſprochene verjete jedoch frobgemutb: „sch muß es, Herr Better, 
da Ihr zur Stunde auf der Straße jeid, denn auf Eurer Burg, wo ich 
Euch juchte, waret Ihr nit. Man gab mir Beicheid, Ihr rittet gen Seon.“ 
Es war freimüthig, doch mit einem Ton geredet, der jugendliche Unterordnung 
unter den Nelteren und Höherftehenden kundgab; dieſer erwiderte leicht 


— Bunnenblut. — 21 
ſpöttiſch: „Das zu erwarten, habt Ihr mich nicht gewöhnt und werdet mir 
nicht verübeln, wenn ich nicht, um Euch zu erharren, zu Hauſe geblieben.” 
„Leider, entgegnete der Junge beicheiden, „trifft mich Euer Tadel gerecht. 
Aber die Kirche lehrt, man ſolle den nicht verwerfen, der ſich zu beijern 
bemüht iſt, und ich babe mir vorgefegt, mein früheres Thun zu ändern.” 
Achſelzuckend antwortete der Pralzaraf: „Das vernehm’ ich, denn der Kirche 
Wort und Vorschrift Fam jelten jonit in Euren Mund. Reitet Ihr etwa 
auf dem Wege gen Damaskus und jeid ein Paulus geworden?“ 

Kun neigte Markwart ſich artig zum Gruß gegen Mdelhard und jagte: 
„Die Geleitihaft Eures Vaters lehrt mich, wer Ihr feid, Jungfrau Baje, 
denn jo muß ich eritaunt Euch heut’ anſprechen. Es iſt lana, daß ich Euch 
nicht mebr geiehen, und br habt Euch) verwandelt, dat ic) Euch ohne Vor— 
wiſſen jchwerlich erfannt hätte.“ 

Er wendete ich gegen den Grafen Kuono zurüd: „Wenn Ihr's jo 
nennen wolt, Herr Obeim, thut Ihr's wohl mit Fug, da ih das Glüd 
aehabt, Euch auf diefen Mege anzutreffen. Falls Ihr es dem gewejenen 
Saulus veritattet, bittet er, mit Euch gen Seon reiten zu dürfen.” 

Der Angeiprochene ermiderte kurz: „Wir find jchon auf des Klofters 
Grund, ich könnt's Euch nicht wehren.” Es klang nicht unwirſch und ab» 
(ehnend, eher wohl von den artigen und demütbigen orten des jungen 
Sippengenofien etwas mwohlmeinender bejänftiat; doch ließ ſich heraushören, 
dab er in fih gegen ihn Ungelagtes barg. Bald tauchten jegt im Wald 
ihnen lanajam entgegenwandelnde Gejtalten auf, der Abt Hartnid, von 
Mönden geleitet, um die ihm angemeldeten vornehmen Gäſte einzuholen, 
Der Pialzaraf, wie alle feine Begleiter, ſtieg ehrerbietig zur Begrüßung des 
weihföpfigen geiltlichen Herrn vom Pferde, der auch Adelhard freundlich be- 
willftommnete: „Ihr jeid schön, Kind, wie das Wunder des aufgehenden 
Morgens; das ift das Gepräge Gottes, das er denen verleiht, die er aus: 
oewählt, Durch ihre Herrlichkeit den Ruhm feiner Schöpfung zu erhöhen. 

„Es iſt mir verboten, rauen in unjerer Behaufung aufzunehmen, aber 
nicht ein Ebenbild der Jungfrau, das wie vom Altar herab ein göttliches 
Licht ausftrahlt für unjere Augen. So heiße ih Euch im Kloſter will: 
fommen.” 

Nun zogen jie von der waldigen Anhöhe hinunter, drunten in einer 
weiten, janften Mulde, über die ſich da und dort die blauferne Spiße eines 
der Berge jenſeits des Chiemjees aufhob, lag, breit vom Waſſer umfriedet, 
der meitgedehnte Bau des Nlofter® Seon auf feiner nie. Nur der 
Niederfall einer Zugbrüde und das Deffnen eines ftarkfverwahrten Thores 
ſprachen von der Nöthigung auch zu ſolcher fihernden Abgeichloijenheit gegen 
die Welt und Zeit umher; unter hochwipflig ichattenden Bäumen im großen, 
vom See umgürteten Garten, wurden die Anfümmlinge mit Speije und 
Tranf erquidt. Markwart nahm daran Theil, und wie die Rede vom 
Nächten der Zeitläufte auf die gelehrten Beichäftiaungen der Mönche in der 
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Klofterftile überzugehen anhub, überrajchte es die Hörer, aus dem Munde 
des jungen Burgberrn drüben in der Bergwildniß manch' treffendes Wort 
zu vernehmen, das Verſtändniß und unvermuthete Kenntniſſe bei ihm offen: 
barte. Nicht nur zu leſen und zu jchreiben vermochte er, ſondern zeigte ſich 
aus Büchern in mancherlei nicht gemeinem Wiſſen unterrichtet; wenn er 
ſprach, wandten fi ab und zu die Nugen Adelhards erftaunt auf ihn hin, 
denn an ſolche Nedeführung war fie unter den Burginſaſſen von Megling 
nicht gewöhnt. Auch ihr Vater hehlte nicht das Wohlgefallen, das er daran 
nahm, und wie nachher ſich ein Anlaß bot, ergriff er dieſen, abjeit3 unter 
vier Augen mit dem Markwartiteiner zu einer Furzen Zwieſprache zu ge: 
langen. Es war merfbar, er ging damit um, ihm einen ernitlichen Vorhalt 
zu machen, doch jcherzend redete er ihn an: „Nun, Vetter, was treibt die 
Vetzin im Bärenloch mit ihren ungen? Man jagt im Lande, Ihr könntet 
davon erzählen.” 

Da ſchlug jählings das Blut wie ein rother Flammenſtrahl in die 
Chläfen des Befragten. Er drehte den Blick ab und verießte ft otternd 
„Wen meint Jhr, Oheim? Woher jollt’ ih davon willen?” 

Das gab wider jein Wollen zu, daß er’s mußte, wer gemeint jet. 
Doch der Pfalzaraf, der ihn von zweifellos aufrichtiger Beſchämung über: 
goſſen und ſprachlos verwirrt jah, jand für iger, auf fein VBerläugnen ein— 
zugehen und erwiderte nur: „ES erfreut mich, Vetter, dal; id) mich getäuicht, 
denn e3 hätte mir um Euch leid gethan, wenn Ihr mich verftanden und 
mir drauf antworten gekonnt. Ich meinte die vom Stein, das Naubgezücht, 
von dem ich argwöhne, es hat heut Nacht verjucht, meinen Hof Neureit zu 
überfallen, um meine Tochter von dort als Beute fortzujchleppen und mir 
Blutgeld für fie abzupreiien. Aber Piligrim hat's ihnen mit feinen Knechten 
gut vorgezahlt.“ 

„Davon — nein, davon weiß ich nichts,” brachte Markwart geitammelt 
heraus, und er zog mit einer plößlichen Bewegung feinen linken Arm, der 
über dem Handgelenf unterm Wamsrand eine Heine friihe Wunde vor: 
ſchimmern ließ, hinter den Nücden zurüd. Graf Kuono entgegnete ab- 
lenkend: „Das war mir auch nicht in den Sinn gefommen.” Er fügte noch 
einige freundliche Worte des Wohlwollens nad, die er bei'm Herannahen 
des Abtes damit beichlog: „ES wird mich freuen, Vetter, wenn hr ins 
fünftig aus Euren Bergen berablommt, Euch nicht an Megling vorüber reiten 
zu jehen, denn ich habe Euch nicht nur um Eures Vaters willen von Kinds— 
beinen fauf gern bei mir gewahrt.” Dann ging der Pfalzaraf mit dem 
Abt Hartnid davon, die Geichäftsdinge zu bereden, derenthalben er nad) 
Seon gefommen, befriedigt, eine Reue bei dem jungen Manne geweckt und 
ihn, wie er boffte, für die Zukunft mehr in feine Gefolgichaft berangezegen 
zu haben. 

Hohes Schilf umzog den Außenrand des Gartens, an dem in Eleiner 
Bucht ein Kahn zwiichen dem übernidienden Gebälm lag. Adelhard batte 
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fih in ihm bineingejeßt und betrachtete das dichte Gewimmel eines Schwarms 
Heiner Fiihe unter der Planfe; es war ihr fremd, auf dem Waſſer zu 
fein, fie wäre gern weiter ‚draußen im Freien gemeien, doch veritand nicht, 
das neben ihr liegende Ruder zu handhaben, und getraute ſich nicht. Da 
fiel ein Schatten über jie hin, und es Hang hinter ihr: „Wollet Ihr auf den 
See hinausfahren, Baſe?“ Markwart hatte fie, am Ufer jchlendernd, wahr: 
genommen, und erfreut bejahte fie auf feine Frage. So trat er zu ihr und 
trieb gejchict das Boot mit dem Ruder davon. Cie ſagte verwundert: 
„gönnt Ihr auch das? hr veriteht Euch auf Vieles, däucht mich? Wo 
habt Ihr's gelernt?” Er antwortete, daß er gar manchmal von jeiner Burg 
ber an den Chiemſee herabfomme; ‚dort am Strand habe er im MWeidendicicht 
verborgen einen Einbaum und fahre drin, mit einem Ne nach Fiichen 
fahend, in der Abendfühle weit hierhin;und dorthin umher. „Das muß ſchön 
jein umd möcht’ ich auch gern,” ermwiderte fie, „aber auf der Alz kann man 
nit fahren, und am aroßen See war ih mur einmal, wo fie unter der 
Brüde durch aus ihm berausfließt. Da bekam ich fait Angit, jo weit ging’s 
über das Waſſer hinüber, bis an die Berge. Iſt's dort am anderen Ende 
alio nicht mehr weit nach Markwartitein? Ich habe wohl davon gehört, 
aber weiß; nicht, wo es Liegt.“ 

Er deutete nah einer waldigen Anhöhe empor: „Wenn wir droben 
wären, fönnt ich's Euch zeigen, da ſieht man’s weit in der Ferne, und 
ebenjo von dem Berg nahe bei Euch über Megling. Am heißen Tag zwar 
zumeift nicht, denn dann liegt oft der Goldnebel über dem See. Aber ch’ 
die Sonne untergeht, blinkt fie unter dem hohen Berg, der einer leder: 
maus mit ausgejpannten Flügeln gleichfieht, auf einem hellen Punkt. Das 
it meine Burg Markwartitein.” 

Der Heine Eee lag, von der ſchrägen Sonne übergligert, unbewegt, 
mir die ſchmächtigen Nuderwellden dehnten ſich in flimmernden Kreifen, und 
mit weißgefledter Stirn zogen langjam ein paar Waſſerhühner in’s hohe Ried, 
Adelhard verjette, den Kopf jchüttelnd: „Auf dem Berge, den Ihr meint, 
war ich jchon, doch Eure Burg jah ich nicht. Als Ihr ung auf der Straße 
begegnetet, erkannte ich auch Euch nicht, aber mir iſt's gekommen, daß Ihr 
ab und zu bei uns geweſen, wie ich noch Klein war. Habt Ihr mich nicht 
einmal unter dem Lindenbaum im Schloßhof auf dem Brett geſchaukelt? 
Co will's mir aufdämmern.“ 

Sie blite ihn an, und um feinen Mund ging ein hübiches Lächeln: 
„Es mag wohl fein, doch ich erinnere mich nicht mehr dran, denn wenn's 
jo geſchehen, war ih damals auch nocd ein vergehlicher Knabe. Aber ich 
erkannte Euch auf der Straße, weil ich Euch ſpäter, vor nicht Langem, noch 
einmal wiedergejehen.” 

„Mich?“ Fragte fie verwundert. „Wo? Da hätt’ ich Euch doch auch 
ſehen müſſen.“ 
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„Nein, das Eonntet Ihr nicht,” gab er zurüd, und das Lächeln Fehrte 
ihm um die Lippen, „denn es geihah nur im Traum, Aber da jah ich 
Euch in einem weißen Gewand, auf das Euer Haar herabfiel, und Ihr 
itandet in einem Licht, wie wenn die Sonne rothglühend untergeht. Ganz 
jo — ja genau diefer Blume ſahet Ihr gleich.“ 

Er büdte ſich, jein Geficht abdrehend, raſch jeitwärts über den Boot: 
rand, ftredte die Hand nieder und zog eine Waſſerroſe herauf, deren glanz- 
weiße Blätter die gelben Staubfäden, wie aus Gold gebildet, überringelten. 
Nun reichte er fie Adelhard hinüber, die fie nahm und lachte: „So ſah ich 
aus? Da täuſchte es Euch, denn ich habe Fein weißes Tagfleid, nur einen 
Diantel von der Farbe, den ich Nachts um mid) jchlage, wenn es fühl ift. 
Und nad) dem Bild im Traum hättet Ihr mich heut erfannt? Ihr erzählt 
ein Märchen, Vetter.” 

Gr nidte: „Ihr habt wohl recht, was ich jah, waret nicht Ihr, jondern 
das Ebenbild der Jungfrau, von dem der Abt geredet, daß es wie ein 
Wunder des aufgehenden Morgens jet und ein göttliches Licht ausſtrahle für 
unjere Augen.” 

Auch neben Adelhard ſchwamm jett mit erit halb erichlojfenem Kelch 
eine weiße Waſſerroſe, und fie bückte jich gleichfalls über den Kahn, um die 
Blume zu pflüden. Aber das Erfaijen des glatten Stenael3 ſchien ihrer 
Hand nicht gleich zu gelingen, und ein Weilchen jpiegelte das helle Waſſer 
ihr leicht von einer aufblühenden Röthe überhauchtes Antlig zurück, Dann 
hielt jte die weißichimmernde Knospe, beichaute fie und ſprach jchnell, wie 
e3 jeltijam jei, daß fie jo vom Eeegrunde heraufwachſe. Im Kloftergarten 
jah man ſich's regen, den Pfalzgrafen und den Abt, von Mönchen begleitet, 
aus der Thür fommen, un noch einen Mbichiedsimbiß unter den Bäumen 
einzunehmen; es war Zeit, das kleine Fahrzeug in die Cchilfbucht zurückzu— 
lenten. 

Das Geficht Adelbards ſprach noch von der Sonnenwärme, die über 
dem See gelegen, und berzbafter als fie es ſonſt zu thun pflegte, trank fie 
mit vom inhalt des großen Steinkruges, den friich Fühler Wein aus 
Südtyrol füllte. Danach bejuchten die Säfte noch einmal das Innere Des 
Klosters, durchſchritten die hochgewölbten, weiten Umgänge, an denen bie 
Thüren zu den fait unzählbaren großen, hellen Mönchzzellen ſich binreibten. 
Gleich Irrgängen, aus denen fie fich ohne Beihilfe nicht wieder herausfinden 
würde, kam's Ndelhard vor, und wie fie allein um eine Ede gebogen, ballte 
ihr leichter Fußtritt jonderbar auf dem Steinboden, daf fie ſich beinah erſchreckt 
umjah. Doch da klärte das jchallende Echo fih auf. Denn Marfwart war 
ihr unvermerkt nachgeichritten; aber troß jeiner Gegenwart engte es ihr noch 
etwas den Athem in dem langen, einfamleeren, von rothem Abendglanz 
durchfloſſenen Gange, daß fie jchnell ſprach: „Wo find die Andern geblieben? 
Laßt uns zu ihnen!” So ſuchten fie nad) diejen miteinander und neben ihr 
gehend, jagte ihr Begleiter: „Die frommen Brüder haben's gut; wenn id) 
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an Markwartſtein gedenke, wie eng iſt's dort, und wie dunkel ſchauen die 
Bergwände in die Fenſter herein. Aber doch möcht' ich's nicht tauſchen um 
dieſen großen, prächtigen Bau, denn mir iſt's, als könnte nur dort das Glück 
vom Himmel zu mir kommen, auf das ich warte. Nur daß der See nicht 
drumher iſt, in der Sonne drauf zu fahren, aber ich ſagte, bis an den 
großen See iſt's nicht zu weit, und auf ihm läßt ſich's in meinem Einbaum 
noch ſchöner rudern, wenn das Abendroth rundum auf den Bergfelſen brennt, 
als ſtänden ſie im Feuer.“ 

Dann geleitete der Abt ſeine Gäſte noch ein Stückchen über die Zug— 
brücke hinaus, dort verabichiedeten fie ſich, beſtiegen die Pferde und ritten 
nordmwärts zur Waldhöhe hinauf. Markwart ſchloß ſich dem Pfalzgrafen zur 
Begleitung bis nach Megling an; er hielt ſich zumeiit im Geſpräch mit ernit 
bafter Rede und beiterem Scherzwort neben ihm, nur zuweilen legte er eine 
Wegſtrecke an der Seite Adelhards zurüd. Es war Hochjommerzeit, und 
der Tag zögerte zu vergeben, aber allgemad; ward e3 doch dämmernd und 
dunkel. Sterne begannen aus der Höhe zu flimmern, und drunten ſchimmerte 
nur noch bel, aleic einem weißen Erdengejtirn, die Waſſerroſe in der Hand 
des Mädchens. Bei Altenmarkt überritten jie die Alzbrüde, bald erreichten 
fie die Höhe, von der Burg Megling breit und mächtig auf den Fluß 
binunterjab. Auch hier fiel auf Anruf die Zugbrücke, Knappen mit Fadeln 
famen aus der dunklen Thorwölbung hervor, Markwart nahm Abſchied vom 
Grafen Kuono, er reite nad) Baumburg zu jeinen Brüdern, um dort zu 
nächtigen. Der Bfalzgraf ſprach unverhehlt jein Wohlgefallen aus, ihn in 
jolhem Verhalten al3 Weggenoſſen angetroffen zu haben, und wiederholte die 
Erwartung, ihn hinfort öfter auf Megling zu begrüßen. Dann ritt er in’s 
Thor ein, und nur Adelhard wendete ſich noch einmal gegen den Zurück— 
bleibenden um. Sie jagte: „Habt Dank, Vetter, daß Ihr mich auf dem 
See gerudert, und für die Waflerrofe, die hr mir gepflücdt. Es ift wohl 
billig, dab ich Euch dafür die andere wiedergebe, die ich aefunden. Laſſet 
jie Markwartitein von mir einen Gruß jagen.” 

Er konnte nur den Schimmer ihrer vorgeftredten weißen Hand gewahren, 
aber er fühlte, was Diele ihm reichte, war die Knospe, Die fie aus dem 
See mit fich genommen. Nun rajjelte die Brüde, und dumpfinarrend jchloß 
ſich das Burgthor. (Schluß folgt.) 
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N Noris Moszkowski, einer der allerhervorragendften jüngeren 
—JF JIComponiſten unſerer Zeit, hatte die freudige Genugthuung, daß 
ee jein Erſtlingswerk auf muſikdramatiſchem Gebiete, feine Oper 
Boabdil, bei der erjten Aufführung im Fönigliden Opernhauje zu 
Berlin, am Donnerftag den 21. April einen glänzenden Erfolg davontrug. 

Es iſt ein gutes Zeichen für den in genetiſcher Entwicklung fort: 
ichreitenden Componiſten, daß er ſich der jchwierigen und nicht felten ver: 
bängnißvollen Aufgabe, eine Oper zu jchaffen, erſt unterzog, nachdem er 
der gefammten Mufikwelt ein vollfräftiges Zeugniß von feiner tonjchöpferiichen 
Begabung auf den mannigfachiten Gebieten des Mufifreiches abgegeben hatte. 

Moritz Moszkowski iſt ein Schlefter; er ift am 23. Auguft 1854 
zu Breslau geboren. Hier erhielt auch jein frühzeitig offenbar werdendes 
muſikaliſches Talent die geeignete Pflege. In feinem 11. Jahre fiedelten 
feine Eltern nad) Dresden über; bier ward Moszkowski Zögling des 
Gonjervatoriumd. Nach einigen Jahren — etwa 1869 — vertaufchten 
feine Eltern den MWohnfit Dresden mit Berlin. Unjer Künftler ward bier 
erſt Schüler des Stern' ſchen Gonjervatoriums, dann der Kullak'ſchen 
„Reuen Akademie der Tonfunft.” In der GCompofition iſt Richard 
Wüerſt als fein Hauptlehrer zu bezeichnen. In feinem 19. Lebensjahre 
(1873) trat Moszkowski als Pianist und Componift vor die Deffentlichkeit 
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und ward jehr jchnell als Bürger des Tonreiches anerfannt. Obwohl nun 
Moszkowski ein bedeutender Clavieripieler war — mehrere Jahre wirkte er 
auch an der Kullaf’ihen Akademie al3 Lehrer an den Oberklaffen — jo 
fand er doch recht bald jein eigentliches Element nur im Selbitichaffen. So 
entitanden denn in den letzten zwei Decennien eine große Fülle von Ton: 
werfen, die Moszkowskis Namen nah und nah zu einem ebenjo ange: 
jebenen al3 glänzenden machten. Seine Clavierjtüde zumal zählen ver: 
möge des ihnen innewohnenden poetijchen Zaubers, vermöge ihrer reizvollen 
Harmonik zu den beliebteften des jungdeutihen Parnaſſus. Wer hätte nicht 
jeine ungetrübte Freude an Moszkowskis Tongebilden „aus aller Herren 
Linder”, an jeinen „ſpaniſchen Tänzen”, Barcarolen und Tanzweijen erlebt? — 
Aber neben zablreihen Glavierftüden und Liedern fand jeine Muſe Kraft 
und Sammlung zu hoben, erniten, weitumfaljenden Tonjchöpfungen, von 
denen bier nur ganz flüchtig jeine ſymphoniſche Dichtung „Jeanne d'Are“, 
jein prachtvolles, Emile Sauret gewidmetes Violinfonzert in C-dur (op. 30) 
und jeine beiden großen Orchefterfuiten in F-dur (op. 39) und in G-moll 
(op, 47) hervorgehoben jein mögen. Letztere ift Dr. Hans von Bülow 
al3 „temoignage de profonde admiration et de vive sympathie“ ge 
widmet. 

Die Oper Moszkowskis trägt gar feine Opuszahl, aber auch feine 
Jahreszahl. Der mir vorliegende Clavierauszug, vom Verleger E. F. Peters 
in Leipzig würdig ausgeftattet, hat folgenden vollftändigen Titel: „Boabdil, 
der legte Maurenfönig. Oper in drei Aften von Karl Wittkowsky, 
Muſik von Morig Moszkowski. Klavierauszug mit Tert von Philipp 
Scharwenka. 

Bevor wir uns dem Inhalte der Tertdichtung von Wittkowsky zus 
wenden, dürfte ein furzer Hinweis auf die ftreng biftoriihe Sachlage am 
Tage jein. 

Der lette Maurenfönig von Granada, Abu Abullah (Boabdil) ftürzte 
jenen eigenen Vater Abul Haſſan vom Throne (1481). Zwei Jahre darauf 
ward er von den Kajtilianern bei Lucena geichlagen und zum Gefangenen 
gemaht. Da er fi indeß dazu verjtand, Geiſeln zu jtellen und einen 
Jahrestribut zu leilten, erhielt er feine Freiheit wieder; allein auf Kojten 
des Anjehens bei den Seinen. Im Jahre 1490 kam es zu neuem Kriege, 
in deſſen Verlaufe Boabdil von jeinen mehr und mehr triumpbirenden 
Gegnern in Granada eingejchlojien ward. Noch faft zwei “jahre leiſtete der 
Naurenkönig hartnädigen Widerjtand, bis er im „Januar 1492 bie. 
maurenberühmte Stadt dem Feinde übergab. Wohl erhielt der Erfönig eine 
beicheidene Herrichaft in den Alpujarras; bald jedoch verließ er Spanien, 
jiedelte nad Fez über und fand dort auf dem Schlachtfelde einen ruhm— 
vollen Tod. Wehmuthsvoll, jo wird erzählt, habe König Boabdil, bevor er 
Spanien verließ, zum legten Mal auf Granada zurücdgeihaut. Der Volks— 
mund nennt die Stelle, von wo aus dieſes geichab, noch heute „den legten 
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Geufzer des Mauren.” — „Siebenhunderteinundadhtzig Jahre”, — jagt 
Karl von Rotted in feiner Allgemeinen Weltgefchichte (Band VI. Spanijche 
Neihe) „nah der Schlacht bei Xeres de la Frontera (711), welche fie 
gegründet, endete aljo, nicht ruhmlos, die ſarazeniſche Herrſchaft.“ 

Dichter und Componift haben fih mit der Oper „Boabdil“ eines jehr 
danfbaren Stoffes bemädtigt. Es iſt der Schluhftein einer großen welt- 
biftoriichen Epoche, in welcher auf der iberijchen Halbinfel alle drei monotheiſtiſchen 
Religionen für die Cultur unvergänglicde Dinge geſchaffen haben. Arabiſch— 
jüdiſche und Hriftliche Eultur wirkten bier Jahrhunderte lang zuſammen, 
bis die Alleinberrichaft des Chriſtenthums mit dem Untergange Granada’s (1492) 
befiegelt ward. | 

In der Dichtung „Boabdil” von Carl Wittkowsky wird mit Dem 
Siege des Königs Ferdinand von Kaſtilien und Aragon über die Mauren 
bei Lucena begonnen. Des Königs Yeldberr und Verwandter Noderigo, 
Graf von Cabra, zieht als Triumphator in den Föniglichen Palaſt von Cordova 
ein. Trotz aller Ehren — der König ſchmückt ihn ſelbſt mit der Halskette 
und dem Orden des goldenen Vließes — bleibt Feldherr Cabra gramerfüllt: 
denn die Mauren haben ibm vor langer Zeit jein einzig Kind, jeine Tochter 
Elvira, bei einem leberfalle entführt und jede Spur von ihr für den tief 
verwundeten Vater verwilcht. Auch diefer Sieg machte des Feldheren Hoffnung, 
jein theures Kind im Maurenlande wiederzufinden, zu Schanden. Auf Cabras 
Frage an die aus der Gefangenjchaft Befreiten: 

Yerdgefährten meiner Holden, 

Sagt, o Sagt, wenn Ahr es wißt, 

Eure Antwort lohn ich golden: 

Sagt mir, wo Elvira ift! — 
bleibt Alles ſtumm. 

Kun werden gefangene Mauren und Maurinnen, darunter Zoraja, 
herbeigeführt; es find Dienerfchaaren, die für das Leben Boabdils und jeiner 
Mutter Ayra flehen, wobei fie fih all ihrer Kostbarkeiten berauben. 

Zoraja namentlich giebt ihr Letztes, eine Halskette, woran fih ein Bildniß 
befindet, mit den Worten hin: - 

Lebe wohl, mein höchſtes Kleinod, 
Meines Daſeins einz’ger Schild! 
Mutter, zürne nicht dem Kinde, 
Das ſich trennt von Deinem Bild. 

König Ferdinand wirft, wie zufällig, einen Blick auf diefes Bildniß und 
wird tief ergriffen, denn er erkennt die Züge der Mutter der entführten Elvira. 
Und da Zoraja auf fein Befragen, von wen fie jenes Amulet habe, erwidert, 
dab es von ihrer Mutter fei, „die längſt im fernen Land geitorben,” — da 
it es für ihn wie für den glüclichen Feldherrn offenbar, daß in Zoraja 
die lang vermißte Elvira endlich wohlbehalten vor ihnen ftehe. Water und 
Tochter erkennen fich beglüct wieder. 
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König Ferdinand läßt nunmehr den gefangenen König Boabdil nebit 
feiner Mutter Ayra zu fich entbieten und läßt ihm vermelden: 


Daß unſer Dank für diejes Kindes Yeben 
Ihm wahren wird ein freundlich Zoos. 


Das „freundlihe 2005” fett den Feldern Cabra in nicht geringes 
Erftaunen, und auf jein Befragen enthüllt ihm denn der König ganz allein 
jeine nicht3 weniger al3 edlen Pläne, die er mit Boabdil im Sinne führt. 
Eines Mauren Tod, jelbit der eines Königs, brächte der ganzen Sache wenig 
Gewinn, das Endziel jei die Vernichtung des ganzen Maurenvolkes: umd zu 
diefem Endziele jolle der argloje Boabdil wider jein Wiſſen mitwirken. König 
Boabdil ſoll Vajall des Königs Ferdinand werden, als jolher dann zunächit 
den Ujurpator in Granada, den wilden Zagal befiegen und jcheinbar wieder 
Herricher in Granada werden. Co würden die Mauren durch fich jelbit ge 
ihmächt, fie müßten fich auf diefe Weiſe jelbit zerfleiichen, während Kajtilien 
in der Zwiſchenzeit weidlich rüſten fünne, um endlich ſtark und gefeit den 
letzten Entſcheidungskampf gegen das ganze Maurenthum, gegen ihr Bollwerk 
Granada zu wagen, „zu Gottes Chr’, zu unferer Beiden Ruhm!” — Cabra 
erfennt dieſen Königsplan als kühn und gut an. 


Kaum ift Boabdil mit jeiner Mutter vor die Sieger geführt, da beginnt 
Kaftiliens König fein heuchleriiches Spiel vor ihm. Zwar ijt Boabdil in jeiner 
Verzagtbeit und Lebensnrüdigfeit anfänglih wenig gewillt, der Föniglichen 
Sirenenftimme nadyzufolgen; er mag nicht König mehr heiten, aber Granada, 
welchem Untergang verheißen ward, dürfe troß aller Seberitimmen frei da= 
itehen. Da tritt ein anderer Zebensitern ummälzend auf. 


Zoraja (Elvira) und Boabdil haben fich längit lieben gelernt. Und 
nun wirft Cabra’3 Tochter jih dem Maurenfünige mit den Morten in 
die Arme: 

(Seliebter! 

Nicht Sterben jollit Tu! 
Sollſt leben für mich, 

Für mich und unſere Liebe! 


Mährend nun die maurenftoge Ayra ihren Sohn vor den Lilten und 
Tüden der Glaubensfeinde warnt, offenbart König Ferdinand dem bejtürzten 
Gabra weitere Gejpinnite feines verrätheriſchen Gemüthes. Der Feldherr 
möge nur zum Scheine in die Ehe zwiſchen Zoraja und Boabdil willigen, 
er jei dadurch nimmermehr gebunden; die Tochter bleibe ihm unverloren und 
jole nie de3 Mauren Gattin werden. Die königlihe Verheißung entflammt 
Zorajas reine, edeljte Liebesmacht auf's Neue; ihrem beredten Munde gelingt 
es endlich, den Starrfinn des Maurenkönigs zu brechen, er ergiebt ſich im 
Glauben nit nur an die Liebe Jorajas, jondern auch an die Ehrlichkeit und 
Rechtſchaffenheit Ferdinands und jeines Oberfeldherrn: 
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Nein, nein, ich kann nicht widerſtreben, 

Wo ſo viel Lieb' zurück mich winkt! 

Mit Dir wag' ich ein neues Leben, 

Will tragen, was das Schickſal bringt! 
(Zu Ferdinand.) 

So geh' den Freundesbund ich ein: 

Dein Lehnsmann, König, will ich ſein! 

Mit alleiniger Ausnahme der tiefer ſchauenden Ayra, allenfalls auch 
Cabras, der noch nicht recht weiß, wie er jein Kind erretten ſoll, iſt Alles 
jest eitel Luft, Harmonie und Freudigkeit. 

Im zweiten Acte erbliden wir Boabdil in feinem angeftammten Al— 
hambraſchloſſe als jiegeserglänzenden König. Mit Hilfe Cabras find jeine 
eigenen Stammesgegner niedergeworfen, auch der grimme, gefürdhtete Zagal, 
und Boabdil freier Herr auf mauriihem Grund und Boden. Freilich: der 
Stern jeines Lebens, Zoraja, weilt nicht bei ihm; fie ift im Vaterhauſe. 
Des arglojen Königs Gemüth findet fich leicht darein, daß Zoraja noch auf 
einige Zeit beim Vater, der jein einziges Kind jo lange Jahre für verloren 
halten mußte, zum Troſte in jeiner Einſamkeit verbleibe: 

Dem Freunde durft’ ich nicht verfagen 
Der Todtgeglaubten holden Anblid. 

Die Macht der Yiebe bält den König jet jo umfangen, daß alles 
Andere neben Zoraja, ja daß jelbit die höchiten, heiligiten Güter, unvermwelfliche 
Tugenden dagegen verihwinden; der Heldengeift beginnt vor Aphroditens 
Zaubergürtel zu erblaflen. Unzweideutig jpricht es König Boabdil aus: 

Der Krone Glanz, der mich beglüdt, 
Iſt wie des Pilger Labequelle, 

Die auf dem Weg ihn kurz erquidt. 
„Zoraia“ heißt der heil’ge Hort, 
Den fih mein wallend Herz erfleht; 
„Zoraja“ heit das Yaubertvort, 
Durch das mein Leben neu eriteht. 

Da wedt ihn zunächit die ahnungsvolle Mutter aus jeiner Sorglofig- 
fett. Ayra kann diejes Bajallenglanzes im Stammſchloſſe der Väter nicht 
froh werden. Das Ende der Herrlichkeit will vor ihrem ſeheriſchen Blicke 
aufleuchten: 

Mo biſt Du, freies Maurenland? 

Was ward aus Euch, Ihr ſtolzen Hallen? 
jo fingt jie in erhebendem vaterlandsliebendem Stolze und weiß durch ihre ein= 
dringlihe Sprade endlich auch den nur Liebe athınenden Sohn umzuftimmen. 
Ayra durchſchaut das Gewebe der Kaitilier vollfommen far; jie weiß, daß 
Alles Lug und Trug ift; man will nur Zeit zur großen Rüftung gewinnen, 
Ale find fie nichts als Eidbreder. Drum jolle der Sohn das verhaßte 
Joch abihütteln und jo die ihm längit zugehörende Zoraja aufs Neue er- 
fämpfen. Boabdil ift jchon im Begriff, der Mutter zuzuftimmen, als un 
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erwartet Zoraja ſelbſt erſcheint. Ihre Erzählungen können es nur beſtätigen, 
daß des Königs Mutter recht geſehen. Nicht dem Verſprechen gemäß, als 
eine feierlich Entſendete, kam Zoraja hierher, ſondern als eine Entflohene. 
Sie hatte längſt in Cordova erfennen müſſen, daß man fie und Boabdil 
betrogen babe; dem ebenjo inftändigen als widerwärtigen Anfinnen des 
Geiftlihen, dem Könige Boabdil al3 einem Heiden, einem Ungläubigen zu 
entjagen, um ihre Seele vor Höllenpein zu bewahren, habe fie fich endlich 
nur durch die Flucht entziehen können: 

Dein bin ich, mein Helb, mein König, 

Und der Tod nur raubt mich Dir. 

In den Zwieipalte ihrer Seele zwiſchen Liebespflichten gegen den Vater 
und zwiſchen Pflichten gegen den Ausermwählten des Herzens hatte fie das 
richtige und befjere Theil ergriffen: fie mußte dem Zuge ihres Herzens folgen 
und dem auf Leben und Tod angehören, der ihr anderes ch war. 

Nunmehr kennt auch Boabdil feinen Weg. ES wird zur Hochzeitsfeier 
gerüftet; Zoraja zu befigen und zu jchügen, iſt jein heiligites Gelöbniß, und 
bieße es einer ganzen Welt Trog bieten. Der Lömwenhof in der Al- 
bambra prangt num noch einmal in märchenhaftem Glanze. König Boabdil 
feiert jeine Hochzeit mit Cabras Tochter Zoraja. Doch faum hat der Iman 
nah alten Vorſchriften des Islams den Bund der Herzen eingejegnet: da 
erfährt der Feſtesrauſch eine jähe Unterbrechung. 

Graf Roderigo von Cabra hat jih aufgemacht, die entflohene Tochter 
im Namen des Königs von Kaftilien zurüdzufordern und tritt nun mit feinen 
Kittern wild unter die Feſtesſchaar. Nichts Heiliges wird bier geehrt, immer 
heftiger offenbart Zoraja3 Bater hier jeinen fanatiichen Hab, eine äßende 
Verahtung gegen alles Mauriiche, die in den Worten gipfelt: 

Entartete, hat Gottes Fügung 

Des Stammes Prliht Dich nicht gelehrt? 
Lernt Gabras Kind die Räuber nicht haffen, 
Die einit zur Sklavin es entehrt? 

Nun ermannt fi) endlich der ſchwer beleidigte König Boabdil. Er 
ichleudert in fittlichiter Entrüftung Cabra und dem Kaftilierfönige Ablage 
und Urfehde entgegen: 

Freundſchaft und Wahrheit, fremd iſt Euch Beides, 
Dir und dem König und Eurem Geſchlecht; 

Ledig erklär' ich mich drum meines Eides, 
Freiheit wird nun mein gutes Recht. 

Der Maurenkönig zerreißt das von Cabra gehaltene Banner, zerbricht 
ſein kaſtiliſches Schwert und ruft feuerbeſeelt ſein Volk zum wüthenden 
Glaubenskampfe auf: 

Nun auf, mein Volk, nun ſchaare Dich 
Zum heil'gen Glaubenskampf um mich; 
Ihr, die Ihr Treu und Wahrheit ehrt, 
Werft ab die Blumen, zieht das Schwert. 
Rord und Eid, LXII. 134. 3 
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So rüſtet jih Granada für Allabs Macht zum großen Entſcheidungs— 
fanıpfe. Gabra jchnaubt Wuth und Rache, Ayra jubelt, dat die Sklaven: 
fette endlich gebrochen jei und das Maurenthum neu erglänzen werde, 
während Boabdil von der hehren Yiebesmacht auch in diejer bevoritebenden 
heiligen Schlacht den Sieg erhorft. 


II. 


Im dritten Acte kann Boabdil ſeiner Mutter die frohe Mär von 
einem glänzenden Siege über das Feindesheer vermelden: noch eine große 
Entſcheidungsſchlacht hofft der König zu gewinnen, um dann Granada für 
ganz befreit anzuſehen. Die Großen des Maurenreiches ſucht Boabdil zu 
verſöhnen, ſo beſonders den mächtigen El Zagal. Doch hierbei zeigt ſich die 
Entartung der Maurenſöhne. Jeder ſucht das Seine, nicht das Wohl des 
Vaterlandes. El Zagal hat den Vertrauten Boabdils, den Kriegshauptmann 
Abil Gazan ben Juſſuf für ſich gewonnen; ſie Beide verbinden ſich mit 
dem racheſchnaubenden Grafen Cabra, Zorajas Vater, um Boabdil zu 
ftürzen und zu tödten. Der Verräther Juſſuf erklärt jich bereit, dem Feinde 
die Thore der Alhambra zu öffnen und belehrt Cabra, wie er den Mauren: 
fönig, der in der Morgenfrühe zur Terrafje herabfomme und an jeinem 
Königsmantel und anderen föntiglichen Attributen ficher zu erfennen jei, durch 
einen wohlgezielten Flintenſchuß tödten könne. Während dieſe Beiden ihre 
teufliihen Pläne jchmieden, ericheint Zoraja am Fuße der Terraile und 
wird unfreimwillige Mitwiſſerin der Schredenspläne Wie aber ein Cabra 
gewillt it, Juſſufs und Zagals verrätheriiche Hilfe zu belohnen, das jagen 
uns feine Worte: 

Auf morgen denn! ba, ha! 


Ten Kopf Dir ab, und Deinem Freund zugleich. 
So, Maurenhunde, lohnt man Euch! 


Zwiſchen Zoraja, die nun bald mit Entjegen in der einen vermummmten 
GSeftalt ihren Vater Cabra erfennt, und diejem entipinnt jich jet eine bange 
Scene. Bergebens beſchwört die aufopferungsfreudige junge Königin ihren 
Vater, von der Rache abzuſtehen, ihren Gatten zu jchonen und alle Sünde 
durh ihren eigenen Tod jühnen zu laſſen. Der Dichter will ung nun 
alauben machen, daß Cabra nur von Glaubenshaß bejeelt it: denn dieler 
verkündet jeiner Tochter, daß fie König Boabdil Leben und Krone erhalten 
fönne, wofern fie ih ein für alle mal vom Gatten trenne und in's 
elterlihe Haus zurückkehre. Nah Allem, was die Hörer oder Lejer von 
Cabras Taten geſehen haben, muß ihnen jeder Glaube an den Ernit jolcher 
GCabra: Worte fehlen. — 


Der andere Ausweg für Zoraja wäre, wie ibr der Vater höhniſch ent: 
gegenruft, daß fie ihn jelbit verratbe: 


o 
Qi 
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Gieb mich dem Tode preis, 
Und nimm aus des Waters Munde 
Den Fluch feiner legten Stunde! 


Warn werden unjere dramatiichen Dichter, namentlih die muſik— 
dramatiihen Dichter aufhören, das Weſen des Fluches als ein bejonders 
dramatiich-peripetijches Mittel auszunugen? Anftatt daß Held oder Heldin 
darnach fragen, ob dies oder jenes ein heiliges Necht oder Unrecht jei, 
jeufzen fe immer unter dem Phantome des Fluches. Lehrt ja doch ſchon 
die Spruchweisheit Salomos volllommen richtig: „Wie ein Vogel dahin Fährt, 
und eine Schwalbe fliegt: aljo ein unverdienter Fluch trifft nicht.” (Sprüche 26,2). 

Horaja, in ihrer Schmerzzerrifienheit allein gelaſſen, gelangt endlich zu 
dem Entſchluſſe, ihren Gatten durch die Macht der Liebe bier oben feitzu- 
balten, damit er nicht die Terraſſe hinunterfteige: jo müſſe der Geliebte ge— 
rettet werden. 

Zange bleibt nun auch das zärtlich liebende Raar im Miondenicheine 
beitammen. Wobl vafft jih König Boabdil auf: 

Schon dämmert die Nacht, drum friich gerüftet, 
(Henug der Muße, nun auf zum Streite: 

Doch Zoraja weiß ihn Fraft ihrer Zärtlichfeit bis zum Grauen des 
Morgens an der lanjchigen Stätte zurüdzuhalten. — Dod wird dabei der 
von Zoraja vorgetragene Sang Fatime’s, „der um Almanſor einit erflang” — 
ein neues bedeutjames dramatiiches Motiv. Die That Fatimes, die für den 
Heißgeliebten ihr Yeben hingab, wird Zoraja ein leuchtendes Vorbild. Boabdil 
jtellt Zorajas That höher als die Fatimes, drum giebt’s für ihn — auch in 
diejer verhängnißvollen Wendezeit der Staatsdinge — nichts anderes als den 
Gedanken an Zoraja, deren Liebe er allein leben will. — Erit das Morgen: 
gebet des Mueddin wect den König aus jeiner träumeriichen Liebestrunfen: 
beit. Kaum bat er ſich endlich zur Rüſtung in’s Schloß zurückbegeben, da 
verkündet Zoraja ihren heroiſchen Entichluß, fih — nad) Fatimes Vorbilde 
— für den Geliebten binzuopfern. Dem zum legten Abjchied wiederfommenden 
Könige nimmt fie den Purpurmantel und das Panier von Granada ab, und 
mwährend ſie fi der todbringenden Terraſſe immer mehr nähert, thut fie 
dem eritaunten Könige fund, daß fie ihn auch auf diefem Kriegszuge nimmer 
verlaffen, jondern an feiner Seite für's mauriſche Vaterland kämpfen werde. 
Kaum find ihren Lippen die Worte: 

Die Feinde werden unterliegen, 

Wenn fie Zoraja kämpfen ſeh'n. 

O wonnevollites, höchites Ziel: 

Ten Tod für dich, mein Boabdil! 
entflohben, da wird fie von des eigenen Vaters Schuß zu Boden geitredt. 
Co iſt Zoraja für den Geliebten in den Tod gegangen. Der triumphirend 
berbeijtürzende Cabra fieht entjeßt, daß er fein eigenes Kind erichollen hat, 
und empfängt von Boabdils Hand den Todeslohn. Doch Boabdil denkt nur 
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noch) an Zorajas Leiche, umſeufzt dDiejelbe, ohne weiter an den Kampf für's Mauren: 
thum zu denken, und wird jo wehrlos von fiegreih anſtürmenden ſpaniſchen 
Nittern getödtet. Granada it für alle Zeiten den Mauren entriijen. — 


Aus der hier dargebotenen Skizze vom Inhalte der Boabdile-Dihtung wird 
man unichwer erkennen, daß der Dichter damit dem Componilten eine ebenjo 
interejfante als dramatijch belebte Grundlage für feinen Tonbau dargereicht hat. 
Manche Beanitandungen find ſchon bie und da eingeflochten worden. — Hinficht- 
(ich der Charaktere jelbit vermögen, genau genommen, nur die Frauengeſtalten: 
Yoraja und Ayra unjere wahrbafte Sympathie zu erweden; namentlih muß 
uns Zoraja für alle Erbärmlichfeiten der männlichen Charaftere jchadlos 
halten. Boabdil freilich ift im Großen und Ganzen auch wohl geeignet, uns 
in Mitleidenjchaft zu ziehen. Leider it er nur gar feine recht active Natur, 
jondern fait ganz paſſiv; Zoraja und Ayra bejtimmen jein Thun fait überall. 
Schließlich — und das iſt ein wunder Punkt der Dichtung — liegt er 
derartig in den Zauberbanden der Liebe, daß er höhere Pflichten darüber 
vergißt und hintanſetzt. — Co gebt er fait ruhmlos zu Grunde, während 
man e3 doch erwarten durfte, daß Boabdil an der Spitze feiner getreuen 
Schaaren den Tod auf dem Felde der Ehre gejucht und gefunden hätte. 

jedenfalls aber bat Herr Wittkowsky auch durch feine Boabdil— 
Dichtung wieder dargethan, daß er jehr befähigt für Operndichtungen it. — 
Im Intereſſe der Zukunft der Oper möchte ich mir noch ein Wort über die 
metriicherhytbmiiche Form dabei geitatten. 

jeder Operndichter iſt durchaus berechtigt, alle wohl zu verwendenden 
Metra im bunten Wechſel in ein und derjelben Tertdichtung zu gebrauchen ; 
er mag — je nad) der Situation — in jambiichem, daktyliſchem, in trochäi— 
ſchem oder jelbit in anapältiichem Versmaße zu uns reden; auch die Ans 
wendung des Neimes mag ihm billig gewährt jein. — Aber in all diejen 
Dingen fol doch Maß und Ordnung — feinerlei Willtür herrſchen. — Mlein 
an rhythmiſcher Willkür leiden — zum Nachtheile der Dichtung und namentlich 
der betreffenden Gompofition — jo ziemlich alle I perndichtungen. Auch 
Wittfowsfn bildet feine Ausnahme in diejer wunderlichen Dichterregel. — 
Wir wollen uns das an einigen Momenten Elar machen. 

Der Reim wird mit Vorliebe angewendet, doch ohne Conſequenz. Ta 
in den Neden der dramatiichen Perſonen von feiner regelmäßigen Anordnung 
der Neime geiprocdhen werden fann, begreift mon es nicht, wie mitten unter 
gereimten Stücen ganz willfürlih Verſe ohne Reim fürlieb nehmen müſſen, 
z. B. bei Cabras eriter aroßen Anjprache: 


Alfr. Chr. Kalifher in Berlin. — 


Euch, io lang mit ihr gefangen, 
Laßt zum legten Mal mich fragen: 
Yeidgefährten meiner Kolben, 

Sagt, o jagt, wem Ahr e3 wit, 
Jede Antwort Lohn’ ich golden: 
Zagt mir, wo Elvira iſt! 


- 
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Die beiden eritgenannten Verſe mürjen fich ohne Reime bebelfen; der: 
artige Erempel ließen ſich in großer Zahl anführen, ebenjo joldhe, in denen 
rein dramatiiche Reden zum großen Theile, wie billig, ungereimt von jtatten 
aehen, um dann jchließlich, ohne inneren Grund, in Reime auszulaufen. 
Darin waltet fein Kunſtgeſetz. 

Die Chöre, al$ lyriſcher Natur, jollten jedoch in einer vorzugsweije dem 
Reime huldigenden Dichtung ſtets gereimt fein; doch jo iſt es hierin nicht; 
man böre diejen allgemeinen Chor des eriten Actes: 

„Seht König Boabdil! 
Wie ſpricht aus ſeinem Weſen edles Trauern; 
Es regt ſich Mitgefühl im unſerer Bruſt.“ 


Ein Weiteres iſt der willkürliche Wechſel des metriſchen Schemas in 


ein und derſelben Rede. — Der Jambus iſt ja mit Recht auch hierin das 
vorherrſchende Metrum: allein oft folgen jambiſche und trochäiſche Theile ohne 
jeden Grund aufeinander. — Mag uns Zorajas Erzählung im zweiten Acte 


als Beiſpiel dienen; ſie iſt überwiegend jambiſch gehalten, als: 
Als Ihr von uns gezogen, 
Als ich von Euch getrennt ꝛc. 


aber im Verlaufe hören wir: 
Da — einſt im nächt'gen Traume 
Vor mir erihieneft Du. 
Ad! Dein Wi voll Leid und Liche 
Brennt fich tief in's Herz mir ein, x. 
um dann bald wieder in's richtige jambiiche Fahrwaſſer einzulenken. Wozu 
al’ ſolche Willkürlichkeiten? 
Die Summe iſt: Man bediene ſich entweder der poetiſchen Proſa — 
oder, wenn man Verſe wählt, metriſch und rhythmiſch wohlgeordneter Verſe. 


Wie hat nun Moszkowski dieſen Stoff componirt? Gewiß hat ſich 
unſerem Componiſten, wie jedem Anderen in der Gegenwart, die Frage auf— 
gedrängt: wie ſoll man denn heutzutage überhaupt eine Oper ſchreiben? in 
der alten klaſſiſchen, oder in der von Richard Wagner eingepflanzten 
Weiſe? Moszkowski nun fand, ähnlich und doch wieder anders wie 
Mascagni, den richtigen Ausweg darin: daß die Wege der ehrwürdigen 
Alten in Verbindung mit Wagner's Errungenſchaften die beſte Gewähr für 
ein gedeihliches Opernſchaffen bilden müſſen. 

So hat ſich, um nur gleich ein Weſentliches hervorzuheben, Moszkowski 
in frappanter Weiſe mit dem Charakter der Leitmotive abgefunden. Während 
num bei Wagner, zumal in ſeinen ſpäteren Erzeugniſſen — denken wir Dabei 
vornehmlich an dieſes Meiſters „Ring des Nibelungen“ — jede Perſönlich— 
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feit gemeinhin durch ein beionderes Yeitmotiv charakterifirt ift: hat Mosz= 
kowski in jeinem bedeutenden Eritlingswerfe auf muſikdramatiſchem Gebiete 
das Weſen der Leitmotive ideell aufgefaßt. Die leitenden Ideen des 
Geſammtwerkes treten in typifcher Identität auf. — In Boabdil führen 
jedoch zwei Ideen die Oberberrihaft; das find das Weſen der Liebe und 
das Weſen kriegeriſcher Nitterlichfeit. Dieje beiden Grumdideen haben 
denn auch von der geitaltenden Hand des Componijten charakteriftiiche Motive 
erhalten, die überall aus den mannigfachiten Tonkörpern — mögen dieje 
nun Orchefter: oder Menſchenſtimmen angehören — hervorklingen, ſobald ſich 
diefe Hauptmächte im Boabdil-Drama geltend machen. Da aber mın des 
Weiteren unjer Tondichter es richtig erfaht hat, daß in dieſem Drama die 
Idee der Liebe alle anderen Ideen, jelbit diejenige der Eriegeriichen Tüchtig- 
feit, durchaus überftrahlt: jo hat er auch jeinem den Geift der Liebes— 
ſehnſucht athinenden Leitmotive eine weit bevorzugte Stellung eingeräumt. 
Ja, in der Einleitung zur Oper ift vom Helden- oder Kriegsmotive gar 
nicht die Rede. 

Vielmehr baut ſich die ebenjo ftinunungsvolle als melodiſch ergreifende 
Introduction nur auf Ziebesmotiven auf. Denn dieje beginnt mit der Weiſe, 
die wir jpäterhin in der großen vierten Scene des legten Actes aus Zorajas 
Munde als Lobgejang auf Fatimes Liebesthat vernehmen, mit dem Anfange: 


Dort unten, wo jelig traumvergejien 
Die Ulmen jich neigen dem Yaub der Gyprejien *), 


un dann die zweite intenfive Liebesweiſe aus fich zu gebären — welche ich 
darım als das eigentliche Liebesmotiv bezeichne, weil es ſowohl Zoraja 
al3 auch Boabdil ertönen laſſen. Mit diefem Hauptthema der Liebe erreicht 
der Componiſt die impojanteften Steigerungen im Schlußacte. 

Das kriegeriſche Motiv tritt zwar in der Oper jelbit weit häufiger als 
das Liebesmotiv auf, allein mehr andeutend, flüchtig vorüberraufchend, ohne 
daß es in jo dramatijchem Geifte ausgeiponnen wird, wie das reizvolle 
Liebesmotiv. 

Das kriegeriſche Motiv taucht zum eriten Male auf, wo König 
‚Ferdinand in der zweiten Ecene des erften Actes dem Ritter befiehlt: 


‚Führt herbei den König Boabdil 
Und feine Mutter. 


Es bat jein charafteriftiiches Merkmal an der Straffheit des Rhythmus 
(punftirte Achtel im 4-Tact) und an einer getrillerten Note im vierten, 
beziehungsweife zweiten Tactviertel. Hier, wie auch ſonſt zumeift, wird diejes 
Streitmotiv wirfam vom Streichorcheiter vorgetragen, auch in feinen ent— 
iprechenden Fortbildungen. Und jo pulſirt denn diejes Motiv überall im 
Drama, wo fich heldenhafter Aufſchwung fühlbar macht, jei es, dab König 


*) Klavierauszug p. 233 ff. 
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Ferdinand oder Cabra, jei es amdererjeits, daß Ayxa oder Boabdil 
vom Geiite des Heldenthums getrieben werden. Das Streitmotiv im Boabdil 
iſt alfo recht eigentlich ein „deen-Leitmotiv; denn alle dramatis personae 
werden durch dasjelbe in ihrem friegeriihen Weſen charakterilirt *). Unter 
Umständen verwendet es der Componiſt feinfühlig auch dazu, die heimlich 
lauernde Kriensfurie anzudeuten, wo heller Friedensſonnenſchein winten will, 
3. B. wo der heuchleriiche König Ferdinand dem Maurenfönige jeine Elvira: 
Zoraja zur Gattin verheift, während ihm im Herzen der Vernichtungskrieg 
gegen den aralojen Boabdil jchlummert: darum vernehmen wir bier nach 
jeinen Friedensreden jogleih das Streitmotiv im Orcheiter (vgl. Klavier: 
auszug p. DB). 

Ich ſagte vorhin, daß das Kriegsmotiv in der Einleitung zur ganzen 
Oper keinerlei Verwendung findet. Der Componiſt hat aber dafür geſorgt, 
daß es in der kurzen Introduction zum zweiten Acte die Hegemonie behauptet. 
Dieſes Interludium iſt, wie die zahlreichen Inſtrumentalſtücke der herrlichen 
Oper, von großer Wirkung und, wird doc) von dem darauf folgenden ebenjo 
reizvollen als melodiihen furzen Kriegermarſche, der auch noch die eriten 
Worte Boabdils begleitet, überboten. 

Das die Marſchmuſik in einem Werke, in dem der männermordende 
Ares fein graujes Spiel treibt, beionders ſtark hervortreten muß, liegt auf 
der Hand. So war es denn auch feine leichte Aufgabe für den Tondichter 
bier die gefahrdrohende Monotonie zu vermeiden, Dieje Aufgabe iſt ihm 
vortreiflich gelungen. Jeder Marſch oder marſchartige Sat hat jein eigenes, 
charakteriftiiches Geficht: jo gleich die Marſchmuſik in der allererften Scene, 
Triumpbgefänge zu Ehren des heimfehrenden Siegers Cabra, wobei viele 
Trompeter auf der Bühne zur Erhöhung des Erfectes beitragen. 

Die dramatiihen Auseinanderjegungen hat auch Moszkowski 
vorwiegend in der durch Wagners Muſikdramen bedingten recitativiichen 
Ausdrudsweife dargeboten. Hierbei tritt das melodijche Element als jolches 
zurüd, um dem unausgeſetzt modulatoriihen Geiſte das Feld zu räumen. 
Obwohl nun Moszkowski ein Meifter der Modulation ift — eine große 
Fülle interefjanter, feinfinniger, harmoniicher Wendungen ließe jich mit leichter 
Mühe nambaft machen — jo leidet ihn ſeine melodiſche Mufifernatur 
doch nicht bei ſolcher Einfeitigfeit. So vermählt fich denn nicht jelten im 
Boabdilwerfe das arioſe Wejen mit dem Necitativiichen in bejonders ſchöner, 
feſſelnder und eigenartiger Weile. 

Am ftiefmütterlichiten ift in diefem Betracht eine der Hauptgeftalten 
des Dramas, Graf von Cabra, bedacht worden, der fait ganz allein auf 
den dramatiichen Ausdrud geftellt ift und darum mohl die jchwierigite Auf: 
*) Man sche 3. B. im Mavterauszuge des Boabdil p. 42, 44 (Fortſpinnung des 
Motivs), p. 75 (Einleitung zum zweiten Act), p. 95 (Ayras heiliger Bor); p. 157 
(Maurencdor), p. 200 (Cabra), p. 230 (Zorajas böſer Traum 2c.). 
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gabe bei der Ausführung zu leiften hat. Nur da, wo er gemeinjam mit 
anderen ‘Perjönlichfeiten der Handlung fingt, kommt auch er zu einem gewiſſen 
melodiihen Rechte, 

Es iſt dem Componiſten nämlich zu nicht geringem Verdienfte anzu— 
rechnen, daß er ſowohl dem Zwiegefange, als auch dem mehrftimmigen Ge- 
fange bei den Hauptperſonen felbit einen wichtigen Nang einräumte, Daran 
nimmt denn auch Cabra vollbürtigen Antheil, jo da, wo er die Freude des 
Miederfindens zugleich mit feiner Tochter befingt: 

Mein! meine Tochter! ich fah’ e8 kaum, 


oder im großen erjten Finale-Enjemble: 

Des Königs Hug geplante Spende 

Weiſt der Befiegte ftolz zurüd, — 
an dem fich außer Cabra noch der Volfschor, HYoraja, Ayra, Ferdinand und 
Boabdil betheiligen. 

Und jo auch noch da, wo Cabra zum legten Male mit jeiner Tochter 
duettirt (dritte Scene des Schlußactes): 

Sieh’ meines Kummers bitt’re Thränen, 
Sich’ auf mein gramgebeugtes Haupt; — 

Um fo liebevoller in melodiiher Hinficht ift Zoraja vom Componiſten 
bedacht worden, die ja auch nach den Intentionen des Dichters die ethijche 
Zierde des Dramas ift. Gleich ihre erjte flehende Rede: „Sieh’, wir legen 
Dir zu Füßen“, ift ſchönſter melodijher Gefang — und dabei bleibt der 
Componiſt auch jo hübſch im Tone, was er fonit nicht allzujehr zu lieben 
icheint. Von Zorajas melodiſchen Duetten mit ihrem Vater war bereits die 
Rede, ebenjo vom eriten Finale. Allein die mächtigiten Schwingen ihrer 
melodieenreihen Seele läßt fie der Tondichter erſt im zweiten und vor Allem 
im dritten Acte entfalten. Hier ift zunächit noch auf ihren edlen Bittgefang 
in der Scene mit ihrem Bater, namentlih auf das Andante „Nühren Dich 
sicht meiner Liebe Leiden” (a-moll? Clavierauszug, p. 204) hinzuweiſen, 
dann auf den melodiichen Theil ihres die Scene beiliegenden Monologs: 
„sort ihr Thränen, jorgende Falten“ (Allegro fuocoso). Aber wahrhaft 
großartig ericheint Zorajas, wie Boabdils Tonſprache in der großen legten 
Liebesjcene, in den Zwiegeſängen: „Ja, lab’ der Erden Qualen uns ver: 
jenfen“ und: „Seliges Leben, Wonniges Leben”, und vor Allem in Zorajas 
großem, zur Laute gejungenem Liede: „Dort unten, wo felig traumvergeſſen 
— die Ulmen ich neigen dem Laub der Cypreſſen“, das als melodijcher 
Gipfelpunft der ganzen bedeutenden Oper bezeichnet werden darf. Dieſes 
„Andante sostenuto“ (12/3:Tact) entwickelt feinen wunderſchönen Gelang 
aus den in der Einleitung der Oper wirkſamen Liebesmotiven. Endlich ift 
bier auch noch Zorajas amazonenhaftes Schwanenlied: 


Nicht werde ich von Dir mich treten, 
Hör’ ſtaunend, was ich mir erſann, — 
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das in jo melodiicher Kühnheit daherichreitet, als bejonders ſchön und 
wirkungsvoll zu preiſen (Clavierausjug, p. 245 f.). 


IV, 

Mit dem Auftreten Boabdils und Ayras, der beiden Hauptvertreter 
des Maurenthbums, erfennen wir eine neue, originelle Seite in der Begabung 
unjeres Componiſten. Es iſt der mufifaliich wiedergeborene eilt des 
Maurenthums, den wohl auch Boabdil, aber mit bejonderer Prägnanz die allein 
für Maurenberrlichkeit lebende und erglühende Königsmutter Ayra verkörpert. 


Den Charakter mauriicher Mufif deutet jofort beim Auftreten Boabdils 
und Ayras in der dritten Scene des eriten Actes das kurze Anftrumental: 
motiv in einem eigenthümlich benugten c-moll an, wozu die Gänge in großen 
chromatiſchen Terzen nicht wenig beitragen. Uebrigens gemahnt diefes In— 
itrumentalmotiv mit jeinen ſynkopiſchen Stößen auf der Dominante ein wenig 
an Leahs geharnijchten Gejang in Rubinſteins genialem Meijterwerfe „Die 
Makkabäer“, aber nur dem Grundcharakter nad). 

Ayra aber darf ja wohl eine mauriſche „Leah“ genannt werden. 
Und jo vertritt fie auch muſikaliſch hier den eigentlich maurifchen Typus. 
Co bereit3 im ihrer erſten feierlichen Rede: „Laß von den Chriiten Did) 
nicht betbören” ; aber immer intereilanter und eigenartiger in ihrer großen 
Scene mit ihrem Sohne im zweiten Acte. Sind hier ſchon die Necitative 
als ſolche beſonders eindringlih, jo ganz bejonders Ayras MWehmuthsgelang 
„Ro bift Du, freies Maurenland®” Das it eine melodiiche Perle. der 
Oper. Dieje F-moll-:Romanze Ayras (Andante espressivo, 34) wird im 
Concertjaal oder im trauten Heim ebenjo wie Zorajas Fatime-Lied von 
großer Wirkung verbleiben. Andererjeits iſt die noch folgende flammende 
Rede Ayras „Hat noch Dein Blid ſich nicht gelichtet” an ihren wie mit 
Blindheit geichlagenen Sohn als ein Meiſterſtück dramatiicher Ausdrudskraft 
zu bezeichnen. Hierin wirken reines Necitativ, kriegeriſch-dramatiſche, ſelbſt 
dämoniſche Elemente jo wirkſam in einander, daß ein großes Ganzes zum 
Torichein fommen mußte, das dort feinen Gipfel erreicht, wo ein neues Helden: 
motiv bei den Worten „Führ Deine Schaaren bier zum Streite” auftaucht. — 
Welches Ende Ayra nimmt, das verrathen uns weder Dichter noch Come 
ponift. Wir vernehmen nur noch ihren legten Warnungsruf vor Zagal, deijen 
„Bundeswort” das ahnungsvolle Gemüth der Mutter nicht zu trauen ver: 
mag. Bielleicht durchſchaut fie allein Juſſufs Tücken. 

Den Titelhelden Boabdil bat der Componiſt, wie zu erwarten 
fand, bejonders reich und ſchön ausgeftattet. Was mufifaliihe Kunſt ver: 
mag, uns die Perjönlichkeit des letzten Maurenfönigd menſchlich nahe zu 
bringen: das hat Moszkowski vollauf geleiftet. Gleich jeine erfte Necitation 
vor König Ferdinand hat böchit edel-melodiiches Gepräge, wie denn zumal 
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der Anfang: „Hab' Dank für Deine Güte, edler König“, ein bejonders 
feſſelndes harmoniſches Colorit erhalten hat*). 

Bei aller dramatiichen Verve behauptet fih im Titelhelden dennoch 
aufs Schönſte das melodiiche Element. Ein wahres Prachtſtück iſt Boabdils 
erite Soloſcene im zweiten Acte, nachdem die vermeintlichen jpaniichen Freunde 
eben unter beſtrickenden Marjchklängen fortgezogen find. Vom Ges-dur- 
Theile an „Bit Du es wirklid, trauter Raum“, wird der Gelang immer 
blübender, wobei das Orcheſter Alhambras Märchenzauber wiederzujpiegeln 
beginnt; unter Harfenklängen ſtimmt der König dann jein Feſtlied an: 
„Klingt hervor denn, Jubelweiſen“. kaum iſt das Vaterland heil bejungen, 
da Stellt fich die Sehnſucht nach Zoraja ein, ebenjo glühend als innig tönt 
e3 aus Boabdils Bruſt „Zoraja heißt der beil’ge Hort” — um dann mit 
demjelben Jubelweiſenſang, jegt in B-dur — 

Hohe Liebe, Deinem Segen 
Darf ich danken Kron' und Lad. 


die ganze großartige Scene zu beſchließen. Dieje Scene, die jtet3 zündenden 
Beifall erwedt, gehört jedenfalls zu den Partieen der Oper, die jelbitändig 
an geeignetem Orte zum Vortrage gebracht werden fünnen. 

Auch der Schlußgeſang Boabdils vor der Hochzeitsfeier: „Nun, Mutter, 
ſchmücke mir die holde Braut!” zeichnet ſich durch melodiiche Pracht und 
Glanzesfülle aus und muß mit jeinem Schluſſe „Dich zu befiten, trotze ich 
fühn einer ganzen Welt” eine zündende Wirkung ausüben, wie es hier geſchah. — 
Nicht minder hervorragend ijt Boabdil, wo er ſich mitten aus dem gejtörten 
Hocdzeitsfeite zu neuer Thatkraft gegen jeinen Ruheſtörer Cabra und beffen 
König aufrafft. Ein kräftiger Held iteht er da vor uns und jchleudert Cabra 
und feinem Anhang einerjeit3, feinen Getreuen andererjeit3 gar zündende Weijen 
in's Herz: bier „Dieſes Echwert, das er mir gab, mag num rächen Trug 
und Tüde” und andererjeitS den jchönen Friegeriichen MWedruf: „Nun auf, 
mein Volk, nun ſchaare Dich zum heil’gen Glaubenskampf um mich,” wonach 
e3 dann zu einem grandiojen Finale kommt, in dem die widerjtrebenden Gefühle 
und Empfindungen der Mauren und Spanier, beherricht von Boabdil auf 
der einen, von Cabra auf der anderen Seite, ihren begeifternden Ausdrud 
finden. 

Für König Boabdil bildet der zweite Act den Höhepunkt. Wenn er 
auch noch im dritten Acte bedeutiam bervortritt, jo muß er hier doch wohl 
jeiner Zoraja die Palme reichen, welche die eigentliche Heldin des dritten Actes 
ift, wie wir es bereitS oben vernommen haben. Freilich ift er in der vierten 
Scene, im großen Liebesduett, ein vollbürtiger Partner, — doch bier hat der 
Componiſt Zoraja den Löwenantheil zugewiejen. — Schöne Eolomomente hat 


*) Mit Hilfe von Mlteration und Vorhalt zeigen hierbei die eriten Tacte eine 
Modulation wie: f-moll, Des-dur, e-moll, c-moll und Des-dur oder genauer: f-as-T, 
f-as-des, e-g-h, es-g-C und des-f-as (Clavieranszug, p. 50). 
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auch hierin Boabdil, wie bei der Stelle: „Mir ift, wie von ftärfender Ruhe 
erwacht, nun ich Did umfange, nun ich Dich Fülle”, dann bei jeinem Ab: 
ihiede: „Mein holdes Röslein, ich muB ſcheiden“. — Boabdils Heine Schluß: 
jcene an der Leiche feiner geliebten Zoraja iſt muſikaliſch ja recht jchön, umſingt 
uns auch wieder mit den jinnigen Yeitmotiv der Liebe: allein König Boabdil, 
der es ruhig mit anbört, wie da draußen feine Krieger Fechten und jtreiten, 
ohne dab er jeiner Pflicht al3 Held und König eingedenk it, madt uns am 
Ende der Begebenheiten leider ein wenig verjtimmt. — Die Schlußjcene jollte 
zum Seile des Ganzen doc) noch einer Nemedur unterzogen werden. 


V. 

Wir müſſen uns nun noch einmal der großen Hochzeitsſcene im 
zweiten Acte zuwenden. Die Bühne ſtellt in feenhaftem Zauberglanze den 
Löwenhof in der Alhambra dar. Wohlthuende Ambradüfte umfangen die 
ſtaunenden Hörer und Seher. Kaum haben wir den jubelvollen Feſtchor: 
„Harfen rauſchet, Cymbeln klinget“ vernommen, da wird das Ballet zur 
Feier des Tages eröffnet. Ueber die außerordentliche Schönheit und Eigen— 
artigkeit der Balletmuſik im Boabdil herrſcht nur eine Stimme. In Wahrheit 
hat Moszkowski mit dieſer Balletmuſik die Poeſie des Ballets wiedergeboren. 
Die Genialität des Componiſten entfaltet ſich hierbei in jo wunderſam mannig— 
faltiger Weije, daß es fi wohl verlohnte, über das Boabdil-Ballet eine 


beiondere Abhandlung zu jchreiben. — Für den vorliegenden Zweck müjjen 
einige wenige Andeutungen leider genügen. — Das Ballet zerfällt in drei 
Dauptitüde. 


Zuerit fommt eine Malaguefa, deren MWortbedeutung der Componiſt 
der berühmten „ipaniichen Tänze” gewiß am beiten enträthjeln Fan. Die 
Malaguena (Paradiejestanz ? oder Klein:Malaga?), in C-dur und 36-Tact, 
athmet kecke Lebensfreudigfeit, die bie und da von mürriichen Schelten und 
Grollen unterbrohen wird; freilich ſetzt ſich die Lebensluſt jchnell genug 
trimnphirend über ſolche Störenfriede hinweg. Harmoniſch kommt folches 
Treiben im SHaupttheile dur drajtiichen Wechiel der C-dur und As-dur: 
Tonart zum Ausdruck. Der Zwijchenja in a-moll mag im Geiſte der 
Tanzenden eine Selbitverjpottung der Tanzwuth ausmalen, bis dann die 
uriprüngliche Keckheit und Lebensluſt wieder die Oberhand gewinnen. Geiit 
reichite Harmonijation und Inſtrumentation voll des blühenditen Lebens 
tragen nicht wenig zur Kunjtvollendung diejes und der noch folgenden Ballet: 
jtüde bei. 

Gewiß iſt Moszkowskis Balletmufik an und für fich unvergleichlich reizvoll 
und ihön: allein ebento gewiß dürfte es jein, dat fie ohne die geniale Inter: 
pretation derielben auf der Bühne feine jo unmittelbar zündende Wirkung 
ausgeübt hätte. Darum: Dank, wen Danf gebührt. Vor Allem dem vors 
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trefflichen Balletmeiiter Herrn Emil Graeb, dann den Solotänzern und dem 
ganzen Corps de Ballet. Die Malaguena charalterifirt fich bier al3 eine 
Art Manteltanz; jedenfalls bildet eine mantelähnliche Drapirung das Rüſt— 
zeug der Tänzer. 

Das zweite Stück des Ballets iſt ein Scherzo:Walzer in e-moll, 
worin Frl. dell’ Era an der Epiße ihrer Schaaren eine jchier geheimniß— 
volle Geichichte voll Phantafie und Grazie vortrug. Der Mittelja (Trio) 
in E-dur entfejjelt wieder einen entzückenden Melodienſtrom. Das cdarafte- 
riftiiche Attribut der Tanzenden bildet hier ein jchleierartiges Gewebe. 

Auch im dritten Teile des Ballets, in der „Mauriihen Phantaſie“ 
in A-dur ließ Frl. del’ Era ihre terpfichorifchen Zauberfünfte hell erſtrahlen. 
In muſikaliſcher Beziehung dürfte diefe Tanz Phantafie den originelljten Theil 
der ganzen Balletmuſik darftellen; iſt es hierin doch gar dem Componiſten 
gelungen, mit aller melodiſchen Flüſſigkeit allerhand contrapunktiſche Künſte 
zu verbinden. Zwei Hauptmotive treten hervor, zuerſt ein Baßmotiv, das 
auf der Bühne von drei Tympaniſten im entſprechenden Maurencoſtüm auf 
fünf oder gar ſechs Pauken in draſtiſcher Kunſtfertigkeit geſchlagen wird 
(A. a A Gis Fis fis Fis. Gis A u. s. w.); als Gegenmotiv geſellt ſich 
bald eine getragene Melodie dazu. Späterhin wird das Bild umgekehrt; das 
Paufenmotiv erklingt fowohl transponirt, als auch in jehr hoher Octavlage 
auf Glöckchen, welche allerliebjte Jungfrauen in entiprechender Tracht erklingen 
laſſen, während die reizend melodiſche Gegenſtimme vom allgemeinen Orchefter 
geipielt wird. Nachher kehrt fih das Spiel unter Mitwirkung der Paufe 
abermals um. Das Ganze macht einen wahrhaft beraujchenden Effect. Ulm 
des Attributes willen, das hierbei die Tanzenden tragen, mag diefe Phantafie 
der „Fächertanz“ benannt jein. 

Aber mit diejer genialen Balletmuſik haben die Feierlichkeiten zur Hochzeit ' 
Boabdils und Zorajas — die eine jo graufame Unterbrechung erleiden jollte — 
noch lange nicht ihr Ende erreicht. Es folgt der Einzug der Hochzeitsgäfte 
unter einem eben jo jchönen als charakteriftiichen Marſche. Bei diejer 
Snitrumentalcompofition und den damit zujammenhängenden Gebeten Des 
Jman iſt wieder eine Eigenthümlichteit des Gomponijten hervorzuheben, 
die ſchon früher flüchtig berührt wurde. Es it feine Kunſt, den ſpezifiſch 
mauriſch⸗orientaliſchen Grundton in jeinen Weiſen zum Ausdrud zu bringen. 

Nicht nur das allgemeine Furze Gebet des mans „Allah il Allah,“ 
jondern vielmehr noch das lange jpezielle Gebet desielben: „Dich thronenden 
Vater in fieben Himmeln“, wie auch des Mueddin Gejang im lebten 
Acte, — fie tragen Alle diefen Charakter; zum Theil fallen einem dabei die 
uralten charakterijtiichen jynagogalen Gejänge ein, die ja mit denen des Slam 
ftanımverwandt jein mögen. — Die Einheitlichfeit der Hochzeitsfeier hat der 
Componiſt auch noch dadurch wirkſam auszudrücken veritanden, daß er Motive 
des Einzugsmarſches nachber bei der großen Predigt des Iman bineinflocht. 
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Der Einzugsmarich jelbit iſt ein prächtig originelles Orcheiterjtüd. — 
Und damit jei diefe Blüthenleje aus dem reichen Schatze dieſer Opernihöpfung 
beendet. — 

Es bleibt nur noch übrig, mit einigen Worten der allgemeinen Auf: 
führung diejer eriten Moszkowski'ſchen Oper zu gedenken. 

Ein jeder Dichter oder Componiſt kann fich glücklich preijen, wenn der 
Seneralintendant Graf von Hochberg ein Werk von ihm zur Aufführung 
angenommen hat. Es wird eine ſolche Sorgfalt, eine joldhe Freigebigfeit auf 
die würdige Inſcenirung eines neuen Werfes verwendet, daß dieje dem Dichter 
oder Componiften frommenden Tugenden kaum überboten werden fönnen. 
Und jo wird denn auch Componift Moszkowski jeine wahre Herzensfreude 
an der Einftudirung, Ausftattung und Inſcenirung jeiner Oper gehabt haben 
umd immer auf’s neue erleben. — So jeien denn noch in bejonderer Werth: 
ihägung Herr Kapellmeijter Kahl erwähnt, der die herrlichen Orchefterjchaaren 
io vortrefflich zum Gelingen des Ganzen in's Trerfen führt, die glänzenden 
Vertreter der Hauptpartien, Herr N. Rothmühl (Boabpdil), Frl. Hiedler 
(Zoraja) und Herr Fränfel (Cabra); ferner der Oberregiijeur Herr Tetz— 
laff und der Obermajchinenmeiiter Herr Brandtl, die uns alle Märchen: 
wunder der Alhambra in unglaublicher Pracht eritehen ließen. Loben wir aud) 
würdig neben dem bereit bedachten Orcheiter und Ballet die Opernchöre, die 
in Boabdil jo vieljeitig ſchön und charafterijtiich verwendet werden und eine 
ausgezeichnete interpretation fanden. 

. Um einer Sache willen hätte ich wohl noch mit dem Componiſten zu 
rehten — um das Weſen der Deflamation. Doch da dieje angreifbare 
Art zu declanıiren nicht unſeren Componiſten allein betrifft, jondern jo ziemlich 
alle Componiften des deutichen Neiches: jo mag diejer für das Muſikdrama 
m Allgemeinen wichtige Gegenftand ein andermal erörtert werden. — 

Nach diejer eriten Probe, die Moszkowski von jeinem mufifdramatijchen 
Können abgelegt bat, darf die Mufifwelt wahrhaft Großes, durchaus Vollendetes 
von ihm auf diejem Gebiete erwarten. ch wünſche, daß es mit dem Boabdil 
Vielen jo ergehen möchte, wie den Verfaijer diefer Zeilen, der die prachtvolle 
per drei Mal mit jtet3 wachſendem Intereſſe angehört bat. 

Möchte fich diejer geniale Componiſt recht bald zu einer neuen muſik— 
dramatiichen That aufichwingen. 
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Je Neue Welt wechſelt, man darf beinahe jagen: von Jahr zu 
4 





= Jahr ibre Phyfiognomie. Die ſtärkſte Umwälzung auf dem Ge- 
biete der Vereinigten Staaten hat ich indeijen während des legten 
Jahrzehnts im ferniten Nordweſten vollzogen. 

Als wir im September 1883, gelegentlih der Cröffnung der Northern 
Bacific Bahn, zum eriten Mal das Cascaden-Gebirge überichritten und, Dem 
Laufe des Columbia-Stromes folgend, Portland erreichten, befand ſich in 
unſerer deutichen Neijegefellihaft, die Gelehrte von MWeltruf in ihrer Mitte 
zäblte, thatjächlib faum Einer, der in den nördlichen Staaten und Terri- 
torien, die der Stille Ocean bejpült, außer Portland auch nur eine einzige 
Stadt dem Namen nad bätte angeben fönnen. Ich erinnere mich jebr wohl, 
wie darüber debattirt wurde, ob der gebeinmißvolle Name der Stadt, in der 
gewillermaßen die Echlußfeierlichfeit unferes großartigen Ausflugs Ttattfinden 
jollte, Seattle, „Ssihtl“ oder wie ſonſt ausgeiprochen werden müſſe, bis uns 
unjer liebenswürdiger Reiſemarſchall im hoben Nordweiten, Herr Baul Schulze, 
die richtige Ausiprade: „Sſiattl“ lehrte. Ich erinnere mich auch, welches Er- 
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ſtaunen fich unjer bemädhtigte, als wir in dem uns Allen bis dahin völlig 
unbekannten, in weltvergeijener Einſamkeit gelegenen Orte die deutlich wahr: 
nehmbaren Züge eines wirklich bedeutenden Dandelsplages, umfaſſende Waſſer— 
bauten, Hafenanlagen und Werfte, breite, wenn auch noch ſehr lückenhaft be- 
baute Straßen und auf einjamer Höhe ſogar den beinahe vollendeten maſſiven 
Bau der Landesuniverfität erblidten. Es hatte jeinen guten Grund, dat; 
damals auch die Gebildetiten von den Anſiedlungen an den Grenzitaaten 
Ganadas und des Stillen Oceans noch nicht viel wußten, denn Seattle war 
erit jeit wenigen Jahren, ja, erit jeit Monaten, zu einer erniteren Bedeutung 
herangewachſen, und die anderen Pläbe, die ſich mit einem damals freilich 
noch nicht ganz berechtigten Stolze auch „Städte“ nannten, jpielten zu jener 
Zeit jo gut wie gar feine Wolle. 

Was wir bei unſerm eriten Streifzuge durch den amerifanijchen Nord: 
weiten als einen liebenswürdigen Zug der frijchen Hinterwäldler mit der 
Ueberlegenheit unjeres alten Culturbewußtjeins wohlwollend freundlich be: 
lädhelten: das grenzenloje Bertrauen der Anfiedler auf die Zukunft, auf Die 
gedeihliche Entwicelung ihres kleinen Gemeinmwejens, — bier im ferniten 
Nordweiten bat es fih in demjelben Umfange und jogar darüber hinaus als 
berechtigt herausgeſtellt, wie e3 in dem nördlichen Binnenlande, namentlich 
in Dakota, fih vor der Hand als unbegründet erwiejen bat. 

Waſhington, das vor Furzer Zeit als eins der legten aus der Neibe 
der Territorien geſchieden und als Staat ein neuer Stern im Banner der 
Union geworden it, zählt jegt drei Städte: Tacoma, Seattle und Spofane, 
die nach der Claſſification, welche unter den befonderen Verhältniſſen in dieſem 
Zanditrihe der Neuen Welt zur Anwendung fommen muß, mit Fug und 
Recht eine erſte Stelle einnehmen dürfen, — Städte mit großartigen in— 
duftriellen Unternehmungen, die von „jahr zu ‚Nahr beträchtlichere Verhältniſſe 
annehmen, mit nicht nur relativ, ſondern abjolut bedeutendem Handel und 
einer Einwohnerſchaft von je 30: bis 40,000 Seelen. 

Neben dieſen wichtigiten Städten, die alleſammt in den letten acht 
Jahren entitanden find — denn die embryoniichen Anfänge, die ſchon vor: 
handen waren, als die Locomotive die erjten Neijenden vom öftlichen Ufer 
in diefe Gegenden führte, können nicht in Betracht kommen —, find in 
alerfüngfter Zeit — da muß man nod nach Monaten rechnen — Städte 
begründet, die, wie Fairhaven, North Yakima u. W. einen jo über: 
taichend jchnellen und jchier an das Wunder grenzenden Aufihwung genommen 
haben, daß vorausfichtlich amch dieſe umd jo manche andere, die ich bier nicht 
einzeln aufzuzählen babe, jchon in einer nahe bevorjtehenden Zukunft für den 
jungen Staat und für das ganze Land wichtig zu werden berufen ericheinen. 

Noh Ausgang der fiebziger Jahre wurde die Zahl der weißen Ein— 
wohner des gejammten Territoriums auf etwa 20,000 angegeben. Sie ftieg 
bis zur Eröffnung der Bahn auf etwa 75,000 Einwohner, darunter 
3000 Chineſen und 4500 Indianer. Seitdem bat fich die Zahl der Indianer 
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wie überall auch bier erheblich verringert. Die Chinejen, die hauptiächlich 
beim Bahnbau bejichäftigt wurden, ſind entweder freiwillig davongegangen, 
oder man bat ihnen das Leben unleidlih gemacht, Furz und aut, es find 
nur noch jehr wenige bier zu finden. Und nad dem Cenſus von 1890 hat 
die Einwohnerzahl von Waihington die Höhe von 350,000 erreicht. 

Nirgends tritt das eigenartige Weſen des Nordamerifaners, das, was 
jeine Stärfe ausmacht, deutlicher hervor, als in diejen jüngften Anfiedelungen 
des Werdelandes: die unerichütterliche Energie, mit der er allen Hinderniijen 
zum Troß auf das Ziel, das er als das richtige erfennt, losgeht, die groß- 
artige Rückſichtsloſigkeit, die eritaunliche Zähigfeit und Ausdauer, der rajtlofe 
Fleiß, der Muth, der vor nichts zurücichredt, der eherne Ernft in der Arbeit, 
der willige Verzicht auf Alles, was das Dajein erheitert und verjchönt, das 
wunderbare Selbftvertrauen und das ebenjo jtarfe Vertrauen auf die gedeih- 
liche Entwicelung des Gemeinwejens. 

Es iſt ein altes oft citirtes Wort, bejonders von denen citirt, die von 
Amerika nicht viel gejehen haben, daß die Nepublif der Vereinigten Staaten 
nur einen König anertenne: die Majeftät des Dollar. Es iſt ja auch ganz 
richtig, daß die fühnen Männer mit Art, Hade, Schippe und Spaten nicht 
in die Wildniß vordringen, um in holder Waldeinjamfeit lyriſche Gedichte 
zu machen. Es find ftreitbare Kämpfer um das harte Dajein. Sie wollen 
es zu etwas bringen. Wer aber mit diejen Leuten näher zufammengelommen 
ift, wird immer und überall die Bemerkung gemacht haben, wie ein groß: 
artiger Zug in ihnen Allen ſteckt, wie fie frei find von allem engberzigen 
Krämergeift, und wie bei ihnen in dem thatkräftigen Streben nad) Beſitz 
immer eine jehr ftarfe, geradezu rührend wirkende ideale Beimiſchung wahr: 
zunehmen tft. 

E3 bat mich jedesmal in ein freudiges Erjtaunen verjegt, wenn ich 
mich mit dieſen Männern über ihr Dajein und deijen Ziele unterhalten 
konnte, wie ich bei Allen, aber auch bei Allen ohne Ausnahme, den Gemein 
finn, den Stolz auf die Stadt, den Schauplag ihrer Wirfjamfeit, auf die 
nächite Umgebung, auf den befonderen Staat, in einer Weije entwidelt fand, 
die zur Selbjtfüchtelei und Kirchthurmsflüngelei unjerer alten Kultur einen 
beneidenswerthen Gegenſatz bildet. 

Die Hinterwäldler find feine jonderbaren Schwärmer, ihr Enthuſiasmus 
iſt jchwerflitifig; aber ihr Auge leuchtete jedesmal glänzender auf, wenn fie 
auf ihr Lieblingsfapitel zu ſprechen famen: das und das ift in den legten 
paar Jahren von ums gemacht, und das und das werden wir in nächſter 
Zukunft noch machen! 

So grob materialiftiich, wie fie verjchrieen werden, ind die Leute im 
Weſten, von denen ſich auch ihre eigenen Landsleute an der ſtark bevölferten 
Oſtküſte noch oft die verfehrteften Vorjtellungen machen, wahrhaft nicht! Es 
jteeft jogar, wie ich wiederhole, ein gutes Stüd Idealismus in ihnen, und 
ohne daß fie ſich jelbit Nechenichaft davon ablegen, beweijen fie durch ihre 
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Thaten und durch ihre ungeihminften und ungefünftelten Worte, daß fie 
für die Poefie des Werdens und Schaffens das tiefinnigite Verſtändniß be: 
gen. Ein Jeder von ihnen empfindet, ich möchte jagen: inftinctiv, was 
dem alten Fauft, der nur durch die Welt gerannt war und jein Leben durch— 
ftürmt hatte, als das höchſte Glüd auf Erden, als die Verwirklihung des 
ſchönſten Dafeinstraumes vorjchwebte, als das herrlichite Ziel des menſch— 
lihen Chrgeizes: Neuland zu gründen, zu bevölfern, Räume zu eröffnen 
„vielen Millionen, nicht ficher zwar, doch thätig frei zu wohnen“. 

Hier wird das ganze Land, man fann jagen: Schritt für Schritt der 
fulturfeindlichen Natur gewaltſam abgetrogt. Hier lichtet ſich der Urwald, 
um Kaum zur menjchlichen Anfiedlung, zur Bebauung des Bodens zu geben. 
Hier werden in die Dürre der Wüften Bewäſſerungen geleitet, die das Land 
zu fruchtbarem Aderland und ergiebigem Obitgarten umgeftalten. Hier werden 
Felſen geiprengt und reißende Ströme überbrückt, um Verkehrswege zu er: 
ihliegen, die den unausgejegten Austauſch mit der übrigen Welt ermöglichen. 
Hier tritt uns mit einem Worte die Kultur in ihren erften Anfängen, in 
der mühevollen Bewältigung der feindlichen Natur, mit einer ganz wunder: 
baren Anſchaulichkeit entgegen. 

Als ob Goethe, zu deifen Lebzeiten fich die Kenntniß des amerikanischen 
Feitlandes doch nur auf den jchmalen öftlichen Küftenftreifen beſchränkte, 
jelbft Zeuge der rühmlichen und rejpectgebietenden Umwälzung, die fi jett 
hier im fernften Weiten vollzieht, geweien wäre, hat er vorahnend in dem 
Begrüßungsgedichte an den heimfehrenden Herzog Karl Bernhard vor Weimar 
diejes mwunderfame Werden und Wachſen bejungen: 


Da ſummt es wie ein Bienenſchwarm, 
Man baut, man trägt herein; 

Des Morgens war es leer und arm, 
Um Abends reich zu fein. 

Geregelt wird der Flüſſe Lauf 

Durch kaum bewohntes Land. 

Der Felſen ſteigt zur Wohnung auf, 
Als Garten blüht's im Sand. 


Nichts iſt abgeſchloſſen, fertig, Alles iſt noch im Entſtehen. Und das 
Unheimliche iſt, daß die Einzelheiten in ihrer Fertigſtellung ſogleich mit allen 
raffinirteſten Mitteln der Kultur den höchſten Grad der Vollkommenheit er— 
reichen. Die erſte Straße durch die Wildniß wird ſozuſagen gleich für die 
elektriſche Bahn gelegt. Das Unfertige und Ueberfertige ſtehen in unmittel— 
barſter Nachbarſchaft hart nebeneinander. 

Am ſchärfſten ſpringen dieſe ſeltſamen und keineswegs reizloſen Gegen— 
ſätze in der Phyſiognomie der nordweſtlichen Großſtädte hervor, gleichviel, ob 
fie nun Tacoma, Seattle oder Spokane heißen. Alle dieſe Städte weiſen 
im Weſentlichen dieſelben charakteriſtiſchen Züge auf, und die Städteanfänge, 
denen mir ſonſt noch auf unjerer — einen Beſuch abitatten, laſſen er: 
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fennen, daß auch fie in einiger Zeit geradejo ausſehen werden, wie die jeßt 
ſchon weiter vorgejchrittenen. 

Nehmen wir al3 typiichen Vertreter diefer Städte z. B. Das junge, 
intereffante Tacoma. 

Sp eine halbwüchlige Großitadt der pacifiichen Küſte ift nichts Anderes, 
al3 ein riefiger Neubau, der freilich ſchon ein ſchützendes Nothdach hat, aber 
an dem es noch viel zu arbeiten giebt. Da jteht noch eine Höhe, die ab- 
getragen werden muß, da gähnt noch eine Tiefe, Die auszufüllen ift, da iſt 
zwifchen bebauten und verhältnigmäßig belebteren Punkten ein breiter, noch 
völlig unbebauter Zwiichenraum, unwirthlicher Boden, aus dem die abge 
fohlten Stämme de3 niedergebrannten Urwalds noch gemüthlich auftragen — 
man mache ſich darüber feine Sorgen, es wird Alles jchon befeitigt werden! 
In einigen Jahren, wahrjcheinlid in einigen Monaten jchon, werden bier 
diejelben koloſſalen Mafjivbauten oder diejelben freundlichen Villen ftehen, die 
jegt im Gejchäftsviertel oder im Wohnviertel unfer Erjtaunen erregen. Es 
wird, e3 wird! Hier herricht das Futurum. Die Gegenwart fann nur die 
Züge im Großen feititellen und Einzelnes ausführen. 

Es find richtige Stadtjfizzen, in denen dieſes und jenes Detail bereits 
forofältigit bis auf das legte Tüpfelchen ausgemalt ift, während man an 
einer andern Stelle noch die völlig unbemalte Leinwand fieht. Der Künitler, 
der den Laien vor ein ſolches unfertiges Bild ftellt, lacht, wenn fich der Un— 
fundige durd) dieſe grauen Flede in dem farbenreichen Gemälde jtören läßt, 
und verhöhnt ihn, wenn er aus dem bereits Fertigen nicht erfennt, wie die 
Leinwand nach der Uebermalung ungefähr ausjehen wird. 

Die bedeutenditen Städte an der pacifiihen Küfte find ungefähr alle 
nach demjelben Mufter angelegt. Daß bei dem Bebauungsplane die ftereotype 
amerikaniſche Stadtplanichablone zur Anwendung kommt, verjteht fich von 
jelbjt. Der typiſche amerikanische Stadtplan ift furchtbar nüchtern, aber un— 
zweifelhaft praftiih. Er zeigt deutlich die Tendenz der Uniformirung, die 
den Amerikanern zu eigen ift. Auch die Städte werden ſozuſagen auf Maſſen— 
fabrifation angelegt, und wenn bie Natur nicht dafür forgt, jo müſſen fie 
Darauf verzichten, irgendwelche Eigenartigfeit, irgendwelche bejondere Phy— 
ftognomie zu befigen. Die Architektur thut nichts dafür. Vom Anpaſſen des 
Bauſtils an die Bedingungen der Yandihaft und des Klimas, wie er in den 
Werfen der Funitfinnigen Städtebauer der älteiten Kultur, namentlich in den 
Städten des Morgenlandes, in feiner unvergleihlichen harmoniſchen Wirkung 
zum vollfommensten Ausdrud gelangt, it bier feine Spur wahrzunehmen. 

Einfah, nüchtern, geihäftsmäßig, ohne irgendwelche Rückſicht auf Die 
Beiharfenheit des Bodens, auf die Umgebung, wird das für die Errichtung 
der neuen Stadt auserjehene Gebiet von dem wildeiten aller Despoten, der 
ebernen und allgewaltigen Zweckmäßigkeit, eingetheilt. So mus es gemacht 
werden! Wie es nun gemacht werden Fann, ift Nebenjade. Weil es aber 
fo gemacht werden muß, wird es jo gemadjt! Hoc volo, sic jubeo, 
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Demgemäß wird nun aljo der auserjehene Raum in jo und foviel 
geradlinig parallellaufende Straßen zerlegt, die rechtwinklig von anderen 
Straßen durchichnitten werden und aljo gleich große Häuſerquadrate, die joge- 
nannten Blods, bilden. Die breiteren Straßen, die nach der einen Richtung 
bin laufen, nennt man „avenues“, die dieje rechtwinflich von der andern 
Richtung durchichneidenden ſchmäleren „streets“; und damit man fich den 
Kopf nicht lange darüber zu zerbrechen braucht, welche Namen diefen Straßen 
zu geben jeien, werben fie einfach numerirt oder mit den Buchitaben des 
Alphabet3 verſehen. Bisweilen befommen fie noch als bejondere Bezeichnung 
den Zuſatz der Himmelsrichtung: „Avenue A West‘ oder „First Street 
North“. So ift es mit geringen Abweichungen, wie in den meiften anderen 
amerifaniichen Städten, auch bier. 

Die wichtigſten Städte in den Küftenftaaten des Stillen Oceans weiſen 
aber, abgejehen von diejer Gemeinjamfeit mit allen andern, nun auch noch 
ftarfe bejondere Mebereinitimmungen unter fich auf. 

Es liegt in der Natur der Sade, dat die menjchlichen Anſiedlungen 
eine entichiedene Tendenz nad den Küſten und großen Waſſerläufen haben. 
Die der Einwanderung zunächit liegenden Oſtküſten find alfo auch in der 
Neuen Welt zumächtt bevölfert worden und jet im Vergleich zu den andern 
Gebieten des amerifaniichen Feſtlandes eigentlich jchon übervölfert. Auf 
relativ eng begrenztem Raum liegen da hart nebeneinander — wir nehmen 
für die Angaben der Bevölterungszahlen die uns als zuverläffigft bezeichneten 
Zirfern Anfang 1891 — Nemw:Norf mit 1,750,000, Brooklyn mit 950,000, 
New-Jerſey mit 150,000, Hobofen mit 40,000, Newark mit 160,000, Staten 
Island mit 30,000, Philadelphia mit 1,050,000, Baltimore mit 500,000, 
Waſhington mit 260,000, Providence mit 150,000, fo daß ſich alſo etwa 
der zehnte Theil der Bevölferung des ganzen großen Gebiets der Vereinigten 
Staaten auf den geradezu lächerlich geringfügigen Raum zwiichen New-York 
und Waſhington zujammengedrängt. 

Die nächſtbedeutenden Menjhenaniammlungen finden fih dann an den 
großen Binnenjeen: Burfalo, Cleveland, Toledo am Erie:See, Detroit an 
dem breiten Fluß, der den St. Clair-See mit dem Erie-See verbindet, 
Chicago und Milmaufee am Michigan:See, zu denen neuerdings auch noch 
Duluth am Lake Superior hinzuzurechnen wäre. 

Die ſüdöſtliche Küſte des Atlantiichen Oceans iſt verhältnißmäßig noch 
weniger bevöllert. 

Am Golf von Merico thront New-Orleans an der Mündung des Miſ— 
fiffippi, an deſſen mittlerem Laufe St. Yonis und an deijen nördlichem Theile 
die beiden großen Schweiterjtädte St. Paul und Minneapolis zu wichtigen 
Handelscentren der Union aufgeitiegen find. 

Alsdann ſuchte die Einwanderung fogleih die fernite Weſtküſte auf, 
und die Hauptitädte des Meftend weiſen in den legten Jahren die über: 
rajchendfte Zumahme der Bevölkerung auf, jo San Francisco, Yo3 Angeles, 

4* 


50 —— Paul £indau in Dresden, — 


Portland, Tacoma, Seattle und Spofane, das ebenfalls dem Wajjer, ber 
bedeutenden Kraft der dortigen Fälle, fein unglaublich jchnelles Aufblühen 
vor Allem verdanft. 

Die wichtigſten Städte des Weſtens liegen alfo unmittelbar an den 
Ufern des Meeres und jeiner Arme und find allefammt, joweit fie in jüngjter 
Zeit wegen ihres bedeutenden Aufichwunges die allgemeine Aufmerkjamfeit 
auf fich gelenkt haben, Hafenjtädte. 

Die Ufer des Stillen Oceans fteigen num aber gewöhnlich glei von 
der Mafjerfläche ziemlich jäh auf, zum Theil jogar zu beträchtlicher Höhe. 
Der jhachbrettartige Stadtbebauungsplan hätte aljo wegen der hier berrichen= 
den Terrainichwierigfeiten gar nicht zur Durchführung kommen können, wenn 
nicht die moderne Technik alle Schwierigkeiten der Bodenbeichaffenheit in 
großartigfter Weile überwinden hätte. Erſt die Erfindung der Drabtjeilbahn, 
die ohne Rückjicht auf Hebungen und Senfungen des Bodens die ſchwerſten 
Wagen in demfelben jchnellen Tempo über Berg und Thal befördert und 
zwijchen Höhen und Niederungen mühelos die unausgejegte Verbindung her— 
ftellt, hat die Anlage diefer jungen Städte ermöglicht, hat den ſchon vor: 
handenen die merfwürdige Entwidlung gegeben. 

Für San Francisco wie für 203 Angeles, für Bortland wie für 
Seattle und Tacoma, ebenjo für die Zufunftsftädte an der canabijchen 
Grenze, Vancouver, Fairhaven u. ſ. w., ift alſo die eleftriiche oder bie 
Kabelbahn — welcher von beiden der Vorzug gegeben wird, hängt von 
(ocalen Bedingungen ab — eine Lebensfrage. Alle diefe Städte find auf 
jeher unebenem hügligem und bergigem Terrain unmittelbar am Wajler 
aufgebaut. 

In der jehr belebten Unterjtabt, die dem Waſſer am nächſten 
liegt, befinden fi die großen Geichäftshäufer, meiftens maſſive Baditein- 
bauten in riefigen Verhältniffen, die jchon auf die Zufunftsbedürfniffe mit 
berechnet find. Wenn auch manche noch leer jtehen, e8 wird immer munter 
weitergebaut. Da find aljo die anjehnlichiten öffentlichen und halböffentlichen 
Gebäude, die vorwiegend weltlichen Zwecken dienen, wenn auch an Kirchen 
gerade Fein Mangel ift. Maſſive Kirchen gehören noch zu den Seltenheiten. 
Die impofanteften Gebäude der Stadt find gewöhnlich die Hogigen Renommir— 
bauten der Banten und Länderagenturen und vor Allem das großartige 
prächtige Hotel, das den Stolz einer jeden dieſer Säuglingsftäbte bildet und 
das nach dem befannten amerikaniſchen Princip errichtet ift: wenn für Die 
Befriedigung der Bedürfniſſe gejorgt wird, werden ſich die Bedürfniſſe ſchon 
einjtellen! Alſo wenn ein ſchönes Hotel da iſt, werden die Fremden ſchon 
fommen! Und wenn die eleftriihe Bahn in die Wüſte hineinläuft, werden 
da ſchon mit der Zeit Häufer entitehen. Da befindet fich auch neben den 
jtattlichen Gejchäftshäufern mit den glänzenden Läden, den Fabriken und 
den zweifelhaften den Muſen geweihten Tempeln der nach demjelben Grund- 
ſatz gegründete Club mit jeinen in jolideitem Lurus ausgeitatteten Näumen, 
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in denen alles Mögliche zu finden it: funfelnagelneue Billards, auf denen 
faft nie aejpielt wird, ein Leſezimmer mit allen möglichen Zeitungen und 
guter Bibliothek, das von feinem Menſchen benugt wird, Sammlungen von 
Euriojen, die ſich auf die Local: und Landesgeichichte beziehen, ein Muſik— 
zimmer mit einem ausgezeichneten Steinwayszzlügel u. ). w. Kurzum man 
findet alles Mögliche da, nur eben Feine Menjchen. Immer nad) der alten 
Melodie: wenn der Club nur erit da it, werden die Mitglieder jchon 
fommen! (ch ſpreche bier natürlich nur von den Clubs in den allerjüngiten 
Städten, denn in den älteren, in San Francisco ganz bejonders, erfüllen die 
Clubs ihren Beruf vollfommen und erfreuen fich jogar eines ungewöhnlich 
itarten Beſuchs.) Diefer untere Stabttheil ift alfo das eigentliche Gejchäfts- 
viertel, die City, und da entfaltet fich das lebhaftefte Treiben. 

Nah enaliihem Muſter trennt auch der Kaufmann der Neuen Welt 
jein Geichäftslocal, feine Bureaur gern durch eine möglichit weite Entfernung 
vom Sitz jeiner Familie, vom Wohnhaus. 

Das MWohnviertel, residences, das „Weſt-End“ der neuen Städte ift 
immer jehr freundlich und hübſch. Feder einigermaßen wohlhabende Geſchäfts— 
mann bewohnt mit den Seinigen da3 Haus allein. Gemöhnlidy iſt es das 
erite Befisthum, das er in der Stadt erwirbt. Die Villen, die von Hleineren 
Gärtchen oder größeren parfartigen Anlagen umgeben find, find meilt aus 
Holz gebaut. Am beliebteften ift der Stil der englifchen Herrenfige, Queen 
Anne, mit Elementen des Feudalſtils verjegt: burgartige Bauten mit 
Thürmchen, mit Erfern und Altanen. Den Villen wird fait immer ein 
dunkler Anjtrich gegeben, tiefjtes Braunroth oder tiefites Dunfelgrün. Der 
Geſchmack der einzelnen Bauten ift oft recht anfechtbar. In ihrer bübjchen 
Umgebung und in ihrer Anjfammlung macht aber die Geſammtheit doch ſtets 
einen recht erfreulichen und behaglichen Eindrud. Die Villenviertel bauen ſich 
immer nad der Höhe hinauf, möglichit nahe der Waldung an, und da iſt 
e3 den ganzen Tag bindurch merfwürdig ruhig. Nur das vermwünjchte 
Klavierjpielen und das ewige Gefinge! An der einen Stelle fügen fich bie 
Villen ſchon ziemlich dicht aneinander, dazwiſchen liegen allerdings noch 
breite Streden unbebautes Land, mit zertretenem und vergilbtem Gras be— 
wachien, mit den verfohlten Stämmen des vernichteten Waldes. Die Städte 
find immer jehr meitläufig angelegt, und überall find noch gehörige Lücken 
zu füllen, um die Reiben zu jchließen. 

Man darf eben von diefen Werdeftädten in den Flegeljahren ihrer Ent: 
wicklung nicht verlangen, daß fie die Fertigkeit der Jahrhunderte alten Städte 
unieres areijen Europas aufweifen. Eine ſolche Prätenfion wäre einfach 
findiih. Man darf eben nichts Anderes erwarten, als den Entwurf, der 
der jpäteren Ausführung bartt. 

Wer bei jedem Schritt auf dem oft mit wadligen Bohlen bededten 
Fußſteige oder über den noch ungepflaiterten fothigen Fahrweg daran denkt, 
da der Macadam der Boulevards, das Pilafter der Ringſtraße und der 
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Asphalt der Linden eigentlich vorzuziehen jeien, der wird für die phänome— 
nalen Leiftungen der amerikanischen Städtebauer ſchwerlich jemal3 das rechte 
Verſtändniß beiigen. Der aber jollte ſich des Geibel’ichen Wortes erinnern, 
das der Dichter in edler Negung denen zurief, die von dem eben be— 
gründeten unfertigen Reiche ſchon die Vollfommenheit verlangten: 


Sind wir unter feiten Dach 
Sicher erit geborgen, 

Läßt für wohnliches Gemad 
Sic ſchon weiter jorgen. 


Einen jtarfen Irrthum würde man indejjen begeben, wollte man aus 
diejem Citat, das ic) nur auf das Allgemeine angewandt jehen möchte, etwa 
ichließen, daß es um das „wohnliche Gemach“ ſelbſt jchlecht oder auch nur 
mangelhaft bejtellt jei. Das it gerade unter den Wundern, die ſich dem 
Auge des Beobachters aus Europa darbieten, vielleicht dag wunderbarite, 
wie ſich dieſe Anfiedlungen von geitern jogleich die älteſte Kultur mit allen 
ihren Errungenſchaften aneignen, wie fie auf der Stelle für die Bequem: 
lichfeit und das Wohlleben der Einzelnen mit einem jchier unheimlich zu 
nennendem Scharffinn und äußerſtem Naffinement Sorge tragen! 

Die noch in den Windeln liegende junge Stadt hat jogleih ihr groß: 
artiges Hotel, in dem der Gajt, der hier Umſchau hält, jo gut aufgehoben 
it, wie in irgend einem andern Gajthofe erjten Ranges der verwöhntejiten 
und anſpruchsvollſten Weltitädte. Sie hat ihren Club mit allem erdenklichen 
Comfort, ihre Bferde:, Dampf:, Drabtieil: oder eleftriihe Bahn, die alle 
Entfernungen aufhebt, ihre Bankfilialen, die dem Großgeſchäft alle Vortheile 
der centralen Lage bieten, die beiten Mafchinen der neuſten Gonftruction, 
eleftriiche Beleuchtung der Straßen, Telephon in viel höherer Vollkommenheit 
al3 bei uns, Halt: und Warmwaijerleitung, die bis zu den noch halb in 
vereinſamter Wildniß ftehenden Häufern geführt ift, jelbitveritändlich Telegraph, 
Poſt und Bahn. 

Das Alles iſt buchjtäblich richtig, und es ilt durchaus feine Ueber: 
treibung, wenn ich jage: die Bewohner dieſer Wunderjtädte, die aus dem 
Boden ſchießen, man weiß nicht wie, erfreuen fich in unbeſchränktem Maße 
und nicht jelten jogar in gejteigertem Grade aller der Vorzüge, die bei uns 
bis zur Stumde noch nur der verhältnigmäßig geringen Anzahl derer, die in 
den allergrößten Städten leben, gewährt werden können, und die ten Neid 
vieler unſerer ältejten, beftiituirten und wohlhabenditen Brovinzialftädte 
hervorrufen. 

Nie es die Amerikaner anfangen, um das zu erreihen — id) weiß es 
nicht. Die bei uns bejtändig wiederkehrende Redensart: „Wer joll’s be— 
zahlen? Unſere Commune ift nicht reich genug, um fich dieje Annehmlichkeiten 
und Erleichterungen de3 Dajeins zu gönnen,“ hört man bier nie. Sobald 
ih ein paartaujend Menichen, an Zahl nicht mehr al3 die Bewohner eines 
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großen Dorfes oder einer ganz Eleinen Stadt, hier auf irgend einem bis 
dahin öden Plate ihre Herbergen aufichlagen und zu der Einjicht kommen: 
bier ift gut jein, bier laßt ung Hütten bauen! jo verfteht ſich's auch von 
jelbit, daß die Verbindung in der Stadt auf Ichnellitem, bequemjtem und 
billigitem Wege geichaffen wird, daß man nur den Hahn aufzudrehen braucht, 
um bie Küche mit Waifer zu jpeifen und die Wanne zu füllen, daß die 
Eleftricität den mündlichen Verkehr von Haus zu Haus vermittelt und das 
nächtliche Dunkel erhellt. Das ift, wie gejagt, jelbitverjtändlich. Kein Menſch 
fragt: was koſtet's? wer bezahlt's? Es muß jein, aljo wird es jein, muß 
bezahlt werden, und es wird auch bezahlt. „Regardless of expense‘‘ ijt 
ein echt amerifanijcher Cat. 

Darf man e3 nun den Amerikanern verargen — id) meine jebt ins— 
bejondere die „Western men“, die Stäbtegründer des Weſtens, die Die 
Troipectors, Trapper, Pioniere und Hinterwäldler von ehedem verdrängt 
haben (jene find die Tupen des abenteuerlichen amerifaniichen Unternehmungss 
geifte8 aus der Zeit vor der Eijenbahn, dieſe find die Träger derjelben 
een, die Finder desjelben Geiftes, die der mächtigjte Kulturfactor unjeres 
Beitalters, die Eifenbahn, in's Leben gerufen bat) — darf man’s ihnen ver: 
denken, wenn fie in frohem Stolze fi) des Errungenen rühmen? Und it 
es nicht menschlich und erflärlich, daß das Bewußtſein des jchon Geletiteten 
dazu verleitet, bei den Einen Utopien über das noc zu Leitende zu erzeugen, 
wie Andere zu einer gewiſſen Geringihätung der bedächtigen Gangart unferer 
älteren Kultur und zur Ueberhebung zu ſtimmen? 

Wer jih in jeinem alteuropäiichen Kulturvollbewußtſein dadurch verlegt 
oder auch nur unangenehm berührt fühlen fann, daß er in dieſem rührigen 
Reulande von dem Einen und Andern das alte Thema: „wir Wilden jind 
doch beſſere Menſchen“, in allen möglichen Variationen zu hören bekommt, 
der muß die allgemeine Bedeutung der Erjcheinungen, die ſich dem Auge des 
Fremden hier darbieten, doch recht ungenügend erfaſſen. Diejes Allgemeine 
iſt ungeheuer, it großartig, ift kaum begreiflich. 

In ein paar Jahren entitehen bier an Stellen, die bisher unwirthſam 
unzugänglih und vollfommen ungenütt dagelegen hatten, die von undurch— 
dringlihenm Urwald bededt waren oder im Wüſtenſande dorrten, Städte, 
Man vergegenwärtige fih nur, was das heißt. Tauſende und Abertaufende 
von Menjchen finden hier Dad und Fah und Alles, was des Lebens Unter: 
halt erheiſcht. Sie finden Arbeit, und die ehrliche Arbeit findet mohlver: 
dienten Lohn. Für diefe Taufende it ein feiter Boden zur Begründung der 
Wohlfahrt gewonnen. Und Ale find voll Vertrauen, Alle frohgemuth in 
ihrer Arbeit, Ale ganz erfüllt von ftarfem Gemeinfinn, der nirgends in der 
Welt jo entwicelt ift, wie bei den Amerifanern der jüngiten Städte. 

Man durchwandere diejes Werdeland von einem Ende bi zum andern, 
Dit Fühler nüchterner Kritif wird man oft über die optimiftiichen Leber: 
treibungen, über die janguintiche Wildheit in der Ausmalung phantajtiicher 
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Zufunftsbilder lächeln. Leute aber, die da fagen: „in dieſem vermaledeiten 
Neſte ift aller Liebe Müh’ umſonſt! Der Nachbar hat's doch beijer ala wir!” 
jolhe Leute wird man hier vergeblid juchen. Jedermann rühmt vielmehr 
mit rührender Ueberihwänglichleit die ganz unvergleichlichen Vorzüge feines 
engeren Bezirks. Ein jo gefundes Klima, jo Fräftigen Baumichlag, jo reich 
haltige Minen, eine ſolche Waſſerkraft, jo fetten Getreideboden, jo herrliches 
Obſt und Gemüje, jo wunderbare Viehzucht, fo günstige Bedingungen für 
Ausfuhr und Einfuhr, wie gerade bier in der neuen Heimat des Betreffen- 
den, giebt's in der ganzen weiten Welt nicht zum zweiten Mal! Hier ift 
die wahre Zukunft, das „Emporium” des Landes! Die kleine Stadt wird 
fiher alle andern überflügeln! 

Das iſt's, was man allerorten von allen Leuten zu hören befommt, 
und dieſe Negel duldet feine Ausnahme Ich babe thatfächlich während 
meines verhältnigmäßig doch ziemlich langen Aufenthaltes im Weſten nicht 
einen einzigen Menjchen über die Verhältniffe Klagen hören und kleinmüthig 
gefunden. Manchmal war e3 geradezu rührend, meinethalben auch ein bischen 
lächerlich. In einem erbärmlichen Nejte, von dem ich ſpäter nod) jprechen 
werde, das vollfommen aufgegeben it, in dem feine zwei Dubend Menichen 
mehr [eben, jagte ih dem alten Freunde, den ich dort wiederfand — ich 
fünnte beinahe jagen: jagte ih dem Einwohner: „Hier geht's aber nicht 
gut! Ich wundere mid, das Sie es nicht wie die Andern gemacht, Ihre 
Habjeligfeiten aufgepadt und irgendwo anders hr Heim gegründet haben.” 
Da 309 mein Freund mitleidig lächelnd die Achieln und antwortete: „Die 
Andern find Narren. Es giebt weit und breit feinen feineren Plat, und 
wir haben bier eine aroße Zukunft.” Der Glüdliche! 

Aus demjelben Geiſte heraus erflärt ſich auch die geradezu komiſche 
Nivalität der benachbarten Städte, die ſich wechlelieitig immer zu überbieten 
juchen, und von denen die eine an der andern Fein gutes Haar läßt, wie 
oben an ber canadijchen Grenze Vancouver und New Weftminiter im Kleinen, 
wie am Puget Sound Tacoma und Seattle im Großen, wie in Minnefota 
St. Paul und Minneapolis im aanz Großen. Das find Ericheinungen, die 
bei unieren völlig verichiedenen Bedingungen des ftädtifchen Dafeins kaum 
veritanden werden, und die auch bier eine jolche Conſiſtenz und eine jo greifbare 
Geftaltung nur haben annehmen können durch jene eritaunlihe Entwidlung 
des Gemeinfinns, von der ich vorher ſprach. Hier geht eben das einzelne 
Individuum in der That in der großen Gemeinjamtfeit der Stadt, des Bezirks, 
des Sonderjtaats völlig auf. Hier fühlt fih Jedermann vor Allem als 
Bürger feiner Stadt, an der er mit danfbarer Liebe hängt, weil fte ihm die 
Grundlage feiner Thätigkeit gewährt. Das Allgemeingut ift feine eigenjte 
Sache, da3 Gedeihen der Stadt ijt fein eigeniter Stolz. Sn dem Be- 
wohner des Heinften Neftes, da3 weniger Wochen zählt als Nom Jahrzehnte, 
ftecft ichon das Bewußtſein der Haffiichen Ueberhebung: „Civis Romanus 
sum!“ 
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Und da wird denn der Fremdling, der jeines Weges gezogen kommt, 
um fich auf diefem intereffanten Flecke Erde ein wenig umzujchauen, um fi) 
eine Vorjtellung davon zu verſchafſen, wie die koloſſale Macht der Gefittung, 
die rittling® auf dem jchnaubenden eifernen Ungeheuer der Zocomotive daher: 
gerait kommt, fich das Urland unterjodht — der aljo wird mit Zahlen gefüttert 
und mit ftatijtiihen Angaben über den Stand der Bevölkerung, über die 
Zunahme in jo und joviel Wochen, Monden und Jahren, über die Leiftungs- 
fraft der Fabriken, den Mineralgehalt der Berge, die Ergiebigkeit der Wälder 
und Felder, dat ihm Hören und Sehen vergeht! Gleichzeitig wird ihm natürlich 
far gemacht, daß das Alles eigentlich noch gar nichts ſei im Vergleich zu 
dem, was in einigen Jahren jein werbe. 

Denn das ijt das unausbleibliche Correlat der Freude in der Gegenwart: 
die fichere Erwartung einer noch alänzenderen Zukunft. 

Dieſe harakteriftiihen Züge find all den jungen Städten, die vor einigen 
„Jahren entweder mur geringe Bedeutung beſaßen oder überhaupt noch gar 
nicht vorhanden waren, ganz bejonder8 aber den Städten am Küftengebiete 
des Stillen Oceans gemeinjam. 


II. 
Seattle. — Gelegentlihe Bemerkungen über amerikanische Neclame. 


Schon mehrfach habe ich von der Eiferfucht geiprochen, die zwijchen ben 
benachbarten großen Städten Amerikas bejteht, und ich werde diejen Punkt 
noch öfter zu berühren haben. Die Rivalität zwiihen Seattle md Tacoma 
bat in ihren Aeußerungen beinahe etwas Burlesfes. Die Yeute von Seattle 
ärgern ſich darüber, dab in verhältnigmäßig geringer Entfernung — fie be— 
trägt nur etwa 30 engliſche Meilen — fi eine Stadt aufgethan hat, die 
ihnen den Ruhm, der bedeutendite Plat, das umvermeidlihe „Emporium“ 
am Puget Sound zu fein, ftreitig macht. Wer fich einmal am Puget Sound 
niederläßt, der, meinen fie, fönne auch nad) Seattle fommen. Jeder Gewinn 
Tacomas dünft fie ein Verluſt, den fie zu erleiden haben, und jeder Sieg 
de3 jungen rührigen Nachbars eine Niederlage. Bis vor nicht gar langer 
Zeit blicten fie mit dem Gefühl lächelnder Ueberlegenheit auf den Knirps 
herab, der fich erfühnte, es mit dem fräftigen Seattle aufnehmen zu wollen. 
Aber fiehe da, der kleine Kerl wuchs und wuchs, jo jchnell, jo beunrubigend, 
daß fie fih fürder feinen Illuſionen mehr darüber bingeben dürften, wie 
diejes Bürjchchen auf dem beiten Wege war, dem großen Bruder über den 
Kopf zu wachen. Nun entfalteten fie eine um jo fieberhaftere Thätigkeit. 
Seattle jelbit nahm Eoloffal zu. Aber Tacoma lieh fich ebenjomwenig lumpen. 
Und immer und immer jah Seattle den verhaßten Nachbar an feiner Seite, 
wie den guten Kameraden, in gleihem Schritt und Tritt. jest dürften die 
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beiden großen Städte am Puget Sound thatjächlich ungefähr diejelbe Ein: 
mwohnerzahl und diejelbe Bedeutung auf dem Gebiete des Handels und der 
Induſtrie haben. Die Wahrheit iſt jchwer feitzuitellen. Fragt man einen 
Seattler, jo beanſprucht er die unbedingte Lleberlegenbeit für jeine Stadt, 
der Tacomaner aber für die ſeinige. Uns, die wir Feine localen Intereſſen 
haben, iſt es ſchließlich auch ganz gleichgiltig, nach welcher Ceite hin ſich 
das Züngelchen der Wage jentt. 

Air jehen zwei Städte, die einen falt unnatürlich zu nennenden Auf— 
ihwung genommen haben. Die eine, Tacoma, die bei der Zählung von 
1880 volle 1000 Einwohner aufwies und, als wir vor noch nicht acht 
‚jahren diefe Straße gezogen kamen, noch immer ein großes und nicht 
einmal jchönes Dorf von 3000 Einwohnern war, durcheilten wir damals im 
Fluge. Wir brauchten uns kaum umzuſehen. Es waren die erbärmlichiten 
Bretterbauten wie überall, mijerable Lege, ein paar große Schuppen. Wir 
blieben faum eine Stunde da, und fie entſchwand unſerm geiftigen Geſichts— 
freis ebenjo jchnell wie unjern Bliden. 

An die andere, an Seattle, dagegen dachten wir oft zurüd, wie an 
eine der überraichenditen und rührenditen Ericheinungen, die uns bei unjerm 
eriten Bejuche des fernen Nordweitens entgegengetreten war. Wir hatten 
den Namen nie zuvor gehört, hatten vermeint, in eine Wüſtenei zu fommen; 
und ſiehe da! eine frohlebige, jungkräftige Stadt mit allen deutlich wahrnehm: 
baren Symptomen der dajeinsfreudigen und lebensfähigen Entwidlung trat 
uns unerwartet in herrlicher Landichaft entgegen. Cine Dampferflottille hatte 
unjer Schiff begrüßt. Der Jubel eines Volksfeſtes umlärmte uns. Eine 
Kebnerin von jeltener Anmuth hatte den Segen des Himmels auf den Voll: 
ender der nördlichen Bacific Bahn und die Eeinen berabgefleht. Und wir 
Alle fühlten uns wahrhaft ergriffen, als wir — zu früh! — bei jcheidender 
Sonne unſern Dampfer wieder befteigen mußten, als die Anter gelichtet 
wurden, ih die Fadeln des Feitzugs am Ufer entzündeten und bier am 
Ende der Welt ein deutjcher Männergefangverein das Lied des deutjchen 
Vaterlandes anftinmte. Weit vom Ufer ſchwamm jchon unjer Dampfer auf 
dem ftillen Sunde, die rothen Lichter der einzelnen Fackeln floijen zu ein- 
beitliher Gluth zujammen, und noch immer trug der ruhige Waiterjpiegel 
aus weiter Ferne ber ſchwächer und jchwächer das deutiche Lied zu uns. 

Seattle zählte zu jener Zeit (September 1885) etwa 7000 Einwohner. 
Das war für diefe damals noch verlaijene Gegend jehr viel. Heute zählt 
es deren 43,000, und das von uns faum eines Blicks gewürdigte Tacoma 
faum weniger. Zeattle hat aljo trotz jeines erjtaunlichen Aufſchwungs, der 
weit über alles Erwarten hinausgegangen ift, den Anſpruch auf die Allein- 
herrichaft am Puget Sound aufgeben müſſen. Und fein Verdruß, ja feine 
Muth darüber ſpricht fich in der findlichiten Weile aus. 

Die große Schönheit des Puget Sound iſt jener mächtige Schneevulfan, 
der in feiner grandioſen Vereinfamung durch jeine herrliche Geitalt und fein 
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blendend weißes Schneegewand einen unauslöjchlichen Eindruck macht. Man 
fönnte diejen Berg den Fuſiyama des Nordweitens nennen, denn mit dem 
berühmten japaniſchen Vulkan beligt er eine Nehnlichkeit, die Jedermann in 
die Augen fpringt, der ihn erblict, und der ihn längſt auf allen bitdlichen 
Daritellungen der Japaner gejehen zu baben wähnt. Diefer Berg führt in 
der mohllautenden Indianerſprache den klangvollen Namen Tacoma, den 
auch die Stadt, von der aus man ihn am beiten fieht, angenommen bat. 

Die Berge des höchſten Nordweitens find aber, jeitdem fie von den 
Weißen entdedt worden find, ihrer alten indianischen Namen verluftig ge: 
gangen. Die erite englijche Erforihungserpedition in diejen fernen Gegenden 
wurde vom Kapitain Vancouver befehligt. Nach ihm erhielt die langgeitredte 
Inſel gegenüber dem wejtcanadijchen Ufer den Namen Vancouver Island. 
Sein eriter Yieutenant hieß Puget. Nach diejem wurde der Sund benannt. 
Die weſtliche Küſte des amerikaniſchen Feitlandes ſcheidet fich, wie man beim 
eriten Blick auf die Karte wahrnimmt, fait geradlinig vom Ocean bis zum 
hoben Nordweiten. Da dringt das Waſſer des Dceans in's Land ein, zer: 
fetzt es, bildet wildzerrijjene Ufer umd läßt zahlreiche Eleine und arößere 
Inſeln frei. Die bedeutendite diejer Inſeln, die von den beiden Armen, 
dem Georgia Golf und der San Juan de Fuca-Straße, eingeichloiien wird, 
it die oben genannte Vancouver-Inſel. Durch die San Juan de Fuca— 
Straße zwängt fih das Waſſer nah Süden vor, und diejer Wafferarnı des 
Stillen Oceans führt aljo den Namen Buget Sound, an deijen jüdlicher 
Spitze Tacoma liegt, im Diten, etwa in der Mitte, Seattle, und al3 nord: 
weitlichiter Punkt des Feſtlandes Port Townsend. 

Dies Gebiet war es nun, da3 Vancouver mit feinen Leuten durchforichte, 
und die beiden engliichen Marineoffiziere gaben den hoben Bergen die Namen 
der dantaligen Lords of admirality, denen fie damit eine Ehre erweijen 
wollten. Nach Ddiejen Admiralitäts:Lords: Hood, Baer, Adams, 
St. Helens (nidt St. Helena, wie irrthümlich jogar auf unjern beiten 
deutihen Karten zu lejen it) und Nainier, wurden die Bergriefen des 
Saxaden-Gebirges genannt. Der größte und ichönite, der Mount Rainier, 
hat nun im Laufe der Jahre feinen wohllautenden urjprünglichen Namen 
Tacoma wiedererhalten. Aber die Yeute von Seattle find wegen ihrer un: 
freundlichen Gefinnung gegen bie aleichbenannte Nivalenjtadt um feinen Preis 
der Welt dazu zu bewegen, dieje IThatjache anzuerkennen. Und wer fi 
unterfangen jollte, in Seattle vom Tacoma-Berge zu jprechen, könnte ſich 
orgen Unannehmlichkeiten ausiegen. Um die Yeute von Tacoma zu ärgern, 
bringen die Bewohner von Seattle demonftrativ bei jeder Gelegenheit den 
Namen Nainier an. Das größte Hotel der Stadt heißt Nainier-Hotel, der 
beite Club „Elub Rainier”. 

Laſſen wir dieje Kindereien. 

In jeinen Haupttheilen gehört Seattle zu den allerjüngiten Städten 
de3 amerikaniſchen Weſtens. Es ift jogar jünger als Tacoma, denn im 
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Juni 1889 bat eine ungeheuere Feuersbrunſt beinahe die ganze Stadt in 
Ajche gelegt. Das wichtigite Geichäftsviertel am Sund ift bis auf wenige 
Häufer vollftändig zeritört worden. Wie Alles in Amerifa, jo haben auch 
die amerifaniihen Brände in ihren Verhältnijien etwas Koloſſales. Wald», 
Prairier und Städtebrände find gleih furdtbar. Wir haben dieſen Ver: 
wüjtungen durch die den Feſſeln entraffte erſchreckliche Feuersmacht zum Glüd 
faum ein anderes Beilpiel al3 den Brand von Hamburg an die Seite zu 
jtellen. Die meijten Häufer der neuen amerifanifchen Städte find befannt- 
lich aus dem trodnen Holz des Fichtenſtammes gefertigt, aljo dem jchönften 
Brennmaterial, das man ſich nur denken kann; und wenn da einmal das 
Feuer ausbricht, jo wird die Verheerung bligichnell eine rielige. 

In Amerika jcheinen nun gerade die gebrannten Kinder bejonders zu 
gebeiben. Die eigentlihe Größe, Schönheit und Bedeutung des größten 
Städtewunders, Chicagos, datirt vom großen Brande her. Eine andere der 
beachtenswerthen nordweftlichen Städte, die wir noch kennen lernen werden, 
Spokane, ift ebenfalls erjt, ſeitdem fie aus der Aſche aufgeitiegen, zu einer 
wirfliben bedeutenden und jchönen Stadt geworden. Geradejo verhält es 
ſich auch mit Seattle, das, ehe noch die Trümmerhaufen zu ſchwelen auf: 
gehört hatten und die Gluthen verglommen waren, herrlicher, kräftiger und 
großartiger als je mit echt amerifaniicher Uebergeſchwindigkeit wieder aufge— 
baut worden it. Don jenem Seattle, das wir damals durchzogen hatten, 
it mit Ausnahme der auf der Höhe einſam thronenden Staatsuniverfität 
wohl kaum eines der wichtigeren Gebäude jtehen geblieben. Alles iſt neu. 
Und für den Neubau der Stadt iſt num natürlich Material verwandt worden, 
das der Flamme größeren MWideritand entgegenftellt. Das neue Seattle ber 
jtebt in jeinen Hauptverfehrsitraßen fait ausichließlih aus feuerfeiten oder 
nahezu feuerfeiten Ziege, Bade und Sanditeinbauten. Dieje mafliven 
Prachtgebäude find mit einem Aufwande, einer Koftbarkeit und Großartig: 
feit aufgeführt, die geradezu verblüffend wirken. Syn feinem neueften und 
wichtigiten Viertel ſteht Seattle mit feinen maſſiven Prunfgebäuden auch 
dem Schönſten, was die amerifanifchen Städte in diejer Hinficht bieten, 
durchaus nicht nad). 

Die Leute find unglaublich in’s Zeug gegangen. Im Juni 1889 brannte 
die Stadt nieder, und bis December deijelben Jahres waren Neubauten im 
Betrage von über 131% Millionen Dollars aufgeführt. In demfelben Ver: 
hältniß ift im Jahre 1890 weitergebaut worden. 

Dat Seattle damit feine normale Leiftungsfähigfeit erheblich überichritten 
hat, ericheint auch dem Laien einleuchtend. So manchem Bauherrn ift denn 
auch, um einen volksthümlich treffenden Ausdrud zu gebrauchen, die Puſte 
ausgegangen. Weit über die Bedürfniſſe hinaus ift fieberhaft gebaut worden, 
und viele der Niejenpaläfte jtehen halb leer. Die auf große Geihäftsräume 
berechneten Wohnungen baben zum Theil zu weſentlich berabgejegten Preiſen 
an Familien vermiethet werden müflen; bei der Koftbarfeit des Materials 
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und der Theuerung des Grund und Bodens verzinjen fich die Gebäude nun 
natürlich mijerabel, und die allzu vertrauensieligen Draufgänger haben fich 
in Schulden geitürzt. 

Die Klügeren haben nod bei Zeiten ihren Irrthum eingejehen und mitten 
in ber Arbeit den Bau, wie bier die Deutfchen jagen, einfach „geitoppt“. 
Man ſieht daher ganz jeltiame Fragmente: Bauten mit riefigen Fundamenten, 
in größten Verhältniiien angelegt, aus Eloßig feſtem Material, erfichtlic dazu 
beitimmt, die Wucht von ſechs oder fieben Stockwerken zu tragen. Der Bau 
iſt indeflen nicht über das Erdgeſchoß oder über das erſte Stod hinaus ges 
diehen. Angeſichts des Wohnungsüberfluijes hat fih der Eigenthümer furzer 
Hand entſchloſſen, um die ftarfen Baufoften, die die Vollendung erfordern 
würde, zu jparen, vejolut aufzuhören. Er hat über den Hausanfang ein 
Nothdach legen laſſen und das bereits Fertiggewordene proviforisch zu ver- 
miethbaren Läden und Wohnräumen hergerichtet, natürlich unter dem Vorbehalt, 
im alle des eintretenden Bedarfs auf dem fichern Untergrund fröhlich weiter: 
zubauen. Dieje Baulichfeiten mit ihrem grandios angelegten Erdgejhoß aus 
koloſſalen Haujteinen, auf den das eigentliche Haus al3 cura posterior einit- 
weilen noch unberücdjichtigt geblieben ift, wirken natürlich jehr jonderbar. 
Man denkt unwillfürlih an die Späße des Circusclowns, der fich mit großer 
Oftentation zu einem Rieſenſprunge anzujchiden jcheint, einen mächtigen Anſatz 
nimmt, in dem Nugenblid aber, da man erwartet, daß er nun losipringen 
wird, plößlich jtehen bleibt und umfehrt. 

Im Uebrigen thun dieje architeftoniichen Foppereien der Gefammtwirfung 
des ganz ungewöhnlich glänzenden Gejchäftsviertel3 wenig Abbruch. Es find 
noh immer genug, mehr al3 genug — ja, es find zuviel gewaltige, himmel: 
anftürmende babelhafte Gebäude da, die in dieſer Maffenhaftigfeit und in 
diefer Pracht bei einer Mittelitadt von etwas über vierzigtaufend Einwohnern 
aufzufinden billig unfere äußerjte Verwunderung hervorrufen muß. Nach 
dieſen Geſchäftsſtraßen von Seattle muß der Fremde auf eine Weltjtadt von 
ein paarmalbunderttaujend Einwohnern jchließen. 

Dur die ganze Anlage der Stadt wird dieſe Täufchung noch erheblich 
verftärft. Die Lage am Sunde iſt entzüdend. Wie alle Großſtädte der 
Nordweſtküſte fteigt auch Seattle terraijenförmig auf, umſchloſſen von Waſſer. 
Seattle wird noch im Rüden bejpült von einem großen und jchönen Binnenfee, 
dem Waihington Lake. Das Areal der Stadt ift unverhältnißmäßig groß. Es 
fönnen da getroft noch die paarmalhunderttaufend Menſchen, die man hier 
vermuthet, in Wahrheit zuziehen, ohne daß irgendwelche Enge, irgendwelches 
Gedränge zu befürchten wäre. Der größte Theil der Stadt, wie fie in ihrer 
Vollendung den Idealiſten von Seattle vorſchwebt, ijt einjtweilen noch jo qut 
wie unbebaut. Nur einige jpärlich verftreute Villen deuten das Zufunftsbild 
an. Sm den andern verfehrsreihen DVierteln aber, die fih am Waſſer des 
Sundes, an diefer Einbuchtung „Elliot Bay“ geheißen, entlang ziehen, jtehen 
die Häufer, die impofanten Gejchäftsgebäude und die ſchmucken Willen in ges 
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ichloijener Reihe hart aneinander. Hier macht Seattle einen durchaus fertigen, 
groß, ja weltitädtifchen Eindrud. Und gerade dieſen jchönften Theil der Stadt 
erbliden wir zuerit, wenn wir vom Schiff aus der höchſt merkwürdigen Etadt 
una nähern. An impofanter Wirkung „bietet“ — um den allgemein beliebten 
Amerifanismus unjerer guten Landsleute zu gebrauchen — Seattle jeine jüdliche 
Nivalin Tacoma ganz entichieden. 

Natürlich hat Seattle jeine Kabel: und eleftrifche Bahn und natürlich 
alle andern großſtädtiſchen Einrichtungen: eleftriiche Beleuchtung, Telephon, 
Warjerleitung, fein übergroßes, überreiches Luxus-Hotel, jo und joviel Theater, 
Tingeltangel in ungezählter Menge, ein Dugend Banken, einige vierzig Kirchen, 
fünf Tagese und zehn Mochenblätter x. Es ift mit einem Worte die richtige 
amerifanijche Werdeſtadt, wie fie im Buche jteht, mit allen ihren Erſtaunlich— 
feiten, mit ihrer rejpectgebietenden Schaffenskraft und ihrem troßigen Wage— 
muth, und auch mit allen ihren Unarten, namentlich mit den ohrenzerreißenden 
gellenden Anpreifungen. 

Und da uns bier die amerifanijche Neclame in einigen ihrer vordring- 
lichſten Beijpiele vor die Augen geführt wird, mögen gleich einige allgemeinere 
Bemerkungen über die Mittel des amerifaniichen Auspofaunens, wie fie nicht 
blos in Ceattle, jondern überall vorkommen, hier eingejchaltet werden. 

Alles, was irgendwie geeignet ericheint, auf einen Verkaufsartifel, der 
neu eingeführt werden joll, auf ein Gejchäftslocal, eine Kneipe, ein Theater ꝛc. 
die Aufmerkſamkeit zu lenken, iſt nach amerifaniihen Begriffen nicht blos 
erlaubt, jondern wenn es jeinen Zweck erreicht, auch abjolut gut. Geſchmack— 
lofigfeiten ſcheint es in diejer Beziehung bier überhaupt nicht zu geben. Das 
Ihönfte Beiſpiel dafür iſt wohl das folgende: Ein Chocoladenfabrifant 
ficherte einem intereffanten und vielgenannten Verbrecher, der zum Tode ver: 
urtheilt war, für die Hinterbliebenen eine anftändige Nente zu und bean- 
ſpruchte als Gegenleiftung nichts Anderes, als daß der Betreffende ummittelbar 
vor der Hinrichtung als feine legten Worte in den Phonographen ſprach: 
„Die beſte Chocolade iſt die des Herrn XX. Cie it auch mein lehter 
Genuß auf Erden geweſen.“ Die betreffende Walze ift reproducirt worden, 
e3 find jo und joviel Phonographen aufgeitellt, und da kann alſo Jedermann 
von der Stimme des Verbrechers die Vorzüge der Chocolade preijen hören. 

Die erite Bedingung ift natürlich die, für den neuen Artikel einen mög— 
lichſt auffallenden Namen zu finden, der zugleich die Güte und Unübertreif- 
lichkeit der Qualität feititellt. Ein unjagbarer Mißbrauch wird da vor allen 
Dingen mit dem Worte „standard‘“ getrieben. „Standard“ ift nach ame- 
rifantichen Begriffen alles Mögliche, das nec plus ultra, das allein Maß— 
gebende, Richtige u. ſ. w. ES giebt Standard: FJahnbürften, Standard: 
Beinſchienen, Standard = Brillen, Standart = Schreibmafchinen, Standard: 
Etrumpfbänder u. ſ. w. Sehr beliebt find ferner die poettjchen Bezeichnungen 
für den höchſten Grad der Vollftommenbeit, 3. B. Diamant:Strablen-Streid- 
hölzer, Elite-Stiefelwichſe, Eiffelthyurm-Tingeltangel, Palaſt-Inſectenpulver, 
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Niagara:Spudnäpfe. Auch Wortipiele und Wie find willfommen. Auf 
vielen Läden fieht man die geheimnißvollen Buchjtaben I. X. L. Das beißt 
eben: „I excel“, „ch ercellire“. Die Zeitungen bringen in jchauerlichen 
Holzſchnitten die Bildnijje der Kurpfuſcher, die ihre Specialfenntnifje an— 
preifen, der Mebger, die die berühmteften Schinken verkaufen, der Klavier: 
jtinnmer u. ſ. w. Die Placate, die übrigens oft von jehr geſchickten Künſtlern 
gezeichnet und in wirkſamem Buntdruc nicht übel ausgeführt werden, haben 
Größenverhältniffe, von denen wir und gar feine Vorftellung machen. Da 
werden ganze Scenen aus Senjationsdramen in Buntdruck dargeitellt, mit 
sehn, zwölf Perſonen in Lebensgröße und darüber. 

An allen denkbaren und undenkfbaren Stellen werden Reclamen ange: 
bracht: auf den Fußiteigen, auf den Brüden, an den Geländern, jelbitver- 
ftändlih an den Brandmauern, an den Neubauten, jogar an den zum Neubau 
erforderlichen herangefahrenen Steinhaufen, die da einige Tage liegen müſſen. 
Auch die werden beflebt und bemalt. a, mitten im Urmwalde habe ich dieje 
Reclamen getroffen. Auf dem Wege von Bancouver nah New Weſtminſter 
jah ich auf verfohlten Baumftämmen die befannten Anpreifungen des beiten 
Zahnwajjers, der Verdbauungspaftillen und anderer medicinischer Hausmittel. 
In den neuen Städten ilt es etwas ganz Gemwöhnliches, daß auf dem noch 
nicht bebauten Grunde an verfohlten jehwarzen Stämmen in weißer weithin: 
leuchtender Schrift dieſe marftichreieriihen Anpreifungen Strahlen. 

Außer dieſen unbeweglichen find aber auch die mobilen Neclamen fehr 
beliebt. In einer Stadt jah ich verjchiedene weite Hunde, die fich in den 
Straßen berumtrieben und auf ihrem Rüden in ſchwarzer Schrift den Namen 
und die Adreſſe eines Hutmachers trugen. Ueberall fieht man Magen mit 
Kiejenplacaten durch die Straßen rollen. Einige fahren eine muficirende 
Bande durh die Stadt, in der Mitte einen Fahnenträger, auf der Fahne 
in Rieſenbuchſtaben der Zweck des Aufzug. Das ift in Wahrheit Neclame 
mit Baufen und Trompeten, wie fie nicht bejjer gedacht werden fann. Dann 
werden wiederum von burlesk aufgepußgten Trägern, meiitens Schwarzen, 
auf hohen Stangen die Namen und die verlodenden Reize irgend eines 
empfehlenswerthen „Saloon” verfündigt. Cine der ſcherzhafteſten Ankündi— 
gungen diejer Art, die ich gejehen, hat der Fabrikant eines Toilettenartifels, 
dejien Name nur aus fieben Buchitaben beftand, erionnen. Er batte fieben 
pechrabenichwarze Kerle in eine blödfinnig ertravagante Toilette geiteckt, in 
Fräcke, die auf der Mitte der Bruſt aufhörten und deren Zipfel kaum die 
Rückſeite der weißen Wefte erreichten. Die Beine waren in ſchwarze Tricots 
geſteckt. Die Hände waren von ben überarofen Manſchetten volltommen 
eingepreßt. Cllenlange VBatermörder begruben die beiden Seiten des Gefichts. 
Der Hut war ganz jchmal, aber etwa drei Fuß hoch. Und auf der Vorder: 
jeite Diejes jchneeweißen Hutes war in tiefitem Schwarz je ein Buchitabe 
aufgemalt; tief, jehr tief auf dem Rücken, unter den Frackſchößen, auf dem 
ſchwarzen Hintergrunde in weiber Farbe ein anderer, jo daß das aus den 
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fieben Buchitaben gebildete Wort ſich dem Beichauer leicht einprägte, und daß 
e3 den jchwarzen Brüdern jowohl von vor wie von hinten abzulefen war. 
Die Leute marſchirten zunächſt in tadellojem PBaradefchritt über die breiten 
Fahrdämme, mandmal in Frontitellung, manchmal im Gänjemarid. Als 
ich fie Abends wiederjab, hatten jie fich offenbar an den Bars zu oft ge 
ſtärkt. Sie waren vollflommen betrunfen und wanften num ohne Rüdficht 
auf ihre urjprünglihe Anordnung in wilden Durcheinander der Buchſtaben 
unter dem Gejohle des Janhagels durch die Straßen. 

In Superlativen wird in den Reclamen das Mögliche und Unmögliche 
geleijtet. Man jollte meinen, auch die Steigerung könne einmal einen Höhe: 
punkt erreichen, der nun nicht mehr zu übertreffen ſei. Die Amerikaner 
aber bringen es fertig, auch über das nec-fte plus ultra noch hinauszu— 
gehen. Eine Zahnjeife wurde in der That angekündigt als „surpassing 
all superlatifs‘, 

Es ift geradezu jcherzhaft zu leſen, wie die erbärmlichiten, lumpigſten 
kleinen Tingeltangel, die von zweifelhaftejter Gejellfchaft bejucht werben, und 
in denen fi Stümper und Pfuſcher von bemitleidenswerthem Jammer 
produeiren, ihre Künftler und Künjtlerinnen, die lediglih dazu da find, Die 
Logenbefucher zum Gonfum anzuregen, bei dem verehrungswürdigen Publico 
einführen. Wie harmlos ericheint daneben unſer Theaterdirector, der feinen 
Kalauermann „urkomiſch“ findet und als joldhen bejtändig anfündigt, wie 
findlich der Gelegenheitsdichter, der in feinen Inſerat ſich das Zeugniß auss 
jtellt, daß er auf allen Gebieten das Beſte leiſte und täglich friſche Einfälle 
habe! Ich gebe hier die wortgetreue Ueberjegung eines Theaterzettel3 aus 
einem fleinen Neſte des ferniten Weſtens, das feine zweitaufend Ein: 
wohner zählt. 

Erſte Nummer: „Klaſſiſche Träume. Orcheſtrale Symphonie, von der 
Kapelle unter Leitung des Profeſſors X.“ 

Dazu tft zu bemerfen, daß die Kapelle aus einem Slavierpaufer 
ihlimmiter Gattung, einem Trommler und dem geigenden Profeſſor beitand, 
der Tabak faute und beitändig ſpuckte. 

Daran ſchloſſen Sich folgende Nummern: 

„Das AumelensTerzett in feinem unvergleihlihen Schnelltanz von 
itatuariicher Grazie.“ 

„Die tanzende und fingende Venus in ihrer vollendetiten Beweglichkeit.” 

„Das größte Wunder des Ditens, der iriiche Champion: Tänzer, ohne 
Zweifel der größte Beinfünftler des Planeten.“ 

„Die Monarchen der allgemeinen Heiterkeit.“ 

„Die Lieblingsteutonin mit ihren unerhörten Jodlern.“ 

Dann in bejonders großen Buchitaben: 

„Mit enormer Gage auf kurze Zeit angeworben: der großartigſte Akrobat 
der beiden Hemiſphären.“ 
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Und endlih und mit noch größeren Buchftaben, alle andern überragend: 

„Der Pyramiden-Tenorift. Vom 1. Mai an für die Königliche Oper 
in Madrid engagirt.“ 

Hier in Seattle war eine Neclame, die jogar in Amerika ihren Zwed 
erreicht hat, und von der ich Ichon in vielen Städten, die ich bejucht, hatte 
iprechen hören. Der Heriteller eines Waller zur Beförderung des Haar: 
wuchjes hat angeblich fieben — ich habe nur fünf gefehen — fogenannte 
Schweitern engagirt, die fih durch ganz phänomenalen, unwahrjcheinlich 
wirkenden Haarwuchs auszeichnen. Für die Bebürfnifje des genügjamen 
Europäers genügt die Eine „Ich Anna Cſillag“; für Amerika müſſen gleich 
fünf bis jieben ſolche Haarwundermädchen aufmarichiren. Der Wahrheit 
gemäß muß ich befennen, daß ich allerdings niemal3 in meinem Leben 
Haare von diejer Fülle, Pracht und Schönheit der Farbe gejehen habe, wie 
bei diejen fünf Mädchen. Das Bild des Dichters: 


La chevelure qui l’inonde 
Plus longue qu’un manteau de roj! 


it bier zur volliten Wirklichkeit geworden. Die Haare hüllen die ziemlich 
großen Mädchen vollkommen ein, und in fait gleihmäßiger Ueppigfeit. Sie 
reichen bei den einen bis an die Knöchel, bei zwei andern ftreifen fie jogar 
den Boden. Zwei diefer Mädchen fiben mit aufgelöjtem Saar in den beiden 
Schaufenftern, mit dem Nüden gegen das Publicum, und ſcheinen fich furchtbar 
zu langweilen. Sie ſchmökern den ganzen lieben langen Tag Colportage: 
romane. Zwei andere figen im Laden jelbjt auf einer Erhöhung, von denen 
eine fich beitändig kämmt, und zwar mit einem goldenen Kamme, gerade wie 
die Loreley — zum Glüd fingt fie fein Lieb dabei. Die fünfte ift die 
Verfäuferin des Haarwaſſers. Sie hält einen papageienhaft eingelernten 
Vortrag über Haarwuchs. Die fünf Mädchen find nicht hübſch, aber die 
Ueppigfeit ihrer jchönen Haare ilt itupend, Das entjeglihe Geſchäft des 
tagelangen Stillfigens jcheint fie jehr abzujpannen, fie jehen alleſammt Fränf: 
ih aus. Schweſtern find es vielleicht, aber wie die Echweitern des Ungarn 
— nicht Geichwilter untereinander. 


IM. 


Ausflug nad Britiih Columbia. — Victoria. — Gelegentliche Bemerkungen über 
amerikaniſches Deutich. 

An einem jonnigen Maitage betiegen wir in Tacoma den Dampfer 
„City of Kingston“, der der großen Alaska-Dampfer-Geſellſchaft angehört. 
Die Einrichtung der mächtigen Sund-Dampfer, die ganz nad) dem Muſter der 
berühmten ſchwimmenden Paläſte des Miſſiſſippi gebaut find, ift reich a ge: 

Norb und Süb. LXII. 184. 
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ihmadvoll. Wie die Miffiffippi-Dampfer find auch dieſe weiß geftrichen, auf nur 
geringen Tiefgang berechnet und ragen in beträchtlicher Höhe in zwei Stockwerken 
über dem Waſſer auf. Die zahlreichen Fenjter in gleichen Abjtänden rufen aller: 
dings die Wirkung einer ſchwimmenden Miethstajerne hervor. Die Räder, bie 
am Hintertheil des Schiffes angebracht find, geben dem Ganzen eine vecht 
malerijhe Wirkung. In der Mitte liegen die großen Salons, die nahezu 
die ganze Länge des Schiffes in Anſpruch nehmen, und um dieje find in 
zwei Stodwerfen die Kajüten gelagert, die bier erheblich) größer und eleganter 
jein dürfen, als es bei der nothgedrungenen Raumfnauferei der Dceandampfer 
möglich wäre. Wer die Koften nicht heut, kann hier ſogar eine Heine Privat: 
wohnung finden, beitehend aus einem hübſchen Salon und einem Schlaf: 
zimmer mit breiten Doppelbetten, 


Der Sund mit jeinem Klaren Waller und den grünbemwaldeten Ufern war 
herrlich, ganz bejonders ſchön aber durch die großartig beleuchtete gebirgige 
Unmahmung Im Süden ftieg der Tacoma, einer der mächtigiten und edelit 
gebildeten Berge der Welt, in ftolzer Vereinfamung auf dem lichten Hinter— 
grunde des wolfenlojen Himmels auf. Der 14,500 Fuß hohe Berg glänzte 
im Sonnendunfte de3 friihen Morgens im unbeltimmten Schimmer einer 
ſchwachen Silberfärbung. Der jchneeige Mantel, der die edle Gejtalt um: 
hüllte, reichte fajt bis zur Sohle hinab. Im Norden trat in Fräftigen Um— 
riſſen die langgeitreckte Kette der olympiichen Berge hervor. Alle dieſe Berge 
haben fait diejelbe Höhe. Sie reihen fi jo aneinander an, daß fie den 
einzigen unendlich langgezogenen Grat eines phantaltijch gewellten Bergrüdens 
zu bilden jcheinen. Hier war nur der breite obere Saum mit Schnee be: 
deckt, der bald dicht aufgeichichtet lan, bald nur loſe aufgeitreut war, jo dat 
aus den willfürlichen Riſſen und Löchern des weißen Schneekleides der nackte 
Körper der Berge in zart bläulichem Tone fihtbar wurde, 


Am Peer von Seattle legten wir an. Vom Schiff aus macht Seattle, 
das in feinem niederen Stadttheil viel dichter gebaut ift, als das weit aus— 
gedehnte Tacoma, mit feinen prächtigen Kololjalbauten und den bedeutenden 
Anlagen am Waijer einen bejonders auten Eindrud, 

Während wir auf dem jtahlblauen, leicht bewegten Waſſer des Sundes 
weiterfahren, tritt allmählich öftlich die immpofante Fette des Cascaden-Ge— 
birges hervor. Die ftolzen hohen Berge mit ihren jcharfen Spiten find 
ganz in Schnee gehüllt und blenden jest in der Mittagsionne. Etwas ab— 
gelöft von ihmen fteht als eriter und mächtigfter der jteinige Flügelmann des 
großen Gebirgsitrangs, der den ganzen amerikanischen Continent durchichneidet, 
da der Mount Baker, 12,000 Fuß hoch. Am nördlichiten Bunfte des Sundes, 
an der Heinen Stadt Bort Townsend, machen wir furze Raſt. Bei unferer 
flüchtigen Durchwanderung der Stadt bemerken wir ähnliche Erſcheinungen, 
wie in 208 Angeles, Tacoma und Seattle: die unverfennbaren Spuren 
der allzu vertrauensjeligen Ueberbauung, fragmentiihe Riefengebäude, leer: 
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ftehende Läden und viele Placate, die Wohnungen zu herabgefegten Preijen 
empfehlen. 

In langſamen gleihmäßigen Hebungen und Senkungen durchfährt unjer 
großer Dampfer die Can Juan de Fuca-Straße, die den nordweitlichen 
Staat der Union von der canadiſchen Inſel Bancouver trennt. Das Waſſer 
it jpiegelglatt. Es wirkt in diejer Fülle und Unbewegtheit dickflüſſig und 
ölig. Immer jchöner werden die olympiichen Berge, in zartefter hellgrau: 
bläulicher Färbung, in unbeichreiblich jchönem feuchten Dufte, in dem die 
ichneeiaen Flächen und Kämme in ihrer zarten Abtönung nur noch wenig 
bervortreten. Das Meer fieht aus wie von Millionen gligernder Brillant: 
iplitter überjät. Die feuchte Luft ift von wunderbarer Reinheit. Und wir 
jehen die erjte jeltiame Luftipiegelung. Cines der Kleinen Felieneilande, die 
bier zahllos aus dem glatten Epiegel aufragen, jcheint fich zu verdoppeln. 
Auf die aus dem Waſſer aufiteigenden Umrißlinien fett fih in die Luft die 
iharfe Profilirung, natürlich in umgefehrtem Spiegelbilde, noch einmal, Wir 
olauben zunächſt an eine optische Täuſchung, aber die Spiegelung iſt eine 
ernjte Mirftichfeit, feine Einbildung. Durch unjer Fernglas jehen wir den 
auf den Kopf geitellten Luftrefler der Heinen Inſel ganz deutlich, oben haar— 
ſcharf in wagerechter gerader Linie, dem Wiederjchein des MWaiferjpiegels, vom 
Horizonte ſich abhebend; und erjt als wir mit dem Schiff näberfommen, 
zerrinnt das merkwürdige Bild im blauen Aether. Große Schaaren wilder 
Enten ſonnen fih auf dem Waſſer. Als das Schiff naht, laufen fie auf 
dem Waſſerſpiegel in großer Schnelligkeit davon, mit jchnellem Flügelichlage 
Schaum aufjagend, oder Duden unter, zunächſt eine freifelartige Spur hinter— 
laffend, die immer größere und immer krauſere Kreife zieht, bis endlich die 
völlige Ruhe des glatten Spiegels wieder hergeftellt wird. Die ganze Land: 
ihaft macht den Eindrud des blühenden, jonnigen, herzerfreuenden Südens. 
Vom rauben Hauche des wilden Nordens it jegt Feine Spur wahrzu: 
nehmen. 

Und jo jehen wir die Hauptitadt von Vancouver Island, Victoria, in 
goldigem Sonnenjcheine an der Kite aufragen, während fi) im Hintergrunde 
die olympiſchen Berge in immer wachjender Schönheit und Pracht zeigen. 
Es ift feine Einbildung, man ſieht es Victoria auf den eriten Blid an, daß 
es nicht zu den Vereinigten Staaten gehört. Es macht einen durchaus 
monarchiſchen Eindrud. Der engliihe Typus der Stadt ift deutlich erkenn— 
bar. Auch bier baben ſich ſeit unſerm legten Beſuche überraichende Ver: 
änderungen vollzogen. Auch bier haben fich die ftattlihen Häufer erheblich 
vermehrt. Sie lajien e3 ſich freilich an bejcheideneren Verhältnijien genügen, 
aber fie find zum Theil recht hübſch, jehen behaglich und ſolide aus. 


Als ih Victoria zum erften Mal befuchte, im Jahre 1883, zählte es 
etwa 12,000 Einwohner und darunter befanden ſich etwa 800 Indianer. 
est iſt die Zahl der hier anfäjligen Indianer auf SO—60 zujanımenge: 

5* 
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ihmolzen, während die Einwohnerzahl auf 22,000 fich vermehrt hat. Früher 
jah man die ſchmutzigen Kerle und Weiber überall herumlungern, jegt muß 
man fie auffuchen, um fie zu finden. Aber was fie damals jchon waren: 
Buuernfänger, das find fie geblieben. Victoria ift eine Art von Stapelplat 
für indianiihe Curioſa, namentlid für die indianischen Artifel aus Canada 
und Alasfa. Gewöhnlich find die Händler auch Indianer; und die Preije, 
die fie für ihren Schund verlangen, find geradezu albern. Es herricht die 
abjoluteite Willkür. Die echten und intereflanten Sachen find immer jehr 
theuer und immer jehr häßlich. Die gejchnigten Fragen aus Alaska haben 
eben nur ethnologiichen Werth. Die gefälligeren find gewöhnlich nicht echt, 
aber ebenjo unjinnig hoch im reife. Für einen ganz gemeinen Löffel aus 
Bürfelhorn, der dreißig Cents werth fein mag, werden fünf bis ſechs Dollars 
gefordert. Meiſtens find es grobe, dumme, ungeſchlachte Schnigereien oder 
Ürbeiten primitivfter Art aus aufgezogenen Perlen, geflochtenem Leder, die 
hier feilgeboten werden. Unter den Metallarbeiten find die gebogenen Arm: 
ipangen mit eingefragten Ornamenten einfachiter Art die gefälligiten. Am 
hübicheiten jind die rlechtereien aus buntem Stroh. Aber diefe hübjcheiten 
find auch die wenigit originellen. Die echten Waffen und Geräthe find fait 
jammt und jonders widerwärtig in den Formen, klotzig und plump. 

Im Gegenjag zu den Indianern haben fich die Chinejen bier jehr ſtark 
vermehrt. Sie werden übrigens von Ihrer Majeftät Unterthanen viel 
menjchenwürdiger behandelt, als von den Bürgern der freien Republif. Sie 
jcheinen fich bier auch jehr wohl zu fühlen; aber fie verdienen offenbar jehr 
viel weniger, al3 in den amerifaniihen Staaten des Stillen Oceans, wo 
man jie mit Füßen tritt, jchurigelt, mit äußerjter Verachtung behandelt, 
aber gehörig arbeiten und dafür ordentlich) verdienen läßt. 

Auch Victoria befigt, wie Can Francisco und Portland, jeine bejondere 
Chinejenftadt, die aber viel weniger charakteriftiih und originell ift, als bie 
in den amerifaniihen Städten. Hier find die Straßen breit angelegt, und 
die Polizei jorgt für Reinhaltung. Die engen Gaffen mit den elenden 
Baraden und den Schlupfwinfeln für alle möglichen Verbrechen, Lafter und 
Krankheiten hat die britiiche Negierung einfach niederbrennen laſſen. Wie 
und ob jie jih mit den Eigenthümern abgefunden bat, ob auch bier eine 
Art von Erpropriationsgejeg beiteht, oder ob die Negierung einfach aus 
Gründen der allgemeinen Wohlfahrt dieje Gewaltmaßregel ergriffen hat, habe 
ich leider nicht feititellen Fünnen. Im Allgemeinen empfängt man bier den 
Eindrud, als wolle die engliiche Regierung in der Behandlung der Chinejen 
einen humanen Gegenjag zur Negierung von Waſhington ſchaffen, al3 wolle 
fie ad oculos demonitriren, daß mit den gelben Herren aus dem Oſten ganz 
gut auszukommen jei. Jedenfalls ift es der britischen Negierung aber noch 
nicht vollfommen gelungen, den Beweis zu führen, daß die Chinejen die 
Bedingungen unjerer Kultur ohne Weiteres annehmen. So fehr es ibmen 
auch von Polizei wegen erjchwert wird, find fie auch bier ihrer Vorliebe für 
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dachsbauartige Einichachtelung der Wohnungen und für unfinniges Zuſammen— 
pferhen von Menichen treu geblieben. 

Victoria macht einen freundlichen, fait ländlichen Eindrud. Das Ge: 
bäude des Gouverneurs liegt in einem ſchönen parfartigen Garten mit alten 
Eichen, Cypreſſen, Taxus; und der liebevoll behandelte, grüne, ſaftige eng- 
liche Raſen fönnte den höchiten Beamten der Negierung an das grüne Ei- 
land, an die ferne Heimat erinnern, wenn er nicht ohnehin ſchon durch die 
tadellos jaubern Uniformen der Policemen daran gemahnt würde, daß er der 
Bürger eines Staates mit monarchiicher Ordnung iſt. Die Privathäufer, 
die das Gejchäftsviertel umlagern, find auch hier jehr hübſch und gemüthlich, 
und am Meere zieht jich ein ganz ungewöhnlich ſchöner öffentlicher Park hin. 

Ueberall findet man Deutiche, aber jo wenig wie bier auf Vancouver 
Island wohl faum auf irgend einem andern zugänglichen Flecke unjeres 
Planeten. Unſer Freund, der während unſeres Aufenthaltes in Victoria 
unjer treuer Begleiter blieb, war einer der wenigen Deutichen, die bier im 
weitlichiten Punfte von Canada zu finden find. Gr freute fich, deutſche Lands» 
leute zu jehen, und gab ſich die größte Mühe, deutich zu ſprechen. Der 
Unglüdliche war in jeiner ſprachlichen Hilflofigfeit geradezu erbarmungswürdig. 
Er litt an einem aphafteähnlihen Zuſtande. Die gebräuclichiten Wörter 
waren ihm entfallen. Der Angitichweiß trat ihm auf die Stimm, wenn er 
nad) irgend einem Worte juchte, deifen er fich dunfel erinnerte, und das er 
durchaus ohne fremde Beihilfe ſelbſt wiederfinden wollte. ch babe es nicht 
für möglih gehalten, dat man jeine Mutterſprache bis zu dieſer mitleid- 
erwedenden Unbeholfenheit vergefjen fünne. Ich Fonnte gar nicht glauben, 
daß er als zweiundzwanzigjähriger Menſch Deutichland verlaſſen habe. Aber 
er wiederholte mir diefen Sat der Deutlichfeit halber jogar engliih und fügte 
tiefbetrübt hinzu, daß er „dreißig Jahre zurück nir deutich geiprochen babe.” 

Die ſprachliche Vermwilderung unjerer Landsleute ift ja leider im Aus: 
lande im Allgemeinen jehr ftarf und ganz beionders in den engliich jprechenden 
Ländern. An dem Maße, in dem die deutichen Auswanderer inmitten ihrer 
englitch ſprechenden Umgebung die Reinheit und Geläufigfeit ihrer Mutter: 
ſprache fich erhalten, läßt fich nahezu mit Beitimmtheit erfennen, über welchen 
Umfang von Wiſſen und Bildung fie bei ihrer Auswanderung verfügt haben. 
Die wirklich gebildeten Deutichen verlernen ihre Mutterjprache niemals. Sie 
nehmen wohl dieje oder jene deutichwidrige Wendung des freinden Idioms 
an, fie überjegen ſpecifiſch englische Phraſen wörtlich und falſch in's Deutjche, 
aber bis auf dieje Kleinigkeiten, die fie bei einiger Ueberwachung ſofort 
wieder abftoken können, bleiben fie doch ihrer Mutterſprache durchaus mächtig. 
Die weniger Gebildeten und Ungebildeten aber, die notabene auch nicht aut 
englifh lernen, „miren“ ein entiegliches Kauderwelſch zuſammen, verlieren 
vollfommen das Sprachgefühl für die deutiche Sprache, ihr deuticher Wörter: 
ſchatz verringert fih von Jahr zu Jahr, und jchließlich ergeht es ihnen wie 
dem braven Canadier, der uns duch Victoria führte: fie wiſſen nicht ein 
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noch aus. Es iſt ihnen unmöglich, auch nur den einfachiten Sat in richtigem 
Deutſch auszudrüden. Ich ſpreche bier von dem Deutjch unferer Landsleute 
im Allgemeinen, nicht etwa von dem bejondern pennſylvaniſchen Deutich, 
einer Mifchiprache, die fich beinahe zu einer ſprachlichen Selbitändigfeit, zu 
einem eigenen Dialekte gefeitigt hat. 

Die Deutich-Amerifanismen zerfallen in jechs ſehr icharf von einander 
abgegrenzte Arten. 

Die bei dem Nahahmungs: und Aneignungstriebe des Menjchen ein: 
fachſte und erflärlichite Art ift die Einflicung einiger der allerhäufigit wieder: 
fehrenden Wörter und Wendungen der engliichen Umgangsiprade in das 
Deutſch unjerer amerifaniichen Yandsleute, wie: “Yes, Sir!“ *No* “Well, 
das gewiſſermaßen den Auftact einer jeden Beantwortung bildet, "All right!“ 
“say u. ſ. m. 

Daran ſchließt ji) Die Anwendung von im Allgemeinen im Deutjchen unge: 
bräuchlichen engliichen Fremdwörtern zur Bezeichnung ſpecifiſch amerikaniſcher 
Einrichtungen und Verhältniſſe. Man aeht an die „Office“, um jein Gepäd 
„checken“ zu lafjen, oder um jich ein „Ticket“ zu löjen, „Stamps” zu faufen, 
und dergl. Man benust die „Street Car” oder die „Elevated“, fährt 
nach dem „Peer“ und nimmt da auf den „Steamer” einen „Stateroom“. 
Man nimmt an der „Bar“ einen „Drink“ und läßt fich verleiten, den Abend 
in irgend einem „Saloon“ zu verbringen, weil der „Manager” es veritanden 
bat, jein Unternehmen gehörig zu „puffen” oder zu „boomen“. jede wich— 
tigere Stadt tft ein „Emporium“, und ihre Zeitung hat eine beträchtliche „Eir- 
eulation”. Der Weg dahin führt durch irgend eine „Scenery”. Cine Rech— 
nungsangelegenheit wird nicht erledigt oder abgeichloifen, fie wird „geſettlt“. 

Ferner die zwitterhaften engliſch-deutſchen Sprachungeheuer, engliiche 
Wörter, die deutſch conjugirt oder declinirt werden, für deren Anwendung 
nicht der geringite Grund, nicht einmal der der Faulheit und Bequemlichkeit 
vorliegt, wie: „muhwen“ (mowe), rücden, ziehen, „jubjen” (use), gebrauchen, 
ausnugen, „dihlen“ (deal), fartengeben, „ſchöffeln“ (shuftle), miichen, 
„renten“ (rent), miethen, den „Train fehtichen“ (catch), den Zug erreichen, 
„toppen“ (stop), aufhören, aufhalten. 

Eine vierte Gruppe umfaßt die wörtlichen, vollkommen deutjchwidrigen 
und finnentitellenden Weberjegungen englifcher Sprachwendungen. Ein Groß: 
faufmann befigt nicht Millionen, er „it Millionen werth“ (is worth), Er 
hat jein Vermögen nicht vor fünf Jahren erworben, jondern „fünf Jahre 
zurück“ (ago). Man erkundigt ſich nad dem Befinden eines Bekannten mit 
der Frage: „Wie fühlen Sie?“ (How do you feel?), Im einen Gajt- 
freund aufzufordern, ſich Gemüſe zu nehmen, jagt der Wirth: „Helfen Sie 
fich ſelbſt zu Wegetabilien!” (Help yourself!) Eine jchwierige Sache wird 
nicht auf dieſe oder die andere Weije gelöft, jondern „dieler Weg oder der 
andere Weg“ (this way or the other way) ermöglicht die Löſung. Eine 
freundliche, rührige, zufunftsreiche Stadt iſt „ein feiner Platz“. Das Haus 
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gehört nicht Mr. Johns, jondern „es wird durch Mr. Johns geeignet” 
(owned by), oder auch „Herr Fohns eignet es“. Und wo das Haus Liegt, 
wird unſer gefälliger Freund nicht ermitteln, jondern „ausfinden” (find out). 
Für „das bedeutet“ oder „das heißt” jagt der Deutjch-Amerifaner: „das 
meint“ (mean). Zur Kategorie diejer wörtlihen und falichen Neberjegungen 
it wohl auch hinzuzufügen, daß die hohen amerikanischen Berge weit über 
10,000 „Füße* bob find. Eine der allerjchlimmiten und zugleich ver: 
breitetiten diejer Faljchüberjegungen iſt „gleichen“ und „beiler gleichen“ (like 
und like better) für gern haben, vorziehen. Die meiiten älteren dentichen 
Anfiedler jenjeit3 des Feliengebirges „gleichen den Weiten viel beſſer“ als 
den Oſten. 

Die eigentbümlichite und ſchauderhafteſte der deutich = amerikanischen 
Sprachverquatſchungen it die Hebernahme engliicher Wörter, die mit deutichen 
aleichlautend find oder ftarf an dieje anklingen, aber eine durchaus verichiedene 
finnlihe Bedeutung haben. Was da für Ungeheuerlichkeiten entitehen, ift 
faum zu jagen. Es ift der Schmerz vieler Amerifaner, daß Canada noch 
immer zu Großbritannien „belangt” (belongs to). Es iſt falt, aber im 
Winter „befommt” es noch fälter (is becoming), Wenn Sie die Stadt 
ſehen wollen, will ich ſie Ihnen „ichauen” (show); wir fünnen dann nod) 
einen guten Freund „miethen” (meet), der pünftlid um acht Uhr, wenn 
„gebellt” wird, oder wenn man die „Bell ringt” (ring the bell), zur Stelle 
fein wird; wir gehen dann in's Theater, und Cie werden fich freuen, denn 
unſer Opernhaus „bietet“ (beat) das Metropolitan von New-York; außer: 
dem iſt e3 nicht theuer, wir wollen es jchon „erfordern“ (afford); vielleicht 
fönnen wir auch den Zoologiſchen Garten bejuchen, mit Eremplaren von 
jeltenen „Schneden“ (snake), unter denen die „Natterichnede” — die 
Klapperihlange — die gefürdhtetite it; in einem großen „Beſen“ (basin) 
find da auch jehr merfwürdige Fiſche. 

Am üppigiten wuchert das ſprachliche Unkraut in den Spalten der 
Zeitungsanzeigen, die fich ja auch in Deutichland jelbit nicht gerade durch 
afademijhe Reinheit des Ausdruds auszuzeichnen pflegen. Es iſt kaum 
glaublich, was man in einer einzigen Nummer einer großen deutſch-amerkani— 
ihen Zeitung unter den Anzeigen an Miſchmaſch und Verquatſchungen unjerer 
braven Mutterſprache findet. Da treten als Stellenfuchende auf: Bartender, 
Waiter, Barkeeper eriter Klaije und gute Mirer, Lunchmann ftet3 an der 
Hand, die im Lunchcounter-Tenden bewandert find oder auch Lunchbar tenden 
fönnen oder auch al3 Dinner:Waiter feine Arbeit ſcheuen, die Oyſters und 
Clams öffnen, Orders fochen fönnen und ſich nad) einem beitändigen lab, 
Stadt oder Yand, bei beiten Eityreferenzen, umjehen. Außerdem melden fich 
Handwerker, nduftrielle u. ſ. w., wie Bäder-Bofjes, auch Bäcker aute zweite 
Hand, die am liebiten mit dem Boß arbeitet, auch erjter Klaſſe Vormann— 
Bäder an allen "Sorten Frend-Waare, an Cafes, Rolls und Pies. Ferner 
Blackſmiths, Butchers, namentlich tüchtig im Beefgeichäft, Carpenters, Engineers, 


70 —— Paul £indau in Dresden. — 


Fresco⸗Painters, Drivers, Kumdenjchneider an Waifts, Niding oder Jackets, 
Patternmakers, ein Schreiner:Vormann, der jeine eigenen Eftimates machen 
fan, Hausfeepers beider Gejchlechter, Janitors. Da ſucht ein Mädchen 
Stelle in einem Boardinghauſe oder in einer Laundry, eine junge Frau als 
Ladysmaid oder Nurſery-Governeß. 

Da werden allerhand Wohnungen angeboten: Butcherjtores zu mäßiger 
Rente, ein großes Bajement für Manufacturing Zwede, mit Boiler, ein 
Corneritore, paſſend für Grocer, oder auch ein Singleftore, billige Flats aller 
Art, Heiß: und Kaltwaſſer-Flats, Parlorflats, größere und Tleinere Lofts, 
Floors mit Steam=-Elevator, Private-Halls, die in einem feinen Blod liegen, 
luftige Rooms mit Jmprovements, eine gutgelegene 10-Room-Cottage, bequem 
zu Ferrys und Card. AU dieſe Apartments, die durchwegs neu gepaintet 
find, find auf Fürzere oder längere Zeit zu leajen oder zu verleajen oder zu 
verrenten, für verhältnigmäßig wenig Dollars Caſh. Einige haben den 
Wathmann am Plage, Stationery Tubs, Dumb Waiters, Ranges, Stall: 
Accomodation, verichiedene Sets, auch Brid-Tenements. Zum Theil find die 
Locale jhon an gute Tenants verrentet. Es find aber durchgehends auge: 
zeichnete Inveſtments in erſter Klaſſe Ordnung. Prachtvolle Propertys mit 
abſoluten Bargains. Sendet nur für neue illuſtrirte Kataloge! Und wie 
ſchön ſind dieſe Wohnungen eingerichtet! Mit Mirrors, eine Suit iſt in 
Tapeſtry, ein Dining-Set in Emboſſed-Leder. Da ſteht auch ein Upright: 
Pianino. Da findet man Ice-Boxes, Show-Caſes, Gas: Firtures, Scales, 
Ganifters, Coffee Mills, Dests, Nefrigerators, Garden-Urns, Dil-Tants, 
Folding-Betten, Springmatragen, Rug-Suits, Carpets. Alles das wird von 
Deutihen Deutſchen angeprieſen. 

Beim Durchleſen dieſer Anzeigen find mir übrigens einige komiſche in 
die Augen gefallen, die ich hier nur nebenbei erwähne, obgleich fie weniger 
durch ihre Faſſung, als durch ihren Anhalt auffällig ericheinen. Da finden 
wir einen Schneider, der gut mit Pferden umgehen und melfen kann, auch 
auf eine Farm gebt, ferner eine Dame eriter Klaſſe Nafirer, die für ihre 
Wirkſamkeit die Country vorzieht, und endlich zwei beim Standesanıt aner= 
fannte Geijtliche, die in und außer dem Haufe arbeiten, vertrauensvolle ge: 
jeglich giltige Eheſchließungen und Kindtaufen vollziehen, 

AL dieje Beijpiele find einer einzigen Nummer der größten und ange- 
ſehenſten deutichzamerifaniichen Zeitung, der „New-Yorker Staat3-Zeitung” 
entnommen, deren Redaction übrigens für diefe Sprachungeheuer in feiner 
Meije verantwortlich gemacht werden jol. Es it im Gegentheil in hohem 
Maße anzuerkennen, daß gerade die „New-Yorker Staat3s Zeitung” im Verein 
mit der „Illinois Staats: Zeitung” in Chicago und der „Weſtlichen Poſt“ in 
Saint Louis fih in dem Redactionstheile im Allgemeinen der rühmlichiten 
Pflege der deutichen Sprache befleißigen. 

Sch babe feine philologiide Studie jchreiben wollen, und der Anſpruch 
auf eine erjchöpfende Behandlung der Frage liegt mir fern. Die jchlagenditen 
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Beijpiele und verbreitetiten Miſſethaten der deutſch-amerikaniſchen Sprach: 
manfcher und Spracverderber glaube ich aber doch ziemlich vollitändig hier 
aufgeführt zu haben. 


IV, 
An der canadiihen Grenze. — Die jüngften Städte des Feitlandes: Vancouver 
und Fairhaven. 

Zu ſpäter Abenditunde beitiegen wir in Victoria den „Islander“, einen 
ziemlich ſchlechten Dampfer der Canadian Pacific Navigation Company, der 
zwijchen den canadiichen Inſeln und dem canadiichen Feſtlande läuft, denn 
die Zeit der Abfahrt war auf die dritte Morgenitunde angeiegt. Die Kajüten 
waren eng und nicht von jener jtrahlenden Sauberkeit, die den Aufenthalt 
auf guten Schiffen jo angenehm macht, die Betten herzlich jchlecht, die Fenster 
ſchloſſen nicht, und die Bedienung ließ Alles zu wünſchen übrige. Man wurde 
ihrer nur gewahr, wenn die Stewards durch ihre überlaute Unterhaltung auf 
dem Corridor und aus dem Schlafe wedten, oder wenn fie Bezahlung ver: 
langten. Die weniger bemittelten Reiſenden, die fich nicht den Luxus einer 
eigenen Cabine, eines ſogenannten Stateroom, gönnen fonnten, lagen in dem 
Raum zwiihen den beiden Kajüten in den verwegenften Stellungen auf dem 
Boden, und als ih zu jpäter Stunde diefen Raum durchichreiten mußte, 
jah dieje Gejellichaft der auf ihren Bündeln oder auf nadtem Boden liegenden 
halbentfleideten, bejhmusten und zerlumpten Schlummernden genau jo aus, 
wie ein ſchwimmendes Aſyl für Obdachloſe. Auch der widerwärtige Geruch) 
erinnerte lebhaft an die nun glüclich bejeitigten Gräuel der jogenannten 
„Palme“ in der Friedensſtraße. 

Wenn man diefe jüngiten Städte von Britifh Columbia und Washington 
durchwandert, wird man ein gewiljes unheimliches Gefühl nicht los. Man 
empfindet jo etwas wie das bejorgte Mütterchen Baucis: 


Wohl! ein Wunder ift’s geweien, 
Läßt mich heut noch nicht in Ruh, 
Denn e3 ging das ganze Weſen 
Nicht mit rechten Dingen zu. 


Und die Spufgeichichten des Philemon find bier zu greifbarer Wirklich: 
feit geworden: 
Kluger Herren kühne Knechte 
Gruben Gräben, dämmten ein, 
Schmälerten des Meeres Rechte, 
Herr'n an ſeiner Statt zu ſein. 
So erblickſt du in der Weite 
Erſt des Meeres blauen Saum, 
Rechts und links in aller Breite, 
Dicht gedrängt, bewohnten Raum. 
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Gleich die erjte Stadt Canada, die wir befuchen, Vancouver, ift jo 
ein unbheimliches Wunderfind — ein Päppelfind der Canadian Bacific Bahn, 
deren Enditation fie bildet. Die Stadt ift vor kaum ſechs Jahren gegründet 
und zählt heute jchon 12,000 Einwohner, nad) Angabe der Anſäſſigen 
jogar 15,000. Vancouver liegt in unmittelbarer Nachbarſchaft des etwas 
älteren, rührigen Städtchens New Weſtminſter. Die beiden Städte ind 
etwa zwölf englifche Meilen von einander entfernt. Und dasjelbe ein bischen 
findiiche und lächerliche, aber doch nativ rührende Schaufpiel, das in größeren 
und ganz großen Verhältniſſen Tacoma uud Seattle, Diinneapolis und Saint 
Paul darbieten, die Komödie der rajenditen Eiferfucht, wird auch hier auf: 
geführt. Vancouver ift das jüngere, elegantere, ſchmuckere und verzogenere, 
New Weitminfter das ältere — bier jagt man ſchon „das alte” von der 
zwanzigjäbrigen Stadt —, das weniger anjprechende, aber tbatkräftigere, das 
„tüchtigbaftere”, um ein Goethe’iches Wort zu gebrauchen, und belebtere. 
Vancouver macht ein bischen den Eindrud einer Nenommirjtadt. Es jcheint, 
als hätten die Leute der Canadian Pacific Bahn mit der Gründung diejer 
Stadt jagen wollen: „Sie baben gejeben, was wir fünnen.“ Es iſt Alles 
großartig angelent, manches jchon ausgeführt, für vieles Andere freilich nur 
die Form gegeben, der der Inhalt noch fehlt. Die Lage ift reizend. Am 
Burrard Inlet, einem Ford des Georgia-Golfs, der Meeresitraße zwiſchen 
Bancouver Island und dem Feitlande von Britiih Columbia, fteigt die Stadt 
nah dem Mufter der andern pacifiichen Städte auf unebenem Boden bergan, 
und der Blif auf das weite herrliche Waſſer, in das liebliche und luftige 
feine Inſeln mit bewaldeten Uferhöhen eingeſprenkelt find, und auf die groß— 
artigen Echneeberge al3 Abichluß des Bildes ift ganz wundervoll. Im untern 
Geſchäftsviertel gebt es ziemlich lebhaft zu. Aber das ganze Leben hat doch 
eine bedächtigere Gangart, als in den fieberhaft haftenden jungen Städten 
des Nachbaritaates. Mit dieſen gemeinjam hat es die übertriebenen Ber: 
bältniije in der Anlage. Es ift Alles viel zu groß, viel zu viel! 

Vergegenwärtigt man ſich, daß die Stadt — eine wirkliche Stadt, Feine 
Potemkin'ſche Vlendmalerei, die blos auf Fernwirkung und Täuſchung be— 
rechnet ift — ſechs Jahre zählt, jo iſt man mehr als erftaunt, man ift geradezu 
verblüfft. Bei uns braucht eine Commiflion, die fi über den Bau des 
Reichstagsgebäudes ſchlüſſig machen will, mehr Zeit, als hier der Bau der 
ganzen Etadt erfordert hat. Bevor noch bei uns ein engerer Ausihuß der 
gröheren Commiffion jeine wohlüberlegten Beſchlüſſe zu Beſchlußfaſſung be— 
rathend der vorgelegten Behörde unterbreitet hat, it bier die Stadt ſchon 
fertig — io weit fertig, daß fie eben da ift, mitjpricht und einen Factor 
in der Bedeutung des Staates und damit zugleih des Gelammtreiches 
bildet. Das it doch etwas! Es iſt ſogar Foloffal viel. Während bei 
uns der Bau eines einzigen großen Monumentalgebäudes ausgeführt wird, 
brennt eine amerikaniſche Stadt ein paarmal ab und wird immer wieder 
aufgebaut. 


—— Bilder ans dem Nord Weſten der Dereinigten Staaten. —— 73 


Der nordweſtlichſte Zipfel der Vereinigten Staaten und die weſtlichen 
Ausläufer von Canada zeigen eine ſehr merkwürdige Bildung. Während 
ſich die weſtliche Küſte des amerikaniſchen Feſtlandes ſcharf und fait gerad— 
linig von der ungeheuren Waſſermaſſe des Stillen Oceans ſcheidet, hat ſich 
hier im äußerſten Norden das Meer in das Land hineingezwängt, die zu 
Britiſh Columbia gehörige große Vancouver-Inſel losgeriſſen — die nörd— 
liche Waſſerſtraße führt den Namen Georgia-Golf, die ſüdliche San Juan 
de Fuca-Straße — und iſt dann ſüdwärts in das Land vorgedrungen. Der 
durch die San Juan de Fuca-Straße vom großen Ocean vorgeſchobene 
Meeresarm mit ſeinen wirren und krauſen Ufern, mit ſeinen größeren und 
kleineren Inſeln, die die wunderliche Zerfetzung noch wunderlicher machen, 
iſt der ſchöne Puget Sound, an deſſen ſüdlichſter Spitze ſich Tacoma erhebt, 
am öſtlichen Ufer das bedeutende Seattle und als nördlichſte Wacht Port 
Townsend an der Fuca-Straße liegt. Da, wo ſich der Sund mit dem 
nördlichen Arm des Oceans, dem Georgia-Golf, vereinigt, bietet fich daſſelbe 
Bild phantaftiiher Zerritienbeit dar. Zahlloſe Inſeln in den jeltiamiten 
Geitalten jteigen aus dem Waller auf, dem bier die Küfte des Feltlandes 
offenbar nicht genügend ſtarken Widerſtand entgegenzuitellen vermocht bat, und 
das ſich nun in größeren und fleineren Einbuchtungen feinen Weg in’s Land 
geipült bat. Dieje Küftenbildung hat aljo mit der norwegischen eine große 
Aehnlichkeit, und auch hier darf man von Fjords ſprechen. 

An Ddiefem Theile des Georgia-Golfs liegen nun die Städte und 
Städtchen, die für die Neubevölferung des hoben Nordweitens vor Allem in 
Betracht fommen, die das anichaulichite Bild der Städtebegründung, des 
rühmlichen Kampfes der Kultur gegen die Wildniß, bieten. Am nördlichiten 
liegt Vancouver, etwas tiefer, am Einfluß des Fraſer-Fluſſes in den Georgias 
Golf, New Wejtminfter und noch etwas jüdliher, an dem Bellingham-Bay 
genannten Theile des Georgia-Golfs, das jchon etwas ältere Whatcom und 
die beiden allerjüngiten Städte, Sehome und Fairhaven. 

Wenn — um die Städtejahre in die Jahre des menjchlichen Lebens 
umzurechnen — Städte wie Seattle und Tacoma das ünglingsalter noch 
nicht erreicht haben, New Wejtminiter aber noch in frühſter Kindheit jtebt,, 
fo find Whatcom und Vancouver Fleine Babys, die noch nicht laufen können 
Sehome und Fairhaven aber neugeborene Säuglinge. In dieſem curiojen 
Etrid Landes gilt freilich New Wejtminiter jchon als „alter Pla“, denn 
bier haben ja in der That jchon vor eimem Vierteliahrhundert ein paar 
Baraden gejtanden. 

Das jehsjährige Vancouver ijt nur auf den Specialfarten allerneuiten 
Datums zu finden. Fairhaven und Sehome aber findet man nicht einmal 
auf diefen. Vancouver und New Weftminiter gehören zum britiichen Canada, 
die andern drei eben genannten Städte zur amerifaniichen Union. 

Der „Islander“ hatte mich, wie ich ſchon ſagte, von Victoria nad) 
Bancouver gebradt. Da nahm ich einen Wagen und fuhr in Begleitung 
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des beiten Führers, eines landesfundigen, wohlerfahrenen Freundes, des 
Herrn Paul Schulze, der mi und die Meinen ſchon in Tacoma auf das 
Herzlihfte aufgenommen hatte und mir auch diesmal, wie vor acht Jahren, 
während meines ganzen Aufenthaltes im Nordweiten mit unermüdlicher 
Liebenswürdigfeit berathend, erflärend und belehrend zur Seite ftand, nad) 
New Weftminfter. Die Fahrt beanſprucht etwa zwei Stunden auf der 
guten Straße, die durch den Urwald gelegt ift. 


Der Wald ift hier, wie im ganzen Nordweiten, wenn er nicht durch 
Brand graufam vernichtet wird, von ergreifender Schönheit. Die größte 
Stärke und Pracht entwideln die mächtigen Cedern, unter denen die rothe 
Ceder mit ihren Rieſenſtämmen und Eolojjalen Wurzeln wohl die erite Stelle 
einnimmt. Auch ungewöhnlich jchöne Eremplare der jogenannten Douglas: 
Föhre, des wichtigiten Baums der amerifaniichen Forſten, der mit feiner 
rauhen Borfe und hartem Holz das brauchbarſte und meiftbenugte Bauholz 
für Brüden, Wege und Häufer im Nordmeiten liefert, find bier in erjtaun- 
licher Fülle vertreten. Dazu der Dogwood, deffen Anblid uns ſchon an den 
Ufern des Columbia jo erfreut hat, mit den prachtvollen weißen, zartduften- 
den Blüthen, unter denen die Blätter ganz verſchwinden. Zwiſchen den 
Nadelhölzern wächſt hier an den Ufern des Puget Sound und des Georgia: 
Golfs noch ein fait tropiich mwirfender Baum mit immergrünem Blätter: 
Ihmud, von zartgraufarbigen Stamm, der fich ähnlich) wie der der Platane 
und des Eufalyptus abſchält. Auf das Reizendſte wird die MWaldlandichaft 
durch die Büſche des Kletterahorns mit dem wundervollen Hellgrün, durch 
die Hollunderbüfche mit ihrer weißgelblichen ſtarkduftenden Blüthe, durch Die 
fräftig rothblühende wilde Johannisbeere und andere Sträucher, die bei uns 
in Biergärten gezogen werden, belebt. In den fumpfigen Nieberungen ge: 
deihen vor Allem die Eichen und Erlen und die grauen Weiden. 


Die Stadt New Weftminfter ift lebhafter und geichäftiger al3 Vancouver. 
Urjprünglid war bier nur ein einfaches „Camp“, ein Lagerplag für die 
Piinenarbeiter, die in der Nähe des Fraſer-Fluſſes reihe Ausbeute gefunden 
hatten. Nachdem alles Edelmetall aus der Erbe herausgeholt worden war. 
friftete das Städtchen durch die Segnungen des Fraſer-Fluſſes feine Eriftenz. 
Der itarfe Fall des Waſſers ermöglichte die Anlage einer jehr bedeutenden 
Sägemühle; vor Allem aber war e3 der Neichthum an gutem wohljchmedenden 
Lachs, der nun eine Haupterwerbsquelle der Leute von New Meftminfter 
wurde. Der Frajer-Salm wird von Kennern jogar über den Columbia 
Salm gejtellt, und der Lachshandel in Wejtminfter nimmt von Jahr zu 
Jahr größere Verhältniffe an. Die Straßen der Stadt find mit den Spänen, 
die die Sägemühle abwirft, beftreut, und dieſe erjeßen wohl oder übel das 
mangelnde Pflaiter. 


Ueber den bier jehr breiten Fluß befördert eine große Dampffähre Menſchen, 
Wagen und Güter. Vom Landungsplage auf dem jenfeitigen Ufer bis zum 
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nächſten Flecken, dem kleinen Neſte Liverpool, das noch auf keiner Karte 
zu finden iſt, nicht einmal auf den Specialkarten der Eiſenbahn, braucht 
man etwa zwanzig Minuten. Hier in dieſem weſteanadiſchen Liverpool be— 
ginnt eine neue Bahnlinie, die uns auf das Gebiet der Vereinigten Staaten 
zurückführt. 

Die Bahnſtrecke war noch nicht eröffnet, und unſer Specialwagen war 
der erſte, der auf dieſem neuerſchloſſenen Wege befördert wurde. An dem ſehr 
bedächtigen Tempo, an den ſtarken Schwankungen unſeres Wagens und an 
der Begleitung durch drei mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit beſtändig ausſchauende 
Ingenieure merkten wir auch, daß der Weg noch nicht ganz geheuer war, 
und daß die Schwellen noch nicht feſt genug in den Boden eingerammt 
waren. 

Fairhaven, die achtzehn Monate alte Stadt, zu ſehen, war für mich 
bejonders verlodend. Denn die Beobachtung des intereffanten Schaufpiels, 
wie eine Stadt entjteht, auf das wir, wenn wir unjere deutiche Heimat nicht 
verlaffen, ein für allemal zu verzichten haben, tritt uns hier in der anſchau— 
lichiten und überrajchendften Weije entgegen. Bor anderthalb Jahren wohnten 
bier am Ufer der Bellingham Bay Alles in Allem etwa 15—1800 Menſchen. 
Soviel Einwohner mochte zu jener Zeit Whatcom zählen, bis zum Herbit 
1889 das einzige Städtchen in diefer Gegend. Jetzt haben fich bier etwa 
15,000 Menſchen angefiedelt. Die Einwohnerzahl von Whatcom ift auf 
5000 geitiegen, und ungefähr die gleiche Zahl weijen die beiden andern 
Städte, Sehome und Fairhaven, auf. Auf dem Papier, das bier ganz 
bejonders geduldig ift, in den „pamphlets“‘, wie man hier die anpreijenden 
Keclameihriften, die in Wort und Bild die unvergleichlihen Vorzüge der 
neuen Anfteblungen preifen, zu nennen pflegt, wird in der drajtiichen Gegen: 
überitellung des Fatrhaven von September 1889, 150 Einwohner, mit dem 
Fairhaven im September 1890 die Zahl der Bevölkerung jogar auf 7000 
angegeben. Ich habe die landesübliche Abrundung nad) oben gleich abgezogen. 

Die Lage auch diejer jüngiten Stadt it landichaftlich jehr lieblich, am 
auffteigenden Ufer der Bay, mit freiem Ausblid auf das Waſſer, auf die 
dicht bewachſenen kleinen Inſeln und auf die Berge im Hintergrunde. Den 
Städten diefer Art wird natürlich nicht die nöthige Zeit gelaſſen, ſich in be> 
fonder3 eigenartiger Weije zu entwideln. Fairhaven fieht gerade jo aus, 
wie alle andern bedeutenderen Städte Wafhingtons. Es bat dafjelbe unver: 
hältnigmäßig große und prächtige Hotel, diejelben Banfgebäude, Kirchen, 
Hofpitäler u. ſ. w., wie alle andern. Es bat diejelbe Kabelbahn, diejelbe 
eleftriiche Beleuchtung. Daß aber dieje im Handumdrehen entitandene Stadt 
bei allen Unfertigfeiten, die hier natürlich eben jo jcharf hervortreten wie 
überall, auch diejelben erftaunlichen, ja geradezu unwahrſcheinlichen Fertigkeiten 
zeigt, das iſt's, was das Fallungsvermögen des ruhigen Europäers überjteigt. 
Auf Schritt und Tritt fragen wir uns: ift e3 denn möglih? Haben denn 
wirflih bier in diejen breit angelegten, mit Prachtbauten beitandenen, von 
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einer eleftriichen Bahn durchzogenen und mit elektriſchem und Gaslicht be- 
leuchteten Straßen vor noch nicht zwei Jahren die Bäume des Urwald noch 
gejtanden? AU diefe Verfaufsläden mit ihren majjenhaft aufgeftapelten 
Maaren und in einer Ausitattung, die großen feitbegründeten Geichäften in 
einer der Hauptverfehrsitragen unjerer Weltitädte nicht zur Ungzierde gereichen 
würde, jind gleichzeitig geicharfen, und all die Menichen, die fich bier in ge— 
Ihäftigem Treiben tummeln, find wirklih in wenigen Monaten zugezogen ? 
Es hat etwas Traumbaftes, aber es ift die nüchterne Wahrheit. 

Was thun die Leute aber auch, um die Ermwerbsluftigen, die von der 
auri sacra fames Bejefjenen hieher zu loden! Mit allen erdenklichen Mitteln 
werden die Herrlichfeiten dieſes gelobten Yandes, das jeinesgleichen auf der 
Welt nicht hat, auspofaunt. „Kohlen“, „Eijen”, „Holz“, „Steine“, „Ader: 
bau”, „Handel“, „Unterricht“, „Unternehmungsgeiit“, „Fortſchritt“, „Ent: 
widlung”, „Einigkeit“, „Thatkraft“, — jo lauten die Schlagworte, die be: 
jtändig an unjer Obr jcehlagen, und die uns unausgejegt in Niejenlettern 
vor die Augen geführt werden. ch börte fie bier, wie ich fie allerorten 
gehört hatte, und bier vielleicht noch eindringlicher, al3 irgendwo anders. Es 
ihwirrte mir vor den Augen, als mir durch die mir vorgelegten ftatijtiichen 
Nachweiſe der Beweis erbracht wurde, einen wie Eolojjalen, in der Welt: 
geichichte noch nicht dagemwejenen Aufſchwung Fairhaven genommen batte. 

Ich muß gejtehen, ich fing an, des trodnen Tons jatt zu werden, und 
ih hatte, nachdem ich mit mir wenig veritändlichen Zahlen bis zur Leber: 
jättigung gefüttert worden war, den Wunsch nah Ausſpannung und Auf: 
friihung. Was Wunder, daß ih zur Kunſt, der bolden Tröfterin, der 
Wunder wirkenden Göttin, die uns aus der ftidigen Luft des Alltagsleben 
mit feinen jchnöden Sorgen in die reinen freien Sphären des ſüßen Selbit- 
vergeilens und der Freude am Schönen emporhebt, flüchtete? Und auch in 
fünftleriicher Beziehung batte fich Fairhaven ſchon großftädtiicher Errungen— 
Ihaften zu erfreuen. 

Zwei Kunſttempel ſchmücken die junge Stadt. Der eine, die Muſikhalle, 
in der die üblichen Minftrels ihre Voritellungen gaben, interejjirte mich 
weniger als das Theater, das Gafino, in dem das neuefte Drama: „Jack 
the Ripper“ gegeben wurde. Leider fam ich etwas zu früh zu diejem 
Kunftgenuß, jo gegen neun Uhr. Da wurde noch eine Komödie gejpielt, 
gottsjämmerlich, wie ich wohl jagen darf, und die zeitweilig unbejchäftigten 
Künftlerinnen erfreuten die Logenbefucher durch ihre Gegenwart und pofulirten 
coram populo mit ihnen, bis fie wieder auf den Brettern zu erjcheinen 
hatten. Nach dieſer Kunftipende fangen und tanzten einige Damen. Sie 
jangen jchlecht und tanzten aut, um alsdann in die Logen zurüczufehren 
und in fuftiger Gejellichaft weiter zu zechen. 

Das Orcheſter beitand aus einem Glavierpaufer und einem Geiger, 
die, wie ich vermuthe, ſich erit vor ganz Furzer Zeit dazu entichloifen 
hatten, zu den ihnen noch nicht vertrauten Inſtrumenten in nähere Be— 
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ziehung zu treten. Das Spiel des Claviervirtuojen machte es mir begreiflich, 
dag an dem Pianino eines Saloon in Montana die Aufihrift angebracht 
war: „Man bittet, nicht auf den Clavierjpieler zu jchießen; er thut jein 
Beites.” Und der Geiger hätte ganz gut auf die Frage: „Spielen Sie 
Geige?” die befannte Antwort geben können: „sch weiß es nicht, ich habe 
e3 noch nie probirt.” Die Beiden hatten jich vorher offenbar gezanft und 
liegen nun ihre Wuth vor dem Publikum aus. jeder ging feiner Wege. 
Der Eine jpielte etwas im Rhythmus des Walzers, der Andere jpielte etwas 
ganz Anderes, und die Sänger und Sängerinnen kümmerten fich weder um 
den Einen, noch um den Andern. Dieje mufifaliichen Vorträge, die wirklich 
Steine erweichen und Menjchen rajend machen Fonnten, dauerten jo etwa 
bis gegen zehn Uhr. Da nahın das Drama „Jack the Ripper“ jeinen 
Anfang. Nachdem der Unmenſch jeinen beiden erjten Opfern den Bauch 
aufgeichligt hatte, etwa fünf Minuten nach zehn, hatte fich meiner die Ueber: 
zeugung bemädhtigt, daß die nähere Bekanntſchaft zur Füllung der Lüden 
meiner Bildung nicht viel dienen würde, und ich empfahl mich mit dem 
erhebenden Bemwußtjein, wohl der erſte deutjche Kritiker geweſen zu fein, der 
einer Theatervorftellung in Fairhaven beigewohnt hat. Das Haus war 
übrigens nicht ſchlecht beſucht. Es waren gewiß an die 23—2I Menichen 
da, alſo wohl alle Kunftliebhbaber der anderthalbjährigen Stadt. 


V. 
Eine verrückte Stadt. — Naäkima. 


Die Gebirgsbahn, die vom Puget Sound, von Tacoma über das Cas— 
cadengebirge in öſtlicher Richtung zunächſt nad) dem Yakimathale führt, bildet 
in landichaftliher Beziehung ein getreues Seitenbild zur Bahn über die 
Sierra Nevada. Hier wie dort diejelben geiprengten Felſen, derjelbe Hoch- 
wald, derſelbe Gebirgsjtrom — dort ijt e$ der Sacramento, bier der Green 
Kiver — bier wie dort derjelbe mit Weberwindung unſäglicher Schwierig: 
feiten kühn bergeftellte Bahnförper, diejelbe Eolojjale Steigung. Die alte 
Zickzackbahn, die mit einer Steigung von 1100 Fuß in fieben engliſchen 
Meilen früher Iharfwinklig über den Stampeda-PBat; führte, ift jet verlajjen. 
Verlaſſen find aud die Blocdhäufer des constructions camp, des Lagers 
der Eifenbahnbauer, die an der Errichtung des Stampeda-Tunnels beichäftigt 
waren. 

Dieſer Stampeda-Tunnel, 2835 Fuß hoch über dem Meere und zwei 
engliiche Meilen lang, ift der zweitlängite der Vereinigten Staaten. Unſer 
Zug braucht genau fünfzehn Minuten und zehn Secunden, um den Tunnel 
zu durchfahren. 320 elektriſche Lichter in verjchiedener Anordnung, die bald 
an den gemwölbten Bogen oben, bald auf beiden Seiten der Felſendurch— 
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höhlung angebracht iind, dienen zur Beleuchtung. Sie erfüllen ihren Beruf 
in wenig genügender Weile. Die jchledhte Tragkraft des eleftriichen Lichtes 
zeigt fih hier in erfennbariter Weiſe. Die Seitenlichter find in einer Ent— 
fernung von je 66 Fuß von einander angebradt. Aber jchon auf geringe 
Entfernung röthet fich die Flamme Hinter uns und erliicht bald ganz in 
nächtlichem Dunfe, So macht der Tunnel durchaus den Eindrud einer 
langen Straße in tiefer Winternadht, die jpärlich beleuchtet ift. 

Sobald wir den Tunnel hinter uns haben, tritt uns eine großartige 
Gebirgslandihaft entgegen mit einem mächtigen Waſſerfall, der unmittelbar 
über der Oeffnung von der Höhe herabraufcht, und ringsum ragen die tief- 
blauen Berge mit ihren jchneeigen Häuptern auf, zum großen Theil bedeckt 
von den ftolzen Stämmen der EC chierlingstanne, Hamloc. Zu unjern Füßen 
jehen wir nun den Nalimafluß, den wir auf eine Strede von 150 eng: 
lichen Meilen nicht mehr verlaffen. Allmählich verändert fich der Charakter 
der Landichaft, der Baumſtand wird bürftiger, die norwegiiche Fichte domi— 
nirt. Schließlih wird die Vegetation immer dürftiger. Wir durchfahren 
lange fahle Streden, und die allzu zuverläffigen Verfündiger des Staubes, 
die graugrünen Büjchel des Salbei, bebeden faſt ausichließlich den Höhenzug, 
der fi in gleichmäßigen Formationen in janfter Rundung mit den dem 
Bafalt eigenthümlichen ſenkrecht abfallenden und jtaffelartig übereinander ge: 
ſchichteten Galerien dem von Gejträuch umfaßten Flußbett zu jenkt. 

Das Gascadengebirge bat in jeiner ganzen Geftaltung und in allen 
jeinen Einzelbildungen mit der Sierra Nevada und den Rody Mountains 
auffallend ſtarke Mebereinitimmungen. Es it diejelbe Mannigfaltigfeit, der: 
jelbe Wechſel von dichtbeftandenen grünen Bergen und nacten grauen Felſen, 
und es find biejelben von wilden, grünichäumendem Waſſer durchrauſchten 
Schluchten, die Canyons, die engen Felsgaſſen, die der Strom durchbrochen 
bat, und an deſſen Ufer nım die fteilen Wände jäh aufiteigen. Das Big 
Canyon des Gascadengebirges gehört in jeiner wilden Romantik mit zu den 
ſchönſten. 

Je mehr wir in den öſtlichen Theil des Staates Waſhington vor— 
dringen, deſto trockener und ſteiniger wird der Boden. Das ſaftige Grün 
der kräftigen Bäume ſchwindet immer mehr und mehr, und nachdem wir 
den Gebirgszug überſchritten haben und thalwärts geſtiegen find, bietet ſich 
uns nur noch in der etwa 1000 Fuß über dem Meer liegenden weiten 
Ebene des Nakima das wenig erfreuliche Bild dar, das uns an den troſt— 
[ofen Norden Mericos erinnert. 

In diefer Wüſte ift nach dem Muſter von Denver und Salt Yafe 
City neuerdings eine Stadt entitanden, die dazu beftimmt ift, das belebende 
und befruchtende Centrum der ganzen Gegend zu werden: North Natima. 
Wie in der Müfte von Arizona, jo hat auch die hemijche Unterfuchung der 
dürren Ebene von Nakima ergeben, daß diejer Boden alle Elemente enthält, 
um für den Aderbau von unihägbarem Werthe zu werden, und daß ihm 
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nur eines fehit: das befruchtende Waller. Hier aber find im Gegenjaß zu 
dem flußarmen Arizona waijerreiche Ströme. Und es handelt ſich aljo nad 
der Auffaffung der Sachverſtändigen lediglih darum, aus den vorhandenen 
“ natürlihen Waſſerläufen eine fünftlihe Bewäſſerung in die dürren und jet 
unfruchtbar daliegenden Etreden zu leiten. Die Kenner der Verhältnifie 
behaupten, daß dieſe Aufgabe, wenn auch mit erheblichen Schwierigkeiten 
und Koften verbunden, doch jehr wohl zu löjen it. Und die junge Stadt 
North Yakıma hat ich den Beruf geitellt, an die Löſung dieſer Aufgabe 
heranzutreten. 

Wenn man jieht, was bis jetzt in verhältnismäßig kurzer Zeit in dieſer 
Beziehung ſchon geichehen iſt, und welche Reſultate bereits erzielt worden find, 
io wird man dieſe optimiftiichen Zufunftsträume nicht ohne Weiteres zur 
Kategorie der wejtamerifaniihen Phantagmagorien zählen. wollen und bie 
Vertrauensieligfeit der Nakima-Anfiedler wohl begreifen. Daß der Boden 
hier ungewöhnlich Fräftig ift, erfennt man ſchon an der Bejchaffenheit des un: 
trüglichen Wahrzeichens jännmerlicher Dürre, des Ealbei, von dem ich nirgendwo 
io üppige und volle Eremplare angetroffen habe wie hier. Es zeigt fich aber 
auch bejonders in den jegt ſchon künſtlich bewähjerten Streden. Sobald die 
Waſſerläufe gezogen find, wandelt ji die Wüſte in eine Daje. Schon jest 
erſtrecken fi von der Station North Yakima meilenweit dieje Wafjerleitungen 
über das breite Thal, und in verhältnigmäßig jehr kurzer Zeit iſt nahezu 
die Hälfte der früheren Wüſte in erfreulichites Kulturland umgewandelt worden. 
Da fieht man jaftig grüne Felder, auf denen Getreide aller Art, vornehmlich 
aber das prächtige Futterfraut Alfalfa (Luzerne) gezogen wird. Die Luzerne 
gedeiht bier jo jchnell und üppig, daß fie im Jahre fünfmal geerntet werden 
fann; und die Bäume, die längs der Straßen de3 Kleinen Neftes angelegt 
ind, erfreuen durch ihre Friſche und Lebenskraft. 

Auch hier tritt uns diejelbe Eigenthümlichkeit entgegen, die jchon in andern 
der jüngiten Städte de3 Weſtens unjer Erjtaunen erregt bat und auf dieſem 
der Müfte eben abgerungenen jandigen Boden einen geradezu fomijchen Eindrud 
macht: das bewußte große Hotel mit eleftrifcher Beleuchtung. Auch die Straßen 
baben eleftrijches Licht. Zwei Zeitungen werden bier ſchon gedrudt, und 
zwei monumentale Gebäude beherbergen die concurrirenden Banken. Der 
sanze Apparat functionirt für 2000 Einwohner, die North Nalima jest zählen 
mag. Unter diejen befinden fich natürlich jchon wieder einige ſchlaue Chinejen, 
die zu wittern jcheinen, daß bier etwas zu holen it. Die jandige Stadt mit 
ihren breit angelegten, noch jpärlich bebauten Straßen, den Gräben mit fliegendem 
Waſſer und den jungen Bäumen erinnert an die beiden großen Städtewunder, 
die in ihren Anfängen wohl genau jo ausgefehen haben mögen, an die Dior: 
monenttadt Salt Lake City und an das jchnell aufgeblühte Denver in Colorado. 

An der Stadt jelbit ift nicht viel zu jeben. Wir machten uns Daher 
auf, um eine in ber Nähe gelegene 5 Farm in der Wildniß zu bejuchen. Auf 
dem Wege begegneten wir einer verhältnißmäßig beträchtlichen — von 
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Indianern, die meift beritten waren. Der eine jagte ein unberittenes Pferd 
dur Zurufe und Steinwürfe mit bemerfenswerther Gejchiclichfeit vor ſich 
ber. Hätte er e8 an der Leine gehabt, jo hätte e3 nicht beijer gehen können. 
Andere Pferde hatten dagegen zwei Reiter zu tragen, gewöhnlich ein Ehepaar. 
Die Weiber figen wie die Männer rittlings binter dem Mann und halten 
ih an der Schulter des Reiters. Es war übrigens eine ſchauderhafte Gejell- 
haft, Einer immer häßlicher, widerwärtiger und ſchmutziger al3 der Andere. 

Am Ufer des Yalima ſelbſt Fonnten wir fie noch ein bischen näher 
betrachten. Da trafen wir ein Lager von vier Wigwams. Die Männer 
waren wahrſcheinlich auf Fiihfang ausgegangen, wir fanden nur fchauderhafte 
alte Weiber oder wenigftens altwirkende Weiber und Eleine Kinder, ſcheu, 
wild, nadt, von Schmuß ftarrend. Auf einem Brettgeftell, das Stechkiſſen 
und Wiege zugleich bildet, wurde ein kleines Ungeheuer von der Mutter ge: 
ihaufelt. In den Wigwams jelbit jah es furchtbar aus. Da lagen am 
Boden Stüde von verbogenem Blech, geftohlene PBetroleumfannen, Bretter 
von Kijten, Selle, ſchmutzige Geflechte aus Weide x. An den Bäumen neben 
den Zelten hingen Felle und Gedärme, die in der Sonne getrodinet wurden. 
Wir fanden auch das Skelett eines Ochſen, deſſen Kopf und Hufe noch gut 
erhalten waren. 

Die Farm, die wir befuchten, zeigte uns den intereſſanten Werdeprozeß 
diejes Zufunftlandes in anſchaulichſter Weile, die Wandlung der Unergiebigfeit 
in Fruchtbarkeit, der Wildniß in Stätten der Kultur. Machte die Gegend, 
die wir durchzogen hatten, auf lange Streden den Eindrud der jandigen und 
jonnigen Traurigkeit von Arizona, jo jahen wir in unmittelbarer Nachbar: 
ihaft daneben wieder bebautes Yand, das in jeinem erfreulichen Gedeihen an 
die californijchen Gärten erinnerte. Von der Farm aus bot fih uns der 
friedliche liebliche Anblid auf weite grüne Triften, auf gedeihliche Felder, auf 
Dbitgärten dar, die ihren Abſchluß an den dichtbewachſenen und mit jchönen 
Bäumen beitandenen Ufern des Nakima finden. Das ganze weite Thal ift 
halb Kultur, halb Wildniß und rings umſchloſſen von einer Bergfette, über 
die fich im ferniten Hintergrunde der bier dreifuppig wirfende Gipfel des 
Tacoma und füdweitlih der Mount Adams erhebt. 

North Makima hat eine jelbit in der Gefchichte der wahnwitzigen amerifani- 
ſchen Städtegründungen einzige VBorgeichichte. Das alte Nakima war 4%, 
englifche Meilen weit von der Stätte, auf der jet North Nakima fich erbebt, 
angelegt, füdlicher und etwa 70 Fuß tiefer, an einem Engpaß, wo ſich die 
fünftlih geleiteten Waſſer aufitauten und das niedere Land verjumpften. 
Die Antereiienten, vor Allem der Landagent der Northern: Bacific-Bahn, 
Raul Schulze in Tacoma, der an der praftiichen Verwerthung und Aus— 
nugung des Bodens befonders jtarf betbeiligt it, erfannten ſehr bald, das 
bier in der Anlage der Stadt ein Fehler begangen jei. Er trat mit den 
wichtigſten Perjönlichkeiten in Unterhandlung, und da dieje die Meberzeugung 
theilten, daß die Stadt in ihrer niedrigen Lage nicht gehörig entiwidelungs= 
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fähig ſei, verfiel er auf den jeltiamen Gedanken, die ganze Stadt zu ver: 
rüden, zu „muhwen“ (move), wie man bier zu Lande zu jagen pflegt. Er 
ließ alſo weiter nördlich, 4", Meilen vom alten Yakima entfernt, und höher 
einen breiten Bewäſſerungskanal anlegen, von dem aus in jede der noch 
nicht vorhandenen Zufunftsftraßen zwei Heine Wajjergräben geführt wurden. 
Darauf ließ er an den noch gar nicht vorhandenen Straßen gegen 8000 
Bäume anpflanzen. Nun war aljo das Wafjer da, die Grumdbedingung der 
ssruchtbarfeit, die jungen Bäume hatten Wurzel gejchlagen und ſetzten die 
eriten Blätter an, es fehlten nur noch die Häufer und die Menſchen. 


Nach dieſen Vorarbeiten trat er mit den Hausbeigern des alten Nafima 
in Unterhandlung. Er hob die Vortheile der von ihm in Aussicht genommenen 
Lage der neuen Stadt North Nakima gebührlic hervor und ſtellte ihnen in 
der neu zu gründenden Stadt dasjelbe Areal zur Verfügung, das fie in der 
älteren, tiefer gelegenen innehatten. Er erbot ſich ferner, auf eine Koften 
die Häufer mit Allem, was darin war, über dad Thal nah North Yakima 
bringen zu laſſen. Die bei weitem überwiegende Mehrheit der Leute von 
Mekima ging auf das unfern europäiſchen Ohren unglaublich Elingende An— 
erbieten ein, die Gebäude wurden in der That aufgepadt und langjam 
weggerollt! 

Die einfachen Heinen Wohnhäufer wurden einfach gehoben, auf Balfen 
geiegt und auf einem jogenannten GCombinationswagen, der aus vier vier: 
rädrigen Wagen befteht, von vierzig Maulthieren gezogen, direct von ihrem 
alten Standort nad) dem neuen in der neuen Stadt futichirt. Der Trans: 
port eines ſolchen Fleineren und leichteren Hauſes beanipruchte nicht mehr als 
einen Tag bis zwei Tage. 

Mit den jchweren und größeren Gebäuden war die Sadıe nicht jo ein- 
fah. Die mußten auf Nollen ganz lanafam über die Prairie geichleppt 
werden. Der Transport eines ſolchen Haufes dauert zwei bis drei Wochen. 
Drei Hoteld, das Juſtizpalais mit einer Säulenvorhalle, zwei Kirchen find 
auf dieſe Weiſe befördert worden. Gelbjtveritändlih waren es allefammt 
Holzbauten. Aber da war auch eine Bank mit fenerfeitem Gewölbe. Auch 
diefe mitfammt dem ınafliven Gewölbe iſt von Maultbieren in etwa drei 
Wochen von dem alten Yakima nah dem neuen gejchleift worden. Man bat 
da3 Gewölbe eben einfach ausgeboben und mit dem Fundament transportirt. 
Im Ganzen find 180 Häufer vom alten Yakima nah North NYakima auf 
dieſe Weiſe verrüdt worden. Und der Stadtumzug, der ‚Januar 1335 feinen 
Anfang genommen hatte, war im uni desjelben Jahres beendet. 

Während diefer ganzen Zeit find die Gejchäfte nicht einen Augenblick 
geichloffen worden. Die Bank mit ihrem  feuerfeiten Gewölbe bat ruhig 
mweitergearbeitet. Ruhig? — Na ja, was man denn während der lärmenden 
Thätigfeit der ftädtifchen Rückcompagnie rubig nennen mag. In dem Hotel 
wurde vergnügt weitergefocht, im Gerichtsgebäude proceſſirt und in den 
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Kirchen gepredigt. Es klingt wie eine Münchhaufeniade, es if aber die voll- 
fommene Wahrheit. 

In dem Eleinen Yakima von ehedem war nun aber auch eine conjer: 
vative Partei, die ſich mit diefer Ermiffion durchaus nicht befreunden wollte 
und mit Mac Mahon jagte: „J'y suis, j’y reste.“ Dieje Widerſacher 
des Schulze'ſchen Städteumzuges jegten Himmel und Hölle in Bewegung, um 
das Unternehmen zu Fall zu bringen und wenigitens die Yocomotion zu er— 
jchweren und Eoftjpieliger zu machen. Sie leiteten das Waſſer in die Straßen, 
und die Druderei der Zeitung, die fih zum Organ der Stadtverrüder ge: 
macht hatte, wurde in die Luft gejprengt. Die an der Stäbteverlegung 
Hauptbetheiligten erhielten tagtäglich die wüſteſten Drohbriefe. Die geringite 
Unannehmlichfeit, die man ihnen in Ausficht ftellte, war die, daß man fie 
hängen würde, jobald fie jih in Yakima bliden ließen. Die braven Yeute 
von Alt-Yakima müſſen in der That Furioje Gefichter gemacht haben, wenn 
fie aus ihren Fenjtern jahen und dem betrübenden Echaufpiel beimohnten, 
wie einer ihrer Nachbarn nad) dem andern nicht blos mit Sad und Pad, 
jondern auch mit Haus und Hof Davonzog. In dem alten Yakima find nur 
ein paar Dutzend Häujer geblieben. 

An ernfte und jcherzbaften Zwiſchenfällen während des Umzuges hat es 
natürlich nicht gefehlt. Man denke fih die Situation der Reiſenden, die in 
Yakima eintreffen und ihrem Hotel, daS gerade unterwegs ift, nachlaufen 
müjjen. Die Meinungsverjchiedenheiten über die Zweckmäßigkeit der Stadt: 
verlegung haben aber auch blutige Köpfe gefoftet. Daß es wieder einmal 
ein Deutjcher ift, der diefe amerifanijchite aller Ideen durchgeführt bat, be— 
fräftigt auf's Neue die alte Wahrnehmung: daß, wenn einer unferer Lands— 
leute fich in der Neuen Welt einmal wirklich acclimatifirt, er amerifaniicher 
wird, als die vollblütigften Yankees, und fie an Verwegenheit in Conception 
und Ausführung „bietet.“ 


VL 
Spokane. 


Im September 1883 machten wir auf dem Wege von Minneſota nach 
dem Stillen Ocean in einem kleinen Neſte des öſtlichen Theils von Waſhington 
kurze Raſt, das erſt in den letzten Jahren an den Fällen des Spokane— 
Fluſſes aufgebaut war und den Namen Spokane Falls angenommen hatte. 
Die junge Anſiedlung zählte damals 1800 bis 2000 Seelen. Ein alter 
Landsmann, ein Achtundvierziger, ſagte uns, während er uns durch die mit 
elenden Baracken ſpärlich beſetzten Straßen führte: Spokane Falls hat a 
great future; die Waſſerpower kann noch ganz anders ausgeused (ſprich: 
‚ausgejuft‘) werden.” Sch machte mid) damals über den braven Mann ein 
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wenig luſtig, nicht nur über jein polizeiwidriges Deutich, fondern auch über 
jeinen Optimismus, den wir Alle als Vertrauensdufelei beſpöttelten. Mit 
Unrecht! Spokane, wie es jegt heißt, ift in den legten acht Jahren in Wahrheit 
zu einer der bedeutenditen Städte des Nordweitens herangewachſen. Die 
Warferfraft der Fülle hat eine jehr bedeutende industrielle Ausbeutung erfahren, 
und die in der Nähe entdedten ergiebigen Minen von Cour d’Alöne haben 
den Reichthum und das Gedeihen der Stadt wejentlich befördert. Die Ein: 
wohnerzahl von Spofane wird (Januar 1891) auf über 20,000 angegeben. 

Spofane ift jeßt, abgejehen von jeinen induftriellen Unternehmungen, 
namentlih den Sägemühlen, der Hauptitapelplag und die VBerproviantirungs- 
ftätte für die meiſten Anfiebler und Bergleute der umliegenden landwirth— 
ihaftlihen und Bergbaudijtricte von Oft-Wajhington und Nord-Idaho. Wie 
in ihrem überrafchend fchnellen Aufihwung, jo hat au in ihrem Schickſal 
die Stadt eine ftarle Gemeinſamkeit mit Seattle. Die beiden Städte find 
faft gleichzeitig durch Folofiale Brände zerjtört worden, Epofane Anfang 
Auguſt 1889. Auch hier ift der Neuaufbau in großartigftem Stile betrieben 
worden. Auch bier find mafjive Koloſſe entitanden; auch bier find die bauenden 
Himmelftürmer weit über den Bedarf hinausgegangen, haben ihre Leitungs: 
fähigfeit, die ja in Wahrheit jchon eine erftaunliche war, doch noch überſchätzt 
und inmitten der Arbeit aufhören und den von ihnen errichteten Gebäuden 
andere Beitimmungen geben müijen, als fie urſprünglich beabfichtigt hatten. 
Die Berfaufsgemwölbe find zu bejcheidenen Mittelmohnungen umgewandelt worden, 
und aus einer der dem jchönen Bahnhofe naheliegenden Kirchen iſt ein Saloon 
geworden, eine Trinkitube allergewöhnlichiten Schlages. Durch die bunten 
Scheiben der gothiſchen Spitzbogen fällt nun das Licht auf die unbeiligen 
Flaſchen, die mit Neverent: Whisky, Gin, Brandy und jonitigen alcoholhaltigen 
Flüſſigkeiten zur Herftellung der Mijchtränfe gefüllt find. 

Die Stadt zeigt diejelbe Phyjiognomie, wie die andern ftäbtiichen Pilze. 
In dem nah dem Brande maſſiv aufgebauten Geichäftsviertel finden wir 
diejelben prunkhaften Bauten für diejelben Zwede: die Hotels, die Banken, 
die Verficherungsgejellihaften. Specialitäten find bier noch das nad dem 
Mufter von Chicago errichtete und mit deimjelben Namen benannte „Audi: 
torium,” ein unverhältnigmäßig großes Theater, in dem etwa ein Fünftel 
der gejammten Einwohnerichaft der Stadt Plat hat, und das geradezu lächerlich 
aigantiiche Zeitungsgebäude der „Spokane Review,” das für ein Weltblatt 
wie die „Times“ etwa jchieflich wäre, für die Revue aber, deren Abonnenten 
wohl jammt und fonders in diefer Kaferne bequem Unterkommen finden 
fönnten, burlest reclamehaft wirft. Es iſt das größte Gebäude von Spofane 
und zählt in feinem thurmartigen Aufbau, der ja nie fehlen darf, nicht weniger 
als zehn Stodwerfe. AU dieje bedeutendften und ftattlichiten Gebäude der 
Stadt find ganz neu, alle erſt jeit dem Brande entitanden. Die älteften 
tragen die Jahreszahl von 1889. Die Heineren Wohnbäufer find von jehr 
verſchiedener Beihaffenheit und glänzende mit dürftigen bier mehr vermengt, 
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als in andern diejer Städte, wo gewöhnlich die Böcde von den Schafen jcharf 
gejondert find. Hier findet man inmitten des Bomphaften, ja Bombaſtiſchen, 
noch manches recht Armjelige und Ruppige. 

Die ſchönen Häufer der Neichen find mit ganz ungewöhnlichem Lurus 
auzgejtattet. Die meijten liegen — denn auch Spofane ift auf hügligem 
Boden gebaut und jteigt oft ziemlich jteil auf — auf der Höhe und gleichen 
in ihrer Anlage und in ihrer Bauart den anbeimelnden Serrenfigen der 
engliichen Gentry. An das altweltliche Inſelland erinnert auch der ganz 
wundervolle grüne Raſen, der dieje Herrenhäufer umgiebt, und den ich nirgends 
jo herrlich, jo voll, jo wohlgepflegt und jaftig in der Farbe angetroffen habe 
wie bier. Hier und da ſpringen aus dem Boden noch grob brödlige Bajalt- 
jtüde auf, deren Bejeitigung bisher nicht gelohnt hat, oder die man als land— 
ihaftlihen Schmud für Park und Gärten aufbewahrt, von denen einzelne 
mit Echlingpflanzen überzogen find, andere zu Ausfichtspunften über die am 
Strome liegende Unterjtadt verwerthet werden. 

Bei der überwiegenden Mehrheit der Leute von Spokane jcheint aber 
feider diejer Zinn für die Bewahrung der Naturichönheiten recht mangelhaft 
entwidelt zu jein. Die Stadt beſaß — man darf in der That jegt kaum 
noch jagen: beſitzt — einen der impojantejten und jchönften Echäße der 
Natur der Neuen Welt: die Fälle des Spokane. Man darf natürlich nicht 
an den Niagara denken, auch nicht an die berühmten Waſſerſtürze am weit- 
lichen Ufer, im Nojemite-Thal und an den Ufern des Columbia-Fluſſes, an die 
Fälle des YVellowitone Die Zpofanefälle find aber von bezaubernder 
maleriiher Wirkung. Der breite Strom, der in jeinem obern Bett jpiegel- 
alatt daherfließt, ftürzt mit donnerartigem Naufchen über die jtarfelartige 
Terraije in drei Abjägen herab, bis er das niedere Bett erreicht. In dieſem 
wilden Fall ift der Spofane, der num eine ganz ungeahnte Gewalt entfaltet, 
nur ein ungeheures Beden von Schaum, von wirbeinden Gijcht, von hoch 
aufiprigendem Waſſerſtaub, in dem fic) das Sonnenlicht in den Farben des 
Regenbogens bricht, der zitternd, bald in intenjivem Colorit und ſcharfge— 
zogener Zeichnung, bald verſchwimmend und zerflatternd, über dem brauienden, 
wollig weißen Schwall ſich wölbt. Ueberall ftellen jich dem herabjtürzenden 
Waſſer trogige Schwierigkeiten in den Weg, zadige Nirfe des felfigen Bodens, 
gegen die das wüthige Waſſer mit verdoppeltem Ingrimm anprallt, die es 
nieder: und in jeiner wahnfinnigen Fluth mit jich fortreißen möchte, die 
aber unerjchütterlich feit dem unausgejegten gewaltſamen Angriffe widerſtehen. 
Heulend klatſcht das Waller gegen fie an, und ohnmächtig, den feljigen 
Widerſtand zu brechen, raſt es ichäumend über fie hinweg oder queticht ſich 
an ihnen vorbei. Auch in der Niederung angelangt, Tann es fich von den 
Anjtrengungen des wilden Sturzes noch nicht erholen. Auch da joll es noch 
nicht zur Ruhe kommen. Auch da wird e3 noch von den Eleinen abge- 
iprengten Felsblöcken, die fich feinem Laufe entgegenjtellen, gehänjelt und 
genedt. Der reißende Strom — bier ift der Epofane in Wahrheit ein 
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reißender Strom — jegt noch in rajendem Fluge den Kampf gegen feine 
einiger, die aufragenden Felsjtüde, fort. Weberall bilden jih Strom: 
tchnellen, die das Waſſer ihaumig zujammenwirbeln, und erjt nach langem 
aualvollen Ringen wird es ihm endlich vergönnt, feinen Lauf zu verlang: 
jamen und ruhiger dem Mutterjtrome zuzufliegen, dem Columbia, der Die 
Waſſer des Spofane in fih aufnimmt und in den Stillen Ocean wälzt. 

Das die Kraft der Spofanefälle weiblich ausgenugt werden würde, 
wird Niemand befremden. Es ift auch männiglich befannt, daß fich die 
Induſtrien der ganzen Welt nicht gerade durch äjthetiiche Feinfühligkeit be— 
jonder3 hervorthun und mit den Schönheiten der Natur nicht viel Federlejens 
machen, wenn der praftiihe Nutzen Rüdjichtslofigfeit gegen die Anmut) und 
Größe der Schöpfung rathjam ericheinen läßt. Aber zweifelhaft it e3 mir 
trogdem, ob nicht ohne Schädigung des Handel3 und Wandels eine liebe: 
vollere Schonung diejes mächtigen Naturbildes möglich gewejen wäre. Es 
macht indeſſen den Eindrud, als ob die Anfiedler von Spokane diejer Schön 
beiten gar nicht gewahr geworden wären. Gerade die Bauten um die Fälle 
find die unichöniten. Sie find oft mit brutal zu nennender Nonchalance 
zum Theil jo geftellt, daß jte das landichaftliche Bild vollkommen zeritören. 
Ton den reichen Leuten, die fih auf der Höhe ihre foftbaren palaftartigen 
Wohnfige errichtet haben, ift jonderbarermeije auch nicht Einer auf den Ge: 
danken gefommen, daß er bier, einen Büchſenſchuß von jeiner Erwerbung 
entfernt, Jih hätte ein Haus aufbauen fünnen, das ihm die Ausficht auf 
eins der mwundervolliten Schaufpiele der Natur gemoährt haben würde. Da 
jtehen aber nur die elendeiten Baraden und jene Nützlichkeitsbauten, die die 
Kraft des Waſſers dazu verwerthen, um Bäume zu jchneiden, Wagen durd) 
die Stadt rollen, Lichter brennen zu laſſen. 

Um das ungeberdige wilde Waſſer zu bändigen umd zu diefem Frohn— 
dienjte zu zähmen, hat der Fluge Menjch der freien Herrlichkeit der Natur 
ohmehin ſchon Gewalt anthun müſſen. Rieſige Waſſerbauten find da auf: 
geführt, Dämme aufgeworfen, die die Gewalt brechen und zweckmäßig ver: 
theilen, jo daß es nun ganz artig und gefittet in gleihmähigen Stufen To 
berabfällt, wie es der Menih für jeine Zwecke eben braudt. Mag das 
auh vom Künftler bedauert werden. Angefichts der großen Vortheile, die 
für die Allgemeinheit daraus erwachien, würde es mit Necht al3 eine thörichte 
Sentimentalität verjpottet werden können, wollte man darüber Klage erheben. 
Wenn man fich aber auch nicht auf den einjeitigen Standpunft des Künſtlers 
jtellt und für die Korderungen des Nothwendigen und Nüslichen das volle 
Verſtändniß befitt, jo wird man gleichwohl die Art und Weiſe, wie die 
Leute von Spofane ihre Fälle mißhandelt haben, kaum begreiflih und un— 
verzeihlih finden. Sicherlich war es nicht nöthig, daß der Blick auf die 
Fälle mit dem Blick auf den bei weiten häßlichiten Theil der Stadt com: 
binirt werden mußte. Und wenn man auch vielleicht mit gutem Grunde 
einjtweilen noch die Koſten einer freundlich wirkenden „Suspenfion-Bridge“ 
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zu jcheuen hatte — jo abjolut häßlich, To jämmerlich, wie die über die tojenden 
Waffer geführten Holzbrüden jest find, brauchten fie gewiß nicht zu fein. 

Wenn man fieht, was aus diefer Stadt geworden iſt, wie fie ſich in 
ein paar Jahren aus einem unanjehnlichen Neſte zu einer wichtigen Handels: 
ſtadt entwickelt hat, wie bier offenbar die Keime einer gefunden und gedeib- 
lichen Weiterentwicelung vorhanden find, jo wird man nothwendigermeile zu 
der Annahme geführt, daß auch für die verblendeten Naturfrevler von Spokane 
der Tag von Damascus einit kommen wird, Mit der wachſenden Wohlfahrt 
entfaltet fi auch der Sinn für das Schöne, und ift man über die gebieteriſche 
Frage des Dajeins an fich einmal erit hinaus, jo erwächlt von ſelbſt die 
Freude daran, das Dafein zu verihönen. Der Segen der Menjchheit ift 
eben das Nimmerbefriedigte. Befriedigung iſt Stillftand, Unbefriedigung 
Fortſchritt. Und die Leute von Spofane jehen mir gar nicht danach aus, 
als ob fie ſich nad Sabbathruhe jehnten und auf die Bärenhaut ſich treden 
möchten. Deshalb alaube ich auch, daß die fcheußfichen, jet ſchon bau— 
fälligen Baraden mit der Zeit verjchwinden, dat Paläjte da entftehen werden, 
wohin fie gehören, und daß ſich die induftriellen Gebäude alsdann in der 
noblen Gejelihaft in ihrem häßlichen nothdürftigen Werfeltagsfleive nicht 
mehr werden zeigen wollen, vielmehr aud ein jchöneres Gewand anlegen, 
und endlich geichmadvolle Brüden das Städtebild von Spofane verjhönen 
werden. 
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Motto: Nehmen ift jeliger dem geben. 
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Juſiklehrer ſind eigentlich komiſche Leute. Die jammern immer; 
J entweder darüber, daß ſie ſo viel, oder darüber, daß ſie ſo wenig 
Stunden zu geben haben. Aber wenn man's recht überlegt, iſt 
in auch beides ein Grund zum jammern. Nur muß man fich das Unglück 
der mit Stunden Veberhäuften nicht immer jo jehr groß vorftellen; denn 
wenn dieje auch klagen, daß fie in Folge bejtändigen Unterrichtens gar nicht 
mehr zum Spielen oder Componiren fämen, jo find mir doch außerordentlich 
viel Fälle befannt, wo ein im Stundengeben eingetretenes Minus fich durch: 
aus nicht al3 ein entiprechendes Plus auf der anderen Seite ihrer Thätig- 
‘it herausftellen wollte. Man redet fich nämlich nur zu gern ein, daß man 
uch die Macht der Verhältniffe an der vollen Entwidelung feiner Fähig- 
teiten gehindert jei. Jedes Orceiter zählt unter feinem Perjonal einige Mit: 
lieder, die auch was Befjeres zu thun wüßten, al3 Clarinette blajen oder 
Bratiche ftreichen, wenn fie das verdammte bischen Gage nicht brauchten. 
Als höchſt harakteriitiiche Neußerung eines folchen, unterdrücken Genies fommt 
mir noch heute in Erinnerung, was ich einmal in Bayreuth zu hören befam. 
S war im Jahre 1876, und der erfte Cyklus der Nibelungen war eben be- 
endet worden. 
Auf dem Nachhaufewege von der „Götterdämmerung” gejellte ſich ein 
sarz objfurer Orcheſtermuſiker zu mir, der eine ganze Weile jchweigfam und 
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nachdenklich neben mir herging, um dann ſchließlich einen längeren, muſik— 
äfthetiichen Vortrag mit den Worten einzuleiten: „ja, ſehen Sie, Herr 
Mosztowsfi, um jo ein Werk wie die Nibelungen zu componiren, dazu muß 
man Zeit haben!” 

Ya, Zeit muß man freilich haben, und ein bischen Stimmung wohl auch, 
wenn's mit dem Componiren was werden jol. Und die Klage, daß man 
durch vieles Unterrichten häufig beides verliert, ift wohl nicht unberechtigt. 
Schreckliches Gefühl, wenn man gerade in der angeregteften Compoſitions⸗ 
Stimmung vor dem Schreibtiſch ſitzt und die Klingel einen Schüler oder 
eine Schülerin annoneirt! 

Der Kalender zeigt auf Montag, die Uhr auf elf — es ift alfo Frl. ©., 
die mir heute die Berceuſe von Chopin jpielen jol. Sie wird entjeglich viel 
schlechte Fingerjäge nehmen und den Triller auf der fünften Seite bejtimmt 
falſch machen; ich aber werde inzwiichen vergeſſen, was mir bereits in vaquen 
Eonturen vorichwebte — — 

„Guten Tag, Herr Moszkowski.“ 

„Guten Tag, liebes Fräulein; bitte, gehen Sie in's Clavierzimmer, ich 
ſtehe gleich zu Ihrer Verfügung.“ 

Nein. — Die zehn Minuten Aufſchub haben mich auch nicht weiter ge— 
bracht. Und jetzt höre ich ſchon vom Nebenzimmer ber einige Paſſagen aus 
der Berceuſe leiſe probiren — ſechs Harmonien auf einen Pedaltritt — ich 
trete in's Clavierzimmer. — 

„So, liebes Fräulein, bitte, beginnen Sie!“ 

Ich habe wirklich nur eine Stunde gegeben, und ſie hat ſogar nur fünfzig 
Minuten gedauert. Aber die Compoſitions-Stimmung iſt doch hin, und wer 
weiß, wann ſie wiederkommt. 

So wie ich's eben beſchrieben habe, iſt's freilich nicht immer; denn 
alsdann müßte ich mich für einen zum Unterrichten ganz untauglichen Muſiker 
halten, zu welcher Annahme ich, glaube ich, keine Veranlaſſung habe. In 
den zweiundzwanzig Jahren meiner muſikpädagogiſchen Thätigkeit habe ich in 
der That eine jehr große Anzahl von Schülern und Schülerinnen gehabt, 
deren id) mich mit Vergnügen, ja jogar mit Stolz erinnere, und andererjeits 
hege ich die Ueberzeuguna, daß viele unter diefen auch mir ein freundliches Ans 
denfen und einige Dankbarkeit bewahrt Gaben werden. — 

Ich babe frühzeitig zu unterrichten begonnen. Mit jechzehn Jahren 
gab ich meine eriten Clavieritunden, deren Preis zwilchen einer und andert— 
halb Mark vartirte. War das ein Jubel, als ich mit den eriten paar ſelbſt 
verdienten Thalern in der Tafche nad Haufe Fam! Nicht lange darauf erbielt 
ih bereit3 eine Lehrerſtelle an der Kullaf’ihen Hfademie der Tonfunft, und 
hierbei traf es ſich jo fomifch, daß mich in meiner eigenen Klaſſe alle meine 
Schüler an Alter überragten. Da hieß es natürlich vor Allem, ſich in Reſpect 
jegen, und zu diefem Ende wurde ich fürchterlich grob. Dieje Methode führte 
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aber zu einem anderen Reſultate: meine Schüler ließen ſich eine jo ſchlechte 
Behandlung von einem noch grünen Clavierpaufer nicht gefallen, 

Und einſt im wunderſchönen Mai, 

Als alle Saiten fprangen, 

Da find in meiner Klaſſe auch 

Die Schüler abgegangen, 

Ich gewöhnte mir nun gezwungenermaßen wieder etwas mildere Um— 
gangsformen an und gewann auch bald an Beliebtheit. Und obwohl es 
mir noch an eigentlicher pädagogiicher Hebung gebrach, erzielte ich doch durch 
Gewiſſenhaftigkeit und Intereſſe am Unterrichten recht aute Fortichritte bei 
meinen Schülern, und ich befam deren bald jo viel, als id) nur annehmen 
mochte. Ab und zu hatte ich auch einmal Compolitionsitunden zu geben. 
Das geihah aber jo ausnahmsweiſe, daß ich mich jeßt noch fait aller Schüler 
zu entjinnen vermag, die ich in diefem Sache unterwiejen habe. Es ift mir 
eigentlih nie ganz Elar geworden, warum ich, deſſen Werfe doch immerbin 
eine große Verbreitung gefunden haben, jo jehr jelten um Gompofitions: 
unterricht angegangen worden bin. Wenn ich hierüber meiner Verwunderung 
Ausdrud gebe, jo bin ich aber Doch weit entfernt, mich deshalb zu beklagen, 
denn Compofitionsunterricht ift — für mich wenigiteng — eine jehr an- 
greifende Beichäftigung. Könnte ich übrigens auf Grumd meiner eigenen 
mufilspädagogiihen Thätigfeit zu einem ftatiltiichen Ergebniß gelangen, jo 
würde ih die Anſicht ausſprechen, daß auf etwa zwanzig clavierjpielende 
Individuen neunzehn Damen fommen, und daß von diejen ungefähr jechzehn 
Amerifanerinnen find. Bei anderen Lehrern jtellt ſich das Verhältniß indes 
gewiß ganz anders, und auch ich kann meine Angaben nur für die legten 
fünf Jahre etwa gelten laſſen. Jetzt ſieht's bei uns allerdings jo ameri- 
fantih aus, als ob wir nicht in Berlin, jondern in — Bayreuth lebten. 
Uebrigens find unter den Amerikanern wirklich ziemlih viel mufifaliich 
gut veranlagte Naturen zu finden, und eine Eigenjchaft darf man jogar fait 
Allen nadrühmen: großen Fleiß. Freilich bethätigt fich diejer häufig genug 
in recht komiſcher Weiſe. Der amerikaniſche Mufikichüler glaubt jein Heil. 
meiltens Darin zu finden, daß er bei möglichjt vielen Lehrern ſtudirt. So 
wie er beim Reifen vor lauter Sehen nicht zum Genuß fommt, jo gelangt 
er in der Muſik vor lauter Methodifiren nicht zum Studium. Es ijt mir 
factiſch einmal pajlirt, von einer durchreifenden Amerifanerin um eine 
Glapvieritunde gebeten zu werden, und als ich fie ganz verblüfft über den 
Grund dieſer Bitte befragte, antwortete fie mir, daß fie leider feine Zeit 
zu längerem Aufenthalt in Berlin habe, aber weniajteng meine Methode 
fennen lernen wollte. 

Einen jpecifiich amerikaniſchen Charakterzug bildet auch die Sucht, 
neue Methoden und Eyiteme fernen zu lernen und aud) jelbit zu erfinden. 
Ich babe häufig bemerkt, daß muſikaliſche Charlatane ſich durch Aufitellung 
von ganz umerhörten und total unbegreitlihen Unterrichtsprincipien ſofort 
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einen ſtarken Zulauf von amerifaniihen Schülern verichaffen fonnten. Was 
in Amerika jelbit in Verbeſſerung der Methoden geleiftet wird, ift geradezu 
unglaublich. Da werden alle Augenblide neue Harmonie-Syſteme, neue Com: 
pofitionglehren, namentlih aber höchſt ingeniöje Apparate zur raſchen Ent: 
widelung der Claviertehnif erfunden, die alle erdenklichen Vortheile bieten 
und in fürzefter Zeit aus jedem Stümper einen Nubinftein maden. Die 
Erfinder diefer ſchönen Dinge erinnern mich immer lebhaft an die „„pro- 
fesseurs de jeu‘, denen man in den Spielfälen von Monte Carlo häufig 
begegnet. Auch dieſe befiten „eine unfehlbare Methode, an der Roulette zu 
gewinnen”, haben aber merfwürdigerweije nie einen Groſchen im der Taſche. 

Wenn diefer Typus des „neuerungsfüchtigen” Schülers mitunter be: 
luftigend wirken kann, jo muß id) von einem andern jagen, daß er mir 
ſtets nur die fürdhterlichite Langeweile zu erzeugen vermochte. ch meine 
hiermit die talentlofe, fi aber für äußerſt begabt haltende Tochter des 
reihen Mannes, die jugendliche, weibliche Blüthe des Berliner Nabobthuns. 
Sie fpielt natürlih nur zu ihrem Vergnügen (man fann das „ihrem” gar 
nicht fcharf genug betonen) und bezeichnet gewöhnlich die Matthäus Paffion 
von Bach oder die Hammerclavier-Sonate von Beethoven als ihren höchiten 
„Schwarm“. Ueber Kürzungen in der „Götterdämmerung” iſt fie empört, 
und in rührender Beicheidenheit gefteht fie, die neunte Symphonie erjt durch 
Bülow ganz verftehen gelernt zu haben. Dieſem ganz in Muſik aufgehenden 
Weſen kann man troßdem den Unterjchied zwiichen einem Dreiviertele und 
einem Sechsachtel-Tact nur äußerſt fchwer Klar machen; ihm eine Sonate 
von Mozart oder ein Präludium von Bach einzuftudiren, it total unmöglich. 
Einen etwas weniger ärgerlihen und für den Lehrer namentlich viel be— 
quemeren Typus repräjentirt die reiche Dame, die nur Clavierumterricht 
ninumt, um ein Bischen über Mufif plaudern und ihren Lehrer jpäter ein- 
laden zu Fönnen. Diejes Genre von Schülerinnen ift jungen Goncertipielern 
durchaus nicht unangenehm. 

Einen ganz aparten und jehr großen Pla nehmen unter den Clavier- 
ſchülern die Kinder ein. Sie laſſen fich aber begreiflicherweiie ſehr ſchwer 
al3 Typen unter einem Gefichtspunfte vereinigen. In der erften Zeit meiner 
pädagogiichen Thätigkeit fiel mir auch mitunter die Aufgabe zu, die zarte 
jugend bei ihren erften Schritten über das Elfenbein zu ftügen. Dies war 
für mich ſtets eine Ächwere Aufgabe, denn dazu gehört vor Allem eine 
außerordentliche Geduld, und die war nie meine ftärfite Seite. Der ſeelen— 
loje, pinfende Anſchlag ſolcher Kleinen Weſen bat überdies von jeber auf 
mich eigenthümlich enervirend gewirkt, und ihre Dctavenlofigkeit giebt ihnen 
in meinen Augen etwas lächerlich Kaulquappenhaftes. Natürlich rede ich 
bier von normalen und nicht von Wunderfindern. Die Lebteren find, To 
langweilig fie auch dem Aritifer im Concertfaal jein mögen, für mich immer 
ein Gegenſtand Iebhaften Intereſſes geweſen. Leider haben fie gewöhnlich 
Väter, Mütter oder Onkel, deren Eitelfeit oder Gewinnſucht nicht jelten 
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Alles verdirbt. Auch muß ich geſtehen, daß ſich meiner Erfahrung nach das 
Goethe'ſche Wort: „Der Werdende wird immer dankbar ſein“, gerade bei 
dieſen Schülern ſelten bewahrbeitet. Das ſchadet aber nichts; ic) mag darum 
die Knirpſe doch gern, die das Fürchten noch nicht gelernt haben und mit 
ihrer Eindiichen Kraft die bösartigiten Stücke bezwingen. Wenn ſie nur 
jpäter große Künstler werden, jo nehme ich ihnen auch das bischen Undanfs 
barkeit nicht weiter übel. Das iſt nun einmal der Lauf der Welt, und wer 
unterrichten will, muß auch ein bischen Aerger jchluden können. Darum 
jagt ja auch das Sprüchwort: „Der Glücliche giebt feine Stunde!” 
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Men man erwägt, wie einfach und unausgebildet die Gejellihafts: 
’ formen waren, unter deren Benugung die Römer in der Blüthe- 
zeit ihrer jtaatlichen und commerziellen Entwidelung gemeinichaft: 
lihe, auf Erwerb gerichtete Geſchäfte unternahmen, und damit die ver: 
ſchiedenen Gejellihaftsformen vergleicht, die heute dem kaufmänniſchen Unter— 
nehmer zur Verfügung jtehen, jo iſt es ſchwer begreiflih, wie die Nömer 
bei ihren großartigen Unternehmungen und oft gewaltigen Umfägen mit einen 
jo einfachen Apparate auskommen fonnten. 

Das römiſche Necht Fennt allerdings, gleich dem unferigen, den Societäts— 
vertrag, aber inhaltlich ijt derielbe himmelweit verjchieden von unjeren Ge— 
jellichaftsverträgen. Die römiſchen Sozien betreiben ihre Geſchäfte nach den 
Nechtsregeln der Abrechnung; fie fönnen nicht durch ihre Nechtsbandlungen 
einer den andern verpflichten bezw. mitverpflichten. Die römiſche societas 
it — in unſerer heutigen Nechtsipradhe ausgedrüdt — faum etwas anderes 
als die Vereinigung zu einzelnen Sandelsgeichäften für gemeinjchaftliche 
Rechnung. 

Dagegen weiſt unjer Necht geradezu eine Fülle von Geſellſchaftsformen 
auf, welche alle dem Zwecke gemeinjchaftlichen Gejchäftsbetriebes dienen. Aus 
uralten Anfängen bat ſich entwidelt die heutige Bergbaugewerkſchaft; 
das Handelsgeſetzbuch trifft Beitimmung über die offene Handelsgejell- 
ihaft, über die Commanditgejellichaft, mit der Abart der Gommandit- 
gejellihaft auf Actien, über die Actiengeſellſchaft und die jtille 
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Geſellſchaft; durch die Genojjenichaftsgejeßgebung wurde die eingetragene 
Genoſſenſchaft und die Genoſſenſchaft mit beichränfter Haftung, 
durch das Geſetz über die Nechtsverhältniife in den deutſchen Schutgebieten 
die Gejellihaft für überjeeiihe Unternehmungen m. b. 9. ge 
Ihaffen. Zu diefen neuen Gejellihaftsarten ift nun, mittelit des am 21. März 
d. J. im Neichstage zur Verabichiedung gelangten und am 26. April d. J. 
im Reichsgeſetzblatt veröffentlichten Geſetzes vom 20. April d. J. als zebnte 
„Die Gejellichaft mit beichränfter Haftung” binzugefommen. 

Die Keime des neuen Gejellihaftsrechts, welches in dieſem Geſetze feite 
Geſtalt erlangt bat, find lediglicdy in der faufmänniichen Praxis, in den An- 
trügen und Wünſchen der deutjchen Gejchäftswelt zu ſuchen. Die Rechtsge— 
lehrſamkeit und die nationalöfonomijche Theorie haben feinen erheblichen An: 
theil an der Ausgeftaltung des dem Gejege zu Grunde liegenden Gedankens 
gehabt. 

Schon zu der Zeit, wo Actiengeſellſchaften (bei uns in Preußen wenigitens) 
nur auf Grund landesherrlicher Genehmigung entiteben fonnten, ift von bervor- 
ragenden Kaufleuten und Induſtriellen auf die Bergbaugewerkichaft binge- 
wiejen worden, als auf eine Gejellichaftsform, welche man aud für andere 
als berabaulihe Jwede nutzbar machen müjje. Die Bergbaugewerf: 
haft ift eine Geſellſchaft mit bejchränfter Haftung, bei welcher diejes an jich 
nicht unbedenfliche Princip durch zweierlei Umftände gemildert wird. Eritens 
wegen der Nahichußpflicht der Antheilhaber (durch jog. „Zubußen”); zweitens 
wegen des Vorhandenjeins des Bergwerkes, eines erkennbaren, dem Gläubiger 
baftenden Vermögensobjectes. Otto Bähr fagt in feinen Aufjage über 
Geſellſchaften m. b. 9. in dieſer Beziehung: 

„a3 die Berggewerkichaft betrifft, jo it die Gewerkſchaft untrennbar 
mit dem Bergwerke verbunden. Wer ihr creditirt, crebitirt alfo gewiſſer— 
maßen dem Bergwerfe, einer an Grund und Boden baftenden Anlage. 
Dadurd gewinnen die Gläubiger einer Gewerkſchaft eine Art dinglicher 
Sicherheit. Die Schulden haften auf dem Bergwerke nach Art einer Grund» 
Ihuld. Und bierin kann wohl ein Eriat für den Mangel einer Haftung 
phyſiſcher Perſonen gefunden werden.” 

sh darf nicht unterlaſſen bier anzuführen, dat; die Bergbaugewerkichaft 
mehrfach neuerdings als Geſellſchaftsform nur zu dem Zweck gewählt worden 
ift, um die Form der Netiengefellichaft zu umgehen und doch zu dem Bene— 
ficium der beichränften Haftpflicht zu gelangen. Unternehmer, welche eine 
Keſſelſchmiede zu bauen beabjichtigten, haben eine kleine ftillliegende Eiſen— 
ſteingrube erworben, ein Statut errichtet, mwonad) die zu aründende Gewerk— 
haft auch mit Metallbearbeitung ſich beichäftigen darf, und dann flott Dampf: 
ejel gebaut, aber feinen Eijenitein gegraben. 

Dergleihen Beijpiele, wo die Form der Nctiengejellichaft gefliſſentlich 
gemieden wurde, giebt es mehrere. Umgekehrt aber liegen auch zahlreiche 
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Fälle vor, wo die Form der Actiengejellihaft um der beichränften Haftung 
willen aufgejucht worden ift, wiewohl fie im gegebenen Falle blutwenig paßte. 

Ich theile nicht die früher vieljeitig vertretene Anficht, daß es möglich 
wäre, eine Formel zu finden, welche mit Sicherheit darüber Aufichuß zu geben 
vermöchte, ob in einem bejtimmten Falle die Betriebsform der Actiengejell- 
ichaft angezeigt ift oder nicht. Alerander Meyer hat vor 23 Jahren geglaubt, 
eine jolche Formel gefunden zu haben, indem er folgende Gefichtspunfte 
aufitellte: 

„Das Anlagecapital einer Actiengejellihaft fol automatijch arbeiten 
und, wo es das nicht Fann, da ijt die Form der Actien-Geſellſchaft, wenn 
auch rechtlich zuläſſig, immer eine wirthichaftliche Lüge, und wir jollen ung 
bejtreben, auf dem Wege der Gefeßgebung und der wilienichaftlihen Pro: 
paganda dahin zu arbeiten, daß es feine andere Actiengejellihaft gäbe, 
als eine jolche, die automatisch zu arbeiten im Stande iſt. Was iſt der 
reinſte Typus einer Actiengejellichaft? Welches ift dasjenige Geichäft, das 
wir uns faum in einer anderen Form als in ber einer Actiengeſellſchaft 
denfen fönnen, welches wir jelten in einer andern Form finden und das in 
diejer Form immer vortrefflich gedeiht? Das ilt eine Gasgejellidaft. Da 
iſt ein Gompler von Apparaten bingejtellt, mit dem abjolut nichts weiter ge- 
macht werden kann al3 Gas; die Direction dieſes Geſchäfts vollzieht id) 
mit einem Minimum von geiftiger Anftrengung; jede Speculation ijt dabei 
ausgeichlojien. Man kann fein Gas auf Lager arbeiten, feine neuen Ab- 
ſatzwege juchen, mit dem Apparat abjolut nichts anderes arbeiten als 
Has. Selbjt mit dem Rohſtoff läßt ſich kaum fpeculiven, denn die Lager: 
foiten für die Kohlen würden alle Preisihwantungen bei Weiten über: 
treffen. Hier haben wir ein Ding, das vollfommen automatiich arbeitet; 

wer demſelben vorfteht, hat einige mechaniſche Verrichtungen vorzunehmen, 
die ihn kaum jelber von dem Automaten unterjcheiden, mit dem er ge: 
wilfermaßen in Eins verſchmolzen iſt. Das bervorragendite Beijpiel it 
nächitvem die Eifenbahn u. ſ. w.“ 
Meyer eremplifteirt dann noch auf die großen Transportgejellidaften. 
ES pinnereien, Zuderfabrifen, Hüttenwerfe und die gewöhnlichen Giro- und 
Discontobanfen. Sie alle jollen ih dazu qualificiren, durch Actiengejell: 
ichaften betrieben zu werden, weil fie gewijjermaßen „automatifch arbeiten”. 
Ich glaube, man braucht nur an den bevorjtehenden Kampf der Gas— 
bereitungsanitalten mit dem Elektricitätsmweien zu denken, um zu erkennen, 
daß die nad) Meyer das Urbild einer Actiengejellichaft voritellende Gas: 
actiengejellihaft einer jehr zweifelhaften Zukunft entgegen geführt wird, jofern 
Vorſtand und Verwaltungsrath vermeinen, „automatiih” weiter wirthichaften 
zu können. 
Meines Erxrachtens ift die Nctiengejellihaft in der Negel dann am Plage, 
wenn e8 fih um die Nufbringung relativ großer Capitalen und um die Er: 
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reihung wirthichaftliher Zwede handelt, deren Bedeutung mit dem coms 
plicirten Apparat der Gründung und Verwaltung einer ſolchen Geſellſchaft in 
einem angemeſſenen Verhältniß ſteht. 

Dies war nun in einer ganzen Reihe von Fällen, welche im Laufe der 
letzten Jahre bekannt geworden ſind, entſchieden nicht der Fall. Mit einem 
Actiencapital von 90,000 Mk. entſtand eine Actiengeſellſchaft, welche den 
Bau und die Unterhaltung eines ſtudentiſchen Heims in Bonn (die „Preußen: 
fneipe”) zum Zmed hatte. In Jena entitand eine ähnliche Gejellichaft, die 
Hetiengeiellihaft der alten Herrn der Burjchenichaft Germania — Grund: 
capital 60,000 ME. Ein gleiches Grundcapital hat die A.“G. „Hildesheimer 
Lagerhaus”. Die ausgegebenen 20 Namensactien ä 3000 ME. find von den 
14 Gründern übernommen. Drei davon fißen im Vorftande, vier im Ver: 
waltungsrath. Eine Miniaturgejellihaft mit 1000 ME. Grundcapital, eins 
geteilt in > Namensactien à 200 ME. beiteht in Mannheim (die AG. 
„Räuberhöhle”.) 

In diefen umd ähnlichen Fällen bat die Sache ein ausgeſprochen humo— 
riftiiches Gepräge, wenn man bedenkt, daß dieje Heinen Gejellichaften ihre 
Bilanzen veröffentlihen, ©eneral: Berfammlungen der Actionäre abhalten, 
notarielle Berbandlungsprotofolle aufnehmen und all’ jenen Schematismus 
erfüllen müſſen, der durch das Gejeg vom 18. Juli 1884 den Actiengejell- 
haften auferlegt iſt. Ein erniteres Ausjehen erhalten dergleihen Grünbungs: 
vorgänge, wenn man beobachtet, dat ein nicht wegzuleugnendes, ausgeſprochenes 
Bedürfniß auf feine andere Weife als durch die den Gründern jelbit un— 
liebſame Actiengründung zu befriedigen it. In diefer Beziehung muß in 
erfter Reihe an die jogenannten Familiengründungen erinnert werden. 
Beifpielsweiie: Ein großes, vielleicht ſchon jeit fünfzig Jahren oder länger 
beitehendes Fabrifetabliffement, welches in diejer Zeit immer derjelben Familie 
gehört hat und mit derfelben gewachſen ift, kann im Falle des Ablebens der 
jegigen Inhaber, welche eine offene Handelsgejellichaft gebildet haben, nicht 
als ſolche weiter betrieben werden; von den Erben, den Kindern der jeßigen 
Inhaber, angenommen, jei Keines gemillt, mit unbejchränfter Haftpflicht der 
(Sejellichaft weiter als Gejellichafter anzugehören; dadurch ift auch die Form 
der Commanditgejellihaft ausgeichloffen; dennoch möchten die Erblaſſer Bor: 
jorge treffen, daß alle Kinder weiter participiren an dem Ertrage des Geichäfts. — 
Der Tod eines Mitgliedes der offenen Handelsgejellichaft bewirkt die Auflöfung 
derjelben, jofern nicht im Gejellichaftsvertrage verabredet iſt, daß die Gejellichaft 
von den überlebenden Geſellſchaftern und den Erben des verjtorbenen Geſell— 
ichafters fortgejeßt werden wird. Dies joll und kann (aus irgend welchen Urs 
jachen) nicht verabredet werden, und doch will man die Criftenz der Gejell- 
ſchaft über den gedachten Todesfall hinaus ficher jtellen. Das Geſchäft joll als 
Familienbefit erhalten bleiben! ... In jolchen Fällen blieb bisher nichts 
anderes übrig, als eine Actiengejelichaft zu gründen und die Actien unter 
die Erblafjer, bezw. Erbberechtigten zu vertheilen. Der ganze jchwerfällige 
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Apparat der Gründung und Verwaltung einer Actiengejellichaft, mit ſammt 
der Pflicht zur Bilanzveröffentlihung mußte in Kauf genommen werben, 


Noch ein anderer Fall, in welchem heute die Form der Actiengejellichaft 
häufig, aber nur jehr ungern gewählt wird, jet bier kurz erwähnt. Er be— 
trifft die Gründung der Zuderfabrifen auf Actien. Die Motive zu 
dem Gejegentwurf betr. die Gejellihaften m. b. 9. jagen diesbezüglich: 

„In Grmangelung einer anderen geeigneten Gejellichaftsform mit 
beichränfter Haftung find diefe Unternehmungen vielfach als Actiengeiell- 
ſchaften errichtet worden, obgleich) hier naturgemäß von einem Bedürfniß 
oder auch nur von der Möglichkeit, den mit der Rübenbaupflicht be— 
lafteten Mitgliederantheilen den Charakter von marktgängigen Werthpapieren 
zu geben, nicht die Rede jein kann. Nach der Rechtſprechung des Reichs— 
gericht muß aber davon ausgegangen werden, daß eine Verbindung der 
Verpflichtung zum Nübenbau mit der Mitgliedichaft als ſolcher bei der 
Actiengeſellſchaft rechtlich unmöglich ift, und daß ftatutariiche Beftimmungen, 
welche in diejem Sinne getroffen find, der Giltigfeit entbehren. Den be- 
treffenden Gejellichaften bleibt aljo nur übrig, die Rübenbaupflicht ihrer 
Mitglieder durch jelbitändige, außerbalb des Gejellichaftsverhält: 
niſſes ftehende Verträge feitzuftellen, ein Auskunftsmittel, das dem 
Zwed und der wahren Natur des Verhältniffes nicht entipricht und, wie 
neuere Erfahrungen gezeigt haben, auch praftiich zu fühlbaren Mikftänden 
führt. Soll durch eine neue Gejellichaftsform den betheiligten Intereſſen 
freierer Spielraum gewährt werden, jo ift dies nur möglich und auch nur 
erforderlich, joweit da3 Verhältniß der Mitglieder zu der Gefellichaft erheblich 
feſter gefnüpft wird, al3 bei der Netiengejellichaft.“ 

Alfo auch bier der Ruf nad einer neuen Gejellihaft mit beichränfter 
Haftung! 

Nachdem jchon bei Berathung der Netiennovelle vom 18. Juli 1884 
und nächitven noch bei anderen Gelegenheiten im Neichstage Anregungen in 
gleicher Richtung erfolgt waren, richtete der preußiſche Handelsminiſter Reichs: 
fanzler Fürſt Bismarck mittelſt Erlaß vom 3. April 1888 an den Deutjchen 
Handelstag die Frage, ob die reichögejelich beitehenden Gejellichaftsformen, 
welche auf dem Gebiete des Handels und der Induſtrie zum Betriebe gemein: 
ichaftlicher Unternehmungen dienen, den Anforderungen des Verkehrs genügen, 
oder ob behufs Erweiterung jener Gejellihaftsformen auf Verallgemeinerung 
der für die bergrechtliche Gewerkichaft nach dem Berggejeße vom 24. Juni 1865 
geltenden Beitimmungen, beziehungsweije auf Einführung und Regelung einer 
neuen individualiftiich geitalteten Gejellichaftsform, bei welcher die Haftung 
jänmtlicher Sejellichafter auf eine bejtimmte Summe beichränft wäre, gejeß- 
geberisch Bedacht zu nehmen fein möchte? 

Am 7. Dezember deſſelben Jahres eritattete der Handelstagsausſchuß 
auf Grund der von den Handelskammern inzwiichen gelieferten Gutachten 
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jeinen Bericht, welcher dahin ging, dab in den Kreijen des Handels und der 
Induſtrie eine Ergänzung des beftehenden Rechts durch Einfügung neuer 
Rechtsformen für gejelliaftlihe Privatunternehmungen als ein dringendes 
Bedürfniß anerkannt werde und daß diefem Bedürfniß eine Geſetzgebung ab- 
zuhelfen geeignet jei, welche die Errichtung von Erwerbsgeſellſchaften auf der 
Grundlage der in Antheile zerlegten Mitgliedſchaft und der bejchränften Haft: 
barkeit der Mitglieder zuläßt und welche gleichzeitig die Vertragsfreiheit möglichſt 
wenig einſchränkt. Insbeſondere erachtete der Ausihuß es für nothwendig, 
dat die Gejeßgebung über ſolche neue Gejellichaftsformen es geftattet, durch 
den Geſellſchaftsvertrag Beitimmungen zu treffen, nach welchen ſowohl die 
Erhöhung als auch die Verminderung der Einlagen durch Mehrbeitsbeichluß 
mit zwingender Wirkung für die Diinderheit eingeführt und der leßteren im 
Falle eines auf die Erhöhung der Einlagen gerichteten Beſchluſſes das Necht 
zum Ausicheiden aus der Geſellſchaft mit Verluft ihres Antheils eingeräumt 
werden fann. 

Bon 81 befragten Handelsfammern hatten 29 die Bebürfniffrage verneint, 
52 dagegen diejelbe bejaht. Die Regierung bat das Gutachten der Handels: 
tagsausſchuſſes, welches von jpeciellen Vorſchlägen in Betreff der Rechts: 
verhältnifie der neuen Gejellichaft begleitet war, in allen weientlichen Stüden 
acceptirt, und nachdem bereits früher der Abg. Dechelbäujer und der Kölnifche 
Rechtsanwalt Eſſer ebenfalls Vorſchläge für die Geftaltung eines bezüglichen 
Geſetzes veröffentlicht hatten, it dem Bundesrath in Herbit 1891 ein Gejet- 
entwurf zugegangen, der danfenswerther Weiſe jofort durch Veranftaltung einer 
amtlichen Ausgabe*) dem größeren Publifum zugänglid gemacht wurde. 

Die nicht gerade jehr einjchneidenden Nenderungen, welche der Entwurf 
bei jeiner Berathung im Bundesrathe und in der Commiſſion des Reichstags 
erfahren hat, glaube ich übergehen zu dürfen, um mich fogleich einer furzen 
Schilderung der Hauptbeitimmungen, auf welchen die neue Gejell: 
Ichaft beruhen wird, zuwenden zu Fönnen. 

Geſellſchaften mit beichränkter Haftpflicht Fönnen nad Maßgabe des 
neuen Gejeges zu jedem gejeglich zuläſſigen Zwed errichtet werden. 
Der Gejellichaftsvertrag muß gerichtlich oder notariell verlautbart werden. 
Der Goejellichaftävertrag muß enthalten: 

1. Firma und Sit der Gefellichaft, 

2. den Gegenitand des Unternehmens, 

3. den Betrag des Stammcapitals und 

4, den Betrag der von jedem Gefellichafter zu leiitenden Einlage (Stamm: 

einlage). 

Die Firmenwahl ift frei; es kann eine Sad: oder Namensfirma oder 
eine combinirte Firma angemeldet werden; jedenfalls muß fie den Zujag 
erhalten „mit beihränfter Haftung.” Das Stammkapital muß mindeitens 





*) Berlin bei Franz Wahlen. 
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20000 ME., die Stammeinlage” jedes Gejellichafters mindejtens 500 ME. 
betragen. Stammeinlagen müjjen durch 100 theilbar jein; 100 Mk. geben 
eine Stimme. Illationen find zuläfjig, aber ihrem Werthe nad unter Haftung 
jämmtlicher Gejellichafter im Gejellichaftsvertrage genau zu bezeichnen. Jede 
Gejellihaft muß einen oder mehrere Geichäftsführer haben. Als ſolche find 
Gejellichafter oder andere Berjonen zu bejtellen. Die Anmeldung der Gefell: 
Ihaft zum Handelsregifter darf erit erfolgen, nachdem auf jeden Stamman— 
theil ein Viertel, mindeitens aber 250 ME. eingezahlt find. Der Gejchäfts- 
vertrag ift vom Gericht im Auszuge zu veröffentlichen. 

Für den richtigen Eingang der auf den Gejchäftsantheil zu bewirfenden 
Leiftungen haften die Gejelljchafter ſolidariſch; ebenfo für die Erhaltung 
des Stammcapitals, indem Verfürzungen, welche dasjelbe dur‘) unbe— 
rechtigte Gemwinnvertheilungen oder Rüdzahlungen an Gejellichafter erfahren 
bat, erjegt werden müjjen. 

Zur Abtretung von Gejhäftsantheilen durch Gejellichafter bedarf 
e3 der gerichtlichen oder notariellen Form. Zur Veräußerung von Theilen 
eines Gejhäftsantheils außerdem der Genehmigung der Gejellichaft. 
Im Gejellichaftsvertrage kann verabredet werden, daß es folder Genehmigung 
ausnahmsweije dann nicht bedarf, wenn Theile eines Geſchäftsantheils an 
andere Gejellihafter veräußert werden, oder wenn die Erben eines Geſell— 
Ihafters deſſen Geſchäftsantheile unter jich theilen. Im Gejellichaftsvertrage 
fann ferner verabredet werden, daß die Gejellihafter über den Betrag der 
Stammeinlagen hinaus die Einforderung von weiteren Einzahlungen (Nach— 
ſchüſſen) beichliegen können. Die Nachſchußpflicht kann limitirt werden. Al- 
jährlich ift innerhalb des neuen Gejchäftsjahres innerhalb der eriten 3 Monate, 
— wenn e3 fih um eine überjeeiiche Unternehmung handelt, innerhalb der 
eriten D Monate, — die Bilanz zu ziehen. Diejelbe muß, jofern Gegenitand 
des Unternehmens der Betrieb eines Bankgeſchäfts it, veröffentlicht 
werden. Im Uebrigen bejchränft fich die Wublicität auf die Ichon erwähnte Ver— 
örrentlihung des Auszuges aus dem Gejellihaftsvertrage und auf die Be- 
fanntmachung wejentlicher Abänderung des Gejellichaftsvertrages, insbejondere 
etwaiger Stammcapitalreductionen. Zur Sicherung der Gläubiger find 
in diefem Falle eine Neihe bejonderer Cautelen für nöthig befunden worden. 

Zur Faſſung eines jeden den Gejellichaftsvertrag abändernden Bejchluifes 
ift mindejtens eine Dreiviertelmajorität der abgegebenen Stimmen er: 
forderlih; durch den Gejellichaftsvertrag können noch andere Erforderniſſe 
ausbedungen werden. Der Beſchluß muß notariell oder gerichtlich verlaut: 
Dart werden. 

Wenn eine Gejellichaft mit beichräniter Haftpflicht das Gemeinwohl 
dadurch gefährdet, dab die Gejellichafter aejekwidrige Beſchlüſſe faſſen oder 
gejegmwidrige Handlungen der Geichäftsführer wiſſentlich geſchehen laſſen, jo 
fann die Gejellichaft auf Antrag der Berwaltungsbehörde im Verwaltungs« 
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ftreitverfahren ohne Entihädigung aufgelöft werden. Wo ein jolches Ver: 
fahren nicht befteht, ift das Landgericht zuitändig. 

Um die Ummandlung von Actiengejellihaften in Geſellſchaften 
m. b. 9. zu erleichtern, ift die wichtige Beltimmung getroffen, daß die Liquidation 
der Actiengeſellſchaft unterbleiben fann, wenn bei der Errichtung der neuen 
Geſellſchaft gewiſſe Normativbeitimmungen beobachtet werden. In diefem 
Falle geht das Vermögen der aufgelöiten Gejellihaft, einſchließlich ihrer 
Schulden, auf die neue Gefellihaft von Rechts wegen über, und wird 
dadurch ein beträchtlicher Theil der ſonſt entitehenden Stempel und Um— 
ichreibungsfoften geipart. 

Was endlich die vorgejehenen Strafbeitimmungen anlangt, jo werden 
mit Gefängniß bis zu einem „Jahr und zugleich Gelditrafe bis zu 5000 ME. 
beitraft: 

1. Geihäftsführer und Mitglieder einer Gejellichaft mit beichränfter Haftung, 
welche behufs Eintragung einer Erhöhung des Stammcapitald in das 
Handelsregiiter dem Gericht binfichtlih der Einzahlungen auf die 
Stammeinlagen wiſſentlich falihe Angaben machen; 

2. Gejchäftsführer einer Gejellichaft mit beichränfter Haftung, welche, um 
die Eintragung einer Herabjegung des Stammcapitals in das Dandels- 
regiiter zu erwirfen, dem Gericht binfichtlich der Befriedigung oder 
Sicherſtellung der Gläubiger wiljentlih eine unwahre VBerficherung 
abgeben; 

3. Geihäftsführer, Liguidatoren, jowie Mitglieder eines Auffichtsraths 
oder ähnlichen Organs einer Gejellichaft mit bejchränfter Haftung, 
welche in einer öffentlihen Mittheilung die Vermögensiage der Gejell- 
ihaft wiſſentlich unwahr daritellen oder verjchleiern. 

Zugleih kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden. 
Eind mildernde Umftände vorhanden, jo tritt nur Gelditrafe ein. 

Dies ift, in Inappeiter Form, der Inhalt des Gejeges. Wenn ich nun 
zunächſt anführen darf, wie ich perjönlich über das neue Geſetz denke, jo 
muß ich mit den eigentlichen geiftigen Urhebern dejjelben, Dechelhäuſer und 
Hammacher, befennen, daß dasjelbe in außerordentlich glücklicher Weije die 
juriftiiche Aufgabe lölt, die beitehende Kluft zwijchen der offenen Handelsge— 
jellichaft und der Actiengejellihaft zu überbrüden. Indem das Geſetz die 
Beltimmungen des zwingenden Rechts thunlichjt beichränkt und dagegen den— 
jenigen des dispoſitiven Necht3 einen möglichit weiten Spielraum läßt, vers 
feiht e3 der neuen Gejellichaft die Fähigkeit, fih in den verſchiedenſten Fällen 
als eine geeignete Form der Vergeſellſchaftung zu bewähren. 

Auf der einen Seite find, al3 vorwiegend individualiftifche Gefell: 
ſchaften, Bildungen möglich, die, abgejehen von der beſchränkten Haftung, ganz 
und gar den offenen Handelsgeſellſchaften gleihen. Auf der anderen Seite 
dagegen, als vorwiegend capitaliitijche Gejellichaften, Unternehmungen mit 
vielen Millionen Grundcapital, Auffichtsräthen, Generalverfammlungen ꝛc., 
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die fih von den eigentlichen Actiengejellichaften lediglih durch die ſchwer zu 
mobilifirenden Stammantbeile unterjcheiden. Und zwiſchen diejen Polen find 
unzählige Spielarten denkbar, welche ſich ihrer Structur nad) bald mehr 
dem einen, bald mehr dem andern Typus nähern. 

E3 iſt ferner rühmend hervorzuheben, daß das Gejet eine Klare, un— 
zmweideutige, auch dem gebildeten Laien verjtändlihe Sprache jpricht. 

Nichtsdeftoweniger halte ich es für jchwierig, dem Geſetz heute jchon das 
Horojfop jtellen und vorausſagen zu wollen, wie es ji bewähren wird. 
Lobredner wie Geaner des Entwurfs haben meines Erachtens die Feder etwas 
zu tief in die Tinte getaucht. 

Wenn man von den Gefahren jpricht, welche die Benugung der neuen 
Geſellſchaftsfarm mit jich bringen fann, jo iſt zu unterjcheiden zwijchen den 
Gefahren, welche für die Stammantbeilbejiger (Gejellichafter) und jenen, 
welche für die Gläubiger entitehen können. Nad Analogie der böjen Er: 
fahrungen, welche von den Antheilinhabern der Netiengejellihaften in den 
letzten Jahrzehnten gemacht worden find, tft man gewiß geneigt, zunächſt an 
Sründungsihwindel und Agiotage zu denken. Aber auf diejem Gebiete jehe 
id; feinen Anlab zu Bejorgniiien. Ich kann mir mit Rückſicht auf die Be- 
jtimmungen des neuen Gejellihaftsrechts das Document über den Geſchäfts— 
antheil des Gejellichafters N. N. weder als eine Art vor dem Notar cedir: 
bare Namensactie, noch als Gegenitand der börjenmäßigen Notirung und 
Agiotage denken. Ich balte für durchaus zutreffend, was darüber der 
Commijjar des Bundesraths, Geh. Rath Dr. Hoffmann, bei der dritten 
Leſung jagte: 

„Bei der ganzen Frage ift bejonderes Gewicht darauf zu fegen, dat 
die nee Gejellihaft ihrer Gonjtitution nach unmöglich dahin führen kann, 
daß die Antheilrechte derjelben ein Börienhandelsobject werden, daß fie über: 
haupt nicht dazu benugt werden fann, um Unternehmungen in's Yeben 
zu rufen, bei denen das große Publikum in der Weile herangezogen wird, 
daß die Leute fich jagen: es handelt fich dabei um Handelspapiere, die 
man an einem Tage erwerben und am andern Tage mit Gewinn wieder 
veräußern kann. Das tjt, glaube ih, durch die Art der Conſti— 
tution der Geſellſchaft, namentlich durd die Schwierigfeiten der 
Uebertragung der Sejellihaftsantbeile, gänzlich ausgeſchloſſen. 
Damit fällt aber auch der Anreiz zu unjoliden Gründungen in ber wejent: 
lichſten Veziehung weg.” 

Wenn ich auf den Streit um das neue Geſetz zurüdblide, jo finde ich, 
dab auch jeine Gegner in diejer Beziehung faum etwas einzuwenden gehabt 
haben und die Intereſſen der Antheilbefiger und Antbeilerwerber wohl für 
genügend geſchützt betrachtet haben. Dadurch ift es auch erflärlic, daß ber 
von einer Seite gegebenen Anregung, eine größere Publicität in Betreff der 
Geſchäftsergebniſſe herbeizuführen, lediglich ausnahmsmweiie durch die mittelft 
Commiſſionsbeſchluß in das Geſetz hineingebrachte Bilanzveröffentlihung der 
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Bankgeſchäfte Rechnung getragen worden iſt. Der Steichötagsabgeorhnete 
Spahn hatte bei der eriten Leſung im Hauſe erklärt: 

„Im Großen und Ganzen darf man zuftimmen dem Sabe, den die 
Motive zu dem franzöfiichen Gejegentwurf über die associations ent= 
halten, daß, wenn Gejellihaften die Rechte juriftiicher Perſonen haben, 
wenn fie vollen gejeglichen Schutz genießen wollen, fie dann auch im hellen 
Lichte des Tages arbeiten jollen — nur dadurd) ſchützt man das Publikum.” 

Aber wenn diefer Publicationszwang, der ja bei allen Actienunternehmungen, 
ohne Unterſchied vorliegt, doch mehr im Intereſſe des Publifums, das an der 
Börje Actien fauft und verkauft, als im Intereſſe Derjenigen zu verlangen 
wäre, die mit der Actiengejellihaft Geichäfte machen, jo fiele der Hauptgrund 
für die obligatoriihe Bilanzveröffentlichung fort. Gelingt es, die Antheile 
der neuen Gejellihaft durch die getroffenen Beitimmungen dem Börſenſpiel 
dauernd zu entrücden, jo wird die in der Pegel fehlende Veröffentlichung der 
Bilanzen (verboten ijt fie ja übrigens nicht) weniger Bedenkliches haben. 
Bon Seiten des Abgeordneten Dechelbäufer wurde jehr großes Gewicht darauf 
gelegt, daß die Geſellſchaften m. b. 9. nicht gezwungen jein follten, ihre 
Abſchlüſſe zu Jedermanns Kenntniß zu bringen. Er äußerte diesbezüglich 
am 16. Januar d. J. im Handelstage, nachdem er kurz vorher auf die hobe 
Bedeutung hingewieſen hatte, welche die Gefellichaft mi. b. 9. für die Aus— 
beutung von Erfindungen erlangen könnte: 

„Ich glaube mich der allgemeinen Zuitimmung des Kaufmannsitandes 
verfichert, wenn ich behaupte, daß eine Verpflichtung zur Veröffentlichung, 
ja nur zur Einreihung der Bilanzen und Gewinnrefultate, der neuen Ge— 
ſellſchaftsform alle Anziehungsfraft genommen, den ganzen wirthichaftlichen 
Bortheil zerftört hätte, welchen die Gejchäftswelt von der erleichterten Ver: 
bindung zwiſchen Capital und menſchlicher Thätigfeit erwartet. Für Nctien- 
geſellſchaften ijt eine Veröffentlichung im Princip nothwendig, mehr aller: 
dings der Actionäre, als der Gläubiger halber. Die neue Geſellſchaftsform 
würde aber dadurch einfach todtgeichlagen. Der Entwurf geht von der 
wirthſchaftlich richtigen Erwägung aus, dat das Bekanntwerden der Gewinn: 
rejultate den in- und ausländifchen Concurrenten gegenüber höchſt nach- 
teilig ift, die wenig zahlreichen Gefellichafter dagegen weit bejjer durch 
eingeichriebene Briefe, als durch Veröffentlihungen von dem Stand der 
gemeinjamen Angelegenheiten unterrichtet werden fünnen.“ 

Wird die Richtigkeit diefer Ausführung zugegeben, jo bleibt nur noch die 
Prüfung der Frage übrig, ob für die Sicherheit der Gläubiger aus: 
reichend gejorat ilt, ob die Gejellichaften m. b. H. ausreichenden Credit finden 
werden, und ob jie, nachdem fie jolchen erlangt, denjelben nicht mißbrauchen 
dürften. Unzmweifelhaft ijt dies die Achilesferie der neuen juriftiichen Bildung. 
Niemand kann behaupten, daß feine mißbräuchliche Creditoperationen bei der 
Gejellihaft m. b. H. möglich wären — im Gegentheile, daß diejelben ver: 
hältnißmäßig leicht geichehen fünnen, liegt flar auf der Hand — und wenn 
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erſt eine oe von Släubigern in einer größeren Zahl von Fällen 
ftattgefunden haben wird, jo fteht zu befürchten, daß der Credit des ganzen 
Inſtituts darunter leidet. Am trübften fieht in diefer Beziehung Otto Bähr 
in Caſſel (der frühere Neichsgerihtsrath in Leipzig). Derfelbe behauptet in 
jenem „Grenzboten“-Aufſatze, daß das neue Geſetz der Unredlichfeit und 
dem Schwindel Thür und Thor eröffne. 

„Worin bejtehen denn” — fo fragt er — „die für ausreichend erklärten 
Garantien? Eine beliebige Anzahl von Perjonen erklärt, daß fie ſich ver: 
pflichtet hätten, 20,000 ME. zufammen zu bringen, und daß 5000 ME. 
davon bereits zur Verfügung ftünden. Für die zufanmenzubringende 
Summe jollen die einzelnen nicht einmal folidariich, jondern nur nad) An— 
theilen haften, und nur hilfsweije joll für ausfallende Antheile eine Haftung 
der übrigen, auch wieder nach Antheilen, eintreten. Aber jelbit angenommen, 
die zufammenzubringenden 20,000 ME. lägen bereits baar in dem Kaſten 
des Gejhäftsführers, wo ift dern nun diefer Kaſten zu finden? Und welche 
Bürgſchaft ift gegeben, daß, wenn die 20,000 ME. heute baar in dem 
Kaften liegen, fie über acht Tagen noch darin find? Es ilt ja möglich, daß 
die Gejellichaft Gegenftände erwirbt, die ſich ſchon äußerlich als Gejellichafts- 
vermögen fennbar machen, und auf die ohne Schwierigkeit die Hilfsvoll- 
jtredung wegen Schulden gerichtet werden fünnte. Ein folder Erwerb ift 
aber durchaus nicht nothwendig. Die Gejellichaft bat natürlich feine Wohnung, 
in der man fie pfänden könnte; ja fie braucht nicht einmal einen Geſchäfts— 
raum zu haben, der irgend welche Gegenftände als in ihrem Befig befindlich 
auswieje. Wenn aljo der Gerichtsvollzieher in die Wohnung des Gejchäfts- 
führers träte, ſo fönnte diejer ganz unbefangen erklären: „„Alles was Sie 
bier ſehen, ift mein perjönliches Eigenthum. Geſellſchaftsvermögen befige 
ich nicht.“ Wo foll dann der Gerichtsvollzieher das Gejellichaftsvermögen 
ſuchen und finden? Der Entwurf legt zwar im Intereſſe der Gläubiger 
dem Geichäftsführer die Pflicht auf, die geleifteten Beiträge nicht an die 
Sejellichafter zurüdzuzahlen. Wohin aber im übrigen das Gefellichafts- 
vermögen kommt, darüber ijt weder der Gejchäftsführer noch die Gejellichaft 
den Gläubigern irgend welche Rechenſchaft jchuldig.“ 

Auf dieje Ausführungen ift zunächſt zu erwidern, daß diejelben nicht nur 
die neue Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung treffen, ſondern daß, wenn fie 
durdhichlagend wären, auch Feine Genoſſenſchaften mit bejchränfter Haftpflicht 
und feine Nctiengejellichaft zugelaffen werden dürften. Auch dieſe Geſellſchaften 
befigen feinen „Kaſten“, in welchen das Geiellidhaftscapital unter allen Um: 
Ständen unberührt anzutreifen ift. Die Erhaltung und Sicherung des Stammes 
capitals erjcheint bei der nenen Geſellſchaft jogar mit weit größeren Garantien 
umgeben, al$ bei der Nctiengejellichaft. Im Uebrigen ift auch die unbeichränfte 
Haft der Gejellichaften durchaus Fein untrügliches Mittel, um den Gläubiger 
vor Verluften zu ſchützen. Täglich kommt es bei Concurfen offener Handels= 
gejellichaften vor, daß die Gläubiger größere oder geringere Ausfälle an ihren 


— Die Gefellfhaft mit befhränfter Haftung. — 1053 


Forderungen erleiden. Ja jogar mit Grundbuchforderungen jehen wir bei 
Eubhaftationen den Gläubiger gelegentlih ausfallen. 

Die Sicherung des kaufmänniſchen Verkehrs ausſchließlich oder vorzugs: 
weile in der perjönlihen Haftung des Echuldners zu erbliden, iſt verkehrt. 
Der Kaufmann wird jtet3 in der finanziellen Grundlage des Unternehmens, 
in der Vertrauenswürdigkeit der Leiter deijelben und in der bisherigen geſchäft— 
lichen Gebahrung jeines Debitors die Hauptgeſichtspunkte für die Beurtheilung 
der Ereditwürdigfeit des Yebteren erbliden. 

Wenn ich mir ein Bild davon zu machen juche, wie das neue Gejet 
wirfen wird, jo finde id, daß von vorn herein zwei Gruppen von Geſell— 
haften m. b. 9. zu unterfcheiden fein werden. Altrenommirte große Unter: 
nehmungen, welche bisher einer offenen Handelsgeſellſchaft gehörten, die jett 
in eine Gejellihaft m. b. 9. umgewandelt wird, und allerhand neue Unter: 
nehmungen, deren Urheber mehr oder weniger homines novi. Die Erſteren 
werden feinen Pfennig weniger Credit haben, als fie vorher beſeſſen haben. 
Den Gläubigern einer Firma von Weltruf kann es gleichgiltig fein, ob dieſe 
offene Handelsgejellichaft oder Gejellihaft m. b. 9. iſt. Was dagegen bie 
zweite Gruppe anlangt, jo meine ich, daß man von vorn herein mit dem 
Greditgewähren dieſen Gejelihaften gegenüber etwas vorſichtig fein wird, 
Man wird die bei Actienunternehmungen erfauften theuren Erfahrungen theil- 
weije übertragen auf die neuen Gejellichaften m. b. 9. Und dies fann gar 
nicht3 jchaden, denn unjer Gejchäftsleben krankt geradezu daran, daß bier viel 
zu viel creditirt wird und auf viel zu lange Friften. Sollte eine fleibige 
Benugung der neuen Gejellichaftsform dazu beitragen, dat darin Wandel 
eintritt, dann um jo befjer! 

Große Beliebtheit dürfte das Geſetz, welches, wie jchon gejagt, die neue 
Geſellſchaftsform für jeden geſetzlichen Zwed zuläßt, alabald bei Orden 
und Bereinen erlangen, die nun in die Lage fommen, mit Benugung diejer 
Form allerhand Gründungen vorzunehmen, ohne bei Jemanden wegen der 
Grlangung körperſchaftlicher Nechte ein Geſuch anbringen zu müſſen. Dies 
ift um jo bedeutungsvoller, je länger das bürgerliche Geſetzbuch mit feinen 
neuen grumdlegenden Beftimmungen über die Erwerbung der Corporationsrechte 
durch Vereine auf fich warten läßt. 

Nah Decelhäufer joll die neue Gejellichaft vorzugsweije die „Geſell— 
Ihaftsform der fleinen Handwerker und Arbeiter” werden, indeijen 
haben die Arbeitervertreter im Parlament fich jchweigend zu diejer Ankündigung 
verhalten, vielleicht mit aus dem Grunde, weil bei Verfolgung gejetwidriger 
Zwecke dur die Gejellichaft die Auflöjung durch Gerichtsbeihluß — ohne 
jede Entihädigung — droht. Indeſſen kann ich es auch von meinem Stand: 
punkte aus nicht für richtig halten, daf der deutſche Arbeiter und kleine Sande 
werker immer darauf ausgeht, ein eigen Gejchäft aufzumahen — und wäre 
es auch nur unter Einſchuß von zunächſt 5000 ME., etwa im Verein mit ein 
Paar nahen Verwandten. Es werden alljährlich viel zu viel dergleichen Feine 
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geihäftlihe Ableger in Deutjchland in's freie Land gepflanzt. Sie machen 
fih unter einander Luft, Licht und Nährboden jtreitig und kümmern dahin. 

Sehr günftig bat fi) auch der Anwalt der deutichen Genojjenichaften, 
Abg. Schend, über die neue Geſellſchaftsform ausgeſprochen, und jeine Neußerung 
iſt namentlich um deswillen von bejonderenm Intereſſe, weil er, einer der 
vornehmſten Kenner des deutichen Genoſſenſchaftsweſens, gleichzeitig ausführt, 
weshalb die Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht nicht geeignet 
jei, die Geſellſchaft mit beichränkter Haftung entbehrlich zu machen. Er jagte: 

„Ich begrüße diefe Gejeßesvorlage und bin der Meinung, daß diejelbe 

einem wirklichen Bebürfniß genügen wird. Unſere Entwicelung auf dem 
Gebiete des Handels und der Induſtrie geht dahin, mehr, als es bisher 
geihehen ift, in den gemeinjamen Unternehmungen auf dem Gebiete des 
Handels und der Induſtrie das Capital zu vereinigen mit der menſch— 
lihen Intelligenz, zu bewirken, daß der eine Gejellichafter mit einer Ver: 
mögenseinlage dem Unternehmen der Gejellichaft beiteitt, der Andere aber 
perjönlich an die Gejellichaft gefettet wird und für diejelbe mit jeiner Arbeits: 
fraft, jeinem Wirken eintritt. Für eine jolche Vergejellichaftung von Capital 
und Intelligenz hatten wir bis jegt feine Form, dazu iſt die Actiengeſell— 
ihaft, die auf der rein capitaliftiihen Grundlage beruht, nicht geeignet, 
und dazu iſt die eingetragene Genoſſenſchaft mit beichränfter Haftpflicht 
nicht geeignet, weil diejelbe immer ‘Berjonengenoijenichaft bleibt, weil die— 
jelbe ein dauernd gefichertes Gejellihaftscapital nicht befigen fann, und weil 
diejelbe in ihren Zwecken gejeglih begrenzt it. Deshalb muß eine neue 
Sejellihaftsform geichaffen werden, und dieje kann nur auf der Grund 
lage der bejchräntten Haftpflicht beitehen.“ 

Noc viel wärmer aber und zugleich mit unverhohlenem Groll gegen 
die Actiengeſetzgebung von 1884 äußerte ich mein Berliner College Syndicus 
Beiſert (früher Neichstagsabgeordneter für Sprottau) im Handelstage über 
den Gejetentwurf: 

„Es it mir noch nie eine gejeßgeberiiche Vorlage vorgekommen” — 
jagte er — „welche jo jebr geeignet wäre, Freunde zu erwerben. Wenn 
wir uns überlegen, wie jo oft die Anduftrie und der Handel es mit einer 
gewiſſen Beſorgniß gejehen haben, daß die Gejebgebung mit dem einen 
oder dem anderen ihrer Rechtsverhältniſſe ſich beihäftige, und daß fie zu 
diejer Beſorgniß wohl berechtigt waren, weil erfahrungsgemäß bei den 
gejeggeberiichen Arbeiten der legten Zeit nur Zwang, Werbot und Be: 
ſchränkung das Reſultat geweien ift, jo muß man jagen: dieſer und gegen 
wärtig vorliegende Entwurf bat doch ein ganz anderes Geſicht und gewährt 
ung wirklich freudige Ueberraihung ES ift in diefem Entwurf, während 
die früheren Gejege immer Einihränfungen und immer Verbote hatten, 
von dieſen polizeilichen Rückſichten nichts zu ipüren. Der Entwurf trägt 
der Wertragsfreibeit, die doch der Urquell aller unjerer Beftrebungen 
jein muß, in vollem Make Rechnung, und ich glaube, daß er, wenn er 
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Geje geworden jein wird, mit den Abänderungen, die ſich im Laufe der 
Verhandlung ja noch al3 nothwendig herausitellen werden, eine Zierde unjerer 
Reichsgeſetzſammlung jein wird.“ 

Nun, ih muß geitehen, daß ich Herrn Beijert einigermaßen um die 
Sicherheit beneide, mit der er auch heute noch, nach dem Actienſchwindel 
der jiebziger Jahre, in das freie Spiel der wirtbichaftlichen Kräfte, in die 
„Bertragsfreiheit, den Urquell unferer Beitrebungen”, feine ganze Hoffnung 
jet. Der Abgeordnete Brömel ift ebenfo wie Beijert ein Freihändler von 
der jtriften Objervanz, aber er äußerte große Bedenken im Reichstage, den 
Gejegentwurf zu verabichieden, ohne die Vorjchriften etwas zu verjchärfen, 
„duch welche Auswüchje abzujchneiden find.“ 

Die Hauptgefahr jehe ich hier wie in anderen Fällen darin, daß das 
große Publicum ftet3 geneigt ift, nicht genau zwiichen Form und Inhalt zu 
unterjcheiden, Eines und das Andere mit einander zu verwechſeln. „Die 
Form hat die Approbation des Bundesrathes und des Reichstages gefunden: — 
aljo muß Form jammt Inhalt im gegebenen Falle gut jein.” Das ijt ein 
gefährlicher Köhlerichluß, aber er wird vorfommen. 

Mit Sicherheit glaube ich erwarten zu dürfen, daß im wohlverjtandenen 
eigenen Intereſſe die Gejellihaften häufig eine größere Publicität als die 
vom Gejet vorgeichriebene — joweit nicht zwingende Concurrenzrüdfichten 
entgegenitehen — und eine gewiſſe autoritative Controle — ähnlich, wie fie 
bei den Genojjenichaften in Anwendung fommt — ich auferlegen werden. 
Zuverläſſige Aufſchlüſſe darüber aber, wo die Gejellichaft m. b. H. am Plate 
und wo nicht, haben wir nur von der Lehrmeilterin Erfahrung zu erwarten, 
und wenn man deren Dienjte in Anfpruch nimmt, jo muß auch Lehrgeld 
gezahlt werden. 








Gift.) 
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Is berrichte eine allgemeine Verwunderung, als der Fall Moriſſet 
773 dem Anwalt Daguerre anvertraut wurde, und diejer von Tag zu 
NT | Tag. in eine leidenjchaftlichere Aufregung gerietd — ganz, als 
ftünde er am Anfang feiner Laufbahn. 

Die Sache lag jedoch jehr einfah: Marie Moriſſet hatte ihren Gatten 
unter der Mitjhuld ihres Geliebten vergiftet. Das Verbrechen lag Har zu 
Tage; die Thatjachen jprachen dafür; und wenn der Geliebte auch geflohen 
war, jo hatte wenigftens die junge Fran nicht verfucht, zu leugnen; fie hatte 
rüchaltlos Alles geitanden. 

Was aber Daguerre gerade fejjelte, war die merfwürdige Ruhe diejer 
Geſtändniſſe. Auch war die Haltung der Frau während der Unterfuhung 
außergewöhnlich. 

Er vertheidigte jeit zehn Jahren, und jo oft er ſich in den verzweifelten 
Fällen in die dunklen Tiefen der Seelen verjenkte, hatte er gejehen, wie Die 
Frauen unentwirrbare Komödien fpielten und jelbit ihrem Anwalt gegenüber 
logen, mochte es num ein natürlicher Hang zur Doppelzüngigfeit jein, mochte 
das Schamgefühl fie hindern, ihr Herz auszujhütten, oder eine jonderbare 
Macht der Einbildungsfraft vor ihren eigenen Augen die Handlungen ver— 
fegen und entitellen. Der Vertheidiger mußte mübjam das Knäuel ihrer fich 
widerjprechenden Ausſagen entwirren und die Wahrheit gegen ihren Willen 
durchdringen, wie e8 etwa dem Arzte bei der Diagnoje einer nervöjen Krank: 
heit gebt. 


*) Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Franzöfiichen von Dr. Xoelfel. 
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Bei Marie Moriffet im Gegentheil zeigte ſich Feine Thränenfluth, feine 
Selbittäujchung, feine Lüge. Ebenſo wenig jene thörichte, unvernünftige 
Kit, welche die Zähigfeit einer firen dee annimmt, unter den verjchiedeniten 
Beftalten immer wieder ericheint, zu einer unmiderjtehlichen Macht anwächſt 
und jchließlih den klarſten Verftand beeinflußt. Marie bewies eine Ergebung 
in ihe Schidjal, welche, weit entfernt, traurig zu jein, faft heiter erſchien, wie 
bet einem Meibe, welches nicht3 mehr auf Erden zu hoffen hat. Sie nahm 
ihn ohne Uebereifer auf, wie einen Freund, deifen Unterhaltung eine legte 
Wohlthat it, nicht wie einen, der fie vielleicht zu retten vermöchte. Sie 
ibien feinerlei Gewiſſensbiſſe zu haben, nichts zu fürchten, jede Widerjtands- 
fähigkeit ſchien gebrochen zu fein. 


Unbefümmert um ihre Verteidigung, richtete fie auf Daguerre jo un: 
ihuldige, freimüthige Blide, daß er trog der unwiderleglichen Thatjachen nicht 
an ihr Verbrechen glauben fonnte. Sie hatte geliebt. Bei jeder Liebe ift 
derjenige von Beiden, welcher am meijten liebt, unmiderruflich in der Hand 
des Andern: er wird, wie ein Ding, eine Sade, fein Eigenthum. Das 
Weib bejonderd. Wenn der Mann von der Frau beherricht wird umd unter 
ihrem unbeilvollen Einfluß ein Verbrechen begeht, jo fühlt er Angit, Ent: 
jegen; er ringe. Er ift fi, obgleich er nachgiebt, der Nuchlofigfeit bewußt, 
zu der er hinabfinft. Das Weib wird aber ein ganz anderes Wejen, als 
fie vordem war. Sie bildet gleihjfam einen Körper, in den fich die Seele 
eines Anderen ergießt. Die Unterjcheidung zwiichen gut und böje verwirrt 
ich vollſtändig. Sie jchreitet jogar zum Verbrechen ohne Zögern, helden: 
müthig, mit derjelben Begeilterung, mit der fie ſich aufgeopfert hätte, mit 
derjelben vollen Selbitentjagung, demielben, vielleicht ebenjo erhabenen Per: 
geiten ihrer jelbit. 


So mußte es bei Marie Moriſſet geichehen ſein. So war es ficher 
gekommen. Im traurigen Dunkel des Gefängnijfes erzählte fie ihm, während 
die Unterfuchung infolge der Abwejenheit des Kauptthäters fi) in unabſeh— 
bare Länge zog, von ihren frühelten Erinnerungen, von den Ereigniffen ihrer 
Jugend, ihrer Ehe. Und unter anderen ſehr angenehmen Eindrüden jab er 
in ihr eine Offenheit und eine Ehrlichkeit, die niemals Lügen geftraft wurden. 
Bon dem Tage an, wo fie, von der Ehe enttäufcht, einen Anderen geliebt 
batte, ſtieß fie ihren Gatten zurüd: fie konnte nicht den Makel ertragen, 
zwei Männern anzugehören; fie war auch zu ftolz, um zu beucheln. Da fie 
ſich nicht jcheiden laſſen konnte, hatte fie fliehen wollen. Dieje Flucht galt 
ihr für berechtigt: Marie hatte ein hohes Selbitbewußtjein, das feinem 
Sejeß, keinem gejellichaftlichen Herfommen das echt zuerfannte, ihr die 
Freiheit zu rauben. 

Ohne Zweifel hatte in dem Augenblid der Gatte Alles erfahren. Der 
bedrohte Geliebte hatte dem Weib gejagt, fie folle den Schlag ausführen, 
und fie Hatte es gethan, einfah, wie im Falle geſetzmäßiger Nothwehr. 
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Hierüber erklärte fie ſich nicht; vielleicht verſchmähte ſie es, den Mann zu 
belaſten, der fie preisgegeben hatte. 

Sie war ſchön und janft, jo dat das Verbrechen fie nicht abjcheulich 
ericheinen ließ, jondern ein geheinnißvolles Mitgefühl erregte. Und bei 
Daguerre rief eine ſtets wachſende Theilnahme den Wunſch, das Bedürfniß 
wach, jie zu retten, und die Hoffnung, daß es ihm gelänge. Er flehte fie 
an, ſich zu vertheidigen und ihren Mitichuldigen anzuflagen. Wenn er }o 
in fie drang, ſprach er eifrig, als ftünde er vor den Schranken des Ge- 
richtes, er beraufchte fi an jeinen Worten, er redete ſich ihre Unjchuld ein, 
er glaubte feit daran, er hätte darauf ſchwören mögen. Sie aber blieb un: 
erichütterlich, fie ſchien jogar über jeine Begeifterung zu jpotten, und ein 
räthjelhaftes Lächeln flog über ihre Züge, als wenn fie einen Augenblid 
bereit wäre, ihr Inneres zu enthüllen. — Was lag ihr aber daran? Was 
auch aeihähe, welches auch die Entwidelung des Trauerjpiels, der Ausgang 
des Proceſſes wäre, ihr Leben wäre aus. Sie würde fich tödten. 

„Wenn Sie aber freigeiprodhen werden?“ 

„Ich werde mich au dann tödten,” entgegnete fie mit demjelben 
Lächeln, indem fie mit dem Kopf fchüttelte. 


= 
* 


Marie Morijjet wurde freigefprohen. Mean brachte ihr eine förmliche 
Huldigung dar. 

Während der Verhandlung hatte fie ihre gewöhnliche janfte Ergebung 
bewahrt. Ueber dem Verbrechen jchwebte jedoch ein unaufgeflärtes Geheim— 
niß. Der flüchtig gewordene Geliebte erichien in gehäſſigem Lichte, die junge 
Frau aber erregte gerade durch ihr beharrlides Schweigen, durch ihr 
trauriges Lächeln und durch den bisweilen vertrauensvoll erhobenen Blid 
ein lebhaftes Mitgefühl, welches vollends zum Durchbruch fan, als ber 
Vertheidiger in warmen Worten jich feines Schützlings annahm. 

Er jelbjt hatte, während die Zuhörerſchaft tief ergriffen war, die Macht 
jeiner Worte empfinden. Er gli einem Säemann, welcher mit vollen 
Händen den Samen ausftreut in das fruchtbare Erdreih und in immer 
weiteren Würfen jeine feitere Ueberzeugung, feinen unerfchütterlichen Glauben 
zeigt. Und die Gejchworenen hatten, in ihrem Innerſten gepadt, den Samen 
in fich keimen gejpürt, und er wuchs, gedieh, blühte, trug Früchte in ihrem 
Herzen, reife Früchte eines Erbarmens, einer Milde, die fie jelbit nicht ge: 
ahnt hatten. 

Die Freigeſprochene war wie von einem Starrkrampf ergriffen. Sie 
fonnte nicht faſſen, was fich zugetragen hatte, nicht an ihre Freiſprechung 
glauben. Sie war entichlojjen, nicht mehr zu leben. Die Zukunft, wie fie 
diefelbe in den träg hinichleichenden Stunden der Gefangenschaft erichaut, 
hatte fie in dem Vorſatz, zu fterben, beitärtt. Der Gedanke an den Tod 
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war ihr jo vertraut geworden, hatte jie mit einer ſolchen Sicherheit erfüllt, 
daß fie, plöglih in ihrer Ruhe geitört, die Wendung ihres Schickſals be- 
dauerte und fait fürchtete, der Tod werde ihr nunmehr weniger leicht 
werden. 

Und Daguerre, der jein Nettungswerf für nutlos halten mußte, ver: 
zweifelte jchier. Er ſuchte in Marie Moriffet irgend eine Fiber in Be— 
wegung zu jegen, weldhe fie an das Leben fejjeln möchte. Sie hatte Fein 
Kind, Feine Liebe mehr. Sollte aber die Zeit nicht lindernd wirken, jollte 
ihre Jugend und ihre Schönheit ihr nicht noch ein bejcheidenes Glück in 
Ansficht Stellen? Was ift die menschliche Seele weiter, al3 Vergeijen und 
von Neuem Beginnen! Marie ging aus der Prüfung bervor wie aus einem 
böjen Traum, Für Daguerre war fie fiher unjchuldig und für die Uebrigen 
dur die Freiiprehung unjchuldig geworden. Wer konnte es wien? Die 
Zeit heilt ja Alles. 

Er drang in fie, indem er an die Erinnerungen anfnüpfte, welche fie 
ihm aus ihrer Kindheit, aus ihrer Jugend mitgetheilt hatte. Er entfaltete 
die Jugendträume vor ihren Augen und zeigte ihr, daß das in ungewiſſer 
Ferne gejehene Glück nicht auf immer entſchwunden, jondern ſtets noch zu 
erreichen war. 

„O,“ murmelte fie, „wie graufam Sie find!” 

„Sie find jung, Sie find ſchön,“ erwibderte er. 

Er ergriff ihre Hände und fuhr zögernd mit ernſt gemordener Stimme 
fort: „Mer jagt Ihnen, daß nicht eine neue Liebe fommen kann, daß ein 
Mann . . .* 

Er bielt inne. Eine unendlihe Trauer, fait ein Schmerz legte fich 
wie ein Schleier über das Geficht der jungen Frau. Mit janfter, aber 
ernfter Bewegung 309 fie ihre Hände zurück und verbarg ihr Geſicht. Dann 
durchlief ein Schauer ihren Körper, ftieg bis zu den Schultern und endete 
in ein plößliches Schluchzen. 

„Endlih!” dachte Daguerre. 

Sie ſank auf die Rüclehne und ſchien jo unglücklich, als wollte ihr das 
Herz breden. Er ließ fie weinen und beugte fich über fie. Aus den 
Zhränen, aus dem Schluchzen und aus den Haaren der jungen Frau ftieg 
ein warmer Duft zu ihm empor. Der Anfall dauerte fort. Er beugte ſich 
weiter auf fie hinab, juchte fie mit Troftesworten und Bitten zu beruhigen. 
Aber jein Mitgefühl erhöhte ihren Schmerz, und ihre Thränen floifen reich: 
licher. Da Daguerres Flehen nicht? fruchtete, näherte er ſich noch mehr, 
und da bei tiefem Mitleid das Wort ohnmächtig ift und die Bewegung zu 
Hilfe ruft, umflammerte er die Finger der jungen Frau und preßte nach 
und nah feine Lippen darauf. Dann legte ſich feine Hand auf ihre 
Schulter, die vom Schluchzen erzitterte und ftrich ihr janft die Haare aus 
der Stim mit einer Zartheit, deren Kleines von Beiden ſich bewußt war. 
Unmerklich hörte fie auf zu weinen; fie war wie gebrochen, und ihre Augen 
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blidten ausdrudslos in die Ferne. Willenlos gab fie fih jenem wohl: 
thuenden Gefühl hin, welches das Schwinden des Schmerzes begleitet. 

Er fand fich zuerjt wieder; er richtete ſich auf, blieb jedoch auf die 
Lehne des Stuhles gelehnt. Schweigend verharrten fie jo, während langjam, 
ruhig, ohne jede Ueberraſchung, in ihnen der Eindrud erwachte, daß fie fich 
vielleicht Liebten. Ein umendliches MWohlgefühl erfüllte Beide. 

Tagelang verfiel die junge Frau in eine jonderbare Unruhe. Sie fam 
ih vor, als geneje fie von einer jchweren Krankheit. Der Tod wich von 
ihr zurüd. Und was ertönte aus der Tiefe ihres Herzens, wie ein ver: 
geijener Sang, dem fie nicht zu laufchen wagte? Wie famen ihr bei diefem 
Erwachen der Jugend die Erinnerungen an Sonnenjchein und Frühlingsluft ? 
Hatte wirklich nur ein böfer Traum ihr Leben unterbrochen; ſollte es von 
Neuem beginnen, jegt erit feiner Vollendung entgegenreifen? Sollten es 
nicht diejelben Verjuchungen jein, welche eingejchläfert jett erwachten und ihr 
Leben ſchon einmal gebrochen hatten? Wollten dieſe unbeftimmte Sehnſucht, 
diefe Glücksträume, die aus der Aiche ihres Weſens wiedererjtanden, fich noch: 
mals erheben, um fie defto tiefer wieder hinabftürzen? 

Gewiß, all dad war nur ein Köder; es war der trügerifche Gejang 
der Eirenen. Sie wandte ihre Gedanken ab, fie wollte fich auf immer in 
ihr Leichentuch hüllen. Und doch gewann das Leben mit unmerklicher Kraft 
die Oberhand. Wie im Frühjahr das Eis von den Mogen des Stromes 
dahingeführt wird, jo trieben die traurigen Erinnerungen ihrer Vergangenheit 
auf dem Strome ihres Lebens fort, die Lebensluft erjtarkte, das Glüd er: 
jhien nicht mehr unnahbar. Allmählich begann fie auf Daguerres Reden 
näher einzugeben. 

„Ich weiß,” ſagte fie zu ihm, „Sie find gut. Sie haben ſich von der 
Täuſchung Ihrer Bertheidigungsrede fangen lalfen, wie wir armen Frauen 
an unjere Zügen glauben.” 

„Nein,“ erwiderte er, „ich liebe Sie einfach.” 

Sie ſchien nicht gehört zu haben. Sie fuhr mit farblojer Stimme 
fort, als wenn fie zu fich jelber ſpräche, fie erinnerte ihn an ihr Verbrechen, 
fie klagte fich von Neuem an. Er aber hörte fie mit geduldigem Lächeln an, 
und je mehr fie fich erniedrigte, deſto zuverfichtlicher eridhien er. Was fam 
darauf an? War fie darum minder fie ſelbſt? Er liebte fi. Und wer 
wußte, ob er fie nicht gerade darum geliebt hatte. Im Gegentheil, er be— 
dauerte nur, dab fie nicht jchuldiger war, um ihr gerade durch die gleiche 
Ergebenbeit, durch die gleiche Hoffnung, durch die gleichen Wünſche noch 
größere Liebe beweien zu können. 

Von Tag zu Tag endlich hörte fie ihn mehr und mehr an. Seine 
Stimme, die Zartheit feiner Neigung ichienen fie zu berauichen. Kraftlos 
überließ fie fih dem Gefühle unendliher Dankbarkeit, fie hatte das ängſt— 
liche Bedürfniß, zu glauben und zu hoffen. Die Nacht ihres Geſchickes war 
num dahin, und ein neues Morgenroth leuchtete heller auf. Sie wurde ein 
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neues Weſen. Wie eine Pflanze nah dem ftarren Winter erholte ſich ihr 
Herz; in ihr feimte und jproßte neues Leben. Jetzt fühlte, jegt wußte fie, 
dab, falls ihr Daguerre früher auf ihrem Lebenswege begegnet wäre und 
fie als junges Mädchen geheirathet hätte, ihr Leben nie verloren geweſen 
wäre. Rein und glüdlich würden die Jahre dahingeflofjen jein. Und dann, 
mitten in ihrer traurigften Verzweiflung ertönte die ewige Frage: wer weiß? 
das ewige „vielleicht“, und neue Hoffnung z0g in ihr Herz. Nah dem 
Schwanken ihres Schiffes im Sturme jah fie ein ficheres Geltabe in ber 
Ferne, worauf jie ihren Fuß ſetzen fönnte, einen Zufluchtsort, den fie nicht 
mehr verlafjen würde. Daguerres Liebe zog fie an, wie der unmiderftehliche 
Ruf eines verlorenen Baterlandes. 


* = 
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Nichts vermochte Daguerre aufzuhalten. Weder die Rückſicht auf jeine 
Stellung als Anwalt, noch die Furcht vor der öffentlichen Meinung, noch die 
Möglichkeit, daß ihre Kinder einft von einem Abenteuer zu leiden haben 
würden, welches im Gedächtniß der Menichen baftete: er heirathete Sie. 


Sie hatte ſich lange geweigert: fie kannte das Leben aus ihrem Unglüd 
und fürchtete die Zukunft. Da er fie liebte, und da fie auch für ihn Liebe 
empfand, hätte fie in ihrem Widerwillen gegen ihr verfehltes Leben vors 
gezogen, jeine Geliebte zu werden, um ihn nicht für die ganze Zukunft zu 
binden und ihm ſtets die Thür zu feiner Freiheit offen zu laſſen. Es war 
ein Inſtinct der Ehrlichkeit. Mit fünfunddreifig Jahren aber war Daquerre 
fein Kind mehr. Er mufte, was er that. Er hatte vorbedacht, reiflich 
erwogen. Nicht allein liebte er fie mit einer jolchen Leidenichaft, daß er 
in ihr das Glück feines Lebens ſah, jondern er fannte fie, er verftand fie, 
er war ihrer ficher. Ebenjo war er jeiner jelbit ficher: er wollte fie 
leidenſchaftlich — ehrerbietig lieben. Er wußte den Werth der öffentlichen 
Meinung, und wie leicht fie zu wenden iſt. Sie drückt nur die Furchtjanen; 
dem Kühnen gegenüber ift fie geichmeidia, dem Starken gegenüber demüthig, 
und wer von fich überzeugt ift, beherricht fie ſtets. 


Zunächſt reilten fie. Ein Monat verging! Frau Daguerre erichien wie 
verflärt. Ein rother Wiederſchein erhellte ihr bleiches Geficht; ihr geheimniße 
volles Lächeln mar verichwunden, ihr Glück ftrahlte aus den Augen. Sie 
triumpbirte, fie war von glüdlichen, zuverfichtlihem Stolz erfüllt. Ein 
neues Leben durchitrömte ihre Adern. Sie liebte ihren Gatten leidenichaft: 
ich und hätte fich jelbitjüchtig mit ihm in diefer Liebe fern von der Gejell: 
ihaft abichließen mögen. 

Der einzige Schatten war ihre Rückkehr nad) Paris. Es ſchien ihr, als 
hätte fie dort in irgend einem Winkel eine Bürde zurüdgelaffen, die fie nun 
wieder aufnehmen müßte, die Bürde der Vergangenheit. 

Nord und Eid, LXII. 184. 8 
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Sie verlängerte die Reiſe; ſie legte ihre Arme Daguerre um den Hals 
und hielt ihn zurück. Sie wollte noch nicht heimkehren; in Paris würden 
fie ſich nicht mehr vollſtändig angehören; fie würde ihn dort kaum zu ſehen 
befommen. Vorher müßte fie einen Vorrath von Glück anſammeln, font 
würde fie zu unglücklich jein! 

Im Grund gehorchte fie bei diejen Bitten um Aufſchub einem doppelten 
inneren Triebe. Es jollte jeit ihrer Hochzeit möglich viel Zeit verflojien fein. 
Bon ihrem Gatten wollte fie jo vollitändig Befig genommen haben, daß von 
einer Erinnerung an die Vergangenheit nichts mehr zu fürchten wäre. 

Sie fehrten jedoch beim. Daguerre nahm jeine Arbeiten wieder auf 
und ging täglich zum Gericht. Seine Frau betrachtete ihn mißtrauiih. Sie 
ipähte, ob ihm nicht jeitens feiner Gollegen unfreundlich, kalt, vielleicht mit 
verlegender Sronie entgegengetreten würde. Aber nicht3 von alledem war zu 
merken. Daguerre zeigte ſtets Ddiejelbe itrahlende Heiterkeit, jobald er ſich 
nach den Gejchäften des Tages bei ihr einfand. Und während fie ih am 
liebften ganz in den ftillen Frieden ihres Heims zurüdgezogen hätte, war er 
auf die Schönheit feiner Frau jtolz, führte fie in's Theater, ftellte ihr jeine 
Freunde vor und machte mit ihr Beſuche. 

Anfangs erregte fie eine große Neugier. Aber die Stellung ihres Gatten, 
jein Ruf als Anwalt ficherte ihr eine gewiſſe Achtung. Wer konnte übrigens 
für die Außenwelt ein bejjerer Nichter über einen Angeflagten fein, als der 
Anwalt, fein Vertrauter. Die Freifprehung fonnte nicht eine glänzendere 
Betätigung finden, al3 durch die Verbeirathung mit ihrem Bertheidiger. 
Einzelne Frauen ſchwärmten für fie und trugen ihre Freundſchaft mit einer 
gewiſſen Kecheit zur Schau. Eine vollftändige Legende bildete ſich ohne 
Mariens Willen, deren Heldin fie war. Und was fie als eine Gefahr ge: 
fürchtet, geftaltete fich zu einem Triumph. 

Und wenn in einfamer Stunde ihr Gedanke die Vergangenheit itreifte, 
erihien ihr die glänzende Gegenwart wie eine jeltiame Bifion. Sie war jo 
ganz anders geworden. Die Verirrung einer unheilvollen Leidenſchaft ſchien 
ihr jo fern und fremd, als wenn fie daran feinen Antheil gehabt hätte. Sie 
jah ihre Handlungen mit einem Entjegen, als hätte fie die Handlungen eines 
Andern betrachtet. Die Thaten fand fie wohl wieder, fie begriff aber nicht 
ihre Gedanken, ihre Eindrüde, ihre Beweggründe. Es war ein toller, uns 
möglicher Traum, an deſſen Wirklichkeit fie nicht mehr glaubte, nicht mehr 
glauben Fonnte. Nein, wahrhaftig, fie war nicht ſchuldig. Sie war es nicht 
gewejen. Sie hatte dergleichen nicht gethan. 

In der Bewegung des Parifer Lebens gerieth ihre Gejchichte nach und 
nah in Vergeſſenheit und hinterließ nur den geheimnißvollen poetiichen Reiz 
eines durchlebten Romans. Und Marie ſelbſt begann zu vergeſſen. Die 
Vergangenheit gli nun einem langen jehwarzen Schleier, welcher hinter ihr 
Ichleppte, einem Alp, der in den eriten Minuten des Erwachens noch wie 
ein wirrer Nebel in der Sonne ſchwankt, um dann bald in das Nichts zu zer— 
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rinnen. Jetzt fing ihr Leben erſt mit der legten Heirath an, wie des Schmetterlings 
Leben unzweifelhaft erit mit den Flügeln beginnt. Ihr blieb nur ein unbe— 
ſtimmtes Gefühl ihrer Schwäche, welches ihr die unerwartet gefundene Stütze 
deito theurer madte. Und während die Wehmuth des fernen Schmerzes die 
neuerjtandene Sonne deito ftrahlender machte, lebte das junge Paar in un: 
getrübtem Liebesglüd, das fich bei der Frau auf Schwäche und Erfenntlichkeit, 
beim Panne auf Kraft und Schuß ſtützte. 


x * 
* 


Eines Morgens mußte Frau Daguerre ein Dienſtmädchen entlaſſen. 

Das Mädchen erwiederte anfangs heimtückiſcher Weiſe kein Wort. Von 
der Thür aus rief ſie ihr aber entgegen: 

„Wenn gnädige Frau glauben, daß mir daran liegt, zu bleiben ... 
um mich veraiften zu laſſen! ...“ 

Marie ſtand ſtarr da, fie wollte eritiden. Diele jo plöglih aus der 
Tiefe des Vergeſſens emporgerufene Erinnerung traf fie wie eine blutige 
Beleidigung, und der darüber empfundene Schmerz hinterließ den Tag über 
deutlihe Spuren. Ihr Gatte war über die Veränderung betroffen und fragte 
beunruhigt nad) der Urfache. 

„Nichts ijt mir jo peinlich, al3 went ich ein Mädchen entlaffen muß. 
Du weißt, wie nervös ich bin.“ 

Sie jagte nichts von den beleidigenden Worten. hr Zorn hatte fich 
gelegt. Wozu follte fie auch den Gatten mit der Sache behelligen; morgen 
würde fie nicht mehr daran denken. Sie wollte nicht mehr daran denken. 
Sie verachtete die Schmährede, und die Erinnerung daran mußte hinjchwinden 
wie ein Geräuſch, das verhallt im heiteren Glück ihres Lebens. 

Sie war ohne Beſorgniß, fie hatte fih in ihr Glück geflüchtet wie in 
eine bochgelegene Feſtung, in der fie von Erinnerungen und Beleidigungen 
nicht erreicht werden konnte. 

Indeſſen blieb ihr in der Häuslichfeit eine vorſichtige Schüchternheit, 
von der ſie ſich ſelbſt erſt Rechenſchaft gab, als ſie gewahr wurde, wie nach— 
ſichtig ſie den Dienſtmädchen gegenüber war. Sie wagte nicht einmal zu 
ſchelten, wie hätte ſie in Zukunft den Muth haben ſollen, ein Mädchen zu 
entlaſſen. Die Furcht vor einer neuen Ungezogenheit war ein Beweis, daß 
die Erinnerung an die eben erlittene fortdauerte. 

Allmählich wurde die Erinnerung an die Vergangenheit noch läſtiger und 
peinigender. Und nun vollzog fi in Mariens Innerem ohne ihren Willen, 
ohne ihr Wiſſen eine jeltjame Umwandlung. Langſam, heimlich ſchlich ein 
Gedanke heran, der von Zeit zu Zeit etwas aus der Verborgenheit hervor: 
trat; eine unbejtimmte böje Macht arbeitete unfichtbar und erzeugte bier und 
da etwas wie eine Warnung, eine unerwartete Negung, die aber ebenſo jchnel 
wieder jhwand, dann beunrubigender wiederkehrte und in ihrem Kommen und 
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Gehen, in ihrem Fliehen und Angreifen eine unverjöhnlide, unheimliche 
Fäbigfeit entfaltete, 

Eine entjeglihe Angſt bemädhtigte fih Mariend. Das Geheimniß, 
welches jo tief in ihrem Herzensgrunde geborgen jchien, daß fie jelbit nicht 
mehr daran geglaubt hätte, war befannt, es lebte. Die Vergangenheit wich 
nicht mehr zurüd vor der ftrahlenden Gegenwart; fie ſtand unabänderlich feft. 

In gewiſſen Stunden eilten längſt vergangene Einzelheiten wie ein 
Schwarm Vögel herbei, Marie verjagte fie, aber fie famen immer wieder 
und ließen ihr Feine Ruhe. Sie peinigten fie, bemächtigten ſich ihrer, und 
Marie fühlte ſich befiegt und hörte auf, fich zu vertheidigen. Sie empfand 
die Eitelkeit des menſchlichen MWollens und erfannte, dab es den Menjchen 
wie den Göttern unmöglich ift, Gejchehenes ungejchehen zu machen. 

Aber zu der Verzweiflung über die Unmöglichkeit, zu vergeſſen, fam eine 
neue, die Verzweiflung über die That ſelbſt. Bisher hatte fie feine Gewiſſens— 
biſſe, weder nach vollbrachter That, noch im Gefängniß gehabt. Ihre Leiden: 
ſchaft hatte fie aufrecht erhalten, der Stolz hatte fie verblendet. Dann, als 
fie ein neues Leben begann, hatte fie wohl gefürchtet und gehofft, die Furcht 
aber war eingeihlummert, und jet war das Erwachen gefonmen. 

Jetzt wußte fie, daß die Vergangenheit nicht ein böjer Traum geweien, 
e3 war ihr unmöglich, fich diefer Täuſchung hinzugeben, und fie verzehrte 
fih in eitlen Wünjchen, in vergeblihen Vorwürfen. Die That mit all ihren 
Einzelheiten trat zum erjten Male in erichredender Klarheit vor die Seele. 
Sept durchdrang fie das Bemwußtjein, eine Verbrecherin zu jein, und es war 
ihr, als hätte fie nicht nur fich jelbit, jondern auch ihren Gatten getäujcht. 

Ein bei ihr neues Gefühl für Gerechtigkeit ſagte ihr zu ihrem Schmerze, 
dat auch ihres Gatten Leben vernichtet jei. Die Träume ſchwänden. Wie 
fie gewaltjam in die Vergangenheit zurücdgeichleudert jei, jo würde auch 
er einit — und wer weiß durch welche Beleidigung, aus feinen Träumen 
gerijien werden. Die Fackel der Liebe würde mit ihrem trügerijchen, be= 
rücenden Scheine erlöfchen, und die troftlofe Wirklichkeit zurücdbleiben, wie 
das Meer, wenn es zurückfluthet, die ftarrenden nadten Klippen zeigt. 

Und nun follte ihr Schmerz nimmermehr verftummen. Wenn das 
Gewicht der Gewiſſensbiſſe fie erdrüct hatte, und eine zeitweie Ruhe eintrat, 
al3 hätte das Uebel fich ſelbſt verzehrt, jo fürchtete fie für den Beſtand ihrer 
Liebe und für Daguerre jelbit. Wenn ihn nun die Erinnerungen beftürmten, 
wenn feine Liebe fihn mit Entjegen, die begangene Thorbeit ihn mit Ver— 
zmweiflung, jein verfehltes Leben ihm mit Zorn erfüllte! Er erjchien ihr wie 
ein Mann, der einen Felsblod aufhebt und unter ihm zermalmt wird. 

So oft fie ihre Befannten und Freunde ſah, zeigte fich Alles, auch das 
Natürlichite, ihrem mißtrauiichen Geifte unter einem neuen Anblid. Fett 
fand fie hinter dem Ausdruck aufrichtigen Mitgefühls veritedten Spott; fie 
meinte ein heimliches Flüftern zu hören; wenn jemand in ber Gefellicaft 
ausblieb oder früher aufbrach, jo ſah ſie überall Abjichtlichkeit. In der Ber: 
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ftreutheit von Leuten, welche fie einen Augenblid nicht bemerkt oder erfannt 
hatten, las fie Verachtung. Und Einzelheiten, die fie anfangs nicht beachtet 
hatte, erjchienen ihr plöglic in der Erinnerung wichtig und erhöhten ihre 
Aufregung. 

In diefer Stimmung nahmen die Gedanken ihres Gatten, jeine Geſchäfte, 
jeine Studien und Arbeiten, jeine Sorgen und die taujenderlei Widerwärtig- 
keiten des Dafeins eine andere Geftalt an: in Allem las fie fein Bedauern, 
fie geheirathet zu haben. Je mehr fie von jeiner Herzensgüte überzeugt war, 
defto weniger wollte fie die Aeußerungen derjelben anerkennen; die zarte Sorg- 
falt, mit der er fie umgab, rührte fie und verfegte fie zugleich in Verzweiflung; 
fie ſchien ihr erheuchelt, als koſte es ihm eine heroiſche Anftrengung. 

Ein Morgen aber bradte ihr eine ſchreckliche Ueberraſchung. Sie hatte 
flüchtig in die Zeitung geſchaut. Es handelte fih um ein neues Verbrechen, 
eine Bergiftung, die Vergiftung eines Mannes durch jeine Frau. Ihre 
eigene Geichichte eritand von Neuem mit blutigem Hohn. hr war, als 
würde ein Lichtitrahl gerade nach dem dunklen zWinkel gerichtet, in welchen 
fie ſich geflüchtet hatte. Auch diesmal war der Geliebte der Frau der 
Mitichuldige; auch diesmal war er geflohen. Der einzige Unterjchied 
war, daß er jich getödtet hatte. Die Aehnlichfeit des Falles war zu Boden 
jhmetternd, fie mußte Jedem in die Augen jpringen. Und fie erkannte, dab 
ihr Gatte die gleihe Bemerkung gemacht hatte. Als wenn er für fie die 
Ichmerzliche Erinnerung der Vergangenheit fürchtete, wollte er fie auf's Land 
bringen, fie ohne Zmeifel von der Umgebung abſchließen, ihr die Zeitungen 
fern halten, ihr das Geſchwätz der Stadt erjparen. Sie lehnte jedoch die 
Reiſe ab; fie fand einen Vorwand; in Wirklichkeit aber vermochte fie der 
Herzensangjt nicht zu widerjtehen, mit der fie an diefem Proceſſe hing. 

Dom Anfang der Verhandlungen an trat die Gleichheit des neuen Ver— 
brechens mit dem ihrigen täglich klarer, fchredlicher hervor. Selbit in der 
Haltung der Schuldigen fand Marie ihre eigene Haltung wieder, die eines 
Weſens, das feinen Fehler nicht begriffen hat, das fich für das Opfer eines 
Verhängniijes hält, das fi von Allem losgejagt hat, ſeitdem feine Liebe nicht 
mehr beiteft. Sie fühlte fih im Kerzen getroffen und doch angezogen von 
dem Traueripiel. Es war ihre eigene Geichichte, plögli aus dem Schoß 
der Vergangenheit ausgegraben. Und bier und da tauchte in den Zeitungen 
Marien: Name auf; man 309 ihren Fall vergleichnißweiſe an. 

Weder Daguerre noch jeine Frau ſprachen mit einander von dem Proceß; 
trogdem lebte er zwiſchen ihnen. Er lajtete anf ihrem Stillſchweigen: das 
lajen fie Beide in ihren Bliden. Ein Sat, ein Wort genügte; ja gerade 
die Furcht, etwas zu jagen, was einer Anjpielung gliche, führte zu Anfpielungen. 
Der Proceß umjchwebte fie Tag und Naht. Er jegte fich mit ihnen zu 
Tiih, wie die Statue des Gouverneurd. Er ging mit ihnen zu Bett und 
drängte fich zwiſchen ihre Küſſe. 
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Ein jtet3 wachjender Schreden bedrüdte Marie Daguerre bejonders: fie 
fürdhtete, das Weib, die Giftmifcherin, möchte verurtheilt werden; das Ur— 
theil würde auf Marie zurüdfallen; ihr Verbrechen und ihre Schande würde 
offenbar werden. Falls die Angeklagte freigeiprochen würde, fo erichien 
Mariens Freiſprechung bejtätigt und endgiltig feitgefegt, während fie jet noch 
als ein Spiel des Zufall, etwa als ein Gewinnloos in der Geſchwornen— 
Lotterie erihien. Dann erſt Fönnte ihr Leben von Neuem beginnen; dann 
erjt würden die Erinnerungen der Vergangenheit gebannt fein, die jegt unter- 
grabene Lebensfreudigfeit würde von Neuem eritarken; der jo jchnell ent= 
flohene Friede wieder in ihr Heim einziehen. An dieje Hoffnung Flammerte 
fie fih mit der Kraft der Verzweiflung. 

Allmählich vollzog fih eine legte Umwandlung. Nicht jene Angeklagte 
wurde verhört: Marie Daguerre war es jelbit. Wie zwei Jahre vorher 
befand fie fich wieder an den Echandpfahl gefejjelt, diesmal lag ihre Seele 
offen da, unbeichüßt von der früheren herzlojen Verjtodtheit oder von der 
Gleichgiltigfeit gegen ihr Schickſal. Wie damals begannen die Verhandlungen 
endlich, diesmal aber in ordnungsmäßiger, veritändiger Weiſe, ohne daß der 
Vertheidiger jene glühende Leidenſchaft Daguerres entwidelte. Und jett, wo 
ihr Leben, ihr Glüd auf dem Spiele ftand, empfand Marie all die Todes: 
angſt, all die Qualen des Zweifels, welche ihr vorher eripart geweſen waren, 
die fie aber um jo mehr folterten. 

Bei den Ausjagen, welche für die Angeklagte günjtig jchienen, entrangen 
ſich Mariens Bruſt Seufzer hoffnungsvoller Freude, und Thränen traten ihr 
in die Augen; belajtende Momente dagegen erfüllten fie mit eifigem Schreden. 


Der legte Tag war entjeglih. Der Wahrſpruch konnte erit ſpät Abends 
erfolgen. Marie verbrachte eine jchlafloje Nacht. Sie zitterte fortwährend, 
ihre Blide irrten unſtät umher, ihr Geficht zeigte eine Todesbläjle. Ihr 
Herz zog ſich ſchmerzhaft zuſammen, ihre Pulſe jtodten; dann fluthete das 
Blut plöglih zurüd, und fie meinte zu erjtiden. Beim leiſeſten Geräuich 
erbebte fie. Das Fieber raubte ihr den Schlummer. 


Am Morgen endlich ftürzte fie fich bleich wie eine zum Tode Verurtheilte 
auf die Zeitungen. Das Blatt zitterte in ihren Händen. Die Budhitaben 
tanzten vor ihren Augen. Trotzdem las fie. Und nun war es entjeglich. 
Cie mußte alle Kraft zu Hilfe nehmen, um nicht zu Boden zu fallen, Die 
Vergangenheit ſchloß fich hinter ihr wie die Thür eines Gefängniffes. Die 
Geſchworenen hatten das „Schuldig“ ausgeſprochen; die Frau wurde zu 
zwanzig Jahren jchweren Kerkers verurtheilt. 


* x 
* 


Mittlerweile fing Daguerre an, ſich zu beunruhigen. Er hatte die Auf: 
regung jeiner ran für vorübergehend gehalten; der Zuſtand dauerte jedoch 
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an. Zeitweije Ruhe wechjelte mit Thränenergüſſen, vollftändige —9 
erzwungener Heiterkeit. Ihr Gleichgewicht war vernichtet. 

„Was fehlt Dir?“ fragte er bisweilen. 

„Nichts,“ erwiderte ſie ſtets, indem ſie ſich — zu läch 4 

Er fragte nicht weiter; es war ihm peinlich, zu ſehen, wie fie biswel 
die Augen abwandte. Er jah wohl, daß ein Mißton in ihr Lebe M⸗ 
gezogen war, und er ahnte traurig, daß ihr Glüd gefährdet ſei. 3 

Er ſuchte vergeblich, in der Seele ſeiner Frau zu leſen. Da er die 
Gegenwart nicht verſtehen konnte, ging er unwillkürlich in die Vergangenheit 
zurück bis zu dem Tage, wo er zuerſt verſucht hatte, das Räthſel zu ent— 
ziffern. Und ſie erſchien ihm ganz wie damals: ſchwach, dürſtend nach Glück 
und von einem falſchen Schein irregeführt. Darauf folgte er dem Faden 
bis zur Gegenwart, ſtets bemüht, einen Grund für die auffällige Ver— 
änderung im Weſen einer Frau zu finden. Bald glaubte er denſelben in 
der Eintönigkeit, bald in der Kinderloſigkeit der Ehe entdeckt zu haben. 
Immer aber verwarf er dieſe Gedanken wieder. 

Sicher liebte ihn ſeine Frau. Nach Allem, was er für ſie gethan, was 
fie ihm ſchuldete, mußte fie ihn lieben. Er hatte fie gerettet, hatte ihr ſeine 
Liebe geſchenkt, ihr Achtung an Stelle allgemeiner Verachtung, Freuden an— 
ftatt des Schmerzes, Leben anſtatt des Todes gebracht. Was wäre ohne 
ihn aus ihr geworden? 

Das aber machte ihn gerade traurig; liebte fie ihn deim mur aus 
Dankbarkeit? Dankbarkeit ift doch nicht Liebe. Liebte fie ihn wirklich? 
Hatte fie ihn je geliebt? Schließlich wagte er nicht, auf die Frage zu ant— 
worten; der Zweifel gewann größere Macht. Das Gefühl der Dankbarkeit 
konnte das vergangene Glück wohl erklären. Dieſe Dankbarkeit war ihr, jo 
glaubte er, nun läftig geworden. Sie hatte ihn nie geliebt. Sie hatte eine 
Komödie geipielt, und die Masfe war ihr unbequem; in ihr Feimte und 
wuchs das unbezähmbare Bedürfnig weiblicher Undanfbarfeit, das ewige 
Bedürfniß, fih gegen das Weſen aufzulehnen, dem fie Alles verdanfte. 

Alles, was er jahrelang am weiblichen Charakter beobachtet hatte, Fam 
ihm nun zum Bemußtjein. Er verallgemeinerte die Erfahrungen, die er in 
den Scheidungsproceifen gemacht hatte, und alaubte, ftet3 geiehen zu haben, 
daß, falls der Mann vermögend war, die Frau gegen ihn ungerecht wurde, 
ihn heimlich oder offen verachtete, wie ja auch unterhaltene Frauen dem 
Geliebten, welcher fie bezahlt, nicht verzeihen fünnen. Eine aus der Armuth 
emporgerifjene rau jagt ich immer, was ihr Mann gethban, hätte jeder 
andere ebenjo, und vielleicht beifer thun können. Uebrigens Flagte er jeine 
Gattin nicht etwa an; er philofophirte nur. Er fand es logiich, daß das 
Weib, diejes ſchwache Weſen, dieſe Sklavin, deren Ketten manchmal ver: 
goldet werden, eine jflaviiche Gefinnung habe. Wenn man die Frau wegen 
der ihr vom Manne bereiteten Stellung ehrt, jo glaubt fie bald nur an ihr 
eigenes Verdienit und bildet fih ein, für das empfangene Gut hätte fie 
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weit größere Güter geopfert. Dazu kommt der Gedanke, als könne der 
Mann fih auf jeine Handlungsweife etwas einbilden und fich überheben — 
und Demütbigung, heimlicher Groll, offene Auflehnung find die Folge. Der 
Groll fteigert fich zum Haß, zum Rachedurſt, für deijen Befriedigung der 
kleinſte Zufall danı eine Gelegenheit bietet. 

Dieſe Verallgemeinerung umfaßte infolge der bei jeiner gereizten 
Stimmung erflärlihen Uebertreibung alle Frauen und richtete fich beionders 
gegen jeine Gattin. Plöglich erinnerte er fich jet, daß ihr erſter Gatte fie, 
obwohl fie arm war, aus Liebe geheirathet hatte. Ihr Proceß erjchien ihm 
in ganz neuem Lichte... Die Ueberzeugung drängte fih ihm auf, daß feine 
Leidenichaft ihn irre ‚geführt habe. Punkte, die er nicht näher hatte kennen 
wollen, Geſtändniſſe, welche er nicht hatte anhören wollen, weil fie feinem 
blinden Glauben als falſch oder übertrieben fchienen, traten ihm wieder vor 
die Seele und wurden gerade durch ihre Unvollftändigfeit, durch ihre Uns 
bejtimmtheit noch jchredlicher. 

Nun beſchlich ihn der Wunſch, noch einmal und ohne thörichte Leiden 
Ichaft, in der ruhigen Perjpective zeitlicher Entfernung alle Einzelnbeiten zu 
prüfen. Er wollte den Prozeß von Neuem ftudiren, um entweder jeinen 
Glauben wiederzufinden, oder um feine Verblendung zu beitätigen. Seine 
Zweifel jollten wenigſtens gelöft werden. 

Den Entjhluß führte er aus. Er fand die ftaubigen, vergilbten Akten, 
warf fie auf den Tiſch und vertiefte ſich ſchweren Herzens in das Studium 
derjelben, als jei e3 ein neuer, ihm unbekannter Fall, den er eben über: 
nommen hätte. Er hatte fich feſt vorgenonmen, vollitändig falt und un— 
parteiiich zu bleiben, und wurde ungerecht. Wo er die Beitätigung jeiner 
Zweifel fuchte, da fand er fie auch. Je mehr er unter der Arbeit litt, deito 
leidenſchaftlicher verfolgte er fie, und Schritt für Schritt erichien ihm Marie 
in einem ungünftigeren Lichte. Der Glanz der Schönheit, das Mitgefühl 
mit ihrer Hiflofigkeit, der Reiz des Geheimnifjes, Alles ſchwand dahin: vom 
Weib blieb nur die Chebrecherin, die Mörderin zurüd, vom Roman nur 
noch gehäffige Umtriebe, von der Heldin nur die Verbrecherin, und eine 
gewöhnliche Verbrecherin, die feigfte, verächtlichſte, — die Giftmijcherin. 

Sept legte er auf die Zeugenausjagen, die ihn damals entrüfteten, Gewicht; 
fie jchienen ihm glaubwürdig, die Beweije erdrüdend. Die Aufzählungen des 
Staatsanwalts waren nunmehr der Ausdrud der einfachen reinen Wahrheit. 
Seine Vertheidigungsrede wagte er gar nicht wieder durchzuſehen; er jchämte 
fich ihrer von vornherein als einer lächerlihen Thorheit, einer feiner jelbft 
unwürdigen Selbittäufhung, einer Entwürdigung des Gerichtähofes. 

* a " 
* 
Ihr Leben war ſehr ſtill geworden; jedes hatte ſich in feine Gedanken 


zurückgezogen; ſie war niedergeſchlagen, er ohne Zärtlichkeit und nur an— 
ſcheinend ſorglos. 
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Daguerre wollte ſich nicht jcheiden lajjen. Die Klage wäre das Ein— 
geitändnig jeiner Thorbeit, des Irrthums gewejen, dem er zum Opfer ges 
fallen. Stolz hielt ihn an dieje Frau gefejlelt; er war für ewig an feine 
Kette aeichmiedet. 

Seine Gedanken ließen ihm feine Ruhe, ihr Werl war nicht abge 
ichloffen. Da jeine Frau ihn nicht geliebt hatte, da fie ihn nicht liebte, 
fragte er fi, wen jie denn liebte? Seltſamerweiſe erwachte in ihm eine 
unerwartete Eiferſucht. Da er jie traurig wußte und von der Langeweile 
ihres freublojen Lebens verzehrt, glaubte er, fie liebe nicht: wenn fie geliebt 
hätte, würde ihr Herz Nahrung gehabt haben, ihre Nervofität würde fich 
berubigt haben, Marie wäre glücklich geweien, da fie das ihr nöthige Lebens: 
element hätte. Oder jollte fie gar eine unglüdliche Liebe im Herzen tragen? 
Er juchte rings um ih. Er beobachtete da3 Hausmädchen, Fam. wiederholt 
tagsüber vom Gericht nad) Haufe, forſchte, wenn Marie ausging, heimlich 
nach dem Grunde und folgte ihr, wenn fie zur Kirche ging. 

Da erinnerte er fich plötlich ihres früheren Geliebten, des Mitſchuldigen 
am Verbrechen, jenes todt geglaubten Flüchtlings, deifen Spur verloren war. 
Ein Lichtitrahl erhellte die Nacht jeiner Zweifel, eine Offenbarung überfam 
ihn. Der Mann war in Paris, in ihrer nächſten Umgebung. Sie hatte 
ihn wiedergefunden; fie liebte ihn nod. Niemals hatten fie jeit ihrer Ver: 
beirathung von diefem Menſchen geſprochen. Daguerre hatte ficher geglaubt, 
jeine Frau verachte, hafje ihn, der fie beinahe in's Verderben geftürzt und 
feige geflohen war. Dieje Annahme erſchien ihm jet aber als kindiſch. 
Eine Frau befreit fich nicht jo leicht von der Herrichaft eines Mannes, der 
die Macht bejeilen, fie zum Verbrechen zu verleiten. Dieſer erjte Geliebte 
hatte fie für immer in jeiner Hand, Marie mochte ſich auflehnen gegen feine 
Herrſchaft; beim eriten Wink. war fie unterjocht, beſiegt. 

est war ihn an feiner Frau Alles erflärlich. Diesmal war er ohne 
Zweifel auf der rechten Fährte. Ihre Laumen waren die Folge eines doppelten 
Willens, des ihrigen umd desjenigen des Anderen; ihre Niedergejchlagenheit 
rührte von jener neuerdings empfundenen Macht ber. 

Daquerre erſchrak. Diejer unfichtbare Menſch ängſtigte ihn, wie ein 
dunkler, verlaffener Weg, auf dem ihm in jedem Augenblid ein verborgener 
Räuber entgegentreten könnte. 

Gewiß, eine unbeitimmte Gefahr bedrohte ihn. Die unmiderruflich 
bervorgetretene Vergangenheit - zeigte ihm, daß die damalige und Die jegige 
Tage die gleihe war. Er ſchloß vom Bekannten auf das Unbekannte, von 
dem früher Geichehenen auf das, was in Zukunft geichehen mußte. Jetzt 
nahm die Gefahr eine deutlichere Geftalt an. Wie früher ihren eriten Gatten, 
fo Hinterging ihm Marie jet mit jenem Menjchen. Mußte ihr nun nicht 
Daquerre, ganz wie damals ihr eriter Mann, im Wege ftehen? 

Eines Nachts mußte Daguerre fich erheben; er fühlte fich unwohl; es 
ihien eine Grfältung zu fein. Da fam ihm ein Verdacht, ein fchauderbafter 
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Verdadt. Doch er verwarf ihn jofort: es war unmöglid. Er lachte über 
fich ſelbſt, und fait hätte er jet jeine Ungerechtigkeit vollends erkannt, faft 
wäre er jeiner Frau zurücgegeben worden. Als er fich jedoch am anderen 
Morgen im Spiegel betrachtete, fand er, daß er blaß ausjah und mager 
geworden war. Nm fiel ihm ein, dab er oft fchlaflofe Nächte gehabt und 
über Appetitlofigteit geklagt hatte. Sein Unwohlſein jchien ihm weiter zurück— 
zureichen, bis in jene Zeit, wo er zuerit Verdacht jchöpfte und wo er durch 
jeine eiferfüchtigen Nachforſchungen jeiner Frau läſtig werden mochte. 

Immer neue Thatjachen jchienen jeinen Argwohn zu beftätigen. War 
die Haltung feiner Frau während des legten Proceſſes nicht auffällig genug? 
Mit welch’ fieberhafter Angſt verfolgte fie doch heimlich alle Einzelnbeiten. 
Sicher wollte ſie lernen, ein zweites Mal vorfichtiger zu fein und die Fehler 
zu vermeiden, welche fie jelbit und ihre Nachfolgerin des zweiten, jo ähnlichen 
Proceſſes gemacht hatte. Und nun ging fie, durch Die doppelte Erfahrung 
gewißt, langjam, ficher, unverjöhnlich zu Werke. 

Wenn er fie ausnahmsweije heiter ſah, jo erbleichte er, denn fie freute 
fich ihres Werkes. War fie nachdenklich, jo ſann fie auf eine neue Lift, 
juchte eine ſichere Wirkung. War fie traurig, jo ging ihr das Werk zu 
langjam von Statten, fie war mit fich unzufrieden, daß fie troß des Drängens 
des „Anderen” nicht den entiheidenden, legten Schlag jofort wagte. 

Eines Tages fragte er, wie im Scherze, unbefangenen Tones: 

„Wie heißt er doch aleih? Du weißt? Dein Geliebter ?” 

Sie erbleichte empört. Sogleich aber jenkte fie, von Schmerz erfüllt, 
den Kopf und verbarg ihre Thränen. Daguerre ſchwieg erjchroden. Dieje 
Bläſſe, die abgewandten Augen, das Entjegen in ihrem Gefichte war ein 
unummundenes Gejtändniß. 

Nach einer Pauſe murmelte fie mit Ichmerzlicher Miene: 

„Hatte ich damals nicht Recht?“ 

Als er fie mit erhobenen Augenbrauen anjchaute, fuhr fie janft fort: 

„Für Dich läßt fich mwenigitens Alles wieder gut machen. Wenn Du 
willſt, daß ich verihwinde; wenn Du Dich jcheiden laſſen willjt, ih bin es 
zufrieden. Ja — umd die Thränen traten ihr in die großen traurigen 
Augen — ich bitte Dih darum! Willſt Du nicht?“ 

Er jtellte fi) eritaunt und fragte: 

„Wieſo denn?“ 

Der Blid jeiner Frau traf den feinigen. Sie ſchaute ihn lange an, 
ſenkte die Augen und jagte einfach, ganz leife: 

„ie Du willit, lieber Dann.” 

Daguerre war wider Willen ergriffen, erichüttert. Im feinem Innern 
lebte noch eine gejunde Negung, die ihn trieb, den Bann zu bredien und 
jeine Frau um Verzeibung zu bitten. Aber er widerftand. Die Scheidung! 
Das war es: er war ihr unbequem! Die Scheidung, um den Anderen 
zu beirathen. Er glaubte in dem jo gemachten Vorſchlag ein augenblicliches 
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Erwachen ihres Gewiſſens zu erblicken, einen flüchtigen Lichtſchein der ver— 
brecheriſchen Nacht, in welche ſeine Frau verſunken war. Vielleicht war ſie 
nicht zurechnungsfähig, vielleicht litt fie an einer Manie, die fie verhängniß— 
voll zum Gifte trieb? 

So ſchien ihm die Gefahr erhöht, da er jelbit feine Berürchtungen aus: 
gedeutet hatte. Er glaubte fi) von Gift bedroht; ob es nun um jenes Geliebten 
willen, oder wegen eines beliebigen Anderen war, fonnte gleichgiltig jein. 
Der frühere Geliebte ſchien ihm plöglich gar zu romanbaft. Die Angft verließ 
ihn aber nicht mehr. Er fing nun an, Alles zu überwadhen. Er juchte in 
der Küche; er ftöberte in den Eden; er wollte durchaus irgend etwas Ent: 
jegliches finden, und da er nichts fand, wuchs fein Argwohn. Er zergliederte 
ängſtlich jeine vermeintlichen Krankheitserſcheinungen, trat alle Augenblice 
vor den Spiegel, fand fich bleich ausjehend, betrachtete die Zunge und war 
überzeugt, daß jein Körper von einem jchleichenden Fieber untergraben jei. 
Ein Zweifel war nicht mehr möglih: Daguerre ſiechte langſam dahin, ohne 
daß jemand die Auszehrung oder ihren wahren Grund ahnte. Er rechnete 
zurüd zum Anfang der Vergiftung und fragte fich, wie lange Zeit das Werk 
bis zu jeinem Abſchluß noch brauchen werde. 

Immerwährend famen bittere Worte auf feine Lippen, grauſame Anz 
ipielungen, berechnende Andeutungen, die er mit Falten Blicken begleitete, 
Sie verjtand nur das Eine, dab er unglücklich, unfäglih unglüdlich war und 
nur um ihretwillen, nur dur fie. Sie bemerkte weder die Art und Weije, 
in welcher er die Gerichte prüfte, noch daß er an denjelben einen befonderen 
Geſchmack wahrzunehmen vorgab, noch daß er nur von den Schülfeln koſtete, 
von denen fie vorher gegeſſen, und alle anderen beharrlich zurückwies. 

Sie hatte nur einen verzweifelten Gedanken, fie wollte fterben. 


* n 
* 


Eines Morgens beſchrieb Daguerre beim Frühſtück ſeiner Frau mit um— 
ſtändlicher Deutlichkeit die Störungen ſeiner Geſundheit. Marie rieth ihm 
beängſtigt, nach dem Arzte zu ſchicken. Sie befürchtete eine geiſtige Störung. 
Indeſſen betrachtete er den Kaffee mit einem ſo deutlichen Mißtrauen, daß 
es ihr nicht entgehen konnte. Er prüfte die Farbe im Löffel und an den 
Rändern des Porzellans und ſchüttelte ſich, als wenn ihm der Geruch ver: 
dächtig vorkäme, mit großem Widerwillen. 

„Was denkſt Du nur,“ ſagte ſie, „der Kaffee iſt ſehr gut.“ 

„Möglich; ich möchte ihn aber gar zu gern unterſuchen laſſen. Ich bin 
doch ſehr neugierig, was man in den Kaffee gethan hat.“ 

Dieſes ſeltſame Weſen erſchreckte ſeine Frau. Unwillkürlich beharrte 
ſie bei ihrem Schweigen, als erwartete ſie eine offenere, deutlichere Beleidigung. 
Sie ahnte, daß fie nun endlich verſtehen würde, was Daguerre ſeit To 
langer Zeit beunruhigte. Sie wollte reden, und über dieſe ſchreiende Unge— 
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rechtigfeit empört, auf eine bündige Erklärung dringen. Da jagte er mit 
graufamem Spotte: 

„Richt wahr? Deinem eriten Manne thateit Du das Gift in den 
Kaffee?“ 

Sie fuhr empor, leichenblaß, den Wahnfinn in den Augen. Sie fiel 
wieder zurüd auf den Sejjel, dem Erfticden nahe. Sie frümmte fi vor 
Schmerzen und juchte fich das Kleid zu lodern, um Luft zu fchöpfen. Sie 
athmete jchwer, und mit Mühe rangen ſich einige Laute der Entrüftung aus 
ihrer Kehle: 

„seigling! Feigling 

Diesmal war es zuviel, Keine Demüthigung war ihr eripart worden. 
Dies aber ging zu weit, Und er, er gerade! Das war nichtswürdig! 

Daguerre betrachtete fie, kalt, ohne ein Zeichen des Mitleids, ohne eine 
Bewegung, um ihr zu Hilfe zu kommen. 

Da raffte fie mit einer legten Anftrengung ihres Muthes alle ihre Kraft 
zuſammen. Cie faßte fi) wieder und erhob fich wirren Blicks, das Geficht 
glühend roth, von Qualen gefoltert. 

„Run?“ höhnte er, „gebt es Dir wieder beijer?” 

„Kein Wort mehr!” berrichte fie ihn an. 

Und wie wahnfinnig, mit einem erjticten Schrei, die Hände gegen die 
Stimm gepreßt, die ihr zu zerjpringen drohte, floh fie hinaus, in ihr Zimmer. 

Falt im jelben Augenblid hörte man durch die Wand einen dumpfen 
Fall... Daquerre fuhr zufammen. 

„Juſtine!“ rief er. „Meine Fran it krank. Sehen Sie doch nad, 
ob fie nicht meiner bedarf.” 

Das Kammermädchen ging; fofort aber hallte das Haus von ihrem 
Rufen wieder: 

„Herr Daquerre! Herr Daguerre!” 

Gr erhob ih. Das Mädchen zitterte am ganzen Körper. Ihre Zähne 
ichlugen auf einander, Entjegen malte ſich in ihrem Geficht. 

Er ſah feine Frau am Boden, lang ausgeitredt liegen, wie vom Donner 
gerührt. Auf dem Teppich lag ein Fleines Fläjchchen. 

Sie hoben fie auf und legten fie auf’3 Bett. 

„Schnell zum Arzt!” jagte er zum Mädchen. 

Er blieb nachdenklich allein bei der Todten. In jeinem Geifte wurde 
e3 aber nicht licht. Er fah nicht die langen Henfersqualen ein, die er ihr 
veruriacht hatte, nicht die ſchreckliche Sühne, deren unbewußtes Werkzeug er 
gewejen war. | Ä 

Er jeufzte tief auf, wie von einem Banne befreit. Das iſt, dachte er, 
die gerechte Strafe. 

Und das Unglüc feines Lebens blieb unwiderruflich in feinem Innern 
verſchloſſen. 


1 





Probleme der modernen Naturwiſſenſchaft. 
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Mi kları betrachtet heute eine Naturericheinung dann als erklärt, werm fie als Bewegungs— 
AN vorgang erkannt und die Gefege diefer Bewegung ermittelt find. Die große Be— 
deutung dieſer Methode beiteht darin, daß eine Erſcheinung, ſowie fie auf geiegmähige 
Bewegungen zurückgeführt ift, der mathematifchen Behandlung zugänglich wird. In diefem 
Sinne hat ſchon Kant geäußert, dab die Aitronomie vor allem den Charakter einer Willen: 
ihaft an fih trage. Seitdem hat fich wohl am meilten die Phyſik diefem, von dem 
Königsberger Philoſophen Har erfammten Ziele genähert. Auch in der Chemie machen 
fh Beitrebungen nach jener Richtung hin geltend. Ob aber für die Wiſſenſchaft von 
den organischen Wejen, für die Piologie, auch einmal der Zeitpunkt fommen wird, läßt 
fih bei der auferordentlichen Complicirtheit ihrer Ericheinungen nicht abiehen, zumal hier 
ein völlig unwerſtandenes und nach Behauptung zur Nefignation geneigter Naturforicher — 
ich erinnere an Dubois Neymonds Ignorabimus — unverftändliches Moment, nämlich 
die Empfindung hinübergreift. 

Es tft fomit früher gelungen, die mathematiiche Theorie auf die Neränderungen des 
Weltfyſtems anzuwenden, ala auf Vorgänge, die ſich auf der Erde in unſcrer unmittel- 
baren Umgebung abipielen. Für die große Lebereinftimmung zwiſchen Theorie und Beob- 
ahtung auf aſtronomiſchem Gebiet iſt als claifiiches Beiſpiel die Entdeckung des Neptun 
aus den Störungen am Uranus bekannt. Diefem Triumph des menichlichen Geiſtes 
gegerrüber dürfen wir indeß nicht vergefien, daß man bisher fait ausfchliehfih die Bes 
wegungserſcheinungen innerhalb unſeres Sonnenſyſtems erforicht hat und von den Bahnen 
der Fixſterne, ımjere Sonne inbegriffen, jehr wenig weil. Miederholte Aufnahmen des 
geitimten Himmels auf photographiihem Wege veriprechen für die nächiten Jahrhunderte 
eine wenn auch beichränkte Auflöfung des legteren Problems, zumal neuerdings die 
Sbektralanalyſe ein Mittel an die Hand giebt, die Bewequngscomponente in der Geſichts— 
linie ihrem Norzeichen und ihrer Größe nach aus der Verichtebung der Frauenhofer'ſchen 
Linien zu ermitteln. Mber jelbit wenn dieſes Problem gelöit wäre, würde die Nitronomie 
noch nicht das Ziel erreicht haben, welches die analytische Mechanik vorzeichnet; dem jeit 
Kant iſt in Folge der Verbeſſerung der Teleicope, in Folge der Anwendung von Photographie 
und Spectralanalyfe auf kosmiſche Vorgänge, ſowie des Studiums der Meteoriten ein 
neuer Zweig, die phyſiſche Aitronomie, entitanden, der jich heute noch im Jugendſtadium 
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befindet. Man Hat mit äußerſt kräftigen Inſtrumenten die Oberflächen-Beichaffenheit 
unseres Mondes und der uns nächiten Planeten, 3. B. des Mars ftudirt. Insbeſondere 
intereifirt die Frage nad) uns wahrnehmbaren Veränderungen unjeres Satelliten. Zu 
wiederholten Zeiten aufgenommene Photographien werden auch bier erit endgiltig die 
Art und den Umfang, vielleicht auch die Urſache diefer Weränderungen enthüllen. Cine 
etivas genauere Bekanntſchaft mit dem Mars iſt in neuerer Zeit befonders durd Schia— 
parelli vermittelt worden. Mau befigt Starten diefes Planeten, welche dunklere und hellere 
Zeichnungen aufweiien; eritere hat man als Meere, letztere als Gontinente gedeutet. 
Seine Pole find von weißen Galotten umgeben, deren Größe ſich mit der Jahreszeit ändert; 
der Vergleich mit unſern alten Zonen erfcheint danach unabweislich. Andere Details 
fpotten wieder einer annehmbaren Erklärung, wie die zuerit von Schiaparelli geſehenen 
Linien auf den äquatorialen Gontinenten, die man Canäle genannt bat. 


Gehen wir nım zu dem Gentralförper unieres Syſtems, der Sonne, über. Ohne 
„Zweifel ift jie ein Gfuthball von enormer Temperatur; wir willen Dank der Spectrals 
analyie, daß eine Anzahl unſerer irdischen Metalle, wie Eiſen und Natrium, im ber 
Sormmenhülle in Dampfform eriitiren, dat mächtige Gruptionen glühenden Waſſerſtoffs, 
die Protuberanzen, aus ihr heroorbrechen, dab dunkle Flecken ihre Oberfläche in periodtich 
wechlelnder Häufigfeit bedecken. Welches aber die Uriachen der genannten Erſcheinungen, 
insbeiondere der hohen Temperatur diejes Weltkörpers ſind, willen wir nidıt. Am wahr: 
ſcheinlichſten iſt die Annahme von Helmholg, daß die allmähliche Gontraction die Quelle 
ihrer Wärme ſei. Allerdings iſt es bisher vergebliches Mühen geweien, eine jolche Ver— 
änderung durch Meſſungen nachzuweiſen. 


Tas größte Intereſſe Hat Sich im neuerer Zeit den Meteoriten zugeivandt, welche 
Gelegenheit bieten, kosmiſche Materie analytiich zu unterjuchen. Das bemerfensiverthe 
Ergebniß iſt, daß etwa 20 Elemente die Meteoriten zulammenicgen, welche auch als 
irdiiche befamut find; vor allem Eiſen, Nickel, Aluminium, Saueritoff, Schwefel, Phosphor, 
Kohlenſtoff als Diamant und Graphit, Waileritoff u. ſ. w. Dieſelben bilden wohl einige 
Nerbindungen, welche wir im Mineralreich nicht antreten, fie find aber ſämmtlich gute 
Bekannte, ein Verweis, daß unſere TO Elemente nicht nur die Veitandtheile unierer Erde 
find und alles deifen, was darauf lebt und webt, ſondern daß fich aus ihnen das Uni— 
verſum aufbaut. 


Im Anfange unferes Jahrhunderts führte Dalton eine Vorftellung über das Weien 
der Materie ein, welche jeitdem die herrichende geblieben ift. Er nahm zur Erklärung 
der chemijchen Grundgeiege ſowohl wie der phufifaliichen Eigenichaften der Sörper an, daß 
die &lemente aus kleinſten Theilchen aufgebaut feien, und die chemilchen Vorgänge in 
Bewegungen derjelben ihre Erflärung fünden. Der Vergleich diefer Atome mit den Welt: 
förpern, der chemiſchen Verwandtichaft mit der Gravitation lag nahe und wurde bon 
Verthollet in feiner chemiichen Statik, ſchon bald nachdem Daltons Hypotheſe aufgeitellt 
war, ansgeiprocen. Bei den Aftronomen jener Zeit begegnen wir gleichen Anſchauungen; 
jo jagt Yaplace 1816 in jeinem Essai philosophique: „Die Curve, welche ein einziges 
Atom beichreibt, iſt cbenſo feſt beitimmt wie die Bahn eines Planeten; Fein anderer 
Unterichied beiteht zwiſchen beiden als der, den unsere Unwiſſenheit hineinträgt.“ Durch 
Vereinigung von zwei oder mehr Atomen entiteht die Molefel. Bei den inneren Bewegungen 
der Körper ändert fich mm entweder die Zuſammenſetzung der Moleküle, dann gehört der 
Vorgang dent Gebiete der Chemie an, oder fie ändert jich nicht, dann tit der Vorgang, den wir 
al3 Folge der Bewegung wahrnehmen, ein phnitkaliicher. Grwärmen wir 3. B. eine ganz 
mit Waſſer gefüllte Flaſche, jo flieht daflelbe über, indem es fich ausdehnt, die Waſſer— 
molefeln find unverändert geblieben, fie haben aber eine Bewegung vollzogen, indem ich 
ihre Abftände vergrößerten. Leiten wir durch dad Waller den galvaniſchen Strom, fo 
zerfällt e8 in zwei Sale; wir erffären diefen Vorgang als eine Trennung in die vorher 
vereinigten Waſſerſtoff- und Sauerſtoffatome und nennen ihn einen chemtichen. 
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Das legte Ziel der Phyſik und Chemie ift die Begründung einer Mechanik der Mole- 
Eile und Atome, welche die Erſcheinungen als nothiwendige Conſequenzen eines oder einiger 
Belege abzuleiten vermag, wie es der Aitronomie gelungen it, die Gonfiguration unferes 
Planetenſyſtems mit Hilfe des Newton'ſchen Attractionsgeieges für lange Zeiträume vorher— 
zujagen. Auf phufifaliiihem Gebiete, dem Gebiete der Molekularmechanik, hat die mathe: 
matiiche Methode glänzende Erfolge erzielt, nachdem in den vierziger Jahren unjeres Jahr: 
hunderts durch Nobert Mavner, Joule und Helmholg das Princip von der Erhaltung der 
Kraft entdeckt war. Mit Hilfe deſſelben gelang es insbeſondere, die Wärme als eine Art der 
Bewegung aufzufafien. Um die Erſcheinungen des Lichtes, der jtrahlenden Wärme, des 
Magnetismus ımd ber Glectricität der mathematischen Discuſſion unterwerfen zu konnen, 
bat man die Supotheie vom Aether aufgeitellt und dadurh den Zuſammenhang diejer 
Kräfte dem Verſtändniß näher gerüdt. 


Während die Wiſſenſchaft auf dem beiten Wege iſt, eine Molekularmechanif zu be= 
gründen, find die Ausiichten auf eine Atommechanif nicht jo günitig. Halten wir uns 
baher zunächſt au einige näher liegende Probleme, welche die Gegenwart beichäftigen. 

Nachdem Dalton jeine atomistische Hupotheie aufgeitellt hatte, erblichte die (Chemie 
unter ber Megide von Berzelius ihre nächitliegende Aufgabe in einer möglichit ſcharfen 
Beitimmung der Atomgewichte. AB man zu Hinlänglic; genauen Zahlen gelangt war, 
fonnten gewilfe Gejegmäßigfeiten nidt länger verborgen bleiben. Für die Elemente 
Chlor, Brom und Jod hatte man die Atomgewichte 35,5; 80; 127 gefunden. Diefe 
drei Clemente find einander jehr ahnlich, was fich rein äußerlich ſchon durch den Gerud) 
geltend madıt; fie vereinigen ſich leicht mit Metallen, ihre Silberverbindungen werden 
durch das Licht zerlegt x. Betreffs aller Eigenschaften jedoch hält das Brom die Mitte 
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jo ftimmt daſſelbe annähernd mit dem Atomgewicht des Broms überein. Gewiß eine 
merfvürdige und feineswegs zufällige Eriheinung, zumal jich bei der Betrachtung der 
übrigen Glemente noch mehr analoge Fälle ergaben. Mendelejeff und Lothar Meyer 
entdeckten dam, daß eine viel allgemeinere Geſetzmäßigkeit hervortritt, werm man die 
ſämmtlichen Elemente nach ſteigendem Atomgewicht ordnet. Es fehren dann ähnliche zu 
einer natürlichen Gruppe gehörige Grundſtoffe in gleichen Abitänden wieder; damit war 
ein natürlidies Syſtem gewonnen, und der weitere Ausbau deilelben ift eine der Haupt— 
aufgaben der modernen Chemie. Mendelejeff mußte in jenem Syitem Lücken laijen für 
bi3 dahin unentdeckte Glieder; er ſagte die Eigenfchaften derielben aus ihrer Stellung bis 
in’s Einzelne voraus; als er feine Tabelle aufitellte, fehlte ein Glied zwiſchen Calcium und 
Titan. Tas Atomgewicht deſſelben mußte 4 fein, das Oxnd die Formel M, O, haben, 
kurz das hwpothetiſche Element wurde genauer beichrichen, als es bei manchem andern, 
ihon lange befannten möglich geweien wäre, und was die Hauptiache ift, vor einigen 
Jahren wurde es in dem Scandium ınit allen vorausgelagten Eigenichaften entdedt. 
Tie Auffindung neuer Elemente hat jomit ein ganz anderes Intereſſe erhalten als früher; 
die Tabellen des ruiftichen Forſchers machen die Eriitenz von hundert Grunditoften wahr: 
iheinlich, während erſt 75 mit Sicherheit bekannt find. Welches iſt nun die Uriache 
diejes wunderbaren Gejeges? Daß die Grundſtoffe ihren Namen mit Nect tragen, wird 
ſehr zweifclhaft. Es ift nicht jedes eine Welt für fi, wie man früher glaubte, ſondern 
fie bilden ein geſetzmäßig verfnüpftes Ganzes. Welch großartiges Problem bietet fic) 
bier dem raſtlos forichenden Menichengeiite dar. Man darf hoffen, dab der Erkenntniß 
einer Einheit der Kraft ſich jpäter einmal die Zurückführung der bunten Schaar der 
Elemente auf einen einzigen Urſtoff hinzugeiellen wird, 





Grohe Erfolge, aber auch zahlreiche Probleme hat die organtiche Chemie aufzuweisen, 
Man denke nur an die modernen Arznei» und Desinfectionsmittel, die Anilinfarben, die 
Smtheie des Alizarins, welche den geſammten Krappbau Südfrankreics zum Eingehen 
brachte, an den fünftlichen Indigo, dem es allerdings der hohen Herſtellungskoſten wegen 
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noch nicht gelungen tft, den natürlichen aus dem Felde zu ichlagen, an die vor Kurzem 
gelungene Suntheie des Traubenzuders, welche die verlodende Ausficht eröffnet, auch 
andere Kohlenhydrate zu erzeugen, für welche bisher die Pflanze das Monopol beiaß. 
Andererjeits hat diefer Zweig bes chemiichen Wiſſens vor Allem dazu beigetragen, unfere 
Einſicht in die Conftitution der Materie zu befördern. Noch in den eriten Decennien 
unseres Jahrhunderts galt dad Dogma, daß Körper von gleicher qualitativer ımd quan— 
titativer Zufammenjegung völlig identiich feien, ES war im Sahre 1823, als Liebig 
feine Analyſe eines organischen Silberialzes, des fnallfauren Eilbers, mit der Analyie, 
die MWöhler für das von ihm unterſuchte cyanfaure Silber mitgetheilt hatte, verglich und 
pöllige Uebereinftimmung ber beiberfeitigen Ergebnifie entdedte. Das erite war, daß 
Liebig Wöhler eines Fehler beichuldigte; als er jedoch beide Analyſen wiederholte, 
ergab ſich, daß die Angaben richtig waren; man hatte in der That zwei Subitanzen 
von völlig gleicher Zuſammenſetzung und gänzlich verichiedenen Eigenjchaften kennen ge= 
lernt. Dieje Erſcheinung wurde als Iſomerie bezeichnet und auf eine berichiedenartige 
Pindimg der Atome im Moleful zurüdgeführtt. Das Streben, jolche Iſomeriefälle 
theoretiich vorherzufagen und aufzufinden, hat dem weiteren Ausbau der organischen 
Chemie außerordentlich gefördert. Während man zuerit den Structurformeln, welche 
das Ergebniß sorgfältiger ſynthetiſcher und analytiiher Experimental-Unterſuchungen 
waren, feine räumliche Bedeutung beimeffen wollte, iſt man neuerdings jeit Erjcheinen 
der Schrift des holländischen Chemiters van t’Hoff „La Chimie dans l’espace“ kühner 
geworden und fucht durch Verfnüpfung chemiicher und phyſikaliſcher Thatiachen Auskunft 
über die räumliche Lagerung der Atome im Molekül zu erlangen. Es it aus dieſen 
Peitrebungen ein ganz neuer Zweig der Chemie in der Entitehung begriffen, dem man 
ben Namen Stereodyemie beigelegt hat. 


Troß dieſer Erfolge haben manche Subitanzen fid) noch nicht das Geheimniß ihrer 
chemiichen Natur entreißen laſſen. Insbeſondere find es die Eiweihitoffe, die fich bisher 
als wenig zugänglich erwieien haben; jene überaus wichtigen Körper, welche die Träger 
des organischen Lebens find. Sollte ihre Simtheje gelingen, wie man mit Recht hoffen 
darf, jo würde immer noch ein weiter Weg übrig bleiben bis zur NAufflärung der Natur 
der organifirten Materie, es ift dies das höchſte und Leite, dem heute lebenden Geichlecht 
faft unnahbar jcheinende Problem. 


Man hat fih bis vor furzem begnügt, die organiftrte Materie, wie jie uns in dent 
ankerordentlichen yormenreichthum der Thier- und Pflanzenwelt entgegentritt, vorwiegend 
deicriptiv zu behandeln und nach einem urſächlichen Zulammenhang auf dielem Gebiete 
faft garnicht gefragt. Tot rumeranus species, jagt Lime, quot creavit ab initio 
infinitum ens. Auf dem gleichen Standpunkt verharrte auch noch Eupier, der Mann, 
welcher durch feine umfaſſenden anatomischen Unterſuchungen zuerit die Grundtypen, auf 
welche fich die unzähligen niederen Ihierformen zurüdführen Laffen, erkannte. Für ihn 
waren diefe Typen ebenio viele Schöpfungspläne. Cuvier beherrichte auch die Geologie 
jeiner Zeit; die foſſilen Ueberreite zahlreicher ausgeſtorbener Organismen waren ihm be— 
kannt. Das Facit in theoretiicher Hmficht war aber die Aufitellung feiner fonderbaren, 
eine Harmonie mit der bibliichen Ueberlieferung anftrebenden Kataitrophenlehre. Danadı 
waren nach jeder geologischen Periode die Bewohner unieres Planeten vernichtet worden, 
um einer neuen, unmittelbar aus der Hand des Schöpfer® hervorgehenden Lebewelt Plag 
zu machen. Gegen bie Mitte unferes Jahrhunderts vollzog fih in der Geologie ein großer 
Umſchwung; e8 war vor allem das Nerdienft Lyells, daß er den vorhandenen Zuſtand 
der Erdrinde aus den noch heute wirfiamen Kräften erflärte. Er zeigte, wie durch Summa-= 
tion Heiner, aber durch lange Zeiträume hindurch anwährenderEinflüffe große Veränderungen 
hervorgehen können; kurz daß ſich der Bau der Erde begreifen läht, ohne die Voraus— 
ſetzung folcher periodiſch auftretender, alles Xeitehende durcheinander wirfelnder Kataſtrophen, 
wie fie Guvier angenommen hatte. Damit war aber auch die Piologie gezwungen, jene 
Scöpfimgstheorie aufzugeben und eine ebenſo allmähliche Entwickelung und Umbildung 
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der organischen Welt anzunehmen. Daß die Zeit für einen ſolchen Fortichritt gefommen 
war, leuchtet ſchon aus der Thatjache hervor, daß gleichzeitig ziwei Naturforjcher, Darwin 
und Wallace, unabhängig ton einander, dieje Lehre vom Transformismus begründeten, 
ber eritere in hervorragend umfaffender und vollendeter Geftaltung in ſeinem 1859 er— 
jchienenen Buche von der Entitehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl. Bei aller 
Anerfennung, welche die von Darwin aufgefundenen Momente verdienen, ericheinen diejelben 
doch nicht ausreichend, eine urjächliche Erflärung der Lebetvelt zu geben. Immer wieder 
taucht die Frage auf, ob allein durch nügliche Anpaffung aus der Amöbe, dem mikro— 
ſtopiſch Heinen Protoplasmaklümpchen, da3 aus Millionen wunderbar zujammengefügter 
Zellen aufgebaute Wirbelthier oder gar der Menich, welcher dichtet und denkt und ſich 
die Naturfräfte zu Dienerinmnen macht, hervorgehen fonnte. Verſetzen wir uns ferner 
zurück zu den Anfängen des Lebens, die Erde empfängt oder bringt die eriten einfachiten 
Organismen hervor, alle entwicelteren Weſen fehlen noch; wie kann bei diefer Einförmigfeit 
das Spiel der natürlichen Ausleie, das wir jest bei der ungeheuren Gompficirtheit der 
organiichen Welt vor ums jehen, begonnen haben. Man darf ferner nicht vergeſſen, daß 
die Frage nad) der Entftehung der organifirten Subftanz und der Natur ihrer wunder: 
baren Eigenſchaften von der Selectionstheorie gar nicht berührt wird. Mit der leteren 
bat die Biologie alio nicht etwa ihre Krönung und ihren Abſchluß gefunden, jondern fie 
hat erſt die ganze Größe ihrer Aufgabe erkannt. Sie hält fejt an der Lehre von einer 
allmählihen Enttwidelung der Lebewelt und ſucht dieje Entwicelung, ſowie überhaupt 
das Weſen der organilirten Subitanz aus den der Materie innewohnenden Kräften zu 
erflären, denn auch ihr ſchwebt das Endziel tor, welches Kant und Laplace ald das höchſte 
wahrer Wiſſenſchaft bezeichnet haben, nämlich die Yorgänge in der Sprache der Mechanik 
zu beichreiben und aus einander abzuleiten. 





Nord und Efid. LXIL, 184. 9 





Slluftrirte Bibliographie. 


Goethes Mutter. Gin Lebensbild nah den 
Quellen von Dr. tarl Heinemann, Dritte ver- 
beiierte Auflage. Mit vielen Abbildungen in um) 
außer dem Tert und vier Heliograviiren. Leipzig. 
Artur Seemann. 


Am 28. Auguft 1891 jchrieb der Herausgeber 
diejes ſchönen Werkes das Vorwort zur erften Aus— 
gabe; jet — im Mai 1892 — liegt uns bereits 
die dritte ſtarke Auflage vor, nicht unerheblich er: 
weitert und namentlich noch durch mehrere ganz neue 
und ſehr intereffante Abbildungen bereichert. 

Ein ſolcher buchhändleriiher Erfolg iſt m 
Deutichland, dem gelobten Lande der Leihbibliothekare, 
auffällig. Er ericheint aber beſonders bemertens- 
werth und zugleich auch höchit erfreulich, wenn wir 
den Umfang und den Inhalt des Buches erwägen, 
das in jo kurzer Zeit zu den Bicherfammlungen 
und auf die Salontiſche der — deutſchen 
Familie, ebenſo wie in die Bibliotheken der Fach— 
gelehrten den Weg gefunden hat. Dieſes Buch be— 
ſpricht keine aufregenden politiſchen Ereigniſſe der 
Gegenwart; es iſt keine kirchliche oder antikirchliche 
Tendenzſchrift; es malt keine Lock- oder Shred: 
bilder aus einem ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaate aus; 
e3 handelt nicht von Fragen der Schulreform, ja 
nicht einmal von jolchen der Spracdrictigleit oder 
„Sprachdummheit.“ Schriften, deren Inhalt einer 





Eilhouette der Frau Rath Goethe. 3 3 
(Aus Rehlere Oepenfblättern.) ea; der erwähnten Stategorien angehörte, haben (nament- 
2 


Goethes Mutter. 3. Aufl. ©. 265. [ih wenn ste in Broſchürenform erichienen) aller— 
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dings aud in Deutichland in legter Zeit mafjenhaften Abſatz gefunden und find — 
wenn wir den Herren Werlegern glauben dürfen — in vielen Taujenden, ja Zehn: 
taufenden von Eremplaren verbreitet und gefauft worden. 








Goethehaus in Frankfurt vor dem Umbau (1765). Nach der Zeichnung von Reiffenftein. 
Heinemann, Goethes Mutter. 3. Aufl. €. 18. 


Hier aber handelt es fid um feine Brofchüre und um feine directe Berührung mit 
den Tendenzen und Strömungen des Tages. Es iſt ein ftattlicher, ſchön und reich illu— 
ftrirter Band von 25 Bogen, der für den Preis von 6,50 Mark geboten wird. Es iſt 

9* 


Word und Süd. 





Ghriftiane Vulpius. Nach der Kreibezeichnung von F. Bury im GoethesNationalmufenm zu Weimar (um 1m). 
Heinemann, Goethes Mutter. 3. Aufl. ©. 278. 
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das Lebensbild einer Frau des achtzehnten Jahrhunderts, das der Verfaſſer uns in ſach— 
fundiger und würdiger Darſtelluag vor Augen führt. Freilich einer Frau, in der alle 
anziehenden Eigenihaften eines ruhig-bürgerfihen Familienleben: zujammentrafen mit 
mannigfachen perjönlichen Beziehungen zu den Literariichen Bewegungen unſerer klaſſiſchen 
eit. Fe — iſt Elan nicht nur innerhalb der häuslichen und ftädtiichen Ver: 
ebte, fondern auch nad ihrem oe und brieflichen Verkehr 
— — Verjönlichkeiten, mit denen fie in Verbindung fam durch den 
berclichen Sohn, den fie in blühender Jugendfriiche dem gereiften Gatten geichenkt hatte, 
dem fie ihre SFrohnatur und ihre Luft zum Fabuliren mitgab, den fie mit mütterlicher 
——— pflegte und hätſchelte ihr Leben lang, und für deſſen dichteriſche Bedeutung 
und Wirfjamkeit fie doch en ein Verſtändniß Hatte, das weit über den naib-haus— 
mütterlihen Standpunkt ſich 
Vielgenannt war ja Freilich bie „Frau Rath“ ſchon lange vor dem Gricheinen des 
Heinemann’ichen Werkes. 





Eliſabeth von Türdheim, geb. Shönemann. (Boethes Lill in fpäteren Jahren. Nah einem Stich im 
Freien deutfchen Hocftift zu Frankfurt Ü M.) Heinemann. Goethes Mutter. 3. Aufl. ©. 88, 


find Goethes eigene Schilderungen in „Wahrheit und Dichtung“; aber 

ee und — immer nur einzelne, gelegentlich in der Selbitbio- 

ee vorkommenden Grlebniffe, bei denen der Einfluß oder die Mitwirtung und hilf— 
Kon, in dus der Mutter heroorzubeben war. Der Dichter hatte allerdings die 
in das achtzehnte Buch von „Wahrheit und Dichtung“ eine zufammenfaffenbe 
Charalteriſtik jeiner Mutter einzuicalten; er gab dem Entwurfe dazu die bezeichnenbe 
— — „Arifteia der Mutter”, weil fi ie in diefer Partie — wie einzelne griehtiche 
er manchen Partien der homeriichen Geſänge — die Hauptperion werben jollte. 
was ber alte Goethe nach einigen jehr beachtenswerthen ingangsworten (Weimarer 
Goetheausgabe 29, Pu zu — — — hatte, waren ſchließlich nur 
Excerpte aus dem ihm im Manuſcript mitgetheilten Buche der phantaſievollen Bettina 
von Arnim. Diejes Buch jet: 66 oethes — mit einem Kinde“) hat dann 
sad) feinem erſten Erſcheinen (1835) viel dazu beigetragen, die Geſtalt der Frau Rath 
populär zu machen; von den Briefen ift aber nur Weniges echt, und das Ganze fit 


132 — Nord md Sid. — 


nicht eine zuverläſſige biographijche Quelle, jondern ein phantajtiich ausgeihmücter Roman, 
dem als jolchem jein Werth nicht abgeiprochen werden jol. Alle jpäteren Darftellung en 
haben lange unter dem Mangel an zuverläffigem Duellenmaterial zu leiden a 

An der Vermehrung und kritiſchen Sichtung diejes Materiales haben viele eifrigen 
Soethefreunde Jahre lang gearbeitet; jo namentlich auch F. Zarnde, deſſen der Ver— 
faffer auf dem Widmungsblatte der neuen Ausgabe dankbar gedenkt. Aber erſt feit der 
Eröffnung des Goethearhivs in Weimar wurde das Quellenmaterial in dem wünſche ns⸗ 
werthen Maße vervollftändigt; vor Allem durch die höchſt bankenswerthe Veröffentlichung 
fämmtlicher erhaltenen Briefe der Frau Nath an die Herzogin Amalia von Weimar, jo= 
wie auch ihrer Briefe an den Sohn jelbit, an die Schwiegertochter Chriftiane und den 
geliebten Enkel August (Schriften der Goethegeiellihaft Band I. und IV). Erſt jeit 





—— 


Herzooin Amalia von Weimar. Nach dem Delgemälde im Beſitze von Artur Seemann in Leipzig. 
Heinemann, Goethes Mutter. 3. Aufl. S. 137. 


dem Bekanntwerden diefer Quellen war es möglich, ein getreues und vollitändiges Wild 
diejer edlen Frauengeitalt zu entwerfen; und in der That, dieſes Bild bedarf feiner 
phantaftiichen Ausſchmückung und feiner künſtlichen Verichönerung, um für alle Zeiten 
anziehend und feſſelnd zu bleiben ! 

Herr Dr. Karl Heinemann war der erjte Biograph von Goethes Mutter, dem diejes 
neue, ſehr umfangreiche Material voll zur Verfügung ftand; er hat e& in völlig ſach— 
fundiger und zugleich pietätvoller und würdiger Weiſe für fein Buch verwerthet. Indem 
wir ausdrücklich noch betonen, daß Heinemann Daritellung ſich gleich feru hält von 
überihtwänglicher Bewunderung, wie von trocdener Nüchternheit, und daß er nicht mur 
die Perfönlichkeit feiner Heldin ſelbſt zeichnet, jondern auch überall reiche Ausblide auf 
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den Hintergrund ber geſellſchaftlichen und literariſchen Zuſtände ihrer Zeit eröffnet, ver— 
weiien wir für alle Einzelheiten des Inhaltes den Leſer auf dad Bud) jelbit. Er wird 
finden, daß unſer Lob fein übertriebenes iſt. 

Ein gleiches Lob verdient aber auch die NAusftattung des Werkes und namentlich 
der reihe Schmud feiner Jlluftrationen (fajt 50 in der neuen Ausgabe!). Ein Theil 
derjelben war ſchon durch andere, freilich oft ſchwer zugänglide Publikationen befannt 
geworden; viele aber werden bier zum eriten Male veröffentlicht, und fait alle find 
fauber und geichmadroll ausgeführt. Wir fügen nur einige Bemerkungen über die= 
jenigen Abbildungen hinzu, die wir mit freundlicher Genehmigung der Verlagshandlung 
in dieſer Zeitichrift veröffentlichen. 

Der Schattenriß ron Goethes Mutter giebt die Umriffe ihrer Geſtalt in ſpäterem 
Lebensalter wieder; Heinemann Fuch enthält außerdem noch (als Titelbild) eine tor- 
zügliche Wiedergabe des ſchönen Portraits in Köln, deſſen Kopie im Frankfurter Goethe: 
bauje zu jehen ift, femer eine Thotogratüre des Gemälde ron Seckag (tom Jahre 
1761), das fie und ihre ganze Familie, in „Echäferfleidung“ aufgepugt, zeigt, und 
noch mehrere andere Abbildungen ihrer Erſcheinuug in verichiedenen Yebensaltern. Das 
Frankfurter Goethehaus ericheint hier in jeiner Gejtalt vor dem Umbau, der im 
eriten Buche ron „Wahrheit und Dichtung“ beiprocen nird; die noch jet beitehende 
Fasade des itattlihen Gebäudes jeit jenem Umbau ift S. 29 zur Vergleichung bequem 
wiedergegeben. Das Bildniß ton &oethes Lili in späteren Jahren iſt nad einer 
Zeihnung ihrer Tochter Elife ron Türdheim angefertigt. Bei Betrachtung des Bild— 
niffes ron Ghriftiane Vulpius terfteht man wohl, wie Goethe das 28. Venetianische 
Epigramm und cndere, für die noch tielfcd; verbreitete philiiterhafte Auffaſſung des 
Verhältniſſes unbegreiflien, Verſe hat auf fie dichten körmen. Das Portrait der Her: 

ogin Amalia ron Weimar läßt die Achnlichkeit diefer Fürftin mit ihrem Cheim Friedrich 

Großen ſehr deutlich erfennen. 


Bibliographijche Notizen. 


Nnterwühlter Grund Noman ton | der Landbewohner verblenden, verführen 
Anton FFreiberrn von Perfall. und mad kurzem Glüdsraufh im den 
Stuttgart, Deutiche Nerlagsanitalt. | Akgrund des Werderbens ſtürzen, wäh— 

Wie kürzlich die Zeitungen berichteten, | rend die Alten meiſt mit zäher Ausdauer 
hatte das bayeriſche Staatsminifterium über | und danfbarer Hingebung an der Scholle 
die Gutäzertrümmerung in Bayern, die | hängen, die fie ernährt, an welcher ſich 
einen bebrohliden Umfeng angenommen | ihnen die geheimnißtolle Urkraft der Natur, 
bat, —— angeordnet, welche nun die Schöpfermacht Gottes ſo wunderbar 
derartige Reſultate ergeben haben, dat reich- offenbart. Dieſe Liebe des Landmanns zur 
licher Anlaß zu Iegislativem Ginichreiten | Erde, zu feinem Beſitz, zu dem Altherge— 
gegen ſchwere Mißſtände rorhanden it. In | brachten, jchildert Perfall mit ganz bejonderer 
einem folchen Zeitpunfte ericheint mm das | Liebe, und hier ift es, wo er feine Schönsten 

Werk Perfalls, welches die &üterzertrümmer= | poetiichen Wirkungen erzielt. ES mag fein, 

ung mit Sachkenntniß und dichteriicher Straft | daß er dem Bauen hie und da Empfindungen 

behandelt. Der Roman hat — und das | unterlegt, die diefer, — wenigitens in dieſem 
pürfte mand;en Leſer etwas ftören — ſehr Grade — nicht hat und daß er fo gegen 
viel mit einem früheren Werke Perfalls: | die realiftiiche Treue ettvas veritößt; aber 

„Zruggeiiter“ gemein; es find zum Theil | wir können es dem Pichter nur zum 

dieſelben Gegeniäße, diejelben Tupen, die Lobe anrechnen, dab er dieje ſeeliſchen Vor— 

uns bier entgegentreten. Perfall liebt e8, | gänge vertieft .umd die dunklen Regungen 
ländliche und ftadtische Verhältnifie in feind= | einer einfachen Menichennatur in ihrer wahren 
jeligem Wideripruch zu zeigen, die legteren |, Bedeutung dichteriich imterpretirt. Nicht 
als ton verderblichem Einfluß auf die eriteren | verichweigen tollen wir, daß uns einzelne 
inzuftellen; die Stadt und ihre Ausſtrah- | Partien des Werkes ein wenig flüchtig be= 
ungen ericheinen als lockende Trugbilder, | handelt ericheinen, und dat der Noman fich 
welche zunächſt tie jüngere Generation | mit dem bereits erträhnten: „Truggeiſter“, 
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mit dem er jo viel Gemeinfames hat, an 
Spannkraft nicht meſſen kann. — Auch in 
diefem Werk predigt Verfall, ald eine Art 
neuer Rouſſeau, die Rückkehr zur Mutter 
Natur; die armielige Erdicholle bringt 
fchliehlich denen, die fie verachtet haben und 
zuletzt reuig zu ihr zurückfehren, die mora= 
liche und phyfiiche Rettung. 0. W, 


Dad Gudrumlied. Neuhochdeutiche Bes 
arbeitung von Walter Hübbe. Ham— 
burg, Herold. 


Unter den Bearbeitungen des mittel- 
hochdeutſchen Gudrunepos — die jchon nicht 
viel weniger zahlreich und mannigfaltig ge: 
worden find, als die des Nibelungenepos 
— nimmt die vorliegende eine eigenthüm— 
lihe Stellung ein. Sie will feine genaue 
und vollitändige Ueberſetzung fein, denn fie 
geitattet fich nicht nur freie Wiedergabe des 
Sinnes, fondern auch Ausfcheidungen aus 
dem überlieferten Texte; namentlich iſt Die 
ganze Vorgeichichte der Eltern und Groß— 
eltern der Heldin Gudrun fortgelafien. 
Andererjeit3 will der Verfafler aber jein 
Werk auc nicht ala eine Neudichtung be= 
trachtet wiſſen, obwohl er mehrere Strophen 
ſelbſt hinzugefügt hat, um im Eingang, in 
den Mebergängen und im Abſchluß das 
Ganze beſſer abzurumden. Innerhalb der 
fo gezogenen Grenzen iſt die Arbeit wohl: 

elungen. Die Verſe find — obwohl der 
erfafier fi; mehr ala manche feiner Vor: 
gänger ber altdeutichen Verstechnik anichließt 
— leicht lesbar und dabei wohlflingend. 
Der Ausdruf im Einzelnen zeigt neben 
wiſſenſchaftlich begründeter Kenntniß des 


Originaltextes klare Einſicht in die Eigen- 


thümlichkeiten unſerer gegenwärtigen Schrift⸗ 
ſprache. B. 


Chiemgauer Volt. Erinnerungen eines 
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Auswahl feiner Verlagswerke mit Recht fo 
hochgeihägte Verleger hat auch mit dieſem 
Büchlein, dad jeder mit Genuk und Ges 
winn leſen wird, einen guten Griff — 


Alpenlandſchaften. Anſichten aus ber 
deutſchen, öſterreichiſchen und Schweizer 
Gebirgswelt. Leipzig, Verlagsbuchhand⸗ 
lung von J. J. Weber. 


Den früheren Publicationen der Ver— 
lagshandlung, durch welche ſie ſich um die 
künſtleriſche Pflege des Holzſchnitts ſo ver— 
dient gemacht, reiht ſich die vorliegende 
würdig ar, Auf 97 Tafeln großen Formats 
mit mehr ald 110 Bildern, die theild nad 
photographiichen Aufnahmen, theils direct 
nad der Natur von Künftlern wie 5. Nie- 
rifer, M. Kuhn, 3. I. Kirchner, 9. Nisle, 
F. Rabending, T. Grubhofer, A. Lutteroth, 
Karl Heyn, W. Gaufe, N. Heilmanı, 
A. Riegner, Franz Zuefina, 3. Weber u. A., 
theils endlich; nadı Gemälden von Otto von 
Kameke, N. Lutteroth, W. T. Lindlar, 
W. Georgy, U. Calame, M. Haubtmann, 
E. Bracht gezeichnet find, wird uns die Ge— 
birgswelt in ihrer wilden Majeität und im— 
ponirenden Großartigkeit wie auch in ihren 
anmuthigen, lieblichen Zügen vortrefflich vor 
Augen geführt. Insbeſondere find die nach 
ben Gemälden von v. Kameke, Calame, Lut— 
teroth, Bracht und Haubtmann angefertigten 
Holzſchnitte von prachtvoller Wirkung. Das 
Bildermaterial iſt in folgende Gruppen 
geordnet: I. Vom Bodenſee über ben Arl— 
berg nach Innsbruck; II. Vom Walchenſee 
nach Innsbruck; III. Im Debthal und 
Stubei; IV. Von Bayern über den Brenner 
nach Meran und zum Gardaſee; V. In 
den Ortleralven; VI. Im Zauberlande der 


‘ Dolomiten; VII. Im Kärntner und Krainer 


Chiemgauer Amtmannes von Hartwig | 
Peetz. Leipzig, U. ©. Liebeskind 
' Blanc. 


„Die meilten Neifenden, die gar flott 


und rajc) Heutzutage durch das Land dampfen, | 


fih ein, nun hätten fie mit ihrem 
NRundreijebillet auch ſchon ein Urtheil über 
Land und Beute erworben. Wer aber tiefer 
in den Spiegel der Voltsjeele hinabichauen 
will, der muß oft ausſteigen und fich den be= 
ſchwerlichen Fußweg nicht verbrießen laſſen.“ 





Dieſe Worte des Verfaſſers (S. 90), der 


offenbar reiche Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen in dem bon ihm geichilderten bairi= 


ſchen Gebirgslande gemacht hat, bilden die | 


beite Empfehlung feiner Erzählungn und 


Lebensbilder. Der wegen der feiniinnigen 


Lande; VII. Aus Salzburg und dem 
Salzlammergut; IX. In den Schweizer 
Hochbergen; X. Vom Genferfee zum Mont 


Dem Naturfreunde wird das Werk 
durch die Sujets der Bilder, dem Kunſt— 
verftändigen außerdem durch die vorzügliche 
Ausführung derſelben einen hohen Genuß 
bereiten. Ein geichmadooller Einband und 
gediegene Ausftattung machen es auch zu 
einer fchönen Zierde des Salons. 

— a. 


Dorfmuſit. Heitere Geſchichten von 
Auguſt Silberſtein. — Leip⸗ 
aid, — Wien, Deutſche Verlags— 
anſtalt. 


— Bibliographifhe Hotizen. 


„Es bat unmenichlich I 
bis wieder der Menſch zur Geltung ge 
langt iſt als Menich, ſowohl auf dem Land 
al3 in der Stadt. Zu joldher Zeit hat die 
Dorfgeihichte eingeſetzt, und fie hat müſſen 
ihr Recht und ihre Freizügigkeit ſich er— 


| 
| 


| 


ringen. Mit allem Ernft hat fies gethan. | 


Nun aber ift der Weg gemacht, und es 
ztemt fih heiter zn jein — und darum 
zu beiteren Geſchichten.“ Mit diefen Worten 


giebt der beliebte Erzähler in der Vorrede | 
(von ihm „Fürgang“ benamijet) den Grunde | 


ton an, der durch feine „Dorfmuſik“ hin— 
durchklingt. 
recht heitere Geſchichten, welche das hübſche 
Büchlein enthält; und der gleichgeſtimmte 
Leſer wird nicht nur an dem ergößlichen 
Humor des Erzählers jeine Freude haben, 
jondern auch anerkennen, daß derielbe fein 
und treu (für norbdeutichen Geſchmack viel: 
leicht ſtellenweiſe zu treu!) das Stleinleben 
und die Rebeweiie öjterreichiicher Land⸗ und 
Gebirgsleute beobachtet und dargeftellt hat. 
llebrigens weis er neben den humoriſtiſch⸗ 
fatiriihen auch zarte und innige Saiten 
anzujchlagen; 3. B. in der legten Erzählung 


fingen in den Bildern und im Ausdrud | 


ehte Jean Paul'ſche Harfen- und Flöten⸗ 
töne in die „Dorimufif* hinein. Diefe 
legte Erzählung („der Inferatenkoffer, halb 
Dorf:, Bath Stadtgeichichte”) tit auf einer 
Beobachtung aufgebaut, die wohl jedem 
Sommertouriiten in bejuchten Hotel3 auf: 
geftoßen jein wird. So mancher wird in 
Erinnerung an eigene Neijeerlebniffe das 
reizende Geſchichtchen mit herzlihem Ver: 
gnügen leien. 0. 


UN von Haslach. Erzählende Dich— 
tungen von Otto Roquette. Berlin, 
F. Fontane & Co. 


Fünf Erzählungen in gebundener Rede 
ſind es, die der liebenswürdige Dichter 
ſeinem Leſerkreiſe bietet. Beſonders die 
beiden erſten: „Ull von Haslach“ und „Der 
fahrende Schüler” werden duch ihren ge— 
funden Humor dem Dichter viel neue Freunde 
erwerben. Ernſten Inhalts und dieſem 
Inhalt entſprechend in herrlichen Verſen 
tritt uns die dritte Erzählung „Spindel 
und Thyrſus“ entgegen. Edel ſowohl in 
Inhalt wie Sprache. Ein ergreifendes 
Bild ſelbſt auferlegter Buße für unerhörte 
Frevelthat, im Rauſche der Leidenſchaft be— 

en, führt uns Roquette in „Ambrogios 

ichte“ vor, und nur die letzte Gabe „Paris 
ber Beſſere“ jcheint und gegen die vor— 
bergehenden etwas abzufallen. Wir wünjchen 


Es find in der That zwölf | 





| 
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e gedauert, | dem Büchlein freundliche Beachtung von 


Seiten des gebildeten Publitums. 
mz, 


Pleln air. Roman von 9. Dohm. er: 
In. 9. & P. Lehmann. 


Unter den zahlreihen Grzeugniffen 
weiblicher Federn nehmen die Werke Hed- 
wig Dohms duch ihre geiitige Tragweite 
twie durch ihre formelle Vollendung unstreitig 
einen der eriten Pläge ein. Der vorliegende 
Roman iſt trog mancher Schwächen wieder 
ein Beleg dafür. Der erjte Eindruck iſt 
fein ganz günstiger, die Fabel ericheint im 
üblen Sinne „romanhaft;“ eine eindringen= 
dere Betrachtung erweiit jedoch, daß die 
Handlung — im Hinblic auf die zu Grunde 
liegende Tendenz und die hier verfochtenen 
Ideen — durdhaus folgerichtig erfunden und 
aufgebaut it; auch im eriten Augenblick 
befremdende Wendungen erweiien fih dann 
als wohlbegründete und nothwendige logiiche 
Gonjequenzen. Julius Duboc hat in einer 
in dieſer Zeitichrift veröffentlichen geiftvollen 
Studie den Körper als Geberbe des Geiſtes 
behandelt. Man kann bei einem Roman — 
wir haben dabei natürlich Kunſtwerke 
diefer Art, nicht feichte Unterhaltungsleftüre 
im Auge — die fyabel, die äußeren Ges 
jchehnifle, ald den Körper im Verhältniß 
zu der Idee des Werkes ala dem Geiſte 
auffaffen, und darf verlangen, dab auch 
bier der Slörper ſtets als Geberde bes 
Geiſtes eriheint — d. h, daß ſich bie 
äußeren Geſchehniſſe itets in genauem Ein- 
klange mit dem geijtigen Gehalt befinden. 
Betrachtet man von diefem Geſichtspunkte 
aus das Werk Hedwig Dohms, jo wird 
man fich nicht nur mit der Fabel des Ro— 
mans befreunden, jondern fogar der logi— 
ichen Denkkraft, die jih in der Erfindung 
derjelben offenbart , Anerkennung zollen 
müfjen. Was nun die Ideen, die Hedwig 
Dohm hier verfiht, ſelbſt anbetrifft, jo wird 
ihre Kuͤhnheit, die bei einer Frau doppelt 
auffällt, manch frommes Gemüth erichreden; 
welhe Stellung die Verfafferin in der 
Frauenfrage einnimmt, wie fie über das 
Verhältniß der beiden Gejchlehter zu ein= 
ander denkt, hat fie ſchon in ihren früheren 
Arbeiten genügend befundet, hier erörtert 
fie noch die Beziehung zwiichen Vererbung 
und Erziehung. Selbit der, welcher die 
Anfihten der Dichterin nicht theilt oder 
nicht jo weitgehende Conſequenzen zu ziehen 
vermag, und der dem Erziehungsſyſtem, dag 
Frau Dohm als ihr Ideal Hinftellt, und 
deſſen Verwirkfihung fie von der Zukunft 
fordert und erhofft, nicht ohne jchwere Be— 
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denfen gegemüberfteht, mu von dem Muthe 
und der lleberzeugungstreue ſowohl wie 
vor dem Geiſte und dem dichteriichen Können 
diefer Frau Reſpect haben, die ihren eigenen 
Grundſatz furchtlos befolgt: „Befenne, was 
Du erfennit.” Wohl Heiner wird das Bud) 
fejen, ohne von einzelnen Stellen tief er: 
jchüttert, von der leidenichaftgelättigten, oft 
von hoher poetiiher Schönheit befeelten 
Sprache fortgerifien zu werden; feiner wird 
es aus der Hand legen, ohne zu ernitem 
Nachdenken über Fragen gewvichigiter Art 
angeregt zu ſein. .W. 


Aus der Ziefe. Roman von Irma 
von Troll: Borojtyäni. Dresden, 
Leipzig, E. Pierſon. 


Die Verfaſſerin bietet uns hier ein 
Werk, das alle den Menſchengeiſt beichäfti- 
— Fragen ror uns aufrollt. Nur iſt 

er Rahmen eines Meinen Romans, eigent— 

lich mehr einer Novelle, viel zu eng und 
wohl auch nicht recht geeignet, Fragen über 
das Daſein Gottes, Unſterblichkeit der Seele 
und ſo weiter abzuhandeln. Die Erzählung 
ſelbſt, ſo ſehr der Held derſelben unſer In— 
tereſſe wachruft, wirkt theilweiſe wie eine 
moraliſche Folter, wenn wir ſehen, daß ein 
Unſchuldiger ſich ſelbſt für den Mörder 
ſeines Vaters hält, auch ſeine Umgebung, 
der Richter demſelben Irrthum anheimfallen. 
Die Charaktere der meiſten uns vorge— 
führten Perſonen ſind edel und menſchen— 
würdig gezeichnet, beſonders die Frauen 
und der Arzt. Der Selbſtmord und das 
Geſtändniß des wahren Mörders klärt endlich 
den Irrthum auf und bringt das Werk zu 
befriedigendem Abſchluß. mz. 


Künftlerbiut. Noman von H. Schobert. 
Berlin, 3. 9. Scorer. 


Der flott und jpannend geichriebene 
Roman behandelt das Schickſal eines jungen, 
reich begabten Schriftitellers, welcher durch 
das Leben und namentlich durch die Frauen 
ben Idealen jeiner Jugend untreu wird 
und fich durch Ruhm und Gold verleiten 
läßt, dem Zeitgeichmad zu huldigen und 
die Eigenart jeiner Muſe zu verleugnen, 
um fie dem linveritand der Menge genieß— 
barer zu machen. Mannigfahe Prüfungen, 
Unzufriedenheiten mit fich jelbit und nicht 
zum wenigſten die Weberzeugung ton der 
Ungerechtigkeit und Wandelbarkeit der Gunſt 
des Publikums führen ihn zu ſich jelbit 
zurüd, und wie einit eine rau ihn ton 
dem Wege irregeleitet, auf welchen jeine 
fünftleriiche Begabung ihn hinwies, fo iſt 


nee —— — —— || — — — — 


—— — — —— — — — 


— Nord und Süd. — 


es wiederum eine Frau, die ihm hilft, an 
Leib und Seele zu geſunden. Wir würden 
dem Roman mehr Geſchmack abgewonnen 
haben, wenn die Charakteriſtik der ge— 
ſchilderten Perſönlichkeiten nicht gar ſo 
ſchablonenhaft gehalten wäre, er würde ſich 
dadurch über das Genre leichter Unter— 
haltungslectüre erheben, zu dem er in ſeiner 
jetzigen Faſſung doch nur gerechnet werden 
kann. mz. 


Wer war der Mörder? Woman in 
zwei Bänden von M. G. Braddon. 
Autorifirte Ueberſetzuug aus dem Englis 
ichen von Helene Mordaunt. Berlin, 
Verlag des Bibliographifchen Bireaus. 


Mer von dem Titel auf den Inhalt 
ichliegend, einen Criminalroman erivartet, 
irrt fih. Ein Mord jpielt allerdings die 
Hauptrolle, aber ohne jenjationelle Auf: 
bauihung. Der erite Band des Nomanes 
ift vom zweiten erheblich verichieden. Die 
Srpofition ift vortrefflih; in edler Sprache, 
feiner, abgerumdeter Gharakterichilderung, 
poetiich abgetönter warmherziger Erzählung 
rührt uns der Autor bis zur Mitte, um 
ung dann arg zu enttäufchen. Die Kräfte 
laſſen nad, die einzelnen Gharaftere ent= 
wickeln jich in üiberraichender, aber unwahr— 
icheinlicher Weile, die Motivirung erweiit 
ſich als zu ſchwach, die jtraff angeipannten 
Fäden zerfallen, und dadurch wird das In— 
tereife natürlich abgeſchwächt. Es tit ſchade 
darum, dem der Noman iſt feine unbe— 
deutende literarijche Ericheinung, vielmehr 
eine Siraftprobe, der mar Achtung zollen 
muß und welche uns ernſteres Intereſſe 
abnöthigt. pf. 


Auf der Schwelle des Lebenö. 
Herzensteorte als Mitgabe für deutiche 
Töchter bei ihrer Aufnahme in den Kreis 
der Erwachſenen ron Helene Stökl. 
Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. 

Das Büchlein gehört zu jenen Er— 
iheinumngen des Büchermarkts, die wegen 
ihres hübichen äußeren Gewandes und ihres 
erbaulichen Inhalts geme ron wohlmeinen⸗ 
den Onfeln und Tanten bei feierlihen An— 
läffen wie GConfirmation al3 Geſchenkwerke 
für die Backfiiche verwerthet, und von legteren 
als Zierde ihrer Bibliothek dankbar anges 
nommen werden. Leider aber leien die 
„Deutichen Töchter” lieber die Marlitt und 
die Nataly von Ejchitruth, als derartige 
Erbauungsbücher. Und doch könnte es nicht 
ichaden, wenn fie dies und jenes auß dem 
vorliegenden Büchlein beherzigen wollten. 
Es giebt nicht nur religiöfe und moraliiche 


— Biblioaraphie. 


Lehren, ſondern auch mancherlei geiellichaft- 
lihe und hugieniiche Winfe; es behandelt 
das Verhältni zu den Eltern, Geichwiltern, 

innen, verbreitet fich über Ilmgangs- 
formen, Gejumdheit, äußere und immere 
Schönheit, Leien, Briefihreiben, häusliche 
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Arbeiten u. ſ. w. u, ſ. w. — Der Ton tit 
im Allgemeinen dem Zwede des Büchleins 
angemefjen; nur bie und da vielleicht von 
jener bemutternden Zubringlichkeit, welche 
unfere weibliche Jugend — die ad)! fo reif 
iſt! — zu verftimmen pfleet. ©. W. 


Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 


Balbi, A., Allgemeine Erdbeschreibung. Achte 
Auflage. Vollkommen neu bearbeitet von 
Franz Heiderich. Wien, A. Hartleben. 

Bamberger, L., Silber. Berlin, Rosenbaum und 
Hart 


Beehhold’s Handlexieon der Naturwissenschaften 
und Mediein. Bearbeitet von A. Velde, Dr. 
w, Schaaf, Dr.G. Pulvermacher, Dr.L. Mehler, 
Dr. V.Loswenthal, Dr. C. Eckstein ,Dr.J. Bech- 
hold und G. Arends. Lieferung 7—9. Frank- 
fart a M., H. Bechhold. 


Bettelheim, A., Die Zukunft unseres Volkstheaters. 
Zehn Aufsätze aus den Jahren 1882—92. Berlin, 

F. Fontane & Co, j 
Bibliothek der Gesamtliteratur. No. 576 bis 
582: Fortschritt und Armuth; eine Unter- 
suchung über die Ursache der industriellen 
Krisen und der Zunahme der Armutlı bei 
wachsendem Reichthum. Das Mittel da- 
Von y George. Deutsch von 

. Dobbert; No. 583—584: Bilder aus dem 
Berliner Leben. In einer Auswahl. Von 
Julius Rodenberg. No, 585—586: Webers 
Demokritos XXI. Bdeh.: Der Stand und die 
Lebensweise. Die Grossen. Der Krieg. 


Die Soldaten. Die Staats- und Geschäfts- 
Halle a. S. 


Blaratsky, H. P., Die Stimme der Stille. Vebers. 


männer. Die Finanzmänner, 
Otto Hendel. 


u. mit Kandbeınerkungen versehen. Ver- 
deuischt von F. Hartmann M. D. Leipzig, 


W. Friedrich 


’ 
I 





Braadies, B., Aus beiden Hemisphären. Anthro- | 


—— -ethuologische Norollon. Berlin, 
Rentzel 


Busse, C., In junger Sonne. Novellen und 
Skizzen. München, Münchener Handels- 
druckerei und Verlagsanstalt M. Poessl. 

Bälow, F. v., Ludwig von Rosen. Eine Erzählung 
aus zwei Welten. Berlin, F. Fontane & Co. 


Commersbuch. Herausgegeben und mit kritisch- 


historischen Anmerkungen versehen 
M. Friedlaender. Leipzig, C. F. Peters. 
Dewall, J. v., Der Spielprofessor. Roman. Mit 


von 


176 Illustrationen von G. Brandt. Dritte | 


Auflage. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 
Dietrich, K., Die Urheberschaft des Luras-Evan- 
gelioms und die kıitisch-historische Theologie. 
Leipzig, G. Fock. 
Doehler, G. Im Zukunftsstaat. 
Acten. Plauen, F. E. Neu 





Lastspiel in vier | 


Ebner-Eschenbach, M. v., Parobein, Märchen und 


Gedichte. Berlin, Gebr. Paetel. 
Enzel, A., Das Buch der Eva. Dresden, E. Pierson. 
Falkenheim, H. Kuno Fischer und die literar- 
historische Methode. Berlin, Speyer & Peters. 
Faulwasser, J., Der grosse Brand und der Wieder- 
aufbau von Hamburg. Mit 4 Plänen u. zahl- 
reichen Abbildungen. 


Leipzig, Breitkopf & Haerte). 


| 


Hamburg, O. Meissner. | 
Flotows, Friedr. v., Leben. Von seiner Wittwe. | Lackowltz, W.. Der 


Ghibellinus, (H. Fränkel), Eine Frage an das 
französ. Volk: Ist der Verrath der Kultur an 
die Barbarei eine Thatsache? Weimar, 
H. Weissbach. 

Gramegna, G., Nudo! Monologhi e scene con 
illustrazioni. Torre Annunziata, G. Maggi. 

Gumpreeht, R, Modernes Seelenleben. Betrach- 
tungen über die Tendenz des modernen Seelen- 
lebens. Leipzig, W. Friedrich. 

Hansteln, A. v., Die Königsbrüder. Schauspiel 
in fünf Aufzügen, Berlin, C. J. Conrad. 
Hartlebens Neue Relsebücher. Unterwegs. Schil- 
derungen und Naturansichten von den be- 
liebtesten Reisewegen. Vierter Band. Die 
Rudolfbahn. Von A. v. Schweiger-Lerchen- 
feld. Mit 6? Abbildungen, 14 Tonbildern und 
einer Örientirungskarte. Wien, A. Hartleben. 

Heivemann, K., Goethes Mutter. Ein Lebensbild 
nach den Quellen, Dritte verbesserte Auflage. 
Mit vielen Abbildungen in und ausser dem 
Text und vier MHeliograrüren. Leipzig, 
A, Seemann, 

Hense!, A., Wegre- und Wanderkarte von Masuren 
zum Wegweiser durch das Seepgebiet von 
Masuren und seine Nachbarschaft. Königs- 
berg, Hartung’sche Verlagsdruckerei. 

— Masuren. Ein Wegweiser durch das Seen- 
gebiet und seine Nachbarschaft. Mit zwölf 
Wlustr. a einer Wegs-Karte. Königsberg, 
Hartung’sche Verlagsdruckerei. 

Heyse, P., Murionkind. (Engelhorns allgemeine 
Romanbibliothek. VIII. Jahrgang. Band 18.) 
Stuttgart, J. Engelhorn. 

Himmel und Erde. Illustr. naturwissenschaftliche 
Monatsschrift. Herausgegeben von der Ge 
sellschaft Urania, 

Jacobsen, F'r., Falsche Propheten. Socialer Roman. 
2 Bände. Leipzig, G. Wigand. 

Jahrbuch der Naturwissenschaften 1891 — 1692. 
Unter Mitwirkung von Fachmännern herausg. 
von M. Wildermann. 7. Jahrgang. Freiburg 
Herier’sche Verlagsbuchh. 

Jahresbericht für neuere deutsche Literaturge- 
schichte. Horausg. im Verein mit Max 
Herrmann und >iegfr. Szamatölski von 
Julius Elias. Erster Band (Jahr 1890). 
Probeheft. Stuttgart, G. J. Güschen’sche Ver- 
lagsbuchhandlung. 

Joel, M., Predigten. Herausg. von A. Eckstein 
u. B. Ziemlich. Band I: Festpredigten. Breslau, 
Schles. Buchdr., Kunst- und Verlagsanstalt 
vorm. 8. Schottlaender. 

Die Jungen von Holzgrün. 


Eine Erzählung. 
Leipzig, Fr. Schneider. 


Kleinpaul, R, Das Stromgebiet der Sprache. 
rsprung. Entwickelung und Physiologie. 
leipzig, W. Friedrich. 


Kurt, N, Das Freiheitsdogma in seinen neuesten 
Gestaltungen. Kritische Weckrufe an die 
Gebildeten aller Stände. Leipzig, W. Friedrich, 

rnführer. Ein Textbuch 

der Textbücher. Berlin, Verlagsanstult U rania 
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L’öcho francais, Revue politique, littöraire et 
scientifique. Franzüsische Zeitschrift für 
Deutsche zu Unterrichts- und Fortbildungs- 
zwocken. I, Jahrgang. No.1. Zittau, Pahl- 
sche Buchhandlung. 

Lowe, Ch., Four National Exhibitions in London 
and their Organiser. With portraits and 
illustr. London, T. Fisher Unwin. 

Löwenfeld, R. Leo N. Tolstoj, sein Leben, seine 
Werke, sein» Weltanschauung. Erster Theil. 
Berlin, R. Wilhelmi. 

Memoiren d. König. Preuan. Prinzessin Friederike 
Sophie Wilhelmine, Markgräfin ron Bayreath, 
Schwester Friedrichs des Grossen. Vom 
Jahre 1709—1742. Von ihr selbst geschrieben. 
Zwei Theile in einem Banle. Neueste Aufl. 
Leipzig, H. Barsdorf. 

Mensch, E., Neuland. Menschen und Bücher der 
modernen Welt. Stuttgart, Levy & Müller. 


Meyers kleiner Hand-Atlas, Lieferung 2-10, 
Leipzig, Bivliogr. Institut. 

Meyers kleines Konversations-Lexikon. Fünft» 
gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. I. Band Heft 2-5. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut. 

Monatahefte der Comenius-Gesellschaft. Erster 
Jahrg. Erstes Heft (März 1892). Leipzig, 
R. Voigtländer. 

Nietzsche, Fr. Also sprach Zarathustra. Ein 
Buch für Alle und Keinen. Vierter und 
letzter Theil. Leipzig, C. G. Naumann. 

Olass, E., Novellen. Berlin, A. Asher & Co. 


Plerantonl - Maneini, G., Am Tiber. XNovalle. 
Autorisirte Uebersetzung von Th. Höpfner. 
Berlin, G. Reimer, 

Przybyszewski, St., Zur Psychologie des Indivi- 
duums. ]. Chopin una Nietzsche. Berlin, 
Fontane & Co. 

n, A., Die Kunst in der Gesellschaft. 
(Sammlung gemeinverständlicher Vorträge, 
Neue Folge: Sisbente Serie. Heft 146.) 
Hamburg, Verlagsanstalt (vorm. J. F. Richter). 

Relistab, L., „‚1812'' oder dio Häscher des Kai:ers. 
Ilustr. von W. Friedrich u. O. Herrfurth. 
Lief. 30—36. Weimar, Verlag der Schriften- 
vertriebsanstalt. 

Ruederer, J., Geopfert! Eine Episode aus dem 
Leben eines Uffiziers. In Versen erzählt. 
Leipzig, Wilh. Friedrich. 

Sax, E. H., Gedichte. Maran, F. W. Elimenreich. 

— Im Volkston. Allerhand Verse und G'stanzeln, 
Meran, F. W, Eilmenrteich. 

Schafheitlin, A., Mahomet. Religiöses Drama 
in tünf Acten. Zürich, Verlags-Magazin. 
Schillers Briefe. Kritische Gesammtausgabe. 
Herausgegeben u. mit Anmerkunsen versehen 
von Fritz Jonas. Lieferung 4, 5. Stuttgart, 

Dautsche Verlagsanstalt. 


— Vord und 5üd, 


Scholl, C. Die Jesuiten in Baiern, vun der ersten 
Zeitihrer Berufung bis zum drohenden Staats- 
bankerott am Ende des 16. Jahrhunderts, 
Würzburg, A. Stubars Buehh. 

Seydlitz, R. v. Goldfliege. Roman. Mit 61 Illustr. 
von Fr. Wahle München. Verlag der 
Mänchener Kunst- und Veoerlagsanstalt 
Dr. E. Albert & Co. 

Sievers, W,, Asien. Eine allgemeine Landes- 
kunde. 13 Lieferungen mit 164 Abbildungen, 
14 Karten u. 22 Tafeln in Holsschnitt und 
Chromodruck. Leipzig, Bibliogr, Institut. 

The Speetator. A weekly review of politics, 
literature and science. Englische Wochen- 
schrift füc Deutscha zu Unterrichts- uud 
Fortbilduneszwecken. I. Jahrgang. No. 1. 
Zittau. Pahl’sche Buchhandlung. 

Theater-Revue, allgemeine für Bühne und Welt, 
Herausg. von M. Henze. I. Jahrg. No. 3. 
Berlin, A. H. Frisd & Co. 

Allgsmeine Theaterrevue für Bühne und Welt. 
Herausgegeban von M. Henze. I. Jahrgang 
(1892). No.2. Berlin. A. H. Fried & Co. 
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Dunnenblut. 
Eine Begebenheit aus dem alten Chiemgau. 
Don 
Wilhelm Jenſen. 
— Münden. — 


(Schluß.) 


ine Zeitlang blieb Markwart noch auf dem Fleck ftehen und bielt 
den Blid nach dem dunklen Schattenumriß des Schloſſes ges 
er vichtet; dann öffnete er fich das Wams über der Brut und 
verwahrte auf diejer die Wajlerrojenfnojpe, ihm war's, als empfinde er 
noh Wärme aus ihr von der Hand kommen, die fie lange gehalten. 
Danach ftieg er in den Bügel, den Weg nad Altenmarkt zurückzureiten; 
dicht jenjeits deijelben hob ſich, ſchwarz gegen den Himmel abitechend, auf 
fteiler Lehne die Burg Baumburg in die Luft. Doc der Neiter bog nicht, 
wie er's vorgegeben, zur Behaufung feiner Brüder hinan, jondern weiter 
oftwärts hinüber an die haftig raujchende Traun und durch ihr Gewäſſer 
hindurch. Hier empfing ihn tiefes Walddunkel, er ſaß ab und führte fein 
Rob am Zaum auf kaum jchrittbreitem Pfad zwiſchen Stämmen und Ge 
jtrüpp, oft bejchwerlich aniteigend, empor; dag Thier mußte den unficht: 
baren Weg jehon betreten haben und mit Inſtinctbegabung wiederfinden, denn 
merklich überließ der junge Mann fi mehr der Führung durch das Pferd, 
al3 daß er dies leitete. Eine Vierteljtunde mochte die Wanderung gedauert 
haben, al3 beide anhielten; Finfterniß lag ringsum, das Rauſchen der Traun 
drang jet zur Rechten hörbar aus erheblicher Tiefe herauf. Doch umtaftend 
fuchte und fand Markwart einen Eijenring, der in einem Gemäuer haftete; 
durch den jchlang er den Zügel feines Rofjes, dann griff er weiter zur Seite 
10* 
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und faßte etwas gleich einem Hammer, mit Dem er wider eine erzene 
Platte zu jchlagen ſchien, denn ein hohles Dröhnen ſcholl fünf Mal durch 
die Nachtitile. Nun blieb eine Weile Alles ohne Laut, danach tönte eine 
Stimme abjonderlih von drunten aus dem Erdboden herauf: „Was fliegt 
bei Mitternacht um den Stein?” Darauf gab der Markwartiteiner Antwort: 
„Die Fledermaus von der Ah”, und beim legten Wort jchollerte e8 dumpf 
neben ihm, das Ohr vernahm, Riegel jprangen zurüd, und ſchwer ftöhnte 
etwas in der Angel. Zugleich flog Lichtihein von einem brennenden Kienjpan 
auf, erhellte ein jchmales, aus der Tiefe fich gleich gähnendem Rachen 
öffnendes Felsloch und darüber trogigsdüjteres, feniterlos fih in die Nacht: 
finiterniß hinauf verlierendes Mauerwerk. In der Höhlung übergoß die 
Fackel aus der Hand ihres Trägers mit rothem Flackerlicht einen jchwarz: 
baarigen, noch jugendlichen, doch mildgefichtigen Manneskopf, von deſſen 
Mund rauhfehlig und, wie's Hang, halb widerwillig die Anrede emporjchlug: 
„Ihr fommt jpät und jeid lang’ erwartet.“ Der Sprecher drückte fich zur 
Seite, um dem Einlaß heiſchenden Raum zum Nieberjteigen zu machen; 
dann ließ er polternd die jchwere Eijenlufe zurüdfallen. Es war Cadaloh 
de Lapide, und Markwart befand fih im Felsinnern der Höhlenburg Stein. 

Senkrechte Stufen führten zunächft abwärts in einen ziemlich geräumigen, 
mannshohen Gang, in den dur Spalten und Riſſe von obenher der Regen 
einfiderte, jodaß es überall an den jchwarzen Wänden troff und im auf: 
fallenden Licht glimmerte. Es mußte eine unglaubliche Arbeit gewejen jein, , 
mit rohsunvollfommenen Werkzeugen dies Nohr in das Felsgeftein zu 
bohren, no mehr aber, die bier und da abitrahlenden Seitengänge 
ftundenmweit unterirdiſch durchzubrechen. Das Ganze glich genau dem Stollen- 
geäder eines Fuchsbaus, nur wie für ein größeres Gethier, etwa die riefige 
Wucht vorzeitliher Höhlenbären ausgewühlt. Eine unheimliche, mit froſtigem 
Schauder anrührende Unterwelt, die nichts von Sonne, Wärme und Leben 
wußte, ewige Winterfälte und Nacht in fich berbergte, dumpfwidrige Luft 
und glucjendes oder hohl gurgelndes Waſſer. 

Dem nädtlihen Ankömmling indek war's vertraut, jein Fuß hatte 
diejen Weg ſchon oft zurücdgelegt und jchritt ficher auf dem jchlüpfrigen 
Boden nieder. Aber doch überlief's ihn heut wieder, wie bei'm erjtenmal, 
al3 er hier gegangen; in feinem Gefühl lag noch der warme, ſonnen— 
beglänzte See von Seon mit den weißen, goldgeftirnten Teichrofen und dem 
Himmelsblau drüber, und der düſtere Gegenjaß faßte ihn zu gewaltjam an. 
Dann jedoch verwandelte ſich diefer; Markwart hatte eine Thür geöffnet, 
und Helle fiel ihm entgegen. Vor ihm that fich eine der alten, von der 
Natur gehöhlten Felsfammern auf, die durch Menjchenhand beijer aus— 
gerundet und zur Behaufung hergerichtet worden, und ein überrafchendes Bild 
jah draus an. 

In einigen Erzpfannen an den Wänden brannte ein Gemijch von Ped) 
und Baumbarz, die bläulihen Flammen erhellten das Höhlengelaß, in den 
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allerhand koſtbares, wie in ein Rabenneſt zuſammengeſchlepptes Geräth 
glitzerte. Gewirkte Stoffe verhängten rundum das ſchartige Geſtein; auf 
einem Eichentiſch mit Stühlen davor blitzte eine große Kanne aus getriebenem 
Gold, und in Bechern daneben funkelte rother Wein. Eine geöffnete Fenſter— 
[ufe ließ die friſche Nachtluft einftrömen und warf vermuthlich den Lichtichein 
weit in’3 Land drunten hinaus, daß ein nächtlih noch Borüberwandernder 
ſich ſcheu befreuzigen mochte. 

Zuvörderſt aber zog den Blick eine in die Feläwand gehauene Niſche 
auf fi, die ein breites, weich mit Thierfellen aller Art bevedtes Ruh— 
lager bot. Darauf lang bingejtredt lag eine weibliche Geſtalt von jelt- 
ſamſter Erjcheinung. 

Sie war mit einem dunklen, dien Gewand bekleidet, von weich: 
geihmiegtem, fellartig haarigem Stoff, doch nur um den eigentlichen Körper. 
Die Fraftitrogenden, wundervoll gerundeten Arme glänzten von den Achſeln 
an entblößt, und ebenjo jahen auch vom kaum noch verdedten Knie herab 
die Unterjchenfel, mit Sandalenbändern ummunden, hervor; breite Gold: 
ſpangen jchlojien fih um die Knöchel- und Handgelenfe. Auf dem Scheitel 
der Hingelagerten bäumte fich eine Fluth ſchwarzen Gelod3, zum Naden und 
den Schultern niederwogend, über der Stirn von einer Schnur funkelnder 
gelber Topasfteine gehalten. Ein Geſicht von Elfenbeinfarbe, und weite 
Zähne durd die leicht klaffenden Lippen vorjchimmernd; darüber ein 
Augen: Doppelgeftirn, nächtig wie Kohle, doch mit einem heißen Geflimmer 
an die Schwärze eines Meilerd erinnernd, über dem von in ihm verborgener 
Gluth die Luft zittert. Das war Willibirg, „die Petzin“, die mit ihrem 
Zwillingswurf im „Bärenloch” des Höhleniteins haufte. Der Vergleich des 
Pfalzgrafen Kuono bejaß Treffendes, nur jegte er eins nicht hinzu, daß „die 
Bärin” nicht abjchredend widrig und garftig jei. Wenn fie ihre Jungen 
noch jo früh zur Welt gebracht hatte, mußte fie nach dem Alter derjelben 
zum mindeſten vierunddreigig Jahre zählen, doch nicht3 an ihr verrieth 
etwas davon. Man fonnte fie um ein Jahrzehnt jünger jchägen, für ein 
Weib noch in erjter Jugendpracht einer fremdartigzwilden, dämonijchen 
Schönheit. Wohl ließ ſich's begreifen, daß der ehemalige Inhaber des 
Stein: fie eines Tages mit Gewalt von der Straße weggeraubt und in 
jeinen Bau geichleppt hatte, wo fie’3 ihm vergolten und ihn bis zu jeinem 
Tode willenberaubt unter ihre Uebergewalt gefettet. 

Doch nun, wie Markwart eintrat, begab ſich Unbegreiflihes — oder 
erflärte es fih in gleicher Weife? Sie ſprang von ihrem Lager auf, gegen 
ihn binan und ſchlang mit dem Ruf: „Du haſt mich lang warten laſſen!“ 
die Üppigen Arme um feinen Naden zuſammen. Es ließ auf den Hinblid 
nicht Zweifel, der junge Markwartfteiner war nicht nur der manchmalig 
nächtliche Beutezugsgenoffe der Jungen vom Stein, jondern auch der Geliebte 
ihrer Mutter. Schon jeit länger al3 einem Jahre, wie er fie, in jtählerner 
Morgenfrühe umjchmweifend, zum erften Mal nah ihrer Burg im Wald: 
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dickicht angetroffen. Reglos fauernd, hatte fie ihn wie mit einer geheimniß- 
vollen Naturkraft angejehen und der kniſternde Bli ihrer Augen fein 
jugendheißes Blut entzündet. Dann war fie aufgeitanden, ohne Laut davon— 
gegangen, doch übermächtig mit ihrem unverwandten Blick ihn Schritt um 
Schritt fich nachziehend, bis fie ihn durch das Felſenloch herabgezwungen und 
ihren brennenden Witwendurft an jeinen friichen Lippen geftillt hatte. Seit: 
dem war feine Woche vergangen, die Markwart nicht heimlich bald auf 
diefem, bald auf jenem Wege den Zugang zur Höhlenburg juchen geſehen, 
und oft mande Tage und Nächte verfloifen, bevor er nah Markwartitein 
zurückgefehrt. 

Nun hielt fie ihn umfaßt, und ihr Blick ſprach nicht weniger, als ihre 
Worte, daß fie auf ihn gewartet. Dod er löſte fih aus ihren Armen: 
„Ja, ic) komme jpät und muß gleich wieder fort; meine Brüder harren auf 
mih in Baumburg zu einer wichtigen Beredung.” Cine ihm fonit freinde 
Befangenheit zu bergen, trat er zum Tiſch, an dem einer der Zwillinge ſaß, 
füllte ih einen Becher und trank ihn leer. „Euch hat's zur Nacht veriengt, 
ſcheint's,“ sagte er. Der, den er anſprach, war Zventebold vom Stein, 
jeinem mit in’s Gemach bereingetretenen Bruder Cadaloh faſt zum Täuſchen 
ähnelnd; nur trug er gegenwärtig eine friihe Brandwunde an der rechten 
Schläfe, und drüber regte jein Haar den Eindrud, von einer Flamme ans 
gelodert und weggezehrt worden zu jein. Er gab mürriſch Antwort: „Euch 
ſteht's nicht an, Euch drüber zu beluftigen.” Merkbar war er verdrofien, 
doch die Art des Behabens beider Zwillinge ließ erfennen, daß fie feine 
innerlihe Zuneigung für den Markwartiteiner hegten und jein Verhältniß zır 
ihrer Mutter mit oft nur jchlecht verhehltem Widerwillen ertrugen. Aber zur 
empfinden war’s auch, diejen offen fundzugeben, wagten fie nicht. Nicht 
aus Furcht vor ihm, jondern vor ihr. 

„Du kommſt nur und mußt fort?” fragte Willibirg jegt, ungläubigen 
Ton’s. Sie hatte Markwarts Hand wieder ergriffen: „Die Beredung mit 
Deinen Brüdern hat Zeit bis morgen: laß ſie jchlafen!” Eich umdrehend, 
fügte fie nah: „Ihr könnt's auch. Geht in Eure Kammern!” 

Es galt den Brüdern, die fich jedoch nicht rührten. Cadaloh ermwiderte 
nur: „Es ift noch früh,” und Zventebold: „ch will noch trinken.“ Sie 
wollten nicht aus dem Gemach weichen. | 

Aber die Bärin mit ihren Jungen war's. „Seid Ihr taub? Ihr follt 
ichlafen!” herrichte fie die Beiden an, und mie ein drohender Tatzenſchlag 
flog's aus ihren Pupillen. Nun ducten die Zwillinge ſich jcheu; fie hätten 
einem Haufen Bewaffneter Hohn und Troß in's Geficht geworfen, doch ihnen 
lag's im Blut, gegen die Stimme half fein Troß und Grimm, fie mußten 
gehorchen. Ohne mehr zu widerreden, gingen fie ftumm zur Thür. 

Aus den Augen Willibirgs funkelten Verheißung und Verlangen in 
Markwarts Geficht, fie legte einen ihrer Arme auf jeine Schulter, ihr Athen 
ihlug ihn heiß an. Vergeblich ſuchte er feinen Blick von dem ihrigen los— 
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zureißen, fie hielt ihn unentrinnbar wie mit zwei jchwarzen Klammern. Seine 
Bruft rang ſchwer nach Luft, da grirf er plöglich mit der Hand in jein Wams, 
und jeine Finger frampften ch um die Waſſerroſenknoſpe über jeinem Herzen. 
Und zugleid; gelang’s ihm vom Mund zu bringen: 

„Bleibt no! Ich habe Euch etwas zu iprehen. Darum Fam ich jo 
ipät noch.“ 

Die Brüder wendeten fi, er fuhr fichrer fort: „Mein Oheim hat mir 
Gutes gethan, und ich begehre von Euch, daß Ihr ihn nicht mehr ſchädigt. 
Wenn ich Euch dabei beträfe, müßt' ich's Euch wehren. Das Gleiche will 
ich meinen Brüdern fünden, darum muß ich jegt zu ihnen. Aber jobald ich's 
geiprohen — ja, eh’ das Morgenlicht noch fommt — fehr’ ich hierher zurück.“ 

Das Letzte raunte er zu Willibirg, doc an ihren Augen vorbeiblidend. 
Sie erwiderte, fein Handgelenf umpreifend: „Verſprichſt Du's? Sonſt laſſe 
ih Dich nicht, und Du weißt, ohne mein Geheiß kommſt Du nicht aus dem 
Stein.” 

Sie lachte dazu, aber es Hang Markwart jonderbar in’3 Ohr, ihn mit 
einem Schauer durchfahrend. Der herrliche nadte Arm auf feiner Schulter 
überzog ſich ihm vor der Einbildung mit langbehaart-rauhem Bärenfel, Krallen 
jtreeften fi draus nach jeinem Naden, und zwilchen den lüſternen Lippen 
fletichte ein wüthiges Raubthiergebiß ihn an. Das padte ihn und jchleppte 
ihn unmädtig in eine der lichtlos waijertriefenden Winfelichlüfte des Bären: 
lochs, aus dem er die Sonne nie wieder jah, nie mehr jpiegelnde Seemweite 
und jchneeig leuchtende Blumenfterne drüber; nur ewige Finfterniß, von nächtig 
wilder Begier durchkeucht. So ging's ihm, das Blut durchgrauſend, vorüber, 
jeiner Bruſt war's, als eritide fie in dumpfmodriger, unathembarer Luft, 
und er itieß haſtig hervor: „Warum fol ich verjprechen, wonach ich jelbit 
am meiften begehre? Aber willft Du's hören, gelob’ ich’S, wieder hier zu 
jein, jobald ich mit meinen Brüdern geredet.“ 

Seine Stimme batte e3 jcherzenden Klangs zu erwidern geſucht, der 
ihm nicht gelang. Doch Willibirg löfte jest die Klammer um fein Gelenf, 
und zwei jchwarze Blicpfeile in die Tiefe jeiner Augen jchnellend, jagte fie: 
„So aeh und fomm! ch denfe an Dich und warte. Wenn der Schlaf mich 
befallen, wede mich mit Deinem Kup!” 

Sie warf fih auf ihr Felllager zurück, das furze Gewand flog ihr bei 
der heftigen Bewegung von den hell aufglänzenden Kinieen. Da war Mark: 
wart wieder draußen in dem jchaurigen Höhlengang, rieſenhaft ichwanfte jein 
Schatten ihm über die naßglimmernden Wände voran, denn Cadaloh ging 
mit flammendem Kienſpan hinter ihm, ihn zum Ausweg zurüdzubringen. Sm 
Geficht des Nachichreitenden drüdte ſich's aus, als zöge er am Liebiten den 
Dolh vom Gurt und ftieße ihm dem jungen Buhlen feiner Mutter durch den 
Rüden, um ihn an der verheißenen Wiederkehr zu hindern. Sie tauchten 
fein Wort; im Felsloch hob fich die Eiſenluke und fiel dröhnend wieder zu, 
Markwart befand fich im Freien. Er athmete tief auf, fuchte mit zitternd 
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taftender Hand den Zaum jeines Pferdes und führte es davon. Doch nicht 
auf dem finfteren Niederftieg, von dem er gefommen; wie mit brüdenber 
Wucht lag die Walddüfternig um die Burg Stein auf ihm, er mußte rajcher 
in offene Luft, die Sterne über fich jehen. 

So blieb er auf der Höhe, ſich gegen Altenmarkt hin näher aus dem 
Dickicht windend; dann ftieg er auf und durchritt nach einer Weile drunten 
die Traun. Er hatte faft die nächſte Richtung nach Baumburg genommen, 
dicht über ihm hob dies fi mit ſchwarzem Schattenrig gegen den Himmel. 
Doch obwohl er abermals geſprochen, daß die Burg der Brüder fein Nacht: 
ziel jei, ichlug er wiederum nicht den Weg zu ihr hinauf ein, jondern als 
ob fie ein Gefpenft jei, das geiiterhafte Fänge nach ihm ausrede, jagte er an 
ihr vorüber, ſüdhin, dem Chiemjee und feinem Feljennejt Markwartitein zu. 


* * 
* 


Der Pfalzgraf Kuono hatte mannigfadhe Händel und Zwilte, die der 
Sommerbeginn ihm zur Schlichtung aufgeladen, bejeitigt, und zufriedenen 
Sinns wandte er ſich der Beichäftigung mit dem Hauptplan feines Lebens 
zu, durch die Vergabung der Hand feiner Tochter in einen engen Verband 
mit dem bayerifchen Herzogshaufe zu treten. Es war die rechte Zeit dazu; 
wenn er Adelhard anblicte, Fonnte ihm nicht Zweifel bleiben, fie ftehe in 
höchſter Frühlingsblüthe ihrer Mädchenfchönheit. In jene anderen Gedanken 
und Sorgen vertieft, hatte er das wohl nicht jo wahrgenommen, fie noch als 
ein halbes Kind erachtet. Aber nun gingen die Augen ihm auf, fie jei’s 
nicht mehr, jeit den legten Wochen nicht, oder eigentlich von Tag zu Tage 
weniger. Wie eine Knoſpe, die man noch erit in langjamer Entwidelung 
geglaubt, ſich plöglich in einer Sommernacht auffaltet und mit vollerblühtemn 
Kelch die Frühfonne grüßt, fo hatte ſich Adelhard von Megling mit über: 
rajhender Schnelligkeit aus einem hochaufgewachjenen Mädchen zu einer von 
höchſtem jungfräulichem Zauber umflojjenen Geftalt verwandelt; und ihr Vater 
beichloß, fein Vorhaben, fie nad) Landshut in die Hofburg zu führen, nicht 
mehr über den Sommer hinaus zu verzögern. Um feinen Bejuch mit ihr 
dort anzumelden und fi) auten Empfang zu bereiten, gedachte er als Kund— 
ihhafter einen geeigneten Boten voraufzufenden und hatte fich dazu feinen 
Neffen oder Vetter — die Bezeihnungen und Namen für ſolche Grade der 
Blutsverwandtichaft gingen noch vielfach ſchwankend durcheinander — Mark: 
wart von Markwartitein auserjehen. 

Denn diefer war nicht nur häufiger Gaft auf Megling, jondern feiner 
eigenen Burg faft untren geworden, als ob er ſich gänzlich in die Gefolg— 
ſchaft ſeines Oheims begeben habe. Nur ab und zu fuchte er einmal Kurz 
Markwartftein auf, dort nah der Ordnung zu jehen, dann kehrte er jogleich, 
zumeift noch am jelben Tag zurüd. Doch nahm er eigenthümlicher Weije 
den Hin= umd Herweg nicht mehr, wie früher ftets, in nächiter Richtung oft: 
wärt3 vom Chiemſee, fondern umritt diefen nach Welten und erreichte im 


— Bunnenblut. — 145 


Bogen, am Kloſter Seon vorüberziehend, ohne ſich gegen Altenmarkt zu halten, 
von der Seite her das pfalzgräfliche Schloß. Es war, als ſuche er zu ver— 
meiden, daß Baumburg, die Veſte ſeiner Brüder, ihm in den Blick gerathe, 
und wenn dies von einer Anhöhe herab doch einmal in der Ferne geſchah, 
wendete er haftig, wie von einem Schreck angerührt, die Augen. Von Megling 
aus aber geleitete er gleich einem Lehnsmann den Grafen, wohin diejer auszog, 
nützte ihm oft mit klugem Rathſchlag oder erfreute ihn durch Witz und heitere 
Laune, und ftieg von Tag zu Tage höher in der Gunft feines Oheims, der 
faum einen Unterjchied zwijchen ihm und feinem eigenen Cohn machte. Der 
bisher entfremdet Geweſene war unverfennbar von ihm als naher Verwandter 
völlig in Haus und Huld aufgenommen. 

Und als folder empfand er fich augenicheinlih auch Adelhard gegen: 
über, wie fie das Gleiche that. Die Fremdheit ihrer eriten Wiederbegegnung 
jeit Kindertagen lag kaum mehr begriffen binter ihnen, fie duzten ſich, wie 
es natürlich war, und trugen bald das Gefühl, als hätten fie immer täglich) 
jo miteinander gelebt. Er fchaufelte fie auf dem hängenden Brett unterm 
Lindenbaum und erinnerte fich jett oleichfall$ genau, daß er es als Knabe 
jo gethan; oft begleitete er fie auf den nahen Waldwegen und an den Fluß 
hinab, wo fie beifammen auf dem Geftein über dem weißſchäumenden Waſſer 
rafteten. Ihr Geſpräch beredete nichts Ernſthaftes, flog am Liebften in 
leichten und nedenden Echerzworten von Mund zu Mund; zuweilen jaben 
fie fih auch nur ftumm an und ladhten, als komme ihnen ein ungejprochener 
drolliger Einfall. Das Mädchen blieb ſich immer gleih, doch Markwarts 
Behaben wechielte manchmal rajch und wunderlid. Es geichah wohl, daß 
fie wie Kinder miteinander um etwas ftritten, und feine Hand fahte ihren 
Arm, wie ein Knabe den eines Spiellameraden, und fie prüften, wer jtärfer 
jei. Aber dann konnte er fie, jählings zurückfahrend, loslaſſen, und fein Blid 
wih unfiher aus dem ihrigen, al3 würden jeine Hände und Augen von 
plöglicher Scheu gelähmt, ihr in's Antlig zu jehen und fie zu berühren. 
Dana verfiel er zumeift in ſchweigſamen Ernit, daß Abelhard öfter ver: 
wundert frug, was ihm jei. Dann jchlug er jchnell mit den Wimpern, 
blickte fie an und gab die Antwort: „Nichts — mir flog etwas in’s Auge, 
e3 iſt ſchon fort.“ Oder einmal jagte er: „Mir war's eben, als läge der 
See von Seon da vor mir und eine weiße Wafjerroje ſchwimme darauf, 
Aber wie ih die Hand nach ihr ſtreckte, ward jie plöglich ſchwarz, dab ich 
erichraf und fie losließ.“ 

Lachend ermwiderte das Mädchen: „So fannit Du aud mit offenen 
Augen träumen, nit nur im Schlaf, wie Du mir damals auf dem Gee 
erzählteft, daß Du mich gejehen und mich danach auf der Straße wieder: 
erfannt.” 

Er ſchwieg kurz, dann verjegte er raſch: „Das war fein Märchen, 
denn ich ſprach Dir nicht die Wahrheit. Jh jab Dich nicht im Traum, 
fondern wirklich.” 
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Eritaunt hob fie den Kopf. 

„Wo denn?“ 

„In der Nacht auf Neureit, als Du erihredt aus Deiner Kammer: 
thür hervorkamſt. Ich war Einer von den Beiden, die mit Eijengittern vor'm 
Geficht am Treppenrand ftanden.” 

„Du, Vetter?” Faſt iprahunfähig brachte fie kaum hinterdrein vom 
Mund: „Was wollteit Du im Hauje?” 

„Meinen Genoſſen, mit denen ich ausgezogen, helfen, Dich wegzuführen, 
um Deinem Bater ein hohes Löſegeld für Dich abzunöthigen.“ 

„Du? Das war Ihändlich.” 

Adeldard ſprang auf und jegte den Fuß davon. Aber unwillfürlich 
fügte fie noch nah: „Warum thatit Du es denn nicht?” 

„Beil ich Dich bei dem Fackellicht zum erjten Mal jab, und ftatt den 
Anderen zu helfen, riß ich fie fort. Doch am Mittag wartete ich draußen, 
bi3 Du mit Deinem Vater die Strafe herabkämſt.“ 

Nun wandte fie fich wortlos jchnell um und ging. Er fragte ihr nad): 
„Zürnſt Du mir?” 

Sie hielt abgefehrt an, oder doch nur eben ein wenig das Geficht drehend. 
In der Stellung gab fie Antwort: „Da warit Du es eigentlich, der mic) 
ſchützte. Co kann mein Vater Dir zürnen, aber ich nicht.” 

Nicht mehr al3 ihre rechte Schläfe ließ ſich gemahren, doch dieje jtach 
in bochrother Farbe von dem Laubgrün neben ihr ab. 

„Ich muß nach Haufe gehen,” Fam ihr noch von den Lippen, und jie 
jchritt weiter in den jchmalen Buchenfaum hinein, über dem nah der Berg: 
fried herabjah. Aber unter dem Wipfelthor der grauen Stämme wandte fie 
ih noch einmal, und aus dem grünen Blätterrahmen leuchteten Furz ihre 
Augen gleich zwei blauen Edelgeiteinen zurüd. 

Beide redeten nicht wieder von dem ſeltſamen Bekenntniß, das Marke 
wart abgelegt, doch zweifellos hatte dies feine Empörung bei Adelhard hinter- 
lafjen, no ihr Vater durch fie eine Kundichaft davon empfangen. Wie 
zuvor jah jeder Tag fie in gleichem Beilammenjein, faſt noch beiterer und 
ausgelafjenen Kindern ähnlich, mehr nod zu übermüthigem Treiben ange: 
ipornt, als früher. Dann indeß nahm Marfwart für längere Zeit Abichied 
von Megling. Er müſſe nach feiner Burg, die er jeit Monatsfrift nicht 
mehr bejucht, um dort mancherlei zu ordnen und zu fchaffen, daß er wohl 
eine Woche ausbleiben werde. So ritt er auf dem Wege gen Seon davon; 
doch wie er bald durch eine MWaldichlucht Fam, hodte an ihrem Rand ein 
fleines, faum mit Zumpen befleidetes Mädchen, das auf ihn gewartet zu 
haben jchien. Denn es fprang auf und hielt ihm ein Schieferftüd empor, 
drauf, wie er's nahm, gejchrieben ftand: „Du haſt's gelobt, und ich warte, 
dab Du kommſt.“ 

Ein Schütteln ging ihm beim Lejen durch die Glieder, haltig zog er 
einen Griffel hervor und jchrieb auf den Schiefer: „Sch verſprach's, wenn 
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ih mit meinen Brüdern geredet, doc) ich habe fie bis heute noch nicht ge— 
ſehen.“ 

Er gab der Dirne die Steinplatte wieder: „Bringe das zurück, wo 
Du's bekommen!“ und ſeinem Pferd heftig die Sporen einſchlagend, jagte 
er von dannen. 

Wie er's geſagt, verging eine Woche, eh' er nach Megling wiederkehrte. 
Gegen Abend war's und der Pfalzgraf noch auf einem Ausritt abweſend, 
nur Adelhard traf er allein in der Halle. Sie kam, ihm die Hand ſtreckend, 
entgegen, fragte, in welchem Stand er ſeine Burg gefunden, und ſie ſaßen 
redend ſich auf den Steinbänken einer tiefen Fenſterniſche gegenüber, aus 
welcher der Blick weit in's Alzthal hinunterging. Er erwiderte, gar Manches 
habe er anders in Stand geſetzt, denn es ſei unwirthlich und roh geweſen, 
wohl ausreichend für das Bedürfniß eines Mannes, doch nicht, wenn er 
einmal eine Frau als Herrin auf die Burg heimführe. Danach frug er 
Adelhard, was ſie während ſeiner Abweſenheit gethan, und ſie antwortete, 
daß ſie eben vom Hügel herabgekommen und nach den Bergen hinüberge— 
ſchaut. Einer von ihnen ſehe einer Fledermaus mit ausgeſpannten Flügeln 
ähnlich, darunter habe die Abendſonne auf einem hellen Punkt geblinkt, ob 
das Markwartſtein geweſen? 

Er entgegnete: „Ja, wenn's unter der Fledermaus glänzte, da haben 
Deine Augen es eben zum erſten Mal geſehen.“ 

Abendröthe fiel durch's Fenſter und über das Antlitz Adelhards, doch 
ihre Wangen blühten noch höher, als das Licht ſie zu färben vermochte. 
Einen Augenblick ſchwieg ſie, aber dann gab ſie ſchnell zurück: 

„Rein — Du redeteſt mir einmal nicht die Wahrheit, und jo that ich's 
Dir eben nicht. Sch jah Deine Burg nicht zum erften Mal heut’ in der 
Weite, denn jeitdem Du fortgeritten, war ich an jedem Tag droben auf der 
Höhe und blicdte nach ihr hinüber.” 

Während ſie's noch ſprach, trafen fi Die Augen der Beiden umd 
tauchten ſich ineinander; in's legte Wort aber Hang Hornruf von draußen, 
der Pfalzgraf fam heim und trat raſch in die Halle. Er hatte eine Nach: 
riht empfangen, die ihn gleich zur Ausführung feines Planes veranlaßte, jo 
daß er hocherfreut war, Markwart zurückgekehrt zu jehen. Noch ſtehend theilte 
er ihm mit, er habe ihn erlefen, morgen an den Hofhalt des Herzogs nad) 
Landshut zu reiten, denn diejer jelbjt, der von Adelhard vernommen, wünjce, 
nie bei fich zu jehen, ob fie ihm als Mage für feinen Sohn gefalle. 

Da war's einen Augenblid, al3 ob auf den Angejprochenen ein Blit- 
ſchlag niedergefahren jei, jo ftand er wie betäubt. Dann raffte er jeine 
Kraft zujammen und ermiderte: 

„Mich wolltet Ihr zu ſolcher Sendung füren, Oheim? Laßt fie mid) 
fürzer vollbringen und zur Stunde thun, was ich ohne Euer Zumuthen 
wohl bis auf morgen verichoben hätte, für mich ſelbſt um Eure Tochter 
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werben. Denn ich hege den Glauben, fie trachtet nach feinem Herzogsjohn, 
jondern was hr bewilligt, ſchlägt fie meiner Bitte nicht ab.” 


Nicht minder aber jah der Pfalzgraf Kuono den Sprecher an, als jei 
dieſem Unglaubliches vom Munde gerathen, eh’ er entgegnete: 


„Seid Ihr auf Eurem Ritt in der Somne irren Kopfes geworden, 
Vetter? Erholt Eure Vernunft an einem frifchen Trunk, und ich wil’s als 
einen guten Spaß anjehen, daß Ihr um meine Tochter gefreit. Dann reitet 
in der Frühe nach Landshut. Euer Sendbrief wird in einer Stunde fertig 
jein. Du Mdelhard, geh’ auf Deine Kammer!” 

Eine Antwort war's, nicht zu mißdeuten, noch zum anderen Mal heraus: 
zufordern. Das Mädchen jtand, weißen Geſichts geworden, wie die Waſſer— 
rojen auf dem See zu Seon, verhaltenen Athems, dann gehorfamte es dem 
Gebot des Vaters und ging wortlos zur Thür davon. Markwart jah ihr 
nah, ob fie ihm nicht einen Abſchiedsblick zuwende; doch fie war die Tochter 
des großen Pfalzgrafen, und auch mit den Augen feinem Geheiß nicht zus 
widerhandelnd, verließ fie die Halle. Zufrieden aber und als ob ihn der 
Worttauſch der legten Minuten in Wirklichfeit nur mehr als ein Scherz be= 
dünfe, jante Graf Kuono: „Alfo morgen mit Sonnenaufgang, Vetter, denn 
man muß eine Fürſtenkrone nicht warten laſſen. Dder wenn Ihr's vorziebt, 
reitet noch heut Nacht, jo jeid Ihr eher am Ziel. Wir haben Mondlicht. 
und die Wege find hell.” 

Der junge Mann nidte ftumm; das jchien ihm das Liebere zu fein. 
Er begab ſich in die Stallung fort und jchüttete feinem Pferde reichlich Hafer 
in die Krippe; dann ging er zur Burg hinaus, umſchritt den breiten, in’s 
Felsgeitein eingehauenen Graben und ſchaute nad) dem Gemad, das Adel* 
hard bewohnte, hinauf. Doc obwohl der Verſchluß ihres Fenſters geöffnet 
Stand, ließ fich nichts von ihr gewahren, fie leiftete auch darin jelbft dem 
ungejprochenen Willen ihres Vaters Folge, ſich Markwart nicht mehr zu zeigen. 
Die Sonne war lang gejunfen, es warb dämmernd und dunfel um ihn, 
denn der Mond ging erit zu jpäter Stunde auf. So kehrte er nach ver: 
geblichem Harren mit frejjender Bitterniß in der Bruft zum Stall zurüd und 
jattelte jein Roß. Doch er ſprach nicht in der Schreibjtube feines Oheims 
vor, fi den Brief von ihm zu erholen, jondern er ſchwang ſich in ben 
Bügel, hieß den Thorwart ihm öffnen, und ritt abſchiedslos aus der Burg. 
Aber wie er noch unweit von diefer an eine Megfreuzung gelangte, ſtutzte 
fein Pferd, denn es trat etwas heran, eine Landmagd ſchien's, das Licht ließ 
noch eben die bäuerifche Tracht einer ſolchen unterſcheiden. „Mas willft Du?” 
frug er kurz, und fie erwiderte: „Neitet Jhr nah Landshut, Herr?” Da 
war's die Stimme Adelhards, dat ihm einen Augenblid das Herz im Buſen 
ftillpielt, und fie fügte nah: „So zieht Eures Weges allein und richtet aus, 
ih wolle feine Krone auf dent Scheitel. Aber reiteft Du nah Marfwart: 
ftein, da hab’ ich eine Bitte an Dich, nimm mich mit Dir, denn mein Ver: 
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langen ging in der letzten Woche zu oft dorthin, und ich habe nicht Flügel, 
durch die Luft hinüber zu fliegen.“ 

Ein Schrei flog ihm von den Lippen, und ſtürmiſch ſchlug ein paar 
Mal ſein Herz, die Säumniß nachzuholen. Dann hatte er blitzesſchnell 
Adelhard vor ſich auf's Roß gehoben, ſie ſchlang zum Halt feſt ihren Arm 
um ihn, und haſtig ſprengte er mit ihr an der Alz aufwärts durch die Nacht 
davon. 


* * 
x 


Trog der Verkleidung Adelhards indeß hatte der Thormwärter fie zu 
erfennen geglaubt, als fie die Burg verlaffen, und da alsbald Markwart 
binterdrein gefolgt, dünkte es ihn befremdlich, jo daß er ging und feine Wahr: 
nehmung dem Pfalzgrafen hinterbrachte. Der jah den Botichafter zwar an, 
al3 ob derjelbe Undenfbares rede, aber er juchte doch nach feiner Tochter im 
Schloß, und da fie nirgendwo zu finden war, befiel’3 ihn mit jäher Schred: 
erfenntniß, daß die Meldung Wirkliches berichtet habe, und was dies bedeuten 
müſſe. In einem Nu hatte fein Auf alle Edel: und gemeinen Knechte der 
Burg zujammen entboten und fie geheißen, nad) allen Richtungen des Windes 
und mit dem Wind in die Wette Davonzureiten, um die Entflohenen einzu- 
holen. So ſcholl in furzer Friſt auf jedem Weg rings um Megling ftiebender 
Hufſchlag durch die Nacht. 

Markwart ritt mit feiner ſchönen Habe im Arm grad’ ſüdwärts feiner 
Burg entgenen. Er wußte, dab ihnen Verfolgung drohen werde, und ver: 
gönnte ſich Feine flüchtigfte Weile zum Redeaustaufh; nur unabläffig achtſam, 
jein Roß nicht ftraucheln zu laſſen, jpornte er es fort. Der beinahe volle 
Mond ging über den fernen Bergen auf, das Land und die Straße beglänzend, 
jein weißes Licht riejelte vor den Flüchtigen am Thurm der Wafjerburg 
Poing auf einer von der Alz umfreiften Inſel, denen de Truchtlaichingen, 
Lehnzleuten des Erzbistums Salzburg gehörig. Ein guter Vorjprung war 
erreicht, doc die Echnelligfeit des Pferdes hub merklich an, fich zu mindern, 
e3 hatte ſchon einmal heut die weite Strede von Markwartitein nach Megling 
zurüdgelegt, und e3 trug gegenwärtig doppelte Lait. Und nun — einen 
Athemzug lang hielt der Reiter aufhorchend an — da jcholl eiliges Getrapp 
hinter ihnen auf der Straße. 

Nur kurz no, und deutlich ward's, fie wurden verfolgt, und unver: 
fennbar, die Nachjegenden verringerten ihre Entfernung. Die Straße ließ 
fein Entrinnen hoffen, unwillfürlich lenkte Markwart auf jchmalen Weg zur 
Rechten ab. Aber die Nacht war zu hell, die Jäger nahmen das Ausbiegen 
des Wildes gewahr und ftürmten binterdrein.. Durch moorige Niederung 
ging die Jagd, jetzt in einen Schwarzen Waldbuſch hinein und wieder heraus. 
Da dehnte es ſich jonderbar wie ein endlofer jtählerner Schild, matt glimmend, 
nur bie und da jprang’3 wie ein Silberfunfe auf. Etwas Geifterbaftes jah 
draus an, auf den eriten überraichten Blick jinnverwirrend; der weite 
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Chiemjee war's, in todesartig jchmeigender Ruhe vom Mondenichein über: 
goſſen. Vernehmbar Elirrte hinter den Fliehenden jchon das Eiſengeraſſel, 
befinnungslos hielt Markwart gradaus auf die Warjerfläche zu. An diejer 
ftand die Hütte eines Fiichers Arlacho, der fich hier in der Ufereinſamkeit 
angefiedelt, und jeitwärts davon lag etwas langgeftredt Dunfles am Strand. 
Der junge Burgherr Fam zu feinem Bewußtjein deiien, was er that, ein 
Inftinkttrieb ließ ihn Alles mit Bligesjchnelle vollbringen. Adelhard in den 
Armen mit fich raffend, war er abgejprungen und in den dunklen Gegenitand 
hinein. Die Pferde der Meglinger ſchnoben heran, Gedröhn und Gejchrei; 
jagend ſchoſſen die Verfolger in's aufflatichende feichte Waſſer, auf einen 
Einbaum zu, der kaum noch in doppelter Sprungweite vor ihnen vom Ufer 
geftoßen. Da wid) der Grund jäh unter den Hufen der Roſſe, fie ftürzten 
vornüber, rangen fih, den Gehorfam verjagend, jehnaubend an den Strand 
zurüd. Wie die Reiter aufzubliden vermochten, ſchwamm das dunkle Fahr: 
zeug nicht mehr erreichbar drüben im filberfprühenden Gewäſſer. Gen Süd— 
weiten hinüber, und der rinnende Strahlenjchleier der Nacht hüllte es ein. 

Markwart zeigte ſich in der nicht leichten Kunft des Einbaumruderns 
gut geübt, mit Fräftigsfihrem Schlag trieb er das Boot vorwärts und ver- 
bütete, daß es fih im Kreiſe drehe. Die beiden Inſaſſen hatten jeit dem 
Fortritt von Megling kaum einige Worte mit einander gejproden, nun thaten 
ſie's zum erjten Mal. Adelhard jah ihrem Gefährten gegenüber, und fie 
blidten ſich in's Geſicht; raſtend zog er das Nuder hinauf, doch gleich einer 
Schranfe legte er es zwilchen fich und fie quer über die Seitenwände des 
Einbaumes, So fragte er, und man empfand, jeiner Bruft verjagte der 
Athemzug dabei: 

„Wohin willft Du, daß ih Di bringen fol?“ 

Sie antwortete ruhig, fein Zittern noch Zagen Hang in ihrer Stimme: 
„Dahin, wo Du bijt.” 

„Wird Dein Bater dareinmilligen ?“ 

„Nein.“ 

„So wird er Dich verſtoßen.“ 

Ja.“ 

Das entgegnete ſie ebenſo ruhig und fügte nach: „Ich konnt's nicht 
anders.“ 

Er verſetzte: „Du weißt nicht, was Du thuſt.“ 

„Ich thu', was ich muß,“ gab ſie zurück. 

„Das iſt?“ 

„Ich ſprach's Dir, zu ſein, wo Du biſt.“ 

Seine beiden Hände hielten ſich feſt um das Ruder gekrampft, daß es 
knarrend auf den Unterlagen leicht hin und wieder rüttelte. Und nach einem 
Schweigen ſagte er: 

„Am meinetwillen willſt Du feine Fürſtenkrone, willſt Deinen Vater 
lajjen, Rang und Neichthum und mit mir auf meine farae Burg?” 
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Durch das Mondlicht leuchteten ihre Augen ihn an, wie ſie's aus dem 
zrünen Laubrahmen hervor gethan, zwei Saphirſteinen gleich: „Du baft um 
mich geworben, und ich will Deine Frau ſein.“ 

„Laß Dich warnen, denn Du kennſt mich nicht. Ich bin Deiner 
nicht werth; laß von mir und kehre zu Deinem Vater, da Du's noch 
launſt.“ 

„Warum ſprichſt Du mir, was ich nicht glaube, wovon Du weißt, daß 
es nicht mehr geſchehen kann?“ 

„So glaubſt Du an mich? Und was wäre — wenn Du's vernähmeſt, 
würdeſt Du ſagen, es ſei nicht geweſen? Denn ſeit ich Dich geſehen, habe 
mein Leben nur Dir gehört?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich verſtehe Dich nicht. Du konnteſt doch 
nicht für mich Liebe haben, ehe Du mich oejehen, und jo auch ich nicht für 
Did. Was gewejen it, das liegt hinter uns und fommt nicht wieder ; 
daran glaube ich, wenn Du es von mir begehrft. Aber mehr noch glaube 
ih an das, was vor ums liegt, denn mein Herz hat mir jchon lange: gejagt, 
das iſt das Glück.“ 

Lächelnd, leicht jcherzenden Klangs hatte fie das Erfte geiprochen, Doch 
den Schluß bildete ein Strahlenbli ihrer Augen, der noch höhere Gewißheit 
fündete, al3 die Worte. Mit einem plöglichen Nud aber warf Markwart 
die Ruderbarre zur Seite, aufipringend, ftieß er aus: „So löfe mich mit 
Deinen reinen Lippen, Madonna, von Allem, was war, und mache mich 
Deiner werth!” und die Hände Adelhards fallend, um fie bittend ſanft 
zu ziehen, dab fie fich zu ihm berabneige, fniete er auf dem Boden des 
ruhig im nächtigen Glanzmeer jchwimmenden Fahrzeuges wie zu den Fühen 
eines heiligen Jungfraubildniijes vor ihr nieder. 


* * 
* 


Wenn droben auf der felſigen Spitze des hohen Berges, der ſeine 
Seitenlehnen gleich den Flügeln einer Fledermaus ausſpannte, in dieſer 
Nacht Jemand ſtand, ſo konnte er tief drunten den kleinen dunklen Punkt 
inmitten der ſchimmernden Waſſerfläche, der ein holdſeliges Glück in ſich 
ſchloß, nicht mit dem Blick unterſcheiden. Doch ſeltſam anders, als von 
drunten aus dem Boot, ſah er die Welt unter ſich hingedehnt. Ihm lag 
der weite Chiemſee wie ein kleiner Teich aus geſchmolzenem Silber zu 
Füßen, zadig umrändert von ſchwarzen Wäldern und weißüberbrauten 
Moosniederungen, unermeßlih umgeben vom Rahmen des gelammten Chiem: 
gau’s und der Lande jern drüben hinaus, bis zur ar, zur Donau und den 
dunklen Wellen des Böhmer Waldes. Dort die Fleine gligernde Spiegelung 
nörblih vom Ausfluß der Alz war der See von Eeon, weiter zur Rechten 
der gelblide Schimmer die jenkrecht aufiteigende Felswand der Höhlenburg 
Stein. Im Ehiemjee ſchwammen deutlich erkennbar die drei Inſeln, Die 


152 — Wilhelm Jenfen in Münden. — 


Künzelsau, einer winzigen Scholle gleich zwijchen dem grauen, bethürmten 
Kloiterbau von Nonnenwörth und dem großen, finiterüberwaldeten, langver— 
ödeten Herrenwörth, das jeit Menjchengeichlechtern feinen alten Namen im 
Gedächtniß der Seeummwohner verloren. Hoch über Allem durch den 
Aether z0g die beinah vollgerundete Mondſcheibe dahin. 


Aber wenn die Fledermaus jehende Augen droben auf ihren Felſen— 
ihmwingen trug, jo nahmen fie auch gewahrt, daß der tiefe Nachtfrieden ein 
trügerijcher, von unheimlich heraufdrängendem Gefnäuel bebrohter fei. Einem 
Rieſenungethüm der Vorzeit ähnlich redte es fih vom Inn her am Himmel 
empor, blaues und gelbes Aufglühen aus den Augen jehießend, dann und 
wann mit dumpfem Gefnurr Luft und Erde jchütternd. Der Schatten des 
Ungeheuers lief, wie von taufend Füßen bewegt, hurtig meilenmweit über die 
beglänzten Lande und löjchte ihre Helle aus; jein näher aufrüdender Kopf 
zerfaferte fich in lange, ſchwarze Haarfträhne, die wildgepeiticht umberflogen. 
Schwer rollend warfen die Berge ein wildes Anfchnauben zurüd; bier 
funfelte der See noch wie flüffiges Metall, dort wandelte er ſich haltig in 
Tinte um, die zucdende düjtere Ströme über die Spiegelbahn vorichnellte. 


* * 
* 


Drunten jedoch im einſamen Einbaum auf der weiten Seefläche hatten 
Auge und Ohr nichts von dem herantobenden Unwetter wahrgenommen, ehe 
plöglih der Mond hinter jagenden Wolfen verſchwand. Faſt zugleich aber 
auh ſchon fuhr ein erjter Eturmesftoß heulend und aufwühlend in die 
Waſſerruhe hinein; wie aus dem Nichts geboren, bäumten fich ſchäumende 
Wellen, warfen das Boot empor und riſſen es hernieder. Hageliturz jchlug 
fnatternd auf das Holz, unter feiner Wucht zifchte ringsum der See, als 
werde er mit Feuerbränden gepeitiät; wie Eonnenmittag war’3 geweſen und 
num jternlofe Mitternadt. Nur blickeskurz ſchoſſen gelbe Schlangen und 
rothe Zaden aus der Luft, blendend und geifterhaft den quirlenden Gijcht 
überhellend. Dann lag Alles erlojhen, als ob die Augen für immer ihre 
Sehfraft verloren, und wie Einbruch des Himmelsgewölbes durchfrachte die 
Finſterniß Gejchmetter, Gepolter und endlojes Umrollen des Donners. 

Nicht mehr beherrichbar, ein willenlojer Spielball in Wogen und Wind 
flog das Kleine Fahrzeug auf und ab. Marfwart hatte Adelhard auf den 
Boden niedergezogen, trachtete danach, fie gegen den beftigiten Anprall der 
ſchweren Eisichloßen zu deden. Halb unbewußt war's ihm vom Mund ge: 
flogen: „Ein Gottesgericht!” und ohne fich zu regen, erharrte er den aus 
jeder hoc) aufjchnaubenden Melle drohenden Untergang. Auch Adelhard be: 
wegte jich nicht, fie hielt den Arm fejt um jeinen Naden, ihren Kopf an 
jeiner Bruft. Nur einmal jagte fie leife: „In der Nacht, ala Du mich zu 
Seon auf dem Eee gefahren, träumte mir’ jo. Nun iſt's geworden und 


— hunnenblut. — 153 


ich bin bei Dir; mein Arm läßt Dich nicht und mich Deiner nicht, was 
kann uns ſchrecken?“ 

Brüllend ſpielten Sturm und See mit dem winzigen Holzſtück, ſchleuderten 
es gleich einem Rohrhalm durch die Nacht. Doch es war ein Einbaum, 
aus tauſendjährigem Eichenſtamm gehöhlt, ſtark und unzerbrechlich, und er 
bot dem Aufruhr des Waſſers Trotz, wie er einſt, von der Windsbraut 
unerſchüttert, in der Erde gewurzelt. So trieb er in drohendem Winde 
dahin, Stunden hindurch, von ſchimmerloſer Schwärze umgeben. Dann all— 
mählich kam weſther ein matter Schein zurück, verhängtes Licht des nieder— 
gehenden Mondes hinter der dünner ſich lockernden Wolkenſchwere. Und 
beruhigter hub der See an, gleich einer erlöſten Bruſt ſich in lang aus— 
athmendem Wogen zu heben und zu ſenken; Hoffnung kehrte in Markwarts 
Seele, er faßte das Ruder wieder, und das Boot gehorchte wieder feinem 
Willen. Der Blid ließ ihn in der Entfernung den tiefſchwarzen Schattenriß 
eines hoben, weitgeſtreckten Waldes unterjcheiden, darauf lenkte er zu. Wohin 
jie verjchlagen worden, wußte er nicht, aber was es jein mochte, das Ufer 
bot rettende Sicherung bis zum Morgenanbrud. Nun zeigte es fich von 
einem breiten Schilfgürtel umrändert, knirſchend glitt der Einbaum geraume 
Zeit lang durch die hohen, ausbiegenden Halme, dann jtieß er unvorgeiehen 
auf fejten Strand. Auf diefen hob Markwart jeine Gefährtin hinüber und 
jagte: „Das Gottesurtheil hat geredet; um Deinetwillen hat es auch mic) 
begnadet. Nun jchredt die Nacht nicht mehr, hinter mir it fie vergangen, 
und Du bijt die Sonne, die den neuen Tag bringt.” 

Tiefernit hatte er’3 geiprochen, doch freudenvoll lang feine Stimme 
am Schluß auf. Er bückte ſich, zog den Einbaum raſch feit an’s Land und 
ergriff wieder die Hand Adelhards. 


* * 
* 


Nicht mehr ließ fih gewahren, als daß vor ihnen eine mäßige Boden— 
erhöhung anftieg; dort mußte es trodner fein, al3 in der feucht andunitenden 
Uferniederung, um die Reſtſtunden der Nacht zu verbringen, und fie ſuchten 
hinaufzugelangen. Es fiel nicht leicht, denn Waldbäume mit dicht ver 
wachſenem Unterbuſch jperrten mannigfach den Durchlaß, doch forglich bahnte 
Markwart für Adelhard einen Pfad durch's Didicht. Dann ward es heller, 
über den Häuptern verjchwanden ihnen die dunklen Wipfel, und der fahle 
Schimmer von der Wolfendede her verjtattete dem Blick, undeutlich den 
nächſten Umfreis zu erfennen. Auch bier mijchte ſich Gejtrüpp mit engver- 
flochtenem Rankwerk, und hohes Gefräut übernicte jenkrecht niederfallende, 
als jchmale, ſcharfe Felsgrate erjcheinende Steinwände. Doch wie die Augen 
fih gewöhnten, waren es unverkennbar nicht Schroffen und Zaden, welche 
die Natur gebildet, fondern übermwilderte Nefte eines großen, langverfallenen 
Baumert3 von Menjhenband. Hier und dort hob fich noch — 
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Gemäuer mit Fenfterhöhlungen auf, leer emvorjtarrende Giebelflädhen jtanden 
gegen die Luft, und zerichartete Deffnungen deuteten Zugänge in lichtloje 
Tiefen. Eine weite, lebloje Trümmerwelt dehnte fi ringsum. 

Erſtaunt hielt Markıvart den Fuß und ſprach: „Wo find wir? Was 
fann dies fein? Ich kenne nichts von der Art rund um den See.” 

Doch er brad das legte Wort furz ab, denn jein Blid ward von 
etwas Neuem überrafcht. In einiger Entfernung glomm an einem von Epheu 
umjponnenen Mauerftüd ein röthlich züngelnder Schein auf, loſch aus und 
fehrte wieder. Unwillkürlich jeßten die Ankömmlinge den Fuß weiter vor, 
da glühte e3 ihnen um eine Ede ber entgegen, beim erſten Gewahren die 
lange vom Dunkel umgebenen Augen mit Blendung beirrend. Dann unter: 
ichieden fie ein noch mit drei Wänden erhaltenes und von fteinernem Ge— 
wölbe überdachtes Gelaß, dem nur die Vordermauer fehlte Aus dieſem 
Raum Fam der Flammenlichtwurf, denn in jeinem Hintergrunde brannte auf 
einer berdartig aus Steinen aufgeftapelten Erhöhung ein Feuer, eine ge: 
ſpenſtiſch ſchreckhaft anblickende Umgebung überfladernd. Auf eingerammten 
Pflöcken ſteckte ungefähr ein Dugend gelbweißer Todtenjchädel; fie ftanden 
im Kreis, jahen fi mit den leeren Knochenhöhlen der Augen an und 
ſchienen zwiſchen den bledenden Zähnen der hohlgebogenen Kiefer hindurch 
unbörbar mit einander zu reden. Bor dem Herd aber bewegte fid) etwas, 
die Geſtalt eines jchwarzhaarigen, über zerfegten Untergewändern mit einem 
Hirſchfell befleideten Mannes. Er jehürte das brennende Geäft; wenn er 
vor das Feuer trat, verihwand der Flammenjchein draußen auf dem Mauer: 
ſtück und fehrte, jobald er fich jeitwärts bog, zurüd. 

Nun fuhr fein Kopf jäh in die Höh’ und herum, 

Adelhard hatte überraicht: „PButulung!” gerufen, und er ſtieß aus: 
„Das war Dfila!” 

Seine jhwarzen Augenjterne juchten aufbligend in's Dunkel hinaus, und 
mit einem Sprung fehnellte er fich ihrem Blid nach vor den Ausgang des 
zerfallenen Gelajjes: 

„Kommt Du zu mir?“ 

Da gewahrte er zurüditugend den Begleiter des Mädchens und ftarrte 
ihn, wie betäubten Gehirns, ſprachlos an, bis er, feine Beſinnung zurüd- 
findend, hervorbrachte: 

„Was wollt Ihr? Ich kenne Euch, Ihr jeid Herr Marfwart von der 
Burg drüben unterm Berg. Was jucht Ihr bei mir?“ 

Der Befragte hatte verwundert den Namensruf Adelbards gebört und 
ließ fih kurz von ihr Auskunft ertheilen, woher der hier zwiichen den 
Trümmern Haufende ihr befannt ſei. Dann ermiderte er, börbar hocher— 
freut, unverhofft für jene jolche Unterkunft anzutreffen: „So ſchüre Dein 
Feuer ftärker, daß meine Braut Sich trocknen Tann, denn wir find naß von 
Regen und See. Und gieb, wenn Du Speiſe haft, fie zu Fräftigen.“ 
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Stumm willfahrte Putulung dem Geheiß, warf Neifig in’3 Feuer, daf 
die Flammen hoch aufloderten und holte aus einem Mauerloch einen großen, 
filberjchuppigen Fiſch hervor. Allerhand abjonderes Thon: und Eijengeräth 
ftand halb zerbrochen, rojtbededt und zerbeult am Boden; in das größte der 
Geſchirre that er den Fiſch und ſchob es, ihn zu röften, in die Kohlen. Auf 
einem rohen Klog, den er nah an die Gluth getragen, ſaß Adelhard, allges 
mach von belebender Wärme durchfloffen, und gab jegt der Verwunderung 
Worte, den ehemaligen Burggenojjen von Megling bier zu finden. Halb 
abgemwendeten Kopfes in bie jprühenden Scheiter blickend, erwiderte er, daß 
er nicht andere Stätte gewußt, auf der er bleiben Fönne, als ihr Vater ihn 
aus feinem Burgbann verjagt. 

Cie fiel ein: „Und Du zürnft mir nicht, daß es um mich geichab, 
jondern ſchürſt mir Dein Feuer und giebft mir Nahrung? Du bift gut, 
Putulung.“ 

Er antwortete ſcheu: „Ich könnt's nicht, wenn Ihr nicht für mich ge— 
beten; dann läge ich am Teichgrund von Neureit. Ihr wolltet die Blumen 
nicht, und Zwentebold kam über mich, daß er mir das Blut mit Wahnwitz 
ſchlug. Aber heute vergebt Ihr mir, denn Ihr nehmt die Schüſſel aus 
meiner Hand, Euren Hunger zu ſtillen.“ 

Sein Blick achtete ſorglich auf die Bereitung des Fiſches; Markwart fragte 
jetzt: „Wohin find wir denn bier gekommen?“ und der Angeſprochene ver- 
jegte: „Auf die Au, die einftmal3 Herrenwörth benannt geweſen.“ — Zu 
einem Ausdrud des Staunens entflog dem Erfteren: „So fiten wir in den 
Trümmern des Klofters, das zu unferer Vorväter Zeit hier geftanden und 
von den Hunnen verheert worden? Niemand fommt hierher, man fpricht um 
den See, böje Geifter haufen drin.” Gegen Adelhard gekehrt, vermurmelte 
Putulung: „Nur ein bäßlicher, doch Ihr habt gejagt, daß er nicht böſe fei.” 

Der Fiih war genießbar zugerichtet, und der jeltjame Wirth des ab» 
jonderlichen Gaftgemaches hob den Reit eines zur Hälfte zerftüdelten Kruges 
vom Boden. Damit begab er fich fort, und als er zurüdfam, war das 
Gefäß mit einer Flüſſigkeit angefüllt, die nicht wie Waller, fondern roth 
blinfte. Verwundert frug Marfwart, was das fei, und Putulung gab Ant: 
wort, in einem dunklen SKellerverlieg habe er ein Faß aufgefunden, das dort 
unentdeckt und unverſehrt jeit der Zeritörung des Kloſters liegen geblieben; 
daraus jchöpfe er für jeinen Durft. „So gieb meiner Braut davon!“ ent- 
gegnete der Burgherr erfreut, „ie bedarf eines ftärfenden Trunfes nach der 
Mühjal und Schrednif der Nacht.” Zur Seite tretend, nahm der Träger 
des Kruges ein Trinfgefäß, einer Schale ähnlich, und jchüttete darein; aber 
wie er es Adelhard reichte, jchauderte fie zurüd, denn es war die Scheitel: 
böhlung eines Mienjchenichädels, und der Trunk glomm darin wie dunfel: 
rothes Blut. Der Darbieter deſſelben hatte das Gefäß hervorgenommen, 
au dem er zu trinken »flegte; wie er das Graufen über die Züge des 
Mädchens geben jah, kam's ihm erit, daß er ihren MWiderwillen begriff, und 
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er ſuchte nach einer gehöhlten Thonſcherbe, um dieſe zu füllen. Nun tranf 
Adelhard und nach ihr Markwart. Ceit anderthalb Jahrhunderten lag das 
Faß vergejjen drunten in der Tiefe, und der Geihmad ließ den Inhalt nicht 
mehr als Wein erkennen, er war duftlos, von einer faden Herbigfeit. Doch 
die erwärmende Kraft, welche die Sonne einftmals in die Traube hinein: 
geglüht, hatte er in ſich bewahrt, fie redete aus dem aufiteigenden Roth, das 
die bisher bleichen Gefichter der Trinfenden färbte. Auch von dem einfachen 
Mahl genoſſen fie mit Eßluſt dazu, und friſche Kraft belebte ihnen die Glieder 
und Sinne. Sie wedte Markwart den Antrieb, die unheimlich-wunderliche 
Ausftattung des Raumes zu betrachten; abjonders geartete, jchmalichläfige 
Schädel mit niedriger, flach zurückgebogener Stirn waren’s, die von den 
Pflöden berabiahen. Nur einer, um den fie im Kreis jtanden oder hingen, 
zeigte fi) andern Bau's, hochhäuptig und breit an den Seiten ausgerundet; 
er ſteckte auf einem höheren Prlod, und es lag etwas in feiner Haltung und 
jeinem Ausdrud, als blide er geringichägig auf die Genoffenichaft um ihn 
nieder. 

Marfwarts Augen bafteten jegt auf dieſer, und er ſprach: „Solche 
Todtenjchädel ſah ich noch nie zuvor. Wie fommen fie hierher? Wer find fie?” 

Die Schwarzen Bliciterne Putulungs hielten fih unbeweglich gleichfalls 
auf die Echädelrunde hingerichtet, und eintönig, nicht al3 erwidere er der 
Frage, jondern rede in leerer Einſamkeit laut mit ſich ſelbſt, kam ihm vom 
Mund: 

„Sie ſind nicht mehr, ſie waren einmal. Der Wind vom Oſten jagte ſie 
wie die Wolken, er brachte ſie in's Land wie die Schrecken, die das Feld 
zerfreſſen. Auch über das Waſſer ſchwammen ſie und kamen hierher, und 
Blut troff unter ihnen, und hinter ihnen war Lohe des Feuers. Aber nicht 
alle ſchwammen zurück über den See; die da hängen, blieben hier. Sie 
konnten nicht weiter, denn Schwert und Beil warfen ſie hin, und rothe Lache 
floß um ſie. Die Thiere des Waldes kamen, ihr Fleiſch zu jreilen, die 
Würmer nagten ihr Gebein, und Negen und Sonnenbrand zermürbten es 
zu Moder. Nur die Echädel waren hart und blieben übrig. Ich babe fie 
aufgegraben unter Moos und Wurzeln, daß fie als Gejellen bei mir find. 
Denn die Lebendigen wollen mich nicht unter fih, und ihre Füße ftoßen 
mid) weg.” 

„So find es Hunnenjchädel?” fiel Markwart, der aufmerkjam zugehört, 
ein. „Aber der dort in der Mitte” — feine Hand deutete — „gebört nicht 
zu ihnen. Seine Art iſt anders, warum haft Du ihn über fie geſtellt?“ 

Der Befragte erwiderte im gleichen Ton: „Weil er jo über ihnen auf 
der Kloftermauer Stand, als er lebte, und auf fie nieder ſah, wie auf rohes 
Gethier. Bon beiferem Wolf war er, von den Herren einer, vielleicht der 
Abt; te Fonnten ihn tödten, aber nicht jeine Verachtung ihres Stammes, jein 
Schädel blickt noch ebenjo auf fie herunter, wie feine lebendigen Augen, und 
jeine Zähne jprechen ftatt der Zunge: Ihr waret efles Gewürm. a, Hunnen 
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hießen ſie ſich, aber die hier im Lande ſaßen, nannten ſie die „Hunde“, weil 
fie garſtig waren, rauh von Haaren und lechzend von Gier wie eine Wolfs— 
meute. Und wer heute von Einem redet, der ihr Blut fortträgt, heißt ihn 
den Hunnenhund!“ 

Auch Adelhard, obwohl ihre Augen mit jchwerer Müdigkeit kämpften, 
hatte zugehört, und das legte Wort, wenn es auch gleihmüthig wie alle 
anderen geiprochen worden, traf ihr wie mit bitterem Klang in’s Ohr. Une 
willkürlich ftredte fie ihre Hand aus und ſagte: „Vergieb mir's, Putulung! 
Ich war aufgebracht und wußte nicht, was mein Mund that.“ 

„Ihr dürft's — Ihr allein! Ich war von Sinnen, daß ich's von Euren 
Lippen nicht litt.“ 

Er ftieß es hervor, doch faßte ihre Hand nicht, fondern büdte ſich und 
füßte einen Zipfel ihres Gewandes, wie er’3 zu Neureit gethan, al3 ihre 
Fürbitte ihm das Leben geihenft. Adelhard entgegnete jegt ablenfend: „Woher 
weißt Du das, was Du uns gejprochen ?“ 

„Bir wiſſen's alle, die noch das ſchwarze Haar forttragen und drunter 
das Gefiht von anderer Farbe. Unjere Väter und Mütter — wer's von 
ihnen war — haben’s uns berichtet, und fie wußten's von ihren, bis hin 
zu ihr.” 

„Zu ihr? Zu wen?” fragte die Hörerin. 

Da er nicht antwortete, fuhr fie fort: „Als ich Dich heute anrief, flog 
Dir wieder der Name vom Mund, wie damals auf Neureit. Dfila! ftießeft 
Du aus, al3 benannteft Du mich fo. Warum? Ich fragte Dich umfonit, 
jo ſag's mir jetzt.“ 

Doch er jchüttelte den Kopf und verjette gegen Marfwart gewendet: 
„Ihr hießt des Pfaljgrafen Tochter Eure Braut. ft fie Euer Gemahl?“ 

Das Wort „Braut” bejaß noch nicht die jpätere feſte Bedeutung, jondern 
mit doppelter Fonnte es jowohl die Braut, als die junge Frau, die Neu: 
vermäblte bezeichnen. Kurz gab der Befragte Auskunft, was feit den Vor— 
abend geichehen und wie fie hierher gefommen jeien; Wejen und Weiſe ihres 
nächtlichen Beherbergers flößten ihm Zutrauen ein, die Umftände, unter denen 
fie hergelangt, nicht zu verjchweigen. Nun ftand Putulung auf: „So muß 
Eure Braut eine Weile ruhn, daß fie Kraft zur Weiterfahrt gewinnt.” An 
einer Wand befand ſich eine Lagerftatt aus Moos und trodenen Binien, 
darauf häufte er vom Winkel her weiche Schilfblüthen und deutete Adelhard 
den Ruheplatz. Sie folgte willig, denn ihre Lider vermochten fich nicht mehr 
orten zu erhalten, und wie fte fih kaum hingelegt, fiel fie in feſten Schlaf. 

Markwart aber blieb, dem jeltfamen alten Wein zujprechend, am Feuer 
figen; feine fraftvolle Mannesnatur war von den Mühjalen und Nengftigungen 
der Nacht nicht ermüdet, vielmehr in geiteigerte Erregung verjegt worden. 
Auch das Fremdartige einer Umgebung, wie des einfam darin Haujenden 
trug noch mehr dazu bei. Er hörte gern auf die eigenartige, ſchwermüthig 
flingende Sprechweile dejielben; ihm war's zuweilen, als komme die Stimme 
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nicht von einem lebendigen Menſchenmunde, jondern wie ein Laut aus weiter 
Ferne oder aus dem Erdgrumde herauf. Er hatte begriffen, daß Putulung 
von dem fremden Blut in fich trage, das einjtmals auch in den abgedorrten 
Schädeln geflopft, und jein Anblick beließ ihm nicht Zweifel, jo mußten die 
Hunnen ausgejehen haben, als fie gleich Heuſchrecken oder wie eine gierige 
Wolfsmeute aus Oſten dabergejtürmt waren. Doc von ihrer Art hatte ihr 
jpäter Abkömmling nur das Neußere bewahrt, nicht die thieriiche Nohheit 
und MWildheit; an ihre Stelle war bei ihm eine Erkenntniß jeiner niedrigen 
Abſtammung und häflichen Bildung getreten, ſcheue Demuth und ein innerlich 
verhaltenes Echmerzgefühl über jeine, den um ihn Lebenden widrige Art. 
Er empfand bitter, daß er ihnen Abſcheu einflöße, Widerwillen, ihn zu be 
rühren, die Luft mit ihm zu athmen, das gab fich in jeiner Miene und feinem 
Reden fund. 

Doch er ermwiberte auf alle Fragen Marfwarts, bis diefem bei einen 
Anlaß etwas in's Gedächtniß fiel, jo daß er jagte: „Da Du zuvor mit 
meiner Braut redetejt, gerieth Dir ein Wort vom Mund: Zmwentebold jei 
über Did gefommen und habe Dein Blut mit Wahnwitz geſchlagen. Ich 
verjtand’s nicht, nur dab es ein Menjch geweien, von dem Du geſprochen, 
denn auch ich fenne Einen, der den Namen Zmentebold trägt.” 

„Da hütet Euch vor ihm, Herr!” entflog dem Hörer; „er deutet nicht 
auf Gutes.” Nach einem furzen Schweigen fügte er hinzu: „ch weiß, von 
wenn Ihr redet, denn den Namen trägt nur Einer mehr im Chiemgau.” 

Er jtand vom Sig auf: „Wollt Ihr's willen, jo fommt! Die Jungfrau 
wird nicht aus dem Schlaf wachen, bis wir zurüdfehren.“ 

Marfwart wußte nicht, wozu, doch er folgte der Aufforderung; wie er 
aus dem Gelaß und dem Feuerkreis hinaustrat, jah er, daß die Nacht vorüber 
war und der graue Morgen zu beginnen anhub. Putulung jchritt zwijchen 
den bicht verwachjenen Kloftertrümmern hin, dann hob er den Fuß aufwärts. 
Steinerne Stufen einer einjtmaligen Treppe wanden jich noch, in leere Luft 
ausmündend, an einer Dauer empor, über die der Blid der bis nach oben 
Hinangeitiegenen hinwegging. Da lag als eine bleiche, weite Fläche gen Oſten 
der See vor ihnen, in dem dunkel Nonnenwörth mit feinem eben untericheid- 
baren Klojtergebäude ſchwamm, und rechtsab gleich einer treibenden Scholle 
die fahlflahe Künzelsau. Markwart fannte beide Inſeln wohl, den See 
umreitend nahm er fie jtet3 gewahr, und aus der Ferne jah er von Marf: 
wartftein zu ihnen hinüber. „Was willſt Du mir weijen?” fragte er jeinen 
Führer. 

Der deutete nach Nonnenwörth und entgegnete: „Sie verwandelten die 
Bäume am Ufer in Flöße, und dorthin zogen fie über’s Wajjer, wie hierher. 
Und das Blut floß dort in den See, und die Flammenlohe ging über die 
Inſel, wie bier. Doch fie ließen feine Schädel auf ihr zurüd, denn Die 
Nonnen wehrten fich nicht mit Schwert und Beil. Sie erfticten in Feuer 
und Rauch oder juchten umsonst, zu fliehen; jo that's Dfila, die ſchönſte von 
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ihnen allen. Und Zwentebold jah fie, ber Herzog Derer, die an den See 
gekommen, und fie dünkte ihn föftlicher al3 Gold und Silber im Stlofter, 
nach dem die Anderen die Kirche durchwühlten. So jagte er fie, wie ein 
Wild, das im Wajjer ſchwamm, und fie flüchtete vor ihm auf die Künzelsau, 
da holte er fie ein. Ihr Haar warf Glanz, als jei es von Gold gejponnen, 
denn fie war eines Vornehmen Kind, von hochedlem Blut. Und wär’ am 
heutigen Tag gemwejen, da wären Knechte ihres Vaters zu ihrer Hilfe herbei- 
geftürzt und hätten den, ber fie bedrohte, gepadt und gebunden, und ber 
mächtige Herr hätte geboten: Erjäuft das widrige Thier im See! Aber es 
börte Niemand auf ihren Hilfsichrei, und Zwentebold fragte nicht, ob er 
garitig für ihre Augen und ein Abjcheu für ihre Lippen ſei. Denn ihm und 
jeinem Wolf galt jein Blut nicht minder edel als ihres, und er zwang's ihr 
auf, ob er ihr zum Efel war oder nicht. Dann ließ er fie und zog mit 
dem Schwarm weiter wie die Windsbraut, und jein Schädel liegt irgendwo 
zum Connenuntergang hinüber, von Wölfen abgenagt, im Geftrüpp. Doc) 
die Kraft feines Lebens ließ er auf der Erde zurüd, denn Oſila bewahrte 
fie und gab jein Abbild der Sonne wieder. Nicht ihr glich's, jondern ihm, 
nicht dem weißen Lamm, jondern dem gelben Wolf. Und ihre Sippe kam 
und mwollte das ſchwarze Ding ertränfen als ein efles Gezücht. Aber nicht 
jeines nur war’3, auch ihres, und wie man’s ihr wegzunehmen trachtete, hielt 
Dfila es mit Mutterarmen feft und wollt’ es nicht umbringen laſſen. Da 
ftießen ihre Magen fie aus, als eine, deren Blut und Trieb unrein geworden, 
zum Schimpf für ihre Sippe und ihr Volk. Und fie fand feine Statt 
mit ihrem Kind irgendwo, als hier in der Wildniß, wo die Todten noch lagen 
und der Brandgeruch noch über'm Schutt. Vielleicht dort im Gemäuer, wo 
Ihr mich betraft, nährte ihre Bruft den Hunnenjohn auf, und fie hieß ihn 
ZImwentebold nad feinen Vater, denn feinen Namen hatte der ihr auf der 
Inſel zum Gedächtniß gelaſſen, wohin ihr Bli von hier hinüberging. Was 
ihr felbft zur Nahrung gedient, hat feiner gejehen, Wurzeln und Beeren und 
wohl der Fiih und Muscheln des Waſſers, wie mir. Doch der Sproß ihres 
Leibes wuchs groß, wild wie die Wolfsbrut, von der er abaefallen, und 
wie fein Vater fragte er nicht, wenn er eine Dirne wehrlos im Buſch betraf, 
ob er ihr wibrig jei. Davon ftammen fie ber, die jeine Art noch weiter: 
tragen, und fie wiſſen's von Vätern und Müttern, wie id. Nicht alle find 
fie heut gemeine Knechte, aleih mir; auch edles Blut hat fich mit ihnen 
gepaart und aus den Raben Raubvögel gezeugt, die im Geierneft horiten. 
Aber alle heißen fie Oſila ihre Stammmutter, die zu ihnen gehört, denn 
au von ihr haben fie empfangen, daß fie nicht zumal abichredend von Aus» 
jehen geblieben, wie ihr Ahn. Es find welche, denen Oſilas Vermächtniß 
Schönheit gegeben, und wo es einem Weibe zugefallen, da bringt’3 ihm ein, 
Mannesaugen auch Eures Volfes mit heißem Verlangen zu füllen.“ 
Putulung ſchwieg; Markwart aber entflog faft ohne Wiljen: „So ilt die 
Bärin im Stein mit ihren Jungen auch vom Hunnenblut — Zwentebold 
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beißt der eine — und daß fie heiße Begehr weckt, für die nicht Gegenwehr 
it, hat fie mir bekundet.“ 

Ein Schred fuhr über die Züge des Hörers: „Was redet Ihr, Herr? 
Maret Ihr im Stein bei Willibirg und widerjtandet ihr nicht?“ 

Halb verworrenen Sinn’s vor dem Seltfamen, das er gehört, gab der 
Befragte Antwort. Es überftürmte ihn, daß er nichts verſchwieg; Putulung 
erwiderte, unruhvollen Stimmenklangs: „So jprad ich nicht umfonft, hütet 
Euch! Bejorgt minder des Pfalzgrafen Zorn, als das kochende Blut im 
Stein! Und um jo mehr —“ 

Er hielt, Markwart anblidend, inne; der lettere fragte: Was ver: 
hältit Du?” 

„Sb Eure Augen gleih dem Himmelsblau find — zürmet mir nicht 
drum — doch aus Eurem Haar jpridht’s mir, Ihr ſeid auch dorther von 
der Künzelsau gekommen, Eurer WVormütter eine, die ihr dunkles Gelod 
Eud fortvererbt. Nur ein veriprengter Tropfen iſt's aus dem Lebensſtrom, 
ven Zwentebold ausgebreitet, aber die Bärin witterte ihn in Euch, das 
entzündete ihre Begier. Und fie läßt Euch nicht, Tie trachtet, Euch in ihre 
Höhle zurüczubringen, ob Ihr willig feid, oder —“ 

Der Sprechende brady ab: „Der Tag wird dämmernd, Ihr müßt fort 
mit Eurer Braut, auf das Ihr das Ufer drüben noch zeitig erreiht. Laßt 
uns gehen, die Schlafende zu weden!“ 

Marfwart kam wortlos der Mahnung nad; er ließ jich leiten, als fei 
er des eigenen Willens zum Handeln beraubt. Wunderlich durchzog, was 
Putulung geſprochen, ihm Gedanfen und Gefühl. Er war anders geartet, 
al3 jeine Brüder, nicht nach der Haarfarbe allein, auch im inneren Weſen. 
Das mußte er von feiner Mutter erhalten haben, die jhwarzes Haar und 
dunkelgeſtirnte Augen bejejjen. Hatte fie das in Wirklichkeit als Erblaß aus 
langverjhollener Zeit von der Kleinen Erdjcholle drüben im See her empfangen? 
Und gehörte er durch fie mit einem Theil feines Blutes der gleihen Abkunft 
an, wie jein nächtlicher Führer und das bezwingend unbändige Weib, das 
ihm wider Willen die Sinne überwältigt und ihn ein Jahr lang unter ihre 
Herrſchaft gebunden gehabt? Er begriff’s nicht mehr und fühlte doch zugleich 
auch, e3 hatte nicht anders geichehen können. Ueber den See kam ein Fühler 
Vormorgenwind und durchichauerte ihm die Glieder, ſtumm begab er fich 
abwärts über die alten Treppenitufen zurück. Nur, ehe fie den Feuerraum 
wieder betraten, richtete er noch einmal die Frage an feinen Begleiter: „Du 
mußt jenem Zwentebold gleichſehen, als jei er wieder eritanden; wie kommt's, 
daß Du ihm im Gemüth unähnlich geworden, al3 trügeſt Du nichts von ihm 
in Dir?” 

Kurz zögerte Putulung mit der Entgegnung, dann verfegte er: „Wenn 
ich's nicht in mir trage —“ er ftodte einen Nugenblid, eh’ er fortfuhr — 
„ſo zweigt's wohl daber, daß id; zu feinem Leib Ofilas Sinn empfangen 
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und ein Zwiejpältiger geworden, der nicht dem Blut meiner Vorväter mehr 
angehört, noch dem Eures Volkes.“ 

Nun Fehrten fie unter das erhaltene Gewölbe zurüd, und wie mit einer 
Sinnestäufhung befiel es die Augen Markwarts, daß ihm beim Eintritt 
war, als jehe er Dfila am Boden auf dem Binjenlager zum Schlaf hinge: 
ſtreckt, um ſich neue Kraft zu janmeln, das gelbhäutige Kind des Hunnen- 
herzogs großzuläugen. Wie Putulung ihm, fo mußte Adelhard ihr an Wuchs 
und Antlig, Haar und Augen ähneln, auch ein wiedergefehrtes Bild zwiſchen 
den öden Ueberreiten des Kloſters Herrenwörth. 

Vom Schlaf jet erwedt, ob er auch nur kurz gewejen, fühlte fie fich 
friih geftärkt, und zufammen gingen die Drei an den Einbaum hinab. In 
diejem ftehend, reichte Adelhard die Hand zurüd und ſprach: „Hab' Dant, 
Putulung! Das ahnte mir nicht als Kind, wie wir dereinit eine Nacht beifammen 
verbringen würden. Vergieb mir’3, wenn id) Dir in Eindiichem Unverjtand 
Leid anthat, wie's wohl mandmal geichehen. Könnt’ ich's Dir einmal ent: 
gelten, würd’ es mich froh machen.“ 

Er jtand zitternd vom Kopf zum Fuß, der Sprache unmächtig. Doc) 
dann rang er aus der Bruſt herauf: „Ihr habt mir nicht Leid angethan, 
denn Ihr könnt's nicht, wie von der Sonne nicht Froft kommt. Nicht von 
Oſila hab’ ich's empfangen, was in mir nicht gleich dem Hunnenwolf tft, von 
Eud, als Ihr ein Kind waret, und Ihr duldetet mich bei Euch, und ich durfte 
tbun, was Ihr mich hießt und was Euch freute, das Ihr lachtet. Und Ihr 
mwuchjet auf, wie das Bild Ofilas vor mir ftand aus meiner Mutter Mund, 
darum hieß ich Euch jo. hr jchuldet mir nicht Dank, aber laßt mich Euch 
entgelten, was Ihr mir gethan. Glaubet mir, Ihr Fönntet einen Hund ge- 
brauchen auf Markwartitein, der wachſam ift bei Tag und Nacht, daß Euer 
Glüd fein Unheil befährt. Nehmet mich mit dorthin, und mid treffe der 
Tod, vor dem hr mich bewahrt, wenn Ihr reden fünnt, daß ich Euer Haus 
nicht behütet.” 

Adelhard taujchte ſchnell einen Blick mit Markwart, der beiftimmend 
nicfte, dann erwiderte fie: „So fomm mit uns, Putulung! Mein Bräutigam 
jpricht zwar, es ſei eng auf Marfwartitein, aber es wird nch Raum darin 
jein für einen Freund.“ 

Da fuhr ein Schrei aus feiner Kehle, fremdtönig und in's Mark dringend, 
wie das Ufer von Herrenmwörth ihn jeit anderthalb Jahrhunderten nicht mehr 
vernommen, und mit dem Sprung eines Wolfes jchnellte der Hunnenhund 
fih in den Einbaum hinein. 


* 
Im grauen Licht zog das Boot über den ſtill beruhigten See unter den 


ſchwarzen Waldwipfeln von Herrenwörth entlang gen Süden dem Geſtade 
zu; noch im Schatten erreichten ſie's, doch über ihnen flammten die Fels— 
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zinnen der Berge ſchon im Sonnengefunkel auf. Schwierig war zuerjt ber 
Meg durch weites verjumpftes Moos am Seerand, Markwart hob oftmals 
Adelhard auf die Arme und trug fie über den brüchigen Boden; fie eilten, 
denn hierher reichte frei von allen Seiten her der Blid. Aber dann nahm die 
waldige Anwölbung des heutigen Buchberges fie ſchützend auf, und weiter 
ftet3 durch tiefes Tannendunfel gelangten fie gegen Markwartſtein. Hier 
ſchlich Putulung vorſichtig ſpähend zu der aus langen Fichtenftämmen über 
die wilde Ach gefeiteten Brücke voran, doch drüben hob ſich die Burg in 
lautlojer Ruhe von ihrem Feljenhort, rundum lag fein Waffenknecht von 
Megling bedrohlich im Hinterhalt. Die Zurücgebliebenen folgten nad, auf 
den Anruf des Burgheren jenfte die Zugbrücke fi herab, und Markwart 
hielt jeine jchöne Braut ſicher im trogigen Schroffen und Mauerjchuß ge: 
geborgen. Nur Furze Tage verharrte fie noch als jolhe bei ihm, dann hatte 
er vom Klofter Högelwörth her einen Gaft zu fich entboten, der die Macht 
befaß, Mann und Weib zum unlöslihen Bunde auf Erden und im Himmel 
zu vereinigen, ber feine geiftliche Befugniß übte, ohne nad) der Beipflichtung 
Anderer zu fragen, alö der Beiden, die er vermählte. Denn er ftand nicht 
unter dem Gebot eines weltlichen Herrn, feine Satung jchrieb ihm Anderes 
vor, als eigenes Bemejjen jeiner Amts: und Gewifjenspflicht, und Marfwart 
fargte nicht mit reichlichem irdiſchem Entgelt zu Gunften des Kloſters. An 
dem Tag aber verließ Putulung die Burg und ftieg durch den tiefen Fels— 
wald über ihr hinan, mühevoll, mande Stunden lang, bis er auf freien 
Mattenhang und weiter empor zu der hohen Felsfuppe hinanfam, die ihre 
Seitenlehnen gleich den Flügeln einer Riejenfledermaus ausipannte. Dort 
in der leeren Einjamfeit über der unermeßlichen Weite zu jeinen Füßen lag 
er windummmurrt im Abendlicht des Tags und im Mondglanz der Nacht und 
hielt den Blick auf den Heinen, dunklen Fleck hinuntergerichtet, al3 welcher die 
Künzelsau in der filbern hingebreiteten Fläche des Sees erihien. Kein 
Schlaf kam in feine Augen, bis die Sonne, im Oſten über den Gefichtsrand 
jteigend, fie blendend anfunkelte. Da begab er fich wieder gen Markfwart: 
ftein hinab, wo Niemand ihn beim freudvollen Hochzeitsfeite vermißt hatte, 
und aud am Morgen danad) war e3 den Jungvermählten nicht aufgefallen, 
daß fie ihn nicht gejehen, nod in den Sinn gerathen, zu fragen, wo er 
fein möge. 

En hatte Marfwart ſich vor geiftliher und meltliher Satzung ein 
Recht erworben, jein junges Ehgemahl gegen jeden Verſuch, ihm dies wieder 
zu nehmen, auf Tod und Leben zu vertheidigen, und wachſam hielt er jeine 
Burg bei Tag und Nacht vor einem Ueberfall gefichert. Doch diefe Be: 
jorgniß erwies fich bald als unnöthig Wie dem Pfalzgrafen Kuono Kunde 
von der Vermählung jeiner Tochter geworden, nahm er von einem Inter: 
fangen, fich ihrer zu bemächtigen und ihre Ehe gewaltſam zu trennen, Abitand. 
Zwar jein Zorn flanımte hoch, und auf eine bittende Zuſchrift Adelhards, 
ihr zu verzeihen, da fie nicht anders handeln gefonnt, lieh er ihr eine Ab— 
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ſage ausrichten, daß er fie nimmer mit Augen ſehen wolle, ihr das väter: 
liche Erbe entzogen und fie aus jeinem Gedenken ausgelöiht habe. Er war 
zu bitterlih in jeinen ſtolzen Hoffnungen und Entwürfen gekränkt worden, 
aber jeine Tochter wußte, im Innerſten barg er doch eine umaustilgbare 
Liebe zu ihr, auf die er ſich zurückbeſinnen werde, wenn die lodernde Heftig: 
feit ſeines eriten Grolles allgemach verrauche. Das erharrte fie mit ficherer 
Zuverfit, und wenn auch feine gegenwärtige Abfehrung von ihr noch einen 
Schatten bildete, der kühl von der heimatlichen Burg im Norden auf fie 
berüberfiel, jo fonnte er doch die Wärnte, den Glanz, die leuchtende Schön— 
heit des Sonnentags, der fie umfloß, ihr nicht mindern. 

Denn obwohl nur Wenigen zu jenen Tagen ein flüchtiger Einblic in 
die vertrauten Gemächer des Burgherrn und jeiner jungen Burgfrau ver: 
ftattet gemwejen jein mag, geben doch Niederjchriften aus der Zeit Kunde von 
einem munderjamen, wie aus alten Märchen beraufflingendem Glück, das 
feinen Einzug in Markwartſtein gehalten. Die VBotihaft davon flog weitum 
dur die Lande, und Sänger verherrlichten die „saelde‘ der Nermählten 
und den tugendfamen Liebreiz „Vrouwen Adelhards“ in Liedern. Klein 
und beicheiden lag die Burg auf ihrem felfigen Anitieg, dunkelumwaldet im 
noch wildseiniamen Thalſchooß, doch die darin hauiten, dachten nicht daran, 
nah Prunf und Reichthum von Mealing, noch nach anderer Gejellichaft als 
ihrer eigenen zu begehren. Wenn aber fie hinaustradhteten, jo ſtand's ihnen 
offen, an den See und in die Meite zu reiten, wohin ſie's gelüftete, denn 
der Unmwille des Pfalzgrafen gefährdete ihre freiheit nicht. Stets, ob 
Markwart allein oder mit Adelhard ausritt, geleitete ihn Putulung, mit 
Schwert und Speer gewaffnet. Doch eine vornehme Rüftung, die der junge 
Burgherr ihm ausgewählt, hatte er nicht gewollt, jondern trug nur die eines 
gemeinen Knechtes, Bruft und Gliedmaßen mit jchlichteftem Eijenfoller und 
Schienen überwölbt. So hielt er fich, niemals fehlend, neben Markwart, 
jo oft diejer davonzog, bis die Zugbrücke fich wieder vor dem Heimfehrenden 
niederließ. Unter der Eijenfappe aber gingen die jchwarzen Augenfterne 
Tutulungs raftlos jpähend umher, den Weg voraus und zu den Seiten, 
aufwärt® am Berghang und in die Schluchttiefe nieder. Man ſah, ibrer 
achtſamen Schärfe entrann nichts, fein leijeites Negen im Waldgezweig, fein 
matteiter Schimmer im Dunfel der Schatten. Auch zur Jagd in die Berge 
binauf begleitete er feinen neuen Herm, als ein unbeirrbarer Kinder und 
Deuter des erjpürten Wildes, denn jeder Laut, den fein anderes Ohr ver: 
nahm, 309 ihm laujchend und forichend den Kopf in die Richtung des leifelten 
Geräuſches herum. 

Eines Tages, als Markwart mit feinem Geleit über den alten Römer: 
fit Grabenftätt gen Chieming geritten, begegnete ihm auf der Straße ein 
Reitertrupp, der ihn begrüßte und anbielt. Seine Brüder von Baumburg 
waren e3; fie hatten ihn jeit manchen Monaten nicht mehr geſehen, beglüd: 
wünjchten ihn zu feiner Vermählung und hehlten nicht eine Schadenfreude 
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dabei, daß er ihrem hochfahrenden Sippengenofien, dem Pfalzarafen, damit 
einen tüchtigen Berdruß zugefügt habe. Doch er tauſchte nur ein flüchtiges 
Wort mit ihnen und gab Eile vor, die ihn fortnöthige. Als er aber am 
Abend heimfehrte, nahm Adelhard zum eriten Mal einen Schatten auf feiner 
jonft immer unbewölft heiteren Stirn gewahr, jo daß fie fragte, was ihn 
verdroffen habe. Er antwortete: „Nichts,” und als fie meinte, es müſſe 
‚doch etwas fein, ſchlang er die Arme um fie: „Sa, daß ich jo thöricht war, 
auszureiten, ftatt bei Dir zu bleiben und Deine Lippen zu küſſen.“ Da 
lachte fie, ſchalkhaft und jelig zugleich, unter ihrer Hand, die über feine Stirn 
olitt, zerging jpurlos das MWölfchen, und fie verjagte ihm nicht, was fie nicht 
minder begehrte, als er. Mit braunen Blättern begann draußen der Herbit 
die Zaubbäume zu färben, doch auf Markwartitein blühte der Frühling hold- 
jelig wie an einem erſten Junitag. 
En R * 

Da ift Herr Markwart an einem October-Frühmorgen von Marfwart: 
ftein in die Berge hinaufgeftiegen. Heimlich hat er fein junges Gemahl 
noch jchlafend verlaifen, denn in der Nacht hatte ihre Stimme ihn geweckt 
und im Traum von einem zwölfzadigen Hirſchgeweih geſprochen, nach dem 
ihr Wunſch stehe, um es mit Gold zu überziehen, wie fie als Kind auf 
Megling ein joldhes in ihrer Kammer gehabt. Und lächelnd it Herr Mare: 
wart mit einer Armbruft davongegangen, doch der Mittag gefommen, ohne 
daß er heimgekehrt, und der Abend und die Nacht. 


r m * 

Wie's ſo geſchehen, zogen ſie mit Fackeln von der Burg aus, nach ihm 
zu ſuchen. Umſonſt; doch als das Morgenlicht angebrochen, fand Putulung 
ihn auf. Nach Oſten unter dem Fledermausberg ſtieg ein Waldkegel empor, 
von einem Fels gekrönt, dem die Umwohner drunten am See den Namen 
„Hohenſtein“ gegeben; an ſeinem Fuß hatte ein Ausroder ſich angeſiedelt 
und ein ärmliches Gehöft erbaut, das „Egerndach“ benannt ward. Der 
glaubte, in der Frühe des vergangenen Tages droben einen Aufſchrei gehört 
zu haben, und geſellte fih dem Suchenden bei. Sie drangen bis zum 
Gipfel unter dem Felſen, da ftießen fie auf einen verendeten Strich mit 
zwölfzackigem Geweih, und unfern von ihm lag Markfwart am Boden aus: 
geitredt, als ob er jchlafe. Doch er jchlief nicht, er war todt. Der Bolzen 
einer Armbruit hatte ihm den Oberkörper durchbohrt, drang mit der Eijen- 
ipige am Rücken hervor. Und wie Putulung ihm das Wams öffnete, Flaffte 
vorn noch eine andere, breite Munde, die Brut des Todten war aufge: 
Ichnitten, und in ihr fehlte das Herz. 

AS fie ihn zu Adelhard nach Markwartitein getragen, jtieß ihr Mund 
nur einen einzigen Aufichrei aus: „Du haft ihn nicht behütet!” Dann fiel 
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fie jelbit wie leblos über die Leiche zufammen. Blutlos weiß aber gleich 
dieſer ward das Geficht Rutulungs; als ftarre unter feinem ſchwarzen Haar 
auch der Tod hervor. 

In der eriten verworrenen Beltürzung glaubte man, Ausgejandte des 
Pfalzgrafen hätten den Mord vollführt; nur Einer dachte andres, wußte, 
was Keiner gejehen. Dann ward Unglaubbhaftes ruchbar, die Zwillinge vom 
Stein hätten fi der Blutthat gerühmt. Markwart jei der Geliebte ihrer 
Mutter gewejen, und fie habe ihnen geboten, ihn zu tödten, ihm das Gerz 
auszujchneiden und ihr in die Höhle zu bringen. 

Was Frau Adelhard davon vernommen, berichtet die Heberlieferung 
nicht, nur daß fie fich binnen Kurzem mit ihrem Vater verjöhnt, die Burg 
Baumburg käuflich erworben und diejelbe in ein Nonnenklofter umgewandelt, 
in das fie ſich aus der Welt hineingeflüchtet, um ihr Leben drin zu enden. 
Dort ift fie auch begraben worden, und die Kirche birgt noch den Gruftitein 
mit ihrem Bildnip. 

Dem neu eritehenden Klofter nah Südoſten gegenüber aber verwandelte 
ſich nod anderes. Eines Tages fand man Gadaloh und Zwentebold de 
Lapide unter der Felswand ihrer Burg zerjchmettert drunten in der Traun; 
fie lagen fajt Leib auf Leib, als jeien fie nebeneinander vom Rande des 
Stein! abgeftürzt. Doc zeigten ſich Beide in gleicher Weije ſchon vorher 
zu Tode verwundet; die Eijenlufe des Zugangloches jtand offen, daraus 
mußten fie, vermuthlich in Abftänden nad) einander hervorgefommen, jählings 
von einem im Rückhalt harrenden Speer durchbohrt und danach in die 
Tiefe geichleudert worden jein. Danı war der Thäter offenbar durch die 
Felsöfnung in den Stollen zur Hauptlammer der Höhlenbehaufung nieder: 
gebrungen, und Vieles wies, daß in ihr ein furdhtbarer Ringkampf ſtattge— 
funden. Augenſcheinlich hatte Willibirg ji mit dei Aufgebot aller Stärke 
gegen einen plöglichen Leberfall zur Wehr geſetzt, doch ihr Angreifer war 
von noch wilderer Kraft und Wuth geweien als fie. Zu Stücken zerfegt, 
berabgerifjen im Ringen, lag ihr Gewand umber und fie jelbjt in prachtvoller 
Nacktheit auf dem Felllager der Felſenniſche hingeftredt, von Händen, die ſich 
übergemwaltig um ihre Kehle zujammengefrallt, erwürgt. 

Damit loſch das Gejchlecht aus, das im Stein über der Traun gehauit, 
und mandes ‚jahr blieben feine Höhlen leer verödet, bis jie neue Bewohner 
erhielten, die ji „vom Stein“ benannten, Auch die jtarben mit dem 
Ausgang des zwölften Jahrhunderts bin, und ein Zweig des alten Chiem— 
gaugejchlecht3 der „Törringe“ gerieth in den Befig der Burg: doch ſie verlor 
den Schreden ihres Namens dadurch nicht, jondern erhöhte ihn eher noch 
mehr. Denn die blutigfte und grauenvollite Ueberlieferung von ihr beftet 
jih aus dem dreizehnten Jahrhundert an den Namen des Naubritters 
Heinrih de Türring, den der Volksmund „Heinz vom Stein“ benannte. 

Am Abend des Tages aber, der „die Pesin mit ihren Jungen“ nicht 
mehr athmend Liegen jah, zog für einen Blick droben vom Gipfel des 
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Fledermausberges — den „Hochgern“ hieß man ihn fpäter, vermuthlich den 
„Gehren“, den Seilförmigen — ein winziger Punft über den Chiemfee. 
Der Einbaum war's, den Markfwart vom Markwartitein ich an der Aus: 
mündung der Ach im Weidendidicht verborgen gehalten, drin ſaß Putulung 
und ruderte über das jchweigende, dämmernde Waſſer. Er ſchien das Fahr— 
zeug gegen Herrenwörth bin zu richten, doch in der Mitte des Sees hielt 
er, dad Ruder einziehend, inne. Seine Hand griff an den Boden und hob 
etwas Schweres mit Mühe herauf, und jein Arm 309 danad) Kreife um feinen 
Hal3. Dann Elatjchte plöglic das Waſſer neben dem Boot unter jchwerem 
Sturz, und der Einbaum war leer. Die Wellen dehnten jich in Kreiſen 
von der Stelle aus, an der Putulung verjhwunden. Wie ein Filchotter 
hatte er oftmals in der Al; am Grunde geihwommen, und fein ſchwarzer 
Kopf mußte wieder aus der Tiefe emportauchen. Aber er fam nicht mehr 
herauf, denn wie ein Hund, den man erjäuft, weil er unwachjam und uns 
getreu gemwejen, trug er an feitem Strid ein großes Felsſtück um den Hals 
gefnotet, das ihn nicht wieder in die Höhe ſteigen ließ. 

Bon leiſem Abendwind bewegt, trieb der herrenloje Einbaum dahin. 
Das Kloſter von Nonnenwörth jpiegelte jein graues Gemäuer im See, und 
davor Ihwamm die Künzelsau, von gleichem rothem Licht des Somnenunter: 
ganges beglänzt, in dem hilflos einft Dfila über die kleine Erdſcholle vor 
ihrem wilden, ſchwarzmähnigen Verfolger bingeirrt war. Friedlich glättete 
die fur; bewegte, glimmernde Waijeritelle fich aus, und in emwiger, gleich: 
müthiger Ruhe jahen die rothglühenden Felskronen der hohen Berge auf den 
Chiemjee herab. 








Der Zeichner C. W. Allers. 
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IA %er Humorift, welcher ſtill lächelnden Auges durch jeine Zeit 
\9 & wandelt, darf al3 der beite und zuverläfligite Sittenjchilderer der: 
| 6 jelben gelten; denn die Beſchränkung feiner fünftleriihen Dar: 
fellung auf die Erjcheinung jelbit, die aller philojophiichen Abjtraction ab: 
bolde Anſchauung davon giebt feinen Gebilden die denfbar möglichite Treue, 
— fie dürfen als um jo wahrer gelten, je j&härfer in dem Behagen des 
Individuums an feinem Kreis, in jeinen Schwächen und Thorheiten, — die 
der Humorift ſchildert, — das Charafterifticum von Zeit und Raum gegeben 
ift. Denn die ethifchen und geiltigen Gejege find im Kern zu allen Zeiten 
diejelben, — die Verzerrung in Auffaffung und Anwendung davon aber 
giebt dem Individuum wie einem Zeitpunkt das Eigenthümliche. 

Noch ein begleitendes Moment vertieft den äjthetiichen Werth in der 
Arbeit des Humoriften, das „Bolksthümliche!" Die Menſchen, welche in 
Haupt: und Staatsactionen, in großen Kulturaufgaben wirken, haben ein 
gemeinjames, das Nationalindividuelle ausgleichendes Clement in der um: 
faitenden Bildung und der weltbürgerlich abgeitimmten Lebensiphäre; in 
ihrer Minderheit gegen die Maſſe find fie Vergangenheits: und Zufunfts: 
menjhen; da3 Volk dagegen mit feinen robusten, unverfälichten Trieben, 
fnorrig und edig gewachſen auf dem gegenjtändlichen Boden, vertritt das 
Prinzip der Gegenwart mit jeiner Begrenztheit und jeiner Genußfraft; nur 
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vermittelft des Gemüths vermag es ich über jeine Sphäre zu erheben. 
Dies Bolfsleben aber giebt den Ausſchlag für das Geſammtbild einer Zeit, 
dies Volksleben ijt die Fünftleriiche Fundgrube des echten Humoriſten. 

Indem jeine Kunft mit dem obenhin Vorhandenen arbeitet, iſt fie im 
jtrengen Sinne wejentlich virtuoje Kunſt; — es fehlt ihr das Schöpferiiche 
in der Hervorbringung neuer Vorjtellungs= oder Empfindungswerthe, fie ergögt 
durch Spiegelung, fie erweitert aber weder die Summe unjerer Ausdrucks— 
fähigfeiten, noch jchafft fie einen Typus von der geijtigen Höhe der Zeit: 
bewegung. 

Der Künjtler, den wir betrachten wollen, ift em vollwichtiger Vertreter 
diefer Virtuoſenkunſt, vielleicht der bedeutendfte Charakteriftifer der Gegenwart 
auf dem Gebiet der bildenden Kunft. Dem gefunden Bürgerftand eines 
bejonder3 kräftigen Menjchenichlags in Norddeutichland entwachien, mit jeder 
Faſer heimiſch geblieben in der traulichen Jugendſtimmung, bat er jeine 
beiden triebkräftigiten Werke herausgeholt aus diejen Seimateindrüden; be— 
zeichnend für den fünjtleriichen Charakter von C. W. Aller aber ift, daß 
die Mehrzahl der übrigen Werfe mit dem Haupttrumpf der „Meininger“ 
die reproduftive Schauſpielkunſt, das Leben und Treiben der flimmernden 
und lodenden Eouliijenwelt zum Borwurf hat, — ebenfo ein volksthümlicher 
Zug, — denn die Maſſe fennt nur eine Kunft: die Schaufpielerei, — wie 
die methodijche Darjtellung der Stoffe in umfaſſenden Cyklen und die Bei: 
gabe aphoriftiiher Tertcharaftertjtifen, welche mit jovialer Kürze den Kern 
der Situation faft immer treffen; aud das ijt eine Eigenſchaft, mit ber fich 
die Urtheilsfraft des Volkes äußert. 

Der Realift, welcher mit vollen Menjchenhänden ohne ängitlihe Wahl 
in das Leben greift, dem die zeitgenöffiihe Kunft einen Hamburger Typus 
verdankt, welcher der Zeichnung, die jonit das Reſervatrecht des Kenners 
und Eammlers, der Etudienmappe und der jchnell vorübergehenden Illuſtra— 
tion in der Zeitichrift blieb, eine Schägung im weiteren Publikum verjchaffte 
und mit dem Seichengriffel eine moderne dramaturgiſche Encyclopaedie in 
jeinen STheatersWerfen, — das meite Gebiet vom Hof- bis zum Affen— 
theater umfaſſend, — verfaßte, ift ein Hamburger Kind: 1857 als Sohn 
einer altbürgerlihen Kaufmannsfamilie geboren, ein Sonntagsfind, das mit 
drei Jahren nach den Bleiftiftftummeln gierig griff, welche der Vater für 
jeinen Leibeserben jorgfältig jammelte; denn das Kind verbrauchte eine 
Menge von diefem Stoff und fragte fortwährend danach. Der Knabe kam 
auf die Gewerbeichule und ward, nachdem er fich dajelbit die erforderliche 
Anzahl von Beinkleidern durchgeſeſſen, als Lehrling in eine lithograpbiiche 
Anftalt geftectt, — Handwerk hat einen goldenen Boden, und die Kunft gilt 
in guten Bürgerfamilien al3 Beruf jo lange für anrüchig, bis fie große 
Summen einbringt. Aller bat die Behaglichkeit des Elternhauſes und die 
ehrwürdigen Gejtalten jeiner Erzeuger verjchiedene Male mit ganz bejonderer 
Liebe geichildert; man braucht nur die intime Sorgfalt gerade dieſer 
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Zeichnungen umd die jchlichten, geraden Gefichter der beiden Eltern jtudiren, 
um auch ohne bejondere Beitätigung zu willen, daß Jung-Allers eine 
goldene Jugend verlebt bat, in der Idylle des elterlichen Haujes, die von 
Dilettantenaufführungen, Bereinsausflügen, Feitlichfeiten angenehm unter: 
brochden wurde, jenen Schag an behaglihem Lebensgefühl anjammelnd, der 
aus jedem Werk, jedem Wort und jeder Zeile des gereiften Künſtlers heute 
noch fait jubelnd jpricht. Allers war ein lebensluitiger, auf gut hamburgiſch 
genußfräftiger Jüngling; trogdem verjäumte er feine freie Minute außerhalb 
jeiner Tagesthätigfeit, das ihm gegebene Talent zu üben und zu ermeitern. 
Mit demjelben Ernſt und derjelben Luft, mit der wir ihn Feite feiern und 
Dilettantenvorftellungen veranftalten, aus Freude am Fremden, Ungewöhn- 
hen, Freien als Statift am Theater mitmimen oder hinter die Couliſſen 
von Renz dringen jehen, jammelte er alles, was jein Auge erhajchte, mit 
andächtigem Fleiß in jein Skizzenbuch; weitaus das Meijte, was heute als 
umfangreiches Geſammtwerk vor uns liegt, ftammt in den erjten Eindrüden 
aus jener goldenen Empfängnißzeit, und nur die endgiltige Form ſchuf er 
jpäter, indem der Künjtler mit ungewöhnlicher Frühreife des Wollens das 
tehniihe Können für die Ausführung feiner früh gefaßten Pläne abwartete. 

Zwanzig Jahre alt geworden, z0g Alers in die Fremde, jeiner 
Abenteuerluft nach, jene Streifereien damit beginnend, die ihn mit wenigen 
Geld, mächtigen Unternehmungsgeiit und unverfrorenem Bertrauen auf Glüd 
etwas jpäter durch Deutichland, Schweiz, Italien, Holland, England führen; 
die Vorliebe für da3 Comödiantenthum, und zwar bejonders das fahrende, 
verdedt eben bei ihm äußerlich die richtige, urdeutiche Vagantennatur mit 
ihrer ewigen Sehnſucht in die blaue Ferne. DVorerit blieb der junge Zeichner 
jedoch in Karlsruhe hängen, wo er lithographirte, dabei al3 Hoipitant an 
der Kunſtſchule eifrig das abendliche Aftzeichnen bejuchte. 5. Keller, Riefitahl, 
Ernit Hildebrand nahmen fich liebevoll des Novizen an; troß ber beiten 
Empfehlungen gelang es ihm jedoch nicht, joviel Stipendien zu erhalten, daß 
er fih ganz dem Studium hätte widmen können. Lange noch mußte fich 
der junge Künſtler deshalb durch Lithographie ernähren, bis es ihm endlich 
gelang, durch Zeichnen-Unterricht für Damen den nöthigen Unterhalt aufzu= 
treiben; unverjagt ging er dann in die Maljchule zu Keller und fing das 
Lernen von Neuem an. Eine erfolgreiche Heine Studienreife nah Südtirol 
unter Zeitung von Profeſſor Th. Poekh in Karlsruhe hatte jeinen Muth 
dazu erfriicht. Zwar riß ihn die einjährige Dienitzeit als Matroje 1880 
bis 81 aus dem Studium heraus, aber der friiche, lebendige, eraquicende 
Eindrud des bewegten Seelebens machte dafür den Menſchen im Künjtler 
ftarf und ausdauernd. Das Werk: „Unjere Marine” giebt Kunde, mit 
welcher Energie Allers das fich reichlich darbietende prachtvolle Menichenmaterial 
in jeinem Skizzenbuch aufgejpeihert; ein kunſtſinniger Offizier betheiligte fich 
Dabei rege an diejen eifrigen Studien und half zu mancherlei Gelegenheit, 
die ſonſt dem Matrojen verichloiien war, 
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Nah der Dienftzeit ging der Künftler nad) Hamburg zurüd, wo er 
wieder zur Lithographie griff; ohne Ahnung, welche Rolle im Kunftleben der 
Zeit ihm noch zu jpielen beſtimmt war, jammelte er bämmerumgumfangen 
Skizze auf Skizze. Nur das eigene Auge hing verftändnißvoll daran, wenn 
das Werk des Tages rubte, jonft war Niemand in fieben langen Jahren, 
der den in Einjamfeit wachſenden Künftler in feinem Werth erfannt hätte. 
Mit der Selbftverfennung der meiften Anfänger wartete er dabei auf Malerei: 
Aufträge; daß diefe dem unbekannten Jüngling ausblieben, beirrte ihn jedoch 
nicht in feinem Selbitvertrauen: wo nur eine Theatercoulifje zu finden mar 
oder eine Circusmanege, da ſchaffte ſich die ſympathiſche Erſcheinung des 
lebensfriichen Mufenjüngers Eingang in das Allerheiligfte jenjeits von Gardine 
und Stallvorhang und ſchanzte darauf los, die verlodenden Bilder diejer ab- 
gejonderten Welt, welche fih in Hülle und Fülle boten, feitzuhalten und mit 
jelbftüberwindender Zähigfeit in der Darjtelung zum vollen Leben zu ge: 
ftalten. 

Es iſt Gemeinplag, vom Glüd des zur Anerkennung gelangten Künitlers 
zu reden und auf die vielen Genies zu weilen, welde tragiih am Wider: 
itand der Zeit zu Grunde gehen. Der Fall ift nicht jelten, daß ein hochbe— 
gabter Menſch in Folge von mwidrigen Schickſalen auf dem mehr als glatten 
Parkett einer öffentlichen Wirkjamfeit jtrauchelt und nicht wieder auf die Fühe 
fommt, doch nicht jo häufig, als man gemeinhin glaubt; in der Mehrzahl 
dieſer Fälle aber trifft die Hauptichuld den Künftler ſelbſt. Unbrauchbarfeit 
für die menschliche Gejellichaft, Cnergielofigfeit, Eigendünkel find weitaus 
häufiger die Urfachen zu früher Gebrochenheit als das Unglüd; einem ftarken 
und ausdauernden Willen widerjteht die Suggeftionsfäbigfeit der Menge jelten. 
Wie an vielen Ericheinungen kann man dies an Allers haarſcharf ftudiren; 
er glaubte an fi, er jammerte nicht über die Fleine Eriftenz, ſondern jchuf 
raſtlos weiter um der Sache willen, und jiegte. 

In diefer Hamburger Werdezeit num unternahm er mehrere feiner jchon 
erwähnten maleriihen Fahrten in’s Ausland, mehr aus kecker Abenteuerluft 
und Uebermuth, denn aus Mangel an Geld, die billigften und „populärften” 
Transportmittel wählend, vielfach zu Fuße wandernd, um die Wonnen der 
Bohemie auszufoften. ES iſt eine für die Charafteriftit von Allers nicht 
unwichtige Thatjache, daß dieſe Streifereien in der Fremde auf den Künftler 
feinen directen Einfluß ausgeübt baben; fo fleißig er ftudirt und feinen Stift 
in Schwung gejeßt, baftete doch weder jeinem inneren Weſen das Fremde 
al3 das Beſſere an, noch bat er überhaupt den Drang geipürt, mit Aus— 
nahme der beftellten „Schweizerreife” und des neueſten Kapri-Werks Motive 
diefer weiten Wanderungen ernfthaft zu verarbeiten. Die felige Einfamteit 
jolder Streifzüge in jungen Tagen trug nur zur inneren Klärung und 
Zäuterung bei, der jeiner geiltigen Art nad) auf das Thatjächliche angemwiejene 
Jüngling ward fi unter den fremden Erſcheinungen anderer Gegenden und 
Länder der charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Heimat ſcharf und ungetrübt 
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bewußt, und unter den friſchen Reiſeeindrücken bekamen die lieben Geſtalten 
vom Hamburger Großen Bleichen und die Theater-Erinnerungen Blut und 
Leben. 

Die Miſere des Herumhockens auf lithographiſchen Nichtigkeiten und das 
ewige Kreiſen in kleinen Verhältniſſen aber wuchs ihm ſchließlich über den 
Kopf; um herauszukommen, ging Allers ernſtlich daran, ſeine zahlloſen Skizzen 
zu ſichten, um die Cyklen herauszugeben. Es fand ſich aber kein Verleger; 
zum Glück für den Künſtler, denn der mit dem befreundeten Beſitzer einer 
lithographiſchen Anſtalt gemeinſam veranſtaltete Selbſtverlag hat ihn in wenigen 
Jahren zum wohlhabenden Manne gemacht. Die zu gleicher Zeit begonnene 
erſte Ausſtellung der Originalzeichnungen zu den Hamburger Cyklen in der 
Heimatſtadt hatte durchſchlagenden Erfolg; vor „Club Eintracht“ und der 
„Silbernen Hochzeit“ drängten ſich die braven Landsleute des Künſtlers unter 
Lob und Ausrufen der Begeiſterung über die geſchilderte Wucht dieſer maſſiven 
Bürgergeſtalten, dieſer ehrbaren Frauen, dieſer typiſchen Jünglinge und hold— 
ſelignaiven Mädchen; es fiel jedoch weder dem Senat noch einem der mehreren 
berühmten Sammler ein, dieſe Zeichnungen, in denen ein Hamburger Typus 
geſchaffen war, der Stadt zu erhalten; das alte Sprichwort, daß der Prophet 
in der Heimat nicht3 gelte, bemahrheitet fich in Hamburg ebenfo wie anderswo, 
Eine Genugthuung ward dem Künftler aber Später durch die Berliner National 
gallerie, welche „Club Eintracht” ankaufte. 


Der große Erfolg und lodende Anerbieten von Verlegern trieben Allers 
an, jeine Skizzenmappen nad) und nach zu entleeren und geordnet herauszu- 
geben; in vier Jahren erichienen 9 Cyklen, und fait jeder vermehrte den 
ichnell wachjenden Ruf ihres Schöpfers in weiten Kreifen. Das lange Aus: 
reifen und Feilen der Werke, der Abjchluß, al3 der Künftler die volle Herr: 
ihaft über das Handwerk feiner Kunſt bejaß, giebt den Folgen etwas Ge: 
meinjfames in der fünftleriichen Höhe; troßden aber fteigert fich der techniſche 
Ausdrud noch von der ficheren und forreften bildmäßigen Darftellung bis 
zu jener genialen Fähigkeit fliegenden Schwungs und flüſſiger, Elarfter 
Charaterijtif in den „Meiningern”, zu jener äußerlih vorzüglichen Plaſtik 
von Form und Bewegung und innerlich tiefjten Erfaifung des Individuellen 
in den beiden Hamburger Eyflen, wo der Künftler mit feinen Mitteln die 
jih bietenden Erjcheinungen begreifen und durchdringen, fie abbilden aber erit 
in zweiter Linie will. — 


Von einem noch ganz ungeklärten Jugendwerk, dem im Jahre 1885 
veröffentlichten: „Allerlei Unpoetiſches“ mit vorzüglichen Einzelheiten, aber 
insgefammt noch unflarem und ringendem Ausdrud, iſt ein gewaltiger Schritt 
zu den beiden folgenden aus dem Jahre 1887: „Hinter den Couliſſen des 
Eirfus Renz” und dem „Milado”. Hier das ungebundene Sichtreibenlaffen 
der Eirfuswelt, der viele Menjchenkinder jo merkwürdig feilelnde Reiz der 
Manegengeheinmiſſe: Proben von reizvollen Damen zu Pferde, von Kindern 
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am Geräthb unter der ſcharfen Kritif von Kollegen und Kolleginnen, das 
Treiben übermüthiger Clowns „bei der Arbeit“ und in der Pauje beim 
Efat oder bei allerlei Kurzweil in der Garderobe, das Familienleben der 
Artiften, die Heranbildung des jungen Nahmwuchjes und dazwiſchen mand 
lieblihes Conterfei hübſcher Echulreiterinnen mit dem der Cirfuswelt eigen- 
thümlichen Stih ins Etallduftdurdgeiftigte, — dort der berüdende Zauber 
der 3 little maids aus dem Mifado im feinen Linienjpiel des Japanismus, 
den der Künftler freilich in jehr freier und des tieferen Stilzuſammenhangs 
unbewußter Weije verwendet. Freundliche, aniprechende, mitunter padende 
Compofitionen, die noch von jugendliher Eorge um gleichwerthige Durch: 
führung in’s Bildmäßige zeugen, immerhin aber bereits Eicherheit der Wirfungen 
zur Schau tragen. 

In demjelben Jahre erichien der erſte Theil des noch nicht beendigten 
Cyklus: „Hinter den Couliſſen,“ wo Echauipiel, Eirfus, Vaudeville, Schmiere, 
Menagerie die Tormürfe zu reizenden Eittenftüden abgeben. Das falter- 
umflatterte, beweihräucherte Leben der Primadonna, das Leiden der Bretter: 
welt, an dem bie böje Kritif die Hauptſchuld trägt, wie das „Charafterjpieler 
und Kritif” betitelte Blatt verrätb, der Triumph der Liliputaner, das Leben 
der dii minorum gentium im Baudeville, — wo wir ein jchlanfes Wiener 
Gigerl von unten ber auf der Bühne das befannte Eouplet: „Die Banda 
kommt“ ererziren jehen, während vor uns (hinter der Bühne) ein grotesf 
gefleidetes Collegium, unter dem ſich Bliemchen-Neumann befindet, die nöthige 
Blechmuſik dazu macht, — die pradhtvoll gezeichneten Blätter aus der Menagerie, 
in denen die Idylle von Menſch und Vieh geichildert iſt, — Ausfchnitte, in 
der Bewegung und der Plaſtik der Glieder theilweis jchon mit jener hin: 
reißenden Flüffigfeit des Strich und maleriſchen Weiche der Schattirung ge: 
geben, wie fie auf diefem Gebiet in der Gegenwart neben Allers nur noch 
der vereinzelt ſchaffende Illuſtrator Harburger befikt. 

Iſt es in diejen früheren, wejentlich vorbereitenden Werfen die Kunft: 
jchönheit der beiten Blätter, die uns Fertigkeit, Auge, hingebende Liebe des 
Künftlers zu jeiner Etoffwelt offenbart, jo ift in den nun folgenden Cyklen 
aus dem Hamburger Leben das Daritellungsmittel und das Vorglänzen einzelner 
fünftleriicher Eigenihaften fait überwunden, — in voller, wunderjam treuer 
Plaſtik der individuellen Figuren, in der Lebendigkeit ihrer Bewegung, in den 
von tiefem Humor erfüllten Situationen treten uns athmende Menjchen ent: 
gegen, und es bevürfte Faum der von Allers angewendeten, mit jeltener 
Meilterichaft und Treffficherheit gehandhabten Tertcharakteriftif, um das innere 
Leben diejer Gebilde zu erhöhen und ihrem Schöpfer den Ruf des jpezifiichen 
Humoriſten unter den modernen Künftlern zu fihern. Die Welt, in der 
Allers aufwuchs, deren Grundanſchauungen noch heut fein menichliches deal 
fennzeichnen, „der jatte, zufriedene, behagliche Bürger, der die Dramatik 
des Lebens dem Polizeibericht überläßt,“ — das Hamburger Kleinbürgerthum 
thut ſich auf vor uns in dem 1888 herausgegebenen „Club Eintracht.” Feifte, 
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folide, gerade Bürgerfamilien, durd) Fleiß und Sparjamfeit wohlhabend und 
jeibftbewußt geworden, marjchiren auf und benugen die durch eine Elubparthie 
gegebene Altagsfrohn: Freiheit zu einem behaglichen, naiv:derben Ausleben aller 
gejellichaftlichen Perſonaleigenſchaften. Bewegt rollt ſich die Entwicelung des 
Ereigniffes vor dem Bejchauer ab: die diplomatiihen Schritte des Club: 
vorjtandes, um die Dampferparthie durchzujegen, werden uns ebenjo genau 
befannt gemacht wie die Zurüjtungen bei den Theilnehmern aus den verjchieden- 
artigften Eriftenziphären. Aufbruch, Fahrt, Vorbereitungen unterdejjen im 
heimgeſuchten Wirthshaus, feierlicher Einmarſch, Bürfetiturm, Mittagsmahl 
mit den trivialsconventionellen Toaiten, Tanz, die gloriojen Geſangsſoli, bei 
denen prächtige Eitelfeitsiparren der „Gejangmeier” 'gejchildert find, Kegel— 
jpiel, Skatklopfen, Damenpolitif und Kinderbeluftigung bei den Harmonika— 
Klängen des „Muſikſcheuſals“ Eduard und beim lieben Vieh, mit ausgezeichneten 
landſchaftlichen Einzelheiten, — Alles ein Guß, Alles Kleinmotive voll tief 
idylliſcher Heimatlichkeit, mit jtarfer, erquicdender Liebe abgejchrieben von der 
Wirklichkeit in ihrem ſtreng conventionellen Verlauf, ohne Zuthun und jenti« 
mentalifche Neflerion, Kraft ohne peinlihe Nebenjächlichkeit. 

Zwei auf Verlegerbejtellung gefertigte Werfe aus diejer Zeit: „Spree 
athener” und „Hochzeitsreije durch die Schweiz” fallen durch Reflerion, die 
in der Daritellung überwiegt, etwas aus dem Rahmen Allers'ſcher Kunſt 
heraus, find fie auch techniſch hochachtbar. Die „Spreeathener” famen mir ſ. 8. 
als das erite Werf aus des Künitlers Hand zu Geficht; fie verſtimmten mich 
tief, denn ih jah ein ſtarkes Talent an einer äußerlichen Auffalfung des 
Berlinerthums gejtrandet, wobei der analoge Fall der „Buchholziaden”“ des 
Hamburgers Julius Stinde nahe lag. Als mich die erjte Ausitellung der 
„Meininger”sDriginale zur vollen Würdigung von Allers’ Bedeutung theilmeis 
hinriß, Fonnte ich mir einen Hinweis der Genugthuung auf den Unterfchied 
zwiſchen diefer geijtvollen „Schöpfung“ und dem „Buchholziadenthun der Spree: 
athener”“ in dem Bericht für eine Berliner Tageszeitung nicht verjagen, — 
was ein beiteres Intermezzo nach ſich zog. Der Künstler äußerte fih jüngft 
mir gegenüber über jenen verruchten Kritiker tief gekränkt und ahnungslos, 
dab — ich jelbft der Sünder, und leider ein verſtockter bin. 

Den eigenthümlihiten und intenfivjten Ausdruck des eigenen Weſens 
fand Allers in dem zweiten Hamburger Cyklus: „Die filberne Hochzeit“ (1890), 
einem MWerf, das in der freien Compoſition und dem rückhaltloſen Wahrheits: 
fultus eine bedächtige Verſenkung des Befchauers in feine Eigenart erfordert, — 
babe ich jelbit doch bei aller Geneigtheit, dem Griffel des Künftlers unbedingt 
nachzugehen, die volle Würdigung des Cyklus als Allers’ reifite Schöpfung 
erit bei wiederholter Durchficht gewonnen. Die fülberne Hochzeitsfeier in einer 
wohlhabenden Hamburger Handwerkerfamilie it mit dem „Drumunddran“ 
an Erwartung, an Vorbereitungen zur Dilettantenaufführung, dem ganzen 
Verlauf des feitlihen Tages, der von der Jubilarin bis zur Scheuerfrau, 
bei den ferniten Familien der Sippfchaft, wochenlange Aufregung und Ume 
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ftürze alles nach heiliger Ordnung Beftehenden mit fih bringt, mit dem 
Bildnifregifter aller als Standesperjonen, Verwandtichaft, Freundihaft daran 
Betheiligten, ein unerſchöpflich reicher Stoff zu genial charafterifirter, plaſtiſch 
herausgearbeiteter, den Stift zu fait ſeltſamem Farbenreichthum des einfach: 
tonalen Ausdruds erhebender Edhilderung. Allers’ hochbedeutende und noch 
nicht gewürdigte Gabe als Bildnißzeichner erreicht dabei in den Portraits 
des Jubelpaars, der Gelegenheitsmimen, des als Jugendfreund des Yubilars 
eingeführten Dichters Klaus Groth, der verjchiedenen, mit köſtlichem Humor 
aufgefaßten Vereinsdeputationen eine Kraft der Wiedergabe vom inneriten 
Weſen, welche die Grenze des Erreichbaren zu ftreifen ſcheint. Dieje Alten 
bei der geiftigen und materiellen Eorge um das Felt, das ganz in jeiner 
Rolle aufgehende, holdjelige junge Volk, die ergöglichen und anheimelnden 
Aufführungsproben im Allers’ihen Elternhaus, mit der ungejchminft und 
ungeſchickt bei ſolcher Gelegenheit ftrömenden Herzlichfeit der Empfindung, 
dies Alles, lachend und weinend in einem Athem, erlaujcht, aufgerijfen, draſtiſch 
erläutert, — e3 find Blätter, die von dem vielleicht ſchon mit der nächiten 
Generation — wenigitens in den großen Gentren — ausgeftorbenen deutichen 
Kleinbürgertfum reden werben und zeugen als echte Empfängnifje eines 
warmen Künftlergemüths. 

Giebt hier in den Hamburger Eyflen der Künftler ung die Welt, in 
der er wurzelt, mit den Eindrücden der wachjenden Jugend, während er 
jelbft über die trauliche Sphäre fih nur vermöge des eng betheiligten 
ſonnigen Humors erhebt, jo fallen die „Meininger” wieder in den Charakter 
des fröhlichen Vagantenthums, mehr des äußeren Gefallens an diejer fremden, 
bunten, berücdenden Welt. Die ftiliftiihe Behandlung zeigt ſich jofort als 
eine bejondere; fie ift jchärfer, Fühler und geht auf die realiftiihe Darftellung 
nicht minder al3 die Erhöhung daraus. Große, adlige Linienführung, die 
mit Wenigem Biel jagt, Schmelz der Schattirung tritt aus den abgedämpften 
und ausgerundeten Bildern dem Beichauer entgegen, welche intereſſante 
Bühnenfituationen während der Hauptaufführungen, einzelne Ecenen vor und 
hinter den Couliſſen, in denen ernite Betrachtung oder Iujtiger Künftlerhumor 
zur Geltung kommt, jchildern. Blätter wie dieGartenfcene aus den „Räubern”, 
mehrere Ecenen aus „Wallenftein“, dem „Eingebildeten Kranken” oder der 
föftlich beobachtete Reiſeſtat der männlichen Meininger, der Naturburjche und 
gar Barthel „Probe-Influenza“ in jeinem reizenden Künftlerheim find ihrer 
iprübenden Lebendigkeit und de3 Zaubers feiner Stimmung wegen von hohem 
Reiz, wozu der zum Theil auf Bonmots beruhende Tert pridelnde Würze bringt. 
Aber auch hier jcheinen mir die Bildniffe noch werthvoller zu jein; Amanda 
Lindner, Teller, Barthel, Anna Haverland in den Haffiihen Rollen find in 
dem großen Linienzug vom Geift der Antife wahrhaft durchdrungen, ohne 
aufzuhören, ein lebenathmendes Bild, mit den denkbar geringiten Mitteln 
dargeitellt, zu jein — die Linie iſt hier mehr noch als jonft in den anderen 
Werfen von entzüdender Sprachfähigkeit. 
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Unter den neueſten Cytlen iſt „Unſere Marine” abgeſchloſſen und vor 
Kurzem erſchienen. In knapper Darſtellung giebt ſie Bilder aus dem Leben 
an Bord in ſeiner reichen Abwechslung und Portraits von Offizieren wie 
charakteriſtiſchen Seemannsphyſiognomieen; zu dem Bildniß von der Künſtler⸗ 
perſönlichkeit trägt ſie neue Züge nicht hinzu. Ein weiteres Orientwerk 
„Backhſchiſch“, eine Reiſeerinnerung mit breitem Text neben leichten und aus— 
geführten Skizzen von Freud umd Leid der Seereife hat ſich zu Weihnachten 
als Liebhabermwerf für die Theilnehmer an der vom Norddeutichen Lloyd mit 
der „Auguſta Viktoria” 1891 veranitalteten Orientfahrt angejchloffen, und 
feine Originale haben Aufjehen erregt, wohin fie famen. Man kann nicht 
behaupten, troß der BVorzüglichfeit und des tiefen Humors der meilten 
Blätter, daß der Künftler über die Höhe feiner Hamburger Werfe hinaus: 
gefommen wäre, — trogdem aber bieten fie Ueberrajchendes in der reichen 
Mannigfaltigfeit der Motive, in der feinen Stimmung, mit welcher der 
Künstler etwas Neues, nämlich landichaftlihe Schilderungen bei höchſter 
Korrektheit der Darftellung in zahlreichen Varianten zu geben weit. Ver echte 
Charafteriitifer aber zeigt fih in der Fülle der verjchiedenartigiten Bilder, 
Figuren und Situationen, wie fie dies Herumtreiben zwijchen drei Erdtheilen 
in erdrüdender Menge aufweift, und auch hier ift nicht das Letzte jener 
pridelnde Tert, der mit einem Wort den Nerv der Situation oder einer 
Perjönlichkeit bloßlegt. 

Ein anderes Werk erjchien gleichzeitig, und der Ausverkauf der eriten 
Auflage deijelben innerhalb acht Tagen iſt ein jprechendes Zeichen dafür, wie 
jehr e3 dem Künftler gelungen it, den „Volkston“ in feinem Schaffen zu 
treffen. Es ijt das vielgenante „Kapriwerf”, welches in Yauarellen und 
Zeichnungen das jorglofe Ferientreiben des deutichen Stalienforjchers mit 
föftlihem Humor jchildert. Wiederum erhebt ich Allers in diejer Folge zum 
Charakter jeiner Haupteyklen, — er giebt uns mit jonniger Tiefe des 
Blicks ein Stück Deutjchthum der beiten Gejellichaftsfreife und gruppirt 
leicht dahinter das Land als Decoration, jo prächtige Naturausichnitte er 
auch oft giebt. Das Fremde haftet ihm eben nicht ernftlih an, — er bleibt, 
der er ift, ein feiner Piychologe. Blätter wie die Tafelrunde bei „Pagano“ 
find von einer inneren Echönheit durchleuchtet, die für den minderen Aus— 
fall der Aquarelle entichädigt; Allerz, der mit dem Bleiftift aufs Wunder: 
vollfte zu malen veriteht, ift ein bloß „geſchickter“ Menſch, wenn er Farben 
dazu nimmt. 

Raſtlos auf der Jagd nach neuen Motiven weilt der Künitler in dem 
Augenblid, in welchem diejer Aufjaß unter Drud geht, in Friedrichsruh 
beim Fürjten Bismarf, um das Familienleben des großen Reichskanzlers 
in einem Cyklus zu behandeln. Bei dem Wejen des Darzuitellenden und 
der Art von Allerz’ Künftlerichaft fteht bier ein Werk in Ausficht, zu deſſen 
völligem Gelingen alle Borbedingungen gegeben find. 

Das goldene Jugendidyll auf dem Großen Bleichen in Hamburg ift in 
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allen Stürmen und dem Ringen haften geblieben an der Künftlerjeele; der: 
jelbe frohe Lebensmuth, die gejättigte Luft am Daſein, welche aus der langen 
Folge von Schöpfungen jpricht, durchpulft den reifen Mann, welcher ſich 
jelbjt den Weg durch die Gleichgiltigfeit des Publikums fiegreih brach; man 
legt feinen Brief, feine Karte mit der unwichtigſten Kleinigkeit aus der Hand, 
ohne aus der finnfälligen Friiche der aphoriltiichen Einfälle ſtark zu em: 
pfinden: das ift ein glüdlicher Menſch, der Schranfen zwiichen fi) und den 
großen Fragen der Zeit aufgerichtet, dahinter er jorglos und leicht jeine Tage 
mit Schaffen zubringt. Es ift faſt traditionell unter den deutſchen Künstlern 
früherer Jahrzehnte gewejen, auf der italieniichen Studienreije im riefigen 
Sarkophag der Antife hängen zu bleiben, — manch' Einer iſt nicht wieder 
in die Heimat zurüdgefehrt. Auch Aller wird es, für lange Zeit wenigitens, 
aljo ergeben, ob zu jeinem Fünftleriihen Vortheil, muß ich in Frage jtellen. 
Leicht erflärlich aber erjcheint die Rückwirkung des jonnigen, ewig blauen, 
ſorglos heiteren Felseilands Kapri auf den norddeutihen, lebensfrohen 
Wanderer, der nach Süden 309, um das bewegte Treiben des internationalen 
Zufammentunftsplägchens zu bejhwören und mit fliegender Hand zu bannen 
in jeine Skizzenbücher — man meint diejen belebenden und beglüdenden 
Eindruf aus dem Idyll zu jpüren, das mir der Künftler jüngit in einem 
Briefe, mit dem Entjchlufje der Ueberſiedlung zugleich, ſchilderte: 

„Ich babe auf dem geliebten Kapri ein reizendes Stück Land. Ein 
malerijcher Eichenwald, Feigen, alte Oliven, Apfelfinen und Citronen. Mitten 
in dieſer dornröschenhaften Wildniß eine Ruine, die jet zu Küche und 
Meinlager avancirt. Im Januar baue ich mir dort ein Atelier und Feines, 
fäulenreihes Haus mit großer Terrafje, 1000 Fuß über dem Meer. Dort 
erlabe ih mid an großen Farbenjchinfen vom Bleiftift.” . . . 








Bilder aus dem Nord-Weſten der Dereinigten 
Staaten. 
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Wontann. 
T. 
Anaconda. — Strike im Kupferichmelzwerf. 


IA Cas erzreiche Gebiet des Staates Montana, das vom SFeljengebirge 

N 2 ducchichnitten wird, ift von großer landichaftliher Schönheit. 
| a Don Weiten kommend, folgen wir zunächſt dem Laufe des 
Hellgate River, deſſen Ufer die reichite Abwechslung bieten. Wir durd)- 
fahren Streden, die einem fünftlih angelegten Luftparfe vergleichbar find, 
mit fräftigen Bäumen, die auf dichtem lichtgrünem Untergrunde in anmuthiger 
Ablöſung von Nadeln und Blättern natürliche Alleen bilden. Zwiſchen den 
norwegiichen Fichten mit ihren langnadligen Büſcheln, den Schierlingstannen 
mit ihren weit ausgebreiteten Armen, den Gedern und Föhren leuchtet das 
friſche Hellgrün des Ahorn auf, des für das Auge anmuthigiten Baumes 
des amerikaniſchen Weltens, mit jeinen zarten Zweigen, die mit zierlichen 
Blättchen wie beftreut find. Ringsum ftrahlt uns das friiche faftige Grün 
des jungen Frühlings entgegen. Rauhe Wildheit und Anmuth, mit grünem 
Moos bezogene Höhen, auf denen Kühe und Pferde weiden, fteile zadige 
Felſen, in deren Riſſen der Schnee liegt, Wildniß und freundliche Zeugen 
der Kultur ziehen dioramenartig an uns vorüber. Es iſt ein wundervolles 
farbenreiches Bild, das von tiefem, tiefem feuchtem Blau der Berge im fernen 
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Hintergrunde harmonisch abgejchloffen wird. Die Bahn, die dem Laufe des 
fich fchlängelnden Hellgate River zu folgen und fi an ben Höhen vorbei: 
zuminden bat, macht beftändig ſtarke Curven. 

Nicht ohme eine gemilfe wehmüthige Regung ſehen wir auf der Hälfte 
des Meges zwiſchen Miffoula und Helena die Stelle wieder, die fich unjerm 
Gedächtniß beionderd jcharf eingeprägt hat: das Fleine, von bemwachjenen 
Höhen umſchloſſene Plateau, durch das fi ein Nebenflüßchen des Hellgate 
Niver windet, der Gold Ereef. Hier in dem ebenfalls Gold Greef 
benannten Fleden war es, wo am 8. September 1883 von dem Vollender 
der nördlichen Pacific-Bahn, Henry Villard, der legte Nagel eingeichlagen 
wurde, wo fich die eifernen Wege vom Dften und Weiten ber zujanmen: 
fügten und das große Werk der neuen transcontinentalen Verbindung zu 
feierlihem Abſchluß gelangte Alle Einzelheiten des großartigen Feſttags 
vergegenwärtigten fih mir, al3 unjer Zug gleichgiltig, wie an allen andern 
Stationen, aud) an Gold Creef vorüberfaufte, und in die freudige Stimmung, 
die die Erinnerungen in mir wachriefen, mijchte ſich auch ein ſchwermüthiges 
Gedenken an jo viele der Felttheilmehmer — zwiichen denen fich während 
de3 zweimonatlichen Zuſammenſeins eine jonderbare Gemüthlichfeit und 
freundichaftlihe Gemeinſamkeit gebildet hatte —, und die jeitdem die Augen 
für immer geſchloſſen hatten. 

Diesmal nahm ich nicht den nächſten Weg nad) Helena, jondern fuhr 
auf der Linie der Montana Union-Bahn von der Station Garrijon ab jüolich 
nad) den beiden Bergwerkitädten Butte und Anaconda. Butte ift eine in 
den legten Jahren zu fröhlichen Gedeihen aufgeblühte Stadt. Es verdankt 
jeinen jchnellen Aufihwung der Entdedung der überreichen Kupfergruben in 
der unmittelbaren Nahbarihaft. Anaconda iſt von Butte tributär. Die 
ganze Stadt ift nichts weiter als ein riefiges Kupferichmelzwerf. 

„Anaconda müſſen Sie jehen!” Hatten mir die Leute im Nordweſten 
überall gejagt. „Die Verhältniſſe, die Bedeutung und die praftijche Ein— 
richtung der Kupferſchmelze von Anaconda haben ihresgleihen nicht in der 
Welt!" 

Durch das freumdlihe Entgegenfommen der Bahndirectionen wurde mir 
eine Locomotive zur Verfügung geitellt, die unjern Salonwagen auf der 
fleinen Bahn, die Butte mit Anaconda verbindet, nad Anaconda brachte. 
Butte ließ ich einftweilen noch links liegen, um mid) auf dem Rückwege 
ein wenig dort umzuthun. Nach etwa dreiviertelitündiger Fahrt jah ih auf 
der Höhe von Anaconda die jo viel gerühmten Riejenwerfe in einer langen 
Reihe jtaffelartig aufgerichteter Bauten auftauchen: ein mächtiger Compler, 
der die begeifterten Anpreifungen meiner weftlihen Freunde auf den eriten 
Blick zu rechtfertigen ſchien. Das Bild hatte aber etwas Befremdliches, 
Ich Fonnte mir im erjten Augenblid nicht Rechenſchaft davon ablegen, was 
da nicht ftimmte! Wir waren einige Minuten weitergefahren. Die Kolofjal- 
bauten traten immer jchärfer hervor, und ganz plöglich wurde mir Far, was 
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den eigenthümlichen Eindrud beim eriten Erbliden auf mich gemacht hatte. 
„Es raucht ja nicht!” ſagte ich dem guten Sellers, der mit großer 
Gewandtheit zugleich die Dienſte des Carporters und de3 Reiſemarſchalls 
verjah. „Wird denn bier zu Lande Kupfer ohne Feuer ausgeſchmolzen?“ 
Die unzähligen aufragenden Schorniteine ohne Rauch machten eine une 
heimliche Wirkung. 

Der Zug bielt. In der Nähe des Heinen Bahnhofsgebäudes jtanden 
in größeren und fleineren Gruppen fünfzig bis jechzig Müßiggänger, mit 
den Händen in der Hojentajche, die allefammt auf etwas zu warten jchienen 
und unjern kleinen Ertrazug mit einer Nufmerkjamfeit muſterten, die hier 
zu Lande zu den Seltenheiten gehört. Der von unjerer Anfunft telegraphijch 
benachrichtigte ingenieur, der uns am Bahnhof empfing, gab uns bald Die 
freilich nicht ſehr erwünſchte Löſung des Räthſels. Seit einigen Tagen 
arbeiteteten die Werke überhaupt nicht mehr. Der Ingenieur, einer der oberften 
Beamten der Anaconda-Schmelzereien, führte uns für den vollfommenen Aus» 
ftand Gründe an, die, wie ich jpäter hörte, von einer gewiſſen Einfeitigfeit der 
Anichauungen eingegeben waren. Cr erzählte uns, daß zwiſchen der Direction 
der Kupferjchmelze und den Directionen der vereinigten Montana Union und 
Northern PBacific-Bahnen über die Transporttarife ein Kampf bis aufs 
Meſſer und auf Tod und Leben ausgebrschen jei. Die Eijenbahnen hatten 
eine Frachterhöhung beanſprucht. Die Anaconda-Schmelzerei, die monatlich 
etwa 300,000 Dollars Fracht zahlte, würde nach dem neuen Tarife etwa 
450,000 Dollars zu zahlen haben. Darauf wollte die Anaconda : Gejell- 
ſchaft nicht eingehen. Alle Verjuche, eine Einigung herbeizuführen, jcheiterten. 
Darauf erflärte nun das Schmelzwerf, daß es unter dieſen Bedingungen 
nicht weiterarbeiten fünne, und es hat diejer Androhung jofort die That 
folgen laſſen. Anfang März (1890) brach der Conflict aus. Am 19. März 
wurden die Erzbeförderungen von Butte nad Anaconda eingeftellt. Die 
Schmelzerei hatte noch genügende Vorräthe, um eine Weile mit dem Nor: 
bandenen weiterzuarbeiten. Die Arbeit wurde zunächit verringert. Es wurden 
mehr und mehr Arbeiter entlafjen, und ichliehlich, etwa acht Tage vor unjerer 
Ankunft, am 9. oder am 10. Mai, wurde, nachdem die lebten Erze aus: 
geihmolzen waren, die Arbeit vollkommen eingeitelt. Jetzt iſt Alles tobt. 
Alle Arbeiter find entlaſſen, alle Feuer find gelöſcht. Die Anaconda:Gefell: 
ſchaft hat inzwilchen Ingenieure ausgeſchickt, die bereit3 damit beichäftigt 
waren, eine neue Bahn von Butte nad) Anaconda auszulegen, um fich von 
den Directionen der Montana Union und der Northern Pacific unabhängig 
zu maden. Die Bahnen jehen diefem Vorhaben mit ftoijcher Gelafjenheit 
zu und find der Anficht: Bangemachen gilt nicht. Die Leute werden jchon 
wiederfommen und werden zahlen, was wir verlangen, und was wir mit 
Fug und Recht beanſpruchen dürfen. 

In den benachbarten Städten Montanas wurde über diejen „Anaconda- 
fight‘‘ eine andere Verſion gegeben. Da jagte man, daß die Einftellung 
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der Arbeit in Anaconda nicht auf die Tariferhöhung, jondern auf den Um— 
ftand zurücdzuführen fei, daß man augenblidlich viel zu viel Kupfer auf den 
Markt geichleudert habe. Die Tariferhöhung habe man nur als einen 
pafjenden Vorwand benutzt, um mit Anftand zu feiern. Sobald die Nach: 
frage nad) Kupfer wieder eine genügend ftarfe fein werde, würden fich die 
feindlichen Gemalten jchnell einigen. Ich habe nicht mehr ermitteln können, 
welchen Ausgang der Conflict gehabt hat, ob die Anaconda-Geſellſchaft wirklich 
ihre Specialbahn errichtet oder fi mit den Directionen der vorhandenen 
Strede geeinigt hat. 

Eine Stadt von etwa 8000 Einwohnern, wie Anaconda, die lediglich 
darauf angelegt ift, die Familien der im Schmelzwerk beichäftigten Arbeiter 
zu beherbergen, und deren Gejammtbevölferung nun brotlo8 geworden 
it, Sieht natürlich tieftraurig aus. So ungefähr würde Ejjen wirken, 
wenn bie Krupp’ichen Fabrifen ſammt und fonders ftillitänden. Unten 
in der Stadt, wie oben im Schmelzwerk herrjeht die Ruhe des Kirchhofs. 
Die Schmelzerei von Anaconda beſchäftigt über 2000 Leute, die dazu ge: 
hörigen KRupfergruben in Butte über 3000, jo daß von dem Conflict ins: 
gejammt iiber 5000 Arbeiter mit ihren Angehörigen getroffen werden. Die 
Gejellichaft zahlte monatlih an Arbeitslohn 300,000 Dollars aus. Bon 
diefen 5000 Leuten waren Alles in Allen etwa 50 geblieben; einige höhere 
Beamte, ein paar Aufſeher und einige Arbeiter, die die Säle und Majchinen 
pugten und das Schabhafte in Gemächlichfeit reparirten. 

Nun war ich aber einmal zur Stelle, und ich konnte es mir Doch nicht 
verfagen, das riefige Etablifjement, das größte Schmelzwerf der Neuen Welt, 
unter Führung eines Landsmannes, des einzigen Chemifers, der von den dort 
beichäftigten zwölf Chemifern geblieben ift, flüchtig zu .durchwandern. Ein 
trauriges Gefühl überfam uns, al3 wir allein die Rieſenräume durch 
jchritten, in denen ſonſt die ausjtrömende Gluth den Aufenthalt bejchwerlich 
macht, und die jet eifig Falt waren, in denen man ſonſt vor dem Gejchnurre 
und Gejauje der Majchinen ſich Faum verjtändlid machen kann, und in 
denen jetzt unſere Schritte unheimlich halten. 

Auf dem Hofe ließ man mich duch ein Loch in einen Folojjalen Keller: 
raum jehen, in welchem nun nichts als das tragende Gebälk fichtbar war. 
„Da werben die Erze eingejchüttet,” jagte mein Begleiter. „Jetzt ift nichts 
da.“ Am oberften Bau zeigte er mir die „Stamps”, die Dampfhämmer. 
„Hier werden die Erze zermalmt,” fuhr er fort. „Jetzt find Feine da.“ 
In dem fi daran jchliegenden tiefer liegenden Bau erklärte er mir die Con— 
ftruction und den Zwed der „Jiggs“, der Majchinen, in denen, ähnlich dem 
mericaniihen PBatioverfahren, die verfleinerten Erze durch Waller geliebt 
werden, jo daß fich das ſchwere Metall ſackt und von den leichteren werth— 
(ojen Beſtandtheilen der Mate ſcheidet. „Sonft find die Kefjel voll von 
dem griesartig zermalmten Mineralerz. Jetzt ift Feins da.” Alsdann führte 
er mich in ein anderes Gebäude mit gewaltigen, Fafferolartigen Defen, die 
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ähnlich wie unjere Kaffeetrommeln in eine unausgeiegte Drehung gebracht 
werden, und die dadurch bewirken, daß die hineingejchütteten Erze immer 
neue Oberflächen der höchſten Hitze darbieten. „Hier werden die Erze ge: 
röftet, um jchließlich in dem Reverberatory furnace gejchmolzen zu werden.“ 
„est find feine Erze da,” das war wie überall das Schlußwort jeder 
einzelnen Erklärung! 

In gewöhnlichen Zeiten liefert das Echmelzwerf monatlihd 8000 Tons 
gejchmolzenes Kupfererz mit einem Kupfergehalt von 60 Procent. Es bringt 
aljo allmonatlih 5000 Tons reines Kupfer auf den Markt. AU diefe An: 
gaben und die flüchtige Schilderung können von der Wirklichkeit natürlich feine 
genügende Vorſtellung geben. Ich habe jelten einen nieberdrüdenderen und 
unbehaglicheren Eindrud empfangen, als von dem verödeten Schmelzwert von 
Anaconda. Gerade die folofjalen Verhältniife der Anlage erhöhen die tragiſche 
Wirkung de3 Ganzen. Da jtehen in den einzelnen Räumen immer 50, 60, 
SO Maichinen nebeneinander. Da find hunderte von Feuerlöchern. Es 
ſchwirrt Einem vor den Augen, wenn man an dem einen Ende der riefigen 
Räume fteht und bis zum andern hinabblicdt, wenn man längs der Dede 
all dieje Riemen, dieje Räder, Transmijfionswellen u. ſ. mw. ſieht. Es ge: 
bört nicht viel Phantafie dazu, um ſich vorzuitellen, wie es hier ausjehen 
mag, wenn dieje Werfe in Betrieb find, wenn Alles das ſchnurrt und pafft 
und jtampft und jauft, wenn aus den Defen die weihlihe Gluth ausitrablt, 
vor den Feuerlöchern die rußigen Heizer, die aus den auf Schienen herbei- 
gerollten Kohlenwagen beftändig neue Nahrung für die Flamme aufichaufeln. 
Und nun ift Alles kalt, öde, verlaffen, farblos, til. Kaltes Licht, kalte 
Luft, Unbeweglichkeit. Es hat etwas Schauriges. 


11. 
Butte. — Das Treiben in den Bergwerksſtädten. 


Dem benahbarten Butte merft der Fremde nicht an, dab die Kupfer 
gruben zur Zeit eine ſchwere Krifis durchgemacht haben. Da geht es, namentlich 
in den ‚Abend: und Nachtſtunden, laut und lebendig genug zu. Butte ijt 
der hödhjitgelegene Punft der Northern Pacific-Bahn, 5700 Fuß hoch über 
dem Meer. Die Stadt ijt die bevölfertite von Montana. Die Ortseinges 
jeijenen behaupten, dat Butte 40,000 Einwohner zähle. Appletons Reiſe— 
führer durch Amerifa, der allerdings in feinen Angaben, wie das bei der 
Natur der Sache gar nicht anders möglich ift, oft veraltet fein muß, giebt 
nur 7000 Seelen an. Die Wahrheit wird ungefähr in der Mitte Liegen. 
Aber auch mit jeinen 20: bis 25,000 Einwohnern würde Butte noch immer 
die erite Stelle unter den Städten Montanas in der Bevölferung einnehmen. 
An allgemeiner Wichtigkeit wird e3 indejien von Selena weit übertroffen. 
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Das ganze Geichäft, der Großhandel Montanas, concentrirt fich in Helena. 
Helena ift auch in ſeinem Aeußern viel anſprechender und ſchöner. 

Im Uebrigen haben alle Städte Amerikas ftarfe Gemeinjamteiten. 
Sie alle verdanken der Ausbeutung des erzreihen Bodens, dem Bergbau, 
ihr Dajein und ihr Gedeihen, und die Gemeinjamfeit diefer Ermwerbsquelle 
giebt ihnen allen denjelben beitimmten Charakter. In den Montana-Städten 
geht es namentlih in den Feierſtunden des Abends viel lauter und toller 
zu, al3 in den Städten, die fi) von der Landwirthihaft, dem Handel und 
der Nicht-Montaninduftrie nähren. 

Der amerifanische Bergmann des Weitens unterjcheidet jich jehr wejent- 
(ih von feinem Berufsgenojjen in der Alten Welt und in Merico. Unfere 
Bergleute, wie die indianijchen, find immer ernſt und freudlos, ſelbſt wenn 
es ihnen gut geht. Sie machen allzeit den Eindruck des Gedrüdten, Der 
weitamerifanifche Miner dagegen hat in feinem ganzen ©ebaren viel ver: 
wandte Züge mit dem Matrojen, mit dem er ja auch die härtejte menjchliche 
Arbeit gemein hat. Er ift laut, übermüthig, verſchwenderiſch, roh und ge= 
müthlih. Die amerifanifchen Grubenftädte haben daher allefammt mit mehr 
oder weniger Berechtigung den Auf jogenannter „wilder Plätze“. Aber auch 
bier find in Wirklichkeit die Wilden gewöhnlich) viel beijer als ihr Auf. 
Leichtfinnig find fie, das muß ihnen der Neid laffen! Und wenn fie nad) 
ihrer harten Arbeit wieder „nad oben“ fommen, jchmeißen fie nur jo mit 
dem Gelde und verjubeln oft in einer Stunde die vierzehntägige Löhnung 
und darüber, verjchreiben noch ihre Arbeit auf jo und fo lange Zeit hinaus 
den niederträchtigen Blutjaugern und Halsabjchneidern, deren Gejchäft bier 
bejonders blüht. Der Tagelohn eines gewöhnlichen Bergarbeiter3 beträgt 
etwa 3: Dollars, und es gehört gar nicht zu den Seltenheiten, daß ein 
Miner, wenn er einmal im Schuß ift, in einer Naht im Rauſch mit 
MWeibern und Karten ein paarhundert Dollars verpraßt. Spielratten jind 
fie allefammt, und wenn fie das Geld zum Fenſter hinausmwerfen, tragen 
fie immer die geheime Hoffnung, daß ihnen eines jchönen Tages unerwartet 
das gütige Geſchick doch wohl ein paarmalhunderttaufend Dollars in den 
Schoß werfen werde. Ihren Freunden Bill und Tom it es ja geradejo 
ergangen. Weshalb jollen fie verzweifeln? Verzeichnet doch die Chronik der 
Gegend die beruhigenditen und beglaubigtiten Geſchichten. ’ 

„Verdammtes Loch!” rief ein Miner, nachdem er monatelang ver: 
geblich gegraben hatte und ſich anſchickte, Die Arbeit, die ja doch verloren 
war, num endlich aufzugeben und die Gegend zu verlafjen, und jtieß voll 
Unmuth die Hade tief in den Boden ein. Da begegnete fie unerwartetem 
Widerjtande. Und als er die Erde wegichaufelte, ſtieß er num auf Die 
goldige Ader, die ihn im Handumdrehen zum vielfachen Millionär machte. 
Und der andere Bergmann, der am Abend von der Grube nad Helena 
beimfehrt und mit dem Fuß auf einen Stein ftößt! Wie kommt der Stein 
bier in den Sand, wo er nicht bingehört? Er büdt ſich und findet den 
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Ihweriten Klumpen Gold, der jemals in Montana gefunden worden ift, und 
den er am andern Morgen für 860 Dollars an die Bank verkauft. Das 
find wahre Geſchichten. Man fennt die Namen, man fennt jogar noch die 
Leute. Sie haben ſich nicht in unvordenklichen Zeiten zugetragen — vor 
ein paar jahren! Sie wiederholen fich noch immer. 

Und wenn man nicht jelbft das Gold auf der Straße findet, vielleicht 
findet’3 ein Anderer für den Grubenarbeiter. Denn alle Welt betheiligt ſich 
an den beitändig neu auftauchenden Unternehmungen zur NAuffindung des 
Goldes. 

Die Sache verläuft gewöhnlich ſo. Drei bis fünf verwegene tüchtige 
Kerle, die ſich weder vor Hölle noch Teufel fürchten, thun ſich zuſammen und 
ziehen als Proſpectors aus. Sie bilden zunächſt unter ſich eine Geſellſchaft 
mit getheilten Chancen. Wenn fie etwas finden, gehört es der Gemein- 
jamfeit. Etwas Erz finden fie immer. Sobald fie irgendwo auf mineral: 
baltigen Boden geſtoßen find, laſſen fie die Grube, von der fie einitweilen 
noh gar nichts willen, die vielleicht eine jehr reiche Ausbeute geben wird, 
vielleicht jo dürftige Ergebnifje bringt, daß die Ausbeutung gar nicht ver: 
lohnt, bei der Behörde einjchreiben. Diejer fogenannte „Record‘‘ Eoftet 
2ı, Dollars Einjchreibungsgebühr. Damit erwerben fie den Beſitz des Grund 
und Bodens um das Loch, nad zwei Richtimgen bin von je 600 Fuß, nad 
den beiden andern von je 300 Fuß. 


Sobald die Projpectors Erz gefunden und beim „Recorder“ die geſetz— 
lihe Formalität erfüllt haben, wird das Ereigniß auch allgemein befannt. 
Nun wird eine wirkliche Geſellſchaft gebildet, eine Corporation. Es werden 
gewöhnlih 500,000 Antheilicheine, jogenannte „Chairs‘‘, ausgegeben. Der 
Nominalwerth diejer Chairs ift ganz willfürlid. Cr beträgt 1, 2, 5 bis 
10 Dollard. Bon diefen werden etwa hunderttaujend auf den Markt ges 
bradt, um das Betriebsfapital, treasury stock, zujammenzubringen, zumächft 
etwa zwanzigtaujend, das Stück gewöhnlich zu 5 oder 10 Cents. Mit 
diejem eriten Kapital von 1000 bis 2000 Dollars alfo wird nun los: 
gegraben. Das reiht etwa für 50 Fuß Tiefe. Sind die Symptome 
günftig, verjpridht die Mine etwas, fo fteigen die Chairs jehr jchnell im 
Eurje. Die nächſten zehntaufend werden bereits zu 25, 50 bis 75 Gents 
abgejegt. Und jo wird zur weiteren Ausbeutung durch immer erneute Aus: 
gabe von Chair das erforderliche Kapital beichafft. 


Natürlich iſt oft auch der Rückſchlag unausbleiblid. Erweiſen ſich die 
Hoffnungen als trügeriich, jo erleiden die Chairs eine ebenſo jchnelle Ent: 
werthung, wie fie geitiegen waren. Aber oft it das Geſchäft jehr gut, und 
die Montana:Städte betheiligen fih allefammt in ftärfitem Maße an diejen 
Speculationen, namentlih auch die Frauen. In Helena, Butte u. }. w. 
faufen alle Schullehrerinnen, Nätherinnen, Verfäuferinnen, Buchhalterinnen, 
Typewriterinnen, Dienitmädchen, jobald fie 50 bis 100 Dollars zuſammen 
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haben, ihre Chair. Die Montana:-Städte find aljo nichts Anderes, ala 
immerwährende Speculationsbörjen mit allen Aufregungen des Spiels. 

Aber die langjame, bejtändig alimmende Erregung der Speculation 
genügt den Leuten natürlich nicht. Sie verlangen nad) der acuten Erregung 
durch das Kartenjpiel, das ihnen die MWechjelfälle des Geſchickes unmittelbar 
vergegenwärtigt, den jofortigen Gewinn, den jofortigen Berluft. So wimmelt 
e3 denn auch bier von Spielhöllen meijt recht verdächtiger Art, denen man 
die gefährlichften Ausichreitungen dadurd zu nehmen verjucht hat, daß fie 
gegen eine beitimmte ziemlich hohe Steuer von Seiten der Behörde geitattet 
worden find. Weberall fieht man die weithin erfennbare Aufihrift: „Licensed 
Gambling House*, 

Alle möglichen Spiele werden bier gejpielt, meiftens Tempel mit einem 
einfachen Spiel von 52 Karten. An der Wand figt der Bankhalter, der 
„dealer“, und neben ihm auf einem jehr erhöhten Stuhle der Aufjeher, 
der „look out“, der jeine Füße auf ein an der Wand angebradhtes 
Brettchen fügt. Der „look out“ hat aufzupajjen, das Alles mit rechten 
Dingen zugebt, daß der Bankhalter nicht etiwa mit einem der Spieler unter 
einer Dede ftedt, daß das verlorene Geld richtig eingezogen und das ge: 
wonnene richtig an die Spieler ausgezahlt wird. Dem Banfhalter mird 
natürlich auch von den Spielern gehörig auf die Finger gejehen, und die 
Möglichkeit des Betrugs ericheint dem Uneingeweihten völlig ausgeichloifen. 
Trogden jollen Betrügereien vorfommen. 

Die Spieler haben ein, wie es jcheint, nicht ganz ungerechtfertigtes 
Mißtrauen dagegen, daß dem Banfhalter die Karten überhaupt in die Hand 
gegeben werden. Früher machte man es jo, daß man das Spiel mit einem 
ftarken Nagel in der Mitte des Tijches aufjpießte, beim Abziehen aljo jede 
Karte zerriß. Bei der Höhe der Beträge jpielt das Kartengeld jelbit- 
verständlich feine Rolle. Da fonnte jedes Spiel natürlich nur einmal ge: 
braucht werden. Jetzt hat man ein einfacheres Verfahren erjonnen. Die 
Karten werden zunächit gehörig gemijcht, dann von Jedermann, der Luft 
dazu hat, nachgemifcht, jo oft man will. Dann wird abgehoben, ebenfalls 
ganz nad) Wunjch, und alsdann werden die Karten in einen Behälter ge- 
ichoben, der die Größe der Spielfarten hat, an den beiden Langjeiten und 
an einer Schmaljeite völlig geſchloſſen ift, und in dem fich ein metallner 
Boden von der Größe der Spielkarten befindet, gegen den eine Feder drüdt. 
Die Harte kann aljo nur von oben genommen werden, und jobald fie ab: 
gezogen ift, drüdt die Feder die nächite Karte bis an den Rand auf. Der 
Spaß des Volteichlagens bört hier natürlich auf, denn der Bankhalter be— 
fommt nie die Karten in die Hand. Er zieht immer nur eine Karte, die 
oberite, ab. 

Außerdem beiteht nun noch eine Controle, daß er nicht etwa zwei 
Karten auf einmal abzieht. Dem Banfhalter gegenüber jet fich einer ber 
Mitfpieler. Bor fi bat er ein Geftell, ähnlich der Nechenmajchine der 
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Chineten, mit dreizehn Stäbchen, auf denen je vier Kugeln gleiten. Am 
Rande diejer Nechenmafchine find über den dreizehn Stäbchen die einzelnen 
Karten vom Aß bis zur Zwei angegeben. Jede abgezogene Karte wird nun 
mit der Kugel markirt. Man kann aljo auf den eriten Blick fehen, wie 
ſtark die Taille noch ift, wieviel von jeder einzelnen bereit3 gezogen find: 
und man braucht ſich gar nicht zu übereilen, denn es wird jehr langiam 
geipielt. Wenn die zweiundfünfzigite Kugel aufgejchoben iſt, muß die Taille 
zu Ende jein. 

Es wird ziemlich hoch geipielt. Ich jah einen Arbeiter, jchäbig, zer: 
riſſen, ſchmutzig, der jedesmal wenigftens 25 Dollars ſetzte, oft aber auch 
viel höhere Säte made. 

In diefen Spielhöllen fieht es nicht jehr geheuer aus. Hier miſchen 
ſich unter die rauhen, aber braven und gemüthlichen Bergleute in ihrem 
Werkelkleide auch höchſt verbächtig ausjehende elegante Erjcheinungen, bie 
auf den erjten Blick wie Bauernfänger und Schlepper der jchlimmften Art 
ausjehen und noch viel jchlimmer fein follen, al3 fie wirken. Das find Die 
Meenichen, die „gegen genügende Sicherheit” den Ausgeplünderten Geld ver: 
iharfen, ihnen momentan „aushelfen“. Von jedem Naiven, von jedem 
Fremden oder guten Freunde laſſen fie fi) an der „bar‘ einen „drink“ 
zahlen. Sie ftehen auch mit dem Barhalter, dem Schanfwirth, in gejchäft- 
lichen Beziehungen und beziehen Procente vom Conſum. Sie find ferner die 
Schlepper für die Halsabſchneider und Wucherer, deren verlodende Läden 
nod mitten in der Nacht in hellitem eleftriichem Lichte ftrahlen. Dieje höchit 
verdächtigen Pfandhäujer find weithin erfenntlih an drei goldenen Nepfeln, 
die als leuchtendes Innungszeichen für geftattete Blutausfaugung oberhalb 
des Ladens angebracht find und durch die Aufichrift: „Money to loan“ 
ihren Zmwed noch deutlicher befunden. In der einen Main-Street von Butte 
und in den Straßen von Helena find Dugende dieſer Wucherergeichäfte. 
Ueberall fieht man die Aufichrift: „Tag und Nacht geöffnet”, und überall 
iſt an ſichtbarer Stelle eine Nachtklingel angebracht, damit die Spieler jofort 
ihre Seele diefen Schurken verjchreiben fünnen. In den Schaufenitern liegen 
hoch aufgeftapelt die nicht eingelöjten Pfänder, die billig zu verkaufen find. 
Meiitens find es Schmuckſachen und Uhren. 

Die Unmaſſe von umelierläden, die hier immer mit Uhrenlagern ver: 
bunden find, ift eritaunlih. Außer den Spielhöllen, den Sing: und Trink: 
hallen und den Pfandleihhäufern find in dieſen böſeren Gegenden der Städte 
eigentlich nur noch Juwelierläden. In einem der Schaufenster jah ich einen 
vergoldeten Waſchkorb, der bis an den Rand mit jilbernen und goldenen 
Uhren gefüllt war. Als um ein Uhr Nachts das Schaufenfter geleert wurde, 
famen zwei Männer, die den Korb mit erfichtlicher Anftrengung aufhoben 
und in Sicherheit brachten. In allen Echaufenftern findet man ganz diejelben 
Sachen: Geichmeide, namentlich Brillantringe, goldene und filberne Uhren, 
mufifalifche Inſtrumente, vor Allem da3 Banjo, das Negerinftrument, eine 
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Guitarre mit langem Griffbrett an einem mit Kalbfell überzogenen metallenen 
tambourinartigen Reifen, aber auch Geigen und Ziehharmonifas, und dann 
hauptſächlich Revolver und Schlagringe. Alſo Alles, was der ruhige Arbeiter 
für’3 Haus braudt. 

Außer dem Spiel verichönen noch Wein, Weib und Gejang das Datein 
des weſtlichen Mannes. Aber der Wein ift gepantjcht, ſchlecht und jehr 
theuer, die Weiber find zum größten Theil graufig, und der Gejang ift vielleicht 
das Erbärmlichite im lieblihden Dreibunde. Wer fih bier oben im Norden 
des fernſten Weftens fein Dafein zimmern will, der muß in Bezug auf die 
Genüſſe des Dajeins, insbejondere in jeinen Anſprüchen an die Kunit, recht 
genügfam werden. Auch in den großen und ruhigeren Städten der pacifijchen 
Küfte wird mit alleiniger Ausnahme von San Francisco den Anfiedlern recht 
wenig geboten. Bon Zeit zu Zeit gaftirt da wohl irgend eine Opern- oder 
Schauſpielgeſellſchaft. Es find von Brivatunternehmern zufammengetrommelte 
Künftler dritter und vierter Gattung, die fich um irgend einen „Star“ zu 
ihaaren haben. Durch aufdringlichite Placate mit dem Rieſenbildniß des 
Hauptfünftlers oder der Hauptfünjtlerin in Buntdruck und mit allen erdent: 
lien Mitteln der Reclame werden die Vorftellungen vorher angekündigt. 
Nach ein paar Vorftellungen zieht die Wandertruppe weiter. Ab und zu 
wird wohl auch einmal ein bedeutender Virtuoje von jeinem Impreſario 
bierher verjchleppt. Aber diefe Theatervorftellungen und dieſe Concerte ge: 
hören doch zu den Ausnahmefällen. 

Während meines zweimonatlihen Aufenthaltes in den wichtigen Städten 
des Nordmweitens wurde die Gegend von jogenannten Bostonians, einer 
Operngeſellſchaft aus Boston, unficher gemacht, die ich entweder jelbit oder deren 
Spuren ih zum mindeiten überall antraf, in Portland, Tacoma, Seattle, 
ja jogar in dem neuen Vancouver. 

Die Theater in diefen Städten, die alleſammt große Aehnlichkeit mit 
einander haben, find übrigens wunderhübſch, alle neu, buntfarbig und luftig 
im Innern. Die Logen im Profcenium find im mauriſchen Stil, in ge 
brochenen Hufeifenbogen, gehalten. Der ganze Saal ift in wundervolle, warm 
abgetönter Holzarbeit ausgeführt und taghell beleuchtet. Es giebt wohl kaum 
ein Theater einer deutichen Provinzialjtadt, das fih den Schaufpielhäufern in 
Portland, Tacoma, Seattle und Vancouver an die Seite ftellen ließe. Ganz 
fiherlih aber giebt es fein deutiches Provinzialpublicum — und bier dürfen 
wir jogar dag haupritädtiiche beinahe mit einbegreifen —, das jo elegant 
und vornehm wirkte, wie z. B. das Rublicum in dem fernen Tacoma, das 
jeiner Einwohnerzahl nach etwa zwiichen Kiel, Duisburg, Darmſtadt, Müniter 
und Gladbach jeine Stelle finden würde. Die theuren Pläge, Parquet und 
Loge, die bei allen dieſen Vorftellungen ausverkauft find, machen den Ein: 
drud, wie wir ihn eigentlih nur bei Galavorftellungen zu ſehen gewohnt 
find. Die Damen find meift in großer Toilette, mit Blumen in den Haaren, 
halb ausgejchnitten, die Herrn tragen rad und weiße Binde. Wenn man 
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die Stadt nur von der Straßenphyfiognomie her fennt, jo begreift man 
gar nicht, wie fie eine jo große Anzahl gejellichaftsfähiger Erjcheinungen 
zu jtelen im Stande if. Denn für gewöhnlich fieht man doch nur Leute, 
deren Kleidung man es anmerft, daß fie fich nicht hier niedergelaffen haben, 
um zu faulenzen, zu feiern und fih zu amüfiren. Man fieht vorwiegend 
abgetragene, zerriſſene, jchäbige, ledige Anzüge bei den Männern, und die 
Frauen zeigen fih fehr wenig. Das alte Lied aus dem „Seit der Hand- 
werfer”: 

Abends ruht der Hobel, 

Da mad) ie mir nobel, 

MWerfe mir in Wids ... 


jcheint für die Leute des Weſtens wie gemacht zu fein. Dieje Theaterauf: 
führungen und Concerte find die auserlejeniten und vornehmiten Vergnügungen, 
für die verhältnigmäßig auch jehr hohe Preije gezahlt werden. 

Außer diejen Fünftleriihen Darbietungen in den jehönen Räumen der 
neuen Theatergebäude giebt es aber in den Küftenjtädten am Stillen Dcean 
und ganz bejonders bier in Montana noch eine beträchtliche Anzahl ftändiger 
Vergnügungsanitalten, die fih zwar auch Theater nennen, aber thatjächlich 
Tingeltangel der allerniedrigiten und erbärmlichiten Art find, Spelunfen, die 
eine Gombination von Singipielhalle, Spielbölle und Gaftwirthichaft mit an— 
genehmer Bedienung bilden; die meiſten einfach ſchmutzige, widerwärtige Buden, 
die entjeglich langweilig find, in Montana einige wenige mit der Befonderbeit 
der charakteriftiihen Gemeinbeit. 

Die beiten Vertreter diejer Gattung findet man eben in Butte und 
Helena. In den glänzend beleuchteten Schaufenitern find neben den Portraits 
der jogenannten Künftler und Künftlerinnen die jeltiam geformten Flajchen 
mit den merkwürdigiten Echnäpien und große Stüde von pradtvollem Erz 
ausgeftellt. Die Wirthe jegen eben mit Recht voraus, daß die Bergleute fich 
dafür bejonders interejiren und jtehen bleiben. Aus der halb offenen Thür 
dringen die Klänge des Glaviers, der Guitarre, menjchliher Stimmen. 

In den harmlofeiten diefer „Saloons“ werden die Kunſtgenüſſe von 
zufällig anmejenden Gäſten freiwillig geboten. Vom Plage aus, hinter dem 
großen Glaſe, das mit Wein, Bier, Schnaps oder einem Miſchtrank gefüllt 
ift, beginnt plöglich irgend einer der Gäſte, natürlich in Hemdärmeln, zu 
johlen. Die Begleiter, der Clavier- und der Guitarrenipieler, thun ihr Mögliches, 
um im Rhythmus und in der Tonart des Vortrags mitzumachen. Die Andern 
bören bedächtig zu und find allefanımt jehr erfreut. Es ijt das liebenswürdigite, 
rührendfte Publikum, das ich je gejehen habe. 

Nie genügjam der Menſch wird, und welche harmloſe Freude die Mufik 
in ihrem einfachſten Ausdrud, lediglich als Geräuſch, dem Arbeiter am Feier: 
abend gewährt, das fann man hier auf Schritt und Tritt beobachten. In 
einem kleinen Nejte in Montana trat ih mit einem Freunde in eine Schenfe, 
um ein Glas Bier zu trinfen. Da jaß mitten in der Stube ein Schwarzer, 

13* 
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der das Banjo auf das Knie geitemmt hatte und, ohne eine Jdee vom Spiel 
zu haben, einfach die Eaiten erklingen ließ, in willfürlichiten Accorden, oft 
in ſchrecklichſten Diffonanzen. Er jtrih mit den Daumen auf den Saiten 
bin und ber, und merkwürdige Klänge ertönten. Um bdiefen Naturfpieler 
hatte fich ein halbes Dutzend ernſter Arbeiter gejchaart, die rauchend, fauend 
und jpudend in wahrhaft gehobener Stimmung und mit befriedigtem Kopf: 
nicken dem freundlichen Lärmmacher laujchten. Vielleicht mochte wohl der 
Eine oder Andere finden, daß der Neger nicht gut ſpiele, aber das war ihnen 
gleichgiltig, fie hörten Töne, das gemügte ihnen. Die Leute wollten eben 
irgend etwas hören, und da Fein ausübender Mufifer, fein Dilettant zu haben 
war, jo begnügten fie fih mit dem Schwarzen, der leife die Saiten erklingen 
ließ, wie e3 die zufälligen Griffe der unfundigen Hand gerade führten. Alle 
waren zufrieden. 

Die Weiber, die man in diefen „Saloons” findet, find meift alt. Sie 
zählen wohl an die vierzig, fünfzig Jahre. Sie find fchauderhaft geſchminkt, 
und unter fünf find zum mindeitens vier ftarf angeheitert und eine völlig 
betrunfen. Aber auch fie find wohlgelitten und werden artig behandelt. 

Hier trifft man die intereffanteften Phyfiognomien des fernen Weſtens, 
wahre Prachtexemplare, wie fie im Buche ftehen, namentlih in den Büchern 
von Bret Harte, vierjchrötige Koloffe, die wohl an die 200 Pfund wiegen, 
das Beinkleid im Echaft des Stiefels, die meiften im Mollenhemd, in der 
Hüftentajche den unvermeidlichen Revolver, auf dem Kopf den Schlapphut, 
der mit der Zeit die abenteuerlichiten Formen annimmt — verwitterte Gefichter, 
Kerle mit Tagen wie die Bären. Dem Fremden gegenüber find fie allefammt 
ungemein artig, zuvorfonmend und zutraulid. Sie begrüßen freundlich den 
Eintretenden, laſſen ſich mit ihm in ein Geſpräch ein, fragen ihn, woher der 
Fahrt, wohin er geht, interejfiren ſich augenjcheinlich für ihn und fordern ihn 
ichließlih auf, mit ihnen den unvermeidlichen „drink“ an der „bar“ zu 
nehmen. 

Die eigentlihen Tingeltangel, die fi gewöhnlich „Opernhaus“ ichimpfen, 
und ein Eintrittsgeld erheben, haben einen andern Charakter. Sie find 
theatermäßig eingerichtet, das heißt, es ift eine Art von Bühne da, die durch 
einen Vorhang verjchlienbar ift. Im Erdgeichoß find Bänfe für die Zu— 
ichauer aufgeftellt, und die beiden obern Stocdwerfe find zu Logen ber: 
gerichtet, für die der engliihe Ausdrud „boxes” der bezeichnendere ift. 
Der Fußboden im Parquet wie in den Logen it mit Sägeipänen bejtreut, 
und das erweiſt fich als recht nüßlih, denn 75 Procent der verehrlichen 
Theaterbejucher fauen Tabak und jpucen. 

Das bezahlende Publicum befteht ausichlieglih aus Männern, und 
zwar aus erwachlenen Männern. Minderjährige haben feinen Zutritt — 
„Minors not admitted“, was ein Deutſcher etwas komiſch überjegte: 
„Minenarbeiter haben feinen Zutritt“. Die Ueberjegung ift nicht bios 
komiſch Falich, fie wäre auch fachlich durchaus unzutreifend, denn 99 Procent 


— Bilder aus dem Word-Weften der Dereinigten Staaten. — 189 


der Theaterbejucher find „miners“. In diefen Singjpielhallen in Montana 
findet man auch, was an der Küfte des Stillen Oceans volllommen un: 
möglich wäre, jehr viele Chinejen, die anjcheinend mwohlgelitten find und mit 
den Weißen fameradichaftlich verkehren. Ganze Bänke find mit bezopften 
Mongolen bejegt. Man fieht fie aber auch unbehelligt mitten zwijchen den 
Amerikanern figen. Einer der Chinejen hatte in jeiner Freude als ftolzer 
Vater jeinen Heinen Jungen mitgebracht, ein etwa zweijähriges jehr pußiges ind 
mit den niedlichiten Schligaugen von der Welt. Der zweijährige Stamm: 
galt war allbefaunt und wurde in des Wortes wahrſter Bedeutung auf 
Händen getragen. Die Bergarbeiter reichten ihn fich auf den breiten Flächen 
ihrer mächtigen Batihen von Banf zu Bank. Alle Liebfoften ihn. Es 
machte den Eindrud, als ob große Kettenhunde mit einem Heinen Schoß: 
hündchen fpielten. Der Bater ſchmunzelte vergnügt und freute fich über die 
Erfolge jeines Jungen. 

Die Borftellungen und Gejangsvorträge find fchauderhaft. Die draftijchen 
Scenen, die hier aufgeführt werden, jpotten in ihrer Widerwärtigfeit und 
Knotigkeit jeder Beichreibung. Der Hauptwik beruht immer darin, daß 
einer der Schaufpieler von den andern mit weißer oder ſchwarzer Farbe 
bemalt und von allen übrigen Mitwirkenden beipieen wird. Ein ftändiger 
Witz it, daß einer der Künftler ein Glas Bier trinft und alsdann das 
Getränk dem Bartner in's Geficht jprüht. Aber auch dieje draftiichen Sachen 
verfehlen ihre eigentliche Wirkung. Man befümmert ſich jo gut wie garnicht 
um das, was auf den Brettern gejhieht. Die allgemeine lautejte Unter: 
haltung ſtockt während der Vorträge nicht einen Augenblid. Quer über den 
Saal von der einen Loge zur andern taujchen Freunde Mittheilungen mit 
überlauter Stimme aus, und mit bemunberungswürdiger Geſchicklichkeit 
ſchleudert ein Inſaſſe der Projceniumsloge rechts in eine Mittelloge links 
jeinem Freunde die erbetene Cigarre hinüber. 

Im Parquet geht e3 verhältnigmäßig noch ziemlich fittiam zu. Da 
mag es wohl wirklich noch einige harmloje Leute geben, die den Vorgängen 
auf den Brettern ihre Aufmerfjamfeit zuwenden. Anders in den Logen. 
Der Preis ift zwar überall derjelbe, aber in den Logen wird die Sache 
doch erheblich Foftipieliger. Der Director forgt da für die holde Weiblichkeit, 
die im Publicum gänzlich fehlt. Er hat etwa vierzig Künftlerinnen angeftellt, 
die meijten natürlich ohne Gage. Die Damen in den üblichen Aufzügen 
der Chanjonettenfängerinnen, mit Furzen Röden, tiefausgefchnittenen Kleidern, 
Tricots, find gleichzeitig Kellnerinnen, und da von den vierzig doch immer 
nur eine künſtleriſch zu wirfen hat, die übrigen neununddreißig aber un— 
beichäftigt find, jo haben dieje für die Unterhaltung der Kunftfreunde in den 
Logen zu forgen. Sie find am Verzehr mitbetheiligt. Für jede Flache 
Dier, die einen Dollar fojtet, erhalten fie einen Bon oder „Ched”, wie 
man bier zu jagen pflegt, von 20 Cents. Mit einem Wort: fie beziehen 
20 Procent des Conſums, den fie verurſachen. Das ijt bei der großen 
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Mehrzahl der Mädchen das einzige Einkommen, das der Director ihnen 
gewäbhrleiftet. Da muß es denn natürlih die Maije bringen. 

Infolgedeſſen erachten es die Künftlerinnen, die hier meiftens in ganz 
jugendlichem Alter jtehen, für ihre Hauptaufgabe, al3 Heldenreizerinnen die 
Bejucher der Logen zum Trinken zu animiren und mitzutrinfen. Sie 
forgen freilich dafür, daß aus der Flajche möglichjt wenig in die Gläfer 
kömmt, fie verfchütten wohl die Hälfte, und von dem Glaſe, das fie für fich 
füllen, trinfen fie gewiß kaum die Hälfte. Aber mit der Zeit ſummt e3 fi 
doc, und wenn man um elf, zwölf Uhr in eine der Logen tritt, findet man 
faum noch eine einzige Halbnüchterne. Die meijten der Mädchen find jogar 
die vollfte Verneinung der Nüchternheit. Mit Neid erzählt die eine ber 
andern, daß die rothe Bella heute wieder 29 Bons gehabt hat, alſo 5 Dollars 
80 Cents Verdienſt für fih. Solche Erfolge find natürlich nur um den 
Preis der Nüchternheit zu haben. 

Eines der Mädchen behauptete allerdings, daß fie für ihren Geſang 
und Tanz wöchentlih 35 Dollars beziehe. Das war aber gewiß gelogen. 
Die Nichtigkeit einer viel unglaubhafteren Geſchichte aber habe ich feit- 
geitelt. Ein anderes Mädchen berühmte fi, daß fie an einem Abend 
einen Conjum von 850 Dollars gehabt habe. Als ich erklärte, das jei doch 
vollitändig unmöglich, antwortete fie troden: „Well! Ganz richtig aing es 
nicht zu. Es wurden immer vier Flajchen Champagner, alſo für 20 Dollars 
Wein, gebracht, von denen drei immer wieder fortgenommen wurden. Denn 
der Gentleman war ganz betrunken.“ Die halbe Flajche Champagner koſtet 
nämlih 5 Dollars. Demnad) hätte die luſtige Gejellichaft doch wirklich ihre 
zwanzig volle Flaſchen getrunken, und dafür hat der edle Gaftgeber die 
Kleinigkeit von 850 Dollars gezahlt und der Kellnerin einen Berdienft von 
170 Dollars zugewandt. Die Nichtigkeit diefer Angaben über das Sect- 
gelage, das erit einige Tage vorher ftattgefunden hatte, habe ich mit Leichtig— 
feit feititellen können. 

Unter diejen weinfredenzenden Kiünftlerinnen ift die Zahl der ganz 
jungen Mädchen, Mädchen von 16, 17 Jahren, wie gejagt eine erjchrediich 
große. Aber troß ihrer Jugend find fie ſchon in jchauderhaftem Zuitande, 
widerwärtig hergerichtet und allefammt betrunfen. Sie jchreien, joblen, 
treiben allerlei Unfug. „Quid enim Venus ebria curat!“ 

Als ih mit einem Freunde — in Helena war's — in einer der 
gefährlichſten dieſer Spelunken ſaß, börte ich auf einmal aus dem allges 
meinen Lärm heraus von einer fürdhterlichen weiblichen Quetſchſtimme: 


Das iſt im Leben häßlich eingerichtet, 
Daß bei den Roſen gleich die Domen jteh'n. 


Ich traute meinen Obren nidt. „Eine deutſche Landsmännin!” rief 
ih erftaunt. Ohne auf eine bejondere Aufforderung von uns zu warten, 
jagte die dienjtfertige Künftlerin, die uns das Bier gebracht hatte: „Ich 
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rufe fie Ihnen,“ und jchrie während des Gejanges aus der Loge heraus: 
„Bekky! Zwei deutjche Gentlemen find hier! Wenn das Lied aus ift, komm 
herauf!” 

Die Sängerin hatte nicht vollflommen verftanden und fragte, ſich im 
Geſang unterbrechend: „Was jagt Du?” 

„Hier find zwei deutjche Herren. Komm nachher herauf.” 

„But!“ antwortete Bekky und ſetzte nach der Pauje, während deren 
dad Glavier und die Violine das jentimentale Lied weitergejpielt hatten, 
mit ihrer fürchterlichen Stimme wieder ein: 


Behüt did; Gott! Es wär’ zu ſchön geweien. 
Behüt dich Gott! Es hat nicht jollen fein. 


Und in der That, fünf Minuten jpäter erfreute uns Bekky durch ihre 
Gegenwart. Sie war fichtlich erfreut, zwei Landsleute zu finden. Obgleich 
fie ihr Deutjch beitändig mit englifhen Worten untermijchte, erkannte ich 
nah dem erjten Sage die jächliiche Heimat der jungen Dame. Sie war 
aus Chemnig. Seit vier Jahren hatte fie Deutſchland verlaſſen, und rejolut, 
wie fie war, hatte fie fih im Oſten der Vereinigten Staaten nur ein paar 

tonat aufgehalten und trieb ſich jegt jeit über drei Jahren im Wejten 
herum, um durch die Macht ihres Gejanges die Seelen der Bergarbeiter zu 
erheben. Bekky war feineswegs jchön, fie war auch wohl eine der ältejten 
der Künjtlerinnen, obgleich fie noch bei jugendlichen Jahren war. Sie hatte 
offenbar jchon jehr viel getrunfen und leerte während der 20—25 Minuten 
unjeres Zujammenjeins noch drei Flaihen Bier, oder vielmehr, fie jorgte 
dafür, daß wir fie zu zahlen hatten. Erit vor wenigen Tagen war fie in 
Helena angelommen, und e3 gefiel ihr da gar nicht. Sie fam aus Spokane. 
Da war e3 viel hübjcher! Da ich einige Tage vorher auch in Spofane ge: 
wejen war, fonnte ich als ziemlich Sachkundiger mitiprehen und fragte fie: 
„Wenn es da hübjcher war, weswegen find Sie nicht dageblieben?” 

„In Spofane war es mir zu laut,” antwortete fie einfach, während 
fie einige Schluck Bier tranf. 

„Bu laut?” wiederholte ich erftaunt. „Hier ift es doch auch nicht 
gerade ruhig.“ 

„sa, aber,” entgegnete fie, „in Spofane war es doch zu laut! Sie 
haben ja von der dummen Gejchichte gehört, vom Tom Billings!” Sie 
nannte irgend einen Namen. Er mag Tom Billings oder anders geheißen 
haben. 

„Ich weiß von nichts,” gab ich zur Antwort, „ich bin bier fremd.“ 

„Aber Sie müſſen von der Geichichte doch gehört haben!” wiederholte 
fie im trauten Singjang der fernen Heimat. „Sie hat ja Skandal genug 
gemacht. Es hat ja in allen Zeitungen geitanden! Die dumme Sache mit 
dem Tom Billings!” 
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Ich zudte die Achjeln und jah fie fragend an. Sie fchüttete das halb: 
geleerte Glas aus, füllte es auf's neue, trank, und während fie noch jchluckte, 
ſagte fie: „Ach, es war ſchauderhaft! Der Tom Billings, der Ejel, hatte 
fih in meine Freundin Mable verliebt. Betſey, Mable, Ray und ic) hatten 
gerade eine ſchöne Nummer, ein Quartett. Wir waren vier Nonnen und 
hatten Bettlafen über den Kopf. Der Tom Billings hatte vorn die erfte 
Bor an der Bühne genommen. Der Ejel war eiferfüchtig auf die hübſche 
Mable. Auf einmal, ehe wir's uns verjehen, fteht er auf, zieht den Nevolver, 
drüdt ab, der Schuß trifft die arme Ray, die linf3 von Mable ftand, die 
Kugel geht ihr gerade durch die rechte Schulter und Ray bricht jchreiend 
zufammen. Da fracht ein zweiter Schuß, der Mable mitten in die Bruft 
trifft. Todt ift fiel Dann noch ein Schuß und Tom Billings, der ſich 
den Revolver auf die Stirn gejegt hatte, fällt ald Leiche vom Stuhl.” 

Sie erzählte das Alles troß ihres angeheiterten Zuſtandes mit epijcher 
Nüchternheit, immer im gemüthlich melodiſchen Fall der ſächſiſchen Mundart, 
nahm das Glas wieder zur Hand, trank und ſprach während des Trinfens 
und Schludens: „Es war jchauderhaft! Ganz ſchauderhaft!“ 

„Bas!“ rief ich erftaunt aus. „Zwei Perjonen getödtet? Und eine 
verwundet? Das muß ja furchtbar geweſen fein!“ 

„Ich ſagte Ihnen ja: es war jchauderhaft!” wiederholte die Chemniger 
Bekky, während fie fich den Mund wijchte. „Die Vorftellung hat auf eine Viertel⸗ 
ftunde unterbrochen werden müſſen. E3 war eine Aufregung! Ich kann's 
Ihnen gar nicht jchildern . . . Darf ich eine neue Flafche Bier bringen?” 

„Sleih. Aber erzählen Sie erſt zu Ende!” 

„Ja, nun, weiter war nichts! Die Weiber jchrieen alle auf, die Männer 
jtürzten in die Loge. Da haben fie den Tom Billings berausgebradt. Der 
Vorhang mußte fallen. Die arme Mable wurde auch bei Seite geicharft, 
Ray Fam in's Hofpital. Und nad einer Biertelitunde — ah! es hat 
vielleicht noch länger gedauert! — nad einer halben Stunde fonnte die 
Vorſtellung erjt wieder anfangen. Aber die Leute amüfirten fich nicht mehr. 
Ale ſprachen durcheinander. E3 war von nichts Anderm die Rede.“ Sie 
leerte die Neige ihres Glafes und wiederholte mit ftaunenswerther Gelafjen: 
heit: „Es war jchauderhaft! Ganz jchauderhaft! Nun wollen wir aber nod) 
eine Flaſche trinken und nicht an die dumme Geſchichte mehr denken!“ 

Das nannte die edle Bekky aus Chemnig „zu laut“! 

Thatjählich hatte fich diefe blutige Scene im Caſino zu Spokane, wie 
ich ſpäter feftitellte, vor einigen Wochen abgefpielt. 

In den Seitenftraßen findet man die fchlimmften dieſer verdächtigen 
Vergnügungsbuden. Das böjefte Local diefer Gattung in Helena ift ein 
Tanz: „Saloon“, der in der Sprade der Stammgäfte unter dem gejchmad- 
vollen Namen „Der Eimer Blut“ („the bucket of blood“) befannt ift. 
Der Name läßt ſchon darauf ſchließen, daß es hier nicht immer ganz fried— 
fertig zugeht. Kenner der Verhältnifje behaupten, daß in feinem der Luſt— 
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barkeit geweihten Locale des Weſtens jo viel Stechereien und Schießereien 
vorfämen wie bier. Für blutige Raufereien fann man fich in der That 
auch Faum eine ftimmungsvollere Umrahmung denken. Es ift eine niedrige 
Spelunke mit getünchten, von Staub und Rauch gejhmwärzten Wänden. In 
dem kleinen Vorderraum fteht der Schenktiih, Hinter dem der Wirth und 
fein Kellner — Beide natürlic) in Hemdärmeln und Beide mit Augen: 
Ihirmen, die ihren Augen vor den unmittelbar über ihren Köpfen ange- 
braten Gasflammen Schuß gewähren — ihre Höllentränfe brauen. Im 
Nebenzimmer wird getanzt. Da fist in einer Edle die Kapelle, die aus vier 
Nuffern, ſämmtlich Schwarzen, befteht. Der Kapellmeifter und erite Geiger 
it ein wahrer Herkules, der ftärfite Neger, den ich in meinem Leben ge: 
jehen habe, über jechs Fuß hoch, mit einer Hünenbruft und von athletifcher 
Musculatur. Er jpielt nicht nur zum Tanze auf, jondern hat auch die 
ehrenvolle Aufgabe, Meinungsverjchiedenheiten zu ſchlichten und unliebjame 
Säfte an die Luft zu befördern. Der Hausknecht aus Nubierland, wie er 
im Buche fteht! Er joll jeines Amtes als thatkräftiger Schiedsmann, wie 
man mir erzählte, mit bewundernswerther Gewandtheit walten. Sobald ein 
Streit entiteht, wirft er ohne Anfehen der Perſon zunächſt zwei Gäfte zur 
Thür hinaus. Er behandelt fie immer wie Vielliebehen, nimmt den einen 
in die rechte Fauſt, den andern in die Linke, hebt fie auf und ſchleudert fie 
mit fühnem Schwunge durch die enge Gnadenpforte auf die Straße. Ge: 
wöhnlih genügt das ſchon, um Ruhe zu jtiften. Zur Beruhigung der 
übrigen Gäjte trägt er aber auch noch fichtbar den Revolver. 

Die Tanzgejelihaft weiblichen Geſchlechts beftand ausichließlih aus 
Negerinnen. Auch die Damen zeichneten fich durch ungewöhnliche Formationen 
aus. Da war eine der Haupttänzerinnen, eine jchon ziemlich betagte, un: 
glaublich corpulente Schwarze, die gewiß ihre 200—240 Pfund wog. Man 
hätte fie auf jedem Jahrmarkte zeigen können. Unmittelbar neben ihr tanzte 
eine Mulattin, die höchitens jechzehn Jahre alt war, mit ganz Kleinen Füßen 
und Händen und von großer Anmuth in den Bewegungen. Sie war eben 
jo betrunfen wie alle Andern. Das männliche Publicum gehörte der unterjten 
Klaſſe der weltlichen Bevölkerung an: es bejtand aus ſchmutzigen Negern, 
noch ſchmutzigeren Chinejen, verhältnißmäßig wenig Weißen. Es waren 
orrenbar jammt und jonders Strolde, Schwindler, Spieler und dergleichen 
und gehörten zur defecten Gilde der „tinhorns“, die man bier nur noch 
in den böjejten und lichticheueiten Spelunfen antrifft. 

In geringer Entfernung von diejer freundlichen Bergnügungsanftalt 
befinden fich Locale, deren Hauptanziehungspunft die holde Weiblichkeit bildet. 
Aller Herren Länder find da vertreten, Weiße aus allen Reichen der Alten 
und der Neuen Welt, Negerinnen, Mifchlinge, Chinefinnen, Indianerinnen, 
Japanerinnen. Die ftillen freundlichen Wefen aus dem Reiche des Mikado 
in den japanifchen Theehäujern unterjcheiden fich übrigens jehr vortheilhaft 
von ihresgleihen aus andern Ländern. 
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III. 


Helena. — Wechſelvolle Schidjale und Aufihwung der Stadt. — 
MontanasTypen — Kleinere Städte. 


Die Schilderung des wüjten Treibens in diejen Bergwerkftädten könnte 
leicht zu einer eimfeitigen und durchaus unrichtigen Beurtheilung der Ge- 
jammtheit verleiten. Die rauhe Arbeit bringt es nun einmal mit fi, daß 
auch die Vergnügungen, die ſich der Arbeiter in den Feierjtunden des Abends 
und der Nacht gönnt, dem verfeinerten Geſchmack nicht behagen. Das vers 
hindert aber nicht, daß auch hier mit bewunderungswürdiger Thatfraft und 
mit rejpectgebietendem Ernjte ehrlich gearbeitet und gehörig geichaffen wird, 
und daß der Staat Montana auf feine jüngiten Errungenjchaften mit Fug 
und Recht jtolz jein darf: auf die erjtaunliche Entwidlung, die er gewonnen 
bat, jeitbem die Bahn das erzreiche Gebiet durchichneidet, die Verbindung 
mit dem Weltmarkte hergejtellt und die rationelle Ausbeutung des Bodens 
durch die herbeigeichafften Maſchinen ermöglicht hat. Unter den Staaten des 
fernen Weſtens bat das zufunftsreihe Montana im Verein mit Wafhington 
den Hoffnungen feiner Anfiedler wohl am meijten entiprochen und die hohen 
Erwartungen, die mit der Eröffnung der neuen Bahnlinie an einen gedeih— 
lichen Aufihwung des Landes gefnüpft wurden, in vielen Beziehungen jogar 
überboten. Seit den November 1890 ift denn auch das frühere Territorium 
als Staat in den Bund aufgenommen worden. 

Montana ijt der drittgrößte der Vereinigten Staaten. In feiner Länge 
von ungefähr 500 engliihen Meilen von Oſten nad Weiten und etwa 
275 Meilen von Norden nad) Süden wird es in jeinem Flächeninhalt nur 
von Teras und Californien übertroffen. Die Bevölkerung bat zwar jehr 
ftarl zugenommen, it aber verhältnigmäßig doch noch ziemlich jpärlich. 
Anfang Januar 1891 wurde fie auf etwa 140 000 Seelen angegeben. 

Von Weiten jenft fi) das Gebiet, das eine durchichnittlihe Höhe von 
etwa 3000 Fuß über dem Meere hat — Helena liegt 4250, Livingfton 
4500 Fuß hoch —, den Prairien von Dakota zu. Die beiden Hauptflüffe, 
die das Gebiet durchitrömen, find der Miſſouri und der Nellowitone. 

Die wichtigſte Duelle des Wohlſtandes ift der auch von den erniteiten 
Seologen anerkannte außerordentlihe Erzreichthum der Berge. Aus dem 
Schooße des Feljengebirges in Montana ift in den fünfundzwanzig Jahren, 
jeitdem zum erjten Mal Goldjucher ihre Hütten hier aufgeichlagen und erfolg: 
reich das Geftein und das Land durchwühlt haben, bis Januar 1891 Gold 
im Betrage von 155 Millionen Dollar® gewonnen worden. Im Jahre 
1889 betrug die Ausbeute der Gruben in Montana an Gold und Silber 
31’ Millionen Dollars, an Kupfer gegen 14 Millionen Dollars, an Blei 
2 Millionen Dollard. Montana fteht jet alſo an der Spige der Erzgebiete 
der Vereinigten Staaten und hat mit feinen 47Ys Millionen Dollars jährlicher 
Ausbeute nur noch einen ungefähr ebenbürtigen Gegner, den Staat Colorado 
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mit 34/4 Millionen, während Californien in der Gewinnung der Edelmetalle 
auf 14% Millionen und Nevada auf 1124 Millionen Dollars zurüdgegangen 
find, 

Der Haupthandel ijt in Helena concentrirt, der unbejtritten wichtigjten 
und rührigften Stadt des Staates. Die ftatijtiichen Ausweiſe juchen ziffer: 
mäßig die Thatjahe zu befunden, daß der Staat im Allgemeinen und die 
großen Städte Helena und Butte insbejondere in den letzten Jahren über: 
raſchende Fortſchritte gemacht haben, und die Wahrheit diejer Behauptung 
tritt auch ohne ftatiftische Nachweiſe Demjenigen, der diefe Gegenden früher 
gejehen hat und fie nun wiederſieht, in greifbarer Gejtalt vor die Augen. 
Die eigene Wahrnehmung, jo beicheiden man davon auch denken mag, tit 
aber in mancher Beziehung vielleicht noch beweisfräftiger, als die oft märchen- 
haft wirkenden zahlenmäßigen Angaben, die, joweit das Material der Allge: 
meinheit zugänglich gemacht wird, oft an einem bedenflichen Mangel zu leiden 
iheinen: nämlich an dem der Zuverläffigfeit. . Hierfür nur ein Beiipiel. In 
der Schrift „Helena illuftrated“, die ſich mit dem Gejchi der Stadt, ihrem 
Handel und Wandel liebevoll bejchäftigt, wird als Beweis für die ungewöhnlich 
günftige Bahnverbindung auf Seite 6 die Thatjache angeführt, daß tänlich 
zweiundzwanzig Perſonenzüge im Bahnhof von Helena ein: und auslaufen. 
Auf Seite 12 derjelben Schrift jteht zu lejen, daß täglich achtundzwanzig 
Perjonenzüge das von den Bahnen bejonders bevorzugte Helena paifiren. 
Während des Druds der paar Seiten find aljo jchon wieder ſechs neue 
Züge eingejhoben worden! Schließlich kann es uns aber auch wirklich gleich: 
giltig jein, ob täglich zweiundzwanzig oder achtundzwarzig Züge Selena be: 
rühren. Uns genügt die allgemeine Thatiahe, daß die Eifenbahn in der 
That den Verkehr mit Helena ungewöhnlich begünftigt. Schon mehrfacd habe 
ih zu meinem Bedauern auf mein jehr mangelhaft ausgebildetes Verſtändniß 
für Zahlen und Maße hinweiſen müſſen. Höre ich heute eine erjtaunliche 
Ziffer, jo habe ich fie morgen ganz gewiß jchon wieder vergeſſen und irre 
mich mitunter um ein paar Millionen. Unter diefen Umſtänden wird man 
es begreiflih finden, daß ich auf zahlenmäßige Belege jo viel wie möglich 
verzichte und mich darauf beichränfe, mit voller Unbefangenbeit die Erjcheinungen 
jo zu jchildern, wie fie ſich mir zeigen, die Verhältniſſe jo, wie fie in wahr: 
nehmbaren Symptomen der nüchternen Beachtung fich darbieten. Das aber 
fieht man Helena in der That auf den erften Blid an, daß hier ein rühriges, 
erfolgreiches Gejchäftsleben herricht, daß die von der Natur bevorzugte Stadt 
blüht und gedeiht. Helena, das heute einen durchaus großſtädtiſchen Eindrud 
macht, ift etwa ein Bierteljahrhundert alt und hat jchwere Kinderkrankheiten 
durchzumachen gehabt. 

Im Sabre 1864 war es, al3 die eriten verwegenen Goldjucher fich 
bier in die rauhe Wildniß hineinwagten und das Feljengebirge durchitreiften, 
lange Zeit ohne das geringite Nejultat. Sie hatten jchon alle Horfmung 
aufgegeben und fi mit dem Gedanken vertraut gemacht, ihr Glück irgend- 
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mwoander3 zu ſuchen. Ihre lette Leidensftation, wo fie ihre Lager aufge: 
ihlagen hatten und noch einmal einen Verſuch wagen wollten, tauften fie 
„Last Chance Gulch“,.*) m Begriff, abzuziehen, fanden ſie endlich im 
Schwemmlande das erite Gold, und gleich einen gehörigen Klumpen reines 
gediegenes Gold. Und hier auf dem Gebiet diefer „Last Chance Gulch“ 
erhebt fich heute die Hauptitadt von Montana, Helena. 

Zu jener Zeit wurde das Gold noch auf die einfachite und billigite 
Weiſe, durch den Schlemmprocet, aus .goldhaltigem Sande oder aus gold» 
führenden Gefteinen gewonnen. Im Sande fand man auch die größeren 
und kleineren Goldförner, die Goldklumpen, die jogenannten „nuggets"**), 

Um Helena herum war der Boden befonders reich an ſolchen „nuggets“. 
In der National-Banf von Helena zeigte mir der Director mit Stolz eine 
Schüſſel vol Goldklumpen, die jo ausjahen, al3 ob fie Fünftlich ausgejchmolzen 
feien, — reines Gold, wie e3 hier im Sande gefunden worden iſt, darunter 
fünf oder jeh3 große Klumpen im Werthe von je 400 bis 600 Dollars, 
von den Eleineren, die blos 50 bis 100 Dollars Goldwerth hatten, gar nicht 
zu reden. Einige diejer „nuggets“ zeigen auffallend Schöne Kryftalle. Uebrigens 
werden, um das gleich hier anzuführen, in der nächiten Umgebung von Helena 
außer dem Golde auch verhältnigmäßig prachtvolle Edelfteine gefunden, namentlich 
die fogenannten „blauen Diamanten”, die Saphire. 

Zur Gewinnung des Berggoldes, das namentlich in jchönen Adern in 
Quarz eingeiprengt ift, fehlte e8 damals noch an den erforderlichen Mafchinen. 
Seit Eröffnung der Bahn ift aber, nachdem das fogenannte Waſch- oder 
Ceifengold zum großen Theil aus dem Schwenmlande herausgeholt worden 
war, die Gewinnung des Berggoldes die weitaus wichtigfte Induſtrie des 
Landes geworden. Natürlich bat damit die Goldwäſche nicht aufgehört. Wenn 
wir durch Montana fahren, jehen wir allerorten mächtige Wafjerftrahlen, die 
aus den überall gelegten Leitungen gegen die Felſen anjprigen, den Kies weg- 
ihwemmen und den aufgeweichten Sand und Lehm in unterirdifche Galerien 
führen, wo das Gold ausgeſchieden wird. Auch die Einführung diefer beiten 
und gewinnreidhiten Methode der Goldwäjche, des fogenannten bydraulijchen 
Abbaus, ift erft durch die Herbeiihaffung der erforderlichen Mafchinen möglich 


*) „Guleh“ ift ein ſpecifiſch amerikaniſcher Bergmannsausdruck zur Bezeichnung 
der Bodenvertiefungen, die durch Auswaſchung und Ausipülung früherer Wafferläufe 
entitanden find. Wir dürfen dafür, je nach dem Umfang, etwa „Schlucht” oder „Rinne“ 
fagen. Das Wort wird aus dem Lateiniichen „gula“, der Schlund, abgeleitet. Es tit 
gleichbedeutend mit den fchriftengliichen Wörtern „zullet“ und „gully“, für die Webiter 
die Definition angiebt: „eine in die Erbe durch einen Waiferlauf eingegrabene Höhle, 
ein natürlicher Kanal.” Die eigenthümliche Umbildung des Wortes in „gulch“ ift vers 
muthlich aus einer willfürlichen Zufammenwerfung von „gully“ und gorge“ entftanden. 

**) Das Wort „nugget“ fommt nur in diefer Bedeutung ald Goldflumpen, Gold: 
forn vor, Webſter glaubt, es fei wahricheinlich eine Wiederanflebung des alten Wortes 
„nigot“, das ſeinerſeits wiederum. nichts Anderes iſt ala eine Entitellung des Wortes 
„ingot“, alio ein Barren, eine Stange Gold. 
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geworden. Bon diefen Vervollfommnungen hatten die erſten Anſiedler natürlich 
feine Ahnung. Da wurde der Goldfand noch in der primitivften MWeife in 
einer flahen Schüffel unter Waſſer jo lange hin und ber geichwenft, oder 
in der „Wiege”, einem Kajten auf Rollhölzern, jo lange bin und her ge 
ihoben, bi8 Sand und Lehm weggeſpült waren, und der fojtbare Goldjand 
auf dem Boden zurüchlieb. 

Auf die Nachricht hin, daß in der „Schlucht zur legten Hoffnung“ Gold 
gefunden jei, ließen fich jogleich einige unternehmungsluftige Leute dort häuslich 
nieder. Drei Bretterbuden wurden aufgeichlagen, und drei Frauen, deren 
Namen jegt noch mit Rejpect genannt werden, waren im Umfreife von fo 
und joviel Meilen die einzigen Weien, die himmliche Rojen in's irdiſche Leben 
Hochten und mebten. Im October 1864 hielt die junge Anfiedlung eine 
„Seneralverjammlung“ ab, und es wurde beichloffen, hier eine Stadt zu 
gründen, für die zunächit allerdings nur der Name, Helena, vorhanden war. 
Der Reichthum des Bodens, der über alle Erwartung binausging — bie 
„Last Chance Gulch‘‘ hat im Laufe der Yahre Alles in Allem eine Aus: 
beute von 15 Millionen Dollars ergeben —, lodte nun natürlich ſchnell 
weitere waghalfige Anfievler an. Ausgang des folgenden Jahres wurde das 
Gebiet in regelmäßige Straßen und Plätze eingetheilt, und jomit nahm im 
November 1869 die Verwirklichung des Stadtgedanfens ſchon einen erfenn: 
baren Anfang. Kaum aber waren die eriten Straßen ungefähr angebaut, 
jo legte auch jchon ein Brand das junge Helena in Aiche. ES wurde ſogleich 
wieder aufgebaut und wuchs, al3 im Jahre 1872 Helena zum zweiten Mal 
beinahe vollitändig niederbrannte. Die Anfiedler ließen ſich aber dadurch 
nicht entmuthigen, bauten e3 größer und jchöner ein drittes Mal auf, und 
1874 wurde es zum britten Mal durch Feuersbrunit zeritört. Zum vierten 
Mal machten fi die Anfiedler an den Aufbau, und ſeitdem ijt die Stadt 
von größeren Unfällen verſchont geblieben. Bis zur Eröffnung der Bahn, 
1883, entwidelte fie fich ftetig, aber doch ziemlich langſam; ſeitdem hat fie 
natürlich durch den gewonnenen Anſchluß an den Weltverfehr jchnelle Fort: 
ihritte gemacht. 

Wie überall, jo find auch hier die geordneten Zuftände zunächſt aus dem 
Fauftrecht hervorgegangen. Sobald die Anzahl der Freunde der Ordnung 
und des Rechts in der Jungſtadt eine genügend ftarfe war, um den Rob: 
beiten, der Willfür und dem Verbrechen der einzelnen Strolhe und Miſſe— 
thäter entgegenzutreten, wurde, wie in allen neuen Anfiedlungen, die feine 
Zeit haben, auf die langjame Arbeit der ordentlichen Rechtspflege des Landes 
zu warten, das Lynchrecht eingeführt, von dem man ſich bei uns gemöhnlid) 
eine ganz faliche Vorftellung macht. Mit Necht hebt Carl Naubert in jeinem 
vortrefflichen Heinen Werke über „Land und Leute in Amerika” hervor, daß 
das Lynchrecht Feineswegs al3 der Ausdruck roher und verwilderter Zultände 
aufgefaßt werden darf, daß e3 im Gegentheil der erjte Ausdruck des Necht3- 
gefühls in einem Landſtriche ift, deſſen Bevölkerung noch viel zu jpärlich 
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und wo ein Jeder viel zu jehr auf die Gewinnung des eigenen Zebensunter- 
baltes angewiejen ift, um das verlegte Necht auf dem zeitraubenden Wege 
des ordentlichen Gerichtsverfahrens jühnen lajjen zu fönnen. „Der erite 
Schritt zur Anbahnung ruhiger Zuftände ift die Bildung eines geheimen 
‚vigilance committee‘, welches feine Thätigfeit alsbald damit beginnt, daß 
e3 einige notoriiche Pferdediebe und Mörder auffnüpft und an andere die 
meiſtens erfolgreiche Aufforderung ergehen läßt, den Schaupla ihrer Thaten 
weiter nad) vorwärts zu verlegen. Iſt die Luft leidlich gereinigt, fo löft das 
‚vigilance committee‘ fich auf, und ordentliches Gerichtsverfahren tritt an jeine 
Stelle. Nicht eine Polizeibehörde der Welt Tann ſich rühmen, jo glänzende 
und namentlich jo jchnelle Erfolge errungen zu haben, wie ein ‚vigilance 
committee‘ im fernen Weiten.“ 

Rufen nicht die jüngsten Vorgänge in unfern alten Culturjtaaten und 
ganz bejonders in dem Lande, das fich feit Jahrhunderten mit Stolz be— 
rühmt bat, an der Spite der Civilifation zu fchreiten, in der Bruft eines 
jeden vernünftig denkenden, ruhigen Mannes denfelben Gedanken hervor, der 
der Einführung des Lynchrechtes zu Grunde liegt? Daß nämlich für Die 
Bande, die fich außerhalb des Geſetzes ſtellt, die ordentlichen Gejege nicht 
gemacht find. Wäre es im Intereſſe der Menfchheit denn wirklich als ein 
großes Unglüf und al3 die jo oft pathetiſch angeführte „Verlegung des 
Rechtsgefühls” zu beflagen geweſen, wenn ein Schuft wie diefer Ravachol, 
anſtatt vor eingejchüchterte und bebende Geſchworene geitellt zu werben, ohne 
Weiteres gehängt worden wäre? Das erbärmlihe Echaufpiel, daß ein Ver- 
breder der gemeinften Art, den auch die radicaljte politiiche Partei mit 
voller Berechtigung entrüftet von ihren Rockſchößen abjchütteln darf, ein 
Fälſcher, Betrüger, Leichenichänder, Dieb, Räuber und Mörder, dur eins 
gejchüchterte Memmen auf dem Wege des vermeintlichen Geſetzes jeinem ver- 
dienten Schicdjal entgeht — ein jolches Schauspiel ift allerdings eine Gala— 
voritellung der ordentlichen Rechtspflege im höchften Culturftaat, für die die 
Vollſtrecker des Volksrecht3 im wildeiten Welten das erforderliche Verſtändniß 
nicht befigen dürften. 

Von dem Sicherheitsausfhu der erſten gejeßgebenden und geſetzaus— 
führenden Gewalt in Helena leben noch heute einige der angejeheniten 
Bürger. Auch der wegen jeines Mutbes und feiner Tüchtigfeit in ganz 
Montana weit und breit berühmte Senator W. 5. Sanders hat diefem 
Sicherheitsausichuffe angehört. In den zwei Fahren ihrer rühmlichen und 
gedeihlichen Thätigkeit hat dieſe Behörde etwa fünfundzwanzig Mörder und 
Pferdediebe hängen lafjen, und zwar Alle an demjelben Baum, der wegen 
jeiner eigenartigen Beftimmung den Namen „Henfersbaum” (hangmans 
tree) erhalten hatte und den alten Leuten von Helena als ein Wahrzeichen 
aus der Gründungsgeichichte der Stadt theuer war. AZufälligerweije ſtand 
diejer Baum auf dem Grund und Boden eines Predigers, dem der Anblid 
diejes von Gott geichaffenen Galgens ein Greuel war, und der ihn zum 
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großen Verdruß, ja, zur wahren Entrüftung der Alten von Helena eines 
Tages niederhauen lieg. Er ließ ihn jofort zerfleinern und wollte damit 
heizen. Der Spaß wurde ihm aber verdorben. Die Localpatrioten ftedten 
dad Holz in Brand, bevor e3 in den Dfen fam, und vergalten wenigitens 
einigermaßen Gleiches mit Gleihem, den Nerger, den ihnen der Pfaffe be— 
reitet hatte, mit dem Nerger, dem fie ihm nun bereiteten. 

Zu den Berühmtheiten des Helena aus alter Zeit, das heißt eben, 
Ausgang der jechziger und Anfang der Siebziger Jahre, gehört der alte 
Beitler, der Poſtbote, der die Poſt zwiſchen Montana und Utah zu be: 
fördern hatte. Als unerfchrodeniter und zugleich glüclichjter Fuhrmann des 
ganzen Landes jtand er weit und breit in höchitem Anjehen. Bewaffnet 
mit jeinem alten Gewehr, deſſen Läufe er abgejchnitten hatte, weil es ihm 
zur Hantirung jo bequemer war, übernahm er mit größter Seelenruhe die 
Beförderung der beträchtlihiten Werthſendungen durch das jehr unfichere 
Gebiet des Feljengebirges. Zweimal wurde er auch von Wegelagerern 
überfallen, aber beidemal verlief die Cache für die Räuber jo unglüdlich, 
daß diejer einfache Mann unter den Gejeglojen zu einem jagenhaften Helden, 
zu einem zweiten unverwundbbaren Siegfried aufitieg, und daß fie ihn ſeitdem 
unbehelligt gelaffen haben. Beitlers unvergängliher Ruhm ift es, dab ihm 
in jeinem fünfzehn: bis zwanzigjährigen Dienit auch nicht ein einziges ihm 
anvertrautes Werthſtück abhanden gefommen: ift. 

Die Namen Sanders und Beitler, der Helden des alten Helena, weijen 
auf deutjchen Urfprung zurüd. Der Bürgermeifter von Helena, Klein: 
ihmidt, der Staatäfecretair von Montana, Louis Notwitt, einer der 
populäriten Männer des Staates, der unter Sherman mit Auszeichnung 
gedient und jeit 1866 in Montana lebt, find deutiche Landsleute. 

Helena ift jtetig gewachſen. 1880 zählte es 3600 Einwohner, 1884 
6500, 1888 11,500, 1890 zwiſchen 14,000 und 15,000. 

Die beträchtliche Anzahl von Steinbauten, unter denen einige jehr veich 
und geihmadvoll find, laffen den Auffhwung der Stadt auch äußerlich er: 
fennen. Aber an die jchöne Helena, die Troja zu Fall brachte, denkt man 
beim Durchwandern der Stabt eigentlich doch recht wenig. Die Stadt, die 
in weiter Ebene rings von Bergen eingeichloffen liegt, reizt mehr durch ihre 
Lage, durch ihre Lebendigkeit und ihr geichäftiges Treiben, als gerade durch 
ihre Schönheit. 

In der Nähe von Helena liegen heiße Quellen, die jeit langen “jahren weit 
und breit berühmt find, aber wegen ihrer unbequemen Verbindung — fie liegen 
etwa eine gute Wegitunde von der eigentlichen Stadt entfernt — und wegen 
des völligen Mangels an Comfort bis vor Kurzem jo gut wie gar nicht 
bejucht waren. Neuerdings hat nun ein Schmied jeines Glüds, ein gewiſſer 
Broadmater, der früher Fuhrmann war, Pferdes, Maulthier: und Ochſen— 
wagen trieb, jet aber ein ſtarker Millionär ift, nebenbei auch der Beſitzer 
der eleftriichen und der Dampfbahn in Helena, den Grund und Boden 
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mit den heißen Quellen käuflich erworben. Er hat zwiſchen der Etadt und 
den Quellen die Verbindung durch die eleftriiche Bahn hergeitellt, hat ein 
jehr großartiges Hotel im vornehmiten Stile de3 amerifaniichen Luxus er= 
richten laſſen, das in dem riefig großen, mit natürlich heißem Waſſer gefüllten 
Schwimmbaſſin, dem Natatorium, eine befondere Anziehungstraft befigt, und 
num ift die Sache in Schwung gekommen. In den Sommermonaten ift 
Broadwaters Hotel jegt zum Vereinigungspunft zahlreicher Badegäfte aus 
dem Weften geworden. 

Auf dem Wege von Butte nad) Helena, auf der Höhe des Felſen— 
gebirges, bot ſich mir eine große Ueberraſchung dar. Ich traute meinen 
Augen nicht, als ich Morgens erwachte und aus dem Fenſter blidte. Ein 
Winterbild, wie man es fich nicht jchöner denken kann! Ringsum die Berge vom 
Scheitel bis zur Sohle in weißleuchtendem Mantel, die Bäume ringsum mit einer 
hohen Schicht Schnee bededt, das niedere Strauchwerf wie bezudert! Jeder 
At, jeder Zweig, jede Nadel in gligerndem Ueberzuge deutlich erkennbar. 
Auf den Bretterhäuschen am Wege, auf den zum Bahnbau längs der Strede 
aufgejchichteten Holzhaufen liegt der Schnee fauftdid. Alles in der Runde, 
joweit das Auge reicht, die felfigen Schluchten und Keſſel, ftrahlt in leuchten: 
dem Weiß. Schon Butte liegt jehr hoch, 5700 Fuß, und wir fteigen noch 
immer, bis zur Höhe von 6350 Fuß. ES jchneit und jchneit jeit Stunden. 
Bisweilen wird der Schneefall jo dicht, daß er uns auf geraume Zeit den 
Ausblid auf das herrliche Winterbild ganz entzieht. Ein Zug, der an einer 
der Stationen auf uns wartet, bis wir den Weg für ihn freigemacht haben, 
ift jo hoch mit Schnee überjchichtet, daß er die Täufchung hervorruft, als 
jei er im Schnee jteden geblieben. est ift alles ringsumher ohne irgend 
welche Schattirung im Ton blendender Schnee. Alle jcharfen Umrißlinien 
find abgeitumpft, alles ift gerumdet, klumpig. Es iſt der erſte Wintertag 
jeit hundert Tagen! 

Hundert Tage, jeit Anfang Februar in Wajhington bis zu diejer Stunde, 
haben wir nur Frühling und Sommer gehabt. In der eriten Woche des 
Februar luftwandelte ich mit Damen in Balltoilette im Freien, in der wunder 
baren Sommernadht von Florida. Vier Wochen jpäter, in Merico, hatten 
wir um die Dfterzeit ſchon Tage von kaum erträglicher Hige. Noch vor ein 
paar Tagen jahen wir im Norden, unter demjelben Breitengrade, die Roſen 
und Veilhen in vollfter Pracht. Und nun auf einmal in der zweiten Hälfte 
des Mai ein wahrbafter Schneeiturm! Ueberall jtumpfe, runde weiße Conturen, 
wie mit Watte ausgepoliterte Bäume, blendende Schneeflunpen. Es iſt 
wie ein Traum. 

Im Gegenjaß zu diejem winterlichen Bilde zwiſchen Butte und Helena 
bot der Weg von Helena oftwärts nach der Grenze von Dafota zu das 
berzerfreuende Bild des vollen prangenden Frühlings. Hier durchichneidet die 
Bahn die wegen ihrer landichaftlichen Anmuth mit Recht jo berühmten 
Thäler des Feljengebirges, deren Schönheit allerdings durch die Bewäſſerungs— 
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anlagen zur Auswaſchung des Goldes, die man überall erblidt, manchmal 
empfindlich zu leiden hat. Bei Tomnsend überjchreiten wir den Mitjouri 
und folgen deſſen Lauf durch eine romantiiche Feljenlandichaft bis zu jeinem 
Entitehen. In der Nähe der Station Gallatin, etwa auf balbem Wege 
zwijchen Helena und Livingfton gelegen, finden wir die „three forks“, die 
Vereinigung der drei Quellenflüſſe Jefferſon, Madiſon und Gallatin, die den 
Mifjouri bilden. Die Locomotive verlangjamt ihr Tempo, um uns Zeit 
zu laſſen, die von grauen zerflüfteten ‚Seljen umftandene Wiege des großen 
Stromes etwas genauer zu betrachten. 


Nachdem wir nun dem Miffouri Valet gegeben haben, thut ſich vor 
uns das Gallatin- Thal auf, das zu den lieblichiten und zugleich gewaltigiten 
Naturihönheiten von Montana gehört, — eine weite felſenumſchloſſene Ebene 
die dureh Bewäflerung zu einem wahren Baradieje gewandelt ift, mit Fräftigem 
Weideland, auf dem ſich's große Herden übermüthiger Pferde und träges 
ihwerwandelndes Hornvieh gut fein laſſen, mit weiten Meizenfeldern und 
freundlichen, von hübjchen Gärten umgebenen Farmen. 


Die Eomne ging gerade zur Rüſte, als wir diejes liebliche Stückchen 
Erde durchfubren, und unjern entzüdten Augen bot ih nun ein Bild von 
unbejchreibliher Pracht. Während im Weiten die finfende Eonne die tief: 
hängenden diden Wolfen, die in langgeitrecten übereinanderliegenden Zügen 
von wild phantaitiicher Bildung am Himmel jtanden, entzindete und das 
tiefe Violet mit einem wulſtigen dichten fupferroth flammenden Bejat umſäumte, 
zeigten die gegenüberliegenden Schneeberge im Often das herrlichſte Alpenglühen, 
das mein Auge je erblid. Die weißen Häupter und rate der Felſen 
entbrannten in jiedend heißem Roth, und der darüber wallende Nebel dampfte 
wie glühender Brodem. Langſam, faum merklich, ging die Gluth in tiefes 
Roja und endlich in Fupferfarbenen Brand über. Nun entzündete jich, 
nahdem die hellen Flammen der Schneehöhen erlojchen waren, der ganze 
Berg und glomm vom Scheitel bis zur Sohle in glühender Pracht. Neben 
diefer Gluth aber ftanden in froftig falten Farben die ſtumpf ſtahlgrauen 
Berge, die vom Wiederichein der Sonne nicht getroffen waren, die Häupter 
wie mit eiligem Kalk bejtreut. 

Tiefer und tiefer finft der Nebel, in deijen dichten Schleiern ſich jebt 
der Wiederichein des Sonnenunterganges nur noch ſchwach abjpiegelt. Ringsum 
feuchtet jetzt nur noch ein ſchwermüthig graues Licht, und über dem gold» 
gelben ſchmalen Streifen im Welten fteigt der Himmel tiefgrau auf. Die 
Wolfen ballen ſich zu einer einzigen dichten Maſſe zujammen und überziehen 
nun dunkel die ganze Wölbung. Vom Saum diejes finftern Bezugs löjen 
ſich in ſchmutzigem Grau zerfegte Franjen ab, die in das gelbe Licht am 
tiefiten Horizonte herabhängen. Da in der Ferne regnet es. Um ums ber 
ift es ſchon grauer Abend, Alles verſchwimmt in Schatten und Farbloſigkeit, 
Berg und Thal, Wieje und Feld, Baum und Strauch. Nun ift auch die 
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legte jchiwache Yeuchte im Weiten erloſchen, die Nacht iſt hereingebrochen, und 
langiam fällt der Regen herab ... 

In Yivingiton begrüßten wir zum erjten Mal den Yellowitone-Flup. 
Die Stadt liegt in einem der maleriſchſten Punkte des Feljengebirges, rings 
umſchloſſen von einem felfigen Ringe. Hier jehen wir die Schneeberge mit 
dem „Alten Kahlkopf“ (Old Baldhead) und zwiſchen den Einjchnitten eines 
grünen wellenförmigen Vorgebirges im Süden die mit Schnee bededte Spitze 
des Electric Peak, des Pförtners zum NYellowſtone-Park, im Norden die 
ihöne Linie der Crazy Mounts. 

Die Stadt hat ihre Einwohnerzahl, jeitvem ich fie zum legten Mal ge: 
jehen habe, allerdings ungefähr verdoppelt, aber fie ift noch immer ein Städtchen 
geblieben, mit recht hübſchen Häufern aus jüngjter und recht häßlichen Häufern 
aus alter Zeit, das heißt aus dem Jahre 1883. Zwiſchen Baditein- und 
Holzbauten findet man noch viele Blocdhäufer. Früher herrichte bier das 
wildeite Treiben. Die Eultur hat inzwijchen viel gezähmt, und wenn Living- 
jton noch mehr. wächſt, jo wird man bier geradejo verfahren, wie vor Kurzem 
in dem benachbarten Bozeman, wo fi der „Ausihuß der 601”, aljo 
wohl aller angejehenen Bürger, gebildet hat, um die ganze Bande von Spielern 
und Strolchen auszujchwefeln. Bozeman ift jegt völlig von „tinhorns‘* 
gejäubert, und in Livingiton fühlen ſich die Schnapphähne auch nicht mehr 
recht wohl. 

Die nächfte Umgebung von Livingſton ſoll übrigens jehr erzreich fein. 
Bei Caſtle ift neuerdings viel Silber und Blei gefunden worden, und auch 
White Sulphur Spring gilt als eine der Zufunftsitädte Montanas. 
Hier, wie überall in Montana, herrſcht die ſchaffensfrohſte und vertrauens: 
jeligfte Stimmung, gerade wie im Staate Wafhington. Die Leute find ftolz 
auf ihre Errungenichaften und, wo noch nicht genug oder jogar nur recht 
wenig errungen ift, getroft, ſchaffensfroh und unerichütterlich in ihrer Ueber— 
zeugung, daß fie das beite Theil erwählt haben. 
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Die Auslieferung von Derbrechern. 
Don 


Ludwig Fuld. 
— Mainz. — 


A /on jeher haben hervorragende Denker der verichiedeniten Völker 
4 Var die Verpflichtung aller auf den Namen eines Culturftaates mit 

a Net Anspruch erhebender Staaten betont, ſich gegenfeitig bei 
* Verfolgung flüchtiger Verbrecher Unterſtützung und Hilfe zu gewähren, von 
jeher haben die erleuchteten Geiſter aller Nationen darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß Cultur und Geſittung den größten Gefahren ausgeſetzt ſeien, wenn 
die Verbrecher aus einem Staate in den andern ungehindert flüchten und 
hier ein Aſyl gegen jede Verfolgung finden könnten. Männer wie Hugo 
Grotius, Vattel und Kant verfochten dieſen Gedanken ſchon vor vielen Jahren 
mit Erfolg, längſt bevor ſich die Erkenntniß Eingang verſchafft hatte, daß 
unter den civiliſirten Staaten eine Intereſſengemeinſchaft beſteht, welche ſie 
veranlaſſen muß, ſich in der Verfolgung ſolcher Perſonen zu unterſtützen, 
deren Handlungen die Grundlagen der öffentlichen Ordnung bedrohen. In 
je höherem Maße aber dieſe Erkenntniß ſich ausbreitete, um jo mehr trat 
au die Nothwendigkeit hervor, Flüchtige Verbrecher, welche jich dem Arme 
der Gerechtigkeit entzogen haben, zum Zwede der Beitrafung derjenigen Macht 
zu überliefern, in deren Gebiet fie die ftrafbare Handlung begangen haben. 
Die Entwidelung des Verkehrsweſens, die Möglichkeit, mittelft der modernen 
Verkehrsmittel raſch und leiht das Gebiet eines Staates zu verlajjen und 
in dem eines anderen ſich aufzuhalten, trug ebenfalls dazu bei, daß die Aus- 
lieferung von Verbrechern als eine Pflicht jedes civiliftrten Staates betrachtet 


und der früher von angejehenen Nechtslehrern, jo insbejondere von Puffen— 
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dorf und Story verfochtene Gedanke, wonach den Staaten ein unbeſchränktes 
Aſylrecht zuftehe, je länger je mehr aufgegeben wurde. Die Auslieferung ift 
die wechjeljeitige Verfiherung unter Regierungen und Völkern gegen ein allent- 
halben drohendes Uebel (contre V’ubiquit® du mal); in dieſen Worten hat 
der franzöfiiche Minifter des zweiten Kaiferreichs, Rouher, der „Vicekaiſer“, 
die Auslieferung trefflich begründet; durch die Auslieferung eines ſchweren 
Verbrechers leitet der Staat, welcher fie bewilligt, nicht nur dem erfuchenden 
Staat Rechtshilfe, trägt er nicht nur zur Aufrechthaltung und MWieberher: 
jtellung von deijen Rechtsordnung bei, jondern er wirft Dadurch auch an der Er— 
haltung der Weltrechtsordnung mit. Nur langjam hat fich diefer Gedanke 
den ihm gebührenden Einfluß auf die Entjchließungen der Staaten und 
Regierungen zu verfchaffen vermocht, und jelbit heute fommt es vor, daß 
ihwere Verbrecher in einen fremden Staate in Ruhe und Sicherheit der 
heimiſchen Juſtiz jpotten können, die außer Stande ift, fie zu erreichen. Solche 
Fälle gehören jedoch zu den Ausnahmen; der Unmille, welcher fich der öffent: 
lichen Meinung regelmäßig bemächtigt, wenn ein Staat es ablehnt, zu der 
Wiederheritellung der ſchwer angetafteten Rechtsordnung feine Hand zu bieten, 
wird auch von jolhen Staaten gefürchtet, die für die ihnen obliegenden 
völferrechtlichen Pflichten noch nicht das erforderliche Verſtändniß befiten, die 
Öffentliche Meinung ift auch in diefer Beziehung eine Macht, mit der gerechnet 
werden muß, und jelbjt nur halbeivilifirte Staaten entichliegen ſich heute 
ſchwer, fie gerade an der Stelle zu verlegen, an welcher fie bejonders reizbar 
it. So fommt es, dab eine Auslieferung von Verbrechern heute in weit 
ausgedehnterem Maße und Umfange ftattfindet wie früher, und dab auch 
jolhe Staaten flüchtige Uebelthäter ausliefern, welche fi dem verfolgenden 
Staate gegenüber durch Auslieferungsverträge nicht verpflichtet haben. Während 
die älteren Auslieferungsverträge die Auslieferung nur wegen einer Heinen 
Anzahl der alerichwerften Verbrechen bewilligten, haben die neueren und neuejten 
diejelbe auf alle nur einigermaßen wichtigen Delicte ausgedehnt, jo daß der— 
ienige, welcher eine jchwerere Strafthat verübt, in den wenigiten Staaten 
auf ein’ Ajyl rechnen darf. Für die Beitimmung des Kreifes der Etrafs 
thaten, wegen welder die Auslieferung gewährt werden joll, ift, abgejehen von 
anderen Momenten, auch die Entfernung zwifchen zwei Ländern von erheb- 
licher Bedeutung; Staaten, die durch große Entfernung von einander getrennt 
find, man denfe beijpielsweije an die Schweiz und Japan, werden in ihren 
Verträgen die Auslieferung nur auf die allerjchweriten Delicte beichränfen ; 
die bedeutenden Kosten, welche die Verbringung eines Verbrechers bei jolchen 
Entfernungen verurfacht, laſſen dies angezeigt ericheinen. Staaten hingegen, 
welche nicht allzuweit von einander entfernt find, eritreden die Auslieferung 
auch auf Delicte leichteren Charakters, die mit der Verbringung verbundenen 
Kojten find unter diejer Worausjegung nicht jo bedeutend, daß zwiichen ihnen 
und der Schwere der zu ftrafenden Nechtöverlegung ein Mißverhältniß vor- 
handen wäre. 
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Bon der Auslieferung find nah einem unbeitrittenen und unbejtreit- 
baren Satze des Völferrechtes ausgenommen diejenigen Perfonen, welche fich 
eines politiihen Verbrechens jchuldig gemacht haben; die Behandlung 
der politiichen Verbrechen bildet den interejjantejten, zugleich auch den ſchwierigſten 
Theil der ganzen Auslieferungslehre, fie bildet den Theil des Auslieferungs: 
rechtes, welcher im Laufe der Zeit ungemein wichtige Wandlungen durchge: 
macht bat und noch heute zahlreiche zweifelhafte Punkte enthält, die oft genug 
zu diplomatiichen Streitigfeiten Anlaß geben. In früberen Jahrhunderten 
waren bie politiichen Verbrechen gerade diejenigen Delicte, wegen welcher vor 
Allem ausgeliefert wurde, und lange Zeit geradezu die einzigen Auslieferungs— 
delicte; Hugo Grotius bezeugt in feinem vielfach als Grundlage des modernen 
Völferrechtes betrachteten Buche über das Kriegsrecht, dak in dem größten 
Theile Europas nur Staat3verbrecher ausgeliefert wurden, und noch zu Beginn 
diejes Jahrhunderts jchloß man jeitens verjchiedener Staaten Verträge ab, 
in welden die Auslieferung wegen politifcher Verbrechen oder, wie man 
damals jagte, wegen Verbrechen gegen die Sicherheit des Staates, bedingungs: 
[08 zugefichert war. Eine Wenderung trat in der Behandlung der politifchen 
Verbrechen erſt jeit der Julirevolution ein, und der erfte Vertrag, welcher die 
Auslieferung wegen dieſer Delicte ausdrüdlich unterjagt, ift der belgiſch— 
franzöfiiche von 1834; jeitdem ijt die Nihtauslieferung politiicher Verbrecher 
in zahlreihen Staatsverträgen und Gejegen anerfannt worden und bildet 
heute einen der mwichtigiten Grundſätze des Völkerrechtes. Ein Afylrecht 
wegen derjenigen Strafthaten, welche lediglich die Merkmale eines politifchen 
Berbrechens in ſich tragen — biejelben werden als abjolut politiiche Ver: 
brechen bezeichnet — muß vor Allen ſchon um defwillen anerfannt werden, 
weil die meilten Staaten die jtrafbaren Handlungen gegen die politifchen 
Rechtsgüter eines fremden Staates nicht ftrafen, und, der Natur des Delictes 
entiprechend, auch nicht ſtrafen fönnen; der Begriff des politifchen Delictes 
wird bedingt durch die politischen und Verfaſſungszuſtände; ändern fich diefe, 
jo ändert auch er fi, und was gejtern noch ein jchweres Verbrechen war, 
ift heute jchon nicht nur erlaubt, jondern eine lobenswerthe, von edler Ge- 
finnung zeugende That, für welche die Nation die Bürgerfrone bereit hält; 
der Staat, welcher fich zur Auslieferung wegen politiicher Verbrechen ver- 
pflichtete, würde damit ein Blankett ausftellen, deſſen Ausfüllung er dem 
fremden Staat überließe; „was immer diejer als jeine Verfaffung wollte oder 
ertrüge, würde er jeinerjeit3 zu ſchützen fich verpflichtet haben.” Eine jolche 
Garantie fremder Nechtszuftände kann ein Staat nicht übernehmen; er kann 
fih nicht dazu hergeben, feine Nechtshilfe beifptelsweife zu gewähren, um 
Perionen, weldhe ein von ihm jelbit verdammtes despotisches Regiment um: 
zuftürzen verfuchten, der Beitrafung zu überliefern; der Ausſchluß der politi- 
ſchen Delicte von der Auslieferung wird darum für alle Zeiten feitzuhalten 
jein, und es hieße die Art an die Wurzeln des Auslieferungsrechtes über: 
baupt legen, wollte man hiervon jemals abgehen. Dies gilt ichlechtbin jedoch 
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nur für die abjolut politiichen Verbrechen und die mit jolchen in Zujanımens' 
hang jtehenden Strafthaten, hingegen nicht auch für die relativ politifchen ; 
man. verfteht unter letteren Delicte, welche die Merkmale eines gemeinen 
Verbrechens in fich tragen, deren Verübung aber zu einem politijchen Zwecke 
geſchah oder durch ein politiiches Motiv hervorgerufen wurde; zu dem abjolut 
politiichen Verbrechen gehört beijpielsweije Hochverrath, Landesverrath, Majeſtäts⸗ 
beleidigung, Aufruhr, Angriffe auf eine gejeggebende Verfanunlung; ein relativ 
politiiches Berbrechen ijt der Fürjtenmord, wie der politiiche Mord überhaupt, 
die während revolutionärer Bewegungen begangene Branditiftung, die Weg: 
nahme von Staatsgeldern während eines Bürgerfrieges u. j. w. Lange 
Zeit wurde das den politiichen Verbrechen im engern Sinne gewährte Aiuls 
recht auch auf dieſe Delicte ausgedehnt, und erſt jeit dem Jahre 1855 trat 
in der Staatenpraris eine Reaction gegen die unterjchiedsloje Behandlung 
aller politifchen Verbrechen ein, eine Reaction, der fich die Wifjenichaft, wenn 
auch langfam und bedächtig, anjchloß. 

Im September 1854 entdedte man auf der von Lille nad) Calais führenden 
Bahnitrede eine Höllenmaſchine, beſtimmt, den Zug, in weldhem Napoleon IL. 
fuhr, in die Luft zu jprengen; der Urheber diejes Attentatsverjuches wurde 
in der Perjon eines nach Belgien geflüchteten Franzojen ermittelt und bie 
Auslieferung deijelben ſeitens der franzöſiſchen Regierung begehrt. Die belgiichen 
Gerichte, welche über den Charakter der That zu enticheiden hatten, erklärten 
fie für ein politifches Delict; die belgifche Regierung befand fich daher in 
einer höchit fchwierigen Lage, fie fonnte einerjeit3 die Auslieferung nicht be— 
willigen, mußte aber andererjeit3 befürchten, durch die Verſagung derjelben 
den franzöfiihen Kaifer jehr zu erbittern. Die Zurüdziehung des Aus: 
lieferungsgefuches befreite die Regierung aus diejer Lage. Der Vorfall bot 
aber dem belgiſchen Staate Anlaß, am 22. März 1855 ein Gejeß zu erlaffen, 
wonach der verjuchte oder vollendete Mord und Todtichlag, verübt gegen das 
Dberhaupt einer fremden Regierung oder gegen ein Mitglied jeiner Familie, 
weder als politiiches Delict noch als eine mit einem politiihen Delict in 
Zuſammenhang ftehende That betrachtet werden fol. Dieje in der völfer- 
rechtlichen Literatur unter dem Namen der belgifhen Attentatsflaufel 
befannte Beitimmung ging in die meiften ſeitdem abgejchlojjenen Auslieferungs- 
verträge über; nur drei europäifche Staaten, England, die Schweiz und 
Italien haben ihre Aufnahme in die von ihnen abgeſchloſſenen Verträge ver: 
weigert, nicht etwa um deswillen, weil fie den Mord als ein erlaubtes Kampf: 
mittel im politijhen Kampfe ſchlechthin betrachteten, jondern um fich die un— 
gehinderte Freiheit zur Prüfung jedes Einzelfalles zu ſichern. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die Ausfhließung der in der Attentatsklauſel genannten 
Verbrechen von der MWohlthat des Aſylſchutzes vollfommen gerechtfertigt ift 
und dem geläuterten Nechtsbewußtjein unjerer Zeit entipriht. Man kann 
auch den politiichen Mord unter Umftänden entichuldbar finden, man fann 
es begreifen, daß fluchwürdige Tyrannei und rückſichtsloſe Unterdrüdung auch 
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in weiteren Kreijen eine Stimmung erzeugt, welche in der gewaltiamen Be- 
jeitigung des Staatsoberhauptes das einzige Mittel zur Befreiung des Volkes 
aus entwürdigender Knechtung erblict, man wird ſogar unter Umftänden der 
bis zur Siedehige geiteigerten ſchwärmeriſchen Freiheitsliebe, welche auch edle 
Perſonen verleitet, mit der Mordwaffe die Befreiung des VBaterlandes zu 
unternehmen, die Bewunderung und den Plat in der Gejchichte nicht ver: 
jagen, aber trogdem wird man den Mord nicht billigen dürfen; der Zweck 
heiligt eben nicht das Mittel, und unjere rechtlichen und fittlihen Anſchauungen 
verbammen die Lehre, daß ein erlaubter, oder jelbit im höchiten Make beifalls- 
würdiger Zwed die Anwendung eines unerlaubten Mittel zu rechtfertigen 
vermöge. Die Vertiefung der fittlihen Anſchauungen, welche jeit dem Aus» 
gange des Mittelalters eingetreten ijt, findet in diefer veränderten Beurtheilung 
des politiihen Mordes eine deutliche Verkörperung. Wiſſenſchaft und Praris 
haben fi aber mit diejer Einſchränkung des Afylrechtes nicht begnügt, man 
bat es für nothwendig erachtet, noch weiter zu geben; die furdtbaren Ver: 
breshen, welche im Laufe des vorigen Nahrzehntes wie auch in dem gegen: 
mwärtigen in verjchiedenen Ländern Europas und Amerikas zu politiihen und 
jozialen Zweden verübt wurden, haben der Heberzeugung weithin Anerkennung 
verichafft, daß gemeine Verbrecher dem Arme der Strafe nicht um deswillen 
entzogen werden bürfen, weil fie ein politiiches Motiv oder einen politijchen 
Zweck vorzuihügen im Stande find. Wer hätte es zu billigen vermocht, 
wenn beijpielsweije die anardhiftiichen Bombenwerfer in Chicago oder bie 
iriihen Mörder im Phönirparfe, die Ravahol und Mathieu, als politische 
Verbrecher betrachtet worden wären? Die öffentliche Meinung, joweit fie nicht 
entartet it, hätte fich hiergegen aufgebäumt, das Nechtsbewußtjein der Eultur- 
völfer hätte dies als eine Verhöhnung der Gerechtigkeit empfunden, und der 
Staat, der ſolchen Perſonen eine fichere Zufluchtitätte bietet, würde in deut— 
Lichter Weije befunden, daß er von jeiner Aufgabe, an der Erhaltung der 
Weltrechtsordnung mitzuarbeiten, nur in böchit ungenügendem Maße durch 
drungen iſt. Die Auslieferung von Perjonen, welche ein gemijcht-politifches 
Verbrechen begangen haben, wird deshalb heute nicht verweigert, wenn ber 
Charakter des gemeinen Delictes den des politifchen überwiegt, und es it ein 
Zeichen der Zeit, daß die Echweiz, welche, wie vorhin erwähnt wurde, bislang 
die Aufnahme der belgiichen Attentatsklaufel in ihre Auslieferungsverträge 
jtet3 abgelehnt hat, ji in ihrem zu Anfang des Jahres 1892 erlafjenen 
Auslieferungsgeiege auf diejen Standpunkt ſtellt. Ob bei einer Strafthat 
der politiiche oder der gemeine Charakter der vorherrichende ift, kann ſelbſt— 
verjtändlich nicht mit Hilfe einer allgemeinen Formel, jondern nur von Fall 
zu Fall entihieden werden, und es ift nicht in Abrede zu jtellen, daß die 
Entiheidung oft ſchwierig und zweifelhaft fein wird. Wenn ein ruifiicher 
Kihilift eine amtlihe Urkunde fälſcht und diejelbe zu der Befreiung eines 
verhafteten nibiliftiichen Gelinnungsgenojjen verwendet, jo dürfte die Ent- 
ſcheidung nicht zu Gunften der Auslieferung ausfallen, weil die Urkunden— 
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fälſchung hinter dem politiichen Charakter der Handlung zurüdtritt; dagegen 
wäre die Auslieferung eines Anarchiiten nicht zu beanftanden, welcher Dynamit 
entwendete, um daſſelbe zu gemeingefährlichen Unternehmungen zu verwenden. 
Der zu politiihen oder fozialen Zwecken verübte Mord wird entiprechend 
diefer Beitimmung wohl regelmäßig als ein Auslieferungsdelict zu betrachten 
fein, da die Vernichtung eines Menfchenlebens das jchwerfte Verbrechen ift, 
welches die bürgerliche Gejellichaft Tennt, und der politiiche Charakter des 
Delictes daneben in den Hintergrund tritt. Auch in Anfehung der während 
eines Bürgerfrieges begangenen ftrafbaren Handlungen joll die Auslieferung 
dann erfolgen, wenn der Charakter des gemeinen Verbrehens überwiegt; man 
bat zwar von angejehener Seite vorgejchlagen, insbejondere das um die Fort: 
bildung des Auslieferungsrechtes jo jehr verdiente Inſtitut für internationales 
Recht hat fich in diefen Sinne ausgeſprochen, dab die Auslieferung wegen 
der in einem Bürgerfriege begangenen Thaten nur dann zu verjagen jet, 
wenn diejelben durch den Kriegsgebrauch entichuldigt würden; allein dieſer 
Vorſchlag entipricht nicht den praftiichen Bedürfniffen. Der in einem Bürger: 
friege gegen die beitehende Regierung kämpfende Theil des Volfes wird nicht 
als Friegführende Macht anerkannt, und es kann dieferhalb für die Beurtheilung 
feiner Handlungsweije nicht der Kriegsgebrauch als maßgebend in Betracht 
fommen; die Parifer Communiſten, welche den Rechnungshof und andere 
öffentliche Gebäude in Brand ſteckten, wären hiernach ebenjomwohl wie diejenigen 
auszuliefern geweien, welche den Erzbiichhof Derboy und die übrigen Geißeln 
erichoffen bezw. den Befehl zu der Erſchießung ertheilten; hingegen wäre die 
Auslieferung derjenigen nicht berechtigt geweien, welche von der franzöftichen 
Bank Gelder entnahmen; die Erpreffung trat bier hinter dem politiſchen 
Charakter volljtändig zurüd. 

Während durch diefe unbejtreitbaren Bedürfniſſen Rechnung tragenden 
Beihränfungen des Grundjages der Nichtauslieferung politiicher Verbrecher 
der Grundjag jelbit in feiner Weiſe berührt wird, ift derjelbe leider Durch 
die jeitens der beiden größten Bundesjtaaten des deutjchen Reiches im Jahre 
1855 mit Rußland abgeichloffenen Auslieferungsverträge in bedenklicher 
Weile angetaftet worden; in denjelben wird die Auslieferung auch zugefichert 
wegen der vorjäglichen Freiheitsberaubung und Beleidigung, verübt gegen 
da3 Staatsoberhaupt oder ein Mitglied feiner Familie; diefe Einſchränkung 
bedeutet einen ausgeiprochenen Rüdichritt auf dem Gebiete des Wölferrechtes, 
und es ilt jehr zu bedauern, daß Preußen und Bayern bislang der öffent— 
lihen Meinung noch nicht Rechnung getragen haben, welche die Kündigung 
diejer Verträge mit Entſchiedenheit fordert. 

Wenn das heutige Völkerrecht nach Vorftehendem die Auslieferung in 
weiterem Umfange geitattet, als dies in früheren Jahrzehnten für zuläffig 
erachtet wurde, ſo fordert es dafür au, daß die Enticheidung über die 
rechtliche Zuläffigkeit der Auslieferung in die Sand der alljeits unabhängigen, 
auf politiihe Erwägungen feine Nüdficht nehmenden Gerichte gelegt werde, 
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da die Auslieferung, wie wir gejehen haben, in zahlreichen Fällen von der 
Beitimmung des Charakters der That abhängt, jo it e3 nicht mehr als billig, 
die Entſcheidung über die Zuläſſigkeit den ordentlichen Gerichten zu übertragen ; 
es muß dafür geſorgt werden, daß nicht einem mächtigen Staate zu Liebe, 
deſſen Verjtimmung man gerne vermeiden möchte Auslieferungen beroilligt 
werden, und e3 iſt eine Forderung der Gerechtigkeit, Perſonen, welche fich 
in das Gebiet eines Staates im Vertrauen auf dejjen Gaitfreundichaft 
geflüchtet haben, gegen willfürlihe Behandlung jeitens der Verwaltungsbe- 
börden dadurch zu jchügen, daß man die Auslieferung von dem Urtheile 
des ordentlichen Gerichtes abhängig macht. Zur Zeit entipricht der Nechts- 
zujtand in den wenigiten Yändern diefer Forderung, auch Deutichland zählt 
noch zu den Staaten, ‚welche den Gerichten eine entjcheidende Mitwirkung im 
Auslieferungsverfahren verfagen, die Wijjenichaft aber wird nicht müde, fort 
und fort an die Erfüllung diefes Wunjches zu mahnen, und jie darf ſich der 
Hoffnung bingeben, daß in nicht allzu entfernter Zeit da3 Auslieferungsver: 
fahren nad) diefem Gefichtspunfte geordnet jein wird. Im Völkerrecht werden 
Fortjchritte nur jehr langſam und allmählich verwirklicht, und es bedarf langer 
Zeit, um die alten eingewurzelten Vorurtheile zu überwinden, welche denjelben 
entgegenftehen. Auch das Nuslieferungsrecht ift noch in der Entwidelung 
begriffen, auch es iſt noch weit davon entfernt, ein Vollkommenes genannt 
werden zu dürfen; in je höherem Grabe aber die Völker, welche auf den 
Beſitz von Cultur und Gefittung Anſpruch erheben, fi zu der Anerkennung 
des Standpunftes emporſchwingen, daß, aller nationalen und confeflionellen 
Schranken ungeadtet, eine wirkliche Intereſſengemeinſchaft unter ihnen be- 
ſteht, um jo eher wird es gelingen, die dem Auslieferungsrechte anhaftenden 
Mängel zu bejeitigen und es auf die Höhe der Entwidelung zu bringen, auf 
welher es den Bedürfniſſen der internationalen Rechtsordnung nicht minder 
Rechnung trägt, wie dem Rechtsſchutz flüchtiger Perſonen, deren Schidjal oft 
genug auch dann Mitleid und Bedauern erwedt, wenn fie dem rächenden 
und ftrafenden Arme der Gerechtigkeit nicht entzogen werden können. 














Hoffmann von $allersleben und fein 
Berliner Gönner. 
Don 
Karl Cheodor Gaedertz. 


— Berlin. — 


einrich Hoffmann von Fallersleben, der begeijterte Sänger der 
1 697 N Liebe und des Vaterlandes, der gelehrte Sprach: und Literatur: 
az foricher, im bürgerlichen Berufe Bibliothefar und Profejjor, als 
„Revolutionär” von der Regierung gemaßregelt und des Amtes entjegt, in 
folder Lage vor fünfzig Jahren „Deutichland, Deutjchland über Alles, über 
Alles in der Welt“, dieje zur Nationalhymne gewordenen Verje, dichtend 
auf der Nordjeeinjel Helgoland*), wo er gern galtlich weilte, die er aus Eng: 
lands in Deutjchlands Beſitz wünjchte, — derjelbe Hoffmann hat mannig- 
faltige Beziehungen zu Berlin gehabt, der Hauptitabt des neuen deutjchen 
Reiches, von deſſen Auferftehung er durchdrungen war, wie damals nur 
Wenige; erflungen find dafür feine politiihen und patriotiichen Lieder, von 
denen jenes herrliche „Lied der Deutichen” gejungen wird, wo immer und 
jo lange man fejt zufammenhält in „Einigkeit und Necht und Freiheit für 
das deutſche Vaterland”. 

Berlin! oft hat bei diejem Namen das Herz Hoffmanns geblutet, ift 
do manch Böjes ihm perjönlich von dort gekommen. Indeß auch viele 
frohe Erinnerungen verbanden ihn Zeitlebens mit Berlin, und viele hervor- 
ragende Leute wohnten dort einjt, die es nicht nur gut und treu mit ihm 
meinten, die auch beitimmend und fördernd auf jeine Zukunft und Geiftes- 
richtung, bejonders in willenjchaftliher und gemüthlicher Hinficht, einwirkten. 
Unter ihnen nimmt der Geheime Oberrevifionsrath Dr. Karl Hartwig Gregor, 
*) Jetzt wird dort jein Denkmal enthüllt, wozu die erite Anregung von mir aus— 
ging durch meinen in den Hamburger Nadrichten am 13. Juli 1890 veröffentlichten 
Aufſatz „Hoffmann von Fallersleben auf Helgoland“. 
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Freiherr von Meujebah den erften Platz ein, jener jeltene und ſeltſame 
Mann, ein Prachtmenſch und Original, jo unermüdlich als Sammler wie 
gediegen als Kenner älterer neuhochdeuticher Literatur. 

Menjebah war 1819 von Koblenz nah Berlin übergefiedelt. Dahin 
zog e3 zwei Jahre jpäter auch unjeren Mujenjohn, der am Rhein und in 
Holland jtudiert hatte. Der Auf von des Geheimraths reihhaltiger und 
wertbvoller Bücherei lodte ihn; den AntrittSbefuch und die jofort zur Freund: 
ichaft gediehene Befanntichaft hat Hoffmann in feiner Selbitbiographie „Mein 
Leben” (I, 299 folg.) friich und froh geichildert. Gar luſtig lieſt fich die 
von jeinem Gönner entworfene Echerz.Eingabe an den Eultusminifter behufs 
Anftellung bei der Königlichen Bibliotyef. Wir lernen daraus deijen herz: 
lihen Humor und vertrauliden Ton fennen. Da beißt e8 nad launiger 
Aufzählung der gelehrten und poetiichen Leifiungen des Petenten: „Ich bes 
gehre jo viel Bejoldung, dab ich weniaftens alle acht Tage bei Jagor eine 
Flaiche Champagner trinken fann. Ich würde großmüthig jein und gar 
feine Bejoldung verlangen, jondern ganz umfonft (aber nicht vergebens) die 
Bibliothef für mich benugen. Eo aber läht ſich vom Winde nicht leben, 
zumal von dem nicht, der im Preußijchen gemacht wird; und dann werden 
Sie auch aus meinen holländiihen und allemannifchen Gedichten wiſſen, 
daß ich heirathen will, Sie müſſen aber nicht denken, daß ich diefe An 
ſtellung juche, um hernach für jeden Narren, der ein Buch von der Bibliothek 
will, den ganzen Tag drin herumzulaufen, einzutragen, megzutragen, zu 
löſchen und dergleichen geiltloje Beihäftigungen mehr. Nein, von mir wird 
Alles mit Geift angegriffen, und ich bin hierin ein einziger Menſch. Mein 
Hauptzwed ift unumſchränkte Benugung der Bibliothek für mich, allenfalls 
noch zur Zujchleppung für den Geheimrath Meuſebach. Endlich auch dürfen 
Ste ja nicht etwa glauben, daß Sie mich zu einer ewigen Dankbarkeit gegen 
den preußijhen Staat verpflichten könnten. Bewahre Gott! wenn ich (mas 
nicht fehlen kann) in furzer Zeit ein berühmter Mann und alle Univerfitäten, 
jogar die aufgehobene zu Helmjtedt, ſich um mich reifen werben, dann ftehe 
ih für nichts, ſondern reije auch. Mit einem Worte: wenn fich bis zum 
Vai die Sache nicht entichievden hat, jo gehe ich geradezu von Berlin wieder 
weg, und der Herr Meuſebach (dev mich doch eigentlich) gern hat, wenn er 
gleih überall an mir jchnigeln will) und Sie und der ganze preußiiche 
Staat haben dann das leere Nachſehen. Und wie ih draußen vor dem 
Thore bin, laffe ich die ganze Geſchichte druden; das muß natürlich Sen: 
jation maden und wirkten, — denn ich bin ein freier deutjcher Mann.” 
Außer dieſer nedischen Eingabe hatte aber Meujebah eine ernfthafte im 
beiten Kanzleiftil aufgejegt, welche dem Cultusminijter von Altenftein im 
„Januar 1822 eingereicht wurde; leider ohne Erfolg. Erit ein Jahr darauf, 
nach gepflogenem, etwas burjchilojem Umgange mit dem vortragenden Rath 
Johannes Schulze, ward Hoffnann bei der Gentralbibliothet in Breslau als 
Kuftos vorläufig und zur Probe auf ein Jahr mit 300 Thalern angeitellt. 
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Am 21. März 1823 geihah die Abreife von Berlin nach Breslau, und 
damit beginnt ein ebenjo interejjanter und gelehrter, al3 gemüthvoller und 
amiüjanter Briefwechjel zwijchen dem jovialen älteren Herrn und dem von 
Feuereifer bejeelten Jüngling durch die Dauer von mehr denn zwei Decennien. 

Beide hatten fi lieb gewonnen und fuchten durch rege Correipondenz 
im Verkehr zu bleiben; drohte fie einmal zu erlahmen, jo brachten der 
2. April (1798) und 6. Juni (1781) — Hoffmanns und Meuſebachs Ge— 
burtstage — ſowie die Weihnachtszeit fie wieder in Schwung. Beide feſſelte 
neben der perjönlichen Zuneigung ein gemeinjfames literariiches Band; oben 
drein hegte Hoffmann eine ftille Liebe zu Meuſebachs Töchterlein Karoline, 
und Letzterem lag jehr daran, deſſen glücliches Findertalent für feine Bücherei 
fruchtbar zu machen und ihn zu immer neuen Entdedungen anzujpornen. 
Deshalb ift er auch der fleifigere Briefiteller, wie er ſchon am 7. April 
1823 geiteht: „Seit Ende vorigen Monates hat fich meine Arbeit fehr ver: 
mehrt durch die Abreije eines jungen Freundes, dem ich num fait pojttäglich 
ſchreiben muß, da ich ſonſt mündlich in ein paar Augenbliden mit ihm 
abgeiprochen hatte, was abzujprechen war. Der Verluſt diejes jungen Mannes 
wird mir täglich fühlbarer, da er fich jo beliebt zu machen wußte, ohne 
darum ein Schmeichler zu fein“; und wenige Tage fpäter: „ch fürchte 
faft, daß ich Ahnen zu häufig jchreibe; aber ich kann dem Drange nicht 
widerjtehen, mich wenigſtens einigermaßen ſchadlos zu halten für die Ent: 
behrung mündlicher Unterrede” ; ebenfalls im April: „Daß ich zu mandherlei 
Dejuchen nicht gekommen, da find Sie auch wieder dran Echuld, weil ich 
jo lange an diefem Briefe figen muß. ch wollte, daß Cie wären, wo der 
— Nußbaum wählt und die Pappel nicht weit davon!*) D Gott, wat 
will dat gewen! Doch, ih muß endlich aufhören, da Ihnen an der Länge 
meiner Briefe eben nicht viel liegt, vielmehr der Schluß derjelben das Beſte 
daran ilt. Herr Bibliothefskuftos, wenn Sie überhaupt Neigung oder Anz 
lagen zum Stolze hätten, Sie könnten ſtolz darauf fein, jo häufig und jo 
lange Briefe von mir zu befommen, wie wahrhaftig feiner meiner ältejten 
und liebiten Freunde! Und wenn meine rau bier nicht noch was anjchreiben 
wollte, ich fände fein Ende, jo wenig wie meine Liebe und Ergebenheit für 
Sie eines finden wird”; und ein andermal: „D wie müjjen Sie mich mit 
Zauberei behert haben, daß ich Ihnen doch noch immer jchreibe, alle Anderen 
dagegen (auf die id) gar nicht jo böſe bin wie auf Sie) Ihmadten laſſe 
nach meinen göttlichen Briefen?!” 

Diefe meiftens viele Bogen umfaſſenden Epijteln find bisweilen förm: 
liche Aufſätze und bibliographiih ausgeführte Wunſchverzeichniſſe, ganze 
Voßiſche Zeitungen, wie er ſpaßhaft jagt, von Staats- und gelehrten Sachen; 
fie enthalten jedoch nicht lediglich Literariiches, jondern auch viel Berfönliches 
aus dem Privatleben, oft ein buntes Durcheinander von Scherz und Ernft. 


*) Nämlich im Garten des von Menfebach’ichen Hauſes am Kupfergraben zu Berlin, 
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Gleih in den eriten Tagen nach Hoffmanns Fortgang gab es zwiſchen 
Freiherrn von Meuſebach und jeinem Factotum Friedrich einen kleinen Zank. 
„Der Herr Präfident,“ lenkte Friedrih ein, „wollen nun einmal immer 
Recht, und wir jollen immer die Echuld haben. Seit nun vollends der 
Herr Famulus Hoffmann weg find, fällt die ganze Mafje von Schuld auf 
mid.” — „Sei Er froh, daß Er nur die Maſſe von Schuld, aber nicht 
die Schuldenmaſſe des Herm Famulus geerbt hat; jonjt möchte Er wohl 
nod von manchem rheiniſchen Wirthsjohn, der jest in hiefigen Kajernen feine 
Wirthſchaft treibt, angegangen werden; und nun mach’ Er und jeher’ Er jich 
zum Teufel!” — Eine zweite Domeftifengeichichte berichtet er beim Empfang 
einer Bücherjendung: „Da dacht’ ich an meine ehemalige jehr gute Köchin, 
der wir — nachdem fie unjeren Dienjt verlaffen — zu ihrem Geburtstage 
fleine Gejchenfe von Kleidungsjtüden verehrten. Darauf fchrieb fie ung 
einmal mit der Verheifung, uns zu bejuchen: „Mein ganzer Anzug wird, 
wenn ich vor Ihnen erſcheine, aus lauter Andenken von Ihnen bejtehen.” 
So dadte ih auch, als ich Ihr Padet aufmachte: Mein ganzer Zuwachs 
von Entdeckungen und Erwerbungen meiner Bücherei wird, wenn Sie einmal 
wieder hierher fommen, aus lauter Andenken von Ihnen bejtehen, die Sie 
mir geihict haben. — Ya, Sie find im Finden ein Glüdskind. Ich bin 
neugierig, ob ich Ihnen gar feine andere Vermehrung meiner Bibliothek 
zeigen Tann, als was ich durch Ihre eigene Güte und Hand erft befommen. 
Ich äußere Ihnen in allen Ernite die Bejorgniß, daß Sie vielleicht zu 
leichten freigebigen Sinnes mir etwas ſchenken, was Sie eigentlich genommen 
doch jelbft gern behielten. ch bin zwar in dem Punkt hab: und jammel: 
jüchtig und das durd Sie jelbit immer noch) mehr geworden; aber jo arg 
bin ich's doch nicht, dat ich Ihnen Ihre Cchäflein aus Ihrem Schoße gleich: 
giltig wegrauben jollte. Es ijt mir wirklich eine ganz bange Rührung an: 
gefommen, wie Sie jchrieben: „Legen Sie fi) meinen Eulenjpiegel als einen 
Vorläufer auf den Teller!” — Ich ſchenke Ihnen nichts Anderes, als was 
bei mir Doublette ift, und Sie — Sie jchenfen mir, was in der Welt ein 
unicum,” Dann wieder fcherzend: „Er ijt wirflid, der große berühmte 
Dann! Und er hat fich jo beliebt gemacht, jo beliebt bei mir — und fährt 
jo angenehm darin fort — jo angenehm!” Doc war Meujebacdh nicht mit 
allen Sendungen gleich zufrieden: „Haha! Habe ih Sie einmal erwijcht, daß 
Sie mir die Brojamen zutrugen, und ich jollte die Augen aufreißen, indeß Sie 
anderwärt3 hin die jchönften Marzipankuchen jchleppten, die für mich bejtimmt 
waren? He? — Ih will hoffen, daß Sie diesmal aus Ueberraſchungsluſt 
von Ihrer Fiſchart-Entdeckung nichts Weiteres geichrieben haben, als daß 
Sie fie gemacht haben, und am 6. Juni wird fich ſicher Vieles aufklären, 
und der Glaube wird mir, wie man zu jagen pflegt, in die Sünde fallen. 
Sie Glüdliher! möchte ich Ihnen jebt zurufen, weil Sie der Cinzige 
find, um deßwillen ich mich freue auf den 6. Juni. Denn die Anderen 
wiſſen vollends gar nichts Rechtes zu verehren und zu beicheren. Sagen 
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Sie mir doch, Sie Beiter, Sie wahres unicum, könnte feine Schmeichelei 
Sie bewegen, mir das Bewußte ebenfalls zu verihaffen? Sie Goldihag 
Sie, finden Sie's! Sie fünnen mid) erfreuen und ſich immer beliebter 
machen! Goldenftes Buchwärtlein, ich jag’ es nicht, Ihnen zu fchmeicheln 
wegen bevoritehender Frachtfuhre, die ja vielleicht ſchon unterwegs ilt; 
fondern es ift reine Wahrheit, ich kann nicht gut zum Schluffe eines Briefes 
an Sie fommen; ich meine, ich müßte immer wieder ein neues Blätt- 
chen nehmen und vergnügt weiterjchreiben.” Die Geburtätagsfiite täufchte 
diesmal jeine Erwartungen, jo daß er gegen Gewohnheit mit Antwort 
zögerte; erjt im October hatte fich jein Grimm gelegt: „Menn ih Ihnen 
jage und jchreibe, daß ich Sie jehr Lieb habe, jo verfteht fich das, jo lange 
Sie gut und brav find. Wenn Sie mir nun ohne Brief eine Kifte vol 
Schund ſchicken, jo ſtreichen Sie ja felbjt durch den Mangel des Briefes das 
ſehr und durch den Meberfluß des Schunds das lieb aus und können dem 
Himmel auf Ihren gebogenen Knieen danken, daß ich Ihnen nicht eher als 
heute für den gejendeten Schund meinen herzlichſten Undank abitatte. Ich 
laſſe mir’3 gefallen, daß Sie ſich ein Kenner dünfen und mich für einen Lieb- 
baber anjehen; aber übernehmen Sie fih doch gefällig in Ihrem hoben 
Muthe nicht gar zu jehr. In Ihrem Inneren können Sie mich für keinen 
jo ſchlechten Sammler und Literator halten; Sie lafjen fich bloß durch meine 
Gutmüthigkeit verleiten, mich dejpectirlich zu behandeln; Sie wiljen, da wenn 
ih Zeit babe, mich zu befinnen, ih aus Wohlwollen zu Ahnen noch nicht 
einmal Hohmuth in einem Worte zu jchreiben im Stande bin. Lieber 
nichts geſchickt, als ſolches. Es iſt auch für Sie jelbft, wenn Ihnen 
mein Dank und meine Erkenntlichkeit etwas werth, weit vortheilhafter, die 
Stückelchen guten Fleiſches, die Sie mir verehrt, nicht mit einem Waſſer— 
ſuppenmeer oder Spüllichtfaß aus meinem Gedächtniß wegzuſpülen. Wenn 
ich die letzte vertrackte Kiſte anſehe, ſo denke ich gar nicht mehr an Ihre 
früheren guten Geſchenke.“ 

Im Sommer 1823 hatte ſich in Berlin eine gelehrte Geſellſchaft ge— 
bildet mit dem Zweck, Goethes Werke in allen Einzeldrucken und Ausgaben 
zu ſammeln; 1826 fand im Königlichen Schauſpielhauſe die bekannte Goethe— 
Ausstellung ſtatt, deren Ertrag für das erſt 1880 im Thiergarten errichtete 
Denkmal des Dichters beftimmt war. Meuſebach erachtet das als aroßen 
und würdigen Gegenftand für die vereinten Bemühungen der Edeln und Beiten. 
„ber,“ fährt er launig fort, „es giebt noch Edlere und Beftere (tragen Sie 
geſchwind dieſen Comparativ eines Superlatives in Ihre lexikographiſchen 
Heftel), und diefe haben jih am 2, April (gleich den Tag nad) dem 1. April) 
verjammelt zu dem noch größeren Zwede, alle Ihre Werke zu jammeln; 
es wird ein eigenes Mufeum dazu erbaut werden. Aber wenn ich an Ihren 
gerechten und warmen Wunſch denke, daß alle Ihre Werke in meiner Bücherei 
am vollitändigften in der Welt beifammen jein möchten, jo begreife ich Ste 
no weniger, wie Sie mir fo vielen defecten Schumd ſchicken können, unter 
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den ja Ihre Perlen nothwendig zu Staub erdrüdt werden müjjen. Oder 
ift Ihnen aus Plinius befannt, daß die Ndlersfedern alle anderen dazuge— 
legten Federn von jelbit verzehren, und hoffen Sie aljo, daß ich des mehr- 
bejagten Schundes jchon von jelbjt werde entledigt werden, fall ich ihn nur 
mang Ihre Werke jtelle? Freundchen, gerade Ihr heißer Wunsch, daß meine 
Bibliotheca Meusebachiana mit Ihren Adlersfedern einit am meiſten 
geſchmückt in der literarischen Welt erjcheine, gerade dieſer Wunſch ſollte Sie 
am meijten drängen, auch nur für lauter gute Gefellihaft hier beforgt zu 
fein und nur das Beite mir zuzufchielen. Denn in fchlechter Geſellſchaft kann 
leiht auch hr Beites überjehen werben.” 


Ja, rajch war jein Zorn verraudht: „Und wenn ich Sie taufig Mal aus: 
puße, wie nicht? Gutes, jo haben Sie doch feinen wärmeren und treueren 
Freund al3 Ihren Meuſebach.“ Er unterzeichnet ſich al3 gedenfender Schuldner 
(danfen von gedenken), er überjchüttet ihn mit Liebfofenden Anreden: trefflicher 
Henricus, liebes Hoffmännden, edler Herr von Fallersleben, Freunden, 
liebes Kuftoschen, Küfter und Buchwart, Sie zweiter Young, hochgelahrter 
lieber Getreuer, ſtarker Literator, alt, hoch- und niederdeutſch Kundiger; er 
decorirt ihn mit dem von ihm geftifteten Filchartorden und verheißt ihm den 
rothen Adlerorden; er fleht in gemeinfamem Intereſſe: „Erhalten Sie fid) 
den Namen des Entdedenden!”, meldet eine auf der Königlichen Bibliothek 
curfirende Anekdote, wie Hoffmann dort einmal erzählt: „Da entdedte ich, 
daß die Entdeckung ſchon gemacht war,“ und jeufzt, als erjehnte Sendungen 
ausbleiben: „Ihren Namen haben Cie abgelegt, der Entdedende wollen Sie 
nicht mehr heißen. Ein reijender Muſikant find Sie geworden.” 


Doch freut er ſich aucd über den Minnefänger: „Meine Frau jpielt 
und fingt Ihre Lieder, und ich finge das meine, daß ich nämlich nie auf: 
bören werde, Sie zu lieben. — Sie Gefeierter machen eine fchöne Ausnahme, 
nämlich die ſchönſten Gedichte noch neben den trefflichiten literarifchen Sachen. 
Aber Sie find freilih auch ein Einziger und ein Taujendjafa.” 


Einft hatte er ſechs Briefe an Hoffmann gejchrieben und lauert auf 
Ermwiderung. Da jpottet und droht er: „Ihre Handichrift ift Freilich mehr 
werth als Gold. Bleibe ih auch jegt ohne Antwort, mein unvergeklicher 
Vergeßlicer, nun jo muß ich wohl am Ende den Schluß machen (ich jehe 
ſchon, wie Ihnen bei dem Worte Schluß das Herz im Leibe lacht), daß 
eine Fortjegung unjerer Correſpondenz Ihnen läftig jein würde; und dann 
will ih, wenn auch ungern an fich, doch rücjichtlich Fhrer Ruhe mich gern be- 
ſcheiden.“ Zugleich die Anfrage, ob Hoffmann Luft habe, für Wilhelm Müllers 
Encyklopädie vom Buchftaben ‚H an Theil zu nehmen: „Befter Henricus 
Custos, mit dem ,H' das ift eine hübſche Sache; im ‚Ho‘ fünnen Sie 
dann auch ein artiges Artifeldhen liefern über einen der erjten Kenner und 
Beförderer der altveutichen Litteratur in neuerer Zeit. Im ,‚M' führen Sie 
einen ganz bejonderen Liebhaber jowohl von gedachter Literatur als von ge: 
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dachtem Henricus auf, dein es immer jo wohl gehen möge, als er es ver: 
dient und es wünſcht deiien befannter unpartheiifcher Correſpondent.“ 

Dies find vornehmlich heitere Seiten aus Meuſebachs Briefen; aber 
auch ernfte Betrachtungen, Mahnungen und Rathichläge ftehen darin die Hülle 
und Fülle, überall durhweht von lauterer Liebe zu feinem jungen Freunde, 
auch fie meiſt getaucht in beziehungsreichen Humor und darum doppelt herzlich 
wirkend. Als Hoffmann einmal ungebührlich lange gejchtwiegen, jchrieb Meuſe— 
bad ihm: „Todt find Sie noch nicht, ſonſt hätten wir was davon in der 
Zeitung gelefen, und ich halte alle Blätter deshalb mit, 's hat aber noch nir 
dervon drinner geftande”; wie er indeh hörte, daß ebenfall3 die alte Mutter 
in Fallersleben vernachläffigt worden, jandte er ihm eine „Der zweite April” 
betitelte originelle Erzählung für Kinder, wenigitens für ein Kind, worin 
der Eohn innig und finnig an feine Pflicht erinnert wird. *) 

In einer ftilen Stunde hatte der Jüngling gefragt: „Sie glauben doch 
auch, daß e8 ein Leben giebt, welches dem Todtſein ähnlich ift? Ich halte 
immer dasjenige dafür, worin die niederen Fähigkeiten unferer Seele Tag 
ein Tag aus ſtreng beichäftigt werden. D daß wir uns fo lange mit dem 
Unbedeutenden plagen müſſen, um eine freie, fichere, jelbitändige Ausficht zu 
gewinnen! ES ift num einmal jo und kann auch wohl nicht anders jein. 
Glücklich, wenn wir nicht untergehen in der literariichen Wüſte und doch 
einmal zu den Quellen des Nils gelangen!” Darauf Meuſebach: „sch glaube 
nicht, daß wir uns jo lange mit dem Unbebeutenden plagen müjjen, um 
eine freie, fichere Ausficht zu gewinnen. Wenigjtens, wer zwingt uns dazu ? 
Aber ich glaube wohl, daß es allerdings diejenigen von und am meilten 
thun, die am wenigſten daran denken, gar nicht daran ſich erinnern [allen 
wollen, wie veränderlich unfere Standpunkte, unjere Stimmungen find, 
und aljo auch unfere Ausfihten. Mit Teufels Gewalt wollen dieje von uns 
ſich heute nicht jagen laffen, daß das unbedeutend jei, womit fie eben fich 
plagen. „Laßt uns,” jagen fie, „doch unjere eigene Erfahrung maden, 
wie Ihr ja auch gethan!” D ja, gem! Aber Alles könnt Yhr nicht jelbft 
erfahren; und warum wollt hr, blos um jelbit zu erfahren, jo viel Zeit 
verlieren? „Um jelbitändiger zu fein und zu werden.” Nicht unfelbitändig, 
Ihr Lieben, jollt Ihr fremde Erfahrung hören und blindlings ihr folgen; 
gegentheils werdet Ihr eine rechte und wahre und dauerhafte Selbitändigkeit 
zeigen und gewinnen, wenn Ihr gleich heute jelbitändig prüfen wollt, was 
Euch eine fremde Erfahrung etwa jagt. Und ijt denn darin etwa eine größere 
Selbitändigfeit, dab man ſich lieber von einer Sache, AZufälligkeit oft 
berathen laflen will, als von einer wohlmeinenden Berjon? Vielleicht 
erläutert ein Beifpiel, was ich meine, beifer: Ein junger Mann hatte jich 
in jeiner „jugend vorgejegt, ein berühmter zu werden. Da es jehwierig ift, 
gleich mit dem eriten Tage des Vorjages den Zweck deffelben zu erreichen, 





*, Siehe Anhang, 1. 
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und er aljo am eriten Tage nicht gleich berühmt wurde, dachte er am andern: 
Du mußt es anders angreifen. Er griff’3 aber nicht anders an, jondern 
begnügte ſich blos, etwas Anderes anzugreifen. Und da er damit am 
zweiten Tage wieder nicht ganz weltberühmt wurde, griff er am dritten wieder 
was Anderes an, am vierten wieder was Anderes. Ein alter Mann mit grauem 
Haar jah dem zu und jagte: „Liebes Kind, das thut’s nicht. Berühmt kann 
man nur durch QTüchtiges werden. Tüchtiges kann man aber nur leiften, 
wenn man nicht alle Tage etwas Anderes anfängt. Gehoben werden bie 
Schäge nur im Dunkel der Nacht und des Schweigens. Willft Du wirklich 
einſt berühmt fein, jo mußt Du jest Jahrzehnte der Dunkelheit und des 
Unberühmtjeins ertragen fönnen. „Ei was,” fagte der Jüngling, „Du Alter 
fprihft aus Neid und Mißgunſt! Laß Du mid) meine eigene Erfahrung 
machen.” — „Wenn e3 zu jpät ift und die Erfahrung Dir nichts mehr hilft, 
wenn Du dann ausrufit: O daß wir uns jo lange mit dem Unbedeutenden 
plagen müſſen, um eine freie, fichere, jelbitändige Ausficht zu gewinnen! Doc 
ich will jchweigen von nun an.” — „Das fannft Du doch nicht,” fagte der 
Jüngling, „denn Ihr Alten wollt Alles beijer wiffen. Aber die Zeiten find 
vorüber, wo man Eure niederbrüdenden, neidiich-mißgünftigen Lehren für 
Orakelſprüche nehmen mußte; jegt ift die Zeit, wo die “Jugend ſich eine neue 
Welt ichaffen und für die fünftigen Gefchlechter die Dinge ordnen muß.” — 
„junge, Junge,” jagte der Alte, „hüte Dich vor den fünftigen Gejchlechtern, 
fie werden Dir einst noch zehn Mal jchnöder antworten wie Du mir!” — 
Der Jüngling nahm Stod und Mantel und ſprach: „Ich bin doch überall 
io beliebt! Nur der alte Kerl kann feinen Menfchen lieben. Neidiſch ift er!” 
Indem Meujebach jo in Form einer Parabel dem „Streber” ein Spiegel- 
bild feines Sch vorgehalten, übte er guten Einfluß auf die Concentrirung 
jeiner Kräfte und Gaben. Uebrigens baute er feljenfeit auf Hoffmanns 
jteigenden Ruhm, mit dem fich die gebilvete und gelehrte Nachwelt noch viel 
beichäftigen werde; er illuftrirt das an einer reizend erjonnenen pofthumen 
Unterfuhung mehrerer Philologen und Antiquare vom Jahre 1881/82 *). 
Ja, Niemandem lag mehr als Meuſebach die Zukunft Hoffmanns am 
Herzen. Die untergeordnete, mechanijche Arbeit als Bibliothekskuſtos, das 
jah er wohl ein und fühlte ihm nach, konnte ihm auf die Dauer nicht ge 
nügen: er erwog, ob die Thätigfeit als Profeſſor vorzuziehen jei, und meinte 
e3 für Literaturgefchichte verneinen zu müſſen, da diejes Fach doch immerhin 
zu den broblojen Künften gerechnet werde. Aber als Leiter einer größeren 
Bibliothef wünſchte er feinen Schützling zu erbliden, und es jchien fich dazu 
die beite Ausficht zu eröffnen. Der gelehrte Friedrich Adolf Ebert in Wolfen: 
büttel gedachte jenen dortigen Poften mit Dresden zu vertaufhen. Alsbald 
jegte Meujebah Himmel und Hölle in Bewegung, Hoffmann als Nachfolger 
zu empfehlen. Gleich auf die erite vertrauliche Nachricht jchrieb er Letzterem 
*) Siehe Anhang, II. 
Korb und Eid. LXII., 185. 15 
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am 22. December 1824: „Amicissime! Wenn Sie nicht blos Entdedungen 
machen, fondern wern Sie eine ganze Direction und Verwaltung führen 
ſollen; was jchwere ade, Herr! wenn Cie Bibliothekar in Wolfenbüttel 
werden könnten mit 900 Thalern Gehalt und der ſchönen freien Wohnung? Sind 
Sie mit meinem Weihnachtspfefferkuchen zufrieden ? Iſt er eine Stelle am 
Chriſtbäumchen wert}? — Nun, mein lieber, rajcher jyreund, wenn Ihnen 
mein Roſenroth gefällt, jo ift das Erfte, daß Sie für's Erſte überall hübſch 
ſtill ſchweigen davon, ſelbſt in Schäferftunden fill wie ein Mäuschen. Das 
Andere ift, daß Sie einen gejchidten Brief an Ebert jchreiben: ch hätte 
Sie aufgemuntert fich zu bewerben; Sie hätten von mir gehört, daß er nicht 
ungeneigt Ihnen gefinnt fei, Sie bäten ihn um feine dringende Entpfehlung 
bei der Braunfchweigischen Regierung. Das Dritte ijt eine Borftellung an 
das StaatSminijterium, bei welchem Sie um Uebertragung der durch Ebert 
erledigten Bibliothefaritelle erfuchen, mit Beilage des Beiten, was Sie haben 
druden laſſen . . . Denken Sie ſich die gelehrten Reiſenden, die Wolfenbüttel 
bejuchen, und durch deren Aufnahme und Führung Sie fi nody mehr Ruhm 
erwerben können! Schatz! daß ich Sie jegt nicht Iprechen kann! ich hoffe, 
mein Predigen dabei würden Eie mir doch zu Gute halten. O, Fönnte ic Sie 
im März nicht mehr als Kuftos begrüßen, jondern als Bibliothefar an dem Orte, 
wo Sie ſich's ſonſt wenigftens immer am liebſten wünjchten!” Wohl winjchte 
Hoffmann Verwirklichung diejer rojenrothen Perſpektive. Mit inniger Rührung 
dachte er dabei an die Nähe feiner Heimat, feiner Verwandten und Freunde, 
an ein ungetrübtes Yeben, an Haus und Hof und Garten, wo jein Mütterchen 
jogleih Theil nehmen müßte, an die Stunden, welche er jeiner Pflicht und 
jeiner Erholung darbrädte; — er dachte (das Denken bat man frei!) — 
und verjanf in ein tiefes Schweigen, was nur wie die Memnonsſäule durch 
Morgenröthe Nede wird. Und er malte ſich das Alles jo jchön aus und 
fügte zur Veranſchaulichung eine Driginaßeichnung im Dankbriefe an Meuſe— 
bach bei: Wie Aurora jtrahlend hinter dem Harzgebirge auffteigt über Braun: 
Ihweig und dem kleinen Orte, da er einit das Licht der Welt erblidte: 
Fallersleben. 

Doch leider log jenes Morgenroth. Trotzdem daß Ebert jeine Verwendung 
zugefihhert hatte, lenkte fich die Wahl, wie oftmals, auf einen glücklicheren 
Nebenbuhler. Gewiß hätte Hoffmanns Lebenslauf durch Berufung nad 

Solfenbüttel ſich wejentlich anders geitaltet. a, es war wieder ein Stern 
von jeinem Simmel abgefallen; aber al3 echter Poet heftete er neue daran. 
Seine ſchönen Pläne zogen wie Echweifiterne fortwährend umber, und er 
begnügte fich oft damit, daß fie eriftirten, obſchon icharffichtige Sternjeher fie 
bezweifeln, auch ihr Dafein leugnen. 

Menig Erfreulihes war ihm zu Breslau auf der Bibliothek beichieden. 
Seinem Stoßſeufzer: „Ach Gott, wat will dat gewen!” ſetzte Meuſebach das 
ftoifche: „Was will mer mache?” entgegen. Er hatte wollen das himmliſche 
Feuer ftehlen, ein großer Mann werden; — es gelang nicht aleih, er gab 
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fih zufrieden und jchrieb Gloffen zur Kunſt, ein bejonders guter Menjch zu 
werden. Seine Antworten an Meuſebach find ein Echo von deſſen Briefen, 
doch nicht durchweg jo heiter, häufig elegiich verhallend. Wie jehr er bemüht 
war, jeines Gönners bibliographiihe Anfragen und Anforderungen zu erfüllen, 
wijjen wir bereits; wie ſchwer das amtliche Joch ihn mitunter drückte, welcher 
Zwieſpalt dadurch in feiner Seele entftand, jchädlich auch für fein fürper: 
liches Befinden, das hier aufzudeden, wäre zu jchmerzlich. 

Gott jei Dank, Hoffmann war ein Dichter umd flüchtete ſich in höhere, 
reinere Regionen, wohin collegialiihe Cabalen nicht reichten; und er war, 
bei aller freiheitlihen Gefinnung, religiös, er wohnte der Sandkirche gegen: 
über „im Auge Gottes”, er jah Gott in der Natur, begrüßte jeden Frühling 
mit neuer Hoffnung; Poeſie, Kunft und Wiſſenſchaft läuterten und leiteten 
ihn; umd dazu jpannte die Erinnerung 'an Berlin, die alte frohe 'an das 
ichönite Familienleben im Meuſebach'ſchen Haufe, ihren Regenbogen aus, und 
die goldenen Schüſſeln, welche er zurüdließ, nad Grimm! Märchen, waren 
feine Kleinen Lieder. Namentlich wenn der Lenz in's Land zog, wenn Die 
Herrlichkeit des Vorjahrs fich entfaltete, die Maikäfer in Blüthen jchliefen, 
die Nachtigallen im Laubdunkel fangen, die Rohriperlinge ihr Net an Schilf: 
balme bingen, da träumte er gern, dichtete er gern und fchwebte zwiſchen 
Himmel und Erde; da mwünjchte er noch einmal, wie dur Holland früher, 
reifen zu können, und wenn taufend Entdedungen an Händen und Füßen 
lafteten, noch einmal, ehe er auf ewig fi im Bücheritaube vergrübe. a, 
in Holland und Berlin, die vergangenen Jahre und Tage jeines Lebens pries 
er felig, jene frohen, vorausgenofjenen, nimmer wiederkehrenden. Jet hatte 
er feine Zeit, lebende Blumen zu begießen oder Novalis- Pfeifen zu rauchen; 
wie Strohblumen erſchienen ihn oft feine literariichen Funde, die ihn font 
jo beglüdten voll ES chielensfreude,; Eisblumen hingen an jeinem Fenſter; 
bittere Proſa wurde mehr und mehr das Yabjal feiner freien Stunden, und 
die Poeſie nagte wie ein heimlicher Schaden an jeinem Herzen. Und. dod;: 
welch' eine Fülle der Liebe beſaß er, wo die Worte zu Kleine Gefäße find 
und Glas und Kriftall nicht lauter genug, um recht zu jehen, was darin 
verborgen liegt! Seine Studierftube glich einer Werkjtätte, worin jein eigener 
Geiſt wie etwa ein fremder Mann fich Arbeit beftellt, die er dann als 
Söldling vollenden mußte, dagegen all das, was er gejammelt, worin und 
womit er Tüchtiges, Großes der Welt zu bieten hoffen durfte, brach lag, un— 
fruchtbar, im Dunkel der Dämmerung Wie freute er fich da, in fo trüben 
Stimmungen, wenn ein Brief von Meujebach aus Berlin eintraf! So jchreibt 
er im April 1825: „Noch fein Brief?! Der Sonntag it mir jonit einer 
ver froheiten Tage, wenn die liebe Sonne früh bis gegen Mittag in mein 
Zimmer jcheint und die Gloden hüben und drüben fäuten und das Volk in 
feinem Feſtkleide andächtig vor mir über die Dombrüde wandert. Was aber 
find Himmel, Waller, Kirchen, Thürme, Bappeln und Brüden, wenn die Sonne 
nicht jcheint, und was find dieje einfamen Morgenftunden ohne den Wider: 
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ball unjerer Lieblichiten Erinnerungen, die deutungsreichen Züge einer wohl: 
befannten Hand?“ 

Daß dieje Hand einjt väterlich jegnend auf fein Sohnes:Haupt fich legen 
möchte, war jeit Jahren Hoffmanhs unausgefprodener Wunſch. In Holland 
batte er ſeine Jugendliebe, jeine vielgepriejene Meieli laſſen müſſen; in Berlin 
erihien ihm das Bild der Eindlihen Karoline von Meuſebach: da wurden 
aufs Neue die Winternebel in feinem Herzen zu Goldwolken, und es jchneite 
ihm Roſen und Lilien aufs Papier: die berühmten „Frühlingslieder an 
Arlikona“. Der aljo durch Anagramm unfenntlich gewordene Name bewirkte, 
daß weder das Mädchen, welches er auch „Roſegilge“ nannte, noch deſſen 
Eltern die Perfönlichfeit erriethen. Die jungen Leute ſchickten fich wohl 
Geburtstags: und Chriftgejchenfe: Er jangbare Lieder, Sie hübſche Hand» 
arbeiten. Auch ließ Hoffmann in die Briefe an jeinen Gönner mehr und 
mehr, doch meiſt geheimmißvoll, fein ftilles Verlangen einfließen; jo Weih— 
nachten 1825: „Geſund jegt, mit feſtem Willen jest, und ohne Nahrungs: 
jorgen jtehe ih an der Thüre des Glüdes und Hopfe an, aber — feine 
Stimme giebt mir Antwort... . Ich fühle, daß ich nicht glüdlich bin, fo 
lebhaft, daß nur ein gleiches Nachgefühl in eines Anderen Bufen den Schlüffel 
zu meiner Klage finden könnte. Iſt denn nicht meine Unruhe, mein Sehnen, 
mein Erinnern, mein Wünſchen und Hoffen — was iſt es denn weiter, als 
ein Ningen nad) etwas Anderem, etwas Beſſerem?“ — „Die Stelle, daß 
Sie nicht werden können, was Sie wünſchen,“ erklärte Meuſebach im Mai 1826, 
„verjtehe ich nicht ganz, weil ich nicht weiß, was Sie wünſchen. Anno 1822 
wünjchten Sie ein berühmter oder Doch wenigitens ein guter Menjch zu werden; 
beide Wünſche find erfüllt, welches ift nun der jetzige?“ 

Diejen zu orfenbaren, jcheute ſich unſer Freund, der ein vierblättriges 
Kleeblatt nicht finden Fonnte und es nad) wie vor bei Anjpielungen bewenden 
ließ. „Die Herzen, die ich mein nenne“, jchrieb er im Sommer 1828, „folgen 
mir überall nad, auch die Roſegilge.“ Und im Herbit: „Allerdings bin ich 
noch der Entdedende, aber was ich entdede, liegt noch gegenwärtig außer dem 
Gebiete der Literatur; und eben darum darf ich es Ihnen noch nicht melden, 
weil Sie nur Literaria haben wollen. Sie willen doch no, daß Sie mir 
einjt jagten: Nur Literaria! ch veritand es damals nicht, leider joll ih 
jegt den jchredlihen Sinn dieſer Worte in ihrem ganzen Umfange fernen 
lernen.” 

Endlih, Anfang Februar 1829, wagte er ein offenes Bekenntniß ab: 
zulegen in einer jein Lieben und Leiden jchildernden Skizze, betitelt: „Aus 
meinem Leben. Für meinen künftigen Herrn Schlichtegroll“,“) worin 
er u. a. auf die vor Jahren „An Arlitona” überjchriebenen und ihr über: 
reichten Strophen hinwies: 


*) D, 5. Biographen. Sclichtegrolls Nekrolog war ehedem ſehr angeiehen. Hoff- 
manns Aufſatz ſiehe Anhang, TIL, 
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Ich babe jingend mich geſchwungen 
Dom Rheine bis zur Oder bin, 

Kein Lied ward gern mir nachgeſungen, 
Nicht Kuß, noch Thräne mein Gewinn. 


Nur um der Liebe Kranz zu werben, 
War meines Lebens till Bemühn, 
Gern twill ich ruhmlos morgen iterben, 
MWerm heute mir nur Rojen blühn. 


O weh! verraufchen und verwehen 

Wird meiner Sehnſucht Widerflang. 

Du hörſt — und millit fie nicht veritehen — 
Die Lieder, die ich Dir nur fang. 


Beigefügt war ein nachmals größtentheild veröffentlichter Liedercyklus 
„Buch der Chronica“ von 1822—28, mit dem bisher ungedrudten Vers : 


O könnt' ich auch ein Frühling fein! 
Da lebt’ und webt' ich ſtill allein 
Ein Strahl des goldnen Sommenlichts 
Am Himmel Deines Angeſichts. 

Wo folhes Blau und Grün fi eint, 
Im ew'gen Grün die Welt ericheint. 


und mit dem noch unbefannten jchwermüthigen Gedichte aus dem Jahre 1326: 


So lieheft Du mich fterben 

An lauter Liebespein, 

Ich nahm den Schmerz, den herben, 
Mit in dad Grab hinein. 


Doch aus dem Grab erſteh' ich 
Und trete vor Dich bin, 

Und Heitern Blickes fleh' ich: 
Ob ich Dein Liebiter bin. 

Du läßt umſonſt mich werben 
Um Deiner Liebe Glück: 

Ich muß von Neuem fterben 
Und ſink' in's Grab zurüd. 


Der Begleitbrief, dem eine Zeichnung beilag: eine Mäbchengejtalt zwiſchen 
Roſen und Lilien (Rofegilge), hat folgenden Wortlaut: 

„Herzinnigen Dank für den lieben heiligen Chrift! Warum aber nicht 
früher diefen Dank? Einer Beziehung wegen, deren Bedeutung Sie jeßt 
eben, heute am 7., wo Sie dies hoffentlich lejen, finden müjjen. 

Wie freut e3 mich immer, daß Sie mich nicht vergejfen, ja, und ich 
wollte, ich dürfte jagen, nicht vergefien Fönnen! Daß ich es nie kann und 
will, es wäre überflüffig, frevelbaft beinahe, wenn ich das noch betheuerte. 

Ihren lesten Brief habe ich oft gelefen, jo oft, aber immer wußte ich 
nicht, ob ich ihn für Scherz oder Emft nehmen follte. Für eins von beiden 
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mußte ich mich enticheiden, das Entichiedene liebe ich gar jehr. „Ueber den 
ihredlichen Sinn der Worte nur Yiteraria und dejjen jegige Erkenntniß 
bitte ich Sie, ſich doch deutlicher auszudrüden. Haben Sie eine Rofegilge 
entdeckt, treifliher Schäfer, jo wünjche ih Ihnen von Herzen Glüd! bald 
ſcheint's ſo; aber Sie belieben ungemein in Räthſeln zu jprechen.” 

Das find Ihre eigenen Worte. ch babe Ihre Bitte erfüllt: ich 
habe mich deutlich ausgedrüdt, ic) habe den Grund, warum Eie nur Lites 
raria wiljen wollten, in dem Nugenblide gefunden, wo ih den Namen 
Arlikona jo schrieb, wie Sie ihn zu lejen gewohnt find; aud erfahren Sie 
aus der Beilage für Herrn Schlichtegroll, wie jehr ih mich bemühte, nicht 
in Räthjeln zu jprechen. Es fragt fih alfo jebt nur noch, ob Sie mir von 
Herzen Glück wünſchen? 

Doch nein, ich frage nicht! Ich könnte Sie, lieber Freund, durch die 
ſtrenge Deutung Ihrer flüchtigen Aeußerung betrüben, und das werde ich 
nie thun. 

Aber ich frage doch! Denn ich habe Ihnen nichts Neues eröffnen 
können, Sie wußten ja Alles. 

Wenn ich aber bedenke, daß Sie der Vater meiner Geliebten ſind, ſo 
weiß ich bei Gott nicht, ob ich mit gutem Gewiſſen fragen darf, ohne Ihre 
Freundſchaft zu einem Mittel zu machen, etwas zu erfahren, was ic) freilich 
nicht weiß. 

Doch laifen wir den Vater aus dem Epiel! Betrachten Sie Alles wie 
die wirklich freundichaftlihe Mittheilung eines Freundes gegen den anderen. 
Wer auf der Welt verdiente auch in dieſer Hinficht jo viel Vertrauen, als 
eben Sie? Haben Sie nicht von jeher mit Rath und That für mein beijeres 
Ich gewirkt? jo manche Laune gebrochen, jo manchen guten Vorſatz befeitigt ? 
jo viele Freuden geheim und öffentlich mir bereitet, fern und nahe? jo oft 
mich mündlih und jchriftlich ermahnt und getadelt? aber auch wohl noch 
öfter mich vor Anderen vertheidigt und gelobt? Und wollten Sie mir den 
Troſt nicht gönnen, auszusprechen, daß ich liebe? 

Hüben und drüben 

allezeit 
Ihr 
Breslau, 3. Februar 1829. Sr 

Faft zwei Monde lang mußte der Liebende zwiſchen Hoffnung und 
Furcht verharren; erſt am 31. März früh Morgens hielt er dieje Zeilen in 
jeinen Händen: 

„Nein, mein lieber befter Henricus Euftos, von ſolchen Beiträgen für 
Schlichtegroll habe ich Nichts gewußt und nimmer etwas Ernſtliches ver- 
muthet. Und wie hätte ich auf jolhe Vermuthungen kommen können? 

As Sie Berlin verliefen, war Arlikona zwölf Jahre alt; al3 Sie 
jelbige zum legten Male ſahen, fünfzehn Jahre; — wie wäre da ohne die 
größte Natereitelfeit meinerjeit3 an jo etwas zu denfen geweſen? Ich er— 
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innere mich, daß ich mit Ihnen einmal über den Namen Arlitona jcherzte; 
aber eben das Scherzen zeigte, daß ich mein ſonſtiges Talent in Buchltaben- 
verfegung an diejem Namen noch nicht geübt hatte. 

Bon Mebergebung des Gedichtes erfuhr ih; aber ich hielt Ihre Er: 
Härung an Arlikonas Mutter darauf, dab e8 ja mur Spaß geweien jet‘, 
für Ernit, das Ganze höchſtens für nicht mehr als das frühere poetijche 
Meieliipiel und glaubte in dem ferneren freien Einſchlagen Ihres Lebens: 
weges die volle Beitätigung meines Glaubens zu finden... . Nun, ic 
babe mich geirrt, und jegt wollen Sie andere Antwort al3 Erklärungen 
meines Irrthums. Leider, treiflicher Henricus Cuſtos, wird dieje Antwort 
Ihnen mwenigitens jegt nicht lieb jein. 

Eine ähnliche biographiſche Mittheilung wie die Ihrige wurde meiner 
Frau im vorigen Herbite von der Mutter eines jungen Mannes gemacht, 
der Frlifona in berangewachjenerem Alter fennen gelernt hatte, und der uns 
Allen langeher lieb und werth war. 

Aber meine Frau hatte alle weiteren Mittheilungen für's Erite noch 
zurüdgedrängt, weil ſolche ihr für Arlifonens Alter noch zu früh jchienen. 
Diejer Umstand jekte mi nun am 7. Februar in große Verlegenheit und 
verzögerte meine Antwort bis heute. Hatte meine Frau von jener Seite 
den Aufihub der Erklärungen an Arlifona jelbit einmal verlangt, jo durfte 
ih meines Ort3 ihn nicht brechen; und doch jollt’ ich als darum an— 
gegangener Freund von Ihnen bei jener erforichen, was für Gefinnungen 
fie habe! Trefflicher Henricus Cuſtos, ich habe wahrhaftig recht freundes- 
pflihtmäßig gegen Sie meine Forihungen angeltellt; fait, muß ich jagen, 
pflihtmäßiger gegen Sie als gegen den Dritten, den ich doch eben jo jehr 
zu lieben Urjadhe habe. 

Ich habe von Ihnen ihr Alles eröffnet, was Sie mir, Alles jet fie 
ſelbſt noch leſen laſſen, und den Dritten nur von ferne berührt. Aber ich 
ſah, der Dritte hatte jchon feiteren Fuß in dem Territorio ihres Herzens, 
ohne daß fie noch weiß, daß er dajelbjt Territorium fucht. 

Nun wäre mir nöthig, daß ich Ihren Freund in der Karlsitraße*) 
trennen könnte von dem Vater Karolinens; — denn, in folder Trennung, 
welche Mittel ftünden mir zu Gebote, Sie zu tröften ob diejer Antwort! 
Aber eine Trennung der Art läßt fi doch nur auf dem Papier denfen, 
nicht in dem wirklichen Leben; und das Tröfteramt kann mir aljo nicht zu= 
fommen. Sondern nur das Bittamt: Bleiben Sie des ungeachtet mit 
Liebe und Mohlwollen uns zugethban und behalten Sie die Meberzeugung, 
dab wir auch Ihnen jo bleiben. Iſt Ihnen auch heute mein Brief (ob— 
wohl ohne alle Auspuger) doch der unangenehmite vielleicht, den ich Ihnen 
je im Leben gejchrieben habe, jo fommt doch jehr leicht einft die Zeit noch, 
wo Eie den Gang des Schickſals jegnen werden. Laſſen Sie aljo die 





*) Wo Geheimrath von Meuſebach damals in Berlin wohnte, 
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Freude Ihres nahen Geburtstages fich nicht verfümmern! Ich habe Ihnen 
zu feinem früheren mehr, herzlicher und wärmer Glück gewünſcht als zu dem 
gegenwärtigen. Und wenn Sie zu jelbigem herfommen, fol jo viel Wein 
fließen wie zur Zeit Wilhelm Müllers. Mit treuer Ergebenheit ganz ber 
Ihrige 

Berlin, 27. März 1829. K. H. G. von Meuſebach.“ 

Der Verſchmähte machte ſeinem betrübten Herzen zur ſelben Stunde 
alſo Luft: 

„Das war der letzte ſchönſte Traum meines Lebens, den ich eben 
dieſen Morgen träumte, weil ich jeden Wunſch meines Herzens erfüllt und 
eine neue freudenreiche Welt vor mir aufgethan ſah. 

Warum mußt’ ich denn erwachen? hätte ich doch nie einen freudigeren 
Tod fterben können! 

Aber ih erwadhte, und ein eben angefommener Brief bewies mir 
Har, daß ich auch heute, jo eben vor wenigen Minuten wie jeit vielen 
Jahren nur geträumt habe. 

Ha, mein armes Herz! es möchte vor Schmerz zeripringen! und 
meine unglürkliche Liebe — ich halte ihr eben jett feierlich das Todtenamt 
und flehe inbrünftig zu Gott, daß Er fich ihrer erbarme und ihr recht bald 
ihre Heimat, die fie hienieden nur hoffen durfte, drüben anweife. Denn 
meine Liebe ift jebt nur noch ein frommer Wunſch, der mit der Welt in 
feiner weiteren Beziehung, als für Karoline alles Glück und Heil zu er: 
flehen, wie fie es wahrhaft verdient, — und follte id) das nicht anderswo 
noch bejjer können, als eben bier auf diefem großen Tummelplage der Bor: 
urtheile, Verirrungen und Leidenſchaften? 

Wenn Sie Karoline von mir nun weiter nichts erzählen dürfen, können 
und wollen, dies Eine bitte ich ihr nicht zu verichweigen. 

Ihnen aber, Lieber, bejter Freund, gebührt mein Dank au für 
dieje letzte Wahrheit, dieſe jchmerzlichite! jchreiben Sie mir recht fleißig und 
gewähren Sie mir fortan die Meberzeugung, daß Sie mir mit Liebe und 
MWohlwollen zugethan bleiben. 

Mein Geburtstag ift heute noch nicht, es iſt mir jeßt auch ganz gleich- 
giltig, wann und ob er überhaupt ift, denn ich kann ja vor der Hand zu 
feinen Freuden geboren werden. Wenn Sie mich aber auf diefen Tag zu 
ſich einluden, jo ift das doch nur ein Scherz, denn wie könnte ich irgendwo 
hinkommen, um jie nicht zu lieben? 

Noh Eins! — — „jo fommt doch fehr leicht einft die Zeit noch, wo 
Sie den Gang des Schicjals jegnen werden.” Segnen? niemals fegnen, oder 
ich müßte mein halbes Leben vergeijen wollen, müßte zum Lügner an mir 
jelbft werden können. Sie meinen es gewiß herzlich gut mit Ihrem „Gange 
des Schickſals,“ aber ich veritehe das nit. Mein äußeres Leben mag jich 
geftalten, wie es will, mag jtrahlen in der Glorie der Ehre und des Ruhmes; 
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— wo's nicht von innen heiter herausglänzt, da bleibt's eitel Nacht, und es 
ift halt nichts mit dem Segnen, 

Seit geitern ftellt fich bier der Frühling ein, wir haben das erjte milde 
Wetter; gejtern war mir noch jo wohlig, ich war mir recht de3 Lebens und 
der Fülle der Gefundheit bewußt. Welchem Frühlinge geh’ ich heut ent: 
gegen? Was foll ich nun den Blumen, wenn fie mid anlächeln, erzählen? 
was joll ih den Waldvögeln, wenn fie mich fingend fragen, erwidern? 


Wenn auch meine Wangen blühen, 
Wenn aud meine Lippen glühen, 
Meine Augen feurig blinken, 
Meme Wimpern freudig winfen — 
Nur ein Frühling über'm Grabe 
Sind die Freuden, die ich habe — 
Unten tief in meinem Herzen 
Winternacht voll herber Schmerzen! 
Keine Anttvort meinen Fragen, 
Keine Thräne meinen Klagen, 

Und fein Mitleid meinen Leiden — 
Ewig lieben, ewig meiden!“ — 


Gerade ein Jahr darauf führte ihn fein Weg doch wieder nad) Berlin; 
fein Beſuch bei Meuſebachs gab ihm nah qualvollen Seelenfämpfen die alte 
Unbefangenheit zurüd. Sein Verhältniß zu dem edlen Gönner blieb ein 
ungetrübtes, wie die aufbewahrte Correipondenz bezeugt; aus der Hoffmann’: 
ſchen, auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin befindlich, hat MWendeler in 
dem „Briefwechjel des Freiherrn von Meuſebach mit Jacob und Wilhelm 
Grimm” Auszüge gebracht, während die Meuſebach'ſche von mir zum erften 
Mal bier benugt wird, Dank dem pietätvoll das Gedächtniß jeines Vaters 
pflegenden Sohne Franz Hoffmann. 

Die legten berzlihen Worte bürfte Meuſebach feinem Freunde zum 
2. April 1832 gejchrieben haben, meint Wendeler (a. a. O., LVII). Dod 
liegen vor mir noch vier jpätere bis 1836, jämmtlich in dem gewohnten, 
vertraulichen, humorijtiichen Tone, literären und perjönlichen Inhaltes, die 
eine Erfältung feiner Beziehungen nicht im Geringiten durchblicken lafjen. 

Allgemeines Intereſſe dürfte daraus folgende Anekdote beanjpruchen: 
„Bor einiger Zeit ließ fih ein Herr aus Heilbronn als von Ahnen geichict 
anmelden, und es ergab fi, daß die verjchiedeniten Arten von Papieren 
jein Gejchäft machten. Er nannte diefe Papierjorten, die von Weimar, 
Dresden, Breslau u. ſ. w. herrührten, jein Album, das er mir zeigen 
wolle, die Papiere waren aber nicht mehr weiß, jondern bejchrieben. Aus 
einem von Ihnen bejchriebenen erſah ich mit Vergnügen Ihren edlen Haß 
gegen eine gewiſſe Gattung von Schneidern, die Sie Couponfchneider nennen; 
und es ift wahr, e8 find verfluchte Kerle, und vielleicht fünnten Sie noch 
größere Verdienſte um das deutſche Publikum ſich erwerben, wenn Sie alle 
Coupons auffauften und verbrennten, da wäre jenen verwünjchten Schneidern 
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das Handwerf für immer und beijer gelegt, als von der Brentano’ichen 
Familie in Frankfurt der Frau von Arnim das Briefwechjel-Druden durch 
Ankauf aller Eremplare, wie die Sage ging. Nun, bei diefem Borzeigen 
äußerte der Schwab den lebhaften Wunsch, auch die Handichrift der Bettina 
in jeine Sammlung zu befommen, und ich ermwiderte, daß das mißlich jei, 
da es von der Stimmung und Laune abhängen werde, in welcher jein 
Wunſch eben die Frau von Arnim treffe. Es währt nicht lange, jo tritt 
diejelbe in meine Stube, und es wird ihr bald des Papierhandlungsreijenden 
Schwab Wunſch auf die artigfte Manier vorgelegt, den fie jcherzweije ab- 
weit. Der Schwab trägt ihr vor, wie doch andere berühmte Leute, Herren 
und Damen, Frau von Wolzogen, Frau Geheimrath Körmer u. ſ. w. ihm 
ihre Handichrift gegeben hätten, und Frau von Arnim jagt in ihrer Ausge— 
laffenheit: „Bei der Frau Körmer will ih nun gar nicht liegen.” Nach 
einer Weile empfiehlt jich der wunderliche Kauz von einem Bapier-Sammler 
und Zerſtreuer zugleich; ich leuchte ihm und jage: „Nun, das war glücklich 
getrorfen, da können Sie morgen glei hingehen und Ihr Stammblatt ihr 
vorlegen.” — „Der?“ erwiderte der Papierfreund, „um feinen Preis! 
Deren Handjchrift bei den anderen zu haben, würde ich nur für eine Schmach 
halten, ich würde fie augenblicklich in’3 Feuer werfen.” — „Wie Herr Pro- 
feifor Hoffmann die Coupons,” jegte ich zur Belebung des Geſpräches hinzu. 
Ich war erjtaunt, den Mann fo erboit zu jehen, und fragte nad) dem Grunde. 
„Wer über die Frau Staatsräthin Körner jo ſich äußert, der beleidigt mich 
auf's Tiefite.” Und damit ging er fort, und rau von Arnim war geblieben 
wie jener Duellant.” 

Ein Brief Hoffmanns an Meuſebach vom 3. Januar 1841 enthält 
den Paſſus: „Daß die Grimms nun doch noch nad) Berlin kommen, haben 
wir wohl nächſt Bettina Ihnen am meiften zu danken. Das freut mich um 
jo mehr. — SHerzlichit grüßt alors comme alors Henricus Pauperrimus,” 
Sa, der arme Heinrich! Denn ſchon ballten ſich über feinem Haupte drohende 
Gemwitterwolfen zufammen, in Folge der „unpolitifchen Lieder“. Zwar war 
jein diegmaliger Aufenthalt in Berlin, wohin er nah Schluß der Vorlefungen 
von Breslau reifte, noch gefahrlos. Die Gebrüder Grimm bereiteten ihm 
einen herzlichen Empfang, Jacob jagte jogar: „Ich babe mit großer Freude 
die unpolitiichen Lieder gelefen und fie mir gleich angeſchafft. Meuſebach 
wollte erjt nicht anbeißen, nachher aber bequemte er fih. Wenn der König 
darauf zu ſprechen gefommen wäre, hätte ich fie ihm empfohlen.” Ebenſo 
bewies Bettina ih ihm jehr freundjchaftlich zugethan. Wiederholt war er 
Saft bei Grimms, wo auch jein Geburtstag gefeiert wurde. Hoffmann brachte 
dazu allerlei gute Sachen mit — und ein Stüd Felſen von Helgoland. 
Dort war er im Auguft 1840 zuerit geweſen, das Eiland hatte ihm gefallen, 
jo dab er es ein Jahr jpäter wieder bejuchte; am 26. Auguft 1841 ent: 
ſtand dajelbit das berühmtefte jeiner Lieder „Deutſchland, Deutichland, über 
Alles.” 
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Zwei Monate darnach wurde gegen den Patrioten al3 Autor der un: 
politiihen Lieder ein förmliches Verfahren eingeleitet, daS die ſattſam be— 
fannten traurigen Folgen nad) ſich 309. 

ie Hoffmanns Intimus, Freiherr von Meuſebach, ſich hierzu ftellte, 
iſt noch unaufgeflärt. Derfelbe ftarb den 22. August 1847 und liegt am 
Ufer der Havel begraben. Ein biographifches Denkmal hätte ihm am beften 
und würdigften jein Famulus und Freund aus Fallersleben errichten können, 
dem gegenüber er jchon fünfundzwanzig Jahre früher höchſt charakteriſtiſch 
bemerkte: „Es ilt, falls Sie nad) meinem Tode aufgefordert würden, für 
die Staatzeitung diefen Artikel auszuarbeiten, ein bejonderer Zug meiner 
Natur, dab mich nichts in der Welt fo rührt, al3 der Anbli der Liebe 
eined Anderen zu einem Anderen.“ Fürwahr, Meuſebach hat im reichiten 
Maße jeinem Freunde Liebe erwiejen, und folche hat gleich warn und herzlich 
allzeit erwidert Hoffmann von Fallersleben jeinen Berliner Gönner. 


Anhang. 


I. 


Freiherr von Meuiebadh an Hoffmann von FFalleräleben, 1824. 


Der zweite April. 


Eine Erzählung für Kinder; wenigitens für ein Kind. 


Heinrich war ein 27jähriger Jüngling, das heißt, voll guter literariicher Pläne, die 
ein Nerleger ielten druden wollte, und voll allemanniicher Lieber, die er täglich lammt' 
und trallerte. Er Hatte feine Mutter und feine Schweiter innig lieb, aber den Herrn 
von Meufebach oft ftärker. Gr wollte gern das Leben für beide aufopfern, aber nicht eine 
litterartihe Stunde. Jet war er ſchon ein Jahr lang ein langer Buchwart, feierte heute 
jeinen Geburtstag und hatte feiner Mutter noch nicht geichrieben. Er that es auch heute 
nicht, jondern ging hinaus unter die Bäume, um die Schöneberger Nachtigall fchlagen zu 
hören oder jelbit als junge Nachtigall eines von jenen Heinen Liedern zu dichten, nad) 
denen der franzöfiiche Odenſänger J. B. Nouffcau jo begierig ift, um ihn damit in bie 
gute, ja beite Geiellichaft einzuführen. *) Er ging itill des Weges und hatte Gedanken, 
wie: Laube Liedlein faube, und andere. Gine ſtarke männliche Stimme rief hinter einen 
Faume hervor: „Dur biit mein Sohn, aber ich bin Dein Water nicht.* 

63 war ſeine Mutter, „Heinrich!” ſagte fie mit dem Ton der innigiten Zärtlichkeit, 
und die Wehmuth erdrücdte lange die Stimme. „Hier fteht Deine arme Mutter, die, um 
nur ein Wort von Dir zu hören, felbit den weiten Weg und fich die Füße blutig hierher 
laufen mußte. Heute vor 27 Jahren vergoß ich auch mein Blut um Dich, mit einem 
Schmerze, der mehr ala der Deinige ift, wenn Du ficheit, daß ein Anderer Deine Anti— 








*) Jenaer Allgemeine Literatur: Zeitung 1823, Nr. 215. 
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machiavelliihen und Blumenfeldiichen Entdeckungen jchon längit entdedt hat. Aber dem 
Scmerze folgten Entzüdungen, Sorgen und Hoffnungen, und die Hoffnungen verfühten 
ſchon früh mir die Sorgen, und ich dachte oft in Langen ſchlafloſen kalten Winternächten, 
wenn ich mit müden Liedern vergebens Did; einjang, dann Did) Heinen Schreiling von 
acht Monden an die warme Bruft legte und diefe oft darüber erfältete, weil Du fort » 
Schrieeft und Dich und mic bloß itrampelteit, da dacht’ ich oft: er wird mir jpäter Alles 
eriegen und vergüten bloß durch die Freude, die er mir machen wird dur fein Glück 
und duch jeinen Ruhm. — Und Du thateit Einiges, Heinrich, und ließeſt Anno 1814 
Etwas druden, das Niemand jo gern las als Deine Mutter, 

Nun aber biſt Du ein großer Mann geworden, Heinrich! biit nicht nur geabelt von 
Dir ſelbſt, jondern auch verdeuticht tworden vom Profeffor Zeune in einen Buchwart: 
und Du haft mir noch feine Zeile jeitdem geichrieben. 

Heinrich! biſt Du wirklich der empfindiame Menſch, der den Schleier nehmen und 
in Kleinen Liedern immer weinen will, warum empfindeft Du nicht, dab gewiß Niemand 
fo gern mit Dir weinen und mit Dir fi freuen möchte, al Deine Mutter? Warım denfft 
Du nicht daran, dab Deine Beförderung von einer Ehren- und Glücksſtufe zu der anderen, 
Deine jo wichtigen literarifchen Arbeiten und Dein Nuhm von Niemandem fo theils 
nehmend vernommen und anerkannt werden, als von Deiner Mutter? Läſe wohl einer 
Deiner literariihen Freunde irgend ein Lob von Dir mit jolcher Luft und Wärme, als 
ih? Ober vollends irgend ein Lied von Dir? Um einer elenden vermoojten Gloſſe willen 
legit Du durd alle zehn Kreiſe des heiligen römiſchen Neiches eine ausgebreitete Gorres 
fpondenz an, wenbeit aber an Deine Mutter auch nicht eine Zeile Allemanniich, geichtweige 
denn Deutich. Und doch will Deine Mutter nichts als nur einige Zeilen von Deiner 
Hand, aus denen zu jehen, das Du froh und glüdlich bil. Sind Deine anderen Corre— 
fpondenten jo genügiam? Wollen fie nicht mehr? Nicht Frachtfuhren von alten Liedern 
und Spielkarten? und jagen außerdem: der Brief enthalte Nichts?“ 

Da ftürzte der erweichte Jüngling der weichen Mutter an dad Herz und fagte: 
„Kommen Sie, liebe Mama, mit mir in die Stadt und auf meine Stube, ich bin recht 
hübſch drin eingerichtet und will auch gleich an Sie ichreiben und noch eher als an den 
Herrn von Meuſebach, der allenfalls warten kann bis zu des Wonnemonds Ende.“ 


II. 
Freiherr von Meuſebach an Hoffmann von Fallersleben, 


Berlin 24. Febr. 1826. 


Das kann ich wohl jagen, beſter Herr Henricus, daß ich denſelbigen Weihnachts— 
mittag, als ich Ihr Päckel aufgeſchnitten und Theils-Inhalt unter verſchiedene Servietten 
gelegt hatte, ſo gerührt war, daß ich ſelber nicht wußte, ob ich ein Junge oder ein Mädchen 
wäre. Und die ſchönen Pudelmützen hatte ich gar noch nicht einmal dazu gerechnet. Wegen 
Ihrer aus dem Pelzwerk und aus Allem herausguckenden Liebe will ich denn auch alle 
Vorwürfe der Verſchwendung bei mir zurückhalten. Zumal Sie doch jetzt auch die Fallers— 
leben'ſchen Häufer nicht gegen uns zurüdgeitellt, jonbern dort auch jo bejchert haben, daß 
es eine Freude geweſen fein ſoll, merth in dem eriten Jean Paul'ſchen Roman, den ich 
fchreiben werde, beichrieben zu werden. — Slarolinchen bat mit ihrem Schmudgeichente 
ihon einmal in einem Miniiterhaufe geprangt; und Die Jungens haben ihre Müten auch 
ſchon öfters — um fie zu Schonen — in ben Dreck geivorfen. — 

Der Teufel weiß, wo das zweite Blatt Ihres Weihnachtsbriefes hingefommen iſt; 
ich habe mehr ala fünf Maf Alles, wo denkbar, darnach durchſucht; und dieſer Verluit 
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iſt mit eine Urſache der jpäteren Antwort. Sie und Jacob Grimm würden fich nicht um 
jo was fiimmern, denn Sie beibe jchreiben mir zwar wohl wieder Briefe, aber Sie be— 
anttoorten mir feinen, Ich dagegen behandle Alles wie Aktenpapier, wie Nefkripte und 
Berichte... . Das jchtwernöthiiche Blatt läßt mir feine Ruhe, und ich habe ſchon wieber 
zwei Viertelftunden vergebens danadı geſucht. Und erft im Allgemeinen Anzeiger der 
Deutihen von 1881, Nr. 45 leſe ich, wo es zu finden ift: 

„In einem Buche, was vormals in die Bibliothek eines Geheimen Rath von 
Meuſebach zu Berlin gehört hat, finde ich, wie es jcheint als Zeichen eingelegt und 
vergeffen, ein Briefblatt, H. C. ımterzeichnet, deſſen Inhalt auf einen großen Kenner 
ber deutſchen Literatur jchließen läßt. Ich wünfche deshalb ehr, eine nähere Nachricht 
zu erlangen, welcher der tamalig berühmten Deutjchgelehrten fich unter dem Namen 
9. C. veritedt haben möge. Um ihn leichter kenntlich zu machen, theile ich hier die 


Anfangsſtelle aus dem Briefe mit: — — — (maß ich jet leider nicht kann, da er 
ja noch verjtedt in einem Folianten oder in irgend einem groß-Quartbande Liegen ſoll.) 
Bichng.“ 


Aber in Nr. 56 deflelben Blattes leſe ich folgende Antwort: 


„Ueber die Anfrage m Nr. 45 diefer Blätter glaube ich einige Aufllärung geben 
zu können. Ich beige in einem Mifcellenbande von Schriften, die altdeutiche Literatur 
betreffend, ein Werkchen von 2 Wlättern: Poema vetustun theotiscum Kazun- 
galii ete. edidit Henricus Cnstos. Die Anfangsbuchitaben dieſes Herausgebers 
ftimmen genau mit der Vriefunterichrift. Der Name des Mannes, in deifen usum 
jene® Poema ediert wurde, iſt offenbar derfelbe, aus deilen Bibltothef das Buch her— 
rührt, worin der Anfrager den Brief gefunden hat. ch zweifle alſo nicht, daß der 
Brief von Henricus Custos iſt. Wer aber dieſer geweſen, ift mir unbefannt. In 
dem zu jener Zeit (1826) herausgefommenen (bamalig) gelehrten Berlin it er nicht zu 
finder. Kfhbz.“ 


Nr. 79 deſſelben Blattes deckt die ganze Sache auf: 


„Sin glüdlicher Zufall fest mich in den Stand, die in Ar. 56 nur zum Theil 
beantivortete Frage von Nr. 45 d. Bl. vollftändig beantworten zu können. Auch ich 
befige aus der dort gedachten Vibliothef des K. H. G. von Meufebach mehrere Bücher 
und Handichriften, und unter den legten ohne Zweifel die, die den Anfang jenes Briefes 
enthält, deilen Ende der Anfrager in einem Buche aus derſelben Bibliothek gefunden 
hat. Ja, ich befige einen ganzen Band Briefe, die offenbar alle von der Hand des 
9.6. find; ja, was noch mehr ift, fie find in geichr. Pergament gebunden und haben 
die Aufichrift: Epistolae Henriei Cust., und zwar diefe, wie es fcheint, ebenfalls von 
jener eigenen Handichrift. Der Mann, an den diefer jet zeritücte Brief gerichtet 
war, ift durch nichts weiter befammt geworden, als durd; den Katalog jeiner Bibliothek, 
der nach jeinem Tode gedruckt wurde ımd allerdings manches hübiche Buch enthielt, 
Deito berühmter aber iſt der Verfaſſer des Vriefes unter feinem wahren Namen, In 
der Bibliotheca Meusebachiana find unzählige Schriften von ihm verzeichnet, zum 
Theil mit der unnöthig anlodenden Bemerkung: „Geſchenk des Verfaffers.“ Es iſt der 
als Dichter und Sprachforicher gleich berühmte Heinrich Auguſt Hoffmann von Fallers— 
Ichen. Mein Beweis ift der: daß dieſer in näherer Verbindung mit dem jonft ziemlich 
unbefannten 8. 9. ©. von Meuſebach geftanden, beweiſen die Bücher in des Letzteren 
Pipliothef mit gedachtem Vermerk. Daß aber auch jener Henricus Custos mit dem 
von Meuſebach in Verbindung geweien, wird durch die in Nr. 56 angeführte Heine 
Trudichrift: Poema ete, dargethan. Auch Hoffmann von Fallersleben hatte den Vor— 
namen Heinrich und war wirflid; einige wenige Jahre vor Antritt feiner größeren 
Garriöre Euitos an der Königl. Gentralbibliothet zu Breslau. Bedarf es noch eines 
weiteren Beweiſes? M. 9." 
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Nr. 102: 

„In Bezug auf die Frage, wer eigentlich; der Henricus Guitos jei, könnte ich 
den in Nr. 79 geführten Beweis, daß es Niemand anders als der große unvergeßliche 
Hoffmann von FFalleröleben war, noch verjtärfen — durd die Breslauer Zeitung vom 
3. 1826, in welchem Jahre Hoffmann von F. Anfangs, laut jeiner Biographie im 
Srollichlichtiichen Nekrolog, wirkfih noch in Breslau war, und die in ihrer Nr. 22 
einige mit 9. C. unterzeichnete Noten enthält, die von Niemand anders al3 von unjerem 
H. fein können, denn dieier war es befanntfich zuerit, der die Schäße der Trier’jchen 
Stadtbibliothet aus ihrem Staube hervorjuchte, Indeſſen all diejes Beweiſes hätte 
es nicht bedurft, wenn Hr. M. Hz. nur in der von ihm jelbit angeführten Biblio- 
theca Meusebachiana einige Seiten weiter hätte blättern wollen. Da würde er 
pag. 249, Nr. 47 haben leien können: 

47. Poema vetustum theotiscum Kazungalii — edidit Henricus Custos. 
2. Allemannijche Gedichte, ein Folioband. (Auctor utriusque sceripti est Henric. 
Aug. Hoffmann Fallersleb.)*) gr. U.“ 
Allgemeiner Anzeiger der Deutichen 1882, Nr. 27: 

„Den Herrn er. Q. in Ar. 102 d. Bl. vom vorigen Jahre danke ich für feine 
Nachweiſe des nächiten Beweiſes über den trefffichen Henricus Cuſtos. Zugleich aber 
bitte ich den eriten Anfrager in diefer Sache, Herrn Bichng, ob er mir nicht zur 
Gompfletirung meiner Vrieffammlung des H. E. das von ihm aufgefundene Bruchitüd 
abzutreten geneigt jei? Mit Freuden bin ich erbötig, zwei Friedrichsdor dafür zu be= 
zahlen, oder zwei Briefe von Goethe und einen von „Jacob Grimm dagegen auszu— 
tauschen. M. 93.” 

Aug. Anz. d. D. 1882, Nr. 41: 

„Man hat ſich in Dielen Blättern über die Frage, wer Henricus Guitos jei, 
allerdings bereits in Beweiſen erichöpft. Inzwiſchen ift der Beweis, den ich noch 
obendrein gefunden habe, zu ſchnakiſch, als daß ich ihm nicht auch noch der gelehrten 
Welt mittheilen ſollte. Ich suchte zufällig auf dem Speicher in einem Saiten alter 
von meinem Großvater noch herrühriger Yiteralien etwas nad, und da fand ich — 
mirabile dietu — einen eigenhändigen Brief von dem in jener Sache öfter genannten 
(bis dahin unbekannten) 8. 9. ©. von Meuſebach zu Berlin, der fih anfängt: „Das 
kann ich wohl jagen, beiter Herr Henricus,“ und der im Verfolg die ganze bisherige 
Unterjuchungsiache über das verlorene Briefbruchitüd und über den Henricus Cuſtos 
in diefen Blättern gleichlam jcherzweife vorausiagt. Wie dieſer Brief unter die Papiere 
meines Großvaters gefommen, weiß ih nicht. Doch war mein Großvater aus 
Fallersleben gebürtig, und möglich fogar, daß der berühmte Hoffmann bei einer jeiner 
gelehrten Reiſen hierher felbit bei meinem Großvater logirt hat. Sollte dem Herrn 
M. Hz. vielleicht auch mit diefem Briefe des v. Meufebach gedient fein, fo bin ich 
erbötig, ſolchen für 48 Fl. abzutreten. 

Mien, den 17. Mai 1882. Ghr. H. Müller, Kunſthändler. 

Da das Bruchſtück nunmehr wiedergefunden iſt, jo iſt's gut fiir die Nachtwelt: 
mic aber jchiert’3 noch immer, da ich nicht weiß, in welchem Buche meiner Bibliothek 
Herr Bſchng das Blatt einit entdecken wird. 





*) Anm. des Redakt. Eine ähnliche Unterfuchung wie die voritehende über Hen: 
ricus Guftos fand zu Ende des 18, Jahrhunderts unter den damaligen Literatoren über 
den Verfaſſer des niederfächliichen Gebichtes Hennynk de Han statt; fiehe Bragur. Nach— 
dem man fich in Beweiſen erichöpft, fand man den kürzeſten und ficherften — ebenfalls 
in einem bloßen WBücherfatalog, in der Bibliotheca Vogtiana, Bremae 1766. 80, 
pag. 249, Koch. 
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IM. 


Hoffmann von Fallersleben an Freiberrn von Meujebad, 2. u. 3. Febr. 1329. 


Aus meinem eben. 


Für meinen künftigen Herrn Schlichtegroli. 


1. Keiden und Liebe. 


Ih ſaß im Schiffe, ich jah noch einmal die Thürme und Dächer Leidens von der 
Morgenionne beleuchtet und weinte. In meinen Ohren iweilten noch die wunderlichen 
Worte, die eben Meielis Brüder, die gar fein Deutich verftanden, mir zum Abſchiede 
geiagt hatten: „Lieben Sie wohl!” Ich ſah noch immer Meieli vor mir, hörte fie 
noch immer meine Mutteriprache reden, die Sprache unſerer Yiebe, die jelten einem 
anderen verjtändlich war; fie fprach ein wunderichönes Deutich. 

Aın Abend vorher war ich bei ihren Eltern eingeladen geweſen — ein wahres 
Feit! Staatsbeamte, Profefioren und Künſtler umringten mich — ich wußte nicht, wie 
mir geihah. Meielis Water improviſirte einen jchönen Segenswunſch auf meinen Ab— 
jchied, in holländiicher Sprache. Ich trank allen zu und fang ein deutiches Abichiedslied. 

Es war ein ſchweres Sceiden! Meieli liebte mic, und die ganze Familie war 
mir herzlich qut, beionders aber der Vater. K. dieſer hochherzige Mann, der fo redıt 
lebendig an die alten ehrwürdigen Republikaner Holands im 16. Jahrhundert erinnerte, 
hätte den Sieg, den die Liebe begonnen, vollenden können; aber die Liebe zır meinem 
Baterlande wollte & nicht — diefe Liebe war zu groß, und ich ward fein Holländer. 
K. iſt Schon längſt zu feinen Vätern heimgegangen, betrauert von ganz Holland; doch 
wenn er dort nur fortlebte ala ein großer Gelehrter, tüchtiger Nedner, als ein freilinniger 
und bieberer Minifter feines Königs und braver Bürger Hollands, als ein liebens- 
würdiger Familienwater, jo bewahre ich in mir dad Andenken an den Freund, an den 
würdigen Water Meielis. 


2. £iebe und Keiden. 


So hatte ich dem mein Vaterland twiedergetvonnen, aber meine Geliebte verloren, 
fiir immer verloren; fie jollte nur in meinem Herzen und meinen Liedern noch leben. 

So heiter mid; die nächſte Zukunft auch anblictte, mich konnte fie nicht erheitern. 
Die lieblichiten Pläne und Entwürfe zu einem fteten und forglojen literariichen Leben, 
fie konnten mich nicht tröften, mich nicht beruhigen. Bald war ich in meiner Heimat. 
Die Freude über dad Wieberjehen der Meinigen und die erivachende Erinnerung an die 
beiteren Tage der Kindheit bejeligte mich, aber alle Gegenwart und Vergangenheit ver: 
wandelte fih nur in ein Gefühl, in einen Namen: überall und immer Meieli! 

Scon gegen Ende des Jahres 1821 traf ich in Berlin ein, trübe wie die grauen 
Decembertage. Mein Bruder mühte fich, mich zu erheitern, aber ich hatte weber Augen 
noch Ohren für dad Große und Schöne Berlins und für feine mancherlei Eigenthümlich— 
keiten. Hie umd da machte ich Beſuche und fehrte mit einer größeren Sleichgiltigkeit zurüd, 
als ich hingegangen war. Für einen lebendigen Titerariichen Verkehr fand ich zu wenig 
Theilnahme, für einen freundichaftlichen zu viel Kalte. Meine alte Art und Weiſe, mir 
ohne alle Fremde Empfehlungen einen Weg zu gleichgefinnten und geſtimmten Menschen zu 
bahnen, auch jet zu verfuchen, ſchien mir bald am geratheniten. 

Schon am Rhein hatte ich gehört, in Berlin lebe gegenwärtig ein Mann, deſſen 
Gemüth ebenio kennenswerth als jeine Bibliothek ſehenswerth ſei. Und dieien Mann, 
obichon ich jeinen Namen nur nod) jo halb und hafb wußte, ſuchte ich mir auf und fand 
ihn bald; es war der Geheime Cberrevifionsrath von Meuſebach. 
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Mehrmals war ich abgetwiejen worben, und doch zog's mic immer wieder hin. Endlich 
. öffneten ſich alle Thüren zu den Büchern umb zu den Herzen. 6 ift ein ewig denk— 
mwürdiger Tag in den Jahrbüchern meines Lebens. Ich blieb zu Mittage dort, zu Abend 
auch, und weil’s für den Tag nur noch eine Zeit gab, auch zu Mitternacht. & war 
mir zum eriten Male wieder heimifch geworben in ber Welt; ich fand Alles wieder was 
ich verloren hatte; wie war ich doch fo glüdlih! Dem auch Meielt lebte von neuent, 
und all meine Liebe, meine Sehnfucht verflärte fich in Roſegllge. Daß es Niemand 
ahndete, Niemand erfahren könnte, wer Nojegilge denn eigentlich ſei; daß ich von ihr die 
ſchönſten Lieder dichtete, die ich überhaupt jemals dichtete, und daß fie es jelbit nicht 
wußte, auch nicht willen durfte, und daß ich fie täglich fchen und jprechen komte, — 
alles das veredelte, begeifterte mein ganzes Wollen und Thun, gab mir eine kindliche Unbe— 
fangenheit im Genuffe alle Guten und Frohen, aber auch einen Löwenmuth und Trog 
gegen das Schlechte, und entwidelte überhaupt das, was mar Charakter nennt, zur Klarheit 
und Beſtimmtheit. Willen Sie, lieber Schlichtegroll, auch nirgend von meinem Glüd zu 
reden, hier dürfen Sie es ganz getroft, denn ich war glücklich. 

Doch: „Die Stunde fchlaht, es ik verbn!” Mein Glück mußte ich da laſſen, aber 
meine Liebe nahm ich mit. 

Seit Often 1823 mar ih in Breslau, Von hier aus reifte ich fleißig hinüber. 
Ach fand zwar den Garten nicht mehr, wo ich Nofegilge ſonſt unter den Blumen, ſie 
jelbft die jchönfte, fpielen jah; auch war wohl manches ander8 geworden, aber fie war 
doch immer diejelbe — 


„Du fiehit mich an und kennſt mich nicht, 
Du liebes Engelsangeficht!” 


heiter und milde, ftill und anſpruchslos in ihrem Weſen, einfach und edel nach Außen 
und Innen, nur durch dies Alles bemerkbar unter ihren Geipielen, die ſchon Aug thaten 
und mit einer gewiſſen Zuverficht in die Melt fchauten. 

Auch ich blieb immer derjelbe, und wenn ich auch durch Widerwärtigfeiten mancher 
Art ernfter geworben war, bier lebte ich zur alten FFröhlichkeit wieder auf und träumte 
und dichtete von dem Glück meiner Liebe, 

Doch genügte mir dies ſtille Glück nicht fo ganz; auch glaubte ich, Nofegilge dürfe 
jegt willen, daß ich fie liebe. 

An einem heiteren Sommertage de8 Jahres 1826, als ich eben aus meiner Heimat 
zurücgefehrt war, ging ich mit ihr den jchattigen Weinlaubengang ihres Gartens entlang 
und überreichte ihr ein friſch geichriebenes Gedicht (es fteht ſeitdem trauernd und verwaiit 
am Sclufje meiner Igrifchen Gedichte). Ich ahndete nichts Arges dabei, und doch war 
mir dabei jo eigen zu Muthe. Nojegilges Mutter erfuhr davon und — 

rau von Meuſebach gehört zu den Frauen, die ich wie meine Mutter liebe und 
hoch verehre. Der Adel ihrer Gefinnung, das arte, Rückſichtsrolle in ihren Aeußerungen, 
Gewanbdtheit und Takt im gejelligen Verkehr und eine gewiſſe Seelenruhe neben ebenjo 
viel Leidenichaftlicher Mufgeregtheit in Affären des Lebens, alles dad war der Grumd jener 
Liebe und Verehrung, und ich ertrug felbft ihren Tadel, den ich freilich oft genug ver- 
diente, lieber al mancher Leute Lob. 

Sch ſaß gegen Abend in des Herrn von Meuſebach Stubierzinmer ganz allein. 
Frau von Meuſebach öffnete die Thüre, fam zu mir her, gab mir das Gedicht zurüd 
und jeßte fich dann an einem Fenſter nieder in ziemlicher Entfernung von mir — es war 
eine Todtenftille überall und noch dazu ein zwielichtartiges Grauen. Da hub fie einige, 
nur einige Worte an, die, jo milde fie aus ihrem Munde auch Hangen, für mich jo berbe, 
jo herzzericdmeidend waren. Ich glaube, wirkliche Todesangft kam nur dem Schmerz 
gleichen, den ich hier litt. 

Sie iſt zerftört, Deine Welt! hallte es in meiner Seele wider. Fünf Jahre gebant 
und umſonſt, aber auf ihren Trümmern blüht dennoch Roſe und Lilie! 
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Aber da ſchwur ih: „Sie ift dennoch mein, und wenn ſie's auch nicht fein wollte, 
fein jol! nummen Eini! anderit Reini! Du fiehit fie nie wieder oder — fie ift Dein.” 

Nur noch einen Tag war ic in Berlin, vielleicht zum legten Male. Ach hielt mir 
ort und kehrte nicht wieder. Das Streben nadı etwas Bleibendem unter den bunten 
Erſcheinungen meines Lebens ijt jeitdem nur noch feiter geworden, und ich kann leichter 
Wort halten, zumal ich feine Aniprüche an diefe Welt mehr made. Die Geichichte meiner 
literariihen Bemühungen lehrt das jeit jener Zeit und wird es auch ferner lehren. 

Damit Sie aber wiſſen, lieber guter künftiger Schlichtegroll, wenn einjt der Cuſtos 
beimgerufen wird von jeiner Bibliothek, der Gelehrte von jeinen Fundgruben, der Dichter 
von jeiner Liedertafel, der Präfident von feinem SKünftlerverein und von jener Zweck— 
loſen Gejellichaft, der Journaliſt von feiner Monatichrift, der Herr von Fallersleben von 
dem Adel jeiner Seele und der Bruder des Herm Hoffmann von feiner bürgerlichen Ver— 
wanbdtihaft; wenn Sie aus den Zeitungen hören: Unſer Hoffmann ift nicht mehr! oder: 
Uns traf ein unerjeglicher Verluſt: geiten um x. Damit Sie aljo dann wiffen, wie 
der Stern meine® Himmels hieß, zu dem ich nicht bloß dieſe fieben Jahre, fondern auch 
noch die übrigen liebend und hoffend, ja aud) in der Stunde des Todes noch aufblicte, — 
Herr, Sie haben fein Herz, werm Sie jegt am Schluffe meiner Handjchrift und meines 
Lebens nicht weinen fünmen — Karoline von Meuiebad. 





Korb und Güb, LXII. 185, 16 











Das finnifche Dolfsepos Ralewala. 


|Don 
Aug. Wünſche. 


— Dresden. — 






gern auch ſchon im Anfange unfers Jahrhunderts es in Deutichland 
UN befannt war, dab Finnland eigene Dichtungen bejite, jo hatte 
man doch von ihrem Umfange und literariſchen Werthe noch keine 
Ahnung. Selbſt als Rühs in ſeinem 1809 erſchienenen Werke: „Finnland 
und ſeine Bewohner“ die finniſche Dichtkunſt unter Mittheilung von Proben 
ausführlich beſprach, erregte dies noch nicht die Aufmerkſamkeit der Literar— 
hiſtoriker. Das geſchah erſt, als Zacharias Topelius und Elias Lönnrot in 
den zwanziger und dreißiger Jahren, eine Sammlung finniſcher National: 
gefänge, meiſt mythiſchen und magiichen Inhalts, in mehreren Bänden ver: 
anftalteten und C. 9. von Schröter die von jeinem Bruder jchon 1819 in 
Upfala finnisch und deutich gedruckten Runen 1834 für ein größeres Publicum 
neu bearbeitete. Noch mehr aber war dies der Fall, als Elias Lönnrot 
mit gleichgefinnten Freunden, unterftügt von der finniſchen Literaturgejell- 
haft zu SHelfingfors, von 1828—34 Wanderungen dur ganz Finnland 
unternahm und Alles, was an Sagenpoefie vorhanden war, jammelte. 
Das Ergebniß war ein außerordentliches, es waren nicht weniger als 32 
Runen, die auf Götter und Helden der heidniſchen Vorzeit fih bezogen und 
über 12,000 Berje umfaßten. Lönnrot ordnete diejelben nad) einem gewiſſen 
Plane und gab fie im Jahr 1835 unter dem Titel: Kälenäla heraus. 


Der Beweis, daß auch Finnland ein großes Volfsepos bejige, das fih von - 


Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt habe, war erbradt. Caſtrén über: 
jegte die Geſänge ins Schwediſche, Leauncun le Duc ins Franzöſiſche, 
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und der Begründer der germaniſchen Sprad: und Mythenforſchung, Jacob 
Grimm, jchrieb 1846 in der Höferihen Zeitjchrift für deutſche Willen: 
Ichaft und Sprache*) eine Abhandlung, in der er auf die Wichtigkeit der 
neuen Entdeckung hinwies und fie in das rechte Licht ſtellte. Doc Lönnrot 
begnügte fih mit dem gewonnenen Nejultate noch nicht, er jtellte weitere 
Nachforſchungen an und konnte ſchon 1849 eine zweite Aufgabe von 50 Runen 
mit 22,793 Berjen folgen lajjen. 

ALS der reichite Fundort, ſowohl in Bezug auf die Anzahl, wie auf 
den poetijchen Werth der Runen, erwies ſich der nördliche Theil des archange— 
liichen Gebietes. Ein Ddortiger 80 Jahre alter Bauerhofbefizer, Namens 
Arthippa, der als der bejte Runenſänger feiner Zeit befannt war, Ddictirte 
Lönnrot drei volle Tage jeine Runen fingend in die Sand, und dabei geitand 
er, viele bereits vergeifen zu haben, fein Vater babe weit mehr gefonnt; 
denn es fei ihm noch in guter Erinnerung, daß derjelbe mit einem Nachbarn 
zur Zeit des Fiſchfangs ganze Nächte hindurch am Fenſter figend mit Runen— 
fingen zugebradt habe, ohne daß jemal3 nur eine wiederholt worden wäre. 

Die Kalewala jchildert die Kämpfe zwilchen den Stalewiden foder 
Kareliern und den Bewohnern von Pohjola**) oder den Lappen, jene hatten 
ihren Sig aller Wahrjcheinlichkeit nach ſüdlich vom weißen Meere, diefe 
nördlich von ihn. Den Hauptgegenitand des Kampfes bildet der Sampo. 
Was derjelbe aber eigentlich it, Fommt im Gedichte nicht recht zur 
vollen Klarheit. Anfangs wird er eine Mühle genannt, die auf der einen 
Seite Mehl, auf der andern Seite Salz und auf der britten Geld mahlt. 
Um Pohjola's ſchöne Tochter als Braut heimzuführen, ſchmiedet ihn der 
Kunſtſchmied Ilmarinen unter großen Anftrengungen aus den ſeltſamſten 
Dingen. Durch ihn wird Pohjola's MWohlitand und Reichthum begründet. 
Als die Kalewiden dies wahrnehmen, eritrebten fie jeinen Belit. Sie rüfteten 
fih deshalb zum Kampfe, und e3 gelingt ihnen, fich desjelben zu bemächtigen. 
Obwohl er unterwegs zertrümmert wird, jo genügen doch jchon die einges 
fangenen Stüde, dem Südlande Glück und Segen zu bringen, das Nord» 
land dagegen wird arm und freudenleer. Jedenfalls it der Sampo das 
Symbol des Aderbaues; die Kalewiden fangen an, diejen zu cultiviren und 
gelangen dadurch zu demjelben MWohlftande, wie die Nordländer, fchließlich 
fiegen fie über diejelben. Geben fo die Runen, die fih auf den Sampo 
beziehen, den Einichlag des Gewebes der SKalewala, fo bilden die 
betreff3 der Kämpfe zwijchen den Süd- und Nordländern den Aufzug. 
Sagen und gejchichtliche Erinnerungen im Märchengewande find demnach die 
Hauptbeitandteile der Kalewala. 

Wahrſcheinlich verbirgt fi aber hinter dem Kampfe der Süd- und 
Nordländer noch ein allegoriicher oder ſymboliſcher Sinn. Viele Einzelheiten 

*) Siehe Br. I. ©. 13—15. 

**) Sprih: Vochjola. 
16* 


236 — Aug. Wünfde in Dresden. — 


deuten wenigitend darauf bin, daß man ſich darunter den Kampf des Lichtes 
mit der Finſterniß, d. i. des monatelangen lichten Sommertages mit der 
monatelangen dunklen Winternacht vorzujtellen babe. Der empfindjame 
Naturfinn der Finnländer legt dieje Auffafjung ziemlich nahe. 


Was das Alter der einzelnen Runen anlangt, jo reichen die ältejten 
nicht weiter, al3 bis in das 9. nachchriſtliche Jahrhundert hinab, ihre 
Entitehung fällt mithin in die Zeit, wo tichudiiche Völferftämme in Finn: 
land einfielen und feine Bemohner, die Lappen, daraus verdrängten; andere 
Runen verrathen durch die Bezugnahme auf jpätere Greigniffe und That: 
jachen noch eine viel jüngere Zeit. 


jedes Nationalepo3 piegelt uns getreu die Natur jeiner Heimat ab, 
wo e3 entitanden if. Co verjegt uns die Iliade nach Kleinafien mit feinem 
blauen Himmel, das Schahname nad) Perfien mit jeiner blendenden Pracht, 
das Mahabharata nach Hindoftan mit feiner Gluthige; auch in der Kalewala 
tritt ung die an ſchroffen Gegenjägen reiche Natur Finnlands deutlich vor 
Augen. Wir jehen, wie die Pflanzendede nach einem Furzen ſchönen Sommer 
in einem fait jiebenmonatlihen Winterjchlafe liegt, wie die Stürme über 
Land und Wafjer braufen und nicht felten große Verheerungen anrichten, wie 
undurchdringliche Nebel aufiteigen und den Glanz der Sonne und Geitirne 
verdunfeln, wie die Rauheit des Felsbodens nur geringen Ertrag jpenbet, 
wie endlich wilde Thiere die Criftenz der Bewohner auf jede Weije er: 
ſchweren. Doch gerade dieje Gegenjfäge machten dem Finnländer jeine Heimat 
lieb und werth und regten in ihm eine ganze Fülle poetiſcher Gedanken und 
Bilder an. Bezeichnend hierfür find die Worte: 


Froſt und Winter lehrte mich Lieder 
Und der Regenſchauer Gejang, 
Zauberfprüche Ichrten die Winde, 
Töne zogen über das Meer, 
Selbit die Vögel brachten mir Worte, 
Sagen rauſchte der grüne Wald, 

(I, 65—70). 


Gaitren und Mar Müller zwar find der Meinung, die Finnländer 
hätten die in der Kalewala enthaltenen Eagen aus ihrer Urheimat, dem 
Altai, mitgebracht. Doc wenn dem jo wäre, jo müßten doch irgend welche 
Anklänge an fie, infonderheit an die, die jih um die Bereitung und ben 
Kampf des Sampo, des Nationalbeiligthums und Palladiums der Finn- 
fänder, drehen, bei den nordturanifchen Völfern, den Mongolen, Tartaren, 
Türken und Magyaren ſich finden, das ift aber, joweit wir die Sagenfreije 
diefer Völfer kennen, nicht der Fal. So wie die Kalewala uns vorliegt, iſt 
fie durchaus das Erzeugniß des finnifchen Volfsgeiftes und in Finnland jelbit 
entitanden. Freilih in ihrer urjprünglichen Geftalt find die einzelnen Ge- 
jänge nicht auf uns gefommen. Im Laufe der Jahrhunderte haben fich 
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Zujäge gebildet, verjchiedene Zeitanihauungen haben fich niedergeichlagen, 
Vorgänge ſpäterer Eulturentwidelungen find auf frühere übertragen worden. 
Alles das tritt uns jet als Anachronismus entgegen. Auch binfichtlich der 
Einheit, des ftraffen Zufammenhanges und rajchen Fortichrittes der Handlung 
läßt die Kalewala zu wünſchen übrig. Diejer letztere Fehler it aber vor: 
zugsweije dem Sammler und Nedactor zur Laft zu legen. Elias Lönnrot 
hat eben Alles, was er von den alten Nationalbelden im Volksmunde der 
Finnen vernommen, gejammelt und nad) gewillen Gefichtspunften zu einem 
Ganzen zujammengefügt. Aeußerſt ftörend wirkt diefer Fehler befonders in 
der zweiten Auflage. Durch die zehntaufend Verſe, die in ihr dazu ge 
kommen find, it nicht nur der einheitliche Charakter verloren gegangen, 
jondern es find auch läftige Wiederholungen und viele Widerjprüche in bie 
Dichtung gerathen. Wer würde es billigen, wern Jemand alle auf Sieg: 
tried bezüglihen Sagen, namentlich die, welche aus jpäteren Zeiten datiren, 
dem Nibelungenliede, oder alle Heraflesjagen der Iliade einverleiben wollte! 
Lönnrot jedoch ift jo zu Werke gegangen. Immerhin aber gebührt ihm unfer 
Danf, denn er bat die Weltliteratur mit einem werthvollen und poetiſch 
ihönen Denkmal bereichert, das ohne feinen Sammlerfleiß ficherlich verloren 
gegangen wäre. Der von ihm begangene Fehler kann von einer den Stoff 
fritiich fichtenden und einheitlich orbnenden Hand wieder qut gemacht werden. 

Das Eigenwejentliche der Poeſie der Kalewala beiteht darin, daß eine 
Sache oder ein Gedanke oft durch viele Zeilen mit anderen Morten oder 
unter anderen Bildern wiederholt wird. Der Kenner der hebrätichen Poeſie 
wird dabei unmillfürlih an den Parallelismus membrorum erinnert. 
Wie e3 ſich aber mit den Parallelverjen verhält, jo verhält es fich auch mit 
den einzelnen Abjägen oder Strophen. Der erite Abjat bildet gewiſſer— 
maßen das Thema, die anderen find die Variationen dazu. Man lieit oft 
mehrere Seiten, ohne daß die Handlung nur einen Schritt fortrüdt. Wie 
der Aryitall durch verjchiedenes Wenden und Drehen das Lit in allen 
fieben Farben bricht, jo wird eine und dieſelbe Thatſache den verjchiedeniten 
Darjtellungen unterworfen. Der noch heute jtattfindende feierliche Runen— 
gejang in Finnland zeigt und noch deutlih, wie ſowohl die Parallelverje 
als auch die Strophenvariationen entitanden find. Die beiden Sänger figen 
nämlich beim Singen entweder nebeneinander oder einander gegenüber und 
reihen fich die Hände, zuweilen nur eine, zumeilen beide zugleich, dabei ift 
ihr Oberförper fortwährend in fchaufelnder Bewegung. Hat der eine einen 
Runenvers gelungen, jo fällt der andere in deijen legten Tact ein und 
wiederholt den Vers, während deſſen hat der eritere Zeit, ſich auf den 
folgenden zu befinnen. Die Sänger beobachten diejes Verfahren ebenfo 
bei bereit3 fertigen Gejängen, wie bei ſolchen, die fie erit dichten. Syn 
einer guten Gejellichaft, wo mehrere Sänger gegenwärtig find, entitehen oft 
Wettfämpfe, ein Sängerpaar fucht das andere nicht nur im Vortrage, 
tondern auch in der Darftellung zu übertreffen. 
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| Die Sprade der Kalewala, die am reiniten heute noch in Oftfinn= 
fand, mehr oder minder verändert in den übrigen Theilen des Landes ge— 
ſprochen wird, ift, wie uns gründliche Kenner derjelben verfichert haben, 
außerordentlich wort: und formenreih und bietet dem Forſcher in vielen 
Beziehungen reiche Anregung. Meift kann ein Begriff durch eine Anzahl 
von Synonymen ausgedrüdt werben. Dazu kommen die zahlreichen Ono— 
matopoötica, die durch ihre Lebendigkeit und Friiche ganz dazu geeignet find, 
die Modulationen der Natur und die Eigenjchaften der Dinge mit gewaltig 
malender Wirkung wiederzugeben. Das Driginalmetrum ift der vierfüßige 
Trohäus. Derjelbe wirft aber darum nicht ermüdend, weil der Wort: 
accent mit der Betonung des Wortfußes nicht immer zufammenfält. Mit 
Recht hat man den Streit zwiichen dem Tacte der Sprache und dem Tacte 
des Wortmaßes mit zwei Liebenden verglichen, die bald in Zwietracht, bald 
in Eintracht mit einander leben. Durch diefen Streit erhält das Versmaß 
Wechſel und Mannigfalt. Der Reim kommt weder in der Kalewala, noch 
in den anderen finnijchen Wolfsdichtungen vor, dafür aber findet fich die 
Alliteration. Dieſelbe ift jedoh an Fein bejtimmtes Gejeß gebunden, in 
einer Zeile können beijpielsweife alle Wörter alliteriren, in einer anderen 
wieder nur zwei, zumweilen kommt es jogar vor, dab ein Wort nur mit 
einem anderen in ber vorhergehenden oder nachfolgenden Zeile alliterirt. 

Nach diejen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns dem Inhalte 
der Kalewala jelbit zu. Wir werden dabei jo verfahren, daß wir zunächit 
den Gang der Haupthandlung vorführen und die zwei eingejchobenen längeren 
Epifoden einitweilen überjpringen, lettere jollen am Schluffe bejonders dar: 
geitellt werden. Wer übrigens nur Intereſſe an den realen Thatjachen der 
Geſchichte und des Lebens hat, wird an der Lectüre bes Epos wenig Be: 
friedigung finden, wer dagegen für das große Reich der Mythen und 
Märden Sinn hat und hinter die in ihnen verborgenen Naturprocefje und 
Naturerſcheinungen zu kommen fucht, wird die Durchwanderung der ver: 
ſchiedenen Sagengebilde nicht bereuen; dabei wird er öfters Anlaß haben, 
(ehrreihe Vergleiche mit den mythiſchen Weberlieferungen anderer Völker 
anzuftellen. 

Am Deutſchen befigen wir von der Kalewala bereits zwei Mebertragungen, 
die eine ift von Anton Schiefer und erichien jchon 1852, die andere iſt von 
Hermann Pauli und jtammt erjt aus den Jahren 1885 und 1886. Schiefer's 
Uebertragung wirft durch den vierfüßigen Trochäus einförmig und ermübend; 
Pauli's Uebertragung dagegen, der anftatt der reinen Trochäen zuweilen auch 
den Dactylus verwendet und auf den weiblichen Schluß auch den männlichen 
folgen läßt, lieſt ſich beſſer, es gebührt ihr darum entjchieden der Vorzug. 
Die Mliteration freilich fommt weder bei der einen noch bei der anderen zur 
Geltung. 

Wie ſchon früher bemerkt, befteht die Kalewala in ihrer gegenwärtigen 
Geitalt aus 50 Runen. Der Hauptheld ift Wäinämöinen, neben ihm ftehen 
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noch Ilmarinen und Lemminfäinen. Wäinämöinen wird von Ilmatar, der 
Tochter der Luft, nachdem fich diejelbe in’s Meer Hinabgelaffen und durch 
die Winde und Wogen zur Waffermutter geworden ift, nach fiebenhundert- 
jährigen Wehen aus den Fluthen geboren. Lange treibt er auf den Wogen 
einher, endlich fteigt er an's Land. (1.) Daſſelbe ift öde und leer, fein Baum, 
fein Strauch ift vorhanden. Da pflanzt er die Eiche, doch diejelbe über: 
wuchert da3 Land bald derart, dat die Strahlen der Sonne und des Mondes 
nicht mehr durchdringen fünnen. Da jteigt ein Eleiner Mann aus dem Meere 
empor und jchafft dur Fällung der Eiche Lichtung. Nun fingen die Vögel 
in den Zweigen, und auf dem Boden wachen Blumen, Kräuter und Beeren, 
nur die Gerjte will noch nicht gedeihen. Da geht Wäinämöinen jelbit noch 
weiter mit der Abholzung der Bäume vor, nur die Birfe läßt er jtehen. 
Zum Danfe dafür jchlägt ihm der Adler Feuer an, mit dem er die Waldungen 
niederbrennt und in fruchtbares Aderland verwandelt. Er jtreut abermals 
Geritenförner und jendet für deren Wachsthum und Gedeihen folgendes in: 
brünftige Gebet zur Mutter Erde und zu dem Gotte des Himmels: 


D du Erde, erwache vom Schlummer, 
Grüner Raſen, fteige empor! 

Laß die Keime jich froh entwideln, 
Schenke den Halmen Kraft und Mark! 
Lak die vollen Aehren fich heben, 
Wer’ jie hundert- und tauſendfach 
Aus dem neu befruchteten Bohen, 
Der mit Mühe erhaltenen Saat! 


Ew'ger Nater im hohen Himmel, 
Ukko, du allmächtiger Gott, 
Der du über die Wolfe herricheit, 
Auf die richtige Bahn fie führeft, 
Leite nad) deinem Rathe die Wolke, 
Lenke du felber ihren Lauf! - 
Ruf ein Wölfchen herbei im Oſten, — 
Sende ein anderes aus Norbweit, 
Lab im Weiten Gewölk heraufziehn, 
Anderes ſchicke vom Süden her! 
Sende vom Himmel Regen nieder, 
Träufle ſüßen Honig herab 
Auf die neubefruchtete Erde, 
Auf die junge fproffende Saat! 

(II, 309—330) 


Wäinämdinen erjcheint demnach in den beiden erjten Runen al3 Vollender 
der Schöpfung feiner Mutter Ilmatar, indem unter jeiner Sand die baum— 
(oje Erde zum Urwald und diefer wieder zu fruchtbaren Saatlande wird. 
Mit Beginn des Aderbaues ijt die niedere Stufe des Lebens überwunden 
und die Grundlage zu höherer Gulturentwidlung gegeben. Von diejer bes 
richtet uns die dritte Rune. Wäinämöinen erfindet die Kantele d. i. die 
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Harfe der Finnländer und wird dadurch der Vater der Dihtkunft und des 
Gejanges, nicht minder auch der Vater der Weisheit; fein Ruhm verbreitet 
fi über das ganze Land. 

MWeithin hörte man die Nachricht, 

Weit verbreitet fich die Kunde 

Von dem Liede Wäinämdinens, 

Von dem Sang des Starken Helben; 

Hin nadı Süden dringt die Nachricht, 

Nach dem Norbland kommt die Kunde. 

(II, 15-—20.) 


Kunſt und Wilfenjchaft bilden hiernach bei den Finnen, wie bei den metjten 
alten Völkern, noch eine Keimeinheit, die fich erſt jpäter zum vollen Gegenjaße 
entfaltet. Doch dem Urheber der geiftigen Cultur fteht Youfahainen*), ein 
Zappenjüngling, gegenüber. Neidiih auf den Ruhm Wäinämdinens, fordert 
er ihn zu einem Gangeswettlampf heraus, wird aber von ihm befiegt und 
in einen Sumpf gezaubert, wo er in große Noth gerät. Um aus diefer 
mißlihen Lage wieder herauszufommen, verjpricht er dem Gegner die Hand 
feiner Schweiter Nino. Als Joukahainen wieder nach Haufe fommt, berichtet 
er jeiner Mutter, wie jhlimm es ihm auf der Reije ergangen ift, doch dieſe 
freut fich, einen jo berühmten Helden zum Echmwiegerjohn zu erhalten. Ganz 
anders die Tochter. ALS fie hört, daß fie die Gattin eines Greije3 werden 
joll, fängt fie an heftig zu weinen. Obwohl ihr die Mutter das Jammern 
und Klagen verbietet, will fie fich doch nicht tröften laſſen, ſondern fpricht: 

Darum wein’ ich, Unglückſelige, 
Darum traure ich fort und fort, 
Daß du mid, Arne weggegeben, 
Mich, dein eigenes Kind, verichenkt, 
Einem alten Manne ald Stüße, 
Einem Greis zur Freude und Yuit, 
Beizuftehen dem Alterihtwachen, 
Dem Gebrechlichen Schirm zu fein. 
(IV, 23539.) 


Mit den herrlichiten Kleidungsſtücken und Schmudgegenftänden angethan, 
ſchweift Aino durch Syelder, Wieſen und Wälder nad) dem Meeresitrande bin, 
wo fie fich in’3 Waffer ftürzt und in einen Filch verwandelt wird. Von dem 
Gott der Träume den Aufenthalt der Braut erfahrend, begiebt ih Wäinämöinen 
aufs Meer, um fie zu fuchen. Eines Tages fängt er einen Fiſch, als er ihn 
zerftüden will, entjchlüpft er aber ihm wieder und erklärt ihm, daß er fein Fiſch, 
fondern ein munteres junges Weibchen, Joufahainens Schweiter ſei. Jahre 
lang irrt nun Wäinämöinen auf dem Meere umber, und zieht jeine Neße 
durch die Fluthen, in der Abficht, die Braut aufs neue zu fangen, doch 
umjonit. 


*) Sprich: Jaukahainen. 
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Er fing viel von andern Fyiichen, 
Faſt von allen Meeresfiichen, 
Fing nur nicht das liebe Fiſchlein, 
Das er ſtets im Sinne hatte, 
Nicht Wellamo’3 Wogenjungfrau, 
Nicht der Fluthen einz’ge Tochter. 


(V, 158—163.) 


Niedergebeugt und jchlechter Laune nach Haufe zurüdfommend, erjcheint 
Wäinämdinen jeine Mutter Jlmatar au dem Grabe, fie tröftet ihn und 
räth ihm, nach Pohjola d. i. nach dem Nordlande zu fahren, wo es viel 
jhönere und minder ſpröde Mädchen giebt. 


Dorther, nimm, o Sohn, ein Weibchen, 

Von des Norblands netten Töchtern, 

Die von Ausfehn reich an Anmuth, 

Die im Wuchſe jchön geitaltet, 

Immer raich ift auf den Füßen, 

Und voll Flinfheit in den Gliedern. 
(V, 230-235.) 


Da Soufahainen noch mit bitterem Hab gegen Wäinämöinen erfüllt 
it, jo erwartet er ihn auf dem Wege nad) Pohjola und jchießt auf ihn ge- 
rade in dem Nugenblide, wo er dur den Fluß reitet, feinen Pfeil ab; 
obwohl derjelbe zwar nur das Pferd trifft, jo ſtürzt Doch der Reiter ins 
Wafler und wird von einem heftigen Sturmminde hinaus auf’3 offene Meer 
getrieben. (VI) Schon glaubt Wäinämöinen rettungslos verloren zu jein, 
ala ihn plöglich ein Adler erfaßt und ihn zum Danke dafür, daß er einft 
beim Fällen der Wälder die Birke zu jeinem Ruheorte ftehen ließ, nad) 
Pohjola hinträgt. Louhi*), Pohjola’s Wirthin, nimmt den Erſchöpften 
gaftlich auf, heilt ihm jeine Wunden und jagt ihm auch die Hand jeiner 
Tochter zu, wenn er ihr den Sampo ſchmiede. Doch Wäinämdinen ift außer 
Stande, Pohjola's Wirthin diefen Wunſch zu erfüllen, er verjpricht ihr aber, 
den berühmten Kunſtſchmied Ilmarinen zu jenden. Louhi, damit zufrieden, 
teilt ihm nun Pferd und Schlitten zur Heimreife zur Verfügung (VID. 
Unterwegs ”ericheint ihm Pohjola's Jungfrau in reizender Kleidung, und er 
entbrennt in heißer Liebe zu ihr; fie will ihm auch angehören, wenn er ihr 
ein Boot aus den Splittern ihrer Spindel zimmere und es ins Waſſer 
bringe, ohne es zu berühren. Wäinämdinen geht jofort ans Werk, verwundet 
fih aber dabei mit der Art jo tief ins Knie, daß er den Blutjtrom nicht 
ſtillen kann und die Hilfe eines zauberfundigen Alten fuchen muß, der ihn 
auch zu heilen verjpricht, wenn er ihn erzählt, wie das Eifen entjtanden fei 
(VII). Nah dem Glauben der Finnen kann man nämlich die Dinge be- 
berrichen, wenn man ihren Urjprung kennt. In bochpoetiicher Schilderung 


*) Sprih: Laudı. 
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erzählt num MWäinämöinen dem Alten die Entjtehung des Eifens, worauf 
diefer die Worte des Blutftillens ſpricht: 


Hör, o Blut, nun auf zu fliehen, 
Warmer Strahl, hervorzuquellen, 
An die Stime mir zu fprigen, 
An die Bruft mit herzubraufen, 
Steh, o Blut, gleich einer Mauer, 
Stehe ftill, gleich einem Zaume, 
Stehe wie ein Schwert im Meere, 
Wie das Niedgras in dem Mooſe, 
Wie ein Felsblock auf dem Felde, 
Wie der Stein im Wafferfalle. 
(VII, 348—51.) 


Der Alte läßt darauf jeinen Sohn aus dem Safte der Eiche, aus 
Gräjern und Kräutern eine Salbe bereiten und bejtreicht mit ihr, nachdem 
er zuvor die Heilkraft derjelben an einer durchlöcherten Espe probirt, Die 
Wunde Wäinämödinens. Der Held wird geheilt und danft Gott für Die 
erhaltene Hilfe mit den Worten: 


Sei gepriefen, nun, o Höchſter, 

Hochgelobet du, o Schöpfer, 

Daß du Hilfe mir gewähret, 

Deinen Schutz mir zugewendet, 

Bei den gar zu harten Schmerzen, 

Bei dem Leid durch Eiſenſchärfe. 
(IX, 571—76.) 


Auf Wäinämöinen’s Nöthigung zieht Ilmarinen hierauf nah Pohjola 
und jchmiedet dort den getreidejchaffenden Sampo, von dem es nad) jeiner 
Fertigitellung heißt: 

Friſch geichmiedet mahlt der Sampo 
Schaukelt hin und her den Dedel, 
Mahlt ein Maß beim Tagesanbrud, 
Mahlt ein Maß, dat man c3 elle, 
Mahlt ein zweites zum Werfaufen, 
Mahlt ein drittes zum Nerwahren. 
(X, 417-422, 


Froh über den Befit des Sampo, jchließt Louhi ihn jofort in einen 
feften Berg von Kupfer ein, neun der beiten Schlöſſer davor legend. Als 
aber Ilmarinen des Nordlands Tochter zum Weibe fordert, weigert fich dieſe 
und giebt vor, noch nicht von Haufe fortzufönnen. Sie jagt: 


Ach, wer lieh’ im kommenden Jahre, 
Wer im nächiten Sommer darauf 
Wohl im Walde den Kuckuck rufen, 
Wedte der Vögel munteres Lieb, 
Wenn ich hinaus ins Weite zöge, 

Mit dir ginge in freudes Land? 
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Flög' ich Täubchen über die Berge, 
Eilt ich Vögelein weg von hier, 
Zög' ich Arme in fremde Länder, 
Ging’ ih Blümchen auf Wanderung, 
MWürde der Kuckuck auch verſchwinden 
Und die Wöglein zögen hinweg, 
Lieben rings die fonnigen Hügel, 
Memer Heimat Berge zurüd. 


Mag auch jonft vom Haufe nicht Scheiben, 
Ron der herrlichen Mädchenzeit, 
Won der unvollendeten Arbeit, 
Von des nahenden Sommers Luit; 
Beeren muB ich fuchen im Walde, 
Mus nod fingen am grünen Strand, 
Blumen pflüden auf Feld und Wieſe, 
Fröhlich ſpielen im Birkenhain. 
(X, 441—462.) 


Da übrigens beide Helden ihre Anſprüche auf die Pohjolajungfrau nicht 
aufgeben wollen, jo juht Wäinämöinen dem Ilmarinen zuvorzufommen. 
Er zimmert fi ein Boot, zu dem ihm Sampjo Pellerwoinen das Holz aus 
dem Walde herbeifchafft, zur Vollendung des Baues fehlen ihm jedoch drei 
Bauberworte. Um dieſe zu erhalten, begiebt er fih nach Tuonela, dem 
Reiche des Todes. Hier will man zwar ihn zurückhalten, aber er rettet ſich 
durch Zauberei. Als er aus der Unterwelt wieder herauf fommt, berichtet 
er von den Schreden und Dualen, die er jelbjt gejehen, und warnt bie 
Menſchen vor böjen Thaten, damit fie nicht dereinft dort zu büßen brauchen. 


Mögt ihre Menfchen nimmer auf Erden, 
Nie bis in die ſpäteſte Zeit 

Den in Unschuld Lebenden kranken, 
Nie dem Guten ein Böſes thun: 
Furchtbar wird die Strafe euch treffen 
Unten in Manas Todtenreich! 


Tort wird der Verbrecher gebettet, 
Dort ſteht ihm das Lager bereit, 
Brennend heiß auf glühenden Steinen, 
Tief in flammenſpeiender Gluth, 

Statt der Dede Schlangengeivebe, 
Ein Geipinit von Todtengewürnt. 
(XVI, 401—12.) 


Die Schilderung erinnert lebhaft an die Foltern, welche die Frevler bei 
den Griehen im Reiche des Hades zu ertragen hatten. 

E3 folgen nun die MWipunenrunen. Um die zum Bau‘ des Bootes 
erforderlichen drei Zauberworte zu erhalten, giebt ein Hirt dem Wäinämdinen 
ven Rath, an dem Rieſen Antero Wipunen fi zu wenden. Der Weg zu 
ihm iſt jchredfih, denn er führt theils auf der Spike einer Nadel, theils 
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auf der Schärfe eines Schwertes, theils auf der Schneide eines Beiles bin, 
der Held legt ihn aber glüclich zurüd. Der Riefe jchläft gerade, al3 Wäinä— 
möinen bei ihm anfommt; um ihn zu weden, muß er ihm eine lange Eijen- 
ftange in’3 Zahnfleiich bohren. Dabei hat er aber das Unglüd, in den Mund 
des Rieſen zu fallen und in jeinen Bauch zu gerathen. Doch auch in diejer 
unheimlichen Situation verläßt Wätnämöinen der Muth nicht. Durch Hämmern 
im Leibe und dur Beihmwörung quält er den Unhold jo lange, bis er ihm 
die gemwünjchten drei Worte mittheilt. Das Boot wird nun vermittelft der 
Zauberjprüche fertiggebaut, und die Fahrt nach Pohjola beginnt. (XVII.) 
Nachdem Ilmarinen von jeiner Schweiter Anniffi den Zweck der Reiſe 
Wäinämöinens erfahren bat, jeßt er ihm nach und holt ihn ein, beibe werben 
aber dahin mit einander einig, die Maid jelber entſcheiden zu laffen, wer 
fie als Braut heimführen ſolle. Wäinämöinen it der Geprellte, denn die 
Maid wählt Ilmarinen, einmal weil er den Sampo gejchmiedet hat, jodann 
aber, weil er viel jünger if. (XVIL.) Verdrießlich darüber, daß ihm die 
Braut von feinem Nebenbubler weggeſchnappt worden ift, fommt Wäinä- 
möinen wieder zu Haufe an, wo er jeden warnt, mit einen jüngeren Manne 


auf die Heirath zu gehen. 


MWäinämdinen, brav und bieder, 

Mit geienktem, traurigem Blick, 

Kehrt voll Kummer zurück zur Heimat, 
Nimmt im Gehen cljo das Wort: 


Weh mir altem, ergrautem Marne, 
Daß es an Einſicht mir gefehlt, 
In der Jugend ein MWeib zu wählen, 
Zeitig als Jüngling ſchon zu frem! 
Den reut alles, der es bereun mag, 
Daß er frühe die Ehe ſchloß, 
Dat ihm jung Schon Kinder geboren, 
Und fein eigenes Haus bejcheert! 

(XIX, 500-511.) 


Ang Wünfdhe in Dresden. — 


Nachdem Flmarinen drei ſchwierige Arbeiten vollendet, nämlich ein 
Schlangenfeld bepflügt, den Bär Tuonis und den Wolf Manalas eingefangen 
und einen furchtbaren Hecht aus dem Todtenreiche geholt hat, wird Hochzeit 
gefeiert. Die Hochzeitärunen mit 3686 Verjen find in culturgejchichtlicher Be— 
ziehung von höchſtem Intereſſe. Somohl die Vorbereitung und Anrichtung 
des Hochzeitmahles, die Einladung der Gäfte durch Boten, der Empfang des 
Bräutigams mit feinem Gefolge im Haufe der Braut, die Verherrlichung 
der Feier durch Spiel und Gejang, wie die Rüftung zur Abreife, die Unter: 
weijung und Vermahnung von Braut und Bräutigam durch die Eltern der 
Braut und durch erfahrungsreiche Alte, der Empfang der Braut im Haufe 
des Bräutigams find treue Spiegelbilder der bei den innen herrichenden 
Sitten und Gebräude. Wahrhaft ergreifend find die Worte, mit denen 
Pohjolas Wirthin die Tochter entläßt: 
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Folg’ ihm nun, Du lange Verfaufte, 
Geh mit ihm, Du Tiebliches Kind! 

Sieh, bald haft Du den Bund geiclofien, 
Deine Abjchiedsitunde ift nah! 

Scon fteht Dir zur Seite der Führer, 
Der Begleiter neben ber Thür, 

Und das Roß mit ſchäumendem Zügel 
Wartet vor dem Schlitten im Hof. 


Sieh, jegt ſollſt Du dies Haus verlafien, 
In ein anderes jollft Du ziehn, 
Einer anderen Mutter folgen, 
Unter Fremden follit Du jest fein! 
Anders iſt e8 als bier zu Haufe, 
Anders iſt e8 im neuen Hof, 
Anders klingen die fremden Hörner, 
Anders tönt der Thüre Gefnarr; 
Anders öffnet fich dort die Pforte, 
Anders drehen die Angeln fic. 


(XXI, 49-56 und 95—103.) 


Die Nathichläge, wie die junge Frau im Haufe ihres Mannes leben 
yolle, wie fie fi auf dem Viehhofe, in der Stube zu verhalten, mas fie gegen 
die Schwiegermutter, den Echwiegervater und die Dorfbewohner zu beobachten 
babe, können noch heute nicht blos finnischen, ſondern auch Mädchen anderer 
Nationen bei ihrer Vermählung mit auf den Weg gegeben werden. Ganz 
bejonders ſchön und fait an Schillers Glode erinnernd ift die Aufmunterung, 
die Epindel zu drehen und Wolle zu Kleidern zu weben. 


Selber drehe den Flachs zu Fäden, 
Spinne dag Garn mit eigner Hand, 
Spinn’ die mwollenen Fäden weicher, 
Stärfer zieh’ die leinenen an; 
Binde dad Garn zum feiten Knäuel. 
Winde an der Haipel es auf, 
Wickle die Fäden um die Winde, 
Auf dem Webſchiff ordne fie dann; 
Und mit ftarfen Schlägen beginne, 
Wirf dad Schiffchen mit leichter Hand, 
Starfes Tuc zum Rode zu weben, 
Und zu Stleidern wollenes Zeug 
Aus der Heinften Flocke der Wolle 
Eines einzigen Winterlamms, 
Eines einzigen Frühlingslämmcens, 
Eines einzigen Sommerſchafs! 
(XXI, 377—392). 


Doch nur furze Zeit dauert Ilmarinens Eheglück. eine Gattin ftirbt. 
In jeinem Echmerze jchmiedet er fi eine Braut aus Silber und Gold, e8 
geht ihm aber wie Pygmalion, er vermag ihr fein Leben und feine Wärme 
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einzuhauchen. Wäinämdinen rät) ihm, die Figur in's euer zu werfen und 
zu anderen Dingen umzuſchmieden, oder jie an ein fremdes Volf zu ver— 
faufen. Auch diefe Rune enthält eine Apojtrophe an das finnische Wolf, 
aus der, wenn aud jungen Datums, mancher Freierdinann die Lehre ziehen 
fann, bei der Wahl einer Frau nicht auf den Neichthum zu fehen. 
Wollet nicht, ihr armen Söhne, 

Nicht ihr Helden, die ihr mwachlet, 

Solltet ihr Vermögen haben, 

Oder deſſen auch entrathen, 

Mollet nicht, fo lang ihr lebet, 

Nie, jo lang das Mondlicht glänzet, 

Nach den goldnen Mädchen freien, 

Eine Silberbraut euch wählen! 

Kalt nur iſt der Glanz des Golbes, 

Froſt nur hauchet aus das Silber, 

(XXXVIl, 246—255.) 

Almarinen reift bierauf abermal3 nach Pohjola und wirbt um die 
Schweſter feines verjtorbenen Weibes, wird aber mit Schimpf abgemwiefen. 
Als er wieder nah Haufe kommt, erzählt er MWäinämöinen von dem Wohl: 
jtande, deſſen fi das Nordland durch den Sampo erfreut. 


Dorten mahlt der Sampo fleißig, 
ſpricht er, 
Lärmet ſtets der bunte Dedel, 
Mahlet einen Tag zum Eſſen, 
Mahlt den zweiten zum Verkaufen, 
Mahlt den dritten guten Vorrath. 
(XXXVIU, 303—807.) 

Ferner bemerkt er: 

Dort iit Prlügen, dort ift Süen, 

Dort iſt Wachsthum jeder Weile, 

Dorten wechſelloſe Wohlfahrt. 
(Daſ. 312—314.) 

Das erregt den Neid der beiden Helden, und fie beichliegen, im Bunde 
mit Lemminfäinen, fih des Sampo zu bemädhtigen. (AXXIX) Die 
folgenden Runen jchildern nun den Raubzug der Sampofahrer nach Pohjola 
und die Abenteuer, die fie dabei unterwegs zu beitehen haben. Wir heben 
nur die wichtigiten Begegniffe hervor. Das Boot fährt auf dem Rüden 
eines Hechtes feit, Ste tödten ihn, zeritüden und kochen die obere Hälfte, 
aus den Kiefern aber bereitet ſich Wainämöinen eine Kantele und ftimmt 
auf derjelben einen Gejang an, der jogar mächtig auf die ihn umgebende 
Natur wirkt. Alle Thiere umd lebenden Wejen, jogar Die Gottheiten der 
Luft, der Erde und des Waſſers eilen berbei, um dem wunderbaren Spiele 
zu lauſchen. Was uns die befannte griechiihe Sage von Orpheus erzählt, 
das berichten uns die Kantelenrunen dev Kalewala von Wäinämöinens Spiel 
und Gejang. 
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Luftig ſprang das muntre Gichhorn, 

Kletterte von Aft zu Aite; 

Näher famen Hermeline, 

Setzten dort ſich an die Zäune, 

Auf den Fluren hüpft das Elenn, 

Luchſe theilen ſelbſt die Freude. 

Alle Vögel in den Lüften, 

Alle Schwinger zweier Flügel 

Kamen munter da geflattert, 

Kamen eiligit angeflogen, 

Um die Töne anzuhören, 

Um bewundernd ich zu freuen. 
(XLI, 3T—42. 71-76.) 

Dem Sänger jelbit rollen Thränen über die Wangen und fallen ins 
Mailer, wo fie in herrliche blaue Perlen verwandelt werden. 

Da Pohjolas Wirthin den Sampo nicht gutwillig herausgiebt, jo ent: 
brennt ein heißer Kampf, bei dem Mäinämdinen abermals mit feiner Kantele 
Wunder wirkt, indem das ganze Kriegsheer des Nordlands ſammt jeiner 
Herrin durch jein Saitenfpiel in einen dreitägigen Schlummer verjegt wird. 
Mährend deſſen holen die Helden den Sampo aus dem feitverjchlofjenen 
Kupferberge, ſchaffen ihn in ihr Boot und ziehen ab. Als Pohjolas Wirthin 
aus ihrem Schlunmer erwacht ımd den Samporaub gewahrt, jendet fie den 
Räubern fofort dichte Nebel, Wogengebraufe und Stürme nad, jchlieglich 
verfolgt fie diefelben jelbft und erreicht fie. Es entbrennt ein neuer furcht— 
barer Kampf, mobei der Sampo in Stücde zerbricht, die größeren ſinken 
unter und begründen den Reichthum des Meeres, die Fleineren aber werben 
ans Ufer Kalewalas getrieben, wo fie Wäinämöinen jammelt, einpflanzt und 
wachſen läßt. Pohjolas Wirthin rettet vom Sampo weiter nichts, als den 
leeren Dede. Da Wäinämöinen bei dem Nampfe um den Sampo auf 
dem Meere jeine Kantele ins Waffer gefallen ift und er fie nicht wieder 
auffinden kann, jo bereitet er fich eine neue, die Birfe liefert ihm dazu das 
Holz, die Eiche die Schrauben und die Haare einer Jungfrau die Saiten. 
Durch allerhand lagen ſucht nun Louhi die Kalewiden zu jchädigen. Zus 
nächſt jendet fie Krankheiten und Seuchen, doch Wäinämöinen beilt das Wolf 
durch jeine Gebete an Ukko und durch zauberfräftige Sprüche und Mittel, 
jodann hebt fie einen Bär auf Kalewalas Heerde, doch auch diefer wird 
durch einen von Ilmarinen gejchmiedeten Speer getödtet und aus feinem 
Fleiihe ein köſtliches Mahl bereitet; ferner bringt fie Sonne und Mond, 
die, um Wäinämöinens Spiel beifer laufchen zu können, vom Himmel berab- 
geitiegen find, in ihre Gewalt und veritecdt fie in einen Berg; endlich ftiehlt 
fie jogar aus Kalewalas Stuben das Feuer. Ukko, der Gott des Luft: 
raumes, jchlägt zwar, weil er jelbit Mißbehagen über die undurchdringliche 
Dunfelheit empfindet, Feuer zu einem neuen Monde und zu einer neuen 
Sonne an, do das Unglüd wird dadurd nur noch größer, denn der Funke 
fällt, durch die Unvorfichtigkeit eines Mädchens, dem er zur Hut übergeben 
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worden ift, auf die Erbe und richtet in den Wäldern großen Echaden an, 
und es dauert lange, bis er in die dunklen Stuben der Kalewiden wieder 
zurüdgeführt wird. Auch die von Ilmarinen gejchmiedeten Himmelslichter 
nügen nichts, weil der Künftler fie nicht zum Leuchten bringen kann. Es 
bleibt Wäinämödinen nichts übrig, als zur Befreiung von Sonne und Mond 
eine nohmalige Fahrt nad) Pohjola zu unternehmen. Da Pohjolas Wirthin 
jegt das Schlimmſte befürchtet, jo läßt fie diejelben von jelbft frei. Groß 
ift die Freude, al3 Sonne und Mond wieder am Himmel erjcheinen. Wäi- 
nämdinen begrüßt fie und ſpricht die Hoffnung aus, daß fie frohen Zaufes 
ihre Bahnen dahin ziehen und Segen bringen werden. 


„Sei, du ihimmernder Mond, willtommen, 
Daß du dein Antlig wieder zeigft! 

Heil auch dir, du goldene Sonne, 

Daß du wieder am Himmel jchwebit! 
Deinem Felien entitiegft du, Sonne, 
Drangft aus deiner Klippe, du Mond, 
Stiegit gleich einem goldenen Kuckuck, 
Gleich dem Silbertäubchen empor, 
Schwangſt dich auf zu früheren Bahnen, 
Wanderit wieder den alten Yauf! 


Sp erhebe dic; denn am Morgen 
Auch in künftigen Tagen nod, 
Bringe Gelumdheit und und Wohlſein, 
Gieb des Guten uns mehr und mehr, 
Schenke, was wir uns wiünfchen, reichlich, 
Trage dad Glück in unfer Haus, 
MWandre Deine ewigen Bahnen, 
‚rohen Laufes ziehe dahin, 
Herrlich ichwebe dahin am Himmel, 
Senke am Abend did) zur Ruh! 
(XLIX, 403—22). 


Bon ganz bejonderer Bedeutung iſt die Schlußrune, die den Sieg des 
Chriſtenthums über den heidniichen Glauben der Finnländer ſchildert. Ohne 
Zweifel ift diefe Rune erſt jpäter zu dem Gedichte hinzugetreten, ihre Entitehung 
fällt vielleicht in die Zeit um 1230, wo die Finnländer dem chriftlichen Glauben 
fi zumwandten. m einer Hinficht Klingt aus der Nıme ein tief wehmüthiger 
Ton über den Untergang des Heidenthums, in anderer Hinficht jedoch hören 
wir die Prophezeiung einer neuen herrlichen Zukunft des Volkes heraus, 
Der Kanıpf, den das Chrijtenthum bei jeinem Einzuge in das Land zu bes 
jtehen hatte, ſpiegelt fich jehr deutlich ab. Der inhalt der Rune ift Furz 
diefer: Marjatta (Maria), die reinfte und keuſcheſte aller Jungfrauen, wird 
durch den Genuß einer Preigelbeere Mutter. Von ihren Eltern verjtoßen, 
findet fie fein anderes Unterfommen für ihre Niederfunft, al3 einen Stall, 
die Krippe eines Pferdes muß zur Wiege ihres Kindleins dienen. Auf räthiel- 
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hafte Weiſe verjchwindet daſſelbe, es wird aber in einem Morafte wieder: 
gefunden, und ein Alter, Namens Wirofannas, joll die Taufe an ihm voll: 
ziehen. Diejer will die heilige Ceremonie jedoch nicht eher an ihm vornehmen, 
bis es befichtigt worden if. Da wird Wätnämdinen herbeigerufen, dies zu 
thun, er befiehlt aber, das Preißelbeerjöhnchen zu tödten, weil an ihm der 
Makel der Unehelichkeit hafte. Wegen dieſes ungerechten Spruches richtet fich 
der Knabe, obſchon faum zwei Wochen alt, in die Höhe und ſchilt den Richter, 
ihm jeine eigenen Sünden und Verbrechen in jeinem Leben vorhaltend, mit 
den Worten: 


D du unglückſeliger Alter, 

Unbedachter, thörichter Tropf! 

Falſch und unklug haft du gerichtet, 

Bös' und ungerecht war dein Sprud)! 
(L, 457—60.) 


Sofort tauft jest der Alte das Kind und ernennt e3 zum Könige von 
Karjala (Karelien). Wäinämöinen, darüber böſe und verdrießlich, verläßt 
in Folge deſſen das Land, weisſagt aber zuvor, daß man in kommenden 
Tagen ſeiner bedürfen und nach ihm ſchauen werde, damit er einen neuen 
Sampo ſchaffe, eine neue Kantele erfinde, neu den Mond zum Himmel führe 
und die Sonne frei mache. In einem kupfernen Boote ſegelt er nach dem 
Lande des Horizontes, wo ſich Himmel und Erde berühren und wo er 
noch heute weilt, ſeine Harfe und ſeinen ſchönen Sang aber hat er den 
Suomifindern zu ewiger Freude zurüdgelaflen. Das Epos ſchließt mit den 
Worten: 

Darum möge mein Lied dem jchweigen, 
Darum jchließ’ ich meinen Gejang, 
Binde die Lieder in einen Knäuel, 
Wickle in ein Bündel ſie auf, 
Schließe ſie ein ins Vorrathshäuschen, 
Hinter des Mundes Knochenſchloß, 
Daß jie nimmer entrinmen mögen, 
Nie im Leben wieder entfliehn, 

Ohne daß die Knochen fich rühren, 
Daß der Mımd fich twieber beivegt, 
Ohne daß ſich die Lippen öffnen, 
Daß die Zunge fich wieder rührt. 


Wozu nützt es, wenn ich aud) finge, 
Wozu dient es, jäng’ ich auch mehr, 
Ließ in jedem Thale mic hören, 

Durch die Felder, im Tannenwald? 
Längit geftorben ift meine Mutter, 

Todt iſt meine Beſchützerin, 

Auch kein Liebchen hört meine Lieder, 
Nicht ein Freund hört meinen Geſang — 
Nur die Tannen ſtehen und lauſchen, 


Nord und Eid, LXII. 185. 17 
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Und die Föhren draußen im Wald, 
Nur die Birken neigen fich jchmeichelnd, 
Und die Ebereihen im Hain. 


Doc, ihr Lieben Freunde, ich bitt’ euch, 
Seid nicht ungehalten auf mid, 
Wenn ich allzulange gelungen, 
Menu ich übel und unrecht fang; 
Denn ich lernte bei feinem Meifter, 
Mar aud) nimmer in fremdem Land, 
Niemand anders lehrte mich Worte, 
Niemand hat mich fingen gelehrt. 


Andre waren in fremden Ländern, 
Ich Fam nimmer aus meinen: Dorf, 
Blieb zur Seite der guten Mutter, 
Bei der holden Beſchützerin, 

In der Heimat mußte ich lernen, 
Unter des eignen Hauſes Dad, 
Wenn die Mutter die Spindel drehte, 
Ober der Bruder Spähne ſchnitt, 

In den früheiten Jugendjahren, 
Noch im Hemdchen ala Feines Stind. 


Dennoch aber, in jedem Falle, 
Brad ich andern Sängern Bahn, 
Wanderte und zeigte Die Wege, 
Wies fie auf den richtigen Steg; 
Hier nun führen die Wege weiter, 
Neue Pfade beginnen hier, 

Deinen fich den mehr erfahrenen, 

Einfichtsvolleren Sängern noch 

Aus der wachenden Schaar der Jugend 

Aus der reifenden Jünglingsſchaar. 
(537—560. 593-620.) 


In diefem ftraffen und gejchlojjenen Zuſammenhange wickelt jih aber, 
wie gejagt, die Handlung der Kalewala nicht ab, im Gegentheil, fie wird 
durch zwei größere Epifoden durchbrochen. Die erfte Epifode von Rıne XI— XV 
und XXVI — XXX dreht fi um die Abenteuer Ahti*) Lemminkfäinens, 
des Sohnes Lempis. Er hat feine jhöne Gemahlin Kyllikki, die einjt alle 
Freier, jelbjt Sonne und Mond, abgewiejen, deshalb verjtoßen, weil fie ihrem 
Gelöbniß entgegen an den Tanzesfreuden des Dorfes theilgenommen, und 
begiebt ſich, troß des Abrathens jeiner Mutter, gleihfal3 nach dem Nordland, 
um ſich dajelbit eine andere Gattin zu juchen. Die Robhjolawirthin fordert 
von ihm die Vollbringung von drei jchweren Arbeiten. Er muß Hiifis, des 
böjen Principes Elenn einfangen, das er mit Hilfe des MWaldgottes Tapio 
vollbringt; jodann muß er Hiiſi's feuerjchnaubendes Roß zügeln, wobei der 
Himmelsgott Ukko ihm Hilfe leiftet; endlich fol er den Echwan auf dem 





*) Sprich: Adhti. 
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Fluſſe des Todesgottes Tuoni’3 erlegen. Bei diejer letten Arbeit verliert er 
aber jein Leben, indem ihn ein Hirt wegen eines ihm zugefügten Schimpfes 
tödtet. Der Hirt wirft ihn in einen Wajjerfall, wo fein Leib von Tuoni's 
Knaben in Stüde zerhauen wird. Seine Mutter, durch Blutstropfen, die 
aus feiner Bürfte zu Haufe rinnen, auf das Unglück aufmerffam gemacht, 
geht aus, ihn zu juchen; von der Sonne erfährt fie, wo er al3 Leiche in 
der Fluth liegt. Als fie den Ort gefunden, fijcht fie mit einer von Ilmarinen 
geihmiedeten kupfernen Hade alle Theile ihres Sohnes aus dem Waifer des 
Todtenflufjes, fügt fie durch Zauberfprüche, Honig und Salben wieder zu: 
lammen und flößt ihnen Leben ein. Da ſich jpäter Lemminfäinen im Nord: 
lande jehr zügellos benimmt, jo muß er auf eine ferne Inſel flüchten, 
doch auch hier frevelt er mit Mädchen und Weibern und fann nicht länger 
verbleiben. Die Norbländer find inzwiſchen in Kalewala eingefallen und 
haben die Gehöfte zerftört und verbrannt, Lemminkäinen will zwar mit jeinen 
Kampfgenofjen Rache nehmen, doch das Boot friert im Meere ein und er 
muß unverrichteter Sache wieder nach der Heimat wandern. 

Die zweite Epijode, die fih von Rune AXXI—XXXVI eritredt, 
handelt von Kullerwo, einer vom Schidjal hart verfolgten und mit ſchwerer 
Schuld belafteten Perjönlichfeit. Bei feinem Oheim in der Gefangenjichaft 
geboren, gelobt er jchon in der Wiege, jeinen Bater an diefem zu rächen. 
Da er jeinem Obeim jegliche Arbeit verdirbt, jo jucht diejer ihn bald durch 
Warfer, bald durch Feuer, bald durch den Strang aus dem Wege zu ſchaffen, 
ſchließlich zwingt er ihn zu niedrigen Knechtsdienſten. Alles umſonſt, Kullerwo 
it umverbefjerlih. Aus Nerger und Zorn verfauft er ihn endlich als Knecht 
an Ilmarinen, deſſen Heerde er hüten muß. Eines Tages erhält er von 
Ilmarinens Weibe ein Brod zur Wegkoſt, in das fie einen Stein ges 
baden bat. Als er dasjelbe anjchneidet, zerbricht ihm zu jeinem Leidwejen 
fein Meſſer, das einzige Andenken an jeinen Stamm; darüber wird er jo 
aufgebracht, daß er die ihm anvertraute Viehherbe in einen Sumpf treibt 
und mit einer Heerde von Bären und Wölfen nach Hauſe zieht, die lmarinens 
Weib zerreißen. Die Furt vor Strafe treibt Kullerwo aus Ilmarinens 
Haufe, er fommt in einen Wald, wo er eine Alte trifft, von ihr erfährt er, 
daß jeine Eltern noch am Leben find. Er findet fie an Lapplands Grenzen. 
Eines Tages jhidt ihn fein Vater fort, um die Abgaben für das Land zu 
entrichten, da begegnet ihm ein Mädchen, es it jeine Schweiter, die fich 
beim Suchen von Beeren verirrt hat und bereit3 als todt gilt. Cr lockt 
es, weil er es für eine Fremde hält, an ſich und entehrt es, doch am andern 
Tage, al3 die That offenbar wird und es fich herausftellt, wer fie verführt 
babe, ftürzt ſich dasſelbe aus Cham in den Fluß. Kullerwo will fid aus 
Berzweiflung darüber ſelbſt das Leben nehmen, allein jeine Mutter hält ihn 
davon zurüd. Nachdem er von jeinem Nachezuge gegen jeinen Oheim wieder 
nah Haufe zurückkehrt, findet er in der elterlihen Wohnung fein lebendiges 
Wejen mehr vor, alles ift geitorben und umgefommen, nur ein alter Hund 

Li" 
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iſt noch da. Mit dieſem geht er in den Wald und gelangt zufällig an die 
Stelle, wo er vor Jahren ſeine Schweſter an ſich gelockt hat. Kein Grashalm 
wächſt daſelbſt, er wird darüber ſo traurig, daß er ſich ſofort mit dem Schwerte 
den Tod giebt. 

Dies iſt in kurzen Strichen der Inhalt der Kalewala. Von den drei 
Haupthelden, die ſicher als freie Schöpfungen der Phantaſie zu betrachten 
ſind, vertritt ein jeder eine Seite des finniſchen Volkscharakters. Wäinä— 
möinen iſt der Repräſentant der Poeſie, die der Finne in ſo reichem Maße 
beſitzt. Mit ſeinem Saitenſpiel und mit ſeinem Geſange weiß er die ganze 
Natur zu rühren. Daneben iſt er der Vater der Weisheit, der in das Innere 
der Natur eindringt und große Macht über alles Geſchaffene gewinnt. Der 
Schmied Ilmarinen dagegen iſt der Vertreter der ruhigen, nüchternen Arbeits— 
fraft des Finnländers. Er ift der einzige, der den Sampo, diejes Wunder: 
ding, Ihmieden fann. Die Kämpfe um den Sampo drängen unwillfürlich 
zu einem Vergleiche mit den Kämpfen um das goldene Vließ. Die Stelle 
der Argosfahrer nehmen die SKtalewiden, die der Kolcher die Bewohner von 
Pohjola ein. Wie jene nach Kolchis ziehen, um den daſelbſt aufbewahrten 
Segenshort zurückzuholen, jo ziehen diefe nach dem Norblande, um fich des 
glückbringenden Talisman zu bemächtigen. Lemminkäinen endlich jcheint 
ung der Vertreter der leichtfinnigen Seite des finniſchen Volfes zu jein. 
Obwohl jelbit die härteften Schidjale ihn nicht außer Faſſung bringen und 
eine ſtets bereite Dienjtfertigfeit ihm eigen ift, jo fehlt ihm doch jeder fitt- 
liche Halt. 

Während Wilhelm von Humboldt als die Grundwejenbeiten der epiſchen 
Dichtung Objectivität und Progrejfivität bezeichnet, findet in der Kalewala 
grade das Gegentheil jtatt. Ihre Merkmale find Subjectivität und Retardation. 
Wir möchten die Erzählung eine verweilende nennen. Die einzelnen Handlungen 
werden dadurd, daß fie gewiſſermaßen angehalten werden, zu jtill ſtehenden 
Momenten, und das Auge Tann fie von allen Seiten betrachten. Aber nicht 
nur die Handlungen als ſolche find es, die wir jehen, jondern wir lernen 
auch die ihr zu Grunde liegenden Motive fennen. Die Perſonen erichließen 
uns gleihlam ihr Herz, wir merfen, wie die Neigungen und Gefühle in 
ihnen aufs und niederwogen, wie fie zu Thaten anreizen und fich ſchließlich 
in ſolchen verkörpern. Dieſe piychologiihe Behandlung hat ficher in Dem 
nad) innen gefehrten Gemüths⸗ und Gefühlsleben der Finnländer ihren Erklärungs— 
grund. Der Finne begnügt fich nicht mit der bloßen Erfaſſung der Außen— 
jeite der Dinge, er will in das Innere derjelben dringen, er will ihren 
Kern und Geiſt ergründen. Zwei Vortheile find es, die aus diefer Art der 
Betrachtung hervorgehen. Einmal werden die geichilderten Perſonen nicht zu 
Modellen oder Typen, ſondern zu ſcharf ausgeprägten Individuen mit ganz 
beitimmten Charaftereigenthümlichkeiten und Handlungsweiſen. Jede Perjon 
handelt eben nah ihrer Amdividualität, jowie die Neigungen und Gefühle 
fie treiben, fie fann garnicht anders auftreten; ihre Handlungen fünnen aber 
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auch nicht auf eine andere Perjon übertragen werden. E3 wäre 5. B. rein 
unmöglih, die Thaten Wäinämöinens auf Ilmarinen oder Lemminkäinen 
zu übertragen, oder die Kullerwo’3 mit denen Joukahainens in Verbindung 
zu bringen, oder endlih, um zwei weibliche Figuren anzuführen, die der 
Aino mit denen der Pohjolajungfrau zu verwechieln. Der andere Bortheil 
befteht darin, daß eine Fülle von Bildern und Situationen, bald zarter und 
Lieblicher, bald jhredliher und graujenerregender Natur entjteht. Nach beiden 
Richtungen bin it die Kalewala rei an vdergleihen Schilderungen. Wie 
ftimmungsvoll find die Runen, welche die Vermählung der Pohjolajungfrau 
mit Jlmarinen erzählen! Welcher Neichthum des Gefühlslebens tritt uns 
in ihnen entgegen! Freude und Schmerz, Luft und Klage, Zutrauen und 
Furt werden gewiſſermaßen gemalt. Infonderheit ift es die Liebe, Die 
in ihren verjchiedenen Arten anziehende und feijelnde Bilder ſchafft. Zunächſt 
die mütterliche Liebe. Wie innig und ſchön find die Erzählungen von Aino’s 
und Kullerwo’3 Mutter! Wie herzzerreißend ift die Klage von Aino's Mutter 
über den frühen Tod ihrer Tochter, wie groß wiederum die Freude, als 
Kullerwo's Mutter den ſchon längſt todtgeglaubten Sohn lebendig wieder vor 
fich ſtehen fieht! Dann die eheliche Liebe. Wie tief trauert Jlmarinen nicht 
um jein jo jchnell verlorenes Liebes: und Lebensglüd, und wie unglüdlich 
fühlt fih Lemminfäinen, als jeine Gemahlin Kyliffi ihr Gelübde gebrochen 
und an der Tanzesfreude des Dorfes theilgenommen hat! Und endlich Die 
jungfräulihe Liebe. Wie bäumt fih Aino's Herz, als fie gezwungen 
werden jol, den alten MWäinämdinen zu beirathen! Lieber in den Tod 
gehen, als in eine jo widernatürliche, dem Herzen widerjprechende Verbindung 
willigen! Der mütterliche Befehl und die Abneigung ihres Herzens bringt fie 
in einen Conflict, der hochtragiſch iſt. Wahrlich, in dieſen Bildern fpricht 
große Zartheit des Herzens zu uns, e3 Fonnte fie nur ein Volf hervorbringen, 
dem von Natur ein reiches Gefühls: und Gemüthsleben eigen ift und das 
einen wunderbaren Zug zu jeeliiher Vertiefung befigt. Nur zumeilen über: 
fchreitet das Gefühl die Grenzen und artet in lächerlihe Maßloſigkeit 
oder träumerifhe Empfindfamfeit aus, 3. B. wenn MWäinämöinen im Haufe 
der Pohjolawirthin, wohin er doch al3 Freier gefommen, plöglich fait kindiſche 
Sehnſucht nah der Heimat empfindet. Wir willen aber nicht, was bei 
diefen Schilderungen urfprünglih und was auf Rechnung einer fpäteren 
Zeit zu ſetzen ift. 

Bejondere Beachtung verdienen namentlih auch die Partien der Sale: 
wala, in denen die Erzählung ſchnell und ſtürmiſch dahinrollt oder fich in 
dramatiſche Form Eleidet. Jenes ift immer dann der Fall, wenn die Leidens 
ſchaften entfejfelt find und die Thaten gleich dem fürchterlihen Sturme oder 
dem reißenden Strom über den Schauplag treiben, Alles niederreißend, was 
fich ihnen in den Weg jtellt. Diejes tritt befonders in den Runen von Lemmin— 
fäinen, in der Rune von Kullerwo, wo er in den Krieg zieht und Abſchied nimmt, 
und in ber Nune von der Bärenjagd hervor. Dieje legtere bildet eigentlich eine 
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Epijode für fih und iſt wahrjcheinlich ein altes Schaujpiel, was bei der Leichen 
feier der getödteten Thiere mit vertheilten Rollen gelejen wurde. Man pflegt 
noch heute diejes Stüc bei dergleichen Gelegenheiten aufzuführen. 

Endlich in culturbiftoriicher Beziehung empfangen wir in der Kalewala 
über Sitten und Gebräuche, über Trachten, Waffen, Schmudgegenitände 
und andere Kojtbarfeiten auf das Genauefte Aufihlüffe Sehr eingehend 
wird gejchildert, wie e3 bei Hochzeitsfeierlichkeiten und auf der Jagd zuging. 
Als Ilmarinen nad) Pohjola zieht, um den Sampo zu jehmieden, wird jeine 
Kleidung Stüd für Stüd angegeben, Wäinämöinens Schwert, Lemminfäinens 
Waffen, Joukahainens Bogen werben fat in derjelben Weiſe ausführlich be- 
ichrieben, wie in der Iliade Achilles’ Schild. Ebenjo ala Aino ihr Geſchmeide 
im Zorne zu Boden wirft, erfahren wir, wie es ausjah und welchen Werth 
e3 hatte. 

Nicht minder laſſen ſich die religiöſen Vorftellungen der Finnen in der 
Kalewala noch deutlich erjehen. Das Epos hat in diefer Beziehung ficher 
denjelben Ummandlungsprocei durchgemacht wie unſer Nibelungenlid. Die 
(sötter Ukko, Mana, Tuoni, Hifi, Tapio u. ſ. w. find reine Naturgott= 
heiten, die verjchiedeniten Naturvorgänge daritellend, das geiftige Gepräge, das 
ihnen zuweilen aufgedrückt ift, haben fie ficher erft jpäter erhalten. Nach unjerer 
Anficht find auch die Helden urjprünglich göttliche Weſen geweſen und erjt 
allmählich zu Heroen und Verkörperungen des finnifchen Volfsgeiftes herabgedrückt 
worden. Ganz deutlich läßt fich dies noch bei Wäinämöinen nachweijen. Er 
ftammt von Uffo ab, dem Gotte des Luftraumes und des Donners, feine 
Mutter iſt Ilmatar, die Tochter der Lüfte. Schon vor der Weltihöpfung ift 
er da, und er ift bei diefer auch nicht unbetheiligt. Erinnert das nicht an Sigurd 
oder Siegfried? Diefelbe Göttlichfeit kommt auch Ilmarinen zu. Thaten, 
wie das Echmieden von Himmel und Erde und das Hämmern der Lüfte, 
weiſen, da fie weit über menjchliches Können binausragen, unbedingt auf 
jeine göttliche Natur hin. Seine Schweiter Annikki wieder ift Die Tochter der 
Nacht und der Dämmerung. Und wenn endlic) Pohjolas Tochter geſchmückt 
und glänzend auf der Lüfte Bogen jteht, jo greifen wir ficher nicht fehl, 
wenn wir auch hinter ihr irgend ein Naturphänomen, vielleicht das Nordlicht, 
juchen, deſſen Verförperung fie ift. Ein Vergleich mit ihr und Brumbild auf 
dem Sienftein, von der gleichfalls die Luft erglänzt, wenn fie aus ihrem 
Schloſſe heraustritt und den Arm entblößt, liegt auch hier jehr nahe. Frei— 
herr von Tettau freilich neigt fich in jeiner Abhandlung über „die epiichen 
Dichtungen” der finnischen Völker, bejonders die „Kalewala” der entgegen- 
gejegten Anficht zu. Nach ihm find die genannten Helden von vorn herein 
rein menjchliche Wejen und erft in der Folge ihrer hervorragenden Leiſtungen 
zu der Würde der Göttlichfeit oder wenigitens der Halbgöttlichfeit erhoben 
worden. 

Daß der Menſchengeiſt endlih Macht über alles Gejchaffene befige und 
ih die Natur mit ihren Kräften gehorfam und dienftbar machen könne, 
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diefen Glauben vertritt die Kalewala mit großem Nahdrud. Die Mittel 
dazu find Zauberei und Beichwörungsfunft. Wer fie befigt, vermag Menſchen 
zu verwandeln, den Feind zu befiegen, vor wilden Thieren ſich zu ſchützen, 
Krankheiten zu heilen, Todte zu beleben, Froft, Sturm und Wetter unjchädlich 
zu machen. Trogdem das Chriftenthum jeit ſechs Jahrhunderten überall in 
Finnland Eingang gefunden hat, jo it es doch noch nicht im Stande ges 
wejen, den Glauben an Zauberei und Hererei, bejonders auf dem Lande, 
zu bannen; im Gegentheil, die chrijtlichen Vorftellungen haben fi dem alten 
heidniſchen Glauben vielfach anbequemen müjjen und find auch ſonſt mit den 
nationalen Sagen verquidt worden. 

Aus alle dem geht hervor, daß die Kalewala, wenn ihr auch nicht die 
literariiche Bedeutung der liade, oder des Nibelungene und Gudrunliedes 
zugejprodhen werden fann, doch ein Epos von großem poetiichen Werth ift 
und verdient, gekannt und gelejen zu werden. 
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IE allee, welche den „Itillen” Vorort mit dem Weichbilde der Stadt 
— — verbindet. Stark und jung waren die Bäume, als ich das letzte 
Mal unter ihnen dahinjchritt zu den Wohnungen der Einfamen, der Müden, 
jet aber waren fie alt und morjch geworden; bie und da ift die Rinde 
bereit klaffend auseinander geborften, hie und da jpaltete der Blig den 
fräftigen Stamm und bie und da entwurzelte der Sturmmwind einen der 
Weghüter. 

Bedächtig wandelte ich über die welfen Blätter. Ein tief hernieder- 
hängender Aft ftreifte meinen Hut, und mir war's, al3 hätte ich eine Frage 
vernommen bei diefer Berührung, die vorwurfsvolle Frage: „Warum jo jpät, 
Fritz Dorbrand?“ 

Und wieder vernahm ich die Frage, während der Wind über's kahle 
Stoppelfeld dahergeftrichen Fam und die welfen Blätter emporwirbelte... 

Jahrzehnte waren in's Land gegangen, ſeit ich zum legten Male diejen 
Weg gewandelt, Jahrzehnte voll Luft und Leid, voll wirrer Difjonanzen und 
voll jüßer Harmonieen ... 

„Warum jo ſpät?“ ertönte es von dem alten Thore des Vorort3, das 
mit feinen rojtigen Beſchlägen mißtönend in den Angeln knarrte. 

Schwer traf mich der Vorwurf diefer Frage, und ergebungsvoll mein 
Haupt neigend, blieb ich ftehen. Zauderte ich jo nahe am Ziele? Suchte ich 
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nah Worten, mit denen ich meinem lieben, alten Freunde Rolf Lamberg 
gegenübertreten wollte? 

Ich hatte mich umgemwendet und blickte die lange Allee hinunter bis zur 
Stadt, die mehr und mehr in die Dämmerung tauchte. — Da — einen 
Gruß murmelten meine Lippen, und hajtig entblößte ich mein Haupt. Wo 
die Baummreihen zujammenzulaufen jchienen, da ragte hoch empor über dem 
Häufermeere, umleuchtet von der Sonne, der alte graue Thurm mit feiner 
harakteriftiich abgeftumpften Spike, da jah ich es deutlih — das Licht — 
ja — das einjame Licht. 

Ich hatte die Hände über der Brujt gejchlojien und blickte in ftiller 
Andacht zurüd. Ein Name drängte ſich über meine Lippen, und „warum jo 
Ipät,” Inarrte zur Seite das Thor. 

Und der Herbitwind ſtrich durch die dürren Zweige, brach ein golbgelbes, 
großes Blatt ab und wehte e3 auf meinen Scheitel. ch ließ es liegen und 
Ihloß die Augen, ein Schauer durchrann meinen Körper... So mag es 
wohl dem jpät aus der Fremde Heimgefehrten zu Muthe fein, wenn fich die 
welke, zitternde Mutterhand auf feinen müden Scheitel legt. 

Spätroſen winkten herab von der Stadtmauer. Noch einmal überzog 
ein fleiichfarbener Schimmer die zerriifenen Wolfengebilde über den fernen 
Maldjäumen ... 

Selten beſucht einer die abgelegene Vorjtadt zu jo ſpäter Abenditunde, 
deshalb war es ftill ringsum, und ungeftört fonnte id) meinen Gedanken nach— 
hängen. 

Die Kleinen Wohnungen ſtehen meift im Grünen, von duftendem lieder 
und Roſen bededt. 

Während ih jo dahinfchritt zwiichen den wohlbekannten Gaſſen und 
Gäßchen, da drängte ſich mir mit eins die Frage auf: Ob er zu Haufe jein 
wird? ... 

Dichter traten hier die Trauerweiden, Syringen und Myrthenſtöcke zu— 
ſammen, und hier, hier ſtehe ich an einem Hofthore, hinter dem ſich ein 
ſeltſames Gebäude erhebt — aus blitzendem Marmor, ſchlicht und doch er— 
haben. Aus dem dichten Epheugerank ragt es empor, eine abgebrochene 
Säule, auf deren überwuchertem Schafte mir die Worte: „Zum ewigen 
Frieden” entgegenleuchten. Goldene Lettern, die vor Kurzem erſt aufgefriicht 
jein mochten, zeigen dem Fremdlinge an, wer da mohne. 

Ob er zu Haufe jein wird? 

Wollte ih mi in der That von der Richtigkeit der Wohnung über: 
zeugen, da ich mich zu den Lettern auf der ſchwarzen Platte zu ihrem Fuße 
binabbüdte? Ich wußte ja längft, wer da wohne — aber was war das? 
Heiß tropfte e3 nieder auf meine Hand . . . Erichroden blickte ich auf, aber 
da war Alles till, fein Laut, fein Hauch, feine Seele ringsum! Und wieder 
tropfte e8 auf meine Hand und rollte in den Epheu, groß und ſchwer — 
und heiß. 
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Junger Student war ih, als ich ihn das legte Mal bejuchte, das war 
an dem Tage, an dem er bier einzog, um auszuruben, denn die lebte Zeit 
batte jchwer, ſchwer auf ihm gelaftet. 

Damals machte das Haus feinen guten Eindrud auf mich, es war zu 
feterlich, ernjt mit feinen vielen grünen Guirlanden, den Kränzen und weißen 
Tühern. „Schlaf wohl, Rolf Lamberg,“ jo rief ich ihm nad, wie er hinab- 
geftiegen war in fein neues Heim, zum ewigen Frieden. Rings jtanden mit 
büjtren Mienen die Burſchenſchafter, die Chargirten im vollen Wis, mit 
Ihwarzem Flor an den Farben; mit zitternder Stimme jangen wir ihm den 
Hausfegen in jeine neue Wohnung, und die blanfen Schläger kreuzten ſich 
über dem Neubau, und die ſchwere Atlasfahne mit dem ftolzen Wappen jenfte 
fi) über dem, der zu ihr geichworen ... 

„Studiojus Lamberg — kam 1868 heraus!” 

Grichroden blickte ih auf. „Wer?“ 

Auf einem friſch aufgeworfenen Erdhaufen zur Seite ftand eine jelt: 
jame Gejtalt, ein Greis mit wehendem Barte, unbeweglich wie eine Säule. 

In vorwurfsvollem Tone, mit energifhem Kopfniden wiederholte er furz: 

„Studiojus Zamberg, 1868.” 

Mit jtotternder Stimme fragte ich den Greis: 

„Und weshalb wohl — verzog — der Herr Stud. Yamberg hierher?” 


„Im Duell erjchlagen!” erwiderte kurz der Alte. Ohne die Blide vom 
Boden zu erheben, fragte ich weiter mit unfichrer Stimme: 


„Sb wohl der im Duell erichlagene Herr Stud. Lamberg zu Haufe 
jein mag?” 

Gleichzeitig fühlte ich, wie ich roth ward, bis in die Haarwurzeln hinauf; 
aber e3 erfolgte feine Antwort, und als ich emporjah, da war der Alte ver- 
ihwunden; aus der Tiefe aber vernahm ich Scharren und Graben, und von 
Zeit zu Zeit flogen Schaufeln feuchter, dunkler Erde in die Höh. 

Er war zu Haufe. 

Ich ließ mich) auf dem Fleinen, grünen Bänkchen zur Seite nieder, 
jtellte meinen Cylinder auf den üppig wuchernden Epheu und grüfßte den 
Todten. Leiſe fnijterte es in den Zweigen des Flieders, ein herüberhängendes 
Epheublatt wehte leicht hin und her. Ein wohliges Gefühl ließ mich die 
Augen ſchließen ... . So hatte ich mir das Wiederjehen mit meinem alten, 
lieben Freunde Rolf Lamberg gedadt. So ſaß ih — ſaß ih und träumte 
ich ... verjunfene Zeiten mit al ihrer Luft und all ihrem Herzeleid zogen 
an meiner Seele vorüber ... 

Möglich jchredfte ich auf, ein Käferchen war jchlaftrunfen gegen meine 
Wange getaumelt — aber was war das? Tiefe Dämmerung lag über den 
Sträuchern und Hügeln und Kreuzen, Leuchtwürmer gaufelten in den Heden, 
aber die Säule jtand nicht im Dunkel, glanzreich fiel ein weicher, bläu— 
licher Lichtitrahl auf fie nieder, und in der Ferne wachte, ebenfalls vom 
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träumenden Mondlicht umfloifen, der Thurm — und oben, hoch oben an der 
Galerie — da flimmerte ſchwach das einjame Licht... 

Weißt Du no, Rolf Lamberg, wie wir vor Fahren in ipäter Mondnacht 
nad dem Commerje bier herausgezogen? Damals war auch das Licht da... 
und ich grüßte feinen jchwachen Schimmer, und Du warfit Dich plötzlich uns 
geſtüm an meine Bruft und fchrieft jo laut, dat die Krähen erichroden von 
den Bäumen davonflogen: „Fritz, Fritz! — o Gott! wie bin ich unglücklich“ ... 

Weißt Du, was ih da that? Ich hob Dein Kinn und wies nach dem 
Thurmfenfter — nad) dem Lichte — aber Du mwollteit e3 nicht fehen — Du 
Amer! .. 

Still! — Was ging und denn der Thurm an — das Liht? Was 
lenkte Deinen Blick nad) oben, Rolf Lamberg, al3 wir Arm in Arm, bie 
bunte Müte aus der Stirn gerüdt, die farbigen Bänder um die Bruft ge: 
Ichlungen, über den Marftplag ſchritten! Du warft Burſchenſchafter, ich hatte 
die Fahne der Landsmannjchaft erwählt. Doch Du hatteft Recht, nach oben 
zu jehen! Es war Hochſommer, tiefblau lachte der Himmel hernieder, ver: 
einzelte Silberwolfen glitten glei) Schwänen am Firmamente. 

Du lachteſt mid an mit Deinen großen, braunen Mädchenaugen und 
chüttelteft vor Uebermuth Deine dunklen Locken: „Frit! wollen wir dem 
alten Patriarchen einen Beſuch abitatten?” ... 

Mühſam genug war der Aufitieg die enge, dunkle Wendeltreppe empor, 
aber endlid — endlih wurde es Liht — die Gitterthür öffnete ſich, und 
geblendet blieben wir ein Weilchen im Dunklen. 

„Dit Du die gute Fee diejes Thurmes — jo ſei und armen Erden: 
pilgern hold — bit Du aber ein menſchlich Weſen gleih uns — jo — 
Dank und Preis der Stunde, welche uns bier hinaufgehen hieß!” So riefit 
Du luſtig — und vor uns ftand eine jchlanfe, anmuthige Mädchengeftalt 
mit dunklen Locken und großen, dunklen Augen, die hold erröthend uns in 
das Thurmgemach nöthigte, um von ihm auf den Steinjöller zu gelangen... 

Ihr wart ein jchönes Paar, Rolf, wie ihr nebeneinander im vollen 
Eomnenlichte jtandet, und nie gefiel mir Deine hohe Geftalt mit dem dunklen, 
fleinen Schnurrbärtchen beſſer, al3 da Du neben Bertha ftehend hinaus in 
das jonnige Land blidteft. Ihr Bild gemahnte mich jtet3 an eine dunfle, 
ſchlank emporgeſchoſſene Tanne im deutihen Walde... . 

Warum ließeſt Du die herrliche Landichaft zu Deinen Fühen? Und 
warum juchte Dein glühender Blick wieder und immer wieder den ihren? 
D — id hätte Maler fein mögen... . 

Und dann ftanden wir beide allein auf dem Söller und blicten uns 
an. Mir flopfte das Herz, und Du, Rolf Lamberg, Du lachteft nicht mehr, 
Du legteft Deine jchmale, weiße Hand auf meine Schulter, und ich fühlte, 
wie dieje Hand zittert. Wir wollen gehen, jagteft Du ftodend, und wir 
Ichritten zurüd durch das Thurmzimmer. Da ſaß fie am Fenſter mit einer 
Handarbeit bejchäftigt und blickte träumeriich hinaus in die Weite. Am 


260 — Bermann Rüdner in Breslau. — 


Tiſche aber legte uns ihr Vater, der Thurmmart, mit einigen Förmlichkeiten 
das Fremdenbuch vor, und wir trugen unjere Namen ein. Da ftanden fie: 
Nudolph Lamberg stud. hist. und Fri Dorbrand stud. phil. und dahinter 
die jchlanfen tadellojen Verbindungszirkel. Warum zögerte Dein Fuß an 
der Schwelle? Und warum jtodte mir das Blut, als ih ſah, wie das 
Mädchen aufiprang und von holder Schamröthe übergojjen die Namen las? 
Und Du padteit Frampfhaft meinen Arm und flüfterteft bebend: „Fri... 
Fritz ...“ 

Es war Abend — ſchweigend ſchritten wir über den Marktplatz, und 
Du jahit nad oben, und Deine Stimme zitterte, wie Du jagtejt: „Sieh 
hinauf, Dorbrand — ift mir doch, als hätten fie noch Licht im Heinen Thurme 
gemah. Wir gehen doch morgen wieder hinauf?” ... 

Ich hatte eine jchwere Nacht, Berthas engeljanfte Züge verfolgten 
mich in wirren Träumen, noch nie hatte ein Mädchen ſolchen Eindrud auf 
mich gemacht, jo lag ich im quälenden Halbiehlummer, den Tag herbeijehnend. 
Endlich — endlich graute es, und id) jprang auf von meinem Yager und 
öffnete das Fenster, aus dem ich den Thurm erbliden Tonnte. Ein heißes 
Gebet drang aus meinem Munde — aber plößlich fchredte ich zujammen — 
Ich date an Dich, Rolf Lamberg, ih dachte an Dein Glüd bei jchönen 
Frauen — und zitterte . . . 

Kaum war die Mittagitunde vorüber, jo Fleidete ih mich an und eilte 
zu Deiner Wohnung, um Dich abzuholen. Ja, ih wollte mit Dir hinauf: 
gehen, aber nicht um meinetwillen — nein, nur Dir zu Liebe. „Herr Lamberg 
ift jeit der frühften Morgenftunde noch nicht zurückgekehrt,“ ſagte auf mein 
Klopfen Deine alte Wirthin. Dann traf ih Dich — auf der Straße — 
aber warjt Du noch derjelbe? Deine Haltung jchlaff, das ſonſt jo jorgfältig 
frifirte Haar ungejcheitelt, der Gefichtsausdrud übernächtigt — und die Augen, 
die Augen jo unbeimlih brennend... „Ich babe die Nacht durchwacht, 
war geitern Abend etwas erregt — und Du kennſt mid) ja, dann ift der 
Wein jtet3 mein Tröfter — und dann bin ih am frühen Morgen zu Bertha — 
zum Teufel — auf den Thurm bin ich geitiegen, um das Morgenroth — 
ja, dad war es wohl — das Morgenroth zu bewundern.” Dein Blid wich 
dem meinen aus, und die Worte wollten nicht über Deine Lippen. 

„Du warjt alfo bereits oben? Eben wollte ih Di abholen, um”... 

„Du wolteit hinauf? Warum Du?” .. . und dabei fandteft Du mir 
einen Bli zu, der mich einen Schritt zurücktreten ließ. Aber ich dachte 
an das, was ich den Morgen gelobt, und jagte janft: „a, Rolf, ich wollte 
mit Dir hinauf, aber nicht meinetwegen, nein, nur Dir zu Liebe”... 
Da preßteſt Du plöglich heftig meine Hand und blickteft mir tief in Auge: 
„Verzeih', Fritz Dorbrand, aber Du fiehit, ih bin übernächtigt und deshalb 
in gereizter Stimmung.” 

Schweigend jchritten wir nebeneinander ber, und plößlich begannit Du: 
‚„Sag’ mal, Frist, alaubit Du, dab ein Weib einem Verwundeten abhold 
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jein fann? Ich — ja — id) joll morgen fechten, gegen ben beiten Fechter 
ber Schwaben.” ... . 

Bertha, Du jchlanfe, dunkle Tanne; wie oft mühte ih mid), Deinen 
klaſſiſch ſchönen Kopf mit dem jtillen Ernjt in den Zügen und den auf die 
Schultern fallenden dunklen Loden mit dem Griffel feftzuhalten — ich war 
ja als flotter Zeichner befannt unter meinen Commilitonen — aber es 
wollte mir nicht glücden. Wie Elopfte mir das Herz, da ich zu mir felber 
jagte: So geh’ doch hinauf und fieh’ Dir das Modell an! Und wie ein 
bitteres Unrecht gegen Rolf erſchien mir’s, als ich die jchwere Thurmthür 
ins Schloß fallen ließ. Mein Athen flog, meine Pulje gingen fchneller, und 
mein Herz Eopfte — noch wenig Stufen — dann mußte ich oben jein ... 
was war das? Die Gitterthür wurde haftig geöffnet — war die Mütze 
ſchuld, die allerdings in der Hauptfarbe der von Rolf glid — ein heißer 
Blid, ein halb erhobener Arm und ein verlangend vorgebeugter, ſchlanker, 
junger Leib. ... „Nein, Fräulein Bertha — ich bin’s, Fritz Dorbrand.“ ... 
Wie mühte ih mid, dem Mädchen über die Verlegenheit hinmwegzuhelfen, 
inden ich fie bat, mit mir einftweilen vorlieb zu nehmen, und wie miß- 
tönend gaben die Wände mein Gelächter wieder, das ich ausftieß, während 
das faft unbörbare „ah“ der Enttäufhung mir tief in die Seele fchnitt. 

Wir ftanden auf dem Söller, die Finger des Mädchens vibrirten fieber- 
Haft auf dem Steinrahmen. Manchmal alitt ihr Bli wie eine ftumme 
Frage über mich hin — ich veritand fie... . 

„Bertha — Sie wollen fragen, warum mein Freund ...!“ Ihre 
Augen hingen geipannt an meinen Lippen, ihr Mund jchien fich zu einer 
matten Bejahung zu öffnen. „Lamberg wird wohl jpäter fommen, da er 
heute morgen fechten muß.” 

Mit leifem Aufichrei wankte Bertha zurüd, ihre Gefichtsfarbe war wo— 
möglich noch marmorbleicher geworden — bejorgt legte ich meinen Arm um 
ihre Taille und juchte jie zu beruhigen. 

„Seien Sie unbejorgt, liebes Fräulein, es hat ja gar nichts auf fich, 
eine Feine Schmarre höchitens . . .” jo jtammelten meine Lippen, während 
mir das Herzblut fiebernd durch die Adern drang, während meine heißen 
Blide die ihrigen juchten. . . . 

löslich ſchien Bertha ſich auf fich jelbit zu befinnen, einen Blic vol Angſt 
und Entjegen auf mich werfend, befreite fie fi) aus meinen Armen. Die 
Röthe des Unmuths lag auf ihrer reinen Stirn — „BVerzeihen Sie — 
mein Herr — ich habe häusliche Geichäfte . . .” 

Mit jchlotternden Knieen blidte ich der hohen Geftalt nach, bis fie durch 
die niedere Thür in das Thurmzimmer verjchwunden war, und von meinen 
Lippen rang fich ein heißer, wilder Fluch, auf Zamberg, auf Bun und auf 
die Stunde, die uns bier hinaufgeführt. 

Mechaniſch meinen Weg verfolgend, jchritt ich über den Markt, ohne 
emporzubliden. Da fühlte ih mic plöglich heftig gefaßt und an die Bruſt 
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gedrückt. „Fritz — Herzensfrig — Goldjunge — den berühmten Schwaben 
fechter foeben unberührt abgejtochen.“ . .. Ein jeltiames Lächeln drängte 
fih auf meine Lippen, und müde fragte ih: „Und mn?“ 

Doch da hatte er mich bereits verlaifen. — Unbeweglich auf meinem 
Plage verharrend, laufchte ich den Tritten des in meinem Rüden fi Ent: 
fernenden, und als ich eine jchwere Thür dröhnend ins Schloß fallen hörte, 
da nicte ich nur jtumm mit dem Haupte und ging lächelnd meiner Wege. 

Damals liebte ih — liebte ich heiß und innig, wie nur ein unver: 
dorbenes, jugendlihes Gemüth lieben konnte. Vom frühen Morgen bis in die 
finfende Nacht durchitrich ich die Stadt, um Bertha zufällig zu begegnen — 
einst traf ich fie, und ohne zu willen, was ich that, redete ich fie an. Wie 
freundlich erwiderte fie meinen Gruß, und wie jchnitt es mir in die Seele, 
als fie ſich jogleich nad) meinem Freunde erfunbdigte. . . . 


Sch wußte e8 wohl, wie hoffnungslos meine Liebe war — aber wenn 
id — wenn Lamberg nicht wäre, ... 

Oft glitten meine Blide über die Zimmerdecoration, eine Stiftung 
Lambergs, über das große Wappenjchild mit den jchweren Säbeln, den 
Piftolen, und böje Gedanken ftiegen in meiner Seele auf. In zitternder 
Hand hielt ich die flüchtige Bleiftiftjkizze mit Berthas Kopf — was war 
aus mir, dem leichtlebigen, flotten Studenten geworden! 

Und Rolf? Der Glückliche! Unwillkürlich krallten ſich meine Finger. 
Wie war es doch gekommen, daß wir uns mehr und mehr von einander 
entfernten! Von Woche zu Woche — wir grüßten uns faum noch! Einjt 
traf ich ihn — da trug er einen Ring mit funfelnden Amethyjt, eine ge 
ftidte Gravatte in Schwarz, Roth und Gold. — Ich drängte die Frage zurück 
— von wem? von wen biefe Gravatte — von wen diefen Ring? Ich 
wußte e3 ja — fonnte ja taufend Eide darauf fchwören. Einft befuchte 
ih ihn — da barg er erröthend eine Photographie in einem Folianten — 
Thor! ih wußte es ja, weſſen Bild das war! Jahre meines Lebens hätte 
ih um den Beſitz deijelben aus ihrer Hand gegeben. 

Was war aus mir geworden! Ich Fonnte nicht mehr denfen, nicht 
mehr arbeiten — düjtere Gedanfen machten mich ſcheu und menichenfeindlich. 
Und wieder glitt mein Blick über die blanfen Biftolen, über die ſchweren, 
frummen Säbel. Da — da näherten ſich Tritte meiner Thür — Dieje 
Tritte waren mir befannt. Förmlich erhob ich mid — die Thür ging auf, 
aber war da3 — das Nolf Lamberg, der Glüdlihe? Dieſe zuſammenge— 
junfene Gejtalt mit dem müden Gefichtsausdrud? Mehr und mehr fühlte 
ih bei jeinem Anbli meinen Trotz jchwinden, meine Arme erhoben fich 
und: „Rolf, alter, lieber Rolf, konmſt Du endlich einmal nach mir ſehen?“ 
jtammelten meine Lippen. 

„Verzeih', Fritz“ — — ſagteſt Du — „daß ich Dich ftöre — ich habe 
Did gewiß im Arbeiten gehindert — ja arbeiten, Du arbeiteit zu viel — 
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ich möchte, ich könnt's auch noch einmal; armer, armer Junge, ſiehſt jo 
ſchlecht und angegriffen aus... Deine Augen fo tief und hohl . . .“ 

Feſt hielt ich jeine Hand in der meinen: „Uns beide Rolf, uns beide 
haben die Monate verändert, auh Di!” 

Nachläſſig ſpielte Yambergs Hand mit dem auf dem Schreibtifche liegenden 
Papier, der Zufall führte ihm die Bleiftiftjfizze von Bertha Kopf in die 
Hände. Gejpannt beobachtete ich ihn. 

Er lächelte; es war ein weltmüdes Lächeln. Dann rollte er das Blatt 
zu einer dünnen Röhre, die er zwiſchen den Fingern drehte. 

„Weißt Du, wer das fein jol?“ 

„Gewiß! die Thurmichwalbe! die Nehnlichkeit ift unverfennbar — Du 
haft Talent, mein Junge.” 

Einen Moment legte ſich ein tiefer Schatten auf feine Stimm, feine 
Lippen zudten eigenthümlih, und der Athem kam gepreht aus feiner Bruft. 
Plögiih jprang er auf, fuhr ſich mit der Hand durch die üppigen Loden, 
warf trogig den Kopf zurüd und jagte bitter: „Weißt Du nichts Befjeres, 
als bfutloje Mädchenköpfe zu malen?“ 

Ich wagte nicht, ihm in die Augen zu jehen — eine dunfle Ahnung 
beichlih mid). 

„Sa — da — Sind die Menjchen närriſch — aber höre, ich will 
Dir beijeren Zeitvertreib bieten, fomme morgen mit auf das Mienjurlofal, 
ich gehe mit dem Neferendar Breitield auf Säbel los — er behauptet, ich 
hätt’ ihm jein Mädel abſpenſtig gemacht!” 

Ein mißtönendes Lachen begleitete jeine Worte. 

„Run“ — fuhr er fort — „Du ſchweigſt? Ich bitte Dich, komme 
mit! Es wird ein jchwerer Gang werden, — ich glaube, ich werde ruhiger 
fechten, wenn Du da bift, und ich habe Feine Luft, wegen eines Mädels ab: 
geftochen zu werden.“ | 

Ich wollte jeine Einladung ablehnen, aber wie id) in jein leidenjchaftlich 
erregtes Geficht blickte, ergriff ich nur ftumm jeine Hand. 

„Wenn e3 Dich beruhigen kann — gern! Aber jegt fonıme, Lamberg, 
jeit Monaten haben wir uns nicht mehr zugetrunfen! Komm, laß uns einmal 
für wenige Stunden die letzte Zeit vergeſſen, und leben mie einjt, wo wir 
beide glücklicher waren.“ 

Lamberg war ein jehr berühmter Fechter, und ſchon nad wenigen 
Gängen erhielt fein Gegner einen jchweren Hieb in den Arm, auf den er 
abgeführt werden mußte. 

Zamberg legte ruhig den Säbel aus der Hand und wilchte ſich den 
Schweiß von der Stirn. 

Als wir das Menſurlokal verließen, leate er jeinen Arm in den meinen, 

„Halt Du ein paar Augenblide für mich übrig, Dorbrand? Es ift jo 
jhön — wir wollen vor die Stadt gehen!” 
„Halt Du mir etwas zu jagen, Lamberg?“ 
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„Ich? nicht, daß ich wüßte!” 

Unwillkürlich jchritten wir die Kaftanienallee entlang nach dem Friedhofe. 

Es war Mondnacht, Glühwürmer gaufelten in den Fliederhecken. Gold- 
lad und Syringen wiegten ihre Häupter über den Gräbern. Bon einem 
nahen Wäldchen gegenüber Eagte eine Nachtigall. — „Sieh — Rolf — 
der Thurm!“ 

Der alte Thurm ftand über den Giebeln der Stadt, von Dunft um: 
geben wie von einem Trauergewande, und oben am Söller jchien matt, kaum 
erfennbar das einjame Licht. Hatte Yamberg meine Worte überhört? Er 
riß die Müte vom Haupte und athmete fchwer. 

„Sieh — Rolf — der Thurm und das Licht!” 

Er aber jenkte jein Haupt plöglic an meine Bruft, drüdte mich heftig 
an fi und jchrie jo laut, daß die Krähen erjchroden aus den Bäumen 
davonflogen: „Fritz — Fri — o Gott, wie bin ich unglücklich!“ 

Ich ftrih ihm das Haar aus der Stirn und fragte nochmals: „Haſt 
Du mir etwas zu jagen?“ 

„Dorbrand — ich beihwöre Dich — was Du auch hören mögeit, 
denfe nicht jchlecht von mir — Du wenigftens nicht!” 

Es war einige Tage fpäter, wir befanden uns in Gejellichaft bei Com— 
merzienrath Leonhat. Eine düjtere Ahnung beſchlich mich, als ich die breiten, 
hell erleuchteten Treppen emporitieg. Zufällig hatte ich erfahren, dab Lam⸗ 
berg viel in dem Haufe aus und einging. 

Ungern war ich der Einladung gefolgt; ich Fannte das Treiben in diejen 
Häujern zur Genüge. Bald jah ich mich inmitten einer Schaar von blafirten 
Lebemännern, geiftreihelnden, wortwigelnden Geden, jungen Offizieren, die 
fih des Hausherren gute Weine und noch beijere Küche ſchmecken ließen, um 
hintendrein den reihen Parvenü jammt jeiner Gejellichaft zum Gegenitand 
ihres faden Wites zu machen. 

Bald begannen der Wein und die verführerifchen Toiletten der Damen 
ihre Wirfung auszuüben, feuriger wurden die Blicke, fühner die Reden, und 
ohne daß ich's bemerkte, wurde ich hineingerifjen in diefen Strudel der nackten 
Sinnlichkeit, des jchaalften Genuſſes. 

Mir zur Tiſchnachbarin hatte man einen kaum flügge gewordenen Bad- 
fiich gegeben, eines jener jo beliebten, halb naiven, halb verdorbenen Weſen. 
Wie war fie ſchelmiſch, d. h. kokett, wie war fie naiv, d. h. lüftern, wie 
war fie pifant, d. h. gemein! Sie ſchwatzte mit bewunderungswürdiger 
Yeichtigkeit über Alles — über Literaturftrönnungen, über Socialismus, carri- 
firte mehrere der Anweſenden — ſprach über das Anftößige im Leben der 
und jener Eängerin und — zog mich halb unbewußt in ihren Bann. 

Plötzlich jchredte ich auf, am anderen Ende der Tafel erbidte ih Lam: 
berg neben der Tochter des Hauſes — offenbar war er in prächtiger Stimmung; 
von Zeit zu Zeit drang fein helles Lachen zu mir herüber, und jedesmal 
fam es mir vor, al3 käme diejes Lachen aus meinem eigenen Munde. 
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Meine Nachbarin, die Gäſte — alles verihwamm vor meinen Blicken 
— ic fühlte mich plögli einfam — allein unter diejen Menſchen; wie ein 
ferne Gemurmel drangen die Worte meiner Nachbarin in mein Obr. 

Dir war, al3 befände ich mich in einem öden, ſchaurigen Saale, deſſen 
Wände mir höhnifch ein ſchallendes Gelächter entgegenwarfen . . . 

„Herr Doctor — ich glaube gar — Sie langweilen fich ?“ 

Plötzlich erwachte ih, mein Blid begegnete den funfelnden Augen der 
Kleinen. Neben ihr jaß ein corpulenter Börfianer, und jeinetwegen mochte 
fie wohl dichter an mich gerüdt fein; ihr Anie ruhte eng an dem meinen. 

„An Ihrer Seite, mein Fräulein — langweilen?“ 

Set hatte ich wirklich das helle Gelächter ausgejtoßen. 

„O gehen Sie — Sie!” Und dabei girrende Blicke und leijer Händedrud. 

Da jchien mir das Geficht ſich Zu verändern, Berthas edle, bleiche 
Züge anzunehmen. 

Verführeriſch lächelten die jungen Lippen mid an. Ein Champagner: 
tropfen glänzte auf dem feinen, runden Kinn. 

Ich öffnete eine Hafelnuß vom Defjertteler. Da — ein Bielliebehen! 

„Schönes Fräulein — gegen die eine Hälfte einen Kuß!“ 

Ein langer, heißer Blid, aus dem die Gluth der Leidenjchaft, des 
Meines lobte, traf mich. Zitternd vor Erregung war ic) aufgejprungen. 

„Darf ih Sie ein — in's Kühle führen? Die Hitze im Salon iſt 
unerträglich!” 

Sie hing fih nahläfig in meinen Arm. 

Wir betraten eines jener kleinen Vorzimmer, die einzelnen Paaren jo 
bequem Gelegenheit zu traulihem tete-A-töte boten. Im Salon wurde noch 
getafelt. 

„Lieſa — Sie haben — Du halt... .“ 

„Das Vielliebehen gegejien . . .” 

„Sa, und deshalb ...“ 

Ihre Lippen näherten fich den meinen, ihre Etirnlocden bebten unter 
meinen Augen — und ihre jchlanfe Mädchengeftalt hing zitternd an meinem 
Halje, während fih unjre Lippen wieder und immer wieder juchten. 

Da — noch halb im Rauſche der Sinnlichkeit hörte ih an ein Glas 
Ichlagen, einen Trinkſpruch ausbringen, und laute Hochrufe ... 

Tritte näherten fich unjerem Verſteck — haſtig ließ ich Lieja von meinem 
Halje und trat an ein offenes Fenſter, während die Kleine behend durch eine 
andere Thür entichlüpfte. 

„Ah! Hier fteden Sie — lieber Doctor? Nun? Wie gefällt's Ihnen? 
Mas — famoje Gejellichaft! Und nun danken Sie mir, daß ih Ihnen 
dieje Tiſchnachbarin gegeben. O — ih jage Ihnen, ein entzücendes Kind, 
hat ſchon lange ein Auge für Sie — aber die jungen Herren von heute 
find ja meiſt blind, ba ha ha! Was wollen Sie — fie iſt ſchelmiſch, unter— 
haltend, hübſch und — rei! Halten Sie fie nur feit! Doch — was id) 
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jagen wollte, Sie waren nicht im Salon, während ich die Verlobung meiner 
Tochter mit Ihrem Freunde Lamberg verkündete... . Doch, mein Gott, 
was iſt Ihnen? Sind Sie unwohl? Warten Sie, ih ſchicke Jhnen gleich 
ein Glas Waſſer.“ ... 

„Die Hite, lieber Rath, die abicheulihe Hitze — aber laſſen Sie — 

e3 geht jchon vorüber — aljo Verlobung! Ha, ha — nun, gratulire von 
Herzen.” ... 
Wilde Gedanken flutheten dur mein Hirn, als der Gaftgeber gegangen 
war. ch preßte die Zähne in die Lippen, um mir durch körperlichen 
Schmerz die Gewißheit zu geben, daß ich nicht geträumt hatte, Meine 
ftarren Blicke befteten fih auf die Wand — auf die Tapeten — die Del: 
gemälde. . .. 

Da ſchien ſich die Decoration zu ändern, blanke, ſchwere Säbel, ge— 
ladene Piſtolen grinſten mich an... 

„Willſt Du mir nicht gratuliren gu 

Ah! die Stimme — ohne aufzubliden flüfterte ih: „Oratuliren? a, 
aber erit fage mir — um Gottes willen, Zamberg — und Bertha?” Das 
Wort war heraus. Flehend hing mein Auge an jeinen Lippen. Aber eifig 
und Falt klang die Antwort: „Was geht’3 Did an?“ 

Ein Diener hängte mir draußen den Paletot um und drüdte mir den 
Hut in die Hand. Faljungslos taumelte ic nad Haufe, warf mich auf 
mein Yager und brad in ein Frampfhaftes Schluchzen aus. 

Da klopfte es, ſchüchtern und leije — und wieder Elopfte eg — mühlam 
würgte ic) einige Töne aus meiner Kehle. 

Die Thür ging auf, und herein trat mit jchleppendem Schritt der — 
Thurmwärter. 

„Bertha läßt den Herm Doctor bitten, hinauf zu fonımen — ehe es 
zu jpät wird!” 

Plöglih Fam mir das Bewußtſein dejjen, was ih auf dem Thurme 
follte, ich jtürzte vorüber an dem Alten — über den Markt — die Stufen 
hinan. Die Kniee drohten mir den Dienit zu verjagen. Mein Athem 
feuchte, aber vor meinen Obren jummte e8: Che es zu jpät wird! 

Sie war nicht in der MWohnftube, nicht auf dem Söller, ich drang in 
die Kammer. Da lag fie, mit marmorbleihen Zügen, hohlen, glühenben 
Augen, auf ihrem Lager. Das dunkle Haar hatte fich gelöft und floß in 
Strähnen über das jchneeige Linnen. 

„Bertha — geliebtes Weib — Bertha — Jeſus Chriftus — Bertha!” 

Meinend jtürzte ih an ihrem Bett nieber. 

Mühſam richtete fie Fich empor in den Kiffen, jah mich mit großen, 
flehenden Augen an und flüjterte: „Sit es wahr?” 

Ich verjtand dieje Frage, die mich mit dämoniſcher Gewalt padte, und 
plöglih ballte wieder das wilde, gellende Yadyen um mich herum, „zit 
e3 wahr?“ 
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Vom Schmerz überwältigt, neigte ich das Haupt. 

„Alſo wahr!” jchrie fie gellend und ſank zurüd; ein Purpurſtrom quoll 
aus ihrem Munde. — Noch einmal öffnete fie die Augen. Ein mildes, 
verjöhnendes Lächeln jchwebte auf ihren engelsreinen Zügen. Dann ſank 
fie zurüd und — ſchlief ein. 

Die Sonne ſank hinunter. Ich Stand am Söller und blickte hinein 
in die flammenden Wolfen — verworrene Laute drangen von unten zu mir 
herauf, und der Wind ftrih um den Thurn. Doblen umkrächzten mich mit 
beiferem Schrei — und eine weiße Taube jtieg auf vom jpigen Kirchen— 
dache unter mir und ſchwang ſich empor in die reine Luft. 

Als ich zurüdtrat in das Zimmer und in die Kammer blickte, da jah 
ih einen Greis über das Yager gebeugt. 

Stumm wankte ich hinunter. Als ich über den Markt jchritt, Fan mir 
eine Geitalt entgegen . .. . ich preßte die Hand aufs Herz — einen Blick 
voll glühenden Haſſes jandten wir uns zu, und „Scurfe und Mörder!” 
schrie ich ihn an. Stumm mit dem Haupte nidend, jchritt er an mir vorüber. 

Die darauf folgende Nacht dünkte mich endlos. Ich brachte fie zu, 
in der Rechten die geladene Piſtole, in der Linken die Skizze von Berthas 
Kopf. Endlich graute der Morgen, ich drückte meine Lippen noch einmal 
feft auf das Bild und murmelte: „Einer von uns Beiden... . wer weik, 
wen e3 trifft!” ... 

Lamberg hatte mich auf Frumme Säbel in jchärfiter Form gefordert. 
Als die Sonne berauffam, wurde ich ruhiger. Meinem Secundanten, der 
mich abholen kam, gab ich gelaſſen einige Aufträge, schrieb noch einige 
wichtige Briefe und begab mich dann auf das Menfurlocal. 

Ein eijiger Schauer rann durdy meinen Körper, wie ich den Kleinen 
Saal betrat, fait hörbar jchlugen meine Zähne aufeinander — manchmal 
ihien es mir wie Flor meine Augen zu verhüllen. Ein unbeimliches 
Braujen jchwirrte vor meinen Ohren. Unficher glitten meine Blicke über 
die wenigen Anmejenden. Wegen der Schwere der Menfur waren nur Die 
nöthigen Perſonen erichienen. 

Lamberg war ein weit bejierer Fechter als ich, und ich hatte mit dem 
Leben abgeichlojien, als ich die fcharfe Marfe in die Hand nahm, Da fiel 
mein Blid durch das Fenſter ... ich hätte einen Schrei ausitoßen mögen, 
Da itand der Thurm, und oben am Söller ... . ſah ich deutlich ein Tuch 
ſchwenken ... .. ein gutes Wahrzeihen? . . . Kurz und energiſch verneinten 
wir Beide die Frage der Unparteiiichen, ob nicht ein leichterer Ausgleich 
möglid wäre. Mühſam bewahrte ich meine Feitigfeit, wie ich aber Lam— 
bergs jcharfe Waffe vor meinen Augen bliten ſah, da überfanm mid) ein 
wilder Troß, ein Haß ohne Grenzen und gleichzeitig eine eiſige Ruhe. ... 


Die Klingen bindet — los! — oft genug batte ich bei früheren 
Menjuren die furditbaren Hiebe Lambergs bewundert — ‚blitartig ſauſte 
jeine Klinge auf meinen Korb. . . . Anfangs focht ich, mehr auf meinen 
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Schutz bedacht, al3 auf Angriff. — Das mochte Zamberg bewogen haben, 
ein wenig aus jeiner gededten Stellung herauszugehen und einige hohe Hiebe 
zu verjuchen. 

Da — ich hatte nur ſchwach parirt — die flache Klinge ſchlug dröhnend 
auf mein Haupt. Diejen Moment hatte ich erwartet. Che Lamberg in 
die Parade zurücgehen Fonnte, warf ich mich hoch auf — ein weicher — 
eigenthümlicher Ton ließ fi hören — ein Säbel Hirte zu Boden — id) 
mußte die Augen ſchließen — das Rauſchen vor den Ohren nahm wieder 
zu — um mich verjpürte id) Bewegung — wildes Stöhnen — dann Ge: 
röchel. Sprach da nicht Jemand: In die Herzgrube — nichts mehr zu 
machen. Todtenſtill jet, aber ich kann die Augen nicht öffnen, denn das 
wilde, teuflifche Lachen dringt mir wieder in die Ohren, meine Finger greifen 
in die Klinge, bis das Blut hervorquillt, ich verjpürte feinen Schmerz — 
dann wurde ich hinweggetragen, und einer der Aerzte jagte: „Geh? einer ſofort 
zu einem Srrenarzt und laßt ihn feine Secunde allein.” 

* ri * 

Der Mond war geſunken. Zerriſſene Wolken jagten über den Himmel, 
düſter ragte die Säule in die Nacht. Den Saum des Horizontes erhellte 
bereits das matte Morgengrauen. — Stumm brach ich ein Epheublatt vom 
Grabe und erhob mid). 

„Soll ih den Herrn Dr. Dorbrand hinauslaſſen?“ 

Wieder ftand der gejpenftiiche Alte auf dem Erdhaufen. 

„Ihr kennt mich?“ 

„Ja, Herr Doctor, ih war früher Thürmer — da oben! ... 

„Laß mid hinaus, Water Berthas, und Du, lebe wohl! Holt 
Lamberg.“ 


s“ 
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Beltausitelung Paris 1889. (Mittelbau am 
Hauptgebäude.) 


Aus: Brodhaus’ Converſationd⸗Lexikon. 
4. Auflage. 


„Brodhans’ Converſations-Lexiton,“ 
— F. A. Brockhaus 1892. 1. bis 


Es iſt gewiß eines der ſeltenſten literariſchen 
Ereigniſſe, daß ein ſo umfän liches und ſchwieriges 
Unternehmen, wie „Brockhaus' Converſations⸗ 
Lexikon“, ein Unternehmen, dus ganz neue Bahnen 
einihlug und einen ganz neuen Literaturziveig 
in’3 Leben rief, noch volle hundert Jahre nad) 
jeinem erſten Erjcheinen im gleichen Verlage, unter 
gleichem Titel und, was die Hauptſache, im gleichen 
Geiſte fortgeführt wird, nicht gealtert, nicht ab= 
geſchwächt, nicht überholt von der Zeit oder von 
einer der vielen Nachbildungen, Die e8 hervorgerufen 
hat, vielmehr noch immer an der Spige diejer und 
auf der Höhe der zit ftehend. Selbit die jo 
berühmte und lange jo einflußreiche Enchclopädie 
von Diderot, d’Alembert u. A. konnte fich eines 
ſolchen Erfolges nicht rühmen; ſchon nad) faum 
zwei Menjchenaltern ward fie von jüngeren Er- 


ſcheinungen ähnlicher Art verdrängt und mußte 


diefen den Pla räumen. Auch von den jonftigen 
vielerlei enchclopädiichen Unternehmungen früherer 
und neuerer Zeit ift uns feine bekannt, welche 
fih in Bezug auf Langlebigkeit und Jugendfriiche 
auch nur entfernt mit Brodhaus’ Converjations- 
Lexikon meſſen könnte. 


Ein ſo ungewöhnlicher Erfolg war nur möglich durch das unabläſſigſte, ſorgſamſte, 
weder Mühen noch Koſten ſcheuende Beſtreben der Redaction und der Verlagshandlung 
des Converſations⸗Lexikons, dasſelbe fort und fort mit den wachienden Bildungsbebürfniffen 
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des Volkes und mit allen wichtigeren Erſcheinungen der Zeit in möglichſt enger Fühlung 
zu erhalten. Dieſes Beſtreben, aber auch deſſen Gelingen befundet auf's Neue in erfreu⸗ 
lichſter Weiſe die vorliegende 14. Auflage. Schon die 13. Auflage, deren erſter Band 
1882 erichien, konnte fid) mit Recht als eine „vollftändig umgearbeitete” bezeichnen. Nicht | 
nur war der Umfang des Werkes von 15 auf 16 ſtarke Bände erweitert, nicht nur | 
waren viele neue Artikel binzugefommen, andere wejentlich umgeftaltet, fondern auch in | 
Bezug auf eines der wichtigiten Mittel der Belehrung, die Anfchauung, war ein bedeutender | 
Fortichritt erzielt: die den Tert erläuternden und befebenden Abbildungen, welche früher, 
zuiammengeftellt in dem „Brodhaus’ichen Bilderatlas“, nur gleichjam neben dem Con— 
verſations⸗Lexikon hergegangen waren, erſchienen jet dieſem einverleibt nnd waren 
zugleich, entiprechend den inzwiichen in der bildneriichen Technik eingetretenen Fortſchritten, 
in der Art ihrer Ausführung mehrfach verwollfommmet. Dieſe 14. Auflage weift nun 
aber in alledem abermals bedeutende Erweiterungen und Perbefierungen auf. Die 
zahl der Bände ift zwar wiederum auf 16 berechnet, allein die Bogenzahl des einzelnen 
andes iſt von 60 auf 64 erhöht, was auf jechzehn Bände genau wieder einen Band 
ausmacht, jo daß man in der That diesmal ſiebzehn Bände und im Ganzen 16,000 Bogen 








—— — 
Marmorbad in der Aue bei Caſſel. Badezimmer der Fugger zu Augsburg. 


Aus: Brodbaus’ Gonverfationgsterifon, 14. Auflage. 


erhält. Die Zahl der theils auf befonderen Tafeln befindlichen, theils in den Tert ein⸗ 
gefügten Abbildungen ift gewachſen. Ein großer Theil der Karten, Pläne u. |. w. zeigt 
eine größere Stlarheit, Schärfe und Ueberfichtlichkeit; an die Stelle der ſchwarzen 
Bildertafeln find vielfach bunte getreten, was bei der Veranſchaulichung der Völlerraſſen, 
gute: anatomiſcher Präparate, gewiſſer Pflanzen u. j. tv. von bejonderem Werthe ift. 
Die Zahl der jelbitftändigen Abbildungen ift vermehrt, beiſpielsneiſe im erjten Bande vom 
35 auf 71, im zweiten von 38 auf 56, deögleichen der in den Tert eingebrudten. Der 
Profpect zur 14. Auflage ftellt für das Ganze, d. 5. für bie 16 Bände zufammen, 
nicht weniger als gegen 9000 Abbildungen und Starten in Ausficht, gewiß eine höchit 
ftattliche Zahl! Darunter werden ſich 120 Chromotafeln und 300 Starten oder Pläne 
befinden, Die Zahl der Artikel, welche das Gonverjations-Leriton enthalten wird, veran⸗ 
fchlagt der Proipect auf „nahezu 100,000*. Daß diefe Artifel_insgefammt den be= 
währteiten Bearbeitern anvertraut find oder fein werben, die rechtswiffenichaftlichen größten 
ur 3 Mitgliedern des Reichsgerichts, die militäriichen Offizieren vom Großen Generalftab, 
die techniſchen, mediciniichen, naturwiſſenſchaftlichen u. j. iv. desgleichen erprobten Autoritäten 
bes betreffenden Fachs, das iſt fo jehr in den Gepflogenheiten der weltberühmten Firma 
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und in dem Pape Verfahren der Redaction des Gonverjationd-Leritons begründet, 
daß & eimer ausdrücklichen Verſicherung deshalb, wie fie im Profpecte jich findet, kaum 
bedurft hätte. Und ebenio wenig braucht erwähnt zu werden, daß die äußere Ausitattung 
(in Drud, Papier, Einband) bei diefem Werke, wie bei allen Xerlagswerfen der Firma 
F. A. Brockhaus, eine vorzügliche it. 





14. Auflage. 


Schloß Rochsburg. Aus: Brodbaus’ Gonverfations-Lerifon. 








— — 


ſloſter Zeropotamu anf bem Athos. Aus: Brockhaus' Converſatione-Lexikon. 14. Auflage. 


Eine tichtwierigkeit bei jeder neuen Auflage des Converſations-Lexikons Tiegt 
offenbar darin, daß, während die Zahl der einmal aufgenommenen und nicht wohl (oder doch 
nur mit größter Vorſicht) im ihrer Zahl oder ihrem Umfange zu verringernden Artikel 
fih aleich bleibt, fortwährend eine Maſſe neuen Stoffes herandrangt, der ebenfall8 aufs 
genommen sein will umd nicht wohl zurückgewieſen werden kann. Was ift nicht wiederum 
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in dieſen letzten zehn Jahren, ſeit dem Erſcheinen der 13. Auflage, herangewachſen! 
Da ſind Entdeckungen und Erfindungen von der allergrößten Wichtigkeit im Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft und der Technik entweder ganz neu hervorgetreten (wie die zahlreichen 
Beobachtungen der Eriftenzbedingungen und der verhängnikvollen Wirkungen der kleinſten 
Lebeivejen) oder doch in ungeahnter Weiſe erweitert und vervollfommnet worden, (mie 
die wahrhaft wunderbaren Erfolge der Elektrotechnik). Da tit eine ganze Literatur von 
Durchforſchungen des „dunklen Erdtheiles“ entitanden und hat eine direct praftiiche Be— 
deutung erlangt durch unjere junge Golonialpolitif, an die 1881 noch nicht zu denken 
war. Da hat die „joctale Frage” eine immer größere Ausdehnung und Bedeutung er— 
langt, theils nach Seiten der Gejeggebung (in den Unfalle, Kranken, Alterverjorgungs= 
und Invaliditätögejegen), theils nad Seiten der freien Thätigkeit von Einzelnen und Ver— 
einen (beiſpielsweiſe in Beziehung auf das wichtige Kapitel der Arbeiterwohnungen). Mit 
welcher Sorgfalt allen diefen Neuerungen und Verbeijerungen in unjerem Kulturleben 
die vorliegende 14. Auflage nachgegangen ift, daß befunden jchon bie biß jetzt er— 
ſchienenen Bände. Artikel wie der über „Bacteriologie” (zehn Spalten mit einer Bilder- 
tafel, welche die verjchiedenen Arten von Bacillen veranichaulicht), der (gegen die 
13. Auflage um mehr als ?/s, von 30 auf 41 Spalten, erweiterte) über „Afrika“, der auf 
die allerneueften Vorgänge daſelbſt eingeht und ſehr überfichtlich gehalten iit, ferner der 
27 Spalten lange über die Arbeiterverhältniffe, dem ein paar Bildertafeln mit Modellen 
von Arbeiterwohnungen beigegeben find, der (gegen die 13. Auflage auf das Vierfache 
vermehrte) über „Nccummlatoren” mit * Abbildungen im Texte, jedenfalls der erſte 
einer ganzen Reihe hochintereſſanter und lehrreicher Artikel iiber Elektricität, Elektrotechnik, 
eleftriiche Eiſenbahnen, Glühlicht, Telegravh, Telephon u. ſ. w., und fo noch viele andere 
dergleihen. Die immer gewaltigere Verhältniſſe annehmende Entwidelung der Vereinigten 
Staaten iſt in Wort und Bild geichildert, im Bejondern ihr fo riefig angewachienes 
Eijenbahnweien, aber auch ihre, zwar noch junge, immerhin jchon mehrjeitig Eräftig aufs 
jtrebende Kunſt, dad Ganze erläutert durch 3 Karten, 2 bunte Abbildungen ber 
ftämme, 2 ſchwarze Tafeln mit Daritelungen aus dem Gebiete der amerikaniſchen Kunft, 
2 mit ſolchen der amerikaniſchen Alterthümer. In ähnlicher Weile iſt Aſien in Wort 
und Bild phyſikaliſch, politiich und Fulturell geichilder. Dem jungen bulgariihen Staate 
und jeinen mannigfachen Schidjalen ift ein längerer Artikel gewidmet. Eine ganz befondere 
Sorgfalt ift der, heutzutage jo wichtigen Bevölferungsitatiitif zugewandt, und mit Recht 
hat man es erftaunlich gefunden, daß der im April erichienene, alſo Tange vorher im Drud 
vorbereitete zweite Band bereit? die allerneueite Bevölkerungsziffer von Berlin (vom 
1. Januar 1892) enthält. Daß die Reichshauptſtadt ſtark bevorzugt ift (der Artikel 
Berlin füllt 53 Spalten nebft zwei Stadtplänen und mehreren Tateln mit Bauten), 
wird man für gerechtfertigt halten, wie auch vielleiht Manchem die Beigabe eines voll- 
Ständigen Verzeichniffes der Straßen, Brücken, Pläte, öffentlichen Gebäube, Sehens 
würdigfeiten u. ſ. w. (wie bei einem „Führer durch Berlin”) als nahezu gar zu viel 
ericheinen mag. Das Gleiche wiederholt fih übrigens (natürlich in Eleinerem Maßſtabe) 
bei Bremen und Breslau. 


Aber wie warb es möglich, für alle diefe neuen oder eriveiterten Artikel Raum zu 
ihaffen? Hier hat die Redaction einen Weg eingeichlagen, der, wenn wir fie recht ver= 
ftehen, neben dieſem nächiten Zwecke auch noch auf einen höheren hinzielt. Sie will, 
jo fcheint und, dad Converſations-Lexikon immer mehr zu einem Mittel der Belehrung 
für die weiteſten Kreiſe der Gebildeten (micht blos der Gelehrten) machen; fie verzichtet 
daher auf manche an fich gewiß ganz intereffante, aber für diefen Zweck etwas zu meit 
ausholende gelehrte Auseinanderjegung, um dafür dem Leier mehr von dem zu bieten, 
was unmittelbar dem Leben und feiner Praris nahefteht, wobei fie von der gewiß richtigen 
Anfiht ausgeht, daß jene gelehrten Ausführungen für den Nichtgelehrten weniger noth— 
wendig, vielleicht jogar weniger verſtändlich, für den Fachgelehrten aber (jo weit dieſer 
überhaupt fich des Converſations-Lexikons bedient) leicht anderweit zu erlangen find. 
Wenn man bei einer Vergleihung des Artikels „Alpen“ in der 13. und der 14. Auflage 
denselben bier gegen dort von 48 auf 17 Spalten verringert findet, jo ftugt man 
wohl anfangs; bei näherem Hinblick jieht man, daß eritens in der fachgelehrten Aus— 
führung über den geologiichen Bau der Alpen Manches gekürzt, zweitens eine überaus 
fange Schilderung der „Eintheilung der Alpen“ gänzlich weggelafien iſt. An die Stelle 
der leßteren tritt eine ſehr Eare und überjichtlihe „Eintheilungskarte“ der Alpen, durch 
die man mit Einem Blicke das erficht, was man dort auf jo vielen Seiten mühlam 
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leſen mußte und doc nicht jo gut behielt. Nehnliche Verfürzungen nad) der einen, Er— 
weiterungen nad) der anderen Seite finden ſich in den Artikeln „Banten” (wo überdies 
vielfah auf die einzelnen Arten von Banken: Notenbanten, Hypothekenbanken u. j. w. 
verwiejen it), „Bergwerke“ u.a. Welchen großen Werth die Redaction des Gonverjations- 
Lexikons auf die a wen der beiprochenen Gegenſtände legt und wie freigebig, 
ohnie Rückſicht auf den Sloftenpunkt, die Verlagshandlung eben darauf eingegangen ilt, 
befunden u. A. die Artikel „Bahnhöfe“, „Ausftellungen“ (wo man u. A. jchon ein Bild 
des für die Weltausftellung zu Chicago im Jahre 1893 projectirten Ausftellungspalaftes 
findet), „Bäder“, „Belfort“ (mo in der neuen Auflage die Stellungen der Franzoſen 
und ber Deutjchen bei den Kämpfen an der Lijaine auf’3 Genauefte angegeben find), 
„Buchdrud“, „Burgen“, „Börjengebäude” u. ſ. mw. 

Keiner der geringiten Vorzüge bei einem in feinen einzelnen Theilen erſt nad) und 
nach ericheinenden Werke iſt die Pünktlichkeit in der Einhaltung der Termine dieſes 
Erſcheinens. Auch darin ſcheint „Brockhaus' GConverjations = Leriton“ , 14. Auflage, 
muftergiltig werben zu wollen. Der erite Band erichien zu Anfang des Jahres 1892, 
der zweite im April, und joeben, nod vor Ablauf des Juni, geht uns der dritte zu. 
Auf diejen dritten Band dürfte fi Schon im Voraus die allgemeine Aufmerfamfeit ge- 
richtet haben, denn er mußte die Biographie des größten Staatgmannes unferer und 
vielleicht aller Zeiten, des hochverdienten Schöpfer de3 neuen Deutjchen Neiches, des 
Fürſten Bismard, bringen. Diejelbe befriedigt die Anſprüche, die man an ein jolches, 
natürlich im engſten Rahmen gehaltenes Lebensbild jtellen darf. Obwohl demſelben 
fünfzehn Spalten gewidmet find (Bismarcks unverföhnlicher Gegner, Graf Beuit, muB 
fih mit 2% Spalten begnügen!), hat es doch der ganzen Kunſt des Verfaſſers bedurft, 
um auf diejfen Raum den gewaltigen Stoff zujammenzudrängen, den das Leben und 
Wirken diejes in der Geichichte einzigen Mannes aufweiit. Der Viograph zeigt fich als 
ſichtlich ſehr wohl unterrichtet (zwei Kleine Irrthümer find wohl nur ala lapsus calami 
anzujehen, nämlich die Stelle, wonady man annehmen müßte, Bismard jet im Vorſitz des 
preußtichen Minifteriums unmittelbar auf ben Fürſten Hohenzollern gefolgt, während 
doch dazwischen Prinz Hohenlohe diefe Stelle bekleidete, und eine zweite, wo die befannte 
„Seceifion“ jcheinbar ind Jahr 1879, ftatt in 1881, gelegt wird); auch hat die Ver- 
lagahandlung jedenfalls (wie fie wenigitend in früheren Fällen unſeres Wiſſens bei 
Biographien noch Vebender immer gethan) den vorliegenden Artikel dem Fürften Bis— 
mard jelbit zur Anficht und eventuellen Berichtigung unterbreitet. Unter diefer Vorauss 
jegung gewinnen insbefondere zwei Stellen darin eine bejondere Bedeutung, die eine, 
welche die Urſachen angiebt, aus denen der Nüdtritt Bismarcks von feinem hohen Amte 
erfolgte, und eine zweite, welche deſſen entichiedene Gegenftellung zu zwei Parteien präcifirt, 
die gerade neuerdings viel von ſich reden gemacht haben, den Antifemiten und den 
Ertremconjervativen. Zwar iſt jowohl von jenen Vorgängen, wie von dieſer Partei— 
ftellung des Fürsten Bismarck vielfah in der Tagespreſſe die Rede geweſen, allein jo 
anthentiich wie hier iſt Beides doch noch nirgends beurkundet worden. B. 
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Die Thierquälerei in der Straf⸗ | ger$ 183, d. i. Erregung öffentlichen Aerger- 
nejeggebung. Von R. v. Hippel,. niſſes), jo mag dies nur confequent fein. 


Berlin, Liebmann. 


Der Schwerpunkt diejes Werkes Tiegt ' 
im bierten Theil, in welchem der Verfaſſer 


jeine eigene Auffaffung enttwidelt und Vor: 
ihläge zur Umgeftaltung des Reichsrechts 
madjt. Die Grundlage, von welcher er 
ausgeht, it zu billigen, wenn er die Thier: 
auälerei für ein Vergehen gegen die Sitt- 
lichkeit erklärt. Wenn er fie deshalb dem 
$ 184 des GStrafgeießbuches (Verbreitung 
unzüchtiger Schriften) einreihen will (richti= 


Aber der Stern des Vorichlages, welcher auf 
eine Erhöhung des Strafmaßes hinaus 
läuft, wird nur getheilten Beifall finden. 
Bei niedriger Volksbildung pflegt nad) 
Meinung des Verfafferd eine ſchrankenloſe 
Willkür der Menjchen über das Thier an— 
erkannt zu werben, eine Beitrafung der 
Nohheit ausgeſchloſſen zu fein. Mit wachſen⸗ 
der Gultur pflegen die gröberen, insbe— 
ſondere die öffentlihen Graujamkeiten 
an Thieren beitraft zu werben; und wir 
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feien bei jenem Grabe ber Feinfühligkeit 
angelangt, die jede ımnöthige Mißhandlung 
für ftrafbar erffüre. Zum Beweiſe ber 
vorgeichrittenen Givilifation müſſe auch 
eine Erhöhung des Strafmahes hinzutreten. 
Bei diefen Grörterungen wird die Frage 
nicht einmal geftreift, ob nicht unfere Givi= 
liſation eine noch weiter fortgeichrittene jei, 
jo weit, daß fie es geftattet, die ſämmtlichen 
Vergehen gegen die Eittlichfeit aus dem 
Gebiete des Rechts zu entfernen und in 
dem Abfcheu der gebildeten Mitwelt das 
wirkſamſte Gegenmittel gegen Beitialitäten 
jeder Art zu erfennen. Hierzu tritt von 
unferem Standpunkt aus eine Scheu gegen 
den weiteren Ausbau eine Strafinitems 
(nämlich der überall angebrohten Freiheits— 
ftrafen, namentlich der fürzeren bei leichten 
Strafthaten), fir welches die modernen Ge— 
jeggeber zwar noch immer auf der Suche 
nach neuen Verbrechensbegriffen find, das 
aber trogdem jeinem hoffentlich nicht allzu 
langfamen Ende entgegengeht. 

Eine unbedingte Billigung verdienen 
die Ausführungen über die Vivifection und 
über das jogenannte Schäcten. Der Ver: 
faffer Spricht ſich über das Letztere wie 
folgt aus: IR 

„Solange nicht feititeht, daß die jüdi— 
ſche Schlachtmethode thierquäleriich iſt, ſo— 
lange ſind alle Beſtrebungen zu deren Be— 
ſeitigung nichts, als der Ausfluß bedauer— 

lichen Religions- und Raſſenhaſſes. Wird 
jener Nachweis umgekehrt erbracht, dann 
muß das Schächten verſchwinden. Wie es 
aus Humanität eingeführt worden iſt als 
Verbeſſerung der rohen Schlachtarten ver— 
gangener Zeit, ſo muß es fallen in dem 
Augenblick, two es ſelbſt als inhuman er— 
ſcheint. Unſittlichkeit deshalb zu dulden, 
weil ſie ſich mit dem Mantel der Religion 
deckt, das wäre übel angebrachte — 


A. Hartlebens Nene Reiſebücher 
I, IL, III ſchildern: J. Die Salzkammer— 
gutbahn, II. Die Salzburg-Turolerbahn, 
II. Die Arlbergbahn ober vielmehr die reiz= 
vollen Gegenden, welche durch dieſe Gebirgs— 
bahnen erſchloſſen werden. Jeder der hand» 
lichen Bändchen foftet 1 fl. ober 1 M. 80 A. 
— cine Feine Ausgabe für den vergnügten 
Sommerfrifchler, der hier in einer abge— 
rundeten, fait zu glatten Darftellung darüber 
belchrt wird, was er ſieht ober ſehen joll. 
Jeder Band iſt mit einer Neihe guter Ab- 
bildungen verjehen, unter denen die Tone 
bilder beſonders lobende Erwähnung ver: 
dienen. F 
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— XHord and Sid, — 


Mirtala. Roman aus dem eriten Jahr: 
ımdert nad Ghriftus von Eliie 
rzeszko. Autoriſirte Ueberſetzung von 
Malwina Blumberg. (Stuttgart. 
Deutſche Verlagsanſtalt). 

Die große polnische Dichterin, die in 
ihren Erzählungen vorzugsweije das Leben 
der Gegenwart und fociale Fragen behandelt, 
widmet ihre Kunſt diesmal einem römiſchen 
Stoffe. Die Hauptitadt des MWeltreichs ift 
der Hintergrund der Erzählung, und Die 
Heldin ein unglücliches Mädchen aus dem 
Stamme der Juden, die in dem Trans: 
tiberim benannten Wiertel Noms ein elendes 
Dajein leben. Mirtala ijt jung einem 
Manne ihres Stammis veriprocden, aber 
ihre künſtleriſche Veranlagung und ihr 
Schönheitsſinn lenken ihre Neigung auf 
einen jungen Römer, Artemidor, der ſie in 
ſeiner Kunſt, der Malerei, zu unterrichten 
wünſcht. Die allgemeine Feindſchaft der 
Nationen und die perſönliche Feindſeligkeit 
der Männer bereitet Mirtala das unſelige 
Schickſal. Sie ſtirbt von Jonathans Hand. 
— Die Gegenüberſtellung der beiden Völker 
N mit großer Meiiterichaft zu tragiichen 

irfungen benußt, umd die Einzelſchickſale 
jo vortrefflich erfunden, daß auch Mirtala 
würdig ihren lag behauptet neben Meiiter: 
werfen wie Mejer Gzofowitih und Eli 
Mafower. 31, 


Dombromwäty. Noman ton Ernit Eck— 
ftein. Dresden und Wien, Verlag des 
Univerfum. (Alfr. Haufchild.) 2 Bände, 

Mit vollendeter Künſtlerſchaft entwirft 
Gditein in dieſem Noman ein Bild des 
heutigen Gejellichaftslebens, das an Charak— 
teren, wie ihn der Bildhauer Felix Doms 
browsfn hat, leider jehr reich iſt. Wielleicht 
hätte die Schilderung etwas knapper, ges 
drängter fein können; aber das Hereinbrechen 
einer derartigen Kataſtrophe, eines jeeliichen 
und fittlihen Bankerotts, über ein edel 
beranlagtes, geniales Menſchenkind pflegt 
nicht ſo ſchnell zu erfolgen, und wir be— 
wundern vielmehr die Geſchicklichkeit, mit 
der der Dichter die ſogenannten „retardirenden 

Momente“ in der Entwickelung ſeines 

Stoffes ausgenützt hat. Felix Dombrowsky 

gehört zu jenen Naturen, deren übertriebener 

Idealismus ſie weltfremd macht, die ſich 

ewig unverſtanden fühlen und in ſich ſelbſt 

nicht Halt genug haben, das Leben ton 
der praftiichen Seite aufzufaffen. Er iſt 
zu entichuldigen, wenn er fih in jemer 

Umgebung unbefriedigt fühlt; alle dieſe 

Leute ftehen tief unter ihm; der Streber 

Wolfram und jeine Gattin, der progenhafte 


— Bibliographifhe Motizen. 


Amerikaner Burdach mit jener finnlich-be= 
gehrlicdyen Tochter Maud, der Dr. Lucius, 
eine tortrefflibe Verkörperung wiſſenſchaft⸗ 
fihen Schwindlerthbums, und wie jie alle 

ißen. Ohne es zu empfinden, bringt 

ombrowsthy jeine vortreffliche Gattin in 
jeinen Gebanfen mit diejen Menichen zu— 
jammen; er glaubt fie nicht mehr zu lieben, 
weil fie zu_profatich ift, zu hausbacken. 
Die großen Kinderaugen Ottiliens haben es 
ihm angethan, ımd in unmännlicher Selbit- 
juccht bethört er das jumge Mädchen, bis fie 
ihm Alles zum Opfer bringt. Frau Clara 


hat das Strohfeuer feiner Leidenſchaft allein | 
obwohl er jeinen Bruder Paolo bis in den 


richtig erfannt, fie verzeiht ihm jein Un— 
recht und bleibt ihm treu bis in den Tod. 
Aber die arme Ottilie — man denkt un— 
willfürlih an ihre Namensichtveiter in ben 
„Bahlverwandtichaften” — wird das Opfer 
einer Schuld, deren feineren Theil fie trägt; 
im den Fluthen des Darro im femen 
Granada findet 
Liebe, deren ſeeliſche Marter der Dichter 
bis in die feiniten Verzweigungen — 
Leſer nachempfinden läßt. 


Radu Gleva. Roman von Marco 
Brociner. Dresden und Wien, Verlag 
bes Univerſum. (Alfred Hauſchild.) 


Franzöſiſche Zeichtfertigfeit, einige ſtarke 


fie Erlöſung von jener 








Effekte, tote fie jonft-nur in Schauerromanen | 


vorkommen, und deutiche Gefühlsſchwärmerei, 


dieje drei Dinge bilden, geichictt untereinanders | 
wiſſen Jahreszeiten im einzelnen Stadt: 


gemiſcht, etiwa den Inhalt diefes Romans, 
Der erite Punkt kommt zur Geltung in 
der Geitalt der ſchönen Lucia, die, als 
Tochter eines dem Trunk ergebenen Zeitungs- 
jchreiber8 geboren, fih zur Salondame 
emporichtingt und dabei ſich zur Dirne 
erniedrigt. Zu den jtarfen Effekten rechnen 
wir nicht nur den Tod eben dieſer Lucia in 
den Armen eined Wahnfinnigen, jondern 
noch mehr das Schreckbild im erſten Theil, 
wie ein Löwe ein kleines Kind gerreiiit. 
Der Schtwärmer iſt der Titelheld, ein 
junger rumäniſcher Advocat, den jein polis 
tifcher Ehrgeiz zum erbitterten Gegner feines 
Vaters macht. Er leidet hierbei Schiffbruch, 
wird aber in der Ehe mit jeiner Julia, einer 
Art Gretchen, ind Rumäniſche überjekt, mohl 
bald Trojt finden. Der Hauptvorzug des 
Buches ift die flotte, ſpannende Erzählweiſe 
des Verfaffers; dadurch wird felbit das Un— 
glaublichite fait glaublich. fv. 


Marziod Eruzifiz. Novelle ton F. 
Marion Eramford. Autorifirte Ueber— 
fegung aus dem Engliichen von Therese 
Höpfner. Berlin, Georg Reimer. 
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Die Erzählung fpielt im modernen 
Rom und behandelt die Gewiſſenskämpfe, 
welche durch die neueren Umfturzideen in 
einem kirchlich Fromm veranlagten Gemüthe 
erregt werden. Der Held iſt ein funftfertiger 
Silberſchmied, der ſich jelbit für einen So— 
cialiften hält, aber im Grunde feines Herzens 
doch jeinem ursprünglichen Befenntnikglauben 
treu geblieben iſt. Sehr glücklich iſt der 
Gedanke durchgeführt, die Kunſt als Ver— 
jöhnerin dieſes Zwieſpalts darzuftellen; denn 
obwohl Marzio e8 wie ein Drud feines 
Gewiſſens empfindet, daß gerade er, der 
Atheiſt, immer Cruzifixe verfertigen muß, 


Tod haft, teil er das Prieftergetvand trägt, 
führt ihn ſchließlich der Anblid feines 
Meiftertverfes, eben eines Gruzifires, zur 
Seclbjteinteht und Neue. Dieie kommt 
dann auch der vorher recht ausſichtsloſen 
Liebesgeichichte jeiner Tochter zu gute. Die 
Anwendung des Grundgedankens der Er: 
zählung iſt äußerit geſchickt; die Sprache, 


auch in der lleberjegung, edel und vornehm. 
v. — 


Am Tiber. Novelle von Grazia Pie— 
rantonisMancini. Autoriſirte Ueber— 
ſetzung von Thereſe Höpfner. Berlin, 
Georg Reimer. 


Ueber dieſer Erzählung liegt ein ſchwü— 
ler, fieberſchwangerer Hauch, wie er zu ge— 


vierteln Noms, die dem Fluſſe nabe liegen, 
jo läftig empfunden wird. Daher ftammt 
ber Titel. Aber was dort nur als fürper: 
liche Beichwerde empfimden wird, ift bier 
jeelich aufgefaht. Ein edles Frauenherz wird 
von einergewaltigen, febenzeritörenden Leiden⸗ 
ichaft gepadt und geht dadurch zu Grunde. 
Mit beionderer Feinheit hat die Verfafjerin 
den fittlichen Conflict, in den die verheirathete 
rau geräth, darzuitellen verftanden; Mar— 


‚ garethe wird nicht zur Ehebrecherin, fie bes 


| 


| 


| 
| 


geht nur eine Gedankenfünde, fie weicht nur 
um ein Haarbreit aus den gejellichaftlichen 
Schranken, indem fie den jchwerfranfen Ge— 
liebten auf feinem Schmerzenslager beiucht 
und zum Ginnehmen des rettenden Mittels 
berebet, während ihr die Anftelung den 
Tod bereitet. So wird die Schuldige zu 
einer verflärten Lichtgeital. Daß dieſer 
gegenüber die anderen Figuren der Erzäh— 
lung, die an fich nur Nebenrollen ipielen, 
noch mehr zurüdtreten, wollen wir der 
weiblichen Eigenart der Xerfafjerin gern 
verzeihen. Die Ueberſetzung ift — 


— fy. — 


2 


— 
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Der kleine Frieder. Erzählungen, 
Märchen und Lieder von Tante Aman— 
da. Neue Ausgabe. Stiel, Lipfius u. 
Tiſcher. 

Auch Jugendſchriften zeigen den Charakter 
der Zeit, in der ſie entſtanden ſind. Gegen⸗ 
wärtig überwiegt oft allzuſehr der Zweck 
der reinen Verſtandesbildung, der Be— 
reicherung der Kenntniſſe, ja die planmäßige 
Förderung patriotiſcher oder religiöſer Ten— 
denzen. "Früher dagegen legten die Jugend— 
Schriftiteller mehr Gewicht darauf, Gemüth 


Uord und 5üd, 





und Phantafie der Kinder durch anregende 
Lectüre zu bilden. Diejes ift der Fall in 
der vorliegenden Jugendſchrift, deren erſte 
Ausgaben ſchon vor über 40 Jahren er— 
ſchienen find. 
bührt aber Dank dafür, daß fie noch jegt 





eine neue Ausgabe des Büchleins veran= | 


Der BVerlagshandlımg ges | 


ftaltet hat. Die poetiichen Stüde find in 
zwanglojen, aber wohlflingenden Verjen ge= 
jchrieben, und die Projaerzählungen (nur 
zum Theile der phantaftiichen Märchenwelt 
angehörig) find auch für Kinder Leicht ver- 
ſtändlich und zeigen neben feinem Bli für 
die Beobadıtung des Kleinlebens in Haus 
und Familie eine ungemein Klare und ge— 
müthvolle Darftellung und dabei eine wohl- 
überlegte Gompofition. Sowohl die ernften 
als auch die (höchſt ergöglichen!) heiteren 
Stüde fünnen aud) heute noch zur Lectüre 
für Kinder von 7—12 Jahren beitens em— 
pfohlen werben. Möchte das hübſch aus» 
geftattete Büchlein, das die Verfafferin mit 
einer neuen Widmung „an die einit 
feinen Leſer“ verliehen bat, von Neuem 
viele guten Freunde finden! ö 


Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 
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gart, C. Krabbe. 
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von Dr. C. Kolb. Berlin, C. Zieger Nachf. 


Gersal, L., I,'Athönes de la Spröe. Par un b&o- 
tien. Croquis Berlinois. Paris, A. Savine. 
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Heyl, H., Das A B C der Küche. 
Berlin. C. Habel. 

Lindenberg, P., Aus dem Paris der dritten Ro- 
ublik. Bilda und Skizzen. Leipzig, Ph. 
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Loewenthal, E., Internationales Sascular-Album 
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Meizer, E, Die Augustinische Lehre vom Kau- 
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Mollat, G., Lesebuch zur Geschichte der Staats- 
wissenschaft des Auslandes, Usterwieck, A. 
W, Zickfeldt. 
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rich, 
Bormann, W., Kunst und Nachahmung. Stutt- 
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G., Geist und Wesen der deutschen Sprache | 
isenach, M. Wilckens. | 





Lesebuch zur Geschichte der deutschen 
Staatswissenschaft von Kant bis Bluntschli, 
Österwieck, A. W. Zickfeldt. 


Roeber, Fr., Antike —— Die Philosophin 
— Die Satire. — Malermodelle Leipzig, J. 
Baodeker. 

Saltschik, R. M., Zur Psychologie unserer Zeit 
Bern, Fr. Semminger. 

Schoener, R., Capri. Natur, Volksthum, Ge- 
schichte und Alterthümer der Insel. Mit 13 
Abbildungen u. 1 Karte. Wien, A. Hartleben. 

Schwarz, G., Schulideal. Ein Beitrag zur Feier 
d. hundertjährigen Geburtstages Adolf Diester- 
wegs. Zweite Auflage. Mosbach, C, Wagner. 

— Hat die evangelische Kirche das Evangelium ? 
Heidelberg. J. Hörning. 

Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Die Brennerbahn. 
Mit Abbildungen, Karten und Tonbildern. 

„ Wien, A. Hartleben. 

Subert, F. A., Das Königl. Böhmische Landes- 
und National-Theater in Prag, Prag, Verlag 
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mann, Cremer, Hauck, Haupt, Herrmann, 
Kafıan, Lemme, Sell, Weitbrecht. Freiburg, 
J. C. B. Mohr. 

Was erwarten die Hessen von ihrem Grossher- 
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Werder, K., Vorlesungen über Lessings Nathan, 
gehalten an der Universität zu Berlin. Ber- 
lin, F. Fontane & Co. 

Werner, R. M., Der Laufner Don Juan. Ein 
Beitrag zur Geschichte des Volksschauspiels. 
Hamburg, L. Voss. 

Winter, F. u. E. Kilian, Zur Bühnengeschichte 
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Bloch. 

Zeidier, J., Studien und Beiträge zur Geschichte 
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An unfere Whonnenten! 


te bereits erfchienenen Bände von 


„Lord und Sud“ 


fönnen entweder in complet Brofdirten oder fein gebundenen Bänden 
von uns nachbezogen werden. Preis pro Band (= 3 Hefte) bro- 
fhirt 6 Marf, gebunden in feinftem Driginal-Einband mit reicher 
Boldpreffung und Schwarzdrud 8 Marf. 

Einzelne Hefte, welche wir auf Derlangen, foweit der Dorrath 
reicht, ebenfalls liefern, often 2 Marf. 

Ebenfo liefern wir, wie bisher, gefchmadvolle 


Original:Sinbandderken 





im Stil des jetzigen Heft-Umfchlags mit fchwarzer und Boldpreffung 
aus englifher Leinwand, und ftehen foldye zu Band LXII (Juli 
bis September 1892), wie auch zu den früheren Bänden I—-LXI ftets 
zur Derfügung. — Der Preis ift nur | Marf 50 Pf. pro Dede. 
Hu Beftellungen wolle man ſich des umftehenden Settels bedienen 
und denfelben, mit Unterfchrift verfehen, an die Buchhandlung oder 
fonftige Bezugsquelle einfenden, durch welche die Fortſetzungshefte 
bezogen werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern 
bereit, gegen Einfendung des Betrages (nebft 50 Pf. für francatur) 
das Gewünſchte zu erpediren. 
Breslau. 


Schlefifhe Buhdruderei, Kunft= und Derlags-Anftalt 
vorm. 5. Schottlaender. 


Beftellzettel umftehend.) 


Weſteltzeklel. 
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Bei der Buchhandlung von 
| 
| 


„Nord und Süd” 


herausgegeben von Paul £indan. | 
Schlefifche Buchdruderei, Kunſt⸗ n. Derlagsanftalt vorm. 5. Schottlaender in Breslau, 


Erpl. Band L, IL, IIL, IV., V., VL, VIL, VIII, IX. X., | 

XL, XI, XI, XIV, XV, XVL, XVIEL, XVIIL, XIX. XX., 
XXL, XXIL, XXI, XXIV. XXV. XXVL, XXVIL, XXVIIL, 
XXIX., XXX. XXXL, NXXIL, XXXIHI, XXXIV, XXXV,, 
| ARRVE XXXviĩ. EXEVNE RIRIX 278 XL, UN, 
XLIV., XLV., XLVL. XLViI, XLVIlf, XLIX., L., LI, LI, LUL, 
| 





LIV., LV., LVL, LVIL, LVIII, LIX,, LX,, LXI 
elegant brofchirt zum Preife von M 6.— 
pro Band (= 5 hefte) 
fein gebunden zum Preife von M 8.— pro Band. 


———— Expl. Heft 1,2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 14, 12, 13, 14, 15, 
is, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 30, 31, 32, 33, 
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88, 89, 90, 91, 92, 95, 94, 95, 96, 97, 98, 99, 100, 101, 102, 105, 
104, 105, 106, 107, 108, 109, 110, A11, 112, 113, 114, 215, 116, 117, 
118, 119, 120, 121, 122, 125, 124, 125, 126, 127, 128, 129, 150, 151, 
| 132, 133, 134, 135, 156, 157, 138, 139, 140, 141, 142, 143, 144.145. 
| 146, 147, 148, 149, 150, 151, 152, 155, 15%, 155, 156, 157, 158, 159, 
| 160, 161, 162, 163, 164, 165, 166, 167, 168, 169, 120, 121, 172, 173, 
| 174, 175, 176, 177, 178, 1729, 180, 181, 182, 183, 184, 185 
zum Preife von M. 2. — pro Heft. 
Einbanddede zu Band XII. (Juli bis September 1892) 
Expl. do. zu Band 1.. II, IL, IV., V., VI VIL, VL, | 

IX, X, KL, XI, ZI, KIV. XV. RUE, XV, KV, KG, 
RT; - EXT, XII, XII, 
XXVHOL, XXIX, XXX, XXXL, XNXXIL, XXXUL, XXXIV,, 
XXXV. XXXVL, XXXVIL, XXXVIL, XXXIX, XL., XLL, 
| XLIL, XLOI, XLIV. XLV. XLVI, XLVIL, XLVIM, XLIX.. 
> ILL; LIE, LIE, LIV, LV, LVI, LVIL LVIG  LIX  LX [XI 


zum Preife von M 1.50 pro Dede. 
| Wohnung: Name: 








Nichtgewunſchtes bitten zu durchſtreichen. 








Um gefl. recht deutliche Yramens: und Wohnungsangabe wird erſucht. | 
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Die jährlichen Füllungen am Apollinaris-Brunnen 
(Ahrthal, Rhein-Preussen) betrugen an Flaschen und 


Krügen — 


15,822,000 in 1889, 
17,670,000 ‚, 1890. 


“Die Beliebtheit des Apollinartis- 
Wassers ıst begründet durch den 
Ladellosen Character desselben.” 

THE TIMES, 20. Seffember 1890. 
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‘er arme Teufel! 
Ich hatte feine Bekanntſchaft gemacht, als wir beide noch 





aber einen —** Eindrud hinterließ. Es war auf einem Ausfluge ge 
wejen, den ich nad) einer andern Univerfitätsftadt gemacht hatte, um befreundete 
Gommilitonen zu beſuchen. — Nah einem jehr heiter verbrachten Tage, ala 
wir uns für die Nacht, oder, richtiger gejagt, für den hereinbrechenden Morgen 
von einander verabichiedeten, bat er fih das Vergnügen aus, mich beherbergen 
zu dürfen, da ich bis dahin, trogdem daß die Nacht, wie gejagt, jchon jo 
aut wie vorüber war, noch nicht darum Sorge getragen hatte, unter welchem 
Dache ich fie zubringen würde. Mein bischen Gepäd lag auch daher noch 
auf dem Bahnhofe; aber es war ja vollfommen Zeit, wenn ich mir das am 
nächſten Morgen — euphemiſtiſch für „diefen Mittag” —, nachdem ich aus: 
oeichlafen haben würde, durch den „Stiefelfuchs“ abholen lieh. 

Ich nahm den mir gemachten Vorjchlag an, und zwar mit um jo größerem 
Vergnügen, al3 der, von dem er ausging, ſchon vorher mein ganzes Herz 
erobert hatte. Denn er war ein gar feines Bürjchlein, der junge Fürft mit 
dem fremdflingenden Namen, der da irgend woher aus dem undefinirbaren 
Völfergemiih im Südoſten Europa’ herübergefommen war nad unjerem 
guten Deutichland, dejien Sprache er jo allerliebjt radebrechte, um fich bier 
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in die Geheimnifje der Rechtswiſſenſchaft einweihen zu laſſen; obwohl er, wie 
er mir beiläufig geftanden hatte, den berühmten Rechtslehrer, bei dem er 
Pandekten hörte, noch mit feinem Auge gejehen hatte, Ich konnte mir das 
nur jo erklären, daß er entweder mit jeltener Conſequenz diejes allerdings 
jehr zeitraubende Colleg „geichwänzt,” oder daß er es zwar zumeilen mit 
jeinem Bejuche beehrt, aber von Anfang bis zu Ende mit zugemachten Augen 
dagejeifen habe, — vermuthlih um über das Gehörte bejjer nachdenken zu 
fönnen. — Aber mochte fi das nun verhalten, wie es wollte, ein reizender 
Menſch war er doch, mit jeiner großen, jehlanfen, eleganten Figur, den frauen: 
haft Kleinen Händen und Füßen und dem ebenfalls fait frauenhaft Kleinen 
Kopfe, den das dichtefte blonde Kraushaar goldig jehimmernd umgab. In 
dem feingejchnittenen, wie mit Milch und Blut gefärbten und noch ganz bart— 
loſen Gefichtehen glänzten ein paar ſchwärmeriſch blidende, blaue Augen, und 
wenn er lächelte, kam die jchönfte Reihe Kleiner, regelmäßiger, perlweißer 
Zähne zum Vorſchein. Kurz, er war zum Verlieben. Und dieſes jchöne 
Naturproduct hatte auch noch jeine Freude daran, den herzerobernden Eindrud, 
den es machte, durch die Kunſt möglichit zu erhöhen; feinen Toilettenlurus, 
den die fleine, aber in diefer Beziehung wohl verjehene Iniverfitätsftabt zu 
liefern im Stande war, hatte der junge Fürjt verjchmäht, um jeine Perſon 
würdig auszuſchmücken. 

Ich folgte aljo diefer Einladung mit Freuden, wurde in ein ambra= 
duftendes Gemach geführt und mir irgend ein prächtiges Möbel, das freilich 
offenbar nicht die urfprüngliche Beftimmung gehabt zu haben jchien, als Nacht: 
lager zu dienen, zur Ruheſtatt angewiefen. Indeſſen nachdem id) meinen 
Körper in eine den phantaftiichen Formen dieſes improvifirten Schlaf-Vehikels, 
über dejjen eigentliche Natur ich mir nie ganz Far geworden bin, möglichit 
angepaßte Lage gebracht hatte, ſchlief ich vortrefflih, da ich mich in dem 
günftigen Zustande befand, in welchem der Menſch Ichlafen würde, jelbit wen 
man ihn auf den Knopf einer Kirchthurmſpitze gejett, oder ihn, in der Mitte 
zujammengeflappt, wie einen Clown, in ein enges Faß gejtedt hätte. Und 
als ih) am andern Morgen erwachte und mich einigermaßen vergewiſſert hatte, 
daß meine Hirnſchale fich noch in ihren Fugen befand und alle meine Glied— 
maßen noch ganz waren, ſah ich mich mit Behagen in dem für eine Studenten- 
wohnung wirklich jehr opulent eingerichteten Zimmer um. Und dann fiel 
mein Bli durch die offene Thür in's Nebengemah und auf meinen jungen 
Gaſtfreund, der jo gut wie gar nicht zugededt — es war ein heißer Sommer: 
mittag — noch in jeinem Bette lag. Ein ſchlummernder Endymion! flüjterte 
ich leife vor mid hin. 

Der Fürft, der mir ſchon die vertrauliche Mittheilung gemacht hatte, 
daß er troß des vorgerücten Semeſters feinen Pandekten-Profeſſor noch nicht 
von Angeficht zu Angeficht gejehen babe, geitand mir auch im Laufe des Vor: 
mittages, daß ihm das Lernen entjeglich jauer werde. Da er dem Eollegien- 
bejuch durchaus feinen Geſchmack hatte abgewinnen können, hatte er fich dem 
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häuslichen lei ergeben. Er behauptete, er müſſe doch nun anfangen, an's 
Cramen zu denten. Aber auch dieſe etwas weniger umjtändliche und Furze 
weiligere Art, jeinen Wiſſenstrieb zu befriedigen — der Studio nennt es 
befanntlich „ochjen” — jchien ihm nicht ganz zuzufagen. Er hatte zwar die 
beiten Borjäße, und al3 ich zum angejagten Frühſchoppen aufbrechen wollte, 
bat er um Entjchuldigung, wenn er noch ein Stündchen zu Haufe bliebe. 
Er jette jih auch noch in meiner Gegenwart, um mir zu beweijen, daß nur 
die dringendfte Nöthigung zur Arbeit ihn abhalte, mich zu begleiten, vor einen 
diden Folianten, indem er, mit einen tiefen Seufzer und einer erbarmungs- 
würdigen Miene feinen Kopf, der allerdings etwas jchwerer jein mochte als 
gewöhnlich, in beide Hände ftüßte, mit den feinen, jchlanfen Fingern in dem 
goldigen Kraushaar wühlte, und feine noch etwas blinzelnden, trüben Augen 
mit frampfhafter Energie auf die aufgejchlagene Seite richtete. „Siehft Du“ 
jagte er noch beim Abjchiede, „jo geht e8 mir. So fige ich oft halbe und 
ganze Stunden und leje diefelben fünf Zeilen wohl zwanzigmal hintereinander 
und habe dann nicht die blajjeite Spur einer Ahnung davon, was ich gelefen 
habe. Wie das werden joll?!” | 

Ya, das wußte ich auch nicht. Zunächſt, wenn ich mir einen Blid in 
die Zukunft geftatten durfte, hätte ich nur darauf wetten mögen, daß er 
binnen fünf Minuten, nachdem ich ihn verlafien, eingejchlafen jein würde. 
Aber war dies der Fall, jo muß ich zu feinem Lobe gleich hinzufügen, daf 
er ſich dieſer Trägheit3anwandlung nicht lange überließ. Denn ich ſaß faum 
fünf Minuten mit den Uebrigen beifammen, jo langte auch er an. Mir 
zu Ehren, fagte er, wolle er heute einmal ein Wiertelftündchen weniger 
ſtudiren. Woraus ich fchließen mußte — da er heute noch gar nicht Hatte 
anfangen fönnen zu jtudiren und wir den ganzen übrigen Tag beifanmen 
blieben — daß dieje Vierteljtunde, die er um meinetwillen verjäumte, gerade 
jein ganzes tägliches Arbeitspenfum war. Um fo höher mußte ich ein jolches 
Dpfer anichlagen. 

Aber wenn jelbit dieſe wichtige und jchwierige Viertelftunde, die der 
fürftlihe Mujenjohn täglih der Arbeit zu widmen pflegte, auch in einem 
ungefähr eben jo lange andauernden „Niderchen” beitanden hätte — ben 
Seinen giebt’3 der Herr auch im Schlafe. Und wenn ich damals, als er 
die große Frage an das Schickſal richtete, was wohl daraus werden möge, 
eben jo wenig eine Antwort zu geben vermochte, als er, jo erfuhr ih 
fpäter, zu meiner nicht geringen Ueberraſchung, von Commilitonen, bei denen 
ich mich nad meinem Gaftfreund zu erfundigen Gelegenheit hatte, daß diefer 
jein Eramen wirklich bejtanden habe, nicht gerade glänzend, aber er war 
„Buch“ — gefommen, nicht gefallen. 

Freilich, wie er da3 fertig gebracht hatte, das wußte mir Niemand zu 
erflären, und er ſelbſt wäre vielleicht außer Stande dazu geweien. Wenn 
die Göttin der Gerechtigkeit nicht blind wäre — befanntlich trägt fie über 
den Augen eine Binde, unter der fie höchſtens manchmal ein Bischen hinweg- 
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ſchielt, um ſich wenigſtens darüber ein Urtheil zu bilden, ob die Leute, mit 
denen ſie's zu thun hat, ganze oder zerrifjene Stiefeln anhaben, wofür fich 
die Frauenzimmer, und Themis ift ja auch eins, immer jehr interejfiren — 
und wenn die, welche den Eingang zu ihrem Tempel hüten, nicht jo unbe— 
ftechlih wären, wie Minos, Neafos und ARhadamanthus, jo Fönnte man 
vielleicht annehmen, daß jelbit auf dieſe verhärtetiten Gemüther jene Macht, 
gegen die Götter und Menſchen fait immer wehrlos find, die Schönheit 
nämlich, einen berzerweichenden Eindrud gemacht habe. Da dies aber aus» 
geichloffen ift und unfere Profefforen mwenigftens in dem Punkte Sofrateffe 
genannt zu werden verdienen, als fie, diefem Jugendlehrer aleich, gegen die 
Verführungsfünfte der Mlcibiadejje unter ihren Schülern gefeit find — jo 
kann ich nur vermuthen, daß der Zufall fich des armen Geprüften ange: 
nommen und .ihm zu Graminatoren einige der gelehrten Herren ausgejucht 
hatte, die jo entzüct find, fich reden zu hören, daß fie ihre Fragen am 
fiebften jelber beantworten und Gott danken, wenn nicht ein vorlauter Candidat 
duch) unvermuthetes Auskramen jeiner Weisheit ihren Nedefluß in's Stoden 
bringt. Kurz, die erfreuliche Thatjache war die, der Fürſt hatte fein Eramen 
gemacht, mit der allerichlechteiten Nummer und noch einem Ertramonitum 
dazu; aber er hatte e3 gemacht. Seine ftubentifche Laufbahn hatte biejen 
erwünfjchteften, von Vätern, Müttern, Geichwiften, Onkeln, Tanten und 
allem, was drum und dran hängt, heiß vom Himmel erflehten Abſchluß 
gefunden — und Futz darauf war auch der glüclihe Baccalaureus von der 
Bildfläche des deutſchen Stubentenlebens, ja vermuthlich von der deutichen 
Erde überhaupt verjchwunden. Wenigſtens hatte ich ſeitdem nichts wieder 
von ihm gehört. 

Und num traf ich ihn hier in Paris wieder. 

Wie er dahin gekommen war? 

Aus den Aeußerungen, die ihm gelegentlich entſchlüpften — er ſprach 
nicht gern über feine häuslichen Verhältniffe — entnahm ih ungefähr 
Folgendes: 

Er war, nachdem er da3 Gramen bejtanden hatte, troßdem von jeinen 
Eltern „eingeheimft” worden. Die fürftliche Familie befa nämlich nichts 
weniger, al3 ein fürftliches Vermögen, und jo war der Fürſt-Vater faum im 
Stande geweien, jeinen Sohn von der Univerfität „einzulöjen”, das beißt, 
die verhältnigmäßig enormen Schulden zu bezahlen, die der junge Fürft in 
der amerfennenswerthen Abficht, jeinem Namen und jeinem Range feine 
Schande zu machen, contrahirt hatte. Bon einem Fortjegen der einge- 
ſchlagenen Garridre, das jedenfalls einen ferneren Aufenthalt außer dem 
Haufe und neue Repräjentationsausgaben nöthig gemacht haben würde, 
fonnte daher zunächſt nicht die Rede jein. So hatte denn der Vater feinen 
Sohn vorläufig zu fi) genommen, damit ihm diefer in dem Amte, das er, 
der Vater, jelbft verwaltete, einigermaßen zur Hand gehe; er fonnte dabei 
auch den Anflug juriftiicher Kenntniffe, die er fich erworben hatte, gelegentlich 
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verwerthen. Der alte Fürſt, der auch „ſtudirt“ hatte, dem es aber nicht 
geglückt war, ein Prüfungszeugniß zu erlangen, dieſe rettende Planke, an die 
angeklammert er vielleicht das feſte Land der Staatsverſorgung erreicht haben 
würde, war nämlich gezwungen geweſen, das Anerbieten eines Freundes 
anzunehmen, der ihn im Vertrauen auf ſeine unbedingte Rechtlichkeit — ach, 
ein Menſch kann ſehr rechtlich ſein und von der Rechtswiſſenſchaft ſo gut 
wie gar nichts begriffen haben und umgekehrt! — zum Rentmeiſter auf 
ſeinen Gütern machen wollte. 

So hatte denn der junge Fürſt mehrere Jahre im elterlichen Hauſe 
zugebracht, ein wenig mit der Landwirthſchaft, ein wenig mit Rechnen und 
ein wenig mit Proceſſiren beſchäftigt, meiſtentheils aber durch Feld, Wald 
und Wieſe ſchlendernd, ein Jagdgewehr im Arm, ober, wenn er das zufällig 
einmal vergejjen hatte, auch bloß mit der Jagdtaſche, von der Mutter vor- 
jorglid mit Mundvorrath angefüllt, und einer Flaſche Eau-de-vie aus— 
gerüftet, rauchend, träumend — und endlich wieder den Heimweg antretend, 
mit leerer Taſche und Flajche; aber nicht ohne irgend eine angenehme Er: 
innerung mitzubringen, über die er im Laufe des Abends von Zeit zu Zeit 
till vor fich hinlächelte. Es jcheint nämlich, daß er bei diejen Streifereien 
zumeilen einer Heinen Zolinfa — oder wie der weibliche Name fonft lautete, 
den ih ihn manchmal, als fäme er unmillfürlich über jeine Lippen, mit 
einem leijen Seufzer ausjprechen hörte — begegnet war, der Tochter eines 
Förſters oder Verwalter, und daß er nicht üble Luft gehabt habe, dieſes 
ihöne und brave Mädchen, was fie ohne Zweifel war, zur Fürftin zu 
machen. Das war aber dem alten Füriten durchaus nicht nad) dem Sinne 
gewejen und mochte den eriten Anſtoß gegeben haben, daß der Vater darauf 
dadte, wie er jeinen Sohn wieder in die abgebrochene Carridre hinein 
bringen fünne, um ihm eine geregelte Thätigfeit und eine fichere Exiſtenz zu 
verſchaffen. 

Ein Freund ſchien ſich da ins Mittel gelegt zu haben. Er hatte den 
Vater überredet, daß der Sohn fich vortrefflich für die Diplomatie eignen 
würde. Sein reizende® Neuere, jein liebenswürdiges Wejen, jein Name 
und Stand liefen ihn wie zum Geſandſchaftsattaché prädeftinirt erjcheinen. 
E3 fehle ihm nur die Fertigkeit im franzöſiſch Parliren und etwas gejelliger 
Schliff. Beides Fönne der junge Mann in kurzer Zeit durch einen Aufenthalt 
in Paris fi) aneignen. Auch die finanziellen Schwierigkeiten, die ſich diefem 
Plane entgegen ftellten, wußte der Freund zu befeitigen. Er hatte den jungen 
Fürſten liebgewonnen und verſprach, eine gewille Summe für den beregten 
Zweck beizufteuern. 

So war denn unjer angehender Diplomat eines jchönen Tages nad 
Paris abgereift, wo ich ihn, jchlendernd, auf einem der ftilleren Boulevard 
antraf. Eine fonberbare Erjcheinung! Bon der ehemaligen ftudentifchen 
Eleganz war wenig mehr geblieben. Seine Kleider — foweit fie nicht aus 
jener glänzenden Periode ftammten und zwar noch die Spuren einer edleren 
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Herkunft, aber auch die irdiſcher Vergänglichkeit trugen — leiteten ihren 
Urſprung jedenfalls von dem wackeren Dorfſchneider her, der in jenen bar— 
bariſchen Gegenden, unbekannt mit allen Geſetzen der Mode und des Schönheits- 
finnes, die Blöße feiner Mitmenjchen zu verhüllen berufen war. Aber auch 
die Leiblichkeit des jungen Fürften, infofern fie nicht durch die Kleidung ent- 
ftellt wurde, hatte fich nicht gerade im vortheilhaften Sinne verändert. Das 
müßige Leben, die häufigen tete-ä-töte mit der Flajche hatten der hohen 
Geitalt auch eine Ausdehnung nad der anderen Dimenfion hin gegeben, 
durch die fie wenigſtens des Netheriichen, Idealen, ja beinahe auch der 
Eleganz beraubt wurde. Auch das feine Gefihthen war durch überflüjfige 
Fettablagerung etwas zu verſchwommen geworden, und der Teint hatte an 
Klarheit und Friſche verloren. Indeſſen mochte für den, der ihn nicht 
früher gekannt hatte, die Erjcheinung des jungen Mannes immer noch etwas 
jehr Anziehendes haben, denn feine Hände und Füße waren nicht größer ge: 
worden, die Züge des Antliges immer noch regelmäßig und anmuthig, das 
Auge ſchwärmeriſch blickend, und das blonde Kraushaar bededte ſein zierliches 
Haupt noch immer in goldiger Fülle. Nur die Kleidung! Wenn in Paris 
nichts auffällt, jo erregt doch ficher alles Unmoderne, Unelegante die Auf 
merkfjamfeit; und mancher Vorübergehende hätte gewiß nicht der Luft wider: 
ftehen können, eine geijtreihe Bemerfung über die feltiame Erſcheinung des 
jungen Barbaren zu machen, wenn jein Blid nicht noch zur rechten Zeit auf 
die beiden riejenhaften Schmifje gefallen wäre, die fich mein Gaftfreund noch 
nad) meinem damaligen Zufammentreffen mit ihm als Student geholt hatte 
und die ihm ein ganz martialifches Ausjehen gaben. Es war ihm auch in= 
zwiſchen ein niedliches Schnurrbärtchen gewachſen, das bejonders im bellen 
Sonnenſchein Tich glänzend von der Oberlippe abhob. Freilich, die weibliche 
Neugierde ließ fich durch Feine ſolchen Bedenklichfeiten, wie fie der Anblid 
einer Schmarre bei Männern erregen mag, abjchreden, und manches fchöne 
Auge blieb an dem aller Mode Hohn jprechenden Aeußeren des jungen 
Mannes haften, mit einem Blide, der eine Miſchung von Verwunderung, 
Spott, Mitleidven und vielleicht auch noch von anderem ausdrüdt. Denn 
wie gejagt, er war troß alledem immer noch jehr hübjch. 

Unfer Fürft ſchien übrigens von dem Eindrude, den er hervorbradte, 
nicht die geringfte Notiz zu nehmen. Er ſchien überhaupt über das Treiben 
der Weltitadt hoch erhaben zu jein. Er war mit den tugendhaftelten Vor— 
jägen nach Paris gefommen. Die Empfehlungsbriefe, die ihm der Freund, 
um ihn in einigen großen Häuſern einzuführen, mitgegeben hatte, hatte er 
zwar bis jet noch nicht abgeliefert. Er hegte vor jeder Salongejelligfeit 
eine gewiſſe Scheu, und das war ja bei ihm, der bisher fait nur in länd— 
licher Abgejchiedenheit oder im Verkehr mit jungen Männern gelebt hatte, 
natürlih. Auch mochte er vielleicht doch fühlen, daß er mit jeiner jegigen 
Erſcheinung nicht recht in ſolche Kreife paffen würde. Dafür hatte er fich 
aufs eifrigfte dem anderen Zwede jeines Aufenthaltes gewidmet, dem Studium 
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der franzöfiihen Epracde. Er trieb dies zwar auch auf jeine Weije Bis 
zur Stunde der Hauptmahlzeit — das Frühſtück verzehrte er in Geftalt eines 
Fleiſchpaſtetchens oder von etwas ähnlichem der Wohlfeilheit wegen zu Haufe — 
blieb er in jenem Stübchen im jechiten Stod der rue Moliöre, wenn e3 
falt war, im Bett liegend, und las franzöfiiche Romane und Zeitungen, jchlug 
die ihm unverftändlihen Wörter nad) und lernte fie auswendig und 308 
gelegentlih die Grammatik zu Nathe; was Alles jehr nüßlich war, wozu er 
aber nicht hätte nach Paris zu kommen brauchen. Zumeilen ſprach er auch 
ein leutjeliges Wort mit dem ihm aufmwartenden Höteldiener. Das war aber 
auch Alles, was er von der franzöfiihen Converjation an Ort und Stelle 
profitirte. Als ich ihn traf, hatte er nicht den geringiten Umgang. Zum 
häufigen Theaterbejuch fehlten ihm die Mittel. Für Kunſt intereifirte er ſich 
überhaupt nicht. Als wir einit am Louvre vorbei gingen, fragte er mich, 
was das für ein großes Gebäude jei. Er hatte es noch nicht einmal von Außen 
in Augenſchein genommen, gejchweige denn, daß er je daran gedacht hatte, 
die Schäße, die es im Innern barg, fennen zu lernen. Selbftverjtändlich 
hatte er daher auch für gewiſſe Vorzüge der Franzojen nicht das geringite 
Verſtändniß. Sie waren ihm nur eine Nation von Scandalmadern, Renom: 
miften oder Öpiciers, die ſich in's Bodshorn jagen laſſen, von bourgeois, 
die nur auf den Gelderwerb erpicht find, kurz juft von alledem, was er im 
tiefiten Innern gründlich verachtete. Er hatte fich aljo, jeitbem er hier war, 
jo gut wie gar nicht um das gekümmert, was um ihn her vorging; dachte 
voll Sehnſucht an feine verlaffene Lolinka, jchlief jo lange als möglich, trank 
Abends, um feine Sehnſucht und feine Einſamkeit einigermaßen zu verjchmerzen, 
dejto mehr, und jchien ſich bei alledem ziemlich gelangweilt zu haben. Denn 
er hatte offenbar eine große Freude darüber, daß ich ihn als einen alten 
Bekannten anredete, und war jehr bereit, meiner Einladung zu folgen, den 
Abend mit mir in einem kleinen Kreije junger Männer zuzubringen, denen 
ih mich angejchloifen hatte. 


I. 


Eines Abends hatten wir, der Fürjt und ich, einige Stunden beim 
Dominojpiel zugebradht, in dem Kaffeehaufe am Odeonplatze, in dem unjere 
Heine Gejelihaft nad dem Diner fih zuſammen zu finden pflegte. Zufällig 
war außer und Niemand erjchienen, und da da3 Spiel nach und nad) jeine 
Reize für uns verlor — der Fürft ſpielte grundjäglih nur um einen ganz 
geringen Einſatz — fo regte ich die bee an, wir könnten und in ein nicht 
weit entferntes, großes und damals jehr beliebtes Vergnügungslocal begeben, 
mo getanzt wurde, 

Der Fürjt ging nicht ſogleich auf meinen Vorſchlag ein. Er hatte noch 
nie ein derartiges Etablifjement beſucht. Endlich willigte er ein, um mir nicht 
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den Spaß zu verderben; ja e3 machte mir den Eindrud, als wenn jein an: 
fänglicher Widerftand mehr eine Folge feiner gefaßten guten Borjäge geweſen 
wäre, und als verjpüre er im Grunde feines Herzens ein gewiſſes Verlangen 
danach, einmal etwas aus fich herauszugehn und einen Blid auf die Luft 
und das Leben zu thun, die ihn umſchwirrten und durch die er bisher wie 
mit verbundenen Augen gegangen war. 

Wir hatten einen guten Plat gefunden, etwas erhöht, jo daß wir den 
ganzen Saal bequem überichauen fonnten. Und als wir ein Weildden ge 
jejjen hatten, fügte es auch nod) ein günitiger Zufall, da fich an dem Neben 
tiihe ein Pärchen niederließ, das mich wenigſtens auf's lebhafteſte intereffirte. 
Die Dame nämlid — der Herr zeichnete fich allerdings durch nichts weiter 
aus, al3 durch den tadellojen Schnitt feiner Kleidung — die Dame aber, 
die fih in jeiner Gejellihaft befand, war wahrhaft blendend ſchön, jo daß 
ih nicht umhin Fonnte, immer und immer wieder die Blide nach ihr hinzu: 
wenden. Der einzige, der das hätte übel vermerken können, der Begleiter 
der Dame, ſchien in meiner nicht ganz pafjenden Neugierde nichts zu finden. 
Wenn er uns überhaupt wahrgenommen hatte, jo rvechnete er uns jedenfalls 
nicht zu den Leuten, die er einer eiferjüchtigen Regung zu würdigen brauche. 
Uebrigens jchien auc) die Dame von der Bewunderung, die fie hervorrief, 
feine Ahnung zu haben. Sie war offenbar ganz Auge und Ohr für die 
Tanzenden und für die raujchende Ballmufik. 

Auch dem Fürften jchien das ſchöne Geichöpf aufgefallen zu fein, trotz 
der jcheinbaren Theilnahmlofigkeit, mit der er dajak und die Blicke meijtens 
auf das dampfende Glas Grog, das vor ihm ftand, gerichtet hielt. Einmal 
börte ich ihn den Namen Lolinfa flüftern. Aber al3 er ein andermal jein 
Glas ergriff und es an feine Lippen führte, lenkten fich feine Blicke nad) 
dem Nachbartiihe und blieben, während er trank — und er trank einen 
langen Zug — auf unferem reizenden Nebenan haften. Ja, es war mir 
jogar, als wenn fie, die gerade einen Moment ihre Aufmerkjamfeit von 
den Tanzenden abgewendet hatte, ihn mit einem gemwilfen Verſtändniſſe 
wieder anblidte, als kenne fie die gute deutiche Sitte des AZutrinfens und 
nähme den langen Zug und den langen Blid, der ihr dabei geipendet wurde, 
als eine jolhe Huldigung ftumm entgegen. Aber darin täufchte ich mich 
jedenfalls. 

Das jedoch war mir gewiß, daß, al$ der Herr und die Dame ſich er: 
hoben und den Saal verlatfen hatten — unjere Blide waren ihnen bis zur 
Thür gefolgt —, e3 uns allen Beiden vorfam, al3 wäre das Vergnügen für 
diefen Abend zu Ende. Wir begaben uns ebenfalls auf den Heimmeg, ohne 
indejjen viel von dem Kleinen Erlebniß zu fprechen. 

Auf mich hatte diejes jedoch einen ſolchen Eindrud gemacht, daß ich 
während der folgenden Tage nichts im Kopfe hatte, als das Bild Diejes 
jhönen Weſens, und ich pries es als ein jeltiam glückliches Geichid, als 
mir Diejenige, die meine Phantafte ganz erfüllte, plöglih in Fleiih und 


— Ynite — 285 


Blut auf der Straße wieder begegnete. Ich hatte natürlich nichts anderes 
zu thun, al3 ihrer Spur zu folgen, und es gelang mir aud) ohne Schwierig: 
feiten, ihre Wohnung, ihren Namen und — etwas, worüber ich mir aller: 
dings ſchon vorher feine Illuſionen gemacht hatte — das Mejentliche über 
ihre Stellung zu erfahren. 

Ich war damals in ſolchen Dingen noch recht naiv, und nachdem ic) 
mi mit dem Bortier des jtattlihen Hauſes, in dem fie wohnte, in Elingende 
Berbindung geiegt hattte, zog ich eines ſchönen Tages meinen Frad und helle 
Handſchuhe an — ein erfahrener Freund hatte mir gejagt, daß diejes jelbft 
bei jolden Damen in Paris Stil jei — und ließ mich zu einer Stunde, 
in der fie den eingezogenen Erfundigungen gemäß allein zu Haufe zu jein 
pflegte, bei Sennora Anita anmelden. Sie war nämlich Spanierin, oder 
fand es angemejjen, als ſolche zu gelten. — Ich wurde ohne weiteres ange: 
nommen; eine VBergünftigung, die ich feinem andern Umftande zujchreiben 
fonnte, al3 meiner jauber geitochenen Vijitenfarte —, wenn nicht der Portier, 
der ſie hinauftrug, ein Wörtchen zu meinen Gunjten hatte mit einfließen 
lajjen. 

Meine Phantafie war, wie gejagt, in der Zeit, in der ich die Schöne 
nicht gejehen hatte, nicht müßig gemwejen; aber als dieje jest in einem ents 
züdenden Nöglige, in ihrer ganzen Jugendfriſche, mit den leuchtenden, lachenden 
Augen und den wundervollen Zähnen, auf mid) zukam, übertraf die Wirklicheit 
doch alle meine Träunmereien. 

Sennora Anita war jich jedenfalls deutlich des Eindrudes bewußt, den 
jie hervorbrachte, und eben deshalb trat fie mir jo ohne jede Kofetterie, ohne 
jede Abjicht, zu gefallen, entgegen. Sie wuhte, dab fie gefiel; das genügte 
ihr — und ſchien ihr allerdings auch Freude zu machen. Denn fie empfing 
mich jo freundlich; ich brauchte nicht einmal der Bewunderung, bie ich für 
fie begte, Worte zu verleihen, um meinen Beſuch einigermaßen zu rechtfertigen. 
Uebrigens berief ich mic) doch auf jene Begegnung in dem Balllocale, wo 
ich bemerkt zu haben glaubte — ich behauptete es wenigitens — daß fie 
einige Male nicht ohne Theilnahme nach unjerem Tiſch geblickt habe. 

Die Sennora war ein ganz Findliches Weſen. Sie jchien fi) in der 
That nicht nur über das Wohlgefallen, das fie erregte, im Allgemeinen zu 
freuen, jondern auch im Bejonderen darüber, daß ein leidlich anftändig aus: 
jehender Mann ihr ganz en regle jeine Aufwartung machte und fie überhaupt, 
abgejehen von der Formlofigfeit feiner Selbfteinführung, beinahe jo rejpect- 
voll behandelte, wie eine wirklihe Dame. Sie hatte. die Güte, fich, zu 
meiner Ueberraſchung, daran zu erinnern, und an jenem Abende gejehen zu 
haben. „Nicht wahr, Sie jaßen an der Säule und waren in Begleitung eines 
großen jungen Mannes mit hellblondem fraujen Haar — ein bischen auffallend 
gekleidet?” Und dann fing fie bald an, von fich jelbit zu jprechen — nebenbei 
bemerft, fie ſprach fließend franzöſiſch, wenn auch nicht immer nach allen 
Regeln der Grammatif, was ſich aus ihrer jpanijchen Herkunft erklären 
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lieg —; erzählte von ihrem Freunde, der fie zwar jehr ſchön eingerichtet 
habe, jie mit Geſchenken überhäufe und ihr alle möglichen Vergnügen bereite, 
aber doch bodenlos langweilig jei und ihr auch Manches verfage. So zum 
Beijpiel tanze fie leidenfchaftlich gern, das Tanzen jei auch eigentlich ihr 
Beruf, indem fie e8 erlernt und früher jogar ſchon eine Zeitlang an einem 
Kleinen Theater im Balletcorps mitgewirkt habe. Aus diejer Stellung habe 
fte ihr Freund herausgenommen. Sekt verbiete er ihr aber auch jogar das 
Tanzen zum Vergnügen, da er jelbit an einem öffentlichen Orte ſich nicht 
daran betheiligen könne. „Tantalusqualen habe ich neulich erdulden müſſen 
.... halt!” unterbrach fie ſich plöglih, „da find Sie mir gerade recht ges 
fommen. Ich hatte mir joeben den Kopf zerbrochen, wie ich es anfangen 
jole.... Sie können mir dazu helfen.” Und num theilte fie mir mit, daß 
ihr Freund auf einige Tage verreift jei und daß fie die Gelegenheit benugen 
wolle, einmal ihrem Tanzgelüfte zu fröhnen. ch jolle jie am nächſten Abend 
abholen; jie wolle mit mir nach dem Locale gehen, wo wir jie das erite 
Mal gejehen hatten, und dort einmal wieder nach Herzensluft tanzen — 
tanzen! — fie jauchzte förmlich vor Wonne bei dem Gedanken. Und als 
ich ihr, mit taufend Freuden natürlich, verſprach, mich einzuftellen, da jchüttelte 
fie mir die Hand und lachte wie ein fröhliches Kind — und dann rief fie 
mir noh nach: „Aber bringen Sie auch Ihren Freund mit!” — 

Ich brachte ihn mit, und die nächſten Abende jahen wir — da wir 
beide des Parijer Lieblingstanzes nicht mächtig waren und Anita von dem 
langweiligen deutjchen Walzer nichts wiſſen wollte — wir jahen fie tanzen. 

Heinrich Heine, der große deutjche Poet, der fo viel Vorliebe für franzöſiſches 
Mejen hatte, hat einmal ein ſolches Tanzen beichrieben. Der Rhythmus in 
feinem Kopfe, dem er feine wunderbare Beherrſchung der Sprache verdantte, 
befähigte ihn, den Rhythmus in den Gliedern diejer Sylphiden, die ganz 
aufgehen in Mufif, nachzuempfinden und zum dichteriichen Ausdrude zu 
bringen. Es muß ein himmliſches Gefühl fein, das dieje Tanzenden befeelt 
— und diejes Gefühl theilt ſich auch denen mit, vor deren Augen fi auf 
eine zauberhafte Weije der Wohlklang in einem jchönen Menjchenleibe zum 
entzüdendften Schaufpiel verwandelt. 

Ich weiß nicht, ob mein Begleiter Aehnliches empfand; ob auch ihm Das 
Heiniſche Gedicht von der Königin Pomare eingefallen war. Jedenfalls er= 
innerte er fi dann mehr der leßten Strophen, des traurigen Nusganges; 
denn jeine jchmärmerifchen Blide folgten mit einem Ausorude ſeltſamer 
Melancholie den bacchantiſch Lieblichen Bewegungen unjerer Tänzerin. Und 
als fie endlich athemlos an unjeren Tiſch zurückgekehrt war, mit ihren großen, 
dunkeln, vor Luft und Erregung funfelnden Augen, und jich die Fülle ihres 
faftanienbraunen, ihr aufgelöft in den Naden fallenden Lockenhaares mit einer 
leiten Bewegung von Stimm und Schläfen zurüditrih und fih dann zu 
uns jeßte — da blieb er ſchweigſam und überließ es mir, die Schöne zu 
unterhalten und fie zum Trinfen zu ermuntern. Er jelbjt tranf weniger al3 
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ſonſt, ſelbſt als die Sennora ihn verſchiedene Male dazu aufforderte und ſogar 
einmal ihm das gefüllte Glas credenzte. Es ſah ſo verlockend aus, als ſie 
mit ihren ſchwellenden rothen Lippen den Schaum von dem perlenden 
Tranke nippte — und er trank das Glas dann auch leer; aber machte 
hinterdrein ſogleich die ungalante Bemerkung, daß er nun genug habe und 
man wohl an den Aufbruch denken könne. Zeit war es allerdings, obgleich 
ich nicht die Stunden gezählt hatte. Wir brachen auch bald auf, da Sennora 
Anita, nach der Bemerkung meines Freundes, die fie wohl nur in der Haupt: 
jadhe verjtanden haben mochte, zugab, daß fie ebenfall3 etwas ermüdet jei, 
wobei fie den Principe — wie fie ihn mit italienischer Ausfprache, die vielleicht 
ſpaniſch jein follte, nannte — mit einem ſympathiſchen Blide anſah. Wir 
brachen alfo auf und gingen jelbdritt durch die ftille Winternacht in der Richtung 
nad) Anitas Wohnung, während fie jegt allein die Unterhaltung führte. Denn 
mich hatte der foeben erwähnte ſympathiſche Blick Anitas etwas nachdenklich 
geſtimmt — auch hatte fie zwar den ganzen Abend fait nur mit mir ges 
jprochen, aber mit ihm hatte fie fich offenbar in Rapport zu ſetzen gefucht, 
und id wußte nicht... .. . aber plöglich machte der Fürjt meinen Zweifeln 
ein Ende, indem er an einer Ede unvorbereiteter Weife feinen Hut lüftete 
und fich mit einigen Worten der Entſchuldigung — ich weiß nicht mehr, 
was er vorgab — von uns verabjchiedete. — 

Nun war auch Sennora Anita verftummt. Aber was blieb ihr übrig? 
Sie mußte ſich meine Begleitung jchon gefallen laſſen. Sie fonnte doch den 
weiten Weg nad) Haufe um diefe Stunde nicht allein zurüdlegen. 


III, 

Ich hatte Anita von der Eleinen Geſellſchaft, zu der ich gehörte, eine ſo 
lockende Schilderung gemacht, daß ſie mir verſprach, ſobald ihr langweiliger 
Freund wieder einmal eine Abhaltung haben würde, wolle ſie uns beſuchen. 
Eines Abends trat ſie denn auch, in einer reizenden Straßentoilette, in unſer 
Kaffeehaus, und wurde, da ich auf ihre Erſcheinung ſchon vorbereitet hatte, 
empfangen wie die Fee in der Köhlerhütte. 

Auch ſie ſchien ſich bei dem halbſtudentiſchen Tone, der unter uns herrſchte, 
herrlich zu amüſiren. Sie kam wieder, ſo oft ſie Zeit hatte. Und bald 
hatte ſie jeden Abend Zeit, nachdem ſie ihrem ungelenken Galan — einem 
vulgären Pariſer Nous, der die Liederlichkeit jo ernſthaft, förmlich und ohne 
Begeilterung betrieb wie ein Geihäft — als er ihr, ihres öfteren Nicht: 
zuhauſeſeins wegen eine Scene zu machen ſich für verpflichtet hielt, den Lauf: 
paß gegeben haite. ° Sie konnte fi aljo ganz uns widmen, und wir wußten 
e3 ihr Dank, denn fie war bald dur den Zauber ihrer Erjcheinung und 
ihres Weſens das belebende Element unferes Kreifes geworden. Und wenn 
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wir alle in fie verliebt waren, jo war dies nur ein Band, das uns feiter 
aneinander kettete; denn Eiferfuht . . . . fie wußte etwas berartiges 
jo geſchickt zu vermeiden, indem fie es verjtand, Jedem die Meberzeugung bei= 
zubringen, daß er der Bevorzugte jei, was ihr allerdings nicht allzu ſchwer 
wurde, da ja der Menſch zu nichts jo geneigt ift, als etwas zu glauben, was 
feiner Eitelfeit jchmeichelt. Und dann überhaupt Eiferjudt ... .. . das arme 
Geſchöpf gehörte ja zu denen, auf die man eigentlich nie eiferfüchtig ift, oder 
wenigſtens nicht zu ſein braucht. 


Nur mit Zweien von uns jtand fie auf einem weniger freundichaftlichen 
Fuße. An dem Einen hatte offenbar fie fein bejonderes Wohlgefallen. Der 
Andere hingegen ſchien fonderbarer Weije von ihr nichts willen zu wollen. 
Dies war mein Freund, der „Principe,“ Er behandelte fie mit einer auf: 
fälligen, ja, wenn das Wort hier am Plage wäre, fait beleidigenden Nicht: 
beadhtung. Nie richtete er das Wort an fie; nur mandinal, wie unwill: 
kürlich, blidte er nach ihr bin, wenn fie lebhaft ſprach; jobald fie aber dann 
fih zu ihm wendete, lenkte er vajch die Augen ab und vermied es, in’s 
Geſpräch gezogen zu werden. Aber fie ſchien es nicht zu bemerken; fie ließ 
fi wenigftens nicht abhalten, inımer wieder Annäherungsverjuche zu machen. 
Abgejehen davon, daß fie jeinen Titel verwelicht hatte, behandelte fie ihn mit 
beionderem Rejpecte, und ihre Blide, die zuweilen, wenn fie fich unbeobadhtet 
glaubte, lange auf ihm bafteten, drücken faft noch mehr als Reſpect aus — 
beinahe jo etwas, wie eine innere Theilnahme; vielleicht ein wirkliches 
Mitleid, weil der arme Fürjt, wie gejagt, verzweifelt wenig auf jeine Toilette 
verwendete, Wielleicht bedauerte fie ihn aud, daß er immer jo viel Durft 
hatte. — 

Derjenige hingegen, der jeinerjeit3 ihr nicht zu gefallen ſchien, drängte 
fih um jo mehr an fie heran. Er war der einzige Franzofe unter uns, 
ein Mebdiciner, ein hübſcher, ſtattlicher Menich mit jehr rothen Backen, aber 
zugleich ein roher und eitler Patron, der bejonders gegen ein weibliches Weſen 
in der Lage Anita’s nicht die geringite Liebenswürdigfeit aufwenden zu 
dürfen glaubte, um ſich ihrer Zuneigung zu erfreuen. Durch einige zwei— 
deutige Wite meinte er jeine Abjicht genügend an den Tag gelegt und unter: 
ftügt zu haben. Und als er damit nichts erreichte — Nnita that in folchen 
Fllen, al3 hörte und jähe fie ihn nicht —, wurde er jehr ausfällig. 


Wir waren immer alle bemüht, folche brutale Aeußerungen zu ver: 
tuſchen und Anita durch verdoppelte Liebenswürdigfeit von unferer Seite zu 
beruhigen und zu tröften. Aber einmal mochte es der rohe Gefell doch zu 
arg gemacht haben. Als wir eben ein Iuftiges Thema angejchlagen hatten, 
um die eingetretene peinliche Pauſe zu beendigen, jahen wir plöglid eine 
Thräne in Anita's Auge, und e3 gelang ihr nicht einmal, mit ihrem jonft 
immer zum Lachen bereiten Munde in unſere Heiterfeit einzuftimmen. Ich 
wollte gerade das Wort an fie richten, um ihr etwas Freundliches zu jagen, 
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als mich mein Nachbar — es war der Fürſt — am Aermel zupfte und 
mich bat, einen Augenblick mit ihm hinauszukommen. 

Ich war ganz erſtaunt, als ich ihn dort näher in's Auge faßte. Seine 
in der Regel freundlichen und gutmüthigen, etwas ſchlaffen Züge hatten 
einen ſolchen Ausdruck von Zorn und und Entſchloſſenheit; die blauen Augen, 
die ſonſt immer ſo ſchwärmeriſch blickten, funkelten faſt unheimlich und flammten 
auf, als er mir zuraunte: Ich kann das nicht länger mit anhören. Aber 
diesmal ſoll's dem frechen Burſchen nicht ſo hingehen. Sei ſo gut und mache 
Du alles mit ihm ab. Morgen, oder ſobald es möglich iſt, muß er mir 
vor die Klinge, und nicht zum Spaß. Ich gebe Dir die ausgedehnteſte 
Vollmacht. — Und nach einer kleinen Pauſe ſetzte er noch mit finſterer Miene 
und einem kurzen Auflachen hinzu: Es iſt mir weniger um die gekränkte 
Unſchuld zu thun, als daß der Patron lernt, ſich in anſtändiger Geſellſchaft 
zu benehmen. Adieu! 

Er ließ ſich nicht halten; ich mußte ohne ihn wieder hinein gehen. — 

Am übernächſten Tage ſchlugen ſie ſich. 

Da der Franzoſe auf Hiebwaffen nicht eingeübt war, und der Fürſt 
nicht mit dem Floret umzugehen wußte, war die Forderung auf Piſtolen 
beſtimmt worden. 

Der Fürſt erhielt einen leichten Streifſchuß an der Schulter; ſein 
Gegner bekam die Kugel in den Arm, wodurch er kampfunfähig wurde. 
Damit war die Sache erledigt, da noch überdem der gezüchtigte Franzoſe 
ſich von ſelbſt zu der Aeußerung herbeiließ, daß er die Worte, derenwegen 
er zur Rechenſchaft gezogen worden war, ſelbſt nicht mehr angemeſſen finde. 
Aber er habe ſich geärgert und zugleich etwas mehr als gewöhnlich getrunken 
gehabt. — Auch Franzoſen ſehen manchmal ihr Unrecht ein. 

Am Tage nach dem Duell, Morgens um neun Uhr, trat Anita in 
mein Zimmer. Sie wußte, was vorgefallen war, und ſchon am Abende 
vorher hatte fie ſich im Haufe des Fürſten erkundigt, wie er ſich befinde. 
Zutritt zu ihm war nicht geitattet worden. Der Arzt hatte derartige Störungen 
ftreng unterjagt- 

Anita fam zu mir, um durch mich zu ihm zu gelangen. „Er muß doch 
irgend eine Pflegerin haben,” rief fie leivenichaftlih. „Und ich bin bie 
Grite, die dazu verpflichtet ift. Um meinetwillen” — fie ftodte; eine glühende 
Röthe ergoß ſich über ihr Geficht; fie nahm plöglich ihren gewohnten leichten 
Ton wieder an, indem fie fortfuhr: „ES war ein recht leichtfinniger Streich. 
Das lohnte fih wohl, um eines jolhen Nichts willen” — meinte fie damit 
die ihr angethane Beleidigung, oder fich jelbit? — „Tich zu ſchlagen! Nichts: 
deftoweniger bin ich ihm doch zu Danke verpflichtet und will ihm auf jeden 
Fall zeigen, daß ich das weiß”. 

Ich ftellte ihr vor, daß die Wunde ganz ungefährlich ſei und in einigen 
Tagen, die der Kranke allerdings im Bett oder wenigſtens liegenb werde 
zubringen müſſen, geheilt jein werde. 
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„ber dieje paar Tage werden ihm jehr langweilig werben.” 

„Das jollen fie; jedenfalls muß er fich vor jeder Aufregung in Acht 
nehmen.” 

„And jedenfalls muß ich zu ihm.” 

Was jollte ich noch erwidern? „Aber Du weißt,“ jagte ich endlich, 
„daß der Fürft in der That gar nicht jo freumdlich gegen Dich gefinnt ift. 
Wenn er fih jebt wegen einer Sache, deren indirecte Veranlaſſung Du 
wart, duellirt hat, jo geichah dies mehr, um einem lange gehegten Unmuthe 
gegen einen ihm nicht ſympathiſchen Menſchen Luft zu machen. Er hat es 
mir jelbit gejagt.“ 

„Bir werden ja hören, ob der Fürſt mir das auch jagen wird.” 

Aber Du wirjt zum Mindeiten überflüflig dort jein, Der Fürft hat 
eine Pflege.” 

„5a, den Garcon des Hotels, der alle drei bis vier Stunden einmal 
nad) ihm jieht. Und in der Nacht it Niemand bei ihm.“ 

„Wenn das nöthig wäre, würde der Arzt jchon dafür jorgen. Wie 
gejagt, jein Zujtand bedarf feiner bejonderen Ueberwahung Und allzujehr 
langweilen wird er fih auch nit. Soeben wollte ich zu ihm gehen, um 
einige Stunden ihm Gejellihaft zu leiſten.“ 

„Dann gehe ich mit.“ 

Sie war davon nicht abzubringen. a, auf ihr inftändiges Bitten mußte 
ich, da fie dem Fürften durchaus unter vier Augen jagen wollte, wie jehr fte 
fih ihm verpflichtet fühle, fie zuerjt allein hinauf gehen laſſen. Ich jollte 
in einem gegenüber gelegenen Kaffeehauje warten, bis fie oben am Fenſter 
mit einem weißen Tuche winfen würde. 

Wie der Wind flog fie — nachdem fie mir das Alles mit unmider- 
ftehlicher Liebenswürdigfeit abgedrungen und ſich noch von mir beim Portier 
die Erlaubniß, den Kranken zu beiuchen, und den Schlüſſel zu jeinem Zimmer 
hatte auswirken lajien — die Treppe hinauf. 

Der Fürft, der mich in diefer Sache zu jeinem Vertrauten machte und 
gerade in Hinficht diefes eriten näheren Beifammenjeins mit Anita jehr ges 
ſprächig war, jei es, weil er ein Bedürfniß fühlte, gewiifermaßen das, was 
unmittelbar darauf folgte, zu erklären und zu entjchuldigen; jei’s auch nur, 
weil es ihm Freude machte, über diejes Erlebniß zu reden — genug, der 
Fürft hat mir jpäter zu wiederholten Malen die Scene gejhildert, die fich 
nun zwijchen ihm und ihr zutrug, und zwar fo lebendig und immer fait mit 
denjelben Worten, daß ſich mir jede Einzelheit feit einprägte, als wäre ich 
jelbjt mit dabei geweſen. 

Ich muß übrigens noch voraus ſchicken, daß ich wirklich gefürchtet hatte, 
der Beſuch Anitas würde meinem Freunde nicht angenehm jein. ch nahm 
an, daß er einer ummillfürlichen Regung feiner ritterlichen Natur gefolgt war 
und einen Moment vergeifen hatte, für wen er fich in die Schanze ſchlug. 
Dazu mochte auch wirklich noch der Miderwille des NAriftofraten gegen den 
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Plebejer kommen. Jedenfalls war ich weit entfernt davon, ihm ein tieferes 
Intereſſe für Anita zuzutrauen. 

Um ſo mehr überraſchte mich das Folgende: 

Sie trat bei mir ein — erzählte der Fürſt — ganz außer Athem, 
als wäre ſie die ſechs Treppen herauf geſtürmt, kam direct auf mein Bett 
zu, kniete davor nieder, nahm meinen Kopf zwiſchen ihre Hände und ſchrie 
mit weinerlicher Stimme mich an: „Es iſt alſo nicht wahr, Du ſchlechter, 
krausköpfiger Menſch, daß Du mich nicht leiden kannſt?“ 

Ich war ſo überraſcht, daß ich ihr nicht antworten konnte und nur 
mit einer Handbewegung ihr andeutete, fie möge etwas zarter mit mir 
umgeben. 

„Ja jo,” rief fie, jchnell aufipringend, „ja jo, Du bift ja frank, ver: 
wundet; hätteſt möglicherweije jeßt tobt fein können — und das Alles — 
um wen? um ein Geihöpf, das Dir zumider ift, das Du verachteft. 
Meinetwegen! Aber das merke Dir, fortſchicken laſſe ich mich nicht mehr 
von Dir. Du mußt mir wenigjtens erlauben, die Wunde zu heilen, die 
Du um meinetwillen Dir geholt haft. Das ift meine Pflicht; verſtehſt Du?“ 

Und damit zindete fie fih eine Cigarette an und fette fih auf den 
Rand meines Bettes, um zunächft etwas zu Athen zu kommen. 

„Weißt Du,” ſagte fie endlich, nachdem fie inzwiſchen nachgedacht und 
einige große Rauchwolfen um fich verbreitet hatte — vielleicht wollte fie in 
Rükfiht auf das, was fie mir zu jagen ſich vorgenommen, ſich etwas un: 
fichtbar machen — weißt Du, was meine Abficht ift?“ 

„Kaum?“ 

Sie zögerte. Dann, nachdem fie einen Blid hatte die Runde meines 
Zimmers maden lafjen, fuhr fie fort: „Es fieht freilich nicht ſehr hübſch 
bei Dir aus, und viel Pla haft Du auch gerade nicht. Aber wir werben 
uns ſchon einrichten.” 

Ich Fonnte nicht umhin, meinen Kopf ein wenig zu heben und fie mit 
dem äußerften Erftaunen anzubliden. 

„Sa, wundere Dih nur nicht und fträube Dich auch nicht, ich will 
nur Dein Beftes. Sieh, Du brauchit Jemand wie mich, der Di) zu: 
weilen ein Bischen aufheitert und auf andere Gedanken bringt. Du bijt 
zu ſtill und lebſt zu einſam.“ 

„Aber ich habe den Tag über zu thun.“ 

„Du wirft nicht viel machen. Ich ſeh's an Deinen Bliden und leſe 
e3 aus Deinen blauen Augen, an was Du denkſt und womit Du Dich 
eigentlich beſchäftigſt. Und dabei kommt nichts heraus. Außerdem trinkſt 
Du auch zu viel und bift zu wenig eitel. Kurz, Du mußt Jemand haben, 
der fih um Dich kümmert — auch wenn Du nicht gerade mit einem Streif: 
ſchuſſe im Bette liegſt.“ 

„Liebes Kind, das wäre Alles recht jchön und gut; aber Du haft Dich 
ioeben jelbit davon überzeugt — ich muß ſehr jparfam leben.“ 
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„Ein Fürft? 

„Eben weil ih ein Fürft bin, muß ich um jo mehr darauf bedacht 
jein, für meine Zukunft zu jorgen und darf nicht jo in den Tag hinein 
(eben. Die Zeiten find vorüber.” 

„Aber Du närrifcher Menfch, ich verlange ja nichts von Dir.” 

„Wenn ich Dich recht verftanden habe, wilft Du Dich doch ausſchließlich 
mie widmen — jogar mit mir zuſammenziehen.“ 

„Freilich will ich das. Aber ich will dafür nichts haben, hörft Dir. 
Ich ſchenke mich Dir.” 

„Möglich, daß Du dieje edelmüthige Abficht haft. Aber ein fo koſt— 
bares Geſchenk paßt nicht in meine ſchlechte Einrichtung.” 

Sie ließ ihren Blick nod einmal über meine vier kahlen Wände 
ichweifen, und dieje jchienen ihr jegt ſelbſt jehr troitlos vorzufommen. Aber 
fie fagte, wie um fih und mir Muth zu machen: „Es wird jchon gehen. 
Ich babe mich jelbit in früherer Zeit manchmal noch armjeliger bebelfen 
müjfen.” 

Es wird nicht gehen, glaube mir! Mein Budget ift leider ſo berechnet, 
daß es nicht die geringite Ausichreitung verträgt.“ 

„Das wäre freilich ſehr ſchlimm,“ ſagte fie mit einem Seufzer und 
ließ nun wirklich ihr Köpfchen hängen. 

Ich wollte fie tröften. „Höre, Anita, Du bift ein gutes Mädchen, und 
es macht Dir alle Ehre, daß Du für den kleinen Dienft, den ich Dir er: 
wiejen habe, jo viel Dankbarkeit empfindeit. Aber es ift beifer, wir zwei 
haben nichts mit einander zu thun. Du willſt heiter fein, Dein Leben genießen, 
Dich Ihmüden, tanzen, coquettiren; das kann ich Dir nicht verdenfen. Aber 
e3 wäre mir, wie gejagt, unmöglich, Dir die Mittel dazu zu gewähren. Und 
wenn ich das könnte — ich nehme gewiije Dinge jehr ernſt.“ 

Sie jhnellte auf. „Niemals“, rief fie, „niemals ſollſt Du den geringiten 
Anlaß zur Eiferfucht haben. Ich veriprehe Dir. . .“ 

„Verſprich nichts — ich würde Dir doch nicht glauben. Du befindeft 
Dih in Deinem volliten Rechte. Du kannſt nicht anders jein, al$ Du bift, 
und es wäre jehr thöricht von mir, zu verlangen, daß Du anders wäreft. 
Aber jo wie Du bift und wie ich bin, darf ich nicht3 mit Dir gemein haben. 
Es wäre unfer Beider Verderben.” 

Anita ſchien nicht auf mich zu hören. Sie ftand vor dem Kleinen blinden 
Spiegel, der meinem Bette gegenüber, über dem Kamin angebradht war, und 
jegte fi ihr Hütchen zurecht. Sie ſchien damit gar nicht zu Stande zu 
fommen. Endlich kehrte fie fich zu mir herum, gab mir die Hand und ſagte 
mit leifer Stimme: Adien! — da jah ih, daß eine Thräne in ihrem Auge 
glänzte — das zweite Mal, daß ich fie weinen jah. 

„Anita,“ rief ich, indem ich ihre Hand fejtbielt; „hat Dich das betrübt, 
was ich foeben ſagte?“ 

Sie drehte den Kopf von mir weg. 
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„Richt einmal umſonſt will er mic) haben,” hörte ich fie leife, wie zu 
fich ſelbſt ſprechen. Dabei fuchte fie ihre Hand aus der meinigen zu befreien. 
Aber ich hielt fie feſt. — 

E3 dauerte recht lange, bis das weiße Tüchelchen, das Zeichen, das 
mir Anita geben wollte, in dem Feniter des jechsten Stockwerkes erichien. 
Ich hatte hundertmal danach ausgeſchaut und mir dabei fait den Hals verrenft. 
Endlich kam's doch. Und als ich die ſechs Treppen erflommen hatte und 
oben eintrat, hatte ich für mein langes Warten doch eine Entichädigung: der 
Beſuch, den ich mit verichuldet hatte, war meinem Freunde offenbar nicht 
unangenehm gemwejen. 


Bon dieſem Tage an ging eine Wandlung mit dem Fürften vor. 

Daß er nicht mehr in unferem Kreiſe fich blicden ließ, war nach dem 
Rencontre mit dem Franzojen, ber jeinerjeits natürlich nicht weichen wollte, 
jelbftverftändliih. Er hatte auch jonft nicht recht in die Geſellſchaft gepaßt. 
Er mar troß alledem doch ein junger Fürit. 

Auch Anita war verichwunden. Wir mwuhten, warım. Sie und der 
Fürft machten zufammen Menage — faux mönage, wie der landesübliche 
Ausdruck für ſolche Fälle lautet. 

Mit mir kam das junge Paar noch zuweilen zufammen. Der Fürft 
hatte da3 Bedürfnik eines Vertrauten. Sm mir fand er Jemand, der ihm 
immer mit Aufmerkſamkeit zubörte; und er mochte mein pathologiſch-pſycho— 
logiſch⸗ poetiſches Intereſſe für ein freundichaftliches halten. Etwas wirklich 
menjchliche Theilnahme war ja auch dabei; denn ich bedauerte ihn zuweilen 
aufrichtig.. Er war unrettbar den Dämon verfallen, der fich in Geftalt der 
fleinen Anita bei ihm eingebrängt hatte. Mochte diefer Dämon nun Liebe, 
Leidenihaft, Zaiter beißen ... . wer kann willen, was in der Seele eines 
Menſchen vorgeht; ob er ein Heros oder ein Schwächling ift? Die That 
allein jpricht für ihn oder gegen ibn, richtet ihn — richtet ihn auch unter 
Umjtänden zu Grunde Aber auch das wiſſen wir nicht, ob nicht der, der 
in den Augen der Menichen zu Grunde geht, vor Gott gerettet ift. Jedenfalls 
bat der Anblid etwa3 Erbarmungsmwürdiges. Und wir erleben es täglich. 
Täglich ftürzt, vielleicht dicht neben uns, einer zu Boden, wälzt ſich, windet 
ſich, erregt einen Augenblid unſer Entjegen, Abſcheu und Mitleid und vor 
Allem Furt für uns jelbft — und dann jtürmen wir weiter, ohne einen 
Blick zurücdzumwerfen, jelbit im Kampfe auf Tod und Leben begriffen. 

Der Dichter hat’s nicht fo eilig. Er lebt nicht in dieſer Welt des 
Kampfes. Er lebt in der ruhigen, über alle Noth erhabenen Sphäre der 
Betrachtung. Er fann bei dem Gefallenen verweilen, feinen Zuckungen folgen, 
jein Todesringen bis zum legten Athemzuge ruhig beobachten, darüber nach: 
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finnen — er fieht Alles, hört Alles und verfteht Alles. Und deshalb empfindet 
er auch weder Grauen, noch Mitleid, noch Furcht — jondern nur das eine, 
die unbändige Luft, den Leuten wieder zu erzählen, was er beobachtet und was 
er gedacht hat — ohne fie zu langweilen. Ihnen das Intereſſe einzuflößen, 
das er jelbit an der Sache nahm — darauf allein kommt es ihm an. Und 
das iſt auch zugleich feine Sorge — die einzige Sorge de3 Dichters als 
jolhen; aber wahrlich nicht die Heinfte, die ein Menſch haben Fann. 

Ein jchwerer Beruf! Schwer bejonders, wenn über Dinge zu jprechen 
ift, von denen die Menjchen am liebiten nichts hören wollen. Aber was 
hilft's?! 

Alſo zurück zu unſerem Fürſten! 

Scheinbar war ja das Pärchen ganz glücklich. Er liebte — wenigſtens 
was man fo lieben heißt — und fie — ja fie... . wer ergründet ein 
Frauenherz und noch dazu ein ſolches? Jedenfalls that fie jo, als liebe jie 
ihn. Und wenn e3 nur eine Komödie von ihr war, fo fpielte fie wenigftens 
ihre Rolle meilterhaft. Sie hatte ja auch ale Mittel dazu. 

Sie war voller Zärtlichfeit und Aufmerkſamkeit, rückſichtsvoll in Kleinig⸗ 
feiten bis zur Aufopferung. Sie verlangte abjolut nichts von ihm. Hatte 
ihr weiblicher Scharfblid in jeinen blauen Augen gelejen, daß bei diejem 
Liebhaber mehr zu gewinnen ſei, als blos Geld und Geldeswerth? ebenfalls 
fühlte fie, daß er mehr für fie empfand, als ein Mann bis dahin für fie 
empfunden hatte; und dieſes Gefühl verebelte ihr Dajein, wenigstens nad) 
außen hin. Cie war ihm treu. Und oft genug verrieth irgend ein leijer 
Zug, daß fie ſich fogar ihrer Vergangenheit etwas ſchäme. Sie war, wie 
ih ſchon einmal ſagte, ein ganz naive Geihöpf; fie hatte das Leben 
verzehrt, wie ein Kind einen Apfel verzehrt, den es unterm Baume findet, 
jorglos hineinbeißend und ihn aufefjend mit allem Schmuße, der daran Elebt, 
mit der Schale, den Kernen, dem Wurmftich und den Würmern dazu. Der 
Apfel hatte ihr geihmect und ihren Hunger beruhigt. An weiter war ihr 
nichts gelegen. 

Der Fürft lebte nur in ihr, nur für fie. Er lernte feine franzöftichen 
Vokabeln mehr und hatte überhaupt für feine anderen Worte mehr Sinn, 
al3 für die, die von ihren Lippen famen. Ihn warnen zu wollen — es 
jei bei diefer Gelegenheit gejagt — wäre deshalb ein vollftändig überflüffiges 
Unternehmen geweſen, und wäre jelbft dem nicht eingefallen, der, wie ich, 
die Verhältniffe Fannte und mußte, wie das endigen müjje. Der Fürjt hatte 
total Alles vergejjen, was ihn allenfalls noch hätte von feinem Verderben 
retten Fönnen; feine Familie eriftirte nicht mehr für ihn; jeine ſämmtlichen 
guten Vorjäge waren in dem jechiten Stod der rue Moliere geblieben, den 
er verlajjen hatte, um eine bejfere und geräumigere Wohnung im benachbarten 
Duartier St. Germain zu beziehen — ein paar ftille, comfortabel eingerichtete 
Hinterzimmer, die Ausficht in einen großen Garten mit alten Bäumen, der 
nie betreten wurde — ein pafjendes Neft für ein jolches Liebespaar. Er 
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hatte auch jein Aeußeres den neuen Verhältniſſen entjprechend ausgeftattet 
und ſich jeiner ftudentijchen lururiöjen Gewohnheiten erinnert. Er war jeßt 
von Kopf bis zu Fuß wieder ein Dandy. 

Nur eines Freundes in der Heimat war er zumeilen eingedenf, des 
Mannes, der eine Vorliebe für ihn gefaßt und feinen Aufenthalt in Paris 
veranlagt und ermöglicht hatte. An ihn jchrieb er, wenn er Geld braudte, 
und wußte ihm die Sache jo darzulegen, daß er eine Zeit lang in der Lage 
war, den erhöhten Luxus zu betreiben. Er hatte jeinem Vater beim Abjchiede 
das Ehrenwort gegeben, feine Schulden wieder zu machen, und das hielt er. 

Aber die Geduld und Fyreigebigfeit des Freundes hatte endlich auch ein 
Ende — und damit vor der Hand des Füriten Verhältniß zu Anita. Denn er 
hatte nie einen Augenblid daran gedacht, von ihrer Großmuth Gebrauch zu 
machen; er hätte das für tief unter jeiner Würde gehalten, ihr die Opfer, die fie 
ihm brachte, nicht, joweit e8 ihm angemejjen jchien, reichlich zu vergüten. Er 
hatte e3 ihr an nichts von dem, was fie ſonſt gehabt hatte, fehlen lajjen; hatte 
jie beſchenkt, für ihren Unterhalt und ihr Vergnügen gejorgt. Anita konnte aljo 
gut bejcheiden fein. Sie hätte freilich von einem andern Liebhaber mehr haben 
können, aber ficher nicht auf eine jo angenehme Weile. Wenn fie einen 
Schimmer von Liebe und Selbſtachtung beſaß, jo war die Lage, in der fie fich 
befand, gewiß eine derartige, daß fie eine befjere ſich nicht wünſchen Fonnte. 

Sie durfte daher aufrichtig betrübt jein, al3 ihr Freund ihr eines Abends 
die Mittheilung machte, daß er eine Neife antreten wolle. Ihre erfte Frage 
war zwar: Wann fommit Du wieder? Aber fie hatte längft auf feinem 
Geſichte gelejen, daß er dieje Frage nicht beantworten würde, oder wenigjtens 
nur mit einer Phraſe. Er jagte denn auch: Sobald ich kann. — Und das 
war wenigſtens ficher feine Lüge. 

Aber für die arme Anita war es momentan ein harter Schlag; wenigſtens 
möchte ich es annehmen. 

Was den Fürften fein Entfchluß gefoftet haben mochte, Gott weiß es. 
Genug, er hatte ihn gefaßt, jedenfalls weil er nicht anders gekonnt hatte — 
und führte ihn auch aus. 

Eines Morgens. kam Anita zu mir und erzählte mir, daß er fort fei. 
Er babe nicht Abſchied von mir nehmen wollen, um nicht zu Erklärungen 
genöthigt zu fein, die ihm peinlich gewejen wären. Er hoffe, mich wieder zu 
ſehen, und lajje mich grüßen. 

„Und Sie, Anita?” fragte ich. 

„O — ih — auf mich kommt's ja nicht an.“ 

Sie fah, als fie diefe Worte in ihrem gewöhnlichen, leichten Tone ſprach, 
nicht wehmüthig und nicht jpöttiih aus; aber ungewöhnlich ernit. Offenbar 
war auch mit ihr eine Wandlung vorgegangen. Sie gab mir ruhig die Hand 
und ſagte mir Adieu. 

„And darf ich nicht einmal . . .?“ 

„Ich weiß nicht; ich habe in der nächften Zeit jo manches vor.” — 
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Was fie wohl vorhaben mochte? — ch jah fie lange nicht wieder. 
Einmal, im Boulogner Hölzchen, war mir's, al3 wenn fie in einer prächtigen 
Karoſſe an mir vorüberfaufte. ch blickte ihr lange nach. Das Geficht hatte ich 
faum erkannt; aber das wundervolle Faftanienbraune Lockenhaar, das ihr in 
üppigfter, glänzendfter Fülle tief in den Naden fiel — es fonnte nur Anita 
gewefen fein. — So ſchien fie ſich doch mit der Zeit über den Verluſt ihres 
Principe getröftet zu haben. 

Und wie erging es inzwijchen dem? 

Traurig genug, wie ich jpäter von ihm jelbit, freilich nur durch allge: 
meine Andeutungen erfuhr; denn er gedachte diefer Zeit nur mit einem ge: 
willen Entjegen. 

Er hatte von neu entdeckten Diamantfeldern in Süd-Afrika gelejen und 
die unfinnige Hoffnung gefaßt, er könne dort am jchnelliten zu feinem Zwecke, 
Reichthum zu erwerben, gelangen. Mit der Energie der Verzweiflung war 
er an die Verwirklichung feines Planes gegangen. Sn der denkbar jchlechteften 
Geſellſchaft hatte er eine Zeitlang das elendeite Abenteurerleben geführt, 
unter taufend Entbehrungen, Mübfeligfeiten und Gefahren. Bei alledem war 
ihm das Glück doch injofern noch hold geweſen, als er in verhältnigmäßig 
furzer Zeit foviel gewonnen hatte, um nad) Europa zurückkehren und einige 
Zeit wieder dort leben zu fünnen. Zugleich aber hatte ihn die Hoffnung auf 
Reichthum, oder die Energie, danach zu jtreben, verlajlen. Sobald ihm Die 
Möglichkeit geboten war, das, was er zunächſt am heißeften wünſchte, zu 
erreichen, ergriff er fie, ohne fich zu befinien. 

Und fo hatte er denn eines ſchönen Morgens mit dem Früheſten, bleich, 
verwildert, obgleich er für die nöthigſte Wiedervermenſchlichung feiner Perſon, 
jo gut es in der Eile ging, Sorge getragen hatte — jo hatte er eines 
Morgens an der Thüre der Iururiöfen Wohnung, die Anita jegt inne hatte, 
geklingelt, hatte die Zofe, die dem zum Fürchten ausfehenden Panne den 
Eintritt verweigern wollte, zur Seite geſchoben und war unangemeldet bei 
jeiner Geliebten eingetreten, zu deren ebenfalls nicht geringem Schreden —, 
obgleich fie zum Glück allein war. 

Indeſſen das Mittleid hatte bald bei ihr überwogen. Und das war 
nöthig, denn der arme Principe bedurfte jehr bald der weiblichen Pflege. 
Seine Kraft hatte gerade jo lange ausgehalten, bis der glühende Wunſch, der 
ihn bejeelte, gejtillt war. Dann brad er zufammen. 

Monate vergingen, bevor er, unter der Pflege Anitas, wieder zu ge: 
ſunden anfing. — 

Der Fürft hatte fich natürlich nicht darüber täufchen können, auf welche 
Weiſe Anita in den glänzenden Zuftand gelangt war, in dem er fie, nad) 
mehr als einem Jahre der Trennung, wieder angetroffen. Sie hatte ihm 
auch Feinen Hehl daraus gemacht. War er doch jelbit gewilfermaßen daran 
ſchuld. Nachdem das erfte und einzige Auffladern einer tieferen Empfindung 
plöglih graufam in ihr erſtickt worden war, hatte fie ihre Naivetät verloren ; 


— Anika — 297 


der Spaß, den ihr Leben ihr bisher gemacht hatte, war ihr vergällt, und 
fonnte fie ſich diefem Leben nicht entziehen, jo wollte fie es wenigitens jo 
jehr als möglich ausnugen. Da fie jchon bei der Auswahl der Verhältnifie, 
die fie noch einging, mit kühler Berechnung verfuhr und bei feiner ſolchen 
Verbindung etwas empfand, jo hatte fie in allen unbedingt dominirt — und 
ausgebeutet. Und dabei war fie jo gut wie frei. — Die Vergangenheit 
machte dem armen Fürften auch wenig Kopfzerbrechen, eben jo wenig wie 
die Gegenwart; denn die Geliebte gehörte jet wieder ganz ihm. Aber bie 
Zukunft! Was er mitgebracht hatte, mußte bald verzehrt fein. Und dann? — 

Er hatte manchmal ſolchen trüben Gedanken nachgehangen und auch 
Anita nicht verhehlt, wovor ihm bangte. 

Eines Tages, als er wieder traurig dafaß, jprang Anita, die ihn gegen: 
über in einem Fauteuil gelegen und ihn lange vergeblich aufzuheitern ver: 
jucht hatte, plöglih auf und ging an ihren Schreibtiich. 

Sie hatte in den legten Tagen öfters auswärts zu thun gehabt, ohne 
ihm zu jagen, was fie treibe. Er war geduldig allein geblieben. Nur einmal, 
als fie nach längerer Abweienheit zurücdgefehrt war, hatte er mit trübem 
Lächeln zu ihr gejagt: „Es ift Recht, Anita; forge für Deine Zukunft! Ich 
werde Dich ja ohnehin bald wieder verlaſſen müſſen.“ — Jetzt kramte fie 
eifrig in ihrem Schreibtiich, zog endlich aus einem verborgenen Face ein 
Päckchen hervor und trat damit vor ihren Freund hin. 

„Hier,“ jagte fie und bielt ihm das Päckchen bin. „Wenn Du mich 
verlafjen willit, ſo nimm mwenigftens das mit!” 

Er griff mechanisch nad) dem eingewidelten Gegenftande, der ſich an— 
fühlte, wie ein uneingebundene® Bud). 

Verwundert jhlug er das umhüllende Papier auseinander. Der Inhalt 
beitand in einer Anzahl Taufendfrankbillets. 

„Anita — wo haft Du das Geld her?” 

„Geſpart,“ fiel fie ihm jchnell in die Rede, mit einem Tone, als müuſſe 
ihm dieſe Erklärung völlig genügen. Um aber jede weitere Frage und jedes 
Bedenken, die ſie auf ſeinem Geſichte leſen mochte, raſch zu erledigen, fügte 
fie ſogleich Hinzu: „Ich konnte mir wohl denken, daß Du wiederkommen 
würdeſt. Und es iſt auch wirklich Alles, was ich beſitze. Was Du hier 
fiehſt, dieſe Möbel, meinen Schmuck und was ich ſonſt an Werthſachen hatte, 
Alles habe ich verkauft, und der Erlös davon gehört Dir. Ich will nicht, 
daß Du wieder ſo arm davon ziehſt. Und gehen mußt Du ja, das ſehe ich 
ein. Hier kannſt Du nichts erwerben, und auch das da würde bald ver— 
zehrt ſein.“ 

Der Fürſt antwortete nicht. Diesmal war das Weinen an ihm; eine 
Thräne rollte langjam über jeine hohle, blajie Wange. Er Fam fich jo tief 
gejunfen, jo namenlos elend vor — und doch — und doc) jtredte er jetzt 
langſam jeine magere Hand nad Anita’s Hand aus, und als fie, ihn mit 
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einem faft ängſtlich gejpannten Blide anfehend, einjchlug, jagte er mit leijer, 
unficherer Stimme: „Jh nehme Deine Großmuth an —. unter einer Be— 
dingung, Anita — — —, daß Du mit mir geht.“ 


V. 


Das ungefähr war der Lauf der Begebenheiten, in deren Folge wir 
eines Tages im beſondern Zimmer eines beſſeren Reſtaurants noch einmal 
vereinigt waren zu einem Abſchiedsmahle, wir, das heißt: ich, der Fürſt 
und Anita — jeine angetraute Frau. 

„Dein Name war das einzige, was ich ihr zum Erjaß für ihr großes 
Opfer noch zu bieten vermochte”, hatte der Fürſt gejagt, als er mir den 
Entihluß, Anita zu beirathen, anfünbdigte. „Und dann”, hatte er hinzuges 
fügt, „wenn man am Kap Diamanten gejucht hat und von jeiner Yamilte 
aufgegeben iſt — fie fonnten mir meinen Leichtfinn, wie ſie's nannten, 
nicht verzeihen; großer Gott, ich leichtiinnig! — kurz, dann denkt man über 
gewiſſe Dinge anders, als in normalen Verhältniffen. Und am Ende, welche 
große Kluft iſt zwiſchen uns? Wir wollten eben Beide nicht arbeiten — 
und dabei ift fie noch entſchuldbarer, als ih. Sie hatte Feine Erziehung; 
Niemand kam ihr zu Hilfe; im Gegentheil, Alles ſchien ſich zu vereinigen, 
um fie auf den Weg des Verderbens zu führen. Während ih..... 

Der arme Fürft hatte das Alles mit einem jo rejignirten Tone gejagt, 
der mir in’s Herz jchnitt. Und wenn auch bei der Erwähnung feiner Geliebten 
immer ein traurig zärtliches Lächeln um feine Lippen jchwebte, man merfte 
e3 ihm doc an, wie Schwer ihm jein Entſchluß gefallen war. Nein, Leicht: 
finn war das nicht. Und auch jet jah er nichts weniger als leichtjinnig, 
oder gar hoffnungsfreudig aus; gar nicht wie einer, der binausziehen will, 
um fich ein neues Glück zu fuchen. Es fährt fich jchlecht über das MWeltmeer 
in einem leden Kahne. 

Die einzige froh und muthig Gefinnte in unſerm Eleinen Kreije war 
Anita. Sie hatte ſich aufs elegantefte und praftiichite für Die Reife ausge: 
jtattet und fpielte die junge Frau von Stande mit einem Vergnügen an der 
Sache und mit einer Natürlichkeit ..... es iſt unglaublich, welche Meifterinnen 
alle weiblihen Wejen in der Kunft find, jo zu thun, als wäre nicht3 vor: 
gefallen. Und mir gegenüber! Wie gejagt, e8 war ftaunenswerth. Selbit 
der arme, trübfinnige junge Ehemann mußte ein paarmal herzlich lachen über 
die, bis auf gelegentliche Kleine, abfichtlich komiſche Uebertreibungen, wirklich 
täufchend nachgeahmten vornehmen Allüren feiner Principeila, wie fie ſich 
jegt jelbit nannte, — und reizend ſah fie ja bei alledem aus. Wer's nicht 
wußte . . . .. genug, ſie ſchien wirklich glücklich zu ſein und hatte offenbar 
das ſichere Gefühl, einer neuen, einer großen Zukunft entgegen zu gehen. 
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Und dieſes Gefühl ſollte ſie auch nicht täuſchen. 

Manche Kämpfe und mancher Schmerz ſtanden ihr noch bevor. Aber 
das, was fie in ihrem tieſſten Herzen am heißeſten wünſchen mochte, deſſen 
Erfüllung jollte ihr noch werben. — 

Ihr armer Principe freilich war verloren. Und auch er jchien ein 
jicheres Vorgefühl feiner Zukunft zu haben. Traurig jchüttelte er mir beim 
Abſchied die Hand; traurig lächelte er bei meinem — e3 follte recht er- 
mutbhigend Ellingen — „auf Wiederjehen!” und er erwiderte es mir mur 
mit einem wehmüthigen: „Adieu, mon amil“ — — — 

Nun denn, Adieu auch Du, armer Freund! 

Gott befohlen! Denn auf jeine Barmberzigfeit allein bift Du ja nun 
angewieſen; bei den Menjchen haft Du’s verjpielt. Du gehörft nun rettungslos 
zu den Bedauernswerthen, die Niemand bedauert, weil fie ‚es nicht beſſer 
gewollt haben‘ — Lebe wohl — oder vielmehr: ftirb wohl! Und vor 
Alem: ftirb kurz! Das ift das Befte, was man Dir noch wünſchen kann. 

Was ich von feinem Ende durch einen Zufall — denn von ihm jelbit 
erhielt ih nur noch ein paar flüchtige Zeilen, die mir anmeldeten, daß 
Anita und er glücklich in Canada, ihrem diesmaligen Neijeziel, gelandet ſeien 
— aljo durch einen Zufall erfahren habe, läßt fich in wenigen Worten be 
richten. 

Nah langer Mühe und nachdem die mitgebrachten Mittel faft erjchöpft 
waren, war e3 dem Fürften gelungen, eine Anjtellung in Montreal im 
Bureau eines großen induftriellen Etabliffements zu erhalten. Er hatte 
fleißig gearbeitet und fo die Aufmerkſamkeit des Befigers auf fich gelentt. 
Doh Lange hielt feine Kraft nit Stand. Das ungewohnte rauhe Klima, 
die Strapagen, die er ſchon während feiner erjten Ausmwanderungszeit und 
jegt wieder hatte überjtehen müjjen, hatten feine Gejundheit untergraben. 
Vielleicht auch Fonnte fein arijtofratiicher Stolz fich doch in die neue Lage 
nicht finden. Kurz, er befam die Auszehrung, mußte die Arbeit einftellen, 
ſich legen. 

Seine Frau war auch diesmal wieder eine treue, aufopfernde Pflegerin. 
Man empfand Theilnahme mit den Leuten, lobte bejonders die Frau. Daß 
jein Angeitellter ein Fürſt ſei, hatte der Befiter des Etabliſſements ſchon 
in Erfahrung gebradt. Nun trat er helfend ein; kam felbit einmal, um 
zu jehen; lernte die Fürjtin kennen, fie bewundern, lieben. Kurz, nachdem 
der Fürft die Augen geichlojfen, bot er, jelbit ein Wittwer, der reizenden 
Wittwe zunächſt feinen Beiltand und endlich feine Hand au. Auf dieſe 
gerade nicht jehr wunderbare Weife wurde Sennora Anita in Canada 
Millionärin und eine der geachtetiten Frauen des Landes. Bon ihrer Ber: 
gangenheit — abgejehen davon, daß fie die rechtmäßige Gattin eines Fürften 
gewejen jei — hatte fein Menjch eine Ahnung. Zwei Parijer Herren, die, 
als Fremde anweſend, fie ganz zufällig erfannt hatten, waren — bie Fran: 
zojen find eine ritterliche Nation — nicht zu Berräthern geworden. 
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„Warum follten wir ihr Glück jtören?” äußerte ſich mir gegenüber 
einer von ihnen, derjelbe, der mir auch alles Uebrige erzählt hat. „Es ift 
wahr, ein ſolcher Schickſalswechſel macht einen ſeltſamen Eindrud. Aber 
wenn fie ſich ihrer jegigen Verhältniffe nicht unwürdig erweilt, warum fie ihr 
mißgönnen? Und fie hat in der That Alles gethan, um fich ihres Glückes 
werth zu machen. Ihre großen Mittel verwendet fie fat nur zu wohl- 
thätigen Zweden. Wo Niemand die Hand öffnen will, da hilft fie — und 
man fieht immer, daß es ihr von Herzen kommt. Sie fragt nicht: Hat's 
der verdient oder nicht?‘ es genügt ihr, daß ein Menſch leidet, und daf fie 
im Stande ift, feine Leiden zu mildern. Deshalb genießt fie auch bei allen, 
die fie fennen, die unbegrenzteite Verehrung, und unfere Landsleute drüben‘ 
— Dabei fonnte er fich doch eines Lächelns nicht erwehren — „nennen fie 
nur: die gute Fee von Montreal.” 








Hermann Schmidt-Rimpler. 
Don 
LR.. 





($ vor einigen Jahren einer der bekannteſten Phyſiologen Deutſch— 

LAGE 4 lands fein fünfundzwanzigjähriges Profeſſoren⸗Jubiläum feierte, 

— da erklärte er, jelbit überrajcht von der Begeifterung feiner Verehrer, 

daß er die ihm erwieſenen Huldigungen nur entgegennehme, indem er ſich 

al3 „representative man“, als Vertreter einer beſtimmten und gefeierten 
wiſſenſchaftlichen Richtung und Zeitepoche betrachte. 

Aehnlich liegen die Dinge, wenn wir verſuchen, den Lebensgang eines 
unſerer bedeutenditen Augenärzte zu jchildern, eines Vertreters jener glänzenden 
Schule, die ſich um den unvergeßlichen v. Gräfe gebildet hatte. 

Als Hermann Schmidt-Rimpler, ein geborener Berliner, im Herbft 1857 
als Zögling in die militärärztlihe Bildungsanftalt aufgenommen wurde, die 
der Volksmund noch jetzt meift mit dem früheren Namen „Pöpiniöre‘* be: 
zeichnet, glänzten an der Berliner Univerfität die Namen des großen Phyfio- 
logen Johannes Müller, des Klinikers Schönlein und Traube, des Chirurgen 
Zangenbed, des Pathologen Virchow und des jungen Ophthalmologen v. Gräfe, 
Anderer nicht zu gedenken. — Der eigentliche Vertreter der Augenheilkunde, 
die noch mit der Chirurgie zu einer Profefjur vereinigt war, der „alte“ 
Jüngken, zehrte von feinem Rufe. — Während in dem Edhaufe an der 
Kronprinzenbrüce, das jegt eine Schnapsbude ziert, und wo ſich damals die 
v. Gräfeſche Klinit befand, der Nugenjpiegel, die großartige Entdedung 
unjeres v. Helmholg, immer neue Einblide in die verborgenen Tiefen der 
franfhaften Vorgänge des Augapfels enthülte, während eine mathematijche 
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Richtung die Phyſiologie des Sehorgans zu einem der exacteſten Zweige dieſer 
Wiſſenſchaft erhob, trug drüben, im Operationsſaal der Charite, der alte ehr— 
würdige Herr in weißer Binde, tadellojem Frack vom Schnitt des dritten 
Jahrzehnts unjeres Jahrhunderts, und in den blanken Schnabelftiefeln feinem 
leider bereit ziemlich ſteptiſchen Zuhörerfreis die veralteten Theorien über 
gichtiſche, rheumatiſche, ſtrophulöſe Augenentzündungen vor, unbeirrt durch den 
jungen Parvenu an der Ede der Karlitraße. Hier berrichte unbeichränft der 
Blutegel: es war nicht jelten, daß ein am Staar Operirter jeine 60 bis 
80 Stüd davon im Laufe der Behandlung erhielt, nicht zu gedenfen der zahl: 
reihen „dreuften” Aderläjfe. — Jüngken wußte den Nugenjpiegel nicht zu 
handhaben. Aber der Stabsarzt feiner Station, der fich, wer weiß? in ähnlicher 
Lage befand, und der Unterarzt mußten gelegentlich mit dem von ihnen feit- 
geftellten Befund aushelfen. — Und manchmal lächelte man im Stillen ſich 
an — es giebt eben Feinen großen Mann für jeinen Kammerdiener, und 
wenig große Nerzte für ihre Affiftenten. 

Welch’ komiſche Scenen da vorfielen! Eines jchönen Tages beſuchte ein 
Freund Gräfes, jpäter befannt als der erjte Augenarzt einer öftlichen Unis 
verfität und damal3 bereit? Professor extraordinarius, die Jüngken'ſche 
Klinik, ohne fich zu erfennen zu geben. Er verfroch ſich vorfichtig hoch oben 
auf die zweite Galerie des Dperationsfaales und blidte hinunter auf die aus 
der Vogelſchau doppelt komiſch ericheinenden da unten dozirenden Schnabel: 
jtiefel. Ich weiß nicht, ob damals unten die Worte fielen von dem Gyps, 
„den Tohlenjauren Kalk,“ oder dem Leberthran, „der aus ben Spedijeiten 
der Seehunde gewonnen wird“, aber plößlich verzog ſich das Geficht des 
Ertraordinarius oben im Olymp zu einem freimdlichen Grinjen über die merk— 
würdigen Anjchauungen des Ordinarius da unten. — Der alte Herr, den 
ein Zuhörer in diefer einjamen Höhe ftet3 von vorn herein nervös machte, 
blidte empor, jah den damals jchon fahlen Schädel de3 Spötters aus dem 
Dunkel hervorleuchten und apoftrophirte ihn mit den Worten: „Sie junger 
Mann, wenn Sie die Sache beijer willen, als ich, jo kommen Sie doch 
herunter!” — Schleunigit verließ Profeſſor 3. das Auditorium. 

Zu derjelben Zeit — wir ſprechen von der zweiten Hälfte der fünfziger 
Jahre — laujchten aus allen civilifirten Ländern berbeiftrömende Studenten 
und Aerzte andächtig und begeiltert dem klaren, lebhaften Vortrage des jugend- 
lichen Gräfe. Sein Bild ift uns verewigt in dem Denkmal an der Ede 
des Charité-Gartens. Und doch deckt es fich nicht ganz mit dem der Er: 
innerung. Keine Bildfäule vermag den Zauber des blauen, milden Auges 
wiederzugeben, die eigenthümliche Haltung des leider ſchon damals von der 
graujamen Krankheit, die ihn dahinraffen follte, gezeichneten zarten Körpers, 
aus dejjen flacher Bruft die Worte doch jo leichtflüffig in anmuthiger Rede 
hervorquollen. 

Und bier jehen wir im Jahre 1862—63 Schmidt-NRimpler, nach eben 
vollendetem Charit6-Unterarztsjahr und Staatseramen, in der Stellung eines 
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jogenannten chef de clinique thätig. — Da brad der Krieg mit Dänemarf 
aus. Der junge Arzt konnte dem Reiz, einen folchen mitzumachen, nicht 
mwiderjtehen; er erbat eine Stellung bei der neu errichteten Kranfenträgers 
Compagnie der combinirten Garde-Infanterie-Diviſion, und bald findet er 
ih in Mitten des frifchen, fröhlichen „Manövers mit ſcharfen Patronen“, 
wie der Wit eines feiner Collegen diefen Feldzug bezeichnet hat. — Auf den 
langen Aufenthalt in Syütland, auf die Märjche hin und ber von Stadt zu 
Stadt, folgte im Fahre 1865, nad Rückkehr in feine nunmehrige Garnijon 
Brandenburg a. d. H. für den jungen Arzt eine behagliche Zeit befriedigender 
Thätigfeit in der allgemeinen Praris, doppelt erfreulich für den Strebjamen, 
der wochen-, ja monatelang ein verhältnigmäßig unthätiges Feldleben geführt 
bat und ſich nach Arbeit fehnt. 


Eine neue Unterbrechung erfuhr feine Thätigfeit durch den Krieg 1866. 
Wieder ritt er an der Spite der Kranfenträger, und daß er bei Königgräß 
jeine Pflicht that, dafür fpricht der Echwerterorden, den er jeitdem trägt. 


Am Ende deffelben Jahres finden wir ihn als Oberarzt und Lehrer 
am Friedrich-Wilhelms-Inſtitut zu Berlin, das er erſt 1862 als Lernender 
verlajjen hatte. — Wir haben bereits oben jener Anftalt gedacht, die bald 
zum „alten Berlin” gerechnet werden wird, ohne ihren Rodenberg gefunden zu 
haben. — Die Tage jcheinen gezählt, wo der eintönige, ſchmutzig graue Bau 
ſich noch in jenem, dem Gejchäftsverfehr gemweihten Theil der Friedrichitraße 
dicht vor der Weidendammer Brücke erhalten wird. Die Stadtbahn hat das 
urjprüngliche Gebiet bereit3 angenagt, die neue Uferftraße legt die bisher 
blinde Front eines jeiner Gebäude frei, und bald wird die ganze alte 
Pepiniöre verjälungen fein von dem Strudel de3 modernen Lebens ber 
Großſtadt. — 

Und doch, wie nüchtern und profaiich die ſchmuckloſe Façade diejer 
„Kalerne der Wilfenichaft” dem uneingeweihten Auge ericheinen mag, joviel 
werthvolle Erinnerungen knüpfen fih an fie in den Herzen Derjenigen, die 
einst bier lebten und ftrebten. — Freilich, Schwarzſeher haben fie als eine 
Falle bezeichnet, dazu bejtimmt, dem Heere den nothbürftigen Erjag an Militär: 
Aerzten zu liefern. — Mag fein, aber es giebt Hunderte, die diejer Anjtalt 
eine Eriftenz verdanken, welche fie, aus beſcheidenſten Berhältniffen, emporhob 
in der gejellichaftlichen Stufenleiter, ja Manchen, dem fie freie Bahn jchuf 
zur Erreichung höchſter Ehren. In jenen ftaubigen, damals mit grüngeftrichenen 
Kafernenmöbeln kümmerlich ausgeftatteten „Buden“ faßen, über ihren Collegien— 
beften und Büchern brütend, ein Helmholg, Reichert, Virchow, Leyden, Fraenkel, 
Nothnagel, Fiiher — Alles Namen von wiſſenſchaftlichem Vollklang, und das 
jüngere Gejchleht eines Marchand, Gaffky, Löffler und Anderer macht dem 
älteren feine Schande. — Wir laſſen dabei die Namen der großen Militär: 
ärzte, welche aus dem Inſtitut hervorgingen, abfichtlich bei Seite, denn es 
jpricht eben am meijten für jene Anftalt das, was fie, faft nebenher, nicht 
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im Intereſſe des Heeres, ſondern lediglich der Wiſſenſchaft, geleiſtet hat. — 
Alles Andere iſt ſchließlich nur „Pflicht und Schuldigkeit.“ — 


Wenn man damals, im Beginn der ſechziger Jahre, durch das große, 
von einem gutmüthigen Cerberus gehütete und dem nächtlichen Obolus ſtets 
offene Portal eintrat, ſah man zunächſt auf einen gepflaſterten Hof und einen 
dieſen im Hintergrund abſchließenden Garten mit alten Pappeln und kümmer— 
lichem Raſen. Hier ſtand und ſteht noch der „Wiebelofen,“ ein in eigen— 
thümlichem Stil gebautes Grabdenkmal des früheren Generalſtabsarztes und 
Förderers des preußiſchen Sanitätsweſens. — 

Im zweiflügligen Gebäude tappte man durch lange, dunkle Corridore: 
in ihnen ein eigenthümlicher Geruch feuchter friſch geſcheuerter Dielen und 
eines eben aufgewirbelten, noch nicht zur Ruhe gefommenen Staubes; große, 
numerirte Thüren vecht3 und linf3 mit den Bifitenfarten der Einwohner. 
In den Zimmern 3—4 einfache Betten, ein Waſchtiſch mit brauner Stein: 
frug-Öarnitur, einige Holzftühle, ein Holztiih, ein Bücherfachgeſtell — Alles 
grün angeftrihen in der Farbe der Hoffnung, daß man einjt einmal polirte 
Mahagoni:Möbel fein eigen nennen würde — Die Beleuchtung — Talg- 
lichte — lieferte der Staat; der fade Geruch ihrer Bündel vereinte jich mit dem 
des Schuhwerfs, des jelbjtgebrauten Kaffees, der Tabafswolfen aus langer 
Pfeife und der gelegentlichen culinariichen Verſuche der Bewohner zu einer 
Geſammtwirkung, die, wie alle Geruchseindrüde, unvergeßlich in der Erinnerung 
haftet. Vielleicht hat fein Sinn des Menſchen ein jo fcharfes Gedächtniß, 
wie der Geruchsfinn, weil fein Sinnesnerv jo gewijjermaßen ein Theil des 
Gehirnes jelbjt ift, wie dieſer. Sprechen wir doch in der vergleichenden 
Anatomie geradezu vom „Naſenhirn“, dem Rhinencephalon, al3 dem vorderjten 
Theile des Großhirns! — 

As Schmidt-Rimpler feine neue Stellung antrat, bereiteten ſich tief: 
greifende Veränderungen ſowohl in der Anitalt jelbit, wie im ganzen 
Militär-MedicinaleWejen vor. Ein neuer, thatkräftiger Direktor war au 
die Spite der eriteren berufen worden, und mit ihm begann ein frijcher 
Geiſt durch den alten Bau zu wehen. Es war eine hoffnungsfreudige 
Zeit für die jungen Militärärzte, und Schmidt-Rimpler nahm vollen und 
warmen Antheil an Allem, was den jo lange zurücgejegten Stand zu heben 
geeignet ſchien. 


Sm Jahre 1868 wurde er Stabsarzt an der Augenabtheilung der 
Charite, zumächit unter Jüngken und v. Gräfe, dann, nach dem Abgang des 
erjteren und Ernennung des leteren zum ordentlichen Profeſſor der Augen: 
heilfunde, unter diefem allein. — Wie es in dem Weſen der Ausdildung 
der Militärärzte liegt, beichränfte ſich feine Thätigfeit nicht blos auf fein 
Lieblingsfadh: er war vorübergehend Stabsarzt einer Abtheilung für innere 
Kranke, operirte mit den übrigen Aerzten gemeinjchaftlich und war als jelbit- 
jtändiger Chirurg thätig, ES dürfte wohl der einzige Ophtalmologe fein, der 
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am Lebenden mit Erfolg eine feltene Operation, die Unterbindung der 
Shlürfelbeinjchlagader, ausgeführt hat. — 

Nur Furze Zeit jollte es v. Gräfe befchieden fein, fich der endlich er- 
reichten ordentlichen Profejjur zu erfreuen. Immer tiefere Zerftörungen richtete 
die tückiſche, ſeit Jahren beftehende Erkrankung, Lungenſchwindſucht, in den 
zarten Organismus an; mit eiferner Willenskraft befämpfte Gräfe den Feind. 
Schon vermochte er nicht mehr felbititändig die Treppe zu erfteigen: da lief; 
er fih im Seijel in den Operationsjaal der Charit6 tragen, um mit er: 
löfchender Stimme feine kliniſchen Vorträge zu halten. Gelegentlich wankte 
er hinaus, um durch eine heimliche Morphiumeiniprigung fich wieder anzu— 
regen; ja, vor dem Operiren im engeren Kreiſe jeiner Affiitenten und Schüler 
icheute er ſich nicht, den mageren Arm zu entblößen und die wohlthätige 
Canüle einzuftechen. — Und die zitternde Hand wurde wieder ficher durch 
die Wundermwirfung des Mittels, das matte Auge belebte fich von Neuem. — 
Co ftirbt ein Held der Wiſſenſchaft! — — 

Schmidt-Rimpler war auf Gräfe’3 Antrag in den legten Jahren an 
jeine Stelle al3 Craminator der Augenheiltunde in der Staatsprüfung er- 
nannt worden; nach Gräfe's Tode wurde er in Vertretung dirigirender Arzt 
der Augenftation, während ein anderer Aſſiſtent, Leber, die Elinijchen Vorträge 
übernahm. — Die Trauerfunde von dem Ableben des größten Opbtal: 
mologen Deutihlands, ja der Welt, verhallte unter dem Trommelwirbel des 
eben ausbrechenden Krieges gegen Frankreich. — 

Nie gern wäre auch Schmidt-Rimpler zum dritten Male mit hinaus: 
gezogen, aber jet hielten ihn andere Pflichten in Berlin zurüd, er war in 
feiner jeßigen Stellung unentbehrlih. Zudem waren ſchon Verhandlungen 
mit ihm über die Profefjur in Marburg eingeleitet worden. Das Ergebniß 
war jeine Berufung, welche indeß erit nach Beendigung des Feldzuges er; 
folgte. — Nachdem er fih im Jahre 1873 einen Hausitand begründet hatte, 
verlebte er glücfliche, der ruhigen Arbeit gewidmete Jahre in dem idylliichen 
Marburg. Seiner regen, an Allem Antheil nehmenden Natur entiprechend, 
beſchränkte fich jeine Wirkjamkeit nicht auf das Specialfah. Er ftand mitten 
im wiilenjchaftlichen, gejelligen und communalen Treiben, und fand noch 
Zeit, die Laſten und Würden eines Stadtratd3 und Vicebürgermeifters zu 
übernehmen. — Im Jahre 1890 vertaufchte er jeine bisherige Stellung 
mit der gleihen in Göttingen, wo er noch jegt wirft. — 

Schmidt-Rimplers wiſſenſchaftliche Arbeiten erſtrecken fi auf die ver- 
jchtedeniten Gebiete der Ophtalmologie. Er zeigt fih auch darin als ein echter 
Schüler feines großen Meifters, daß er nicht al3 Specialift in irgend einem 
Gebiet feines ſchon fpecialiftiichen Faches thätig ift, fondern daß er alle Fächer 
desielben gleichmäßig beherrſcht. Und das wird immer jchwieriger gegenüber 
der Unjumme von Beobadhtungen und Arbeiten auf dem Felde der Augen: 
heilfunde, die, wie fein anderer Zweig der Medizin, mit Ausnahme der 
Bafteriologie, fih in verhältnißmäßig Furzer Zeit entwidelt hat. 
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Es würde indeß den Lejerfreis, für den dieſer Aufſatz beſtimmt ift, 
langweilen, wollten wir näher auf die zahlreichen Veröffentlichungen Schmidt- 
Nimplerd eingehen. Am meiften Antheil bei der Laienmwelt möchten wohl 
jeine Unterfuchungen über die Kurzfichtigfeit der Schüler in den höheren Lehr- 
anftalten erweden, weil fie eine brennende Frage der Schulhygiene berühren. 
In engem Zujammenhang fteht damit die Frage ber Ueberbürdung der 
Schuljugend. — 

Deutichland iſt bekanntlich das Land der Brillenträger; nirgendswo 
fieht man joviel Furzfichtige Augen, und der begabte ruſſiſch-franzöſiſche Cari: 
faturift Caran d'Ache (ruffiich: Bleiftift) geht jo weit, daß er jelbit einen 
großen Theil der deutjchen Gavallerie-Dffiziere, ja die Mannſchaften, mit 
einer Brille, mindejtens einem Kneifer, auf der meift zwiebelförmigen Nafe 
daritellt. Es liegt diejer Hebertreibung eine gewilje Wahrheit zu Grunde. — 
Schmidt-Rimpler unterfuchte im Auftrage des Kultus: Minifteriums eine 
große Anzahl der Schüler höherer Lehranftalten der Provinz Heſſen-Naſſau. 
Er beitätigte dabei die bereit3 von Cohn in Breslau feſtgeſtellte Thatfache, 
daß die Kurzfichtigfeit in den höheren Klaffen, jowohl dem Grade, als der 
Anzahl nach, zunimmt. — Gleichzeitig befämpfte er auf Grund feines Beob- 
achtungsmateriald die von Stilling aufgeitellte Hypotheſe, daß die Plattheit 
(Niedrigkeit) der Augenhöhle das vorıwiegende, die Entitehung der Myopie 
beeinfluffende Moment fei. — Es iſt diefe Zurückweiſung infofern nicht ohne 
Bedeutung, als die Stillingihe Annahme geeignet ſchien, die gegen die Ent— 
widlung der Kurzfichtigfeit gerichteten hygieniſchen Maßnahmen, weil gegen 
einen unbeeinflußbaren Bildungsfehler der Umgebung des Auges gerichtet, als 
illuſoriſch abzuweiſen. (Vergl.: die Schulfurzfichtigfeit und ihre Bekämpfung, 
Leipzig 1890.) — 

Außer einer großen Anzahl von Einzel-Veröffentlichungen, deren Inhalt 
die verichiedenften Fächer der Augenheilkunde betrifft, verdient namentlid) das 
von Echmidt-Rimpler verfahte Lehrbuch der Augenheilkunde genannt zu werden. 
Daſſelbe hat innerhalb ſechs Fahren fünf Auflagen erlebt, und ift ins Engliſche, 
Ruſſiſche, Italienische — merfwürdigermweije nicht ins Franzöfiihe — überjegt 
worden. Nebenbei erjchien eine Anzahl gemeinverftändlicher Abhandlungen 
in „Nord und Sid“, „Dom Fels zum Meer” 2c., zum Theil nad öffent: 
lichen, zu mwohlthätigen Zweden gehaltenen Vorträgen: jo „Weber Blinbjein,“ 
„Der Ausdrud in Auge und Blid”, „Schule und Auge”, „Optiſche 
Täuſchungen“ x. Ein gewilfes Aufjehen erregte feine Reltoratsrede: Uni— 
verfität und Spezialiftenthum (Marburg 1880), welche die übertriebene Werth— 
ſchätzung fpecialiftiiher Arbeiten, „den Gultus der Eleinften Thatjachen-Ent: 
deckung“ befämpfte und die Studirenden vor frühzeitiger Einfeitigfeit warnte. 
„Kein guter Specialift, der nicht gleichzeitig auch ein guter Allgemeinarzt ift“ 
(Hegar). — 

Wir find mit unferer Aufgabe zu Ende. — Wir haben in Schmidt: 
Nimpler, dem hervorragenden Opbtbalmologen, einen Typus des medizinijchen 
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Gelehrten der legten 25 Jahre zu jchildern verfucht, wie ihn nicht jede Epoche 
in gleicher Weije erzeugt. — Man unterſchätzt im Allgemeinen die Schwierigfeiten, 
mit denen jeine Generation zu kämpfen hatte. Die Stetigfeit der ftillen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit des jungen Gelehrten verträgt fich jchlecht mit dem 
Waffengeklirr und Trommelwirbel, welche die eriten Entwidelungsjahre der 
Söhne diefer Epoche begleiteten. Mancher vermochte nicht, da wieder anzu— 
fnüpfen, wo der Krieg die Fäden jäh zerriffen hatte: Schmidt-Rimpler hat 
ein günftiges Geichid und fein glückliches Temperament vor diefer Gefahr 
geihütt und ihm die Kraft zu hoffentlich noch weiteren bedeutenden Leiſtungen 
erhalten. 


* 
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Medora. — Eine Stadt mit vier Hotels und dreißig Einwohnern. 





8 an Gegenſatz zu den weitlichen Staaten des amerikanischen Nordens, 
> = zu Dregon, Wafhington und Montana, ijt der Aufihwung Dakotas, 
ee des MWeizenlandes, der Kornkammer, Hinter den Erwartungen, die 
allerdings maßloje waren, einigermaßen zurücfgeblieben. Jedenfalls bat bier 
die Entwidlung, ſoweit fie im Wachsthum der hauptjächlichen Städte einen 
auch für den Uneingeweihten wahrnehmbaren Ausdruck gewinnt, eine trägere 
und bedächtigere Gangart angenommen, al3 in den weitlihen Nahbarftaaten. 
Das verhindert indejjen feineswegs, daß die Anfiedler in Dakota auch nicht 
eine ihrer fanguiniihen Hoffnungen aufgegeben haben, daß fie in rührender 
Vertrauensjeligfeit die auch von ihnen beanjpruchte Anwartſchaft auf eine 
leitende Stellung in der Entwidlungsgeichichte der Vereinigten Staaten noch 
immer behaupten wollen. „Langſam, aber ficher,“ jagen fie. „Mit Be: 
barrlichfeit und Ausdauer werden wir die Zweifler an unferer Leiſtungs— 
fähigfeit von unjerer Kraft ſchon noch überzeugen!” Und fie befpötteln den 
Uebereifer, die prableriihe Großjpurigfeit, das Baufieber ihrer unrubigeren 
und erfolgreicheren Nachbarn. Renommiften find’s, Glüdsritter, Aufichneider! 
Sie dagegen, die Leute von Dakota, find die ruhigen Aderbauer, die Soliden! 
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Die unendlichen Weizenfelder, die wir durchfahren, der Bli auf das 
fröhliche Gedeihen des überall angepflanzten jungen Waldes, der mit feinem 
frijchen dichten Grün die weite Prairie anmuthig belebt, die von Gärten 
und Bäumen umgebenen jtattlihen Bauernhäufer mit den daran liegenden 
Ställen und Wirthichaftsgebäuden, das auf den fetten Triften weidende 
Vieh, die landwirthichaftlichen Maſchinen in voller Thätigkeit, die riefigen 
„Slevator3” auch an den verhältnigmäßig Kleinen Haltejtelen der Bahn 
(die Getreideichuppen, die das zu verladende Getreide ſogleich in die Eijen- 
bahnmwagen befördern), die zierlichen leichten Buggys, die von eleganten 
Bauerfrauen gelenkt über das grüne Feld dahinrollen — Alles, was das 
Auge des Vorüberfahrenden erfaßt, jcheint in der That dafür zu fprechen, 
daß fich die berechtigten Hoffnungen der BVerftändigen erfüllt haben, wenn 
auch die tollen Gebilde der überhigten Phantafie fi nicht haben ver: 
wirklichen fönnen. 

Welche wunderbaren Blajen die unvernünftige Unternehmungsluft, das 
tolle Drauflosgehen ohne Berücdjichtigung, ja ohne Kenntniß der wirklichen 
Berhältniffe zu Anfang der achtziger Jahre, als es zur Gewißheit geworden 
war, dab Dakota nun durch eine neue Bahnlinie mit dem Oſten und Weiten 
verbunden werden würde, getrieben hat, ſehen wir an einem jchlagenden 
Beijpiele. Für die Foftipieligen Ertravaganzen der Anfiedlungsfanatifer 
bietet die Gejhichte einer Stadt in Dakota das merfwürdigite und berebtefte 
Beijpiel: die Gejchichte der Stadt Medora. 

Unmittelbar an der Weitgrenze von North Dakota, inmitten einer 
phantaftifchen Berglandichaft in den ſeltſamſten Bildungen der launijchen 
Natur, die von einem wenig bebeutenden Nebenfluffe des Miſſouri, dem 
Little Miſſouri, durchfloſſen wird, hatte fi im Jahre 1883 ein jeitdem 
viel genannter franzöfiicher Edelmann angefiedelt, der Marquis de Mord3, 
der Schwiegerjohn eines jehr angejehenen und begüterten New-Yorker Finanz: 
mannes, de3 Herrn von Hoffmann. Als ih im September 1883 die Be— 
Fanntichaft des Marquis machte, war er mit jeiner veizenden jungen Frau 
ungefähr der einzige anftändige Anfiedler in der ganzen Gegend. Wie überall, 
jo waren auch bier die eriten „Pioniere“ zum großen Theil verbrecherijches 
Gejindel der jhlimmiten Art. ch glaube, e3 war am Tage unferer eriten 
Begegnung jelbit, vielleicht aber auch) ein paar Tage vorher, daß der Marquis 
genöthigt geweſen war, mit einen diejer erjten Städtegründer energiich ab» 
zurechnen. Irgend eine Verjchiedenheit der Auffalfung hatte den Mitbürger 
bewogen, den Revolver zu ziehen und auf den Marquis zu fjchießen. Er 
verfehlte ihn, erhielt aber auf der Stelle die treifende Antwort. „Hand: 
werfer trugen ihn. Kein Geiltlicher hat ihn begleitet.” Seitdem blieb der 
Marquis unbehelliat. 

Er hatte fih auf einem Hügel am Kleinen Mifjouri ein jehr bübjches 
Haus gebaut, von dem aus er jein Fünftiges Königreich regieren wollte. 
Er Hatte jehr bedeutende Ländereien angefauft und ging von der Anficht 
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aus, dab es bisher nur an zweierlei gehapert babe, um diejen Sand, dieje 
Steine, dieſe Wüſte zu ergiebigem Aderland zu wandeln: an Berfehrswegen 
und Gapitalien. Die Verbindung mit den großen Handel3plägen des Nordens 
war num durch die Eifenbahn gegeben, die Capitalien beſaß der Schwieger- 
john des Herrn von Hoffmann jelbit. Der Erfolg war aljo feiner Meinung 
nach geſichert. Mit imponirender Zuverficht entwidelte er jeine Zukunfts: 
pläne. Er war leidenjchaftlicher Fiiher und Jäger, er behauptete, auch ein 
guter Landwirt) zu fein und von der Viehzucht bejonders viel zu verftehen. 
Er berechnete mit einer Beſtimmtheit, die jeden Widerſpruch ausſchloß, daß 
in wenigen Jahren jich bier ein gefährlicher Nebenbuhler Chicagos aufthun 
müſſe. In kurzer Seit würde das Fleine Medora, das einftweilen freilich 
noch gar nicht eriltirte — denn auch das Haus des Marquis ftand auf der 
andern Seite des Fluffes in dem „Little Miſſouri“ genannten Flecken —, 
der wichtigſte Punkt für Viehhandel und Echlächterei im ganzen Nord- 
weiten jein. 

Wahrhaft großartige Gebäude, ganz nach dem Mujter von Chicago, 
wurden nun zu dieſem Zwecke errichtet, mit allen Vervollkommnungen der 
Technik, Schlachthäuſer in riefigem Maßſtabe; mächtige Mafchinen wurden 
herangeſchafft, Eisfeller und Viehverladimgsitätten von ungeheurem Umfang 
errichtet. Er Faufte Heerden, wie fie dereinſt den betagten Patriarchen 
Abraham beglüdten. Ein Troß von Schlächtern und Beamten wurde von 
ihm angeworben. Und im Handumdrehen war da durch den Willen und 
durch die Mittel eines Mannes in der jteinigen Einöde eine Anfiedlung ent— 
jtanden, die das Erjtaunen Aller, die des Wegs gezogen Fanten, erregte — 
allerdings auch das Mißtrauen derer, die die Verhältnifje etwas befier 
fannten. Wer da dieſe riefigen Gebäude mit den rauchenden Schloten, 
diefe unverhältnißmäßigen Fleifchipeiher an der Bahn u. ſ. w. erblidte, 
mußte fich unwillkürlich die Frage vorlegen: wie fommt denn das Alles, 
das ohne irgendwelchen organishen Zuſammenhang mit der Umgegend weit 
und breit fteht, hierher? 

Es veritebt fih, daß nun im Vertrauen auf die weitere Entwidlung 
und den Aufihwung der theoretiich conitruirten Stadt jogleih vier große 
Hotel eröffnet, Elektricitätswerke errichtet und einige Zeitungen ins Leben 
gerufen wurden. 

Das gefaufte Vieh wollte aber hier gar nicht gedeihen. Denn das 
gute Weideland lag einige Meilen weit entfernt. Transport und Fütterung 
verurjachten große Unkoſten. Die Leute mußten bejchäftigt werden. Es 
wurde aljo fröhlich drauf los geichlachtet, das Fleiſch wurde verjandt, und 
das Ergebniß war, daß die Waare geringwerthig war und dem hocdadligen 
Großſchlächter theurer zu Steben Fam, als er fie losichlagen fonnte. Der 
Marquis arbeitete einige Zeit lang mit viefigem Verluſte. Er tröftete ſich 
damit, daß aller Anfang ſchwer jei. Nun fam ein außergewöhnlich ftrenger 
Winter, der die fpärlichen Weideplätze monatelang fußhoch mit Schnee be> 
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dedte. Es war jelbjt mit hohen Koſten nicht genügende Fütterung herbei— 
zuſchaffen, und das arme Vieh ging elendiglih zu Grunde. 

Die phantaſtiſche Chicago-Concurrenz hatte dem Marquis jchon ein 
jehr, ſehr großes Vermögen gefoltet, und nad der Anficht aller Sach: 
verftändigen war gar feine Hoffnung vorhanden, daß fi die Träume des 
franzöſiſchen Edelmanns jemal3 verwirklichen würden. Um einen Spottpreis 
wurden die koſtſpieligen, jchönen, bedeutenden Anlagen feilgeboten. E3 fand 
fih fein Käufer. Nicht geſchenkt wollte man fie nehmen. Und jo jah ſich 
denn der Marquis genöthigt, das Geichäft aufzugeben, jeine Leute abzulohnen, 
mit feiner Frau und Fahrniß nad New-York zurücdzufehren, die Immobilien 
aber ihrem eigenen Schidjal zu überlajjen. 

Zugleich; mit dem Marquis verließen nun auch alle Leute, die er an- 
geftellt hatte, die Stadt. Sie braden ihre Holzhäufer wieder ab und 
nahmen jie mit. Die maſſiven Gebäude und die Anlagen der Mores'ſchen 
Gründung, die Schlahthäufer, Majhinenräume, Speider u. |. w., blieben in 
troftlojer Verlaſſenheit zurüd. 

In feinen ſchönſten Tagen hatte Medora allerdings nur 800 Einwohner 
gezählt, aber man hatte auf untrüglicher Baſis berechnet, daß es jehr bald 
8000 zählen und in abjehbarer Zeit auf 80,000 anwachſen würde. In— 
folgedejjen waren denn auch die vier Hotel3 entitanden. Jetzt find wohl Alles 
in Allem noch an die 40 bis 50 Häufer vorhanden, darunter allerdings 
einige Kleine, aber auch jehr große, die nicht nur von glüclichen Tagen ber 
Bergangenbeit zeugen, fondern aud das rührende Vertrauen auf die große 
Zukunft Kar ausſprechen. Auch die vier Hotels ftehen noch aufrecht, darunter 
ein jehr ftattlicher mafjiver Bau von elf Fenitern Front, das „Hotel de Mor&s”. 
Ein anderes Hotel, das weniger elegant it, ift noch größer, es hat fünfzehn 
Fenſter Front. Auch eine Kirche ift noch da. Unter den Holzhäufern findet 
man einige ftattliche, jogar elegante. Sie ftehen zerftreut auf dem ‘Plane. 
Durch den majjenhaften Abbruch find natürlich koloſſale Lücken entitanden. 

Die Bauten des Marquis find maſſiv und machen einen jehr groß: 
artigen Eindrud. Dem Maßftabe der Majchinen fieht man es an, wie 
Alles auf größte Verhältniife angelegt war. Täglich wurden da 200 bis 
400 Stüd Vieh geichlachtet. Die Anlage der Schlachthäuſer allein hat einen 
Koftenaufwand von 300,000 Dollars erfordert. 

Eine Stadt mit vier großen Hotels und einer Einwohnerzahl von 20, 
nad optimiftiihen Behauptungen von 34 Einwohnern ift gewiß ein Unicum! 
Der Bahnbeamte jagte mir Hleinlaut, Medora habe 20 Einwohner. Mein 
alter Freund, der Kuticher, wies dieje Angabe mit Entrüftung zurüd und 
behauptete fteif und feit, es jeien 34, und nächſtens würden noch ein paar 
erwartet. Aber auch für die 34 und die problematiihen Zuzügler iſt, wie 
man fieht, hier reichliher Pla vorhanden. 

Man hatte mir von den Geſchicken Medoras nichts gejagt. Ich traf 
vollfommen unvorbereitet dort ein und glaubte eine amerifaniiche Stadt zu 
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finden, wie ich deren jo viele ſchon gejehen hatte. Maßlos war mein Er: 
ftaunen, al3 unjer Zug hielt und ich die Stadt, die ich juchte, nicht finden 
fonnte. 

Den Eindrud, den das verlafene Medora auf mich machte, kann ic) 
faum jchildern. Die mächtigen Bauten, die Hotels, die Kirche, die zerftreuten 
Häuſer — Alles todt, traumhaft! ch hatte telegraphiih Wagen und Reit: 
pferde beitellt, um von Medora aus einen Ausflug nad) den herrlichen Bad 
Lands zu machen. An der Station empfing mich ein Mann, dejjen Geficht 
mir bekannt vorfam, mit der Mittheilung, daß in Medora nur ein Zwei: 
jpänner und zwei Reitpferde zu haben jeien. Ich verftand das gar nicht. 
Eine amerifaniihe Stadt, in der man nicht genügende Fahr: und Reit: 
gelegenheit hat? ES war etwas ganz Ungemöhnliches. Der Mann zuckte 
die Achjeln und jagte: „Es ijt num einmal jo!” Ich jah ihn mir genauer 
an. Auch er mujterte mich mit bejonderer Aufmerfjamkeit. Und gleichzeitig 
machten wir die Wahrnehmung, daß wir alte Bekannte waren. E3 war 
derjelbe Dann, der nich vor acht Jahren in die Bad Lands gefahren hatte! 
Ein bejonderer Zwijchenfall hatte die frühere Begegnung für mich zu einer 
einigermaßen eindrucdsvollen gemacht. In meinen Reifeerinnerungen aus 
dem „jahre 1853 habe ich darüber Folgendes erzählt: 

„Wir beftiegen einen leichten Wagen, und unſer Kuticher, ein bildhübjcher 
Kerl, mit jtarfem blonden Schnurrbart und den wajjerblauen klaren Augen 
der Naturkinder, fuhr jo vergnügt drauf los über Stock und Stein, daß 
der vor mir auf dem Bock fitende Engländer aleich beim erften Nud derart 
ins Schwanfen gerieth, daß er das Gleichgewicht verlor, kopfüber jchlug 
und ſich jedenfall3 Hals und Beine gebrochen hätte, wenn ich nicht mit 
einer Geiſtesgegenwart, die mir noch nachträglich) imponirt, zugegriffen und 
ihn feitgehalten hätte. Der Herr war ziemlich jchwer, und um ihn zu halten, 
jtemmte ich mich jo feit gegen die Rücklehne des Heinen Wagens, daß ich 
dieje furz und Klein drüdt. Als der Kuticher den veränderten Zuſtand 
jeines Wagens prüfte, fonnte man ihm deutlich anjehen, daß es ihm nicht 
leicht geworden wäre, eine Entiheidung zu treffen, wenn man ihm die Wahl 
gelalien hätte, ob die Lehne des Wagens oder das Genid des Engländers 
brechen jollte. 

Aber er überwand die unangenehme Anwandlung mit Seelengröße und 
fuhr wie der Teufel drauf los, auf einem Wege, der ganz und gar nicht an: 
genehm und ftellenweije jogar recht unangenehm war. Er trabte mit den 
beiden ftarfen, des Steigens gewohnten Braunen auf dem ſchmalen, oft mit 
großen Steinen beworfenen Wege zur Höhe hinan, dab es nur fo ein Ber: 
gnügen war; namentlih wenn man an gewiſſen Wendungen einen leichten 
Seitenblid in die Tiefe warf, die ſich recht unmotivirt und recht unvermittelt 
unmittelbar neben dem jchmalen Fahrwege aufthat. Und gerade bei diejen 
peinlichiten Punkten jchnalzte der freundliche Kutjcher den Pferden Muth zu, 
ſchien im Uebrigen aber gar nicht auf fie zu achten, wandte ſich vertraulich 
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zu mir und wollte von mir interefjante Einzelheiten über die Erlebniſſe der 
„Billard: Party“ hören. Ich verjprad ihm einen ausführlichen Bericht, jo: 
bald wir oben auf der Höhe oder unten bei unſerm Zuge jeien, nur nicht 
gerade bier. Lächelnd berubigte er mich mit der Mittheilung, daß feit fünf 
Monaten bier fein Wagen umgeichlagen jei. „Dann wären wir wohl un: 
gefähr fällig?” erlaubte ich mir zu fragen. „Ich glaube kaum!“ antwortete 
der Kutſcher, jchnalzte den Braunen zu: „Get up!“ und dieje legten fich 
auf’3 Neue ins Geſchirr.“ 

Ich freute mich des Wiederjehens aufrichtig. Mein alter Freund, der 
mich nun au an jeinen Namen wieder erinnerte: E. ©. Paddock, drüdte 
mir die Hand, daß mir die Finger fnadten, und jagte laut lachend: „Sie 
haben mir damals meine Wagenlehne zerdrüdt!” Das hatte der brave Mann 
behalten. Die Kleinigkeit, da der Engländer beinahe den Hals gebrochen 
hätte, war ihm natürlich entfallen. Die Jahre waren übrigens an meinem 
Freunde nicht ſpurlos vorübergegangen. Ein hübſcher Kerl war er freilich 
immer nod. Sein Schnurrbart war noch jtärker geworden, noch flachlig 
blonder, jein Auge noch blauer und mäjjeriger. Aber fieben Jahre in den 
Bad Lands, fieben Kriegsjahre gegen die Elemente zählen doppelt. In— 
zwiſchen ift er aber auch zu Nemtern und Würden aufgeftiegen. Er ift die 
oberite Autorität der Stadt: „Deputy U. S. Marshal“, Aber ftolz ijt er 
nicht geworben. Er ift der ältefte Anjiedler der Gegend und lebt jeit 1876 
bier am Kleinen Miſſouri. Das Gefindel von damals iſt über die Berge 
gezogen. Er jelbit, der immer ein freuzbraver Kerl geweſen ijt, ift mit den 
Fahren auch viel bedächtiger und vorfichtiger geworden. 

Der jonderbare Eindrud, den ich bei der Durhwanderung der menjchen: 
öden ausgeitorbenen Stadt empfing, wurde noch duch die Naturereigniije 
erhöht. Ein furdhtbares Gewitter entlud ſich. Ringsum war der Himmel 
graujchwarz und wurde beitändig vom Zickzack der Blige zerrijien. Eine 
unheimliche jchwefelgelbe Beleuchtung lag über der Stadt, und das ewige 
Tojen, Anattern und Krachen des Donners fand an den nadten Eandfelfen 
feinen Widerhall. Außer dem Bahnbeamten, jeiner Echweiter und meinem 
alten Freunde Paddod, dem höchſten MWürdenträger: RBolizeipräfidenten, 
Generalgouverneur, Stadtverordnetenvorjteher und Bürgermeijter von Medora, 
babe ich feinen lebenden Menjchen in der ganzen Stadt gejehen. 

Auf den Straßen — wenn man die inzwijchen wieder völlig ver: 
fandeten und mit Unfraut bededten, verwilderten Wege überhaupt Straßen 
nennen darf — lagen Ochſenknochen, Ochjenichädel, die von der Sonne ge— 
bleiht waren, Geweihe und Spuren der früheren Kultur: nämlich leere 
Fäſſer mit der Aufichrift: „Brandy“, und „Lager Beer“, Tonnenreifen, 
Conſervenbüchſen, leere lachen. Da ftand auch ein Ambos, daneben ein 
Schmiedeblajebalg neuejter Gonitruction. Und in der Nähe lagen ein paar 
Dutzend Hufeifen, Schippen, Geräthe aller Art. Die fleineren verlaffenen 
Häufer waren zum großen Theil geichloifen, die Fenſter mit Latten ver: 
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nagelt. Einige der Privathäufer waren aber, entweder aus Läſſigkeit der 
früheren Befiter oder aus Humanitätsrüdfichten, offen gelaſſen. So das 
große Hotel, das jegt wohl ein Afyl für obdadhloje Wüftenbummler in der 
Wildniß geworden ift. Auf der einen Thür jteht „Parlor“, auf der andern 
„Dffice”. Der große Schanktiſch, die Bar, ijt ftehen geblieben. Darüber 
hängen nod an der Wand drei wohlerhaltene große Spiegel. Im Neben- 
raume, der ebenfalls offen jteht, find drei ganz gute Koffer zurückgeblieben, 
die mit allerhand Lumpen und Wunder angefüllt find. In der Ede fteht 
eine gute Stutzuhr. Die Beliger haben die Koffer eben nicht gebraucht, nicht 
verfaufen können, der Transport ijt ihnen zu Eoitjpielig gewejen, fie haben 
fie einfach ſtehen laſſen wie Anderes. 

In den geichlojjenen großen Geichäftshäufern fieht man durch die 
matten Scheiben die Regale mit den jchöngebundenen Hauptbücern, mit Pro— 
fpecten, Circularen und allerhand Drudiahen, mächtige Copirprejjen u. |. w. 
Auch das Haus, in dem früher die Poſt geweſen ijt, ift erhalten. Sogar 
der Brieffaften it noch da. Darüber fteht aber mit Bleiftift die Warnung : 
„Man werfe keinen Brief in dieſen Kaſten“ („Don’t put mail in this 
box“), In dem palaisartigen Gebäude jenfeits des Fluſſes, in dem uns 
bei unjerm früheren Ausfluge der Marquis de Morös mit jeiner eleganten 
Frau freundlich bewirthet und fich in fauftiichem Behagen als SHerricher 
einer beglüdten Schaar froher Anfiedler geträumt hatte, ift Alles ausgeräumt. 
In den beiden einzigen ſpärlich eingerichteten Zimmern wohnen jegt der 
Bahnbeamte und feine Schwefter, beide deutſcher Abkunft. 

Was hier in Medora Strafe war, iſt jeßt faum noch zu erfennen. In 
großen Abjtänden Stehen die Käufer voneinander entfernt. Dazwiſchen 
Tandige Fleden oder grüne Prairie mit üppig mwucherndem Unkraut. Auch 
ein paar Bäume find ftehen geblieben. Als Abſchluß des Bildes die gelben 
und grauen wellenförmigen fahlen Sandfelfen der Bad Lands, darüber der 
dunfle Gewitterhimmmel, der im Welten dur das Licht der Sonne durch— 
brochen orangefarbene Töne annimmt und die ganze melandoliiche Landſchaft 
mit tiefem gelbem Lichte beleuchtet. Vom Himmel didtropfiger Regen, 
Grollen des Donners. Und fein Menjch weit und breit! 

Iſt es zu verwundern, daß der junge Menſch an der Bahn, der viel- 
feiht 23 oder 24 Jahre alt ift, und feine Schweſter, ein Mädchen von 
14 bis 15 Jahren, bier das Sprechen beinahe verlernt haben und mitein= 
ander meift pantomimijch verkehren? Daß fie nun bei dem Beſuche der 
fremden Gäfte in wiedererwadten Gejelligfeitätriebe das dringende Be: 
dürfniß fühlen, ſich mit uns zu unterhalten? Sie drängten fih an uns wie 
herrenloje Hunde. Sie wollten etwas fagen, fie wollten etwas hören. Sie 
fonnten nicht Sprechen und verftanden uns wohl faum, die Armen. 
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II. 
Die Bad Lands. — Der verſteinerte Indiauer. 


Zum Glück hatten wir für unſern Ausflug nach den Bad Lands noch 
das ſchönſte Wetter. Wie damals fuhr uns der brave Paddod in dem 
alten und altersihwach gewordenen Wagen, in dem vier Perſonen unferer 
Sejellichaft Plak finden mußten — die beiden andern beitiegen die Pferde —, 
mit Meilterjhaft über Stod und Stein — fein Zweiter könnte es ihm 
nahmachen —, während das Fuhrwerf bejtändig frachte, ächzte und ftöhnte, 
auf die wegeloje Höhe hinan. Der Wagen wurde gewaltig hin» und her: 
geichleudert. Die Räder auf der einen Eeite waren ohne irgendwelche 
Uebertreibung oft zwei, ja drei Fuß höher oder tiefer, als die auf der andern 
Seite. Er lachte jedesmal hell auf, mit dem herzlichiten, gemüthlichiten Lachen 
aus voller Kehle, wenn einer der bejorgten Inſaſſen einen leifen Schrei des 
Schredens ausftieß, und beruhigte jedesmal, wenn der fleine Wagen allzu 
ſehr aus dem Loth geriet), mit dem unter beftändigem überlauten Lachen 
wiederholten „All right! All right!“ An den tiefen Löchern, die fich neben 
uns aufthaten, lenkte er geichidt vorbei und nahm, mit einem Schnalzen die 
Pferde anfeuernd, die fteilften Höhen, die geradezu unnehmbar erjchienen. 
Kurzum, er fuhr ganz meijterlich! 

Etwa in der Mitte des Wegs zog er plöglich die Leine an und brachte 
die Pferde zum Stehen. Mit bedeutfamen Zwinfern zeigte er mit der Peitſche 
nach links. Ich ſah nach der mir bezeichneten Richtung hinüber, jah diefelben 
gelben Steine wie überall, jah nichts Bejonderes. 

„Eine Schlange!” jagte Paddock und jprang, als er merkte, daß mich 
die Mittheilung intereſſirte, fogleih vom Bod, lief ein paar Schritt, und 
num jah auch ich die Schlange, die ſich mit einer für unſer Auge überrajchenden 
Geihwindigkeit aus dem Staube machen wollte. Paddock begleitete fie mit 
langen Schritten und verjegte ihr weit ausholend mit der Peitſche einen ge- 
börigen Schlag, der fie empfindlich getroffen haben mußte, denn Paddock ging 
nun bedächtiger und hieb mit großer Seelenruhe auf das Thier ein. Biel: 
leicht noch ein Dutzend Schläge, dann blieb er ftehen. Der Sicherheit halber 
peitichte er noch fünf-, ſechsmal auf die Schlange los, darauf hob er fie auf 
und bradite fie mir. Gr hatte ihr die Wirbeljäule zerichlagen. Als ich die 
Schlange in die Hand nahm, züngelte fie noch, und das währte wohl einige 
Minuten, dann gab fie fein Lebenszeichen mehr von fich. 

E3 war ein ftattliches Thier von ſchönfarbiger metallichinmernder Haut, 
etwa anderthalb Meter lang und in der Mitte von Umfang eines mittel= 
itarfen Armes. Paddock bezeichnete fie als Ochſenſchlange, „bull snake“. 
Den zoole ziich richtigen Namen habe ich nicht ermitteln Fönnen. Sie jei un: 
ſchãdlich, fügte er hinzu. 

„Giebt es bier auch gefährliche?” fragte ich. 

Paddod [achte wie immer aus voller Kehle. 
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„Auch Klapperſchlangen?“ 

„Maſſenhaft! Plentiful!* erwiderte er in vergnügtejiter Stimmung. 
„Sie können unten bei mir eine jehen, freilich nur eine ziemlich Heine, die 
ich vor ein paar Tagen eingefangen und für meinen Jungen in Spiritus 
geſetzt habe.” 

Die mir auch von anderer Seite beitätigte Mittheilung, daß im nörd— 
lichen Dakota und namentlih in den Bad Lands Klapperjchlangen keineswegs 
zu den Seltenheiten gehören, in den Bad Lands jogar jehr jtark verbreitet 
find, fteht in einem gelinden Widerjpruch zu den Angaben Brehms, der der 
Klapperichlange das Wohngebiet vom Golf von Merico bis zum 46. Grade 
nördlicher Breite im wejtlihen Amerifa anweift. Die Bad Lands liegen 
etwas nördlicher, ungefähr unterm 47. Grad, 

Wir hatten die Abficht, in Ermangelung einer Klapperichlange unjere 
bull snake zur Erinnerung an die Bad Lands mitzunehmen. Aber Paddock 
widerrieth) dem und verficherte uns, das todte Neptil werde fih auf der 
Weiterfahrt durch ftörenden Geruch bald jehr unbeliebt maden. Und wir 
glaubten es ihm. 

Und wieder ftand ic) auf der Höhe, auf demjelben Bunfte, wie damals 
vor act Jahren, nad dem ich jo oft und jo lebhaft verlangt hatte. Das 
Wiederjehen bereitete mir feine Enttäuſchung. Das herrliche Schauſpiel wirft, 
gerade wie damals, auf mich überwältigend, vielleicht noch ftärfer als früher. 
Wir jteben inmitten eines Hochplateaus mit tiefen Einfchnitten. Das ganze Ge— 
biet hat erfichtlich früher unter Warjer geitanden. Die Sand» und Yehmberge 
find alleſammt von etwa gleicher Höhe, von gleicher Färbung und gleicher Bildung. 
Das Mächtige des Eindruds wird vornehmlich durch die Maſſenhaftigkeit hervor: 
gerufen. So weit das Auge reiht, — überall erblidt es dieſe fandigen 
Rieſenwellen, die jenkrecht durch gleihmäßige Furchen getheilt und wagerecht 
wie mit dem Lineal in drei, vier und mehr Gliederungen abgeichnitten find, 
die einzelnen Glieder in wechlelnden matten Farben: ſandiges Gelb, jandiges 
Grau, Jandiges Roſa. Zwiſchen dem nadten Sand it vielfach Begetation 
eingeftreut, Büchel von Ealbei und Sträucher wundervoller weißer und 
gelber Blumen mit jtarfeın Vanilleduft. Stellenweije wird das Sandige durd) 
die üppigere Vegetation jogar verdrängt. Da hat fih an den Lehnen der 
Berge janftes Moospolfter angejegt. An einigen Stellen erblicdt man auch 
dichtere Gruppen von tiefgrünen Bäumen. Das Eigenthümliche diefer Land— 
ihaft it aber, von dieſem belebenden Pilanzenaufihmud abgejehen, doch 
bauptjächlih das Sandige und Steinige, das geradlinig Abgefchnittere des 
Riejenplateaus, da3 wie durch Kunit geglättet zu fein jcheint. 

Hier und da fieht man auch überrajchende Naturipiele, Citabellen und 
Zelte, Zelte jogar mit richtiger Mujterung des Stoffes. Wer an ſolchen 
Spielereien Vergnügen findet, kann bier feiner Phantafie freien Lauf laſſen. 
Einige der von unjerm Ausſichtspunkte entfernteren Berge haben oben einen 
ziegelrothen Rand, der die täufchende Vorſtellung hervorruft, als ob wir in 
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ein paar Wegftunden menſchliche Niederlafjungen, Fabriken und Wohnhäufer 
mit Ziegeldächern erreichen fönnten. 

Die Hundert: und taufendfahe Wiederholung derjelben Bildungen: all: 
überall in regelmäßige Geſchoſſe eingetheilte, horizontal eingefurchte, hellfarbige, 
oben abgeplattete Berge — giebt dem Ganzen feine Großartigfeit. Die 
Bad Lands find wie dad Meer von erhabener Einförmigfeit. 

Das impojante Schaujpiel dieſer Feljenöde wird plößlich durch eine 
liebreizende Scene belebt: auf einem der nächiten Bergplateaus jehen wir 
in anmuthigen Säten fünf leichtfühige Antilopen, eine hinter der andern, 
in der Richtung auf uns zujpringen. Sie alle haben uns gleichzeitig be— 
merkt. Wie auf Commando bleiben fie jtehen und äugen einige Nugenblide 
zu uns berüber. Dann fett fi die leitende in gelinden Trab, die andern 
folgen. Sie nähern fi uns bis auf Steinwurfsweite, laufen die nächite 
Sandwelle hinauf, bleiben oben auf dem Plateau wieder eine Fürzere Meile 
ftehen und entfernen jich aladann in gemädhlihen Sprüngen. Wohl fünf 
Minuten lang jehen wir fie noch mit ihren leuchtenden weißen Spiegeln die 
jteinigen Höhen hinauf und hinab fpringen, bis fie endlich unſern Bliden 
entſchwinden. 

Paddock kam noch an unſern Wagen, als der Zug, der uns mit nach 
dem Oſten nehmen ſollte, heranbrauſte. Wir drückten uns herzhaft die Hand. 

„J hope to see you again!“ jagte er, während jeine harte, mächtige 
Fauſt meine Finger wie mit eifernen Klammern umjpannte. 

„J hope so!" ermwiderte ich — nicht ganz aufrichtig, denn mir war 
ganz Kar, daß ih Medora jammt den Bad Lands und dem alten braven 
Paddock wohl ſchwerlich jemals in meinem Leben wiederjehen würde. 

Auf's Neue brach das Gewitter mit furchtbarer Kraft los. Ein gellender 
Krach, der fait eben jo ſtark im MWiederhall von den kahlen Bergen zurüde 
ihlug, fündete uns, daß es in näditer Nähe eingeichlagen hatte. Unter 
Donner und Blig verließen wir Medora, die ſeltſamſte aller Städte, die uns 
das Bild der Verzauberungen aus den Kindermärchen in Wirflichfeit vor 
die Augen geführt hatte, die Stadt, in der unjere Schritte unheimlich hallen 
würden, wenn der weiche Boden der Prairie den Laut nicht hemmte. 

Die Strede hinter Medora dem Diten zu ift ganz wundervoll, und wir 
dürfen fie jegt von der Plattform unjeres Wagens aus unbebelligt betrachten, 
denn das Gewitter hat fich beruhigt. In der jchönen Beleuchtung des 
Sonnenuntergangs jeben wir unter dem mit dichtem Gewölk behangenen 
Himmel die Pyramidenberge, die jeht die Bahn aufjucht, und die nun, in 
der Nähe gejehen, eine intenfivere Färbung zeigen, als fie, von ber Höhe 
betrachtet, gewirkt hatte. Namentlih das kräftige Roth der Berge macht 
einen beiondern Eindrud. An den munderlichiten Bildungen rollen wir 
vorüber: an abgeplatteten Citadellen, an Hügeln, die den Hünengräbern 
ähnlich jehen, an Kegeln von der reiniten Pyramidenform. ymmer zeigen 
fich, durch ihre Färbung ſcharf voneinander geichieden, wie mit dem Lineal 
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gezogen, die gerade aufeinandergejchichteten Stockwerke, jo jcharflinig und 
regelmäßig, daß man meint, fie müßten von Menjchenhand herrühren. Denn 
die Natur it ja gewöhnlich in ihrer unerſchöpflichen BVielgeitaltung allem 
Regelmäßigen und Geradlinigen feind. Daneben auch Abjonderlichfeiten, die 
alle möglichen Deutungen zulaſſen: Fragen, Thierköpfe, Mufcheln, felfige 
Becken, die einen runden See zu umſchließen ſcheinen. Auf jenem Hügel 
mit feinen curiofen Umrihlinien könnte man bei einem guten Willen jogar 
eine hodende Riejengeitalt erbliden. 

Und was iſt das da? 

Die Lehmbildungen der Bad Lands haben ihre Exrcentricität in der 
Geftaltung allmählich eingebüßt. Wir jehen mit Gras und niedrigem Ge: 
ftrüpp bejtandene Anhöhen, wie andere mehr. Da auf einmal, auf dem 
höchſten diejer Hügel, die den Bahnförper umjäumen, fteht aufrecht mit aus: 
geipreizten Armen eine Geftalt, deren Menjchlichkeit nicht erit die Phantafie 
zu conftruiren braucht. Kopf, Rumpf und Glieder, Alles ift in ungefähr 
richtigen Verhältniiien vorhanden. Wir ſehen die Geftalt immer wieder auf 
ihrer hohen Wacht, die langen Arme weit ausgejpreizt, Alles rings umber 
überragend und überjchauend. Wenn das Feine Vogeljcheuche ift, habe ich 
in meinem ganzen Zeben feine gejehen! 

„Es ift der verjteinerte Indianer,” erläutert ftodernfthaft unjer dienft- 
bereiter guter Reifebegleiter Sellers aus Tacoma. 

„Wie denn?” fragte ich erjtaunt. „Das joll eine natürlihe Bildung 
fein?” 

„Gewiß! Ich babe den Weg jeit acht Jahren wohl ein Dugend Mal 
gemacht und öfter. Ich kenne die Strede genau. Es ift der verjteinerte 
Indianer!“ 

„Aber Sellers! Sie ſehen doch auf den erſten Blick, daß das Ding 
da hinaufgeſetzt iſt. Wie ſoll denn da auf einmal auf dem grünen Moos 
des Hügels ganz unmotivirt ſchwarzes Geſtein in dieſer lächerlichen Geſtalt 
und gerade an der weithin ſichtbarſten Stelle aufſchießen? Das iſt doch 
einfach undenkbar!“ 

Unſer guter „Porter“ bleibt bei ſeiner Ausſage: „Verlaſſen Sie ſich 
darauf, es iſt der verſteinerte Indianer!“ 

Das ging mir denn doch über den Spaß. Ich erkundigte mich bei 
dem Zugführer und erfuhr nun die einfache Wahrheit, die mich einigermaßen 
berubigte. Als die Bahn bier gelegt wurde, war nämlich bier ein Lager der 
Bahnarbeiter, ein fogenanntes „construction camp“. Die Arbeiter ftellten 
oben eine Puppe auf, die Nachts eine brennende Laterne trug und für die 
nächtlihen Bummler, die fih vom Lager entfernten, als Leuchtthurm diente. 
An der Puppe wurde in den Mußeitunden fleißig gearbeitet. Die alten 
Kleider über den Stöcen wurden mit Lehm gefüttert und die Storfe jelbft 
gegen Regen und Schnee geölt und getheert. Der Kopf wurde primitiv 
modellirt, und monatelang wurde der Spaß fortgefegt. Es war eben die 
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Puppe des Lagers. Wind und Wetter wurden nun zu den thätigiten Mit— 
arbeitern an dem Spaße. Das Ding wurde mit der Zeit fteinhart, ver- 
witterte und erhielt jchließlich jeine jegige Geftaltung, die ein Findlich gläubiges 
Gemüth in diefer Gegend der ausgelafjenften Naturjcherze vielleicht jogar 
einmal für natürlih halten könnte. 

So ijt der „veriteinerte Indianer” entitanden, der auf dem Hügel am 
Eingange des Pyramidenparfs einfam auf jteiler Höhe als Pförtner daiteht 
— jeit fait einem Jahrzehnt —, der allen Schneeftürmen des Winters und 
der brennenden Hite des Sommers getrogt hat und nicht von feinem Bolten 
gewichen iſt. 

Es dunkelte ſchon, als wir bei dem verſteinerten Indianer vorüber— 
kamen. Beim vollen Einbruch der Nacht tobte das furchtbare Unwetter aufs 
Neue los. Wie Alles in Amerika, ſo war auch das Gewitter ungeheuerlich 
in ſeinen Verhältniſſen. Der ganze Himmel ſtand in Feuer. Und im hell» 
grünen Lichte des unabläffig aufflanımenden Wetterleuchtens, in das fi die 
blendend hellen zadigen Linien der Blitze grell einzeichneten, jah ich gegen 
Mitternaht den jtolzen majliven Bau der fchönen Miſſouri-Brücke zwiſchen 
Mandan und Bismard und den breiten Strom aufleudten. 

Unter unabläjjigem brüllendem Grollen, das den Lärm des jchweren 
Zuges übertönte und von Zeit zu Zeit durch heftiges Gepolter, durch Ge— 
fnatter wie von einer Gemwehrjalve abgelöft wurde, unter mächtigem Rauchen 
des Regens, der jo klatſchend an die Scheiben prallte, daß man meinte, er 
müſſe Alles in Scherben jchlagen, erreichten wir die Hauptitadt Bismarck. 
Losgelöft von den Häujern, die fich in der Nähe der Station aneinander: 
reihen, tauchte im grünen zitternden Scheine des Gewitterleuchtens in un: 
beitimmbarer Form ein jtattliches Gebäude auf. PVielleiht war es das 
Kapitol, da3 der vertrauensjelige Optimismus der Städtebegründer als das 
Centrum der Hauptitadt von North Dakota erträumt, und zu dem wir vor 
acht jahren den Grundftein gelegt hatten. An jenem Tage hatte der ge: 
fürchtete Häuptling des friegstüchtigiten ndianerftammes, der Siour, der 
berühmte Sitting Bull, mit den höchſten Staatsbeamten der Union und mit 
Henry Billard vor den verjammelten Bewohnern und unter allgemeinem 
Jubel Händedrüde ausgetaufcht und Frieden mit den weißen Männern für 
alle Zeiten gelobt. Es ift dem unglüdlichen heldenmüthigen Vertheidiger der 
Rechte jeines Volkes nicht gegönnt geweſen, fein Wort zu halten. Grauſam— 
feiten und Brutalitäten aller Art haben ihm die Waffe wieder in die Hand 
gezwungen. Mit der Gewißheit des rühmlichen Untergangs hat er gegen die 
furdhtbare Ueberlegenheit der Funftgerecht mordenden Eultur den Kampf auf: 
genommen und it von Kugeln durchbohrt auf dem Schlachtfelde zujammen- 
gebrochen. Mit Sitting Bull ift der legte indianifche Held gefallen. 
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Minneſota. 
J. 
Der erſte Eindruck der Schweſterſtädte St. Paul und Minneapolis. 


Minnejota, der öftlichfte Staat des Nordweitens, iſt jet, nachdem die 
Kultur ihre Sendboten über das ganze weite Gebiet des amerifanifchen Feit- 
landes ausgejandt hat, thatjächlich jchon als einer der Gentralftaaten zu be— 
traten. Die geographiiche Bezeichnung der Unionftaaten, die auch heute 
noh in Anwendung kommt, ift durch die Ummandlung, die das Land im 
legten Vierteljahrhundert erlebt hat, veraltet. Früher galten auch Chicago 
und St. Louis als typiſch weitliche Städte, jett find fie durch ihren engiten 
Anſchluß an New-York Faum noch als Centralftädte zu betrachten, man Tann 
fie nahezu al3 öftliche bezeichnen. 

In den beiden Hauptitäbten von Minnejota, in St. Paul und Minne— 
apolis, macht ſich die glückliche Verbindung der Nutzbarmachung aller der 
Vorzüge, welche die hier leichter zugängliche Eultur des Ditens bietet, mit 
der erjtaunlihen That: und Schaffenskraft, die den Anfiedlern des Weſtens 
zu eigen iſt, in rühmlichiter Weiſe bemerkbar. 

Schon unterwegs tritt uns in aller Anfchaulichkeit die Einwirkung des 
Oſtens auf diejen Landitrich entgegen. Die Anfieblungen längs des Bahn 
förpers gewähren, je mehr wir uns dem Oſten nähern, einen immer freundlicheren 
Anblid, eine immer behaglichere Wirkung. Das blühende Fargo an der 
Dftgrenze Dakotas macht mit feinen jtattlihen Bauten und feinem bes 
wegten Treiben einen durchaus großſtädtiſchen Eindrud. Und jobald wir die 
Grenze Minnefotas überjchritten haben, wird es immer hübfcher, blühender 
und freundlicher um uns ber. Jetzt jehen wir nur noch fleißig bebautes 
üppiges Land, volljaftige grüne Anger, wohlbehütetes junges Holz neben dem 
kräftig entwicelten, dickſtämmigen Laubwald. 

In jo reizender Lage, die uns an die lieblihen Thäler zwiichen den Thüringer 
Bergen erinnert, begrüßt ung im grünen Schmuck des Frühlings das freund- 
liche minnejotiihe Detroit. Die Landichaft behält auf dem ganzen Wege 
denjelben heiteren und anmuthigen Charakter bei. Gärten und Wälder, 
Wieſen und Felder, hoch aufiteigende Schlote und Windmühlen, die auf 
Thürmchen oder auf dem Firft der Häufer angebracht find und japanifchen 
Schirmen ähnlich jehen, Arbeiter auf den Aedern und Vieh auf der Weide 
— Mles das bekundet die ftetig entwidelte ruhige Cultur des Dftens in 
diejem Lande, das noch vor wenigen Jahrzehnten dem unzugänglichen Weiten 
beigefelt und in deſſen Geſchichte von nichts Anderm berichtet wurde, als 
von blutigen Indianerfämpfen. 

Minnejota zählte nad dem legten Cenjus von 1890 1,301,826 Ein— 
wohner. Im Jahre 1860 hatte e3 noch Feine einzige Eiſenbahn. Jetzt beträgt 
die Schienenlänge der verjchiedenen Bahnen, die Minnefota durchkreuzen, 5409 
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engliiche Meilen. Die Bodenerzeugnifje repräfentirten in demjelben Jahre 1890 
einen Werth von 60 Millionen Dollars. 


Die Landihaft von Minnefota hat jchon durchaus den Charakter des 
Tieflandes. Es liegt auch nur etwa 1000 Fuß über dem Meeresipiegel. 
Alles ijt friedlich und freundlich. 


Da jehen wir auch einen jchönen Fluß, ruhig und heiter wie Alles in 
der Runde, feinen gewaltjamen Durchbruch durch zerflüftete Feljen, fein Canyon 
— mir jehen den friedlichen Fluß der Ebene, der an feinen Ufern Eräftige 
Bäume hervortreibt. Und. der Blick auf die Karte belehrt uns: es ijt der 
Miſſiſſippi. „Und muß ich jo dich wiederfinden!” Hier oben im nörd— 
lihen Minnefota! Als ich den „Vater der Ströme” zum legten Mal auf 
meiner jegigen Fahrt durch Amerika ſah, war's nahe jeiner Mündung, in 
New-Orleans. Seitdem find etwa vier Monat vergangen, vielleicht die volliten, 
bewegtejten und eindrudsreichiten meines Lebens ... 


Der Zug fauft weiter. Immer mächtiger werden die Bauten, die Speicher 
und Fabriken; die der jtattlihen Käufer drängen ſich immer dichter aneinander 
und Finden die Nähe der großen Handelscentren St. Baul und Minneapolis. 


Der Eindrud, den die Zwillingsjchweiterftädte bei der Einfahrt machen, 
überfteigt die Fühnften Erwartungen. Das eine Wort „großartig”, das man 
bet der Schilderung der amerikanischen Verhältnifje öfter anzumenden fich ge: 
zwungen jieht, als e3 dem Freunde der Mannigfaltigfeit des Ausdruds er: 
wünſcht ift, giebt dieje Wirfung nur unvollfommen wieder. An den einft jo 
wilden, jest gebändigten und für den Frohndienft der Induſtrie Durch allerhand 
kunſtvolle Wafjerbauten abgerichteten Fällen des „Antonius“ baut ſich Minne- 
apolis auf, ein wunderliches Gemijch von ländlicher Bejcheidenbeit in den 
Vorftädten und von Fabrifweltitadt im Gentrum. Riefenmühlen, die größten 
der Welt, Säge und Getreidemühlen, ragen mit ihren zehn, zwölf Stock— 
werfen auf. Auf den Lagerplägen liegen in gleihmäßige Bretter zerjchnittene 
Wälder, und ein Dampfelevator reiht ji an den andern. Unter den Baus 
lichkeiten jpielen diefe „Elevators“ die Hauptrolle. Es find Getreideipeicher 
von ungeheurenm Umfange, die in jo und ſoviel Stocdwerke, in jo und joviel 
einzelne Abtheilungen zerlegt und jo eingerichtet find, daß das herangefahrene 
Getreide dur Dampffraft aus dem Wagen direct in die dafür bejtimmte 
Abtheilung befördert wird und da jo lange lagert, bis es verfauft und durch 
die Bahn weitererpedirt wird. Auch die Entleerung der einzelnen Fächer, 
deren inhalt nun direct in die Eiſenbahnwagen gebracht wird, gejchieht durch 
Dampffraft. 

Macht Minneapolis auf den erſten Blick den Eindrud der Koloſſalfabrik, 
die das Land mit den nothwendigiten Bedürfniffen des Dafeins: mit Getreide 
und Mehl zur Nahrung, mit Holz für Häuſer-, Straßen: und Brüdenbau 
verfieht, jo wirft St. Paul al3 das denjelben gewaltigen Verhältniſſen ent: 
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ſprechende mächtige Geihäftshaus. Es ift das große kaufmänniſche Comptoir 
des Nordweitens. 


Wir brauchen eine Kleine Ewigkeit, bis unjer Wagen unter dem be— 
ftändigen Gelänte der jchnaubenden, brüllenden, paffenden Yocomotiven fich 
in dem jchredlihen Wirrwarr von Dutzenden von Geleijen, die den großen 
Bahnkörper bededen, auf Dutenden von Weichen zur richtigen Stelle dur: 
gewunden bat. 


Unmittelbar an der Station finden wir die eleftriihe Bahn, die uns 
in das Herz der uns völlig fremd gewordenen Stadt führt. Von jenem 
St. Paul, da3 wir in den eriten Septembertagen 1883 in feinem ver: 
beigungsvollen Auftreten als Stadt kennen gelernt hatten — es mochte 
damals etwa 45,000 Einwohner zählen —, ift faum noch eine Spur wahr: 
zunehmen. St. Paul hat es jeitdem auf eine Einwohnerzahl von 150,000 
gebracht, und wie in allen amerikanischen Städten verdoppelt jich hier die 
Wirkung nicht blos, fie verzehnfacht fih. Eine Millionenftadt glauben wir 
in der That vor uns zu haben. 


Die breiten Gejchäftsitraßen find weltſtädtiſch belebt. Bei unjerer eriten 
Durhmwanderung der Stadt am Abend jehen wir, wie eleftriiche und Gas 
beleuchtung das hellſte Licht verbreiten, jehen Läden von einer Größe der 
Verhältnijfe, die unjere europäiſchen Hauptitädte beihämen würden. An den 
wichtigjten Verkehrsſtraßen ftehen die rothen Häufermegatherien, die wir von 
New-York ber ſchon Fennen, Gebäude von acht, zehn, ja zwölf Stodwerken, 
die ganze Straßenquadrate einnehmen, mit Thürmen und Zinnen gekrönt. 
Eines fällt ung vor Allem auf: das gute, jauber gehaltene Pflaſter in 
diejen wichtigften Straßen. Als wir in vorgerüdter Stunde der Nacht 
unfer Hotel aufjuchen, wird uns auch die Aufklärung dafür gegeben: wir 
jehen die alte gute Berliner „Bürjte”, das Werkzeug der nächtlichen Straßen: 
reinigung! Hier in den Vereinigten Staaten, wo man gewöhnlich dem Regen 
die Sorge überläßt, die Straßen zu waſchen, und dem Winde, den Staub 
und Unrath wegzumwehen, hat der in der Heimat uns jo alltäglich gewordene 
Anblik für uns etwas Unerwartetes und Auffälliges. 


Mit Staunen jtarren wir zu den hohen Giebeln der fteinernen Hünen 
auf. Natürlich haben es auch hier wieder die Banken, die Hotel3 und bie 
Zeitungen allen andern zuvorgethan. Aber auch die öffentlichen Gebäude 
fallen uns bei unjerer eriten Wanderung durch die impojanten Verhältniſſe 
ſogleich in's Auge. Der ftattlihe Bau der Pot genügt den über alle Er- 
wartung gejteigerten Bedürfniſſen des Verfehrs jchon nicht mehr. Es iſt 
ein neues jteinernes Ungeheuer projectirt. Das Nathhaus, zugleich auch das 
Präfidialgebäude des oberften Gerichtshofes, it ganz koloſſal. Und auch 
bier bemerfen wir eine Einzelheit, die uns in Amerifa überrajcht: die 
äfthetifche VBerückjichtigung der baulichen Umgebung. Man hat um den 
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Monumentalbau jehr hübſche Anlagen mit prächtigen eifernen Umfriedigungen 
geihaffen, in den Schmuckgärten geihmadvolle Vaſen aufgeftelt u. ſ. w. 


Auf demjelben Plate ftanden wir vor nunmehr acht Jahren. Da war das 
Gebiet gerade ausgelegt, auf dem fich das ſtolze Gebäude dereinft erheben 
jollte. Ein halsbrecheriſcher, mit Latten belegter Steg führte zu der Höhe 
binan. Ueber grauen Sand und grünes Geſträuch hatten wir von da freien 
Ausblid auf den Miffiffippi und die freundliche Hügelftadt. Sekt it Alles 
das bebaut. Hinter uns fteht das fertige mächtige Gebäude des Rathhauſes 
und vor uns der Kolofjalbau des „Globe“ mit feinen zehn Stodwerfen, 
der uns die Ausficht verjperrtt. Man darf dreift behaupten: es giebt kaum 
eine Weltjtadt, die durch die Maffenhaftigfeit und den Umfang ihrer Herbergen 
für Handel und Gewerbe St. Paul und Minneapolis in den Geichäfts: 
vierteln überträfe. 

Auch ſonſt wirkt St. Paul mit feinen Einrihtungen yanz und gar 
weltftäbtiich und originell. An der Ede fteht jebt, zu vorgerüdter Abend: 
ftunde, ein Einſpänner. Es ift eine fahrende Küche, die gegen ein Billiges 
warmes Abendbrot abgiebt. Eier mit Sped für 10 Cents, warme Würſte 
für 5 Eents u. ſ. w. Sit der Appetit an der einen Ede geftillt, jo fährt 
die Küche mit dem glühenden Herde und dem dampfenden Schornitein ein 
paar Straßen weiter. 


Aus einigen der Bierwirtbichaften dringen die Klänge der Muſik zu 
und. Wir treten in eines dieſer Locale ein. Eintrittgeld wird nicht er: 
hoben. Auf dem Podium concertirt eine Kapelle recht guter böhmifcher 
Mufikanten. Das Glas Bier koſtet 5 Cents. Es iſt allerdings verwünjcht 
wenig „Stoff“ in den auf optiihe Täufchung berechneten Gläschen. Das 
bischen Eſſen, das man, wenn man Luſt dazu bat, am Buffet nehmen 
darf: Faltes Fleiſch, Fiſch, Käſe u. ſ. w. foftet nichts. Der Wirth profitirt 
eben nur am Getränf. Das genügt ihm. 

Die Einrichtung des „free lunch“, der unentgeltlihen Verabfolgung 
von kaltem Aufichnitt, ift, wenn auch eine an fich unbedeutende Sache, für 
die ganze amerifanijche Geſchäftsweiſe, die die Verleugnung aller Engherzigfeit 
ift, doch jehr harakteriftiih. In einer andern Stadt trat ich einmal in der 
Mittagsitunde in eine Weinftube und verlangte etwas zum Frühſtück. Man 
brachte mir ein gutes Cotelette, Eier, Salat, Butter und Käſe. Ich tranf 
dazu eine halbe Flaſche Wein, die nicht jchlechter und nicht theurer war als 
wo anders; und al3 ich zahlte, wurde nur der Wein berechnet. Ich machte 
den Wirth darauf aufmerkfjam, daß ich auch gegeiien hätte. Er jagte mir: 
„Das Eojtet nichts.“ Das kam mir denn doch ein bischen jonderbar vor, 
und ich fragte den Wirth wie es denn möglich jei, daß er dabei auf die 
Koften kommen könne. Da gab er mir zur Antwort: „Früher wurde bei 
mir zum Frühſtück für 4 oder 5 Dollars verzehrt; ſeitdem ich den freien 
Imbiß gebe, löje ich zum Frühſtück 30 bis 40 Dollars, Die Hälfte meiner 
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Säfte nehmen überhaupt nichts, und die andere Hälfte ift mäßig. Den 
Frühſtückstiſch berechnen wir einfach als Gejchäftsipejen wie die Miethe. 
Ich komme ſchon auf meine Kojten. Die paar Leute, die hierher kommen, 
me um zu eſſen, fennt man ja auf den erjten Blick. Das find arme 
Shluder, die man in einem guten Geſchäfte ruhig mit durchfüttern kann. 
Der „free lunch“ hat noch Fein Geſchäft gejchädigt, im Gegentheil.” 


II. 
Ein ideal billiger Tag. 


Wenn es auch richtig ift, daß Amerifa wohl das theuerjte Land der 
Melt ift, daß der Gent, der hundertſte Theil des Dollars, hier nicht viel 
mehr werth ift, als der Pfennig bei uns, der Dollar alfo auch nicht mehr 
al3 eine Mark, ein Viertel feines veellen Werthes, nach unjern Verhältniffen 
darjtellt, jo ift e8 auch eben jo richtig, dab man, wenigitens vorübergehend, 
in Amerika billiger leben Tann, als irgendwoanders in der Welt. Ich will 
nicht jagen, auf lange Zeit, aber doch gelegentlich einmal, wenn's Einem 
ichlecht gehen jollte, wenn man feine Arbeit findet. In einem jolchen Aus: 
nahmefalle kann man, ohne die Gefälligfeit irgend eines Andern in Anfpruch 
zu nehmen, fich alles Erforderliche zum Dajein, ja, zu einem gewiſſen Wohl- 
leben gewähren, ohne genöthigt zu jein, erheblichere Ausgaben zu machen. 
Man kann fich ganz gut einen Tag conftruiren, an dem man für Nachtlager 
mit befter Gelegenheit zu anſtändigem Toilettemacdhen, für Frühſtückskaffee 
oder Gacao beiter Art und Gebäd, für faltes Frühſtück mit Bier, für 
Aufenthalt in den vornehmiten Räumen mit allen möglichen Hilfsmitteln 
zur Arbeit, mit dem erforderlichen Material zum Briefichreiben u. j. w., für 
eine Spazierfahrt von einer halben Stunde, Abendeſſen, Bier, Concert und 
Nauchen mit 35 Cents ganz bequem durchfommen Tann. 

Der Tag würde ſich ungefähr jo ftellen. 

Zu früher Morgenftunde treffe ih in der Stadt ein, babe feinen 
Credit, Feine Arbeit und fein Geld. Mein einziger Freund in der Stabt, 
auf deijen Beranlafjung ich die Reife gemacht habe, weil er mir mit größter 
Wahricheinlichfeit eine genügend einträglihe Beichäftigung verichaffen zu 
fönnen geglaubt, hat eine Gejchäftsreife antreten müfjen. Er bat in feiner 
Wohnung eine Mittheilung für mich zurücgelafien, daß er erft am nächſten 
Tage zurückkehren werde. 

Uebernächtig und beftaubt aehe ich ins erjte bejte Hotel, wo man mich 
jehr freundlich aufnimmt. Ich erkläre aber an der Office, daß ich Fein 
Zimmer brauche, jondern nur meine Morgentoilette machen möchte. Bon 
einem artigen Manne werde ich in ein Iuftiges ſchönes Zimmer geführt mit 
vollfommener Babeeinrichtung, Leitung für Faltes und warmes Waſſer. 
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Ich finde da ein neues Stüd Seife, friſche Wäfche, Alles, was ich brauche. 
Nachdem ich mich gründlich gereinigt, melde ich mich an der Office und will 
zahlen. Der Beamte lächelt. „Bitte, das verfteht ſich ganz von ſelbſt.“ 

Ich jehlendre nun, einftweilen ziemlich zwecklos, durch die Straßen und 
bleibe vor einem Laden ftehen, in deſſen Schaufenfter eine große Anzahl von 
Kaffeemaſchinen und japanifhen Schaalen, die mit Kaffee und Thee aller 
Sorten gefüllt find, ausgeftellt Liegen; ich lefe dort folgendes Placat: „Bitte, 
treten Sie ein! Trinken Sie von unjerm Kaffee! Es ift der billigfte und 
beite der ganzen Welt. Kaufen Sie unjere Mafchine der neueften Con: 
ftruction, die von feiner Kaffeemajchine des Planeten übertroffen wird!“ 

Der billigite Kaffee — das iſt mein Fall! Ich trete aljo ein. Ein 
großer jauberer Laden. Links ein Verfaufstiih mit der Kaffe, rechts ein 
Schanftiih. Ich trete an den Tiſch rechts. Ein jehr artiger junger Mann 
fragt mid: „Welche Sorte Kaffee wünjchen Sie? Java, Mocca, Meri: 
caner, Gemiſch? Wünſchen Sie ihn ftark, mitteljtart oder ſchwach?“ Ich 
mache meine Bejtellung. Vor meinen Augen wird der Kaffee frijch gebraut. 
Die Zubereitung unterhält mid. Es dauert vielleicht zwei, drei Minuten. 
Als der Kaffee fertig ift, wird er mir in einer jehr hübjchen Tafje zu: 
geichoben, zugleih mit der Zucerjchaale, einem TQTöpfchen mit Sahne und 
einem Teller mit Cafes. Ich trinke den Kaffee, den ich gehörig gezuckert 
babe, und ejje ein paar Cafes dazu. Da ich Alles in Allem nur 35 Cents 
bei mir babe und die Preiſe noch gar nicht kenne, bin ich einigermaßen 
beunruhigt, ob ich reichen werde. Im jchlimmften Falle, denke ich, wird 
mir der Mann auf mein ehrliches Geſicht die paar Cents, die ich vielleicht 
mehr verzehrt habe, al3 ich bejige, bis zum andern Morgen creditiren. 

„Was jchulde ich Ihnen?“ frage ich, als ich mein erjtes Frühſtück zu 
mir genommen habe. 

„Aber bitte, es ift ung eine Ehre! Sie haben ja gelejen, der Kaffee 
foftet nichts. Wenn er Ihnen gejchmedt hat, kaufen Sie vielleicht ſpäter 
einmal davon. Und da Sie gejehen haben, wie ſchnell und gut die Majchine 
arbeitet, werben Sie ſich vielleicht früher oder jpäter auch zum Ankauf 
unjerer vortrefflihen Maſchine entichließen.” 

„So, jo! Ich danke!” 

Sch Lüfte den Hut umd ſchicke mich an, den gaftfreien Laden zu ver: 
laffen, al3 ein anderer junger Mann, der am andern Ende des Tifches, 
näher dem Ausgange fteht, mich fragt: 

„Wollen Sie nicht auch von unferm vorzüglichen Cacao verjuchen?” 

„Bielleicht zum zweiten Frühftüd. Guten Morgen!“ 

„Guten Morgen!” 

Ich jehe mir die Stadt an, die mich jehr intereffirt, und vergeſſe darüber 
ganz meinen Gacao. Almählich meldet ſich bei mir der Appetit zum Früh: 
jtüd, und ich trete in eine Wirthihaft ein, die mir durch die Aufjchrift auf 
den großen Glasiheiben: „Das Glas Bier 5 Cents” Vertrauen einflößt. 

22* 
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Sch Laffe mir ein Glas Bier fommen. Es ift allerdings nicht viel darin, 
aber doch genug, um mich zu erfriichen. Links, hart am Eingange, iſt ein 
recht einladendes Buffet aufgeichlagen. Ich eſſe drei Butterbrote, nehme 
Fleiſch, Käfe u. ſ. w., immer ein wenig beängftigt durch meine ungenügenden 
Gapitalien, aber doch immer in der Hoffnung: es wird wohl reichen. 

„Ich wünſche zu zahlen.” 

„Fünf Cents.“ 

„Ich habe auch gegeſſen.“ 

„Aber bitte! Free lunch! Es ſteht ja draußen angeſchrieben. Sie 
haben es wohl überſehen? Das bischen Eſſen koſtet bei uns nichts.” 

„Suten Morgen!” 

„Guten Morgen!” 

Nun babe ich noch immer meine 30 Cents. Ach bin ein Letvenjchaft- 
licher Raucher. Die Eigarette fehlt mir jetzt nad dem Eijen jehr. Aber 
ich wage doch nicht von meiner geringen Baarſchaft Geld für diejen Luxus— 
artifel auszugeben. Kaum bin ich auf die Straße getreten, jo nähert ſich 
mir ein Herr, ſteckt mir ein Kleines Packet in die Hand und jagt: „Bitte, 
rauchen Sie!” Höflich dankend will ich es ablehnen, er bejteht aber darauf: 
„Sie müſſen unfere neuen Gigaretten probiven.” Es iſt der Straßenagent 
einer neuen Firma, die damit Neclame macht, daß fie auf den öffentlichen 
Verfehrswegen, in der Pferdebahn u. ſ. w. kleine hübſch ausgeftattete 
Badetchen, die vier Cigaretten enthalten, vertheilen läßt. Ob die Gigaretten 
aut find oder jchlecht, ich weil es nicht, jedenfalls ſchmecken fie mir aus: 
gezeichnet. 

Inzwiſchen bin ih am Ende der Etadt angelangt, an der Endftation 
der eleftriihen Bahn. Da die Benugung der Straßenbahnen, wie mir be- 
kannt, ohne Unterjchied der zurückgelegten Strede 5 Cents beträgt, made 
ih mir das Vergnügen, von dem einen Ende der Stadt bis zum andern 
und darüber hinaus bis zur Endftation zu fahren, um auf diejer orientirenden 
Spazierfahrt die Stadt noch ein bischen beſſer fennen zu lernen. Während 
der Fahrt jpringt ein junger Mann auf und wirft mir wie allen andern 
Pitfahrenden Bonbons in den Schooß. Ach weiß nicht, was ich damit 
anfangen joll, aber ich jehe, daß die Andern fie nehmen, und nehme fie aud. 
Nah einer Weile geht der junge Mann noch einmal langjam dur ben 
Wagen. Diejer und Jener ruft ihn an und fauft von dem Bonbonwerfer 
Keine Päckchen. Ich mache es wie die Mehrzahl und rufe natürlich nicht. 
Bald darauf ſpringt ein Kleiner unge auf die Plattform und ſteckt jedem 
Mitfahrenden eine Zeitung in die Hand. Sie enthält vorwiegend illuftrirte 
Reclamen und Anzeigen, aber auch die neueſten telegraphiichen Nachrichten. 
Die Mitfahrenden lejen die Depeihen und werfen das Blatt weg. Sch 
mache e3 geradeſo. Unter den Depeichen befindet fih auch ein Kabeltele- 
gramm aus Deutichland, deſſen Anhalt mich bejonders intereffirt. Ich möchte 
gern ausführlichere Mittheilungen über die dort vermeldete Thatjache leſen, 
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aber bei dem Stande meines Baarvermögens wäre e3 doch ein Leichtfinn, 
jest Geld für die neuejte ordentliche Zeitung auszugeben. Es ift aber auch 
gar nicht vonnöthen, denn als ich nun am andern Ende der Stadt angelangt 
bin, auf einer Höhe, von der aus man einen prachtvollen Ueberblick über 
die ganze Stadt bat, jehe ich in unmittelbarer Nachbarſchaft ein maffives, 
ganz in Marmor gebautes Prachtgebäude mit der beruhigenden Aufichrift über 
dem Portal: „Free Library“. Alſo Volksbibliothek mit unentgeltlicher Be- 
nugung der Bücher und der Räume. 


Sch trete in das großartig eingerichtete Gebäude ein. Die breiten 
Marmortreppen find mit herrlichiten Teppichen belegt. Im mittleren Geſchoß 
ift ein riefiges Leſezimmer mit Oberlicht, mit frifcher guter Luft und wahr: 
haft fürjtlih ausgeitattet: mit Leber bezogene Schaufeljtühle, feftitehende 
Seſſel, Schreibftühle, Kleine und große Tiſche, ein halbes Dutzend Bureaus 
mit dem denkbar vollfommenften Schreibmaterial, Briefpapier, Couverts, 
Abreifeblocs, Unterlagen, Löſchpapier u. j. w.; auf dem großen Tide in 
der Mitte liegen ein paar Dugend der neueſten Tageszeitungen aus der 
Stadt, dem Staate und den wichtigjten Städten der Union, englifche und 
deutiche; auf einem andern Tiſche liegen die illuftrirten Zeitungen, bie 
bumoriftifchen Blätter, die Wochen: und Monatsichriften; ringsum in offenen 
Regalen ftehen in jchönften majliven Einbänden alle möglichen wiljenichaft- 
lichen und ſonſtigen Nachſchlagewerke, Converſations-Lexika in allen Sprachen, 
unter Anderm auch unfer Brodhaus, Meyer, geographiiche, ſtatiſtiſche Hilfs: 
quellen u. j. w. Da erledige ich zunächit meine Gorrefpondenz. Ich blättere 
den Katalog durch und jehe dann an einem Anfchlage die neueiten An— 
ſchaffungen, unter Anderm auch einen ſoeben erichienenen Roman, von dem 
ich ſchon viel habe jprechen hören, und der mich intereffirt. Sch laſſe ihn 
mir geben, leje etwas darin und verbringe in diefem jchönen Raume bei 
interejjanter Zectüre etwa zwei Stunden. 


Ich mache mich nun wieder auf den Weg und merke auf einmal, daß 
ich wieder vor dem Laden angelangt bin, in dem ich meinen Morgenfaffee 
getrumfen hatte. Der freundlich lächelnde Herr, der mich zum Cacao einge: 
laden hatte, fteht gerade in der offenen Thür. 

„Sie hatten uns ja verfproden, von unjerm Gacao zu trinken,” jagt 
er mir mit liebenswürdigem Lächeln und tritt mit einer einladenden Bewegung 
etwas zurüd. 

Ich kann nicht widerftehen. Er bereitet mir ein prachtvolles Getränk, 
ftellt mir Kuchen hin und erkundigt fich, wie es mir ſchmeckt. Diesmal will 
ich num durchaus der Vornehme fein und zahlen. Gr verweigert entichieden 
die Annahme von Geld. Wir ımterhalten uns noch einen Augenblid ganz 
gut. Er erkundigt fich lebhaft nach den Eindrüden, die id von der Stadt 
empfangen habe, und ift fichtlich erfreut, als ich ihm ſage, es jcheine hier 
recht mwohlfeil zu fein. 
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Inzwiſchen ift es dunfel geworden. Aus der halbgeöffneten Thür einer 
großen Neftauration dringt der Klang einer hübjchen Stimme mit Orcheſter— 
begleitung an mein Ohr. Auf dem Schilde jteht: „Admittance free“ Da 
ich gern Muſik höre, denfe ich mir, ich kann hier mein Glas Bier gerade jo 
aut trinken wie woanders. Das Local iſt überfüllt. Die Gejellichaft ift 
jehr gut, meift Kleine Bürgersleute, die mit großer Aufmerkjamfeit den mufifali= 
ihen Vorträgen laufchen. Böhmiſche Mufifanten fpielen recht hübſch. Solo: 
Vorträge wechjeln mit Enſembleſätzen ab, Gejang mit Tanz. Ein geichmad- 
voll ausgeftattetes Programm mit den durch Lichtdruck reprobucirten Bildnifjen 
der concertirenden Künftler wird mir, al3 ich mich ſetze, vom Kellner gereicht. 
Für das Glas Bier zahle ich wieder meine fünf Cents. Ich bin num noch 
immer im Befit von zwanzig Cent3 und denke mir: es ift beijer, gut eilen, 
- als gut jchlafen, ich werde mir für die zwanzig Cents noch ein Butterbrod 
mit Schinken oder jo etwas nehmen. Das Buffet fieht wieder recht verlodend 
aus. Ich ejfe, und als ich zahlen will, antwortet der Buffetfellner wiederum: 
„Bitte, es koſtet nichts. Hier wird nur das Getränk bezahlt.” Nachdem 
ich mich geftärft habe, kehre ih an meinen Tiſch zurüd und bejtelle mir 
noch ein Glas Bier. Ich finde da jehr freundliche mittheilfame Leute, mit denen 
ich mich in den Pauſen vortrefflich unterhalte, und die muſikaliſchen Vorträge 
find keineswegs ſchlecht. Kurzum ich verbringe einen recht vergnügten Abend. 
Ich habe noch immer fünfzehn Cents! 

Ich bemerfe übrigens noch, daß die gemüthlihe Stimmung nicht durch 
irgendwelche Zubringlichkeit des Kellners, durch controlirende Blicke des Wirthes 
oder der Gäſte irgendwie beeinträchtigt wird. Kein Menjch befümmert fich 
um mich und um das, was ich thue und treibe. Einer der Herren am Tiſch 
ſchien ſtarken Durft zu haben, er trank, glaube ich, ziemlich viel Bier; ein 
anderer blieb den ganzen Abend über an unſerm Tiſche figen und unterhielt 
ich mit uns, ohne den Drang zu verjpüren, auch nur die Lippen zu befeuchten. 
Er tranf gar nichts. 

Als ich das Local verlaffe, leuchtet auf der andern Seite der Straße 
mir ein Schild entgegen: „Nachtlager für fünfzehn Gent.“ Soviel habe 
ich ja gerade noch. Ich fage mir, Anjehen koſtet nichts, jedenfalls kann 
man’s probiren! Man führt mich in einen großen, gut gelüfteten Raum, 
der vollfommen jauber ift. Auf dem Fußboden find die Lager hergerichtet: 
auf je vier Pflöden hängemattenartig aufgefpanntes Segeltuch, über das ein 
vollfommen reines, unbenutztes Laken gebreitet if. Auch eine Dede liegt 
da; von der mache ich aber feinen Gebrauch, da ich mich lieber mit meinem 
Mantel zudede. Ich jchlafe vorzüglich, kann bier am andern Morgen in 
den ausgezeichneten Wajchvorrichtungen bequem Toilette machen und fchlendre 
nun der Wohnung meines Freundes zu, der in einer Stunde ankommen muß. 

So babe ich aljo volle vierundzwanzig Stunden in der Stadt zugebracht. 
Ich habe Feine Gefälligkeit in Anſpruch zu nehmen brauchen, Teine demüthige 
Bitte ausgejproden, ich habe mich feinem Menfchen gegenüber verpflichtet, 
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und wenn ich ein paarmal „Danfe!” gejagt habe, jo war das eitel Höflich- 
feit, deren Unterlajjung von Feinem Menjchen bemerkt worden wäre. ch 
habe ein Bad genommen, gefrübftüdt, Schreibmaterialien verbraucht, Zeitungen 
und Romane gelefen, zu Mittag gegejien, eine halbjtündige Spazierfahrt 
unternommen, Nachmittag Chocolade getrunken, Kuchen gegeijen, Cigaretten 
geraucht, zu Abend gegeffen, drei Glas Bier getrunfen, gute Mufif in ange 
nehmer Gejellihaft gehört, unter menjchenwürdigen Bedingungen unter Dad) 
und Fach gut geichlafen. Und dafür habe ich fünfunddreißig Cents ausge: 
geben. Da jage mir noch Jemand, daß Amerika ein theures Land jei! 

Ich will natürlich nicht behaupten, daß es möglich jei, eine ſolche Eriftenz 
jahrein jahraus zu führen, die Möglichkeit aber, dab man einen Tag, wohl 
auch mehrere Tage in der von mir gejchilderten Weije verbringen Fönne, 
ift bier gegeben. 


III. 
Die beiden Hauptitädte: St. Paul und Mimeapolis. 


St. Paul und Minneapolis, die in unmittelbarfter Nachbarſchaft neben: 
einander liegen, durch eine eleftriiche Bahn miteinander verbunden find und 
in einem ähnlichen Verhältniſſe zueinander jtehen, wie Elberfeld und Barmen, 
bilden eigentlich eine einzige große Stadt. Es ift ſchwer zu jagen, wo die 
eine aufhört und die andere anfängt. Eigentlich find dieje Beiden darauf 
angewiejen, Hand in Hand zu gehen. Die Zwillingsichweitern haſſen fich 
aber gegenjeitig leidenschaftlich. Die eine neidet der andern jede vortheilhafte 
Neuerung und ift fogleich bejtrebt, fie ihr nachzumachen und zu überbieten. 
Und die Folge dieſes unausgejegten Wettbewerbes ift, daß beide Gewinn 
davon ziehen. 

St. Paul baut fih in entzücdender Lage an den Uferhügeln des 
Miffiffippi auf. Auf einem der jchöniten diejer Uferhügel iſt eine indianiſche 
Begräbnißftätte geweſen. Die meiften Gräber find inzwiſchen von Alterthums: 
forſchern durchwühlt worden, und man bat fehr intereffante ethnographiſche 
Ausgrabungen da gemacht. Daß die Naturkfinder für Naturfchönheit 
empfänglich waren, läßt die Wahl dieſes poetiſchen Kirchhofs deutlich erkennen. 

Im eigentlichen Geichäftsviertel überraſcht uns die unerhörte Pracht der 
großen Gebäude, der Banken und der Verficherungsgejellichaften, unter denen 
namentlich das Gebäude der „Germania” mit der ehernen Statue der Wacht 
am Rhein, die Abends elektriſch beleuchtet wird, bemerkt werden muß. 

Das Wort eines deutſchen Staatsmannes über Rußland, daß das 
große Reich im Dften ohne Uebergang vom Knüppeldamm auf die Eijenbahn 
gefommen ift, läßt ſich auch mit Fug und Recht auf die neuen ameri— 
fanischen Anfiedlungen im Weſten anwenden. Bon ben elenden Holzbaraden 
bis zu diefen erftaunlichen Paläſten, die in der Koftbarkeit ihrer Einrichtung 
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in Wahrheit unübertroffen find, hat Amerika nur einen Schritt gemacht. 
Treppen, Fußböden, Deden, Wände find durchiveg aus alleredelftem Marmor 
gefertigt. Die vom Keller zum Söller durch das ganze Haus geführten 
durchfichtigen Thürme, in denen der Elevator Tag und Naht auf und 
nieberfteigt, find wahre Meifterwerfe der Eiſenſchmiedekunſt. 

Ein Gebäude, wie das allerdings auch in ganz Amerika berühmte 
Guarranty Loan Building in Minneapolis, das in jeinen Verhältniſſen 
wohl nur von einigen wenigen Hausungehenern in New-York und Chicago 
übertroffen, in ber Vornehmbeit, Gediegenheit und Pracht der Einrichtung 
aber wohl faum von einem zweiten Bau erreicht werden dürfte, it an fich 
eine Sehenswürdigkeit. Das Haus nimmt ein ganzes Straßenquadrat, einen 
jogenannten Blod, ein. Es hat insgefammt 68 Fenfter Front und ift, von 
den Thürmen, die an den vier Eden aufiteigen, abgejehen, zwölf bewohnte 
Stod hoch. Die unterjten drei Stocdwerfe der Façade find in grauem 
Hauftein ausgeführt, auf denen die übrigen Stockwerke in dem in Amerifa 
io Schönen rothen Sandftein fich erheben. Die durchgeführten Säulen, welche 
die Einfürnigfeit der Anlage für das Auge möglichjt zu bejeitigen und die 
Façade zu beleben beftimmt find, find in glänzend polirtem Marmor aus: 
geführt. Der Marmor ift auch das hauptjächlihe Material, das für die 
innere Herftellung diejes Hausfolojjes zur Anwendung gefommen ift. Alle 
Räumlichkeiten find um den im Innern des Gebäudes angebrachten Lichthof 
gelagert. Die Eorridore der verjchiedenen Stockwerke, mit reichitem eifernem 
Gitterwerk verjehen, find ſammt und fonders in didem matten Glas aus: 
geführt, dem man deswegen den Vorzug vor dem Marmor gegeben hat, weil 
e3 den Lichtichimmer durchdringen läßt. 

Die marmornen Treppen werden natürlich faft gar nicht benußt. Der 
Verkehr wird ausichließlih dur die hydrauliſchen Aufzüge, die Elevators, 
bewerkitelligt. Das Gebäude befigt deren jehs, die Tag und Nacht unaus- 
gejegt in Thätigkeit find. Sin dem Haufe befinden fich etwa 500 Geichäfts- 
bureaus. Während der zehn Geſchäftsſtunden des Tages macht jeder der 
ſechs Elevators alle fünf Minuten zwei Fahrten, aljo in der Stunde vier- 
undzwanzig Fahrten. Während diejer Zeit befinden jich in jedem Zuge durch: 
ichnittlich, gering gerechnet, jechs Perfonen, jo daß in den ſechs Elevators in 
der Stunde durchichnittlich wenigitens 300 Perſonen befördert werden, in 
den zehn Gejchäftsftunden aljo gegen 8000. In den übrigen vierzehn 
Stunden werden wenigſtens 4000 Berjonen befördert, jo daß aljo in 
diefem einen Haufe täglich wenigſtens 12,000 Berjonen treppauf und treppab 
fahren. Meine Berechnung bleibt noch um 3000 Perſonen hinter der Zahl 
zurüd, Die mir in Minneapolis angegeben worden ift. 

Im zwölften Stockwerk befindet fich ein großes Neftaurant, und darüber, 
alfo im dreizehnten Stodwerf, eine Terrajje, die mit Kies belegt und mit 
reizenden Gartenanlagen, Mojaikbeeten u. j. w. geſchmückt iſt. Die Thürme, 
die wir von unten jehen, find bier zu Kiosks verwerthet, die eleftriich be 
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leuchtet werden, und in denen während der jchönen Jahreszeit ein Snftrumental- 
orcheſter allabendlich Concerte giebt. 

Bon biejer dreizehn Stock hoch gelegenen Terrafje aus hat man ben 
ihönften Ausblid auf die beiden Städte. Man fieht zu feinen Füßen das 
jonderbar eindrudsvolle Gewinmel von menschlichen Behaufungen, aus denen 
einige Kolotjalbauten ganz unverhältnigmäßig renommiftiich auffteigen. Die 
riefige Größe der Mühlen, der majeftätiihen Gejchäftspaläfte und öffentlichen 
Gebäude, die zahlreichen Kirchen mit ihren ſpitzen Thürmchen, die freund— 
lichen Villen der Begüterten machen in diejer ſchönen Landſchaft mit ihren 
grünen Höhen, die zum Theil bebaut und in Gärten gewandelt find, mit dem 
breiten Strome, der ſich malerifch durch das Thal windet, einen großartigen 
und zugleich freumblichen und friichen Eindrud. Beſonders tragen bie vielen 
grünen Bäume in Park und Wald dazu bei, das Bild der werfeltäglichen 
Geichäftigkeit, des Haſtens und Drängens aufzufriichen und zu beruhigen. 

Von bier aus ift der verfchiedenartige Charakter der einzelnen Theile 
der beiden Städte, die fich ſcharf voneinander abheben, deutlich zu erkennen. 
In unſerer nächſten Nähe zu unjern Füßen lärmt die Fabrik mit ihren 
Mühlen und Elevatord. Das Naffeln und Hämmern und Paffen dringt 
bis zu unjerer Höhe herauf. Es ift die Arbeiterftabt in voller Thätigfeit, 
das betäubende fabrifftädtiihe Chaos. Der aus den Schloten aufwirbelnde 
Dampf ruft in der Sonnenbeleudtung die merkwürdigſten Reflexe hervor 
und verhüllt von Zeit zu Zeit das intereffante Panorama. Won dieſer 
rauchigen geräujchvollen City abgefondert liegen in reizenden Gärtchen mit 
grünem Rafen, unter Bäumen verſteckt, die hübichen Villen. 

In der Ferne taucht St. Paul graufarbig auf, mit feinen Kolofjal- 
gebäuden die gewöhnlichen Gebäude, die fich bier hart aneinander drängen 
und für das Auge zu einer compacten Maſſe ſich fügen, überragend. Hier 
haben die Begüterten ſich meijtens in den höher gelegenen Stabttheilen ihre 
freundlichen Wohnhäufer an den Hügeln des Miffiffippi in anmuthigſter 
landjchaftlicher Umgebung aufgebaut. 

Während unferer Fahrt haben wir in den legten Monaten joviel 
Skizzenhaftes gejehen, mit joviel Andeutungen fürlieb nehmen müſſen, daß 
uns nun der Blid auf das ſchon Fertige, auf dieje Anſammlung von 
Humderttaufenden in emfiger Thätigkeit, in erfolggefröntem Ringen und Er: 
ringen, bejonders angenehm berührt. Hier handelt es fich in der That nicht 
mehr um rühmliche Beftrebungen, bier find ſchon bedeutende Kefultate zu 
verzeichnen. 

„Flour City”, alfo etwa „Meblbeim“ oder auch „Mühlheim am 
Miſſiſſippi“, wird Minneapolis genannt. Dem Mehl und Holz, der Mühle 
verdanft Minneapolis fein jchnelles Aufblühen, fein ftetes Gedeihen. Die 
Stadt ijt im Jahre 1854 begründet worden. 1860 zählte fie ſchon 5000 Ein- 
wohner, 1880 46,000 und 1890 wird ihre Einwohnerzahl auf rund 
200,000 Seelen angegeben, vielleicht etwas fehr rund. 10 bis 15 Procent 
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werben wir wohl, um dem Thatjächlichen nahe zu treten, abjchreiben dürfen. 
Aber auf 20,000 Einwohner mehr oder weniger kommt es hier ja wirklich nicht 
mehr an, und ob die Stabt im Jahre 1890 180,000 oder 200,000 Seelen 
zählte, hat für uns ja geringe Bedeutung. 

Wie St. Paul ein Handelsplag erfter Ordnung, jo iſt Minneapolis 
unzweifelhaft eine Fabrikſtadt erfter Ordnung Die Mühlen, unter denen 
die von Pillsbury und Wajhburn wohl obenan ftehen, follen in ihren Ver— 
bältniffen und in ihrer Leiftungsfähigfeit alle andern weit überragen; und 
wenn man dieſe koloſſalen Gebäude ſieht, fo glaubt man's ohne Weiteres. 
Im Jahre 1889 wurden 45 Millionen Bufhels (das Bufhel — 3524 Liter) 
Weizen eingeführt und 7,099,480 Barrel$ Mehl fabricirt (das Barrel 
— 196 Pfund), im Ganzen 33,489 Wagenladungen. Im Ganzen zählt 
Minneapolis 22 Dampfmahlmühlen. Die drei Pilsbury- Mühlen produciren 
allein täglich 10,800 Barrels. Minneapolis zählt ferner 20 große Säge: 
mühlen, deren Leiſtungsfähigkeit insgefammt für das Jahr 1890 auf 
400 Millionen Fuß Holz angegeben wird. 

Der Reichtum der Fabrikjtadt tritt uns nicht nur in den koloſſalen 
Verhältniffen der indbuftriellen Gebäude, fondern auch in der Großartigfeit 
und im Prunk der öffentlichen Bauten und Gejchäftshäufer entgegen. Von 
dem größten Gefchäftshaufe, dem Guarranty Loan Building, habe ih ſchon 
gejprochen. Der Eolojjale Bau ift mit einem Aufwande von 2 Millionen 
Dollars hergeitellt worden. Diejelbe ungeheure Summe hat die Erridtung 
des Rieſenhotels „Weſt⸗Hotel“ verichlungen, und die Koften für das noch 
im Bau begriffene Rathhaus und Präfidialgebäude, City Hall und Court 
Houfe, mit dem die Leute von Minneapolis das prachtvolle, für gleiche 
Zwecke bejtimmte Gebäude im benachbarten St. Baul, das für die Kleinig— 
feit von 1,014,000 Dollars hat aufgebaut werden können, beichämen wollen, 
find jogar auf 2,500,000 Dollars veranfchlagt worden. 

Die buen retiros der wohlhabenden, oft fteinreichen Fabrifanten und 
Kaufleute von Minneapolis und St. Paul find in echt amerikaniſchem Villen- 
ftile gehalten, einer wunderlihen Vermengung aller möglichen Elemente, des 
Altfränkiichen, Normannifchen, Romaniſchen und Feudalen. Die meiften find 
in Eoftbarftem Material ausgeführt und von Raſen mit Blumen umgeben. 
Sie liegen freundlich, ohne Vergitterung und Abiperrung, an der Straße 
jelbft, jo daß diefe Gärten der Privaten einen Theil des öffentlichen Ver: 
fehrsweges zu bilden fcheinen. Die „residences“ in den beiden Zwillings- 
ftädten machen einen ungemein vornehmen und eleganten Eindrud. Wenn 
man durch das „Thiergartenviertel” dieſer weſtlichen Städte fährt, jo ſieht 
man auf den Veranden vergnügte Menſchenkinder fich jhaufeln, die Damen 
in foftbarjten Toiletten der neueften Parifer Mode. Alles macht den Ein- 
drud der Gediegenheit, der gefunden Wohlfahrt und des Gedeihens. 

Ale Einrichtungen zum Nutzen und zur Bequemlichkeit der Bewohner 
find in den beiden Städten in hohem Maße entwidelt. Für die Feuerwehr 
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giebt St. Paul allein jährlich 239,000 Dollars aus. Es find 211 Feuer: 
wehrleute angeftellt, und 116 Pferde ftehen für die jchnellite Herbeiichaffung 
der Löldhapparate zur Verfügung St. Paul zählt 45 öffentliche Schulen 
mit 467 Lehrern und 18,000 Schülern, 48 Privat: und Parochialſchulen, 
41 englische Meilen gepflajterte Straßen, 527 Meilen mit Holz belegte 
Fußftege, 41 Meilen asphaltirten und cementirten Bürgerfteig, 123 Meilen 
Waflerleitung. In St. Paul erjcheinen im Ganzen 69 periodijche Zeit 
ichriften, darunter 9 Tagesblätter und 40 Wochenblätter. Pferdebahn giebt 
e3 in St. Paul gar nit. Die Kabelbahn hat eine Schienenlänge von 
19, die eleftriihe Bahn von 85 engliihen Meilen. E3 laufen im Ganzen 
360 Wagen. Die Kabelbahn von St. Paul nah Minneapolis hat eine 
Sejammtlänge von 10 engliihen Meilen. Für diefe Strede ift der außer: 
gewöhnliche Sat von 10 Cents angejegt, während jonft überall, wie in ganz 
Amerika, jo auch hier, jede Fahrt ohne Rückſicht auf die Entfernung 5 Cents 
foftet. 


IV, 
Die feindlichen Schweitern, 


Seit der Begründung der beiden Städte wüthet zwifchen ihnen bis auf 
den heutigen Tag ein Froſchmäuslerkrieg, der oft den burlesfeften Ausdrud 
annimmt. Die Leute von St. Paul und Minneapolis gönnen ſich gegen- 
jeitig nicht das Weiße im Auge. Sie flunfern beide zu Gunften ihrer und 
zum Nachtheil der Schweiteritadt, und wenn man die Wahrheit feititellen 
will, jo weit fie fich eben feftitellen läßt, jo wird man wohl daran thun, 
über jedes einzelne Datum jowohl einen Bürger von St. Paul wie Minnen: 
polis zu befragen. Wenn man dann das arithmetifche Mittel nimmt, jo 
hat man ungefähr das richtige Reſultat erzielt. 

St. Paul ijt die etwas ältere Stadt und die ruhigere und bedächtigere. 
Die Leute von Minneapolis jagen daher fpöttiich, wenn fie des Abends nad) 
St. Paul hinüberfahren, fie wollten fich in ländlicher Ruhe erholen. Wie 
Tacoma von Seattle, jo iſt auch Minneapolis von St. Paul bedenklich 
unterichägt worden. Syn früheren Zeiten veritand es fich ganz von jelbit, 
dag St. Paul als die leitende Stadt de3 Nordweftens fich betrachtete. All— 
mählich aber hat e3 fi mit dem Gedanken befreunden müſſen, daß es von 
dem präbominirenden Poften zurüdzutreten und fich mit dem früher unter: 
ſchätzten Rivalen in die Herrihaft zum Mindeften zu theilen habe. An 
Einwohnerzahl hat Minneapolis St. Paul bereits weit überflügelt, wohl um 
30,000 Seelen. 

Die Leute von St. Paul geben zu, daß die feindlichen Nachbarn eine 
größere Rührigkeit und Geſchicklichkeit entwidelt haben, als fie jelbft, daß es 
den Bürgern von Et. Paul zu bequem gemacht worden ift, daß fie läſſig 
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geworden find und es fich haben genügen laffen, den Mund aufzuiperren, 
bis ihnen die gebratenen Tauben hineinflögen. „Minneapolis,” jagen fie, 
„it in die Höhe gekommen, weil e3 die Leute in die Höhe getrieben haben. 
St. Paul ift gewachien, weil e8 hat wachjen müſſen.“ 

In Minneapolis herrſcht ein ſtarker Gemeinfinn. Da tritt Einer für 
Ale ein. In St. Paul macht fih ein gewiſſer Particularismus und 
Egoismus breit. Wird in Minneapolis ein Bürger beleidigt, ſo fchreit die 
ganze Kommune auf; trifft aber einen Bürger von St. Paul irgend ein 
Ungemach, jo. jagen die Andern: „Das geſchieht ihm ganz recht, der hat's 
längit verdient!” In Minneapolis giebt es verhältnigmäßig wenig Deutjche, 
es ift vorwiegend jfandinaviih. Sn St. Paul bildet den Haupttheil der 
Bevölkerung das deutſche Element. Mlinneapolis ift flach und eben, St. 
Paul liegt auf hügligem Boden. Minneapolis ift republifaniih, St. Paul 
demofratiich. 

Am ergöglichiten trat die Nivalität zwifchen den beiden Städten bei 
der legten Volkszählung hervor. Der „Cenſus“ iſt das große Ereigniß in 
den Vereinigten Staaten, nad) den Wahlen das größte. An der Zahl der 
Bevölkerung, an der mehr oder minder rapiden Zunahme wird die all: 
gemeine Wohlfahrt der Stadt, der Umgebung, des Staates bemeſſen. Jede 
Stadt, jedes Städtchen, ja jedes Dorf ift alfo beflifjen, bei diejer officiellen 
Volkszählung mit möglichit ftolzen Zahlen aufzumarjchiren. Leute, die fich 
ber Zählung entziehen, giebt’8 hier nicht; man zählt fie lieber zweimal, damit 
man ficherlich Keinen vergißt. Denn ein bischen Schwindel läuft, wie überall, 
jo auch bei diefem Genjus mit unter, manchmal jogar ein bischen viel. 

Nun hatte man in St. Paul vor dem legten Cenſus ſchon längſt 
davon munkeln hören, daß die Leute von Minneapolis fich die erträumten 
200,000 Seelen herauszählen würden, und das Gerücht verbreitete in 
St. Paul eine gelinde Beftürzung; denn man jah ein, daß man es auch bei 
der breiteften Auffaſſung unmöglich auf diefe Zahl bringen könne. 

Und richtig, als die officiellen Zahlen veröffentlicht wurden, prunfte 
Minneapolis mit 212,000 Seelen, während es St. Baul bei aller Mühe 
faum auf 180,000 hatte bringen fönnen. Darüber erhob fih nun ein 
wahres Wuthgeheul in St. Paul. Die Bolfszähler wurden Tag für Tag 
des Betrugs und Schwindels bezichtigt, und jo nachdrücklich, jo laut, daß 
ichließlich die Unionsbehörden das Gejchrei vernehmen und die Sache prüfen 
mußten. Die Volkszähler wurden jogar eine Zeit lang eingejperrt. Und es 
ergab sich in der That, daß fie jehr ftarf nach oben abgerumdet hatten. 
Die 212,000 jchmolzen auf 164,000 zufammen. 

Das ließen fi) natürlich die Leute von Minneapolis nicht gefallen. 
Sie wiefen nad, daß St. Paul ebenfalls gefchwindelt habe. Man behauptete, 
daß in den Eijenbahnzügen, die in St. Paul gehalten, die Paſſagiere und das 
Fahrperjonal allefammt mitgezählt und als Bürger von St. Baul angegeben 
worden ſeien. Und auch St. Paul mußte fih in der That eine ftarfe 
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Herabminderung der angegebenen Zahl gefallen laſſen und fich mit einer 
Einwohnerzahl von etwa 132,000 begnügen. 

Die reizende Naivetät der Amerikaner verrieth ſich in den Aufſätzen, 
die damals in den Zeitungen erjhienen. Das leitende Blatt von Minne: 
apolis jagte ganz ruhig: „Was find die Leute von St. Baul für Ejel! 
Wenn fie nicht geſtänkert hätten, jo hätten wir jeßt zufammen 400,000 Ein: 
wohner, während wir es jett noch nicht einmal auf 300,000 haben bringen 
fönnen. Die Leute von St. Paul discreditiren unjer Land, fie find un: 
patriotijch, erbärmliche Kleinigfeitzfrämer, Philiſter. Beim nächſten Cenſus 
jehen wir uns wieder!“ 

Eine Zeit lang herrſchte in Minneapolis eine ſolche Wuth gegen die 
Leute von St. Paul, daß es für einen der bekannten Bürger von St. Paul 
wirklich nicht unbedenklih war, die freundnadhbarlihe Stadt zu befuchen. 
Inzwiſchen haben fich natürlich die Waſſer wieder verlaufen, aber die Rivalität 
zwijchen den beiden Städten bleibt beitehen; und wenn fie auch viel Kindi— 
ſches und Burlesfes aufweilt, jo bat fie auch jehr fegensreiche Folgen, und 
von der gegenjeitigen Anftachelung haben jchließlih Beide Nuten gezogen. 

Der Gegenſatz zwiſchen den beiden Städten gewinnt auch auf den Land: 
farten einen drolligen Ausdrud. Kauft man eine Karte von Minnejota in 
St. Paul, jo findet man dort St. Paul in ganz großen Buchstaben, Minne— 
apolis in-ganz Heinen. Kauft man aber diefelbe Karte in Minneapolis, fo 
jpringt Einem der Name diejer Stadt in den größten Buchitaben entgegen, wo— 
gegen der Name von St. Paul in bejcheidenfter Schrift ganz verſchwindet. 

Es herrſcht hierzulande überhaupt eine gewiſſe Freiheit in den karto— 
graphiſchen Auffafjungen. Die beiden Städte haben allerdings eine ungefähr 
centrale Lage, wenn man nämlich die Linie vom Norden nad) dem Süden 
des amerikanischen Feftlandes über die Grenze der Vereinigten Staaten hinaus 
bis zur Nordgrenze von Canada verlängert und e3 mit ber Halbirung der 
Linie vom Dften nah dem Meften nicht ganz genau nimmt. Denn die 
beiden Städte liegen etwa zwölf Grad der Ditfüfte näher als der Meftfüfte. 
Aber immerhin war es feine phantaftiiche Nedeblüthe, ſondern hatte jeine 
thatjächliche Begründung, wenn der berühmte amerifanifche Staatsmann William 
Henry Seward, der unter Lincoln befanntlich Staatsjecretair war, im Jahre 
1860 in St. Raul die Worte ſprach: „Ich befinde mich zum erften Mal 
auf dem Hochland im Gentrum des nordamerifaniichen Continents, in gleich 
weiter Entfernung von den Gewäſſern der Hudſon-Bay und des Golfes von 
Mexico, vom Atlantifchen Dcean und vom Stillen Meere, in dem die Sonne 
untergebt.“ 

Diefe Worte Sewards find nun von den Specialfartographen von 
St. Paul ganz wörtlih und zum Maßſtabe ihrer Karten genommen, und die 
Schrift, welche alljährlich die jtatiftifchen Angaben über den Stand der Be: 
völferung u. ſ. w. veröffentlicht, enthält auf der erften Seite eine Karte in 
der Geftalt einer Hemifphäre, in die Nordamerifa ganz genau eingezeichnet 
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ift; und genau im Centrum, mit dem Zirkel abgemefjen, diejes geographiſch 
etwas frei behandelten Nordamerika liegt ganz groß St. Paul. Die Ge- 
Ihichte des braven Magyaren, der einen Globus von Ungarn verlangte, ift 
bier in's Amerikaniſche überjegt und bildlich verwirklicht worden. 

St. Paul ift einfach in den Mittelpunkt gerüct, und um diefen Mittel- 
punft herum iſt das Uebrige ſinnreich gruppirt. Es erinnert an den vor— 
züglihen Schügen, der in feinem Zimmer eine ganze Reihe von Scheiben 
aufgehängt hatte, allefammt mit dem Schuß mitten in’3 Schwarze, und der, 
in einer Anwandlung von Freimuth einem Bekannten, der ihm wegen jeiner 
virtuofen Schießfertigfeit Complimente machte, zur Antwort gab: „Sa, ich 
darf für mein Alter mit meinem Auge und meiner Hand ganz zufrieden 
jein. Aber wenn ich Ihnen die Wahrheit geftehen foll: der Sicherheit halber 
ſchieße ich immer erft und made dann die Scheibe herum.“ 
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Jedes Kunſtwerk der Malerei und Sculptur muß beſeelt ſein: es 
| A joll einen geijtigen Inhalt befigen, der auf uns übergeht. Wir 
ta wollen unjer Herz ergriffen, unjern Geift angeregt fühlen; die 
Erwedung bloßen Sinnenraufches genügt nicht. 

Neben diefem Erſten, Hauptjächlichiten tritt die zu fordernde Naturtrene 
einigermaßen zurüd; trog mancher unglaublichen Körperhaltung und Ber: 
zeichnung willen wir doch den Werth Böcklin'ſcher Gemälde zu ſchätzen. 
Allerdings wünſchen wir nicht geradezu Verſtöße gegen die Natur zu bemerken, 
aber geringere Abweichungen überjehen wir gern, ja halten fie im Intereſſe 
der Einheit der Darftellung und Auffaſſung ſelbſt zuweilen für nöthig. 

Würde nur größte Naturtreue da3 Kunftwerf machen, jo wären wir 
jegt mit den bis zum Verwechjeln ähnlichen Nachbildungen der Warhsfiguren- 
Gabinette oder den Verförperungen der Rund-Panoramen glücklich in die 
Blüthe-Epoche der Kunft gelangt. 

Wie kann aber bei diejer Auffaffung der Künftler mit der nachahmenden 
Darjtellung des Auges uns nur einigermaßen befriedigen, da jeine Mittel 
jelbft für eine annähernd naturwahre Geftaltung nicht ausreichen und Doc) 
nad der landläufigen Anjchauung gerade in dem Auge vorzugsweije das 
geiftige Leben, das Herz des Menſchen liegt? Wenn fich dies wirklich \o 
verhielte, dann wäre es mit der Befeelung der Kunftgebilde, welche der 
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Chöpfung größtes Werf uns vorführen follen, allerdings ſchlecht beitellt. 
Aber zum Glüd kommt dem Auge als ſolchem keinerlei hervorragende Aus: 
drucdsfähigkeit zu; nur feine Bewegungen umd feine Umgebung machen in 
Verbindung mit den übrigen veränderungsfähigen Theilen des Gefichtes den 
mimiſchen Ausdrud: das find die Zudungen, welche uns von den im 
Innern lodernden Mächten Kunde geben! Der Augapfel jelbit trägt allein 
durch feine Größe, jeinen Glanz, die Farbe der Negenbogenhaut und Weite 
der Pupille zur Ausgeftaltung des Gefichtes bei. Da nur die Pupillen: 
größe durch nervöſe Erregung beeinflußt wird, fo fann auch fie nur dem 
Auge bei wechjelnden Gemüthszuftänden ein verändertes Anfehen geben: aber 
dieje Schwankungen find jo gering, daß hieraus nur in den jelteniten Fällen 
ein Zuwachs für den mimifchen Ausdrud hervorgeht. 

Wenn in dem Auge aljo das Herz liegen fol, jo bedarf es ſicher eines 
jehr fundigen Herzensfenners, der es darin entdeden könnte, und wenn er 
etwas darin findet, jo ilt zehn gegen eins zu wetten, daß e3 nur gerade 
das ift, was er jelbit hineingelegt. Welch’ eine tiefe Empfindung, welch' 
unerklärliche, zum Aufipüren reizende Räthſel jcheinen uns nicht oft in großen, 
dunklen, gluthoollen Augen zu liegen — und wenn wir näher nachſchauen, 
it e8 eben die ganz gewöhnliche Alltäglichkeit: im Süden hat jedes Marft: 
weib dieje abgrumdtiefen Augen. Das hindert natürlich den Dichter nicht 
in jeinen poetiichen Schilderungen. So jagt Hermann finger in Ad. Wil: 
brandts gleichnamigen neueiten Roman: „Man braucht ja nur in ihre Augen 
zu jchauen, die find um hundert Meter tiefer geworben.” „Er jah ihr in 
die vertieften Augen; es that ihm aber nicht gut.” Ich leugne gar nicht, 
daß große jtrahlende Augen ſchön ausfehen; das nur behaupte ich kühnlich: 
als Verkünder jeeliiher Eigenjhaften haben fie gar feine Bedeutung Sonit 
müßten auch die Kurzlichtigen uns als bejonders räthielhafte und interejjante 
Weſen ericheinen, da bei ihnen die Augäpfel ungewöhnlich groß und die 
Bupillen weit und ſchwarz find. 

Was die Veränderungen der Pupille betrifft, denen ein gewiſſer Ein: 
fluß auf das Ausjehen des Auges zukommt, jo ift zu berüdjichtigen, daß fie 
in der Regel und für gewöhnlich nur durch den Lichteinfall bewirkt find: 
bei größerer Intenſität deijelben verengt ſich die Pupille, und die farbige 
Regenbogenhaut breitet fih aus, im Schatten hingegen zieht ſich die Iris 
zufammen und damit wird das Sehloch wieder größer. Aehnliche Wirkung 
übt die wechjelnde Einitellung der Augen auf nahe oder fern gelegene Gegen: 
ftände aus; beim Anjehen naher Objecte wird die Pupille Kleiner. Dieje 
Veränderungen haben bei grauer, grünlicher oder blauer Regenbogenhaut aud) 
einen Einfluß auf die jcheinbare Farbe des Auges: wenn die Pupille jehr 
weit ift und die Negenbogenhaut ſich auf einen ſehr jchmalen peripheren 
Saum zurüdgezogen bat, jo wird auch ein Auge mit blauer Iris fait wie 
ein ſchwarzes ausjehen. Daher erklärt es fih, daß von manden Perjonen 
behauptet werden kann, fie hätten einmal dunkle, einmal belle Augen. Bei 
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dunkler Regenbogenhaut bewirkt natürlich das Pupillenſpiel feine derartige 
Berichiedenheit in der Augenfarbe: fie erjcheinen immer ſchwarz. 


„Doc eines Ichwarzen Auges Gefunkel 
Sit jtets, wie Gottes Wege, dunkel!” 


fünnte man in diefem Sinne mit Mirza-Schaffy ausſprechen, und zwar mit 
mehr Berechtigung, als wie der Bodenftedt’jche Perſer für fich beanipruchen 
fann, wenn er die Gemüthsverfaſſung daraus zu erkennen glaubt: 

Ein graues Auge 

Ein fchlaues Auge; 

Auf ichelmiiche Launen 

Deuten die braunen; 

Des Auges Bläue 

Bedeutet Treue. 


Sehr intereifante PBerjönlichkeiten find hiernach zweifellos diejenigen, 
welche auf einer Seite ein braunes, auf der andern ein blaues Auge haben 
und jo ſchon äußerlich ihre ſchelmiſchen Launen mit ihrer Treue in erfreu: 
liche Uebereinftimmung bringen. Natürlih find die Gelehrten noch nicht 
ganz einig über die jeeliihde Bedeutung der bejonderen Augenfarbe. Darin 
aber herricht Mebereinftimmung, daß die dunklen Augen Feuer und Tiefe be: 
deuten. Wenn num nebenbei durch andere Eigenichaften ein Zweifel an dem 
euer des Beliger3 oder der Beligerin ſolcher Augen aufiteigt, jo können 
fih CSchriftiteller zu den wunderbarſten Charafterifirungen aufihwingen. In 
einer feinen Novelle „Auch eine Engländerin” von Paul Bourget fand ich 
folgende Beichreibung: „Sie, deren braune Augen an eine Tajje Eisfaffee 
gemahnten, weil fie jo aufregend und doch wieder jo falt blictten —“ 

Kann die Farbe der Negenbogenhaut und damit bei engen Pupillen auch 
die Augenfarbe fich ändern? In den verſchiedenen Lebensaltern ficherlic). 
Die Augen aller Neugeborenen haben eine mehr belle Färbung, weil das 
dunkle Pigment, welche3 die dunklere Nüance hervorbringt, bei der Geburt 
nur jparjam vorhanden ift und ſich vorzugsweije im Laufe der eriten Lebens 
jahre entwicelt und vermehrt. Die graue und blaue Farbe der Negenbogens 
baut entiteht dadurch, daß ein trübes Gewebe vor dem Schwarz de3 Augen: 
bintergrundes liegt: es handelt ſich aljo um eine ähnliche optiſche Erjcheinung, 
wie fie dem Blau des Himmels zu Grunde liegt, nicht um einen eigentlichen 
grauen oder blauen Farbitoff. Letzterer ift in der Iris nur ſchwarz oder 
Ihwarzbraun. Man it überhaupt oft unficher, wenn man die Augenfarbe 
eines ganz jungen Kindes beſtimmen joll, da auch die über der Regenbogen— 
haut befindliche Hornhaut in den erjten Lebenstagen noch nicht jo vollfommen 
durchfichtig it, wie wir fie fpäter finden. Dieje leichte Trübung hindert das 
ſcharfe Hervortreten der Yarbennüance der Iris. In der Blüthezeit des 
Lebens iſt die Durchlichtigfeit der Hornhaut die größte, und hier tritt auch 
die Augen: Farbe am Fräftigften hervor, im jpäteren Alter wird fie wieder 
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etwas trüber, und damit erhält auch die Färbung der Regenbogenhaut eine 
leichte Zumiſchung von Grau. Aber abgejehen von diefen Veränderungen kann 
eine vermehrte Blutfülle eine Nüancirung der urfprünglichen Färbung hervor: 
rufen; jo jehen wir bei Entzündungen der Iris eine blaue Negenbogenhaut 
fih durch die Zumiſchung des gelbröthlihen Blutfarbftoffes der erweiterten 
Blutgefäße in eine grüne, eine ſchwärzliche — eine übrigens bei Europäern 
ſehr jeltene Farbe — oder dunfelbraune in eine braunröthliche verwandeln. 
E3 wäre nın nicht ganz undenkbar, wenngleich ich hierüber feine Beobachtung 
gemacht habe, daß auch ohne entzündliche oder abnorme Vorgänge eine blaue 
Iris fi in eine mehr grünlice umändern könnte, einfach in Folge einer 
heftigen Gemüthsbewegung, bei der ein vermehrter Blutzufluß zur Neaenbogen: 
haut ftattfände: dies wäre ganz analog dem Erröthen der Wangen aus 
Scham oder BVerlegenheit, in der Erregung u. ſ. f. Es beſteht in jolchen 
Fällen ein ungewöhnlich leicht erregbares Gefäßnervenſyſtem, welches die Er: 
weiterung der Blutgefäße und den vermehrten Blutzufluß bewirkt; daß be— 
fonders jugendliche Individuen und das weibliche Gejchlecht diefe bisweilen 
recht unbequeme Mitgift haben, lehrt die alltägliche Erfahrung, — im Alter 
pflegen die Nerven etwas abgeftumpfter zu fein. In der That ift mir einmal 
obige Frage über den Farbenwechſel der Negenbogenhaut von einem befannten 
Scriftiteller vorgelegt worden, der in jeinen Roman dadurd die Erfennung 
zwiichen Mutter und Kind, die von einander getrennt waren, herbeiführen 
wollte, daß er die Farben-VBeränderung der Iris im Affect als erbliche Eigene 
ſchaft bei beiden hinſtellte. Da ich eine derartige Möglichkeit nicht abjolut 
beitreiten fonnte, hatte ich die Genugthuung, diefes Problem in dem nächſten 
Werke des betreffenden Autors verwerthet zu jehen. 

Dat die Veränderung der Bupille gelegentlich auch durch feeliiche Vor— 
gänge beeinflußt wird, unterliegt feinem Zweifel. So erweitert fi) das Sehloch, 
wenn etwas ganz Ueberraſchendes, momentan VUeberwältigendes uns entgegen 
tritt, in beftigem Schreck und Entjegen: das groß geöffnete Auge jtarıt dann 
mit weiter Bupille dem Neuen entgegen. Es iſt mit diefer Erweiterung immer 
ein gewiſſer Zuſtand der Bewußtlofigfeit — mehr oder weniger ausgeprägt — 
verbunden: dort ift es das Plößliche, welches ung die Befinnung raubt. Beim 
Eintreten der Ohnmacht ſehen wir ebenfalld die Bupillen ſich erweitern, und 
ebenjo im Liebesrauſch; gleichzeitig richten fich dann die Augen mit parallelen 
Sehachſen in die Ferne oder convergiven nad oben. 

Beim ſcharfen Anjehen eines nahen Gegenitandes verenat ſich die Rupille: 
ein aufmerfjamer Zuhörer hat daher enge Pupillen, ein in die Ferne jtarrender, 
träumerifcher — weite. Dadurch erklärt fich vielleicht auch, daß man die 
hellen, falten Augen, bei denen durch die enge Rupille eine große Breite der 
hellen Regenbogenhaut bewirkt wird, oft als kluge anſpricht: dur Vorſichhin— 
ftarren und Träumen pflegt ja im Allgemeinen Klugheit nicht erworben zu 
werden. Andererjeit3 wird in befonderen Affectzuftänden der Blid dem Naben 
entrüct, in die Ferne gerichtet jein. So fann das mehr mechaniſche Moment, 
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welches einfach ſchon beim Sehen in die Ferne zur Pupillenvergrößerung 
führt, zufammen mit dem piychiichen eine ungewöhnliche Weite zu Stande 
bringen: in Begeifterung, in Liebe wird hierdurch das Auge ſchwärzer und 
erglüht in dunklem Feuer. Nicht Unrecht hat daher Redwitz, wenn er fingt: 


Der träumt fich, daß ihn ihre Lippen küßten, 
Sein Aug’ rollt ſchwärzer unter dunkler Brau! — 


Aber diefe Veränderungen in der Nupillenweite treten doch erheblich zurück 
gegenüber den anderen mimiſchen Ausprudsformen des Gefichtes und find 
überhaupt nur in jeltenen Fällen jcharf erkennbar. 

Noch weniger abhängig von pſychiſchen Erregungen ift der Glanz und 
das Feuer des Auges, injofern hierbei nicht eben die Weite der Pupille oder 
die Größe der willkürlich veränderbaren Lidipalte in Betracht fommt. Es 
handelt ſich bei dieſer jo herrlichen und bezaubernden Eigenthümlichfeit des 
Auges einfach um den Refler der einfallenden Lichtitrahlen. Die durchfichtige 
Hornhaut (Cornea), welche halbkugelförmig der Regenbogenhaut und dem in 
ihrer Mitte befindlichen Sehloch aufligt, wirkt wie eine Ipiegelnde Kugel und 
entwirft von den leuchtenden Gegenftänden der Umgebung Kleine Bildchen, 
ähnlich wie die in Gärten häufig aufgeitellten glänzenden Kugeln es thun: 
fie ift ein Spiegel der Außen-, nicht der Innenwelt! In ähnlicher Weile, 
wenn auch wegen der weniger günitigen Krümmung und geringeren Neflerions: 
fähigkeit nur in unregelmäßigerer und jchwächerer Form, findet eine Licht: 
Reflerion von dem übrigen Theil des zwijchen der Lidjpalte fichtbaren vorderen 
Abſchnittes des Augapfels ftatt; hier liegt unter der durchfichtigen, mit feinen 
Blutäderhen bier und da durchjegten Bindehaut (Conjunctiva) die undurch— 
fichtige weiße Leberhaut (Sclera). 

Bon der glashellen Hornhaut bemerken wir beim en face-Anblid eines 
Auges außer den etwa vorhandenen Epiegelbildern nur wenig, jedoch befommen 
wir immerhin den Eindrud der fugelförmigen Wölbung, welche etwas über 
die mehr eiförmige Krümmung der Lederhaut hervorragt. Beim Anjehen 
eines Auges im Profil fommt die ftärfere Krümmung der Hornhaut gegen: 
über derjenigen der Lederhaut deutlicher zur Erſcheinung. 

Die jet gebräuchlichen Fünftlichen Augen, aus Email und Glas, welche 
nach Berluft eines Auges als Schalen zwijchen die Lider eingeſetzt werden 
und mit dem in der Augenhöhle zurücgebliebenen Stumpf, an dem die 
Muskeln ſich anjegen, hin und her bewegt werden können, bieten die größt: 
mögliche Naturtreue. Selbit für Opbthalmologen ift es oft nicht leicht, aus 
einiger Entfernung ein fünftliches Auge von einem natürlichen zu unterſcheiden, 
und ich bin nicht zweifelhaft, daß jchon manches ſchöne Fünitliche Auge, natürlich 
in einem hübſchen Geſicht fitend, mit Inbrunſt angeihwärmt worden: ift. 
Sn der Klinik paſſirt es mir in jedem Semeſter mehrere Male, daß das 
fünftliche Auge, welches ein Patient trägt, troß naher Beſichtigung feitens des 
zur Beurtheilung vorgerufenen Studirenden nicht als jolches erfannt wird, — 
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natürlich zur großen Freude derer, die zuhörend ſich außer Fragweite bes 
finden. Neulich habe ich es jogar erlebt, daß ein jehr eifriger, aber allzu 
vorfichtig gewordener Herr von einem fich frei herumbewegenden Kranken, 
der in der That ein künftliches Auge trug, behauptete, daß er zwei fünftliche 
Augen habe. 

Diejen Fünftlichen Augen kömmt eben Eines neben der Genauigfeit 
der Form und Farbe zu, was die volle Aehnlichkeit fichert: das ift der 
Glanz und das euer. Wie wir vom Feuer der Augen fprechen, fprechen 
wir aud vom Feuer der Brillanten: es it die gleiche Bejonderheit — 
ſtarke Licht-Neflerion, die uns aber die leuchtenden Gegenftände nicht in fcharfen 
Spiegelbildern erfennen läßt. Iſt legteres der Fall, jo pflegen wir nicht 
mehr von dem feuer der glänzenden Objecte zu reden; wenigftens dürfte der 
Ausdruck, daß ein gut reflectirender Spiegel „Feuer“ bejähe, nicht jehr üblich 
jein. Wenn man beim Auge übrigens genau binfieht und nahe berangeht, 
jo kann man doch die kleinen Spiegelbilder hellleuchtender Gegenftände er- 
fernen: jo häufig die Heinen Bilder der Fenfter, wenn das Auge denjelben 
zugewandt ilt. Das Feuer der Augen iſt aber wie das der Brillanten nicht 
nur von der Klarheit der jpiegelnden Flächen, jondern auch von der Folie 
abhängig. Die Folie der Hornhaut wird durch die hinterliegende Regenbogen: 
haut und Pupille gebildet: je dunkler dieſe find, um jo vollitändiger ift die 
Keflerion und um jo größer das Feuer des Auges. Bei dem Glanze der 
Lederhaut kommt e3 vorzugsweije auf die möglichjt weiße Farbe derjelben an; 
eine mehr gelbliche Lederhaut, oder ein ftärferes Auftreten von Kleinen Blut: 
äderchen verringert das Feuer. Doch auch die Faſſung des Augen-Edelfteins 
it von Einfluß: je dunkler die Umgebung de3 Auges, um fo jtärfer der 
Glanz. Wir fünnen das bei Negern oder noch bequemer bei rußbebedten 
Schornfteinfegern beobachten. Auch die Gefalljucht benußt dies, indem fie die 
Augenränder und gelegentlih die anliegenden Lidpartieen leicht ſchwarz färbt. 
Da die Durdhfichligfeit der Augenhäute bejonders durch die Befeuchtung, welche 
die Thränenflüfligfeit giebt, unterhalten und vermehrt wird, jo kann ein 
geringered Mehr der Thränenabjonderung das Feuer erhöhen; allzu ftarfe 
Thränenabjonderung mindert es aber, da die Flüſſigkeit den Nefler zu un— 
regelmäßig macht: wir befonmen das jchwimmende Auge. Bei Leuten, die 
im Uebermaß alfoholifchen Genüſſen ſich hingeben, tritt leicht ein Katarrh der 
Schleimhaut auf, der das Auftreten rother Blutgefäßchen und eine vermehrte 
Thränenabjonderung veranlaßt: dieſe beftändig ſchwimmenden, leicht gerötheten 
Augen find charakteriftiih für den Trinker. 

Wenn die Thränenabionderung fich verringert, wenn der Lidichlag träger 
wird und nicht mehr die Flüſſigkeit über das Auge treibt, ſo wird es troden 
und verliert an Glanz. Es iſt dies oft bei Schwerfranfen zu beobachten. 
Im Tode, wo auch die das Nuge füllende Gewebsjäfte ſchwinden und bier- 
dur ein Einfinfen der Hornhaut eintritt, ift diefe Glanzlofigfeit bejonders 
auffällig: das Auge iſt gebrochen. — 


—— Das Auge und feine Darftellung in Sculptur und Malerei. — 545 


Selbit die Bewegung der Augen kann zur Mehrung des Glanzes bei: 
tragen, da jegt die Lichtreflere auf verjchiedenen Stellen der Kugelfläche ent: 
ſtehen: lebhafte Perjonen, die hin und her blicken, haben auch mehr Feuer 
in den Augen. Dasjelbe trifft zu, wenn die uns fichtbare jpiegelnde Augen» 
flähe durch Hebung des oberen Lides und Vergrößerung der Lidipalte an 
Nusdehnung gewinnt. Dieje willtürlihen Bewegungen geben natürlich auch) 
die Möglichkeit, aus dem vermehrten Feuer des Auges auf jeeliihe Vorgänge 
zu ſchließen; aber es ift im Grunde genommen doch eigentlih nur die Um: 
gebung des Augapfels, welche diefen Effect bewirkt. 

Rein äußerlich wird der Glanz des Auges fich erhöhen, wenn recht zahl- 
reihe Lichtquellen vorhanden find, die fich abjpiegeln Fönnen: in einem von 
vielen Flammen erleuchteten, mit großen jpiegelnden Flächen ausgeitatteten 
Tanzjaal werden die Augen Aller feuriger glänzen, — ganz unabhängig 
davon, ob der Geiit jpricht oder das Herz Flopft. 

Das folgt aus Allen, da der Augapfel al3 jolcher nur wenig geeignet 
ericheint, ung einen Einblid in die Seelenvorgänge zu geftatten. Was am 
Auge von zweifellos großer finnbildlicher Bedeutung tft, liegt in feinen Be— 
wegungen, dem eigentlihen Blid, und in feiner Umgebung. Beim Blid 
handelt es jih um willfürlihe Drehungen des Auges durch die fich an das— 
ſelbe anjegenden Musteln. Man pflegt den Blick meift auf das Object zu 
wenden, dem man jeine Aufmerkfjanfeit widmet. Schnelles Abjpringen von 
demjelben zeigt, daß noch Anderes unjere Gedanken feſſelt. So iſt während 
einer Unterhaltung oft jeher verrätheriſch der jchnelle, feitliche Blick auf eine 
PBerfönlichkeit, die abſeits jteht: er kann darauf hindeuten, daß von legterer 
eben — im Guten oder Böjen — geſprochen wird; er kann aber auch als 
Zeichen des Einverjtändnifjes und der Zuneigung gelten. So läßt Scheffel 
den Dfterdinger in dem Liede von der Chrijtmette feiner Geliebten in bie 
Kirche folgen und fingen: 

„Da hat ihr freies Haupt der Wucht 
„Der Hüllen ſich entwunden, 

„Da hat ihre Auge meins geſucht 
„Und auch gefunden. 

„Gin langer, vielberedter Vic 
„Erzählte ftumm ein ganz Geſchick 
„Bon freudlos öden Tagen 

„Und Blagen. 


Der äußere gerade Nugenmusfel, der das Auge nah außen wendet, 
wurde jogar der Muskel der Verliebten (m. amatorius) genannt: diejelbe 
Bezeichnung müßte aber auch dem inneren Muskel des zweiten Auges zu— 
fommen, da diejes doch afjociirt nach innen geht, wenn das erjte nad) außen 
fih richtet. Ich babe mwenigitens noch nicht bemerkt, daß Verliebte anfangen, 
mit einem Auge nach auswärts zu jchielen und das andere geradeaus gerichtet 
ftehen zu lajien. 
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Wer jeinen ganzen Körper ſtets wendet, um etwas anzujehen, macht 
einen jchwerfälligen, ungeſchickten Eindrud; wer zuviel jeitwärts blickt, macht 
meift einen lauernden oder neugierigen: viel abſeits Gelegenes möchte er jehen 
und erjpähen, ohne daß dieje jeine Abficht durch eine Wendung des Kopfes 
dem Beobachter erkennbar werde. Der jogenannte „Itechende Blid” wird 
hervorgerufen durch Kleine bewegliche Augen mit dunkler Jris: wir empfinden 
bei der verhältnigmäßigen Größe des dunklen Augencentrums auffallend jcharf, 
daß der Blickende uns anfieht und beobaditet. 


Der in die Ferne gerichtete Bli deutet auf eine Entwindung aus der 
nächſten Umgebung, auf Verjunfenfein in Gedanken (gelegentlih aucd auf den 
euphemiſtiſch ebenjo bezeichneten Zuftand, in welchem man an gar nichts denft), 
— oder auf Beherrjchtiein von tief ergreifenden Empfindungen (Schmerz, 
Freude, Liebe). Der mimiſche Ausdrud der NAugenumgebung und des ganzen 
Sefichtes giebt uns aber erjt die wirklich zutreffende Erklärung. Much die 
mehr gehobene oder gejentte Blidrichtung, das Verhalten der Augenlider find 
öfter charakteriſtiſch: jo die nach oben gerichteten Augäpfel im heftigjten Schmerz, 
wie fie in der Laokoonſtatue fich zeigt, das Geradeausftarren mit weitaufge: 
riifenen Lidern bei Ueberraſchung, plöglihem Schreck und Entjeßen, der ges 
ſenkte Blick mit hängendem Oberlide bei dem zärtlihen Ausdrud der Mutter: 
liebe, wo die Blickrichtung mit einer leichten Seitenwendung des Kopfes ſich 
auf das Kind wendet. Aber auch der, der tief nachdenkt, pflegt den Blick 
auf den Boden zu richten, meift mit gleichfal3 gejenktem Haupt. Er will 
von allen durch das Nuge eingeführten äußeren Reizen abftrahiren. Bequemer 
und ficherer würde das allerdings zu erreichen jein, wenn er die Mugen ganz 
ſchlöſſe. Aber vielleicht fürchtet er dann über feinen tiefen Gedanken einzu— 
ichlafen, da die äußeren Sinnesreize, ſelbſt wenn fie nicht zum vollen Be— 
wußtjein fommen, den Geift wach erhalten. Jedenfalls würde man bei ge— 
ſchloſſenen Augen nicht füglich jpazieren gehen können. 


Nebenbei möchte ich bemerfen, daß dieſe tieffinnige Gangweife auch 
gelegentlich aus äußeren Gründen nachgeahmt wird: nämlich von Kurzfichtigen, 
die fürchten, ihre Bekannten oder Befanntinnen auf der Straße nicht zu er— 
fennen, und jo gegen die löbliche Sitte des Hutabnehmens zu veritoßen: fie 
gehen deshalb Lieber mit geſenktem Blid und Haupt und heucheln tiefe Ge— 
danfenarbeit. Andererjeit3 fieht man wieder mit Kneifern Kurzlichtige einher— 
wandern, welde ihr Haupt und ihre Naſe ungewöhnlich hochtragen, jo daß 
man fie deshalb oft für jtolz und „hochmüthig“ hält; ſie thun es aber aus 
dem rein äußerlichen Grunde, weil ihr Pincenez nicht feit fit und bei gerader 
Kopfbaltung berabfallen würde, 


Aehnlich kann auch eine unmillfürlihe Augenftellung, wie fie den 
Schielenden eigen it, ganz irrige Anſchauungen über ihren Seelenzuftand her— 
vorrufen. Man ijt jehr geneigt, die falſche Richtung, welche hier das eine Auge 
hat, auf bejondere moralijche Defecte zu beziehen: er hat einen „Faljchen Blick” 
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wird oft auf Schielende angewandt; auch die Neußerung: „der Menſch kann 
Einen nicht einmal gerade anjehen, er hat fein gutes Gewiljen” hört man 
gelegentlich betreffs Schielender. a jelbjt die Form, in der Jemand jchielt, 
ob das eine Auge nah innen jteht, aljo gleichſam vor dem firirten Gegen— 
ſtand vorbeifieht, oder nach außen, hat einen gewiljen Einfluß auf die von 
uns geübte Beurtheilung jeiner Charaftereigenthümlichkeit. Die eritere Stellung 
ist für gewöhnlich auch in kleineren Abweichungen auffällig, fie giebt durch 
die Blickrichtung des jchielenden Auges auf ein näheres Object den Eindrud 
eines bejchränften, in ſich verjchloffenen Mtenichen, während die Abweichung 
nad außen, die in geringerem Maße bejonders bei Kurzſichtigen recht häufig 
vorkommt, jobald fie nicht zu Stark ift, mehr den Eindrud macht, al3 ob der 
Schielende ein unaufmerfjamer oder träumeriſcher Menſch jei. Das Auswärts: 
jchielen in hohem Grade aber wird oft dem daran Yeidenden als Falſchheit 
angerechnet. Es iſt einfach der falich gerichtete Blick, der ums unbequen: ift; 
Das abgelenkte Auge ſieht an uns vorbei, der nad) auswärts Schielende über: 
fiebt und. Er beobachtet jcheinbar, während er uns anblidt, auch noch Vieles, 
was nad der Seite des abgelentten Auges liegt, vielmehr al3 es fich für 
einen loyal blidenden Bürger geziemt: jein Gefichtsfeld ift erweitert. Das 
verdrießt uns naturgemäß! Es iſt das Mindeite, wenn wir in Berüdjichtigung 
feines falſchen Blickes ihn nun auch als „falſchen, binterliftigen Menſchen“ 
bezeichnen. 

Alto jelbit die Bewegung und Stellung der Augen, welche ung unter 
normalen Verhältniſſen innere Vorgänge verrathen können, werden gelegent: 
fih den, der nicht ſcharf beobachtet, zu falſchen Echlußfolgerungen verleiten 
fünnen. 

Auch das Heben oder Senken des oberen Lides, die Erweiterung oder 
Verengung der Lidſpalte haben ihre mimifche Bedeutung Co fällt dem 
Müden und Schläfrigen das obere Lid herab, es dedt einen großen Theil 
des Auges. Der Aufmerkjame, der Eritaunte öffnet die Lider weit, zieht 
da3 obere Lid jelbit unter Zuhilfenahme des Stirnrunzelns in die Höbe, 
jodaß bei manchen Perſonen jogar ein Theil der weisen Lederhaut oberhalb 
der Iris frei wird. Wird die Stirnhaut, wie wir es beijpielSweife bei 
Lähmung des eigentlichen Lidhebers jeben, häufig zur Oeffnung der Lid: 
ſpalte in die Höhe gezogen, ohne daß dabei doch ein größerer Effect fichtbar 
wird, jo ericheint ung die Perjönlichkeit einfältig und dumm; jogenannte Fuge 
Leute find, wenn überhaupt, jelten nur erftaunt und reifen dann die 
Augen auf! — Im Alter wird oft eine Lidſpalten-Verengerung dadurch hervor: 
gebracht, daß fich eine ſchwere Hautfalte ausbildet und fait bis zum Lidrande 
das auch mechanisch ſchwerer belajtete Lid bededt: e3 macht dies den Ein: 
drud der Müdigkeit, und doc kann troß alledem noch große geiftige Frifche 
und geipannte Aufmerfjamfeit dem aus dieſem Hein gewordenen Auge 
Sehenden innewohnen. Für die zunehmenden Lebensjahre geben die Augen 
meijt treffliche Merkzeichen. Die Hornhaut verliert etwas an Durchfichtigfeit, 
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am Rande treten weiße Bogenlinien (Greifenbogen) auf, die Pupille iſt 
wegen jtärferen Linjenrefleres weniger ſchwarz, — alles Gründe, welche das 
Feuer des Auges verringern. Auch die Kleinen Fälthen und Kräbenfühe, 
welhe vom äußeren Lidwinkel ausgehen, find charakteriftiih, ebenjo die 
horizontalen breiten Sautfalten am unteren Lide: Lidſäcke. Letztere, welche 
durch eine vermehrte wäſſerige Gewebsfüllung entitehen, finden fich gelegent⸗ 
ih auch bei manchem jugendlichen Individuum nad förperlichen oder geiftigen 
Anftrengungen oder Ausihweifungen. Es it aber jedenfalls eine zu ein- 
jeitige Auffaffung ihrer Entjtehung, wenn Porta (1593) von ihnen jagt: 
„Die Bläslein (Bläschen) unter den Augen, injonderheit die untere Augen: 
fider bedeuten einen Weinſchlauch und verjorfenen Gejellen. Blutechtige und 
die Augenlider bezeichnen den unverſchempten und unſchaamhafftigen Zech— 
bruder.“ Die blauen Ränder um die Augen treten auf, wenn das hier 
jehr dünne Unterhautzellgewebe nicht mehr jaftgefüllt ift und die unterliegenden 
rothbraunen Muskelfaſern und dunklen Blutgefäße verdedt; dur das trübe 
und undeutlihe Durchicheinen derjelben fommt die dunfelblaue Färbung zu 
Stande. Oft macht ſchon eine einzige durchtanzte oder durchſchwärmte Nacht 
blaue Ränder, die dann bald wieder ſchwinden; gelegentlich bejtehen fie 
dauernd bei blut- und jäftearmen Perſonen. Wenn bei tiefliegenden Augen 
die Fnöchernen Ränder der Augenhöhle ſtark hervortreten, jo fann der von 
ihnen auf die Lider geworfene Schatten eine ähnliche dunkle Umgebung des 
Auges hervorrufen. Immerhin jehen dunkle Ränder interefjant aus; volle, 
ſtrotzende Gejundheit pflegt im Allgemeinen leider fein bejonderes Intereſſe 
einzuflößen. Die löbliche Abficht, intereſſant zu ericheinen, mit dem Nebenzwed, 
duch die dunklere Umgebung den Hugapfel mehr Feuer zu geben, veranlaßt 
die Bühnenfünftlerinnen, fich diefe Ninge in zarter Andeutung anzuichninfen. 


Die Verihmelzung beider Augenbrauen über der Naje giebt dem Gefichte 
nad unferer Auffaſſung etwas Strenges, Hartes. Es rührt das wohl daher, 
dag im Zorn die Augenbrauen nah der Mitte hin zujammengezogen 
werden. Es it dies ein Zuſtand der Abwehr, ähnlich, wie wenn man fich 
gegen grelles Licht ſchützen will. Im Orient wird dieſe Augenbrauenform 
trogdem für ſchön gehalten, und fo pflegen die türfiihen Frauen, die ihre 
Augenbrauen Ihwärzen, fie gleichzeitig durch einen Schwarzen Strich über der 
Naſe zu verlängern. 


Sit das Fettgewebe, melches hinter und um den Augapfel die knöcherne 
Augenhöhle ausfüllt, geihwunden, fo finft das Auge tief zurüd: man findet 
das bei Franken, leivenden Perjonen, im höchſten Grade nad) dem Tode, wo 
die Leere der Blutgefäße und der Mangel an Gemebsjäften das Zurüdiinfen 
de3 Auges noch vermehrt. — 


Wenn wir die Umgebung des Auges betrachten, jo fünnen wir in der 
That gar Mancherlei daraus leſen, und wir ſchauen oft von dem äußeren 
und inneren Menſchen mehr, als er ſehen lafjen will, 
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„In jedes Menichen Gefichte 

Steht feine Geichichte, 

Sein Haffen und Lieben 

Deutlich geichrieben; 

Sein innerites Wejen 

Es tritt hier and Licht, — 

Doch nicht Jeder kann's leſen 

Verſteh'n Jeder nicht.“ 
(Mirza-Schaffy.) 


Aber das Auge allein ſpricht gar wenig! — So erklärt es ſich, daß in 
den Werfen der Bildhauerkunſt der Kopf kaum etwas von ſeiner Ausdrucks— 
fähigkeit verliert — man denfe an die Laokoons-Gruppe — troßdem ber 
Augapfel nur unvollkommen, oft ganz grob nachgebildet ift. Das Lebendige 
im Auge, fein Feuer läßt fi weder in Marmor noch im Gemälde natur: 
treu darſtellen. Wohl aber fann der Künſtler den mimiſchen Ausdrud, wie 
er in der Blidrichtung, in der Weite und Form der Lidjpalte, in den Lidern 
und Augenbrauen fich ausjpricht, uns ftimmungsvoll vorführen. Der Bild: 
bauer wäre allerdings in der Lage, eine glanzverbreitende, natürliche Form 
de3 Augapfels herzujtellen, wenn er in die leeren Augenhöhlen jeiner Büſte ein 
fünjtliches Auge einjegte. Und in der That find derartige Nachbildungen von 
andersartigem Gejtein, Elfenbein, farbiger Maſſe, Glas, Email, bemaltem Metall 
vielfältig verwandt worden. Schon in frühefter Zeit findet man fie in der Holz: 
bildhaueret und Elfenbeinfchnigerei, dann auch bei Bronce-Köpfen und weiter in 
der Marmor-Sculptur. So geben Perrot-Chipiez in ihrer Histoire de l’Art*) 
die genaue Bejchreibung des im Louvre befindlichen ägyptiichen Schreibers, 
der bei den Nachgrabungen im Serapeum gefunden wurde und aus der 
Zeit der 5. oder 6. Dynaſtie — aljo drei bis viertaufend Jahre vor Chriftus 
— jtammen jol. Die gut erhaltene Statue ift in jigender Stellung mit 
gefreuzten Beinen gebildet; der Schreiber hört aufmerkſam und mit ges 
ipannten Mienen feinem Gebieter zu. Der Körper ift rothbraun bemalt, eine 
Hoſe, welche den unteren Theil des Bauches und die Oberſchenkel bedeckt, 
hebt fih in weißer Färbung ab. Bejonders auffallend find die etwas 
großen, geradaus bliclenden, leuchtenden Augen. Sie find jo verfertigt, daß 
in ein eiförmig gewölbtes Ctüd von opafem weißem Duarz (der Lederhaut 
entiprechend) in der Mitte eine durchlichtige, etwas unnatürlich große, Fugelige 
Fläche von jehr glänzendem Bergfryftall eingejegt iſt (Hornhaut), in deren 
Mitte wiederum fi ein Keiner Metallknopf (Pupille) befindet. Auffallend 
it bier auch die verhältnigmäßig richtige Bildung der Augenlider, inden der 
Lidrand des unteren Lides einen flacheren Bogen als der des oberen Lides 
bildet: eine Darftellung, wie wir fie in den jchematiich gleichen Rundungen 
der altgriehiichen Stunft vermiſſen, während wir fie in gleichaltrigen und 


*) T. I, L’Egypte. 1882, Pl. X., pag. 646. 
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älteren Bildwerfen der Megypten angrenzenden afiatijchen Völkerſchaften öfter 
naturgetreu finden. 

Aehnlich behandelt ift das Auge in einer großen Holz-Statue, welde in 
der Necropole von Memphis gefunden wurde und in Gairo als cheikh-el- 
beled (Schulze, Bauernmeifter) aufbewahrt wird. E3 macht den Eindrud, 
als wenn uns die in ftehender Haltung dargeitellte Figur anfieht und mit 
dem Blide verfolgt. Später hörten auch die egyptijchen Künftler auf, in 
den Steinbildwerfen das Auge bejonders einzufegen oder zu bemalen. So 
begnügte fich in der Statue des Chöphren der Künftler damit, den Umriß 
der Lider und das Hervortreten des Nugapfels einfach anzugeben: alle 
Statuen der Könige zeigen ähnliche Ausführung. 

Neben den aus Holz und Marmor gefertigten Statuen der ältejten 
egyptiſchen Zeit, hatten auch ſolche aus Bronce eingejegte Augen. Dies be— 
weiſen die Kleinen Statuetten, welche de Longpérier bejchrieben bat. 

Die Einjagitücde ebenjo wie die bildhaueriiche Darftellung der Augen 
haben bei alterthümlichen Statuen nicht jelten eine übertriebene Hervor— 
wölbung, jo daß fie wie Glotzaugen ausjehen. — 

Auch die Sculpturen der altgriechichen Kunft (etwa vom 7. bis zur 
Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. reichend) zeigen Aehnliches, was aus dem 
Einfluß der egyptiſchen Kunjt auf die altgriechiiche leicht zu verſtehen iſt. 
Sp waren beijvieläweife in einem Pferdekopf*), dem Reſt eines am Par— 
thenon 1835 gefundenen und in Athen befindlichen Marmorreliefs, in den 
leeren Augenhöhlen Einjagitüde. An dem jogenannten Kalbträger **) fanden 
fi noch Spuren von Bemalung, die Nugeniterne waren bejonders eingejekt. 
Ebenjo fehlen in der bekannten Bronceftatue „der Dornauszieher“, welche 
im Conſervatorenpalaſt auf dem Capitol in Nom fich befindet und im fünften 
Jahrhundert entjtanden ift, die Augäpfel, welche aus einer bejonderen Maſſe 
verfertigt waren. Auch bei dem Kopfe eines „Bärtigen Krieger3”, der aus 
parijhen Marmor gemeißelt in Olympia ausgegraben wurde, waren Die 
beiden Augen bejonders eingejegt. In einem im Odeon des Herodes ge— 
fundenen weiblihen Geficht von polirtem Marmor ift das Haar vergoldet, 
die Augen find eingejegt, die Pupillen noch bejonders.***) 

Auch in viel jpäteren Jahrhunderten hat man immer wieder die Ein 
jegung bejonderer Augäpfel in plajtiiche Bildwerfe verſucht. So beijpiels: 
weile in der Bronce-Statue eines befränzten Knabeny), wo uns jekt die 
leeren Augenhöhlen, in denen fich nachgebildete Mugen befunden haben, ent: 
gegenjtarren; Ddiejelbe ſtammt aus der römischen Kaiferzeit, etwa gegen das 

*) Friederichs-Wolters, Tie Gypsabgüſſe antiker Vildwerfe im Königlichen Diuferum 
zu Berlin, in hiſtoriſcher Folge erklärt. Berlin 1885, ©. 54. 

**) ], c. ©. 161. 

***) v. Sybel, Catalog der Sculpturen zu Athen, Nr. 891. 
+) Verzeichniß der antiken Sculpturen im Berliner Muſeum Nr. 4. 
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2. Jahrhundert n. Chr. Auch in einer Antinous-Statue (Berliner Muſeum 
er. 361) find die Augenböhlen hohl. 

In einem Weiblihen Kopf (Berliner Mujeum Nr. 617) aus weißem 
Marmor, dem zweiten Jahrhundert vor Chr. entitammend, finden fich in 
den Augenhöhlen Reſte eines Broncerandes, in welchen die Augen eingeſetzt 
waren. Der linke Augapfel iſt noch erhalten und aus weißer Maſſe, der 
Pupille entiprechend, fieht man eine centrale Vertiefung; die rechte Augen: 
höhle it leer. Unter den Fundjtüden in Olympia ift der Bronzerand als 
Erjag für die Wimpern ebenfalls beobachtet worden. 

Die Augen werden in frübejter Zeit, jelbit bei jonftiger PBrofilitellung 
des Gefichtes, oft ganz von vorn gejehen dargeitellt, dabei haben fie eine 
durchaus regelmäßige Mandelform und find oft ebenfo hoch als die nur 
durch eingerigte Linien abgejonderten Augenlider gebildet*). Die Augenbrauen 
find durch mäßig hervortretende Linien angedeutet. 

Aber auch in der Blüthezeit der griechiichen Plaſtik, die fih etwa von 
der Mitte des 5. Jahrhunderts bis zum Ende des 4. erſtreckt, jucht man 
noch alterthümliche Formen nachzubilden. Bejonders wurde dieje archaiftifche 
Kunft getrieben, wenn es fih um für den Cultus bejtimmte Bildwerfe und 
Geräthe handelte, um ihnen den Schein größerer Heiligkeit zu geben. Co 
fol Aeſchylus, in deſſen Lebenszeit der Uebergang aus der alten in die neue 
Kunft fällt, gejagt haben, daß die alten Bilder zwar einfacher, aber göttlicher 
jeien, als die funftvoller gearbeiteten neueren. Noch zu Hadrians Zeiten hat 
man gelegentlih den jteifen egyptiichen Stil wieder aufgenommen. Bis: 
weilen läßt fih aus der naturgetreuen Augendaritellung dann die neuere 
Abftammung troß der jonit alterthümlichen Kunftform nachweijen, wie dies 
Molters**) bei einer 1760 in einem Tempel zu Pompeji gefundenen be— 
malten Artemis aus Marmor thut. Sehr merkwürdig find an diejer Figur 
die erhaltenen Farben. Das Haar iſt vergoldet, um blond zu ericheinen. 
Man hielt dieje Farbe für die fchönfte; jo gaben die Dichter vielen Geftalten 
des Mythus, 3. B. dem Achill, der Ariadne, Artemis blonde Haare, und die 
Frauen färbten fich vielfach die Haare blond, eine Mode, die übrigens auch 
in unjerer Zeit vorübergehend in Blüthe war. 

Bei den älteren Köpfen der archaiſchen Künftler ift neben der eigen: 
thümlichen Cchrägitellung der Augen, bei welcher die äußeren Winfel etwas 
nach oben gerichtet find, bejonders die faljhe Lage der Augenbrauen hervor: 
tretend. Diejelben laufen in hohem Bogen parallel dem oberen Augenlide, 
wie dies noch auf den aus der MUebergangsperiode (etwa Anfang des 
5. Sahrhunderts) ftammenden jehr aut erhaltenen weiblichen Köpfen hervor: 
tritt, die 1882 im Bauſchutt an der Dftjeite des Parthenon gefunden und 


*) Friederichs⸗Wolters 1. c. S. 55 u. 74. 
**) |. c. ©. 182. 
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von Winter abgebildet und bejchrieben ſindr). Auch die Lider zeigen noch 
eine fajt gleiche Krümmung, während in der Natur der untere Lidrand 
flacher verläuft; fie find ſtark hervorjpringend, der untere fait wie nach außen 
gewendet. Hingegen ijt die Stelle der Thränencarunfel ſchon angedeutet. 
Die Augenſterne treten durch Bemalung ſcharf hervor: die Negenbogenhaut, 
von einem ſchwarzen Nande umgeben, iſt mit einem dunklen Roth gemalt, 
die Bupille ſchwarz, wie die Begrenzungslinien des Nugapfels und die Brauen. 
Ueberhaupt jcheint die Bemalung in der antifen Sculptur die Negel geweien 
zu Sein, 

Bei den Meiftern der Plaſtik, wie Phidias, Myron, Polyklet, Prariteles, 
Skopas, Lyſippus, find die Augen — gelegentlih auch noch eingeſetzt — 
in größerer Naturtreue dargeftellt, bejonders betreffs der ganzen Bildung 
der Augenhöhlen, der Lider, dem Hervortreten der Augenbrauen und der 
Gejtaltung der Lidjpalte. Auch wird bald die ftärkere Wölbung nachgebildet, 
mit welder die Hornhaut in der Mitte des Augapfels bervortritt. Die 
kleine Hervorragung im inneren Augenwinfel, welche durch die dort liegende 
Thränencarunfel entjteht, findet fich bereits im 5. und 4. Jahrhundert dar— 
geitellt. So in dem, aus carrariichem Marmor verfertigten Zeus von Drricoli, 
der Ende vorigen Jahrhundert3 gefunden, im Vatican aufbewahrt wird. 
Die Büfte ift das ſchönſte Bild des Zeus, das uns überfommen ift. Man 
hielt fie früher für die Copie des olympijchen Zeus des Phidias, fie jcheint 
aber, wie Wolters ausführt, um ein Jahrhundert und mehr davon entfernt 
und von der Kunſt des Lyſipp abhängig zu jein. 

Eine glei ſchöne Ausbildung der Augen und ihrer Umgebung zeigte 
des Phidias Athena im Parthenon, auf der rechten Hand die Nike tragend, 
injfoweit wir fie aus der Beichreibung und ihrer Nachbildung, welche 1830 
in der Nähe des Warvafeion zu Athen in einer Art Gewölbe eingeihloifen 
gefunden wurde, Fennen. Sie zeigte noch deutlihe Spuren der Bemalung 
und war aus pentaliihem Marnıor gemacht. In der mir zugängigen Abbildung**) 
it in dem offenen, geradeaus bliclenden Auge Hornhaut und Pupille erfennbar. 
Es entipricht Dies auch der von Plato gegebenen Beichreibung der Statue 
des Phidias, nad der die Nugen wie das ganze Geficht, ferner Hände und 
Füße aus Elfenbein gebildet, Die Augenjterne aus Stein eingejegt waren. 

Der Marmorkopf der Juno in der Villa Yudovifi, dem Werte eines 
athenijchen Künjtlers, welches Ludwig von Sybel***) in die Zeit der Diadochen 
(Ende des 3. Jahrhunderts) verlegt, führt uns eine foragfältige Ausbildung 
der Augenumgebung vor. Schon Winfelmann bat ihn als den ichöniten 
aller Heraföpfe gepriefen. Auch Schiller rühmt in feinen Briefen über die 
äſthetiſche Erziehung des Menjchengeichlechtes diejes ſchönheitsvolle Bildwerf: 





*) Jahrbuch des Statjerlichen deutſchen arhäologiihen Inſtituts. 1837. ©. 216. 
**, Amelung in Lützows Zeitichrift für bildende Stunft. 1891. 
***) MWeltgeichichte der Kunſt, ©. 294. 
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„Es iſt weder Anmuth, noch iſt es Würde, was aus dem herrlichen Kopf 
einer Juno Ludovift zu ums Tpricht, es ift feines von beiden, weil es beides 
it. Indem der weibliche Gott unjere Anbetung beifcht, entzündet das 
gottgleihe Weib unjere Liebe, aber indem wir uns der himmlischen Hold: 
jeligfeit aufgelöft hingeben, jchredt die himmlische Selbſtgenügſamkeit uns 
zurüd. In fich jelbit ruht und wohnt die ganze Geftalt, eine völlig ge— 
ſchloſſene Schöpfung, und als wenn fie jenſeits des Raumes wäre, ohne 
Nacgeben, ohne Widerftand: da iſt feine Kraft, die mit Kräften fämpfte, 
feine Blöße, wo die Zeitlicgfeit einbrechen fünnte.” Der Nugapfel ohne Anz 
deutung der centralen Wölbung, joweit ich jehe, tritt in wohlgebildeter Form 
hervor, das obere Lid ift weit aufgeichlagen. Man fünnte faſt glauben zu 
weit, wenn man bie Breite des Lidrandes vergleicht. Bei älteren Eculptur: 
werfen ijt die Breite der Lidkante übrigens noch auffälliger. Vorzugsweiſe 
am oberen Lide tritt dies hervor: bei manchen Köpfen habe ich den Eindrud, 
als ob ein wirkliches Auswärtswenden des Lidrandes, jo daß man einen 
Theil der Lidſchleimhaut fieht (von den Augen-Nerzten Ectropion genannt), 
vorhanden wäre. Für dieje, joweit fie die eigentlichen Lidfanten trifft, ent: 
jchieden unnatürlihe Darjtellung könnte man vielleicht darin eine Erklärung 
juchen, dab gleichzeitig die durch die Augenwimpern gegebene Verbreiterung 
des Liorandes nachgebildet werden joll: eine Untreue gegenüber dem anato— 
mijchen Verhalten bleibt aber immer bejtehen, da die Wintpern nicht in der 
Ebene der Lidfante liegen, jondern von dem Rande derjelben jcharf abgeſetzt 
bogenförmig nad) oben oder am unteren Lide nah unten gekrümmt find. 
Auch würde das oft deutliche Abitehen des Lidrandes vom Nugapfel ſich 
hieraus nicht erflären. Man muß eher daran denken, daß es ſich hier um 
eine technijche Ueberlieferung handelt, die ſich übrigens, wie man an einzelnen 
Büften leiht nachweiſen kann, noch bis in die moderne Zeit fortgejegt hat. 
Wie ich meine, will man dur den auf diefe Weife entitandenen chatten 
den Glanz des Auges ftärfer hervortreten lajjen. Denn daß der Bildhauer 
auf eine bloße undeutlihe Erinnerung bin die Augenlider jo faljch gebildet 
babe, it nicht anzunehmen; die Künftler arbeiteten ficher, wie überall, wenn 
eine feinere Detaillirung in Frage fommt, nad) dem Modell. Die Noth— 
wendigfeit des beitändigen Vorfichhabens und Anjehens eines Gegenftandes, 
den man genau nahbilden will, erklärt ich übrigens aus der ungewöhnlich Furzen 
Haftbarfeit der Gefichtseindrüde: wenn wir auch ſonſt jchon ein Necht haben, 
uns über die Mangelbaftigfeit unjeres Erinnerungsvermögens zu beklagen, 
— nichts ift jo vergeklich als das menschliche Gedächtnig! — jo tritt das be— 
jonders betreffs der dauernden und fcharfen Aufnahme von Geſichts-Eindrücken 
hervor. Wie jchmwer fällt es oft, fich zu erinnern, ob ein guter Bekannter 
von uns einen Bart trägt und wie derjelbe geitaltet ift, welche Farbe feine 
Augen haben u. 5. f.: die großen Bilder im allgemeinen Umriß bleiben 
haften, aber die feinere Ausführung ichwindet ungewöhnlich jchnell aus der 
Erinnerung. 
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As Beiſpiel der erwähnten Ectropionsitellung führe ih den „Bärtigen 
Dionyjos” (Berliner Mufeum Nr. 100) an; berjelbe ift in Marathon ge= 
funden und im Stile ardaifirend. Hier iſt das untere Lid deutlich nach 
außen gekehrt. Noch auffallender ijt diefe Stellung am oberen Lide, zumal 
wenn der Blick ſich jenkt: fo 3. B. bei der Statue „Dornauszieher” (Berliner 
Mufeum Nr. 485), welche die capitoliniiche Bronce nachbildet. Auch bei einem 
weiblichen Kopf, etwa attijches Driginal 400 Jahre vor Chr. (Berliner 
Muſeum Nr. 608), findet fich das Abftehen beider Lider fehr ausgeprägt. 
In gleicher Weije bei der jogenannten „Juno Farneſe in Neapel, die aus dem 
Anfang des 5. Jahrhunderts v. Chr., der Webergangszeit zur Blüthe der 
griechiſchen Kunft, jtamımt und nach der Meinung Einzelner uns die berühmte 
Hera des Polyklet vergegenwärtigen jol. Das übertriebene Ausmwärtsftehen 
der Lider unterfcheidet fie auch von der Ludovifi’ichen Juno, welche mit ihr 
gern in DVergleich gejtellt wird, wenngleich eine gewiſſe Nehnlichkeit in der 
Lidjtellung vorhanden iſt. Aehnliche und noch ftärfere Unnatur findet fich 
an Köpfen in dem Giganteum vom großen Zeus-Altar zu Pergamon (Berliner 
Muſeum). Derjelbe wurde wahrjheinlih von Eumenes II. um 180 v. Ehr. 
zur Verherrlihung feines Sieges über die Gallier errichtet. So fieht man 
bei Klytios, der den Blick nach oben wendet, unter das obere Lid hinein, 
wie man es kaum bei pathologiichen Ausmwärtsftellungen beobachtet. Noch 
ftärfer bei Alkyoneus, wo man faſt bis zu der Stelle, wo die Schleimhaut 
des oberen Lides auf den Augapfel übergeht, hineinblidt; der Lidrand fteht 
faft 1 cm vom Nugapfel ab. Die NAugäpfel find an diefen Köpfen durch: 
fchnittlich ohne bejondere Iris-Zeichnung. Nur ein Kopf aus der Sammlung, 
auf einer Säule abjeits ohne Bezeichnung ftehend, hat beiderjeits eine centrale 
Vertiefung, der Pupille entſprechend. Diejelbe ſcheint nicht durch Zeritoßen oder 
Abſchaben, wie es im Laufe der Zeit an diefer hervorragenden Stelle geſchehen 
fönnte, entitanden zu fein. — 

Die weitere Ausbildung und Vervollkommnung der Bildhauerkunit tritt 
bejonders in der Behandlung der Umgebung des Auges und in der jchärferen 
Auffaffung feiner Lage in der Augenhöhle hervor. So hat man jelbit charaf: 
terijtiiche Ausführungen, wie fie den Darftellungen gewiſſer Künſtler eigen 
find, feſtzuſtellen gejucht. 

In einer jehr anziehend gefchriebenen Studie von L. v. Sybel*) über 
Sfopas, den Bildhauer des pathetifchen Stils aus dem 4. Jahrhundert, 
finde ich den Gegenjaß feiner Köpfe, die bei den Ausgrabungen des Athena- 
teınpels zu Tegea (1879 begonnen) zu Tage famen, zu dem Hermes-Kopf des 
Prariteles ſcharf betont; es wird hervorgehoben: „das Auge liegt in tiefer 
Höhlung, gebildet von der mächtigen Unterftiren und den breit geihmwungenen 
Augenknochen; die Oberlider werden für die Seitenanficht durch das herabge- 
drüdte Augenhöhlenfleiih — (d. b. anatomisch durch die Hautfalte am oberen 


*) Lützow's Zeitichrift für bildende Kunſt. 1891. 


—— Das Auge und feine Darftellung in Sculptur und Malerei. — 355 


Augenhöhlenrande) — verdedt.” „Alle Empfindung aber bricht in den 
herrlichen, tiefliegenden und großen, weitaufgejchlagenen Augen voll hervor und 
ſpricht in ſtummer Klage aus dem jchmerzlich geöffneten Mund,“ wie eben dort 
nad Treu citirt wird. Botho Graef hat neuerdings (1889) den Typus einer 
früher von Wolters dem Prariteles zugefchriebenen Hermes-Büſte des jungen 
Herafles im Britiſh Muſeum an einer Reihe von Wiederholungen jtudirt; es war 
an ihnen bereits das tiefliegende, zumeilt etwas in die Höhe blickende und durch 
jeinen „tiefen, jeeliihen Ausdrud” wirkende Auge aufgefallen, welches zu 
verjtehen gebe, daß der Heros auch das Leiden fennt. Graef zergliedert die 
Tieflage des Auges, die bedingt fei durch die überjchattenden Augenknochen, 
durd die durch jcharfe Unterjchneidung den Augapfel beichattenden Lider und 
durch eine Eintiefung an Stelle der Thränendrüje; unterhalb des Auges 
wirfe nicht nur der fräftig vortretende Backenknochen, fondern auch ein, von 
der Naje ſchräg abwärts zur Wange ziehender Muskel. Wenn wir anftatt 
„—hränendrüfe” Thränenjad, der am inneren Augenwinfel liegt, anatomijch 
richtig jeßen, — die Lage der Thränendrüfe unter dem Ober-Lide am äußeren 
Winkel zeigt Feine Einſenkung — jo erkennen wir, daß es fih um ein in 
die Augenhöhle zurücdgejunfenes und von feiner Umgebung beichattetes Auge 
handelt, das ganz richtig, wie oben ausgeführt, den Cindrud des Leidens 
hervorrufen kann. Aber, wie immer betont, es iſt nicht eigentlich da3 Auge, 
welches hier nicht einmal die Andeutung des Augenſterns zeigt, daS Sprechende 
und den Ausdrud Gebende, jondern die Umgebung, 

Darjelbe tritt uns aud in den Köpfen der pergamenifchen Fries: 
feulpturen entgegen, von denen ich den von der Schlange verwundeten Giganten 
in der Athenagruppe hervorhebe, der in gewiſſem Sinne als Vorbild 
de3 Laokoon betrachtet werden Tann. Der Ausdruck des Schmerzes und 
Schreckens ift bejonders durch die zufammengezogenen Augenbrauen, die ver: 
engte Lidipalte, den nach oben gewandten Blid und den übrigen mimijchen 
Ausdrud des Gefichtes gegeben. Der Augapfel jelbit zeigt Feinerlei feinere 
Ausarbeitung. Einen noch höheren Grad des Schmerzes finden wir mit 
ähnlichen, aber weit ftärfer hervortretenden Mitteln im Laokoon jelbft zu einem 
jo ergreifenden Ausdrud gebracht, trogdem auch hier der Augapfel jede feinere 
Detaillirung vermiſſen läßt. Und bier handelt es fi um ein Kunſtwerk, 
das nach Kekulé's Unterfuchungen*) etwa 100 vor Christus entftanden ift. Der 
aus derjelben Zeit ſtammende berühmte Borahefiiche Fechter im Louvre, von 
dem griehiichen Bildhauer Agaftas, zeigt Andeutungen der Pupillen durch 
leichte Bertiefungen. 

Bemerfenswerth ift noch die plaſtiſche Darftellung der erblindeten Augen, 
wie fie fih im Altertum in den Büften des Homer findet. Während ältere 
Typen mit geichlojjenen Lidern abgebildet find und daher lange Zeit für das 
Bild des jchlafenden Epimenides mißverſtanden wurden, jo zeigen die jüngeren 


*) Zur Deutung und Zeitbeftimmung bes Laokoon. 1833. 
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offene Lider, aber eine leichte Verfümmerung des Auges. E3 tritt das bejonders 
in dem Marmorfopf, der zu Reapelfich befindet, hervor*). Die Lidipalte iſt von 
oben nad unten und von rechts nach links verfürzt, der Augapfel ericheint 
verkleinert. Dabei ijt der Kopf etwas gehoben, eine Haltung, die man bei 
Blinden öfter beobachten fann. Nehnlich ift die Ausführung in einer in Sans: 
jouci befindlichen Büſte des Homer. 

An einem Sarkophag des Berliner Muſeums (Nr. 1264), der etwa 
aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. jtammen fol, ift mir die eigenthümliche 
Behandlung der Augen aufgefallen; man fönnte glauben, daß hier abjichtlich 
das gebrochene, zufammengefallene Auge des Verſtorbenen dargeftellt fein jollte. 
Die Rundung der Augäpfel fehlt, die Oberfläche iſt ziemlich eben, die Lider 
ragen hervor. Doc Fönnte es ſich auch um eine ungejchidte Technik handeln. 
In Michel Angelo’3 Iterbendem Sflaven (Louvre), der an einer Eäule ge— 
fejjelt, mit bintenübergelegtem Kopfe jeinen legten Athemzug aushaucht, ift 
das Auge von dem herabfintenden oberen Lide faſt verbedt. 

Nah E. Curtius haben die griechiihen Künjtler dem männlichen Auge 
eine jtarfe MWölbung, dem weiblichen eine Abflahung gegeben: es follte dies 
auf richtiger Beobachtung der anatomischen Geftalt beruben. Neuere Meſſungen 
an Augen von Frauen und Männern, die R. Greeff anftellte, erweiſen jedoch, 
daß ein derartiger Unterjchied nicht vorhanden iſt. — 

Von bejonderem Intereſſe iſt die Darftellung des Augenjternes: ich 
will mit diefem Worte (eigentlich ift wohl nur die Pupille damit gemeint) das 
Gentrum der Augenoberfläche bezeichnen: alſo die durchlichtige, halbkugelförmig 
aufjigende Hornhaut, deren leuchtende Spiegelbildchen das Hinterliegende 
theilweis verdeden fünnen, ferner die Regenbogenhaut und die Bupille Die 
jtärfere Krümmung der Hornhaut gegenüber der etwas flacheren der weißen Leder- 
baut (Sclera) ift nicht bejonders auffällig, wenngleich immerhin wahrnehmbar; 
der horizontale Hornhaut-Durchmeſſer beträgt etwa 10—11 mm, mährend 
der Durchmeifer des fichtbaren Augapfels im Ganzen etwa 22—24 mm 
ausmacht. Die periphere Grenze ber Hornhaut it jcharf gezeichnet, indent 
fie mit dem Rande der farbigen Negenbogenhaut zufammenfällt, welche die 
ſchwarze Pupille umjäumt. Letztere hat im Durchichnitt etwa einen Durch: 
mejjer von 4 mm, fann fi aber bis zu Stecnadelfopfgröße verengen oder 
jo erweitern, dab man nur einen ganz jchmalen Irisſaum ſieht. 

Die Schwierigkeit der Nachbildung diefer Theile in der Marmortehnif 
beruht darin, daß die gefrimmte Hornhaut nicht durchlichtig gemacht werden 
fann, um die binterliegende Negenbogenhaut und Pupille erkennen zu laſſen, 
und ferner in dem Fehlen des Glanzes und der Lichtbildchen. Wil man, 
wie es zumeilen gejchieht, die Hornhaut allein darftellen, ſo kann dies durch 
eine entiprechend vermehrte Krümmung der centralen, durch eine Rinne gegen 
die Sclera abgejegten Partie des Augapfels geichehen. Aber einen natürlicheren, 


*) v. Sybel, Weltgeidfichte der Kunſt. S. 332. 
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lebendigeren Eindrud macht e3, wenn man die Negenbogenhaut und Pupille 
berausmeißelt. Anatomijch getreu müßte alsdann die Mitte des Augapfels durch 
eine ebene, gegen die Krümmung der Leberhaut zurüctretende Kreisfläche gebildet 
werden, deren äußerer Theil die Iris, deren Centrum die Pupille nachahmen, 
Bei ganz einfaher Darjtellungsweije könnte man dies durch zwei eingerißte 
concentriiche Kreiſe andeuten. Bei einer feineren Ausführung würde man die 
Regenbogenhaut auch mit zarten, zum Theil centralen Strichelungen und mit 
ſonſtiger Nachbildung der Details des risgewebes, wie man es im Auge 
jieht, ausführen müſſen. Will man die Pupille als jchwarze Fläche hervor» 
treten laffen, jo wird fich für die plaftiiche Darftellung am eheſten eine runde 
Grube empfehlen, deren Ränder durch den Schatten, den fie in die Höhlung 
werfen, den gewünſchten Effect hervorbringen. 

Aber man wird bei diefer Art der Ausführung, welche anatomijchegetreu 
die Regenbogenhaut in einer ebenen Fläche liegend abbildet, doc die gewohnte 
centrale halbfugelförmige Krümmung, wie fie die durchſichtige Hornhaut bietet, zu 
ſehr vermiſſen, und jo ift es gefommen, daß man der centralen Partie, trogdem 
man die Regenbogenhaut in ihrer Structur nachahmt, meilt eine gewiſſe 
Krümmung giebt, die fich derjenigen der Sclera anſchließt. So bereits in 
einem jehr zerftörten „Reit eines archaiichen Kopfes” *) aus Terracotta, der 
in Olympia gefunden wurde und dort aufbewahrt wird. 

Bei noch weiterer Durchbildung, wo auch der Glanz der Hornhaut nach: 
geahmt werden joll, läßt man ein Stüdchen weißen Marmor meiſt auf der 
Höhe der normalen Krümmung dort jtehen, wo eigentlich die Pupille in 
ganzer Ausdehnung vertieft fein ſollte. Es geftaltet fich die Darjtellung dann 
lo, daß dieje meiſt rumdliche oder halbrunde, bervorragende Partie von einer 
tiefen Grube (Rupille) ganz oder theilweije umgeben ift, der ſich dann bie 
Iris anſchließt. Das ftehengebliebene hervorragende Marmorjtückhen fol das 
glänzende Lichtbildchen verfinnlichen, welches von der Sonne, einer Fenſterfläche 
oder jonitiger Lichtquelle entjteht und einen Theil der Pupille oder auch Regen: 
bogenhaut verdedt. Da die Beleuchtung in der Negel als von oben und ſeitwärts 
fommend angenommen wird, jo erflärt ſich die Lage diejes zurüdgelafjenen 
Marmorſtückchens in der oberen Pupillenperipherie. In der Art und Form 
des jo nachgeahmten Lichtbildes herrſchen die größten Verſchiedenheiten. 

Die eben in ihren Haupttypen erwähnten Darjtellungsformen des Augen: 
jternes jehen wir nebeneinander laufend in den verichiedenen Zeiten geübt, 
wenngleich die älteften Bildwerfe durchichnittlich die einfachiten und am wenigiten 
in’3 Detail gehenden Ausführungen zeigen; bejonders die Nahahmung der 
Lichtbilder durch aus der Pupillengrube hervorragende Marmorplättchen tritt 
erit in jpäterer Zeit hervor, Doc jehen wir auch im Gegenjag hierzu be 
unjern moderniten Bildwerfen oft die Augen in einfachiter Darjtellung ala 
eiförmig gefrümmte Flächen ohne jede Andeutung des Augenjternes gemeißelt. 

*) Friedrichs⸗Wolters 1. ce. Nr. 309, 
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Ja ein und derjelbe Bildhauer ftellt bald in diejer, bald in jener Form den 
Augapfel dar. 

Der einfache Umriß der Iris findet ſich ſchon bei einzelnen Büſten aus 
ältejter Zeit. Sp find in einem in Olympia gefundenen, ber altgriechiichen 
Kunft angehörigen Herafopf aus weichem, weißen Kalkitein noch jebt die Züge 
des Zirkels klar zu erkennen, der tiefgebohrte Mittelpunft und der eingerigte 
Umfreis.*) 

Eine verhältnigmäßig jehr eingehende Darftellung desfelben habe ich bei 
einer im Berliner Muſeum enthaltenen „Grabftelle eines Mannes“ (Nr. 736), 
die aus dem fünften Jahrhundert v. Chr. ftammt, beobachtet. Man fieht die 
äußere Jrisrinne, (Abgrenzung der Iris und Hornhaut gegen die Lederhaut), 
dann einen etwas ftärfer hervorragenden Irisſaum und eine centrale Ber: 
tiefung (Pupille). Auch die Thränencarunfel im inneren Augenwinfel it 
durch eine leichte Erhöhung richtig angedeutet. 

Hingegen zeigt die mit höchfter Eleganz gearbeitete Diana von Verjailles, 
die jekt im Louvre fteht, Feine Ausführung des Augenfternes, trogdem fie 
nicht vor der Zeit Mleranders entjtanden zu fein icheint. Am Borgheſiſchen 
Fechter ebendaielbit (etwa 100 v. Chr.) kann man Andeutungen der Pupillen 
jehen. In einer Büſte „Athlet” mit Eichenkranz, an Lyſippiſche Art erinnernd, 
in Berlin (Nr. 483), ift die Pupille jchon durch eine runde Grube angegeben, 
die Negenbogenhaut, welche im Niveau der Lederhaut liegt, iſt durch eine 
Rinne abgegrenzt. In einem „Bortraitfopf eines Griechen” (Berliner Muſeum 
Nr. 318) aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. ift die Pupille ebenfalls als 
tiefes Loch gemeißelt, der äußere Rand der Iris durch eine Rinne gekennzeichnet. 

Das Stehenlajien eines Kleinen Marmorjtücdchens (rundlich, dreiedig) 
am oberen Rande der vertieften Pupille findet fih häufiger ſchon in den 
Bildwerfen aus dem 2. Jahrhundert nah Chriſti Gebut. So 3. B. in 
einer Herositatuette (Berliner Mufeum Nr. 201); hier liegt die Jris in der 
Krümmung der Lederhaut, duch eine Rinne von ihr abgegrenzt; in die centrale 
Tupillengrube ragt von oben her ein Eleines erhabenes Marmordreied hinein. 
Ebenjo in einem „Männlichen Portraitkopf” (Berliner Muſeum Nr. 418), 
ferner in dem „Portraitfopf eines Jünglings“ (ebenda Nr. 413). Bisweilen 
tritt dieſes Hineinjpringen des Marmorplättchens in die Pupillengrube weniger 
deutlich hervor, und die Pupille zeigt nur einen veränderten Contour an ihrem 
oberen Rande: fie hat dann anftatt der natürlichen Nundung eine halbmond— 
förmige Geftalt (jo in der Knöchelfpielerin [Berliner Mujeum 494]) oder 
jogar eine nierenförmige Geftalt (jo in dem Weiblihen Portraitfopf aus der Zeit 
de3 Marc Aurel [Berliner Mufeum 418). Dieſe abnormen Formen der 
anatomiſch runden Pupillen würde man fich gar nicht erflären können, wenn 
man nicht an die Nachbildung des von der Cornea entworfenen, einen Theil 
der Pupille verdedenden Lichtbildes dächte. 





*) Winter. 1. c. 
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Vielleicht ift e3 noch interejfant, einige Darftellungen von Bildhauern 
der neueren Yeit zu beſprechen. Ich wähle einige Beijpiele aus den Sälen 
des Louvre und der Berliner Nationalgalerie. 

Sm einer Büfte des Abbé Aubert, die Houdon (F 1828) gemacht, wirkt 
das Auge jehr natürlid. Die Iris, dur eine Furche von der Lederhaut 
getrennt, tritt erhaben über fie hervor, zeigt aber nicht mehr die Kugel— 
frümmung der Leberhaut, jondern ijt ebener. Die Pupille iſt durch eine 
tiefe, halbmondförmige, etwas breite Rinne angedeutet. Der in der Ebene 
der ri liegende und die PBupille nach oben hin abichließende Marmor joll 
dem Lichtbildchen der Hornhaut entiprechen. 

In einer Portrait:Büfte von Nicolas Couſton (F 1733) wird Die 
Pupille jogar durch zwei nebeneinanderliegende Gruben angedeutet: man muß 
bier annehmen, daß das Lichtbildchen etwa die Mitte der Pupille dedt und 
fie jo in zwei Hälften theilt. | 

Weniger natürlich fieht e3 aus, wenn die Negenbogenhaut, die Fort⸗ 
jegung der Lederhautfrümmung bildend, jehr ſtark hervorragt, etwa jo wie es 
anatomiich der Hornhautfrümmung entipricht. Wir können dies an der von 
Dumont (T 1844) gemeißelten Büfte jeiner Mutter beobachten. 

Nicht anatomijch correct, aber dem Auge ein größeres Feuer gebend, ift 
es, wenn die NRegenbogenhaut al3 ein ſich allmählich vom Lederhautrande 
ber vertiefender Graben dargejtellt wird, deſſen tiefite Stelle ein rundes Loch 
bildend, die Pupille verfinnlicht. Dieſer Graben erſcheint alsdann durch die 
Schattenbildung ſchwärzlich und ebenjo die Pupille: wir erhalten demnach 
einen auffallend dunklen Augenjtern. Eine derartige Ausführung — im 
Centrum die noch mehr ausgegrabene Pupille — zeigt das nad) oben ge— 
richtete Auge eines betenden Knaben von Dampt (Louvre). Auch in einer 
Büfte Duprez’ von Lormier ift die Negenbogenhaut al3 halbmondförmiger 
Graben dargeftellt, der in der Mitte ein noch tieferes Loch (Pupille) um: 
ſchließt, das nach oben von einem ziemlich vieredigen Marmorplättchen, das 
im Niveau der übrigen Augenfläche liegt und das Lichtbildchen andeutet, 
überdedt wird. 

Aehnlich grabenförmig vertieft ift die Negenbogenhaut bei einem zielenden 
Amor von Marqueſte, aber fie bildet bier nicht einen reis, fondern nur 
einen Halbmond, in dejjen oberer Hälfte eine Kreisflähe Marmor jtehen 
geblieben ift, die fih dur eine jchmale Furche (Fortſetzung der unteren 
Graben Peripherie) von der Lederhaut abjegt und etwas tiefer als dieſe 
liegt; in der Mitte dieſer Fläche liegt ein rundes Loch. Die Daritellung 
joll demnach einen Lichtrefler verfinnbildlichen, der faft die ganze obere Peri— 
pherie der Regenbogenhaut und die untere Hälfte der Pupille dedt: dies ift 
ebenjo unnatürlich wie die Nachbildung der Negenbogenhaut durch eine Aus: 
meißelung des Grabens. 

Auch in der Berliner National-Galerie finden wir für die verjchiedenen 
Daritellungen des „Augenfterns” entiprechende Beiſpiele. So ilt in der 
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Judith von Emil Wolff die Negenbogenhaut vertieft, die Pupille in der 
Mitte noch ftärfer ausgehöhlt. Auch fallen bei diefer Statue die etwas 
breiten Lidränder auf, ähnlich, wenn auch nicht jo übertrieben, wie wir fie 
in den erften griechiſchen Bildwerken kennen gelernt haben. 


Ungewöhnlich hervorragend ift das Lichtbild als ein die Pupille oben 
begrenzendes Dreieck in einer Statue „Dürer al3 Knabe” von Beer verfinn- 
licht. Recht natürlich macht ſich die Darftellung des Nugenfterns in der 
Nire von Römer: die Jris, ganz leicht gelblich, liegt ein wenig höher als 
das Niveau der Lederhaut, die Punille ift eine faft ringförmige Vertiefung, 
die oben durch die Fleine Hervorragung, welche den Lichtrefler andeutet, ab- 
geſchloſſen wird. Auch in der Porträt⸗-Büſte Kirchhoffs von deinjelben 
Künjtler zeigt die Regenbogenhaut, welche durch eine Furche von der Leder- 
baut abgegrenzt it und etwas tiefer liegt, eine gelblich-bräunliche Färbung 
während der Marmor des Gefichtes und der Lederhaut weiß ift; die 
Pupille, welche halbmondförmig den darüber liegenden „Lichtrefler” ein— 
ichließt, it grabenförmig vertieft. 

Warum Arthur Vollmann in feiner Weiblihen Bülte aus Marmor, wo 
die leichte Bemalung die Iris graubräunlich zeigt, die vertieft gegrabene 
Pupille heller läßt, ift nicht recht erflärlich, außer durch die Annahme, daß 
der Lichtrefler die ganze Pupille dedte; dies erjcheint ziemlih unnatürlich, 
fie müßte mindeſtens zum Theil jchwarz bleiben. — 

Wenn man die verjchiedenen Arten der plaftiichen Darftellung des Auges, 
wie fie bier des mäheren bejchrieben find, überfieht, muß man zugeitehen, 
dab ſich die Sculptur, tro& der allmählich erlangten Naturtreue der äußeren 
Form, ſelbſt in neuerer Zeit betreffs Wiedergabe des Feuers und Glanzes 
des Nugenfterns ſich noch immer im Stadium des Probirens befindet. 
Daß nicht das Vollkommenſte erreicht werden kann, veranlaßte manchen 
Künftler auch heute noch, ganz auf. die Darftellung des Augenfterns zu ver: 
zichten. Meiner Anficht nad) wird bierdurh dem Auge jedoch unnöthiger 
Weije jede Annäherung an die Natur genommen und eine zu große Starr: 
heit gegeben; andererjeit3 kann ich mich aber auch nicht für die Mittel be- 
geiitern, welche in übertriebener Weiſe den Augenftern, jei es dur Ber 
malung, durch Benußung dunkler Marmoradern oder auch durch die tiefen 
Chatten, wie fie die grabenförmige Ausmeißelung der JIris hervorruft in 
einen ſtarken Gegenjat zur Lederhaut jegt. Nur bei einer allgemeinen Be: 
malung, welche die Färbung lebendigen Fleiſches treu nahahmt, würde die 
möglichit natürliche Nachbildung des Auges angebracht jein und nicht jtören. 
Der ſchwarze Holz-Mohr mit den eingejegten alänzenden Email-Augen im 
Tabalsladen wirft recht ſtimmungsvoll! 

Bei einem Kunfigebilde aus Marmor aber wird eine zu große Natur: 
treue des Auges unnatürlich, da fie aus dem Geſammt-Charakter des Werkes 
herausfällt, 
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Ich finde am angemejjeniten die Ausführung des Augenfterns jo, daß 
die Iris, wenngleih im Ganzen in der Krümmungsfortjegung der Sclera 
liegend, doch ein wenig über fie hervorragt, und die Bupille in ihr als 
breiter, vertiefter Halbmond, die Concavität nach oben, hervortritt; in dem 
Pupillen⸗Halbmond oben und ganz wenig über dem Niveau der Fris liegt 
al3dann das leicht gefrümmte Marmorplättchen, weiches den Hornhaut=Licht- 
refler verfinnlicht. 

Eine gewilfe Ausbildung des Augenjterns ift aber ſchon aus dem 
Grunde wünjchenswerth, um den Beichauer über die Blickrichtung der Augen 
zu unterridten. Wenn diejelbe auch meiſt der Gefichtshaltung in den Bülten 
entipricht, jo gehören dod auch Kleine Ablenkungen der Augen-Achſen öfter 
zur Charafterifirung des Kopfes. Co findet ſich eine ausdrudsvolle Seiten: 
wendung des Blides in einer antifen Porträtbüfte Julius Cäfars (Berliner 

tujeum Nr. 342), die aus grünem Bafalt gehauen ift, während die Augen 
aus weißer Maſſe find. ine übertriebene Ablenkung der Augen wirft un— 
Ihön und komiſch, da man bei der einzeln ftehenden Statue feinen Grund 
für die abnorme Stellung erkennen kann. Bei den gemalten Holzfiguren 
des Mittelalters findet man öfter derartige Blidjtellungen. Eine Blickrichtung 
ftarf nach oben und nad) unten wird auch ohne Ausführung des Augenfterns 
durch die Stellung der Lider Fenntlih, da bei dem Blick nad) oben das 
obere Lid gehoben, beim Bli nach unten geſenkt iſt. — 

Wir jehen, der Bildhauer Tann durch den Blid und durch die Nach— 
bildung der Umgebung fait Alles, was das Auge an Ausdrucdsfähigfeit bes 
figt, herausmeißeln, und jo erflärt es fih, daß er auch fprechende und be— 
feelte Büſten, wahre Kunjtwerfe zu fcharfen vermag. 

Der Maler ift, da er die Farben benuben kann, betrerf3 naturtreuer 
Daritellung der Augen dem Bildhauer noch überlegen. Auch die Darftellung 
der Augenwimpern, welche dem Bildhauer unmöglich ift, finden wir bei ihm, 
wenngleich meift nur ein ſchwarzer Strich jtatt der feineren Einzel-Ausführung 
der Haare beliebt wird. Hingegen entitehen bei der Nachahmung der glashellen 
Hornhaut auch ihn große Schwierigkeiten; er kann nicht viel anderes thun, 
als daß er ihre Lichtbildchen (jogenanntes Glanzlicht) malt. Dadurch fucht 
er gleichzeitig das Feuer des Auges wiederzugeben. 

Aus größerer Ferne jehen wir auf der Hornhaut nur den groben Licht: 
refler, in der Nähe erkennen wir auch Details. Je nach feinem Standpunfte 
num wird der Maler die gejpiegelten Bilder al3 ſolche malen, oder nur den 
einfachen Licht-Schein. Bei den Gemälden der Neuzeit iſt dies lettere meift 
der Fall: man ſieht über der Iris oder Pupille einen oder mehrere weiße 
Stride, einen Punkt, ein Dreied, oft einen hübſch hervorragenden weißen 
Farbenkler, der in jeiner Körperlichfeit mit Firniß beftrichen befonbers ftarf 
reflectirt. 

Recht wirkungsvoll ift diejes jchon in der von David Teniers dem 
Syüngeren (1610—1690) gemalten „Verſuchung des heiligen Antonius” 


560 — Bermann Shmidt-Rimpler in Göttingen. — 


(Berliner Mujeum) benugt: die großen Augen der widerlichen Ungethüme 
find durch dide, weiße Farbenklere unheimlich leuchtend gemacht. 

Bei älteren Malern finden fich gelegentlich die gejpiegelten Gegenftände 
wirflih auf der Hornhaut gezeichnet. So find auf der linken Seite des 
Augenfterne3 bei den Kopf des Leidenden Chriftus von Dürer vier fleine, 
durch dunkle Zwijchenlinien getrennte weiße Vierede gemalt, welche dem Bilde 
eines Fenſters mit vier Scheiben entſprechen. Nirgends habe id übrigens 
gejehen, daß das Spiegelbildchen des Beſchauers ſelbſt eingemalt wäre. Und 
doch iſt dem in Natur jo! ich brauche gar nicht zu nahe mit meinem Geficht an 
das Auge eines Andern heranzufommen, um deutlich mein Bild in der dunflen 
Pupille gejpiegelt zu jehen. Manche behaupten fogar, daß die Bezeichnung 
Pupille darauf zurückzuführen lei, inden fie diejelbe von pupa — Mädchen, 
pupilla — Eleines Mädchen ableiten: es jei das verkleinerte Bild des Beſchauers. 
Da aber die Beichauer num nicht immer gerade Mädchen find, jo jcheint 
mir die Erklärung nicht jehr zutreffend. ch möchte übrigen? den Malern 
den gewiß entwiclungsfähigen Gedanken unterbreiten, daß fie bei Portraits 
neben den jonjtigen Lichtrefleren gelegentlih auch das kleine Bildchen bes 
meiſt berechtigten Beſchauers auf den Augeniternen malten: aljo bei dem 
Gemälde einer verheiratheten Frau natürlich das ihres Mannes! Es ließen 
fi) bier mancherlei ſowohl naturgetreue als interefiante Beziehungen der 
Perſonen zu einander im Bilde verewigen. 

Meift pflegt bei den Portraits eine einheitliche, von der Seite und etwas 
oben fommende Beleuchtung angenommen zu werden, und diefer entiprechend 
fiehft man dann auch auf beiden Augen die Lichtreflere angebracht. Bei 
heller einfallendem Lichte jpiegelt auch die Lederhaut: man kann gelegentlich 
mehre Yichtreflere auf ihr unterjcheiden. Dieſe find beifpielsweije auf 
dem berühmten ‘Portrait des Nürnberger Patriziers Hieronymus Holzſchuher 
wiedergegeben, das von Albrecht Dürer gemalt ift und in dem Berliner alten 
Muſeum fich befindet; wir haben ſchon oben gejehen, wie jorgfältig dieſer 
Künitler die Licht-Reflexe ſtudirt bat. 

Bei Rembrandt's Bildern find die Augen oft durch breite Hutkrempen 
oder in anderer Weife bejchattet und zeigen alsdann Feine Lichtreflere. Auffallend 
und, wie ich denke, nicht dem Typus der damaligen Bevölkerung, jondern 
mehr dem der Malerichule entiprehend, find die ungewöhnlich Fleinen Augen 
vieler alt-deutſcher Maler des 12, bis 16. Jahrhunderts (Lucas Cranach 
u. A.), während wir bei den gleichzeitigen talienern und Spanien meift 
ihöne und große Augen finden. 

C. ©. Carus*) hat darauf hingewiejen, daß die Maler des 14. und 
15. Jahrhunderts, welche ſich durch Gefühlstiefe und Innigkeit ihrer Dars 
jtellungen auszeichneten, die Gewohnheit hatten, ihren Engel- und Heiligen- 


*) Vergl. Carus Sterne, Natur und Kunſt. 1891: Der Bid im Bildniß. 
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Geftalten ganz ungewöhnlich Kleine Augenfterne zu geben, wodurch ihre Ge: 
fihter etwas Kindliches erhielten. Es läßt fich dies nicht recht erklären, und 
möchte ich glauben, daß hier wieder mehr in das Auge gelegt ift, als wirk— 
li darinnen liegt. Die Hornhaut der Kinder ift der Größe des Augapfels 
ebenjo entſprechend wie bei Erwachſenen; die Pupille ift in der That bei 
ganz jungen Kindern etwa bis in's 2, Lebensjahr hinein durchichnittlich etwas 
enger als jpäter: aber die Kenntniß biejer Thatſache ift Doch zu wenig 
verbreitet, als daß wir aus einer engen Pupille auf Kindlichkeit jchließen 
jollten, zumal im höheren Lebensalter die Pupille fich gleichfalls wieder 
verengt. — 

Im Mebrigen muß der Maler gerade jo wie der Bildhauer — und 
wie e3 auch der Natur entipricht — den jeelifhen Ausdrud, den man gewöhn⸗ 
li den Augen beilegt, durch die Stellung derjelben, Haltung der Tider, durch 
die Umgebung und die ganze jonftige Mimik herausarbeiten. 


Wenn e3 fich beijpielSweife um den Ausdrud der Liebe handelt, fo 
richtet fich das Auge in der Regel auf das geliebte Wejen. Bei den Madonnen 
mit den Jeſukinde ijt der Blick meiſt gejenft und das obere Lid daher 
herabhängend, wenn das Knäblein auf dem Schoß gehalten wird, wie bei 
der in Berlin befindlichen herrlichen Madonna di Caja Colonna und der 
Madonna Tempi Rafael’3 in München oder der Holbein’3 in Darmſtadt. 
Denjelben gejenkten Blid aber zeigt auch Correggio's Leda mit dem 
Schwane: es ift nicht der Blick, fondern der ganze mimijche Gefichts- 
ausdrud, welcher den Unterjchied der Mutter: und der finnlichen Liebe deut: 
[ich bervortreten läßt. 

Daß aber aud im aufgeichlagenen Blid der Liebes-Ausdruck liegen 
fann, jehen wir an der herrlichen Statue Canova’s: Venus und Adonis, wo 
die Venus fih und ihr Haupt an Adonis jchmiegt und zu ihm liebevoll auf: 
blickt. Und ebenjo an einer Marmitatue der Madonna von Giovanni Piſano 
(im Berliner Mujeum), die mit weit offenen, geraden Augen das hochgehaltene 
Ehriftusfind innig anſchaut. — 

Eine bejondere Eigenthümlichkeit der bildlichen Darftelung der Augen 
möchte ic) noch einer Analyje unterziehen, nämlich die, welche dem Beichauer 
den Eindrud hervorruft, al3 ob er von den Mugen des Bildes, wo er aud) 
ftehe, angejeben und gleichiam verfolgt werde. In gewiſſem Mae gewinnt 
man diejen Eindrud, falls man nicht zu jehr jeitlich fteht, bei den meiſten 
Rortrait3, bei denen nicht eine ganz bejondere abgewandte SKtopfhaltung oder 
ganz ungewöhnliche Blidrichtung, etwa mit nad) oben oder ſtark feitlich ge- 
wandten oder tief gejenften Augen, beliebt it. Am auffälligiten aber tritt 
das „Anjehen” uns entgegen, wenn der Kopf geradeaus gerichtet ijt und 
die Pupillen ziemlih in der Mitte der Lidjpalte ftehen. Es erflärt fich 
die Erideinung, daß bier ſelbſt bei jtarfer Seitwärtöbewegung des Bejchauers 
der Bli ſich ihm zumendet, daraus, daß auch von diejer Stellung aus das 
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Geſicht volllommen en face gejehen wird, aljo auf uns gerichtet erjcheint. 
Handelte e3 ſich um einen wirklichen Kopf oder eine Büjte, jo fähe man bei 
diejer Seitwärtsſtellung natürlich von der entgegengejegten Seite des Gefichtes 
nur einen Theil. Bei jtarfer Seitwärtsitellung würde uns das entgegenge- 
jegte Auge, indem wir das Profil des Kopfes jehen, jogar ganz verichwinden. 
Anders bei dem en face gemalten Bilde: bier bleibt ſich alles gleich, ob 
ich gerade vor oder zur Seite jtehe, und jo habe ich auch den Eindrud, als 
ob Gefiht und Auge mir beftändig zugewandt jeien. Natürlich wird eine 
ganz genaue Betrachtung immerhin eine gewiſſe Uncorrectheit der Augenftellung 
finden; bei ganz correct geitellten Augen jchneiden fich die Augenachſen ver: 
längert in dem angejehenen Gegenjtande: iſt dieſer nun beifpielsweije näher, 
jo werden die Augenachſen ftärfer convergiren d. h. die Mitte der Pupille 
wird dem inneren Augenwinfel näbherftehen, al3 wenn der angeblidte Gegen- 
ftand jehr weit entfernt ift; in legterem alle werden die Mitten der Pupillen 
mehr nad) der Mitte der Lidipalte rücken. Genau genommen könnte aljo bei einer 
beitimmten Augenftellung auch nur der Beichauer, der fi an einer ganz be— 
ftimmten Stelle im Raum befindet, angejehen werden. Aber e3 ijt am Gemälde 
jehr ſchwer, die eigentliche Richtung der Augen zu beurtheilen, felbft direct 
fehlerhafte Stellungen, wie ein zu ſtarkes nach Innen- oder nach Außenſtehen 
eines Auges, aljo ausgeprägtes Schielen, werden leicht überjehen. 

Auch durch die Kopfhaltung laſſen wir oft unſer Urtheil über die Blid- 
richtung beeinfluffen. Daher pflegen in gewiffen Maße die Portraits mit leicht 
gedrehtem Kopf, bei denen die Augen aber etwas nad der entgegengejegten 
Seite gerichtet find, das erwähnte Phänomen des Anſehens vorzutäuiden. 
Stehe id) auf der Seite, nach welcher der Kopf gewendet ift, jo glaube ich 
aus diefer Kopfwendung liegen zu dürfen, daß das Bild mich anjehe, 
gehe ich auf die andere Seite, jo ijt e8 die Augenitellung, aus der ich ein 
Anjehen abnehme. Wenn man unvoreingenommen in diefer Weiſe die Portraits 
betrachtet, jo wird man nur bei wenigen eine gewijje Art des Berfolgens 
mit dem Blick vermijfen, — es find eben wie erwähnt diejenigen, welche 
ganz ausgeprägte ercejlive Stellungen der Augen ober des Kopfes haben. 

Am täujchendften bleibt aber immer die en face Abbildung mit an— 
nähernd geradeaus gerichtetem Blid: Da wir bier uns bejtändig angejehen 
glauben, jo erhalten wir jogar bei jchnellen Veränderungen unjeres Stand- 
punftes den Eindrud, als ob die Augen, ja der ganze Kopf uns folgen. 
Aehnlich verhält es Tih, wenn das Gewehr eines zielenden Schügen ganz 
von vorn gemalt it. Während wir bei einem förperlichen Gewehr bei einer 
geringen Seitwärtswendung jofort eine Seitenanfiht von dem Laufe be= 
fommen, ſehen wir bei dem gemalten Gewehr die Gemwehröffnung fiets auf 
uns gerichtet, wohin wir uns auch wenden. Hier wie bei dem Anftarren 
jeitend der Bilder handelt es jih um eine optische Täufchung, die eben in 
der flächenhaften, unförperlichen Verfinnlichung der Objecte durch die Malerei 
ihren Grund bat. Wie fie bier in gewiffem Sinne mehr leiftet al3 die 
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Natur, jo bleibt ihr andererjeit3 die Darjtellung des vollen Glanzes und 
Feuers eines lebendigen Auges verjagt. Die Plaftif fann dies erreichen, 
jedoh nur unter Zuhilfenahme eines Materials, welches den Gejammtein- 
druck ftört. 

Aber was thut dieje technische Unvollfommenheit in der Darjtellung des 
Augapfels? Wir verlangen ja feine pedantiſche Naturtreue vom Kumftwerf 
und fönnen fie am ehejten am Auge mijjen, da da3 Mangelnde, der Glanz 
und die durchſichtige Hornhaut, feinen oder fat feinen Beitrag zum Verſtändniß 
deſſen liefert, wa$ der Künjtler uns verfünden will: — wir hören aud ohne 
das ſeines Geiſtes Sprache.“) 


*) Obige Abhandlung war bereits abgeſchloſſen, als mir die in der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften gemachte intereffante Mittheilung A. Conze's über die Bildung der 
Augenform in der antifen Marmorplaitit (Sigungsbericht vom 4. Februar 1892) zur 
Kenntniß Fam. D. V. 














Erinnerungen an Miels Wilhelm Bade. 


Don 
William Behrend. 
— Kopenhagen. — 


Motto: Den Lebenswürdigen foll der Tob erbeuten, 
Ach, wie verwirrt foldh ein Verluſt die Welt — 
Gr war unfer! Mag das fiolge Wort 
Den fauten Schmerz gewaltig übertönen — 
Indeſſen fchritt fein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige bed Wahren, Guten, Echönen, 
Und hinter ihm, in weſenloſem Sceine, 
Lag was uns alle bändigt: das Gemeine — 
Goethe: „Epilog zu ber Glocke.“ 


lich und unerwartet, mitten in — er. 
. a Leit, wurde er uns entriiien. In feinen jpäteren Lebens— 
jahren, die doch. frei von den gewöhnlichen Schwächen des Alter3 waren, 
ſprach Gabe oft davon, einen Theil jeiner Wirkſamkeit aufzugeben; namentlich 
ging er mit dem Gedanken um, die Stellung al3 Dirigent des Mujif- 
Vereins einem Andern ganz oder theilweife zu überlaſſen. Da er fich 
jedoch jelbit noch zu jung fühlte, zu reih an Kraft und voll von raſtloſem 
Eifer, um ruhig zujehen zu mögen, wie ein Anderer den Plag, den er fo 
viele Jahre hindurch befleidet hatte, einnähme, verſchob er jeinen Rücktritt 
von einer Saiſon zur andern. 

Co war Gade bi! zum Tode nicht nur die einzige Berühmtheit jeines 
Vaterlandes auf dem muſikaliſchen Gebiete, nicht nur fein vorzüglichites 
Ichaffendes Genie, fondern er war fraft feiner Führer-Stellung das Centrum des 
dänischen Mufiklebens, die Sonne, um die ſich Alles drehte, und vor der alle 
fleineren Planeten mit oder gegen ihren Willen ſich neigten. 
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Ein echtes Künftlerleben wurde mit dem Tode Bades abgeſchloſſen. 
Vol glühender Liebe zu jeiner Kunit, war Gade immer davon erfüllt, die 
hohen Ziele, die er feinem Streben gejett, zu erreihen. Da er fich nicht 
nur feiner eigenen jchöpferiichen Thätigfeit widmete, jondern ebenio eifrig 
und treu durch feine Kunjt und jein Genie in der Kirche, in dem Concert: 
faale und in der Hochſchule wirkte, jo war fein Leben das „eines Arbeiters 
im Garten der Kunſt,“ er hatte aber auch die Freude, die Früchte feiner 
Arbeit zu ernten, und das Glüd, fein Leben auf wunderbare Weife im 
Sonnenjchein führen zu fönnen. Selbitverjtändlich konnte eine jo ausgeprägte 
Berjönlichkeit, eine jo hervorragende Begabung nicht den Angriffen eines 
kleinlichen Neides entgehen, ſolche Schatten find aber doch nicht dauernd auf 
die Künftlerbahn Gades gefallen, und er jelbit hatte Geiftesgröße genug, um 
die Niedrigen zu verachten, und Laune genug, um bie bornirten Kritici mit 
einem Spaß — oft draftiicher Art — zu entwaffnen. Die Annahme liegt 
dann nicht fern, daß dieje jonnenbeichienene Laufbahn nicht ohne Einfluß auf 
die Entwidlung von Gades Kunft gewejen it. Sie fing an voller Kraft 
und Urſprünglichkeit (Difian- Ouverture, erite Sinfonie, Comala), 
fie war reih an Lit und Schatten, beſaß die Gegenſätze des Lebens jelbft, 
wechſelnd von tiefem Ernft bis zu jprubelnder Lebensluft, von Wehmuth bis 
zum Siegesitolz. Allmählich veränderte fie fih aber. Von der Wirklichkeit 
des Lebens ſich mehr umd mehr zurüdziehend, hat fie die ftarfen Farben 
die reihen Gegenſätze verloren; zum Erſatz aber eine einzelne Seite ihres 
Weſens, die in enger Verbindung mit dem Charakter des Meiſters ftand, 
entwidelt: Nach idealer Reinheit und Schönheit ftrebend, hat fie ein einzig 
zartes umd edles Gepräge erreicht, ein Gepräge wie von milden, ruhigem und 
hellem Sonnenjcheine, mit dem fie durch mehr als ein Menichenalter über 
das däniſche Geiitesleben geleuchtet hat. 


II 


Die Abficht diejes kleinen Aufſatzes ift es indeijen nicht, Werf und That 
Gades zu analyfiren oder Eritifiren. Bon feinen Compojitionen wird ohne 
Zweifel eine Reihe jo lange leben, wie die Mufif auf die Art und unter 
den Berhältnifjen, die wir fennen und die die Vorausjegung diejer Ericheinungen 
gewejen find, wirkt. Wielleicht bleiben wenigere feiner Werfe übrig als Die, 
welche mit Gade gelebt und feine Kunſt geliebt haben, alauben; doch das hat 
nicht viel zu jagen, jelbft die Namen der Größten in der Kunft find ja oft 
nur an ganz einzelne Werke gefnüpft. Und jo wird Gades Name durch die 
obengenannten Jugendwerke, durh „Erlkönigs Tochter,” die Sinfonie 
in B, die „Rreuzfahrer” u. j. w. fortleben. — 

Der Zweck diejer Zeilen iſt dagegen, die Erinnerung an die bedeutende 
Perjönlichfeit Gades zu bewahren, ein Bild von derjelben zu geben. Die 
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Mühe eines ſolchen Verſuches jcheint mir nicht vergeblich zu jein Wenn 
ein Mann in dem Alter, in welchem Gade ſich befand, von uns jcheidet, will 
die Erinnerung an feine Berjönlichkeit leicht verflüchtigen, jelbft wenn die Achtung 
und Liebe zu feinem Werke ung bleibt. Andere Zeiten werden fommen mit 
anderen Bejtrebungen, anderen Zielen. In der dänischen Mufif haben neue 
Strömungen ſchon angefangen, Spielraum zu finden, und dieje, die ficherlich 
einen Theil der Production Gades wegipülen werden, werden vielleicht die 
Erinnerung an jeine PBerjönlichkeit ein wenig verwiſchen. 

Viele werden dies gewiß nicht allzujehr beklagen. Für dieje ſtand Gabe 
in den legten Jahren wie eine conjervative Macht da, die hemmend gegen 
die Entwicklung und die neuen muſikaliſchen Bewegungen wirkte. Dieje An: 
ſchauung mag doch wohl unrichtig fein. Gonjervativ im guten Sinne des 
Wortes war Gade ficherlih, er hatte aber einen zu großen und lebhaften 
Geift, um reactionär zu werden. Auge und Sinn waren im Gegentheil 
bei ihm für alles Neue und Friſche der literariichen und muſikaliſchen Fort: 
jchritt-Beftrebungen offen. Allem jtimmte er freilich nicht bei, theilg weil 
nicht Alles feine Sympathie gewann, theils weil er eine vorfichtige und 
prüfende Natur war; an Intereſſe und Berjtändnig gebrach es ihm aber 
durchaus nicht. — Namentlih von dem Dirigentenpult im Muſikverein 
ber betrachtete Gabe e3 als feine Pflicht, das Necht der großen, überlieferten 
Kunft zu behaupten. Er, der jelbjt von dem Geifte der claſſiſchen Tonkunſt 
durchdrungen war, wurde nicht müde, zu den Werfen derjelben zurückzu— 
fehren und fie diefem Gejchlechte vorzuführen, damit e3 beim Cultus der 
neuen Götter nicht der alten vergejje; und jo fühlte er fi wie ein Erzieher 
des Publikums, was er in der That auch wirklich wurde. Weil Gabe aber 
jo in dieſen Jahren wie ein Vertreter des Claſſicismus daftand, darf man, 
wie gejagt, nicht glauben, daß er jelbit an und für fid etwas dagegen hatte, 
daß das Neue hervorfomme,*) — 

Hell und rein, mit überlegenem Blide und empfänglidem Sinne, mit 
demüthiger Ehrerbietung den wundervollen Meiſtern der Tonkunft gegenüber, 
mit flammender Liebe zu der großen Kunſt, darf Gades Künftlerperjönlichkeit 
den fommenden Geichlechtern al3 ein Mufter daftehen. 


111, 

Ganz deutlich fteht noch vor meiner Erinnerung das Gefühl von Stolz 
und Befangenheit, das mich bejeelte, als ich vor zwanzig fahren die Heimat 
*) Zu jeiner Zeit hatte er in berielben Richtung im Mufil-Verein gewirkt, 
und mit feinem launigen Lächeln hob er oft hervor, daß er der Erite geweſen jei, der 
hier Componiiten wie Berlioz, Wagner und Liszt, „von denen jetzt To viel geredet 
wird,“ einführte. „Damals wurde ich ziwar wegen diefer Aufführungen im den Zeitungen 
getabelt.” 
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Gades zum erſten Male, als Freund und Mitſchüler ſeines jüngſten Sohnes, 
beſuchte. 

So deutlich wie ich mich dieſes Gefühls erinnere, ſo unklar iſt der 
Eindruck, den ich von der Perſönlichkeit des Meiſters aus dieſer Zeit bewahre. 

Ich jah zu ihm mit ehrerbietiger Scheu empor und wagte es nie, zu 
ihm zu veden. 

Doch glaube ich zu willen, daß Gades Weſen in biefen Tagen von 
überftrömender Luſtigkeit bis zu aufbraufender Heftigfeit wechjeln fonnte, und 
ich erinnere mich dunkel, daß er herzlich zuvorfommend, aber auch ftreng 
ablehnend und verſchloſſen jein Fonnte, wozu gewiß jeine große Abneigung 
gegen das Verzichten auf feine idealen Forderungen, gegen Nccordiren haupt: 
jächlich beitrug. 

Viele Jahre hindurch ftand ich aljo Gade ziemlich fern. Nur wenn 
ih im Sommer der Gaft der Familie war (Gade hatte damals feine Sommer: 
wohnung in Lyngby, einem Städtchen in der Nähe von Kopenhagen mit 
dem königlichen Schloß „Sorgenfrei”), hatte ich Gelegenheit, mehr mit ihm 
zujammen zu fein, und es lag mir beſonders daran, ihn früh Morgens auf 
jeinen täglihen Morgenpromenaden im Parfe von „Sorgenfrei” begleiten 
zu können. — Gade war immer froh, wenn er fich in der freien Natur 
befand. Wie ein Yüngling lief er die Höhen hinab, jtand jeden Nugenblid 
ftill, um fih bier über ein jonderbares Inſekt, dort über eine Ausficht oder 
eine ſchöne Beleuchtung zu freuen und die Aufmerkſamkeit jeines Begleiters 
dafür zu erweden. Es war bejonders das Helle, Milde der däniſchen Natur, 
was er lieb hatte; dagegen war ihm ein wolfiger, nebliger Himmel eine 
Plage, und doch machte er fich ein eigenes Vergnügen daraus, eine Ent: 
Ichuldigung für die Launen der Natur zu finden. Die Mondicheinabende 
lodten ihn immer hinaus, und er fonnte dann mit dem „lieben“ — ganz 
verliebt plaudern. 

Am eigenthümlichſten für die Freude Gades an der Natur war es 
aber, dab er fie meiſtens in jchönen Einzelheiten genoß, und daß fie ihn 
mehr befriedigte, wenn Menſchenhände fie gejänftigt und geordnet hatten, als 
wenn fie in ihrer großartigen Eigenthümlichfeit auftrat. Deswegen wurde 
er auch nie des Aufenthaltes in dem Sorgenfreis Park oder Echloßgarten 
bei „Fredensborg“ (der königlichen Sommerrefidenz), wo er den Sommer 
feiner legten Jahre zubrachte, müde, und deswegen war es gewiß auch die 
Wahrheit, wenn er äußerte, daß er auf jeder Morgenwanderung in diejen 
Gärten neue Schönheiten entdede. 

Der Sommer war die Productionszeit Gades. Im Laufe des Winters 
waren alle jeine Kräfte durch praftiiche Wirkfamfeit in den „Muſikvereine“, 
im Mufilconjervatorium und in der Kirche in Anfpruch genommen, 
und pflichttreu, wie Gade e3 bis zum Neußerften war, ließ er von den Forderungen 
an fich jelbit im Ausüben dieſer Thätigkeiten nichts ab. Dft fagte er, daß 
jeine Pflichten dem „Vergnügen“ vorausgehen müßten, und al3 ein Vergnügen, 
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ein Bad geiftiger Erneuerung, betrachtete er jeine Wirkjamfeit al3 Componiſt. 
Ganz bezeichnend war denn auch die Aeußerung Gades an einen jungen 
Mufiter, der nach feiner Meinung zu viel componirte, weil er, wie er be- 
hauptete, e3 nicht laſſen konnte: „Läuft Ihnen denn die Muſe jo immer 
auf den Ferſen nah? Ich verfichere Sie, mich plagt fie nicht jo jehr; ih Tann 
fie jhon zum Schweigen bringen, wenn ich ihr fage: Nein, jett habe ich 
bei Gott anderes zu thun, du mußt warten, bis ich Zeit befomme.“ 

Dennoh fonnte Gade oft mitten in der bewegten Saijonarbeit Die 
Keen neuer Werke erfajien und davon ſprechen; er notirte fich wohl auch 
gleich das Nothmwendigite, und es war dann nur das nähere Nachfinnen über 
den Stoff und die eigentliche mufifalische Ausarbeitung, die er bis zur Sonmer: 
zeit mit ihrer Ruhe, ihren frijchen Eindrüden aufſchob. — 

Sole „Sommerwerfe” find „Zion“, die Orchefterjtüde „Ein Sommer: 
tag auf dem Lande,” das VBiolinconcert (in D-moll), „Pſyche,“ die 
Violinfonate Nr. 3 (ganz ein Commereindrud, hell und friſch, aber etwas 
ſchmal wie die Natur eines Gartens; das Trillermotiv des Scher zos ver: 
glich Gade mit dem Summen einer Hummel an einem warmen Sommer: 
tage), endlich fein leßtes größeres Werk, das Chorſtück „Der Strom“ 
(Goethe's „Mahomet's Felfengefang”) und die unvollendeten Scenen aus 
„St. Hans Aftenfpil”*) (Dehlenjchläger) und vielleicht noch mehr. 

Wenn Gade jo in hellen Sommertagen von dieſen feinen Productionen 
durhdrungen war, konnte er zwar etwas verjchloffen und ſchweigſam jein, 
jelten aber war er nervös, übereilt oder gereizt, es wäre denn, daß der Stoff 
unter jeinen jchaffenden Händen ſehr mwiderftrebend war; dann konnte es 
allerdings jchwierig genug jein, mit ihm umzugehen. — Nur ein einziges 
Mal habe ich ihn in genialer Ertaje gejehen. 

E3 war, während er das Violinconcert jchrieb. Er hatte ſich in ein 
entferntes Zimmer zurüdgezogen, um zu diejer Arbeit, an welche er große 
Sorgfalt und großen Fleiß wandte, Ruhe zu haben, aber dejien ungeachtet 
waren jein Sohn und ich jo leichtjinnig, vierhändig auf einem Clavier zu 
Elimpern, welches einige Stuben von der jeinen entfernt ftand. Wir batten 
nicht viele Tacte geipielt, al3 die Thür aufiprang, und Gabe vor uns ftand. 
— Ich ſehe ihn noch ganz deutlich! — Es ftrahlte ein Glanz der Inſpiration 
aus jeinen Augen, der Blick war leuchtend, aber geiftesabwejend, als wäre 
er plöglic aus der Welt der Phantaſie, in der er lebte, geriſſen; das jonft 
zierlich geordnete Haar war zerzauft; in Hemdärmeln ftand er da, die Weite 
war offen, und mit der Notenfeder zeigte er auf das Clavier, vor dem wir 
jagen. Ich glaube kaum, daß er ein Wort jagte, aber wir ließen ſchnell 
den Dedel des Inſtrumentes fallen. — 





*) Wörtlih „St. Johannis Abendſpiel“ d. i. ein nationales, phantaftiiches Gedicht 
in Tieck'ſcher Art, deiien Handlung am eriten Sommerabend (Walpurgisnacht) ſpielt. 
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Wenn Gade an einer Compofition arbeitete, war er felten jehr mit: 
theilfam in Bezug auf dieſe; wenn er am Klavier jchrieb, jpielte er gemöhnlich 
mit dem Pianopedal, jo daß man fogar in der nächſten Stube nur ſchwierig 
die Töne erhafchen Fonnte. Die fertige Arbeit dagegen fpielte er gern feinen 
Verwandten und Andern, bei denen er jumpathijches Einverftändniß erwarten 
fonnte, vor, und es war ihm dann eine Freude, fein Werk zu commentiren 
und zu erflären; wie er auch begierig war, zu erfahren, welchen Eindrud 
dasjelbe auf den Zuhörer machte. Während er jpielte, ſtand dann harmonifche 
Zufriedenheit auf feinem Geſichte zu leſen, und ein launiges Lächeln oder 
ein ſchalkhafter Blick unterftrich die Stellen, die er jelbft am liebiten hatte, 
oder wo jeine Erfindung einen neuen Ausdruck gewonnen hatte, Oft 
fonnte Gade bei joldhen Gelegenheiten, wenn er irgendwo über ben rechten 
Ausdrud für den Gedanken Zweifel gehegt hatte, inne halten und jagen: 
„sa, jo habe ich es gejchrieben, habe e3 aber auch jo gedacht... wäre das 
bejjer?” Wenn auch jetzt der Gefragte fich unbedingt für die legte Verſion 
er£lärte, jagte Gabe fait regelmäßig: „Ich glaube doch, daß ich behalten will, 
was ich bier habe.” Es war dies bezeichnend; erſtens weil es ihm ein Be: 
dürfniß war, die entgegengejegte Anſchauung eines Anderen zu hören, um voll 
jtändig davon überzeugt zu werden, daß er das Rechte getroffen hatte; zweitens 
weil es mit jeinem ganzen Selbſtbewußtſein doch übereinftimmte. — 

Dies mag al3 Erinnerungen aus den Sommertagen, der Zeit der 
Empfängniß, daftehen. — 


IV. 


Den Abend nach der eriten Aufführung eines Schaufpiels von Henrik 
Ibſen, eines diefer gedanfenreihen, mächtigen Protejte in dramatijcher 
Form, machten ein junger Mufifer und ic), die wir beide im Theater 
geweſen und vom Schaufpiele aufgeregt waren, bei Gade einen Beſuch. 
Er Hatte das Schaufpiel auch geiehen, ſprach aber jeine unbedingte Mip- 
billigung darüber aus: unter anderen Umjtänden würde ich es faum ge 
wagt haben, ihm zu wiberfprechen, allein ih war nun gar zu jehr von dem 
Eindrud, welden Ibſens Drama auf mich gemacht hatte, erfüllt, um nicht 
die Vertheidigung desjelben zu übernehmen, und mein Freund kam mir zu 
Hilfe. Anfangs juchte Gade uns mit einigen kurzen Bemerkungen abzufertigen, 
als er aber merkte, daß wir uns nicht ſofort dämpfen laſſen wollten, ward 
er immer erzürnter. Dejjen was er jagte, erinnere ich mich nicht mehr ganz 
genau, aber nichts war ihm recht. Ibſens Spott über das Religiöſe hatte 
ihn beleidigt, er war darüber unmillig, daß feine Idealität den lumpigen 
Peſſimismus jeiner Schaufpiele emporhebe, und bejonder® gab er ung zu 
veritehen, daß dies nur eine Wiederholung von den „weinerlichen” Familien: 
dramen Kotzebues ſei. Zulegt jtand er auf, ging auf meinen Gombattanten 


570 — William Behrend in Kopenhagen. — 


[08 und rief ihm eine Replik nicht ohne perjönlichen Stachel zu. Wohl 
bereute Gade gleich nachher jeine Aufwallung, und er lenkte das Ganze mit 
einigen ſpaßhaften Worten ab, allein wenn ich die Erinnerung diefer Scene 
bewahrt habe, ift es deshalb, weil fie zeigte, wie Gade in diefen Jahren 
jein fonnte, wenn auch nur jelten. 

In den jpäteren Lebensjahren würde Gade nie jo aufgetreten fein, wie 
an jenem Abend. Einem Seden, der Gade näher fannte, mußte es nämlich 
auffallend fein, welche Aenderung in dieſen Jahren in feiner Gefinnung und 
jeinem Auftreten vorging. Je älter er ward, defto milder, verträglicher, ge: 
mäßigter wurde er, deſto mehr achtete er das Recht Andersdenfender. Er gab 
deshalb keineswegs jeinen früheren, friſchen Blick auf das Leben oder feine 
Energie auf, auch die natürliche Heftigfeit feines Charakters verließ ihn nicht 
ganz; fie Fam aber nur jelten zum Ausbruch und niemals jo, daß fie ver: 
legen konnte; bis zum Letzten bewahrte er dod) die ftolze, vornehme Haltung, 
die ihn, der jonft jo fchlicht und einfach, in ſolchen Augenbliden jo unvergleichlich 
imponirend machte: aber er war nicht mehr wie früher eisfalt und ablehnend. 

Erit in diejen Jahren trat ich denn auch in ein recht herzliches Ber: 
hältniß zu Gade. Viele und liebe Erinnerungen bewahre ich von den Stunden, 
die ich bei ihm in dem hellen, hohen, aber jchlicht ausgeitatteten Arbeits- 
zimmer zugebracdht habe. — 

Den Tag über nahm feine ausgedehnte Wirkjamfeit in der Regel jeine 
ganze Zeit in Anſpruch, des Abends aber war er frei, wenn er nicht etwa 
damit bejchäftigt war, die Partituren der Werke, die im Muſikverein auf: 
geführt werden jollten, durchzufehen (und in diefer Richtung war Gade wie 
überall unglaublich jorafältig, jogar Werke, die er öfters birigirt hatte, jah 
er wieder genau durch und machte jeine Anzeihnungen und Notizen für bie 
Aufführung) — und dann geſchah es manchmal, daß Gade den Kopf in 
die Stube, wo ich bei feiner Familie jaß, ftectte und winkend jagte: „Kommen 
Sie einen Augenblid zu mir, ich habe Ihnen was zu zeigen.” Keinem Rufe 
folgte ich lieber al3 diefem. Sehr oft hatte mir Gade nun eigentlih gar 
nichts „zu zeigen“, es war ihm nur ein Bedürfniß, während er in feinem 
Stuhle liegend und eine Cigarre rauchend von jeiner Tagesarbeit ausrubte, 
fich mitzutheilen und Neuigkeiten zu hören. Und dies war das Merkwürdige 
an Gades Perjönlichkeit und Rede, dab man, wenn man auch nervös, 
unzufrieden ober von irgend einem Zweifel befangen zu ihm ging, ihn nie 
verlieh, ohne daß das Zuſammenſein mit ihm eine bejänftigende, mildernde 
Wirfung ausgeübt hatte; man fühlte ſich leichter und zuverfichtlicder, wenn 
man die Hand diejes herrlichen Mannes zum Abjchied drüdte. Denn Gades 
Blick auf das Leben war ein heller, fein Urtheil war immer überlegen, und 
jeine milde Gefinnung und reiche Lebenserfahrung übten immer ihre Wirkung 
auf das Gemüth; zudem hatte er ein geniales Vermögen, das Gentrale der 
großen Fragen zu jehen, das Unmejentlihe wegzujchieben und das zu ver- 
achten, was durch Mode und Geſchmack des Tages heraufgefommen war. 
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Gades Neußerungen trugen, wie ſchon gejagt, oft den Charakter großen 
Selbſtbewußtſeins, welches ihn bisweilen zu Widerſpenſtigkeit führte; fie 
weren aber — wie jein ganzes Benehmen — immer die Zeugen von 
großem perjönlihen Muthe und lebhafter Wahrheitsliebe. 

Wenn ih in ſolchen Stunden Gade betrachtend daſaß, konnte ich es 
nicht lafjen, ihn mit Goethe — dem von ihm jo hochgeihägten Dichter 
— wie man fi ihn im hohen Alter vorftellt, zu vergleichen. E3 war dies 
diefelbe ſchlanke Geftalt, in einem langſchößigen, grauen Hausrock, daſſelbe 
üppige „LZodenhaar”, diejelben ruhigen, abgemejjenen Bewegungen, dajjelbe 
Gepräge der Rede von Schlichtheit und Natur ohne etwas Gefünfteltes oder 
Forcirtes, nur das Geficht war nicht jo edel geformt wie das des Patriciers 
aus Frankfurt; es hatte einen mehr bürgerlichen und heimatlichen Charafter, 
und aus dem Blide war vielmehr Wohlmwollen, Aufmerkjamkeit und Laune 
als „olympiſche Ruhe“ zu lejen. — 

Wenn Gade mir etwas zu zeigen hatte, war es gewöhnlich etwas Muſik; 
er jegte fi dann und jpielte mir vor; und war auch, was er jpielte, noch 
jo wenig oder gar unbedeutend, e3 war doch eine Freude, Gade jpielen 
zu hören. Leider geihah es nur. jelten, dab er größere Mufifftüce im Zu: 
jammenbang jpielte, aber ich erinnere mi — und das find meine beiten 
muſikaliſchen Erinnerungen — ihn mehrere Sonaten von Beethoven 
jpielen gehört zu baben. Obwohl er Feine große technijche Fertigkeit beſaß 
(da er wohl nie die Zeit dazu gehabt hat, das Klavierjpiel zu ftudiren, 
wovon auch der Clavierjag vieler jeiner Compoſitionen zeugt), wußte er boch 
eine bezaubernde Echönheit in das Spiel zu legen; e3 war Gejang und 
Fülle in den Tönen, Reichthum des Geiſtes und Seele im Vortrage; mander 
Virtuo hätte ihn um diejes Vermögen beneiben fünnen. 

Selten aljo trug Gade Muſik vor, noch jeltener leitete er jelbit ein 
Geipräh über Mufif ein. E3 war, als fei dieje jeine eigene Kunſt ihn zu 
heilig, um darüber „zu jchwagen”, und außerdem war er fehr auf der Hut, 
nit einjeitig zu werden. Es war eine für den geiftigen Standpunft 
eines Componiften nicht jchmeichelhafte Meinung Gades, wenn er ihn einen 
„Muſikanten“ nannte, und bezeichnend ift e3, daß Gade, als ich ihn einmal 
fragte, ob er Vergnügen an dem Bejuche gefunden habe, den ein damals jedenfalls 
jehr angejehener Wiener Mufikfritifer bei ihm abgeſtattet hatte, mir antwortete: 
„Bah, nicht jehr, man konnte mit ihm ja nur von Mu ſik reden.” — Anderjeits 
weigerte Gade ſich nicht eben, über mufifaliiche Fragen zu veden, wenn ich 
e3 verſuchte — was, wie man fich wohl denken fann, recht oft geſchah — 
das Geſpräch dahinzulenken; mein Gedächtniß hat leider nicht viele von jeinen 
treffenden und eigenthümlichen Bemerkungen behalten, denn fie famen meijt 
als einzeljtehende Ausbrüche, welche mit einem Schlage den Meifter, von dem 
geſprochen wurde und über den fie gejagt waren, charafterifirten; im Allge- 
meinen wage ich doc zu jagen, daß für Gade das Ideal, die großen, tiefen 
Gefühle und Gedanken, in einer reinen und Klaren, künſtleriſch bewußten 
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Sprache ausgedrüdt waren. Deshalb haßte er namentlich jede Dilettanterei, 
und er dehnte den Begriff derjelben weit aus. Allein jo hoch jchägte er 
außerdem den Fünftlerijhen Ausdrud, daß er in ftreitigen Fällen gewiß lieber 
der Größe des Inhalts, als der reinen verjtändlichen Form nachgeben wollte. 
Er interejlirte fih wohl für die Gährung (wie zum Beifpiel bei Berlioz), 
wollte aber eigentlich nur ihre Nejultate für Kunft gelten lajien. 

Am höchſten unter Allen jchägte Gade Beethoven. Seine Kenntniß 
und Einfiht in die Werke dieſes Meijters, bejjen „Können“ hervorzuheben 
er nie müde ward und deijen „hohen Gedanfenflug” er bewunderte, war gewiß 
faft einzig daftehend. Aber auch „ver liebe Mozart”, Glud, Schubert, 
Schumann und Bad (befonders in jeinen Chorwerfen) ftanden dem Herzen 
Gades nahe. Daß ein warmes Dankbarkeitsgefühl Gade eng an Mendels= 
ſohn band, braucht nicht gejagt zu werden, zahlreich waren die jowohl luſtigen 
al3 rührenden Erinnerungen des Zufammenlebens mit ihm, welche Gabe in 
feinem hoben Alter hervorſuchte. Unter den gleichzeitigen befannten Com— 
ponilten ſchätzte Gade Gounod (namentlih deijen „Fauſt“) hoch und in 
feinen Tleßten Jahren auch Brahms, deſſen tiefes und jchweres Grübeln 
ihn früher von ihm abgewendet hatte, und in deſſen Mufif er bis zum 
legten Augenblide „zu viel Bürgerliches” fand. 

Das Verhältniß Gades zu Rihard Wagner, dem einzigen gleich: 
zeitigen Componiſten, deſſen Weltruhm den Ruhm Gades ganz beichatten 
fonnte, war ein ganz eigenthümliches. Nicht ganz Elar über den Charafter 
deffelben, vermag ich doch einiges Darüber mitzutheilen. Es Fam eines 
Abends die Nede auf Gades „Pſyche“, und ich machte ihn darauf auf- 
merkſam, daß der Stoff mit dem Anhalt Lohengrins eine auffallende 
Aehnlichkeit habe. ade räumte mir dies ein und fing an von Wagner zu 
jprechen. Er erzählte dann ungefähr Folgendes: „Johann Svendjen*) 
hat mir eben vor einigen Tagen erzählt, daß Wagner viel Werth auf 
meine großen Cantaten legte, ganz bejonders wäre ihm die „Comala” Tieb 
gewejen. Dieszu hören hat mid) amüfirt, denn ich glaubte jchwerlich, daß er etwas 
davon Fennen möchte. Wahrjcheinlich war es das dramatijche Element diejer 
Arbeiten, das ihn intereffirt hat. Uebrigens habe ich jelber Wagner recht 
gut gekannt; ich liebte ihn, und wir waren während meines Leipziger Auf: 
enthaltes befreundet**). Er war ein liebensmwürdiger junger Mann, aber 
ſehr verſchloſſen; er jah wie ein Juriſt aus. Schon damals war er eifrig 
mit mythologiſchen Studien und een zu feinen großen Dramen beichäftigt. 
Als er mir von denfelben erzählte, jagte er: „Ihre nordiichen ‚Sagas‘ muß 
ih benügen, fie find viel tieffinniger al3 unjere Sagen.” Auch jpäter bat 
fih mir die Gelegenheit geboten, Wagner zu treffen; doch ich hatte gehört, 


*) Der bekannte norwegiihe Componiſt, der ala Violinift bei den Bayreuther 
Vorstellungen mitgewirkt hat und jet als kgl. Stapellmeiiter in Kopenhagen Iebt. 
**) Wagner war ja damals Kapellmeiiter in Dresden. 
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daß er jo aufgeblajen geworden jei, und ich ging ihm aus dem Wege. 
Jetzt aber, da er nicht mehr am Leben ift, bereue ich, daß ich es gethan 
babe.” 

Das Genie Wagners bewunderte Gade ficherlich unbedingt. „Die 
Meifterfinger” waren ihm durch die Aufführung bierjelbft befannt (in 
den fiebziger Jahren), und er hob namentlich hervor, wie Wagner gewußt, Die 
einzelnen Scenen des Werfes mit Stimmung und Poefie zu erfüllen. Auch 
die Fauft-Duvertüre (die Gade zum erften Male zum Andenken Wagners 
gleich nach deſſen Tode aufführte) galt ihm viel (er jagte einft: man merke 
in derjelben den Teufel und jeinen Echwefelgeruch), und mit noch größerer 
Wärme ſprach er ſich von dem „ichönen” Borfpiele zu Parjifal aus, 
welches er al3 der Erfte auf herrliche Weije vorführte. Den Werth bes 
„Nibelungen-Ringes“, wie den von „Triſtan und Iſolde“, mochte Gade nur 
theilweije anerfannt haben; wie man glauben darf, weil die gewaltige leiden= 
ſchaftliche Sprache diejer Werke mit jeinem eigenen weicheren mufifaliichen 
Ideale nur wenig harmonirte. Ihm ftanden diefe Werfe wahricheinlich wie 
formloje Ungeheuer ohne Fünjtleriihe Begrenzung da; die Wirkung diefer 
Werke auf der Bühne zu beurtheilen, hatte ſich ihm aber nie Gelegenheit 
geboten. 

Als Gade im vorigen Sommer auf Schloß „Fredensborg” den 
Kailer Wilhelm IL. traf, lenkte derſelbe, befanntlihd ein Bemwunderer 
Wagners, die Nede auf dieſen Componiften, und Gade äußerte fich, wie er 
mir jpäter erzählt bat, in der Weije, wie ich angegeben habe; bejonders hob 
er die außerordentliche Breite des „Triftan“ hervor. Kaiſer Wilhelm 
gab ihm Necht und fagte: „Sa, da liegt der Mann und ftirbt und ftirbt 
und ftirbt doch nicht.“ Dieſen Ausipruh fand Gabe fehr treiflih. An 
diefer Begegnung mit dem jungen Kaiſer hatte Gabe überhaupt eine große 
Freude; er hatte jchon vorher mit lebhaften Intereſſe von feinem Wirken 
geſprochen, und jet, da er am Hofe, wo Gabe ein häufiger und bejonders 
von der muſikaliſchen Königin ein geichäßter Gaft war, zujammentraf und 
der Kaiſer ihn augenicheinlic) auszeichnete, wurde das Intereſſe natürlich ge— 
jteigert. — Es geichah gewiß auf den ausdrüdlichen Wunſch des Kaiſers, 
daß Gade diefem syeite, zu dem ihm dem Range nach der Zutritt nicht ge— 
bührte, beimohnte. Gade erzählte mir, daß er, nachdem er dem Kaiſer vor- 
gejtellt war, ſich in eine entfernte Fenſterniſche zurückgezogen hatte, der Kaiſer ihn 
aber daſelbſt wieder aufjuchte und ſich längere Zeit hindurch mit ihm unterhielt. 
Gade fonnte dem Kaiſer Vieles von feinem Jugendleben in Deutichland er: 
zählen und ganz bejonder8 von der erſten Aufführung des „Sommernadt 3: 
traums“ in Berlin, welcher der verjtorbene Großvater des Kaiſers beigemohnt 
hatte. In feiner eigenthümlichen Art jchloß Gade diefen Bericht mit den 
Worten: „Der Kaijer machte auf mich den Eindrud eines ausgezeichneten 
jungen Mannes; er wußte nicht nur verftändig zu jprechen, jondern, was 
unter ſolchen Leuten jeltener jein mag, auch Anderen verftändig zuzubören.” — 
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einen großen Vorgängern im Reiche der Tonkunſt gegenüber fühlte 
Gade eine rührende Demuth, oft jprad er davon, wie unendlich weit er 
hinter ihnen zurüditehe, und jelbjt von Künftlern, deren Namen die Nach— 
welt jchwerlich über den Gades ſetzen wird, ſprach er mit Chrerbietung wie 
von jeinen Lehrern. Eine bervortretende Eigenſchaft Gades war überhaupt 
jeine Bejcheidenheit, das Gefühl des wahren Künftler® von der Begrenztheit 
jeines Könnens. Es war das nicht ein ſchmuckes Kleid, das er anzog, damit 
er der Menge gegenüber fein ericheine, dem großen Publikum zeigte er fich 
im Gegentheil ftolzer, al3 er war, ſondern fein ehrliches Erfennen, daß es ihm 
bei Weiten nicht gelungen war, jein hohes, ideales Ziel zu erreihen. So 
waren e3 eigentlich nur die, welche ihm am nächſten ftanden, die Gades Be- 
ſcheidenheit fennen lernten. Sie mußten, daß man ihm nie einen bewundernden 
Dank für jeine Werke darbringen fonnte, ohne daß er denielben mit einem 
Scherze ablehnte und fofort die Rede auf andere Dinge brachte. Daß dieje 
Beicheidenheit tief in der Natur Gades lag, davon zeugen feine nachgelajjenen, 
neulich erjchienenen Briefe aus Leipzig, Wenn er in denjelben den Eltern 
von feinen großen Triumphen erzählt, findet ſich faft immer ein PBoftjeriptum : 
„Darf nur meinen intimen Freunden gezeigt werden.” 

Troß dieſer Beſcheidenheit wußte Gade doch recht wohl, was er als 
Gomponijt werth war; und er fonnte 3. B. von einem jeiner Werfe jagen: 
„So was machen mir nicht viele nad.” Don feiner Mufif zu „Mahbomets 
Felſengeſang“ („der Strom” genannt)*), fagte er nach feiner eigenthümlich- 
draftiichen Art: „Um jolches zu thun, muß man doch den Bauch jo recht 
voller Ideen haben.” Ich erinnere mich auch, daß er fich einft über jeine 
Jugendwerke, denen gegenüber er fic übrigens jpäter ein wenig fremd fühlte, 
jo äußerte: „Ich habe fie mit meinen Motiven mitten in's Gejicht ges 
ſchlagen.“ 

Die Compoſitionen Gades aus ſeinen ſpäteren Jahren tragen das 
Gepräge des feinſten Geſchmackes; ſie ſind in formeller Hinſicht vortrefflich 
und reich an melodiſcher Schönheit, es fehlt ihnen aber die ſtarke, unmittelbare 
Inſpiration. Im Ganzen glaube ich, daß Gade in ſeiner Kunſt mehr reflectirt 
und bewußt war, als man in der Regel annimmt. Manche ſeiner Ausſagen 
deuten auf dieſe Richtung, und dafür ſpricht auch, daß er immer mit 
Vorliebe die Idee, welche in ſeinen Werfen Ausdruck gefunden, hervorhob. 
Sicherlich hat er in der Hinſicht jedes der großen Chorwerke, ehe er eine 
einzige Note davon niederſchrieb, ſorgſam durchgedacht; ja es ſchien, als ob das 
Werk durch eine ſolche künſtleriſche Idee einen eigenen Werth für ihn befam. 
So machte er bei Gelegenheit darauf aufmerfjam, daß er in jeinen Compoſitionen: 
„Kalanus”, „Zion“ und die „Kreuzfahrer” die Ideen des griechiichen 
Heidenthums, bezw. de3 Judenthums und des Chriſtenthums ausgedrüdt habe. 








*) Gin Werk, das durch die tiefjinnige Behandlung des Gedichtes es wohl verdiente, 
auch in Deutichland befaumt zu werden. 
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Ich habe ſo ausführlich bei den Mittheilungen von Gades Ausſagen, 
ſeine eigene Kunſt betreffend, verweilt, da dieſe wohl ein beſonderes Intereſſe 
haben mögen. Es geſchah jedoch, wie ſchon erwähnt, nur ſeltener, daß Gade 
ſich auf eingehende, muſikaliſche Discuſſion einließ. Wovon war er denn 
jonft erfüllt? Was hat ihn bejchäftigt? Wovon hat er gefprochen? 


Eigentlih gab e3 nur wenige Gebiete in der Welt des Geiftes und 
bejonder3 der Kunit, wo Gabe nicht mit Intereſſe weilte, oder wo er nicht 
bemüht war einzubringen. Sichtbar davon beängftigt, einjeitig zu werden, 
juchte er eifrig, fich immer neue Kenntniß anzueignen, um damit feinen Geijt 
zu bereichern und zu entwiceln; jelbft von den neueiten Bewegungen auf dem 
geiltigen Gebiete fuchte Gade ſich Kunde zu verihaffen, zum Beiſpiel ftudirte 
er in feinem hohen Alter die Werfe Taines. Ueberhaupt las er jehr viel, 
und mit unermüblihem Fleiß hat er allmählich fein Wiſſen, das von der 
Jugend her nicht eben bedeutend war, erweitert und vervollitändigt. Nur 
jelten konnte man Gade bejuchen. ohne ihn mit einem Buche in der Hand zu 
treffen. In der Weltliteratur war er mwohlbewandert, und die Werfe feines 
Lieblings Goethe Fannte er aus- und inwendig. Dieſe Liebe zu Goethe, 
mag fie auch auf Mendelsjohns Einfluß zurücgeführt werden, war mit Gabe 
verwachten; denn Alles, was er als das deal der Kunft betrachtete: Größe 
der Gedanken, Tiefe des Gefühls, Klarheit, Form-Vollendung u. ſ. w. fand 
er ja bei Goethe. — Für die Dichter, welche durch halbdunfles Spiel wirken, 
die moyftiich die Worte ander und mehr ausdrüden laffen, als fie jagen, 
hatte er fein inniges Verftändniß, und fein Intereſſe 3. B. für Heine und 
Ibſen war nur gering. Auch für die bildenden Künſte beſaß Gade einen 
feinen Sinn und namentlich die griehiiche Plaftif liebte und bemunderte 
er ſehr. 

Ueberhaupt beſaß Gabe, jelbit wenn er weder Zeit noch Gebuld hatte, 
fih in irgend ein Werk oder in eine geiltige Erſcheinung zu vertiefen, ein 
eigenthümliches Vermögen, fi das Wejentliche, den Kern darin anzueignen, 
und e3 Anderen mitzutheilen. Dft las er nicht, jondern „durchblätterte” mur 
ein Bud, und doch war dies Durcblättern ihm in der Regel genug, um 
fih einen Haren Eindrudf von dem Werke zu verihaffen. Gelbjtverftändlich 
war Gade ja durchaus Feine gründlich forichende Natur. — In jeinen alten 
Tagen fühlte Gade fi nicht mit der Zeit, in der er lebte, zufrieden. Er 
fam fi mit feiner idealen Lebensanſchauung ziemlich ijolirt vor, er fühlte, 
daß die Achtung für die Kunſt ſich durch die fie umgebende Charlatanerie 
verminderte, es jchien ihm, al3 ob die Künftler jelbit es nicht vermochten, 
diefem Strudel zu entgehen, und er meinte, fie jegten ihr Ziel nicht hoch ge— 
nug. Die moderne Wirklichfeit3:Schilderung der Literatur deutete nach feiner 
Meinung auf Mangel an Phantafie, er fühlte in derjelben eine finnliche 
Brutalität, die feine zarte Natur jehr wenig anſprach. Was ihn aber am 
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meijten empörte, war, daß der Zeitgeiſt fo niedrig ſei, daß er fich fo leicht 
begnüge mit dem, was nur im NAugenblid vergnügt und zerjtreut, ohne den 
Mangel an großen Gefühlen oder an Fünitleriicher Tüchtigfeit zu fühlen. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß die Unzufriedenheit Gades mit der 
Zeit einen mürriſchen „Jaudator temporis acti“ aus ihm machte. Im 
Gegentheil, feinen Glauben an den Menſchengeiſt gab er nie auf, eifrig be— 
hauptete er, daß die Zeiten fommen würden — „wenn auch vorher Blut 
fließen ſollte“ —, wo das Menſchengeſchlecht glücklicher, die Lebensziele höher 
gejegt, die Kunſt mehr veredelt und die focialen Gegenſätze mehr ausgeglichen 
werden würden. Ohne Zweifel glaubte Gade an eine jolche lichte und glück— 
liche Zukunft, vielleicht hat er auch gehofft, diejelbe zu erleben, doch daß er 
feine Aenderung in den Verhältniffen der Gejellihaft oder der Kunſt jpürte, 
das war ihm wohl eine Enttäufchung, aber jein gejunder Humor half ihm 
darüber hinweg, und er wußte außerdent das Beite und Schönste aus dem Leben 
zu ziehen. Sehnte er fich dann doch nach einem Vergnügungsbade, jo juchte er 
dafjelbe da, wo die Luft rein und der Himmel heiter war, wo die Gedanken 
fih ausdehnen konnten und große Gefühle mit ebenfo großen fich begegnen 
fonnten: in den Werfen Goethes. Ueber Alles war es ihm aber ein Troft, 
daß er bald in eine Welt, die bejjer als die biefige war, abgerufen werden 
jollte. Eine tief religiöje Natur war Gade nämlich — obwohl er nicht viel 
von dieſen Dingen ſprach — und er bejaß einen lebhaften Glauben an die 
Uniterblichkeit. — 

An einen fternenhellen Abend ging id mit Gabe auf der Chauſſée bei 
„Fredensborg“ jpazieren, da er, der auch auf diefem Gebiete jeine ganze 
Eelbftändigfeit bewahrte, während des Geſprächs ein prachtvolles Bild vor 
mir aufrollte, wie er fi das Leben auf anderen Erdförpern und unter 
anderen Bedingungen fortgejegt denfe, derart, daß einigen Geijtern die Mög— 
lichfeit gegeben fei, eine höhere und reichere Entwicklung zu erreichen, al3 andere. 
Mögen dieje Gedanken aud) zunächit dem Fünftleriichen und ſchwärmeriſchen 
Gemüthe Gades entjprojjen jein, jo tönt do in ihnen ein Nachklang der 
stolzen und tieffinnigen Worte des Meifters Goethe zu Edermann, auf welche 
Gade öfters hingedeutet hat: „Der Menſch ſoll an Unfterblichfeit glauben, 
er hat dazu ein Recht, es ijt feiner Natur gemäß, und er darf auf religiöje 
Bufagen bauen. — — — Wenn id bis an mein Ende raſtlos wirfe, jo 
it die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des Daſeins anzumeijen, 
wenn die jegige meinem Geifte nicht ferner auszuhalten vermag.” — 

Und wenn ich jeßt das bebeutungsvolle Künftlerleben Gades überjchaue, 
wenn ich jeines reichen Geiftes und jeiner jchönen Seele gedenke, jo fällt 
mir ein anderes Wort ein, das er ſelbſt oft wiederholte, das Wort Goethes 
beim Tode Wielands: „So viel Geilt kann nicht vergehen.“ 
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Jaum war ich angekommen und fchritt die Allee hinauf, dem Orte 
zu, als ich Gelegenheit hatte, einem unachtſamen Mitmenſchen 
Smich nützlich zu machen. 

Aus einer Querſtraße nämlich kam ein Bierwagen, mit leeren Fäſſern 
beladen, von zwei ſchweren Gäulen gezogen, die einen ziemlich flinken Schritt 
gingen. Ein etwa vierjähriger Knabe, ein patent ausſehendes Bürſchchen in 
einem hellen Schifferanzuge, verſuchte, mit der feinem Alter eigenen Vers 
wegenheit, noch raſch vor den Pferden vorüberzulaufen. In der Mitte der 
Straße jedoch, als er die großen, ſchnaubenden Thiere ſich jo nahe jah, erſchrak 
er und blieb rathlos ftehen. Er wäre unfehlbar zu Boden geſtoßen worden, 
wenn ich nicht vorgejprungen wäre und hätte ihn mit mir nad) dem jenfeitigen 
Trottoir gerijfen. 

Mittlerweile hatte der Fuhrmann feine Gäule zum Stehen gebracht, und 
ihimpfte dann hinter ung her. Cine Dame, die nahebei vor einem Laden= 
fenfter ftand, wandte ſich um, durch ben Lärm aufmerkjam gemacht. ALS 
fie den Knaben an meiner Hand erblickte, fam fie auf ung zu, ohne jedoch fi) 
zu beeifen. Noch zweifelte ih, ob der Kleine zu ihr gehörte, als fie ihn 
anredete: „Aber Walter, wo bleibjt Du denn?” 

Ich hielt dieſe phlegmatijche Perſon für die Bonne des Knaben. 
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„Diesmal ift es noch eben gut gegangen, Fräulein,“ fagte ih, „künftig 
aber werden Sie doch bejjer daran thun, diejen Wildfang nicht aus den Augen 
zu lajjen.” 

Meine Rüge machte auf die vermeintliche Bonne nicht den geringften 
Eindrud. Aus großen Augen von unbeftimmter Farbe fchaute fie mich ruhig 
an. Als ich geendet hatte, wandte jie fih zu dem Knaben: „Komm’, Walter!” 

Sie gingen. Ich hörte noch, daß Walter ſich über mich beklagte: „Der 
Mann bat mir weh gethan, Mama!” 

Alto feine Mutter war fie! Danach hatte fie fih wahrlich nicht be= 
tragen! 

Meine Neugierde war erregt. Eine Frau, bie für die natürlichen 
Empfindungen einer Mutter Fein Organ zu bejigen jchien, war ein Phänomen, 
deſſen Ergründung fi der Mühe verlohnte. 

In den nächſten Tagen jah ich fie indeffen nicht wieder. Der beliebte 
Luftfurort, worin wir uns befanden, befigt feinen Park zur Sammlung feiner 
Säfte. Wer jpaziren gehen will, muß die angrenzenden Wälder, die ums 
liegenden Höhen aufjuchen. So zerjtreut ſich Alles, und man fann mit einem 
alten Freunde wochenlang in dem Städtchen wohnen, olme feiner anfichtig 
zu werben. 

Ich Batte an der Mittagstafel die Bekanntſchaft einiger Herren gemacht, 
an deren Eleinen Ausflügen ich mich betheiligte. Eines Nachmittags geriethen 
wir in ein Dorf, worin Echügenfeft gefeiert wurde. Als wir auf dem Anger 
eintrafen, der dazu auserforen war, traten gerade die anweſenden Kinder 
paarweile zu einer Art PRolonaife an. Nachdem die Schar geordnet war, 
übernahm ein jovialer Schügenbruder die Führung und der Zug jegte fich, 
unter den Klängen eines luſtigen Marjches, in Bewegung. 

Mitten im Zuae, ihren Knaben an der Hand, marjchirte mein Phänomen, 
MWalters Mutter. Träumerifch vor fich hinſchauend, wandelte fie dahin. 

Ich betrachtete fie mit aller Muße. Sie war, ohne Frage, eine Schöndeit. 
Ihre mittelgroße Figur zeigte tadelloje Formen, ihr Gang, auf allerliebiten 
Füßchen, war leicht und bielt den Takt mit einem gewijjen Fofetten 
Aplomb, deſſen fie ſich jchwerlich bewußt war. Sie trug fih geſchmackvoll, 
aber durchaus nicht auffallend. | 

Dreimal kam fie dit an mir vorüber, ohne daß fie mich beachtete, 
wie denn überhaupt die zuichauende Menge nicht für fie zu eriltiren fchien. 
Dann verihwand fie mit dem Zuge im Tanzzelte, 

Ich erkundigte mich nach ihr bei meinen Begleitern. Da empfing ich 
ich denn eine überrajfchende Auskunft. Ein Herr aus Leipzig erwiderte mir: 
„Ei, das iſt ja die ſchöne Suje — ein ehemaliges Schenkmädchen, das 
Carridre gemacht hat. Bor fünf oder ſechs Jahren tauchte fie in einem 
unjerer eleganten Reſtaurants als Hebe auf und verdbrehte der ganzen männ= 
lichen Jugend die Köpfe, obgleich ſie aus ihren verjchleierten Augen Niemanden 
freundlich anfah. Auf einmal war fie verſchwunden, und man hörte, fie habe 
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einen Herrn von Lutter geheirathet, einen wohlhabenden Bonvivant in 
mittleren Jahren.“ 
„Ihr Mann jcheint fie nicht hieher begleitet zu haben,” bemerkte ich. 
„Do. Ich habe ihn ſchon mehrmals mit ihr gefehen — einen ver: 
lebten, blafirten Menſchen. Er wird auch hier auf dem Plate fein, — wahr: 
in einer jener Schenkbuden, die dort am Rande des Holzes ihre grünen 
Zweige ausftreden.” 

Wir gingen weiter. Aus dem Tanzzelt Hang uns ein altmodifcher 
Walzer nah. Ich hätte gern einen Blick hinein gethan; vielleicht drehte fich 
die ſchöne Suje, ihren Buben auf dem Arm, im Takte der Mufif. Aber 
ich unterdrückte meine Neugier. 

Wenige Tage darauf veranftaltete ein unternehmender Wirth des Städtchens 
ein Öartenconcert. Er ließ dazu eine Militärkapelle fommen, und verbieß 
auf den Abend Illumination und Feuerwerk, 


E3 war eine Abwechſelung. Und da der Tag heiß geweien war, ftellten 
fih mit Anbruch der Dämmerung die Sommerfremden in Schaaren ein, um 
den kühleren Abend im Freien zu genießen. Auch ich pilgerte hin, mit der 
geheimen Hoffnung, die ſchöne Suje dort anzutreffen, für die ich nun einmal 
ein lebhaftes Intereſſe gefaßt hatte. 

Sie war wirflih da. In einem Kreife von Herren ſaß fie als einzige 
Dame. In den Gläjern auf dem Tiſche perlte Sekt; doch war die Unter- 
haltung feine jonderlih animirte. Frau von Qutter jaß ohne Hut, ungezwungen 
zurüdgelehnt, die Hände läjlig im Schoße. Dem Geſpräche hörte fie offen- 
bar nicht zu, noch weniger nahm fie Theil daran; ihre Augen waren in den 
Garten gerichtet wie in eine weite Ferne, 

Dennoch bemerkte und erfannte fie mich, als ich an ihrem Tiiche vorüber: 
ging; ich jah e3 an einem plößlichen Zucken ihrer Hände. Unwillfürlich machte 
ich eine Bewegung, fie zu grüßen; da erhob fie fich und trat auf mich zu. 

„Ih bin Ihnen meinen Dank jhuldig geblieben, mein Herr,” fagte 
fie, al3 ob fie fi einer längft vorbedadhten Anrede entledigte. 

Dann wandte jie jich zurüd nad) dem Tiiche: „Dies ijt der Herr, der 
vor einigen Tagen unjern Walter vor dem Veberfahrenwerden gerettet hat.” 

Ein Herr aus der Tafelrunde verließ feinen Pla und näherte fich. 
„Mein Name ift von Lutter. Crlauben Sie, daß auch ich, als Water des 
Knaben, Ihnen meinen Dank ausſpreche.“ 

Es hat etwas Peinlihes, Dankbezeugungen entgegennehmen zu müſſen, 
namentlih von Fremden. Zudem mißfiel mir Herr von Lutter. Und ich 
empfand, daß er nur einer Pflicht der Höflichkeit genügte. Walter dauerte 
mid; viel Liebe genoß er nicht von den Eltern. 

„Poſtdirector Einhorn,” ftellte ic) mich vor, den Danf ablehnend. 

Es entitand eine verlegene Baufe. Herr von Lutter ſchien die Angelegenheit 
als erledigt zu betrachten und von mir das Gleiche zu erwarten. Auch würde 
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ih meiner Wege gegangen fein, wenn e3 nicht Frau von Lutter in den 
Sinn gekommen wäre, mich zum Niederfigen an ihrer Seite aufzufordern. 

Die Herren fuhren von ihren Stühlen empor und ftellten jih dem 
Eindringling vor. E3 waren meijtens adlige Namen, die ich zu hören be— 
faın. Nach diefer Ceremonie überließ man mid meiner Beſchützerin; nur 
Herr von Lutter hatte noch die Artigfeit, ein volles Glas vor meinen Platz 
zu rüden und mit mir anzuftoßen. 

Die ſchöne Suje überließ e3 mir, die Unterhaltung zu eröffnen; wahr: 
Icheinlih war fie es in ihrem DVerfehr mit Herren nicht anders gewohnt. 

„Sie haben einen reizenden Knaben, gnädige Frau,” begann ich, das 
nächſtliegende Thema ergreifend. 

„Finden Sie?“ erwiderte fie gelaſſen. „a, er wird allgemein für ein 
hübjches Kind gehalten, glaube ich.” 

„Ich ſah Sie mit ihm auf dem Schüßenfefte in Wingheim,” fuhr ich 
fort. „Er war allerliebft, wie er in der Polonaiſe taftmäßig mit Ihnen 
ausſchritt.“ 

„Zuweilen gelingt es mir, ihn zu amüſiren. Im Ganzen habe ich kein 
Talent dafür. Und das ewige Fragen iſt mir läſtig.“ 

„Das iſt Knabenart,“ verſetzte ich. „Da muß man geduldig ſtillhalten 
und ihre Wißbegierde zu befriedigen ſuchen. Der Glaube des Kindes, daß 
die Eltern Alles wiſſen, muß erhalten bleiben, ſo lange wie irgend möglich.“ 

Der Gegenſtand ſchien Frau von Lutter zu intereſſiren. „Daran habe 
ich noch nicht gedacht,” geitand fie. „Wie aber Tann ich erflären, was ich 
jelber nicht weiß? — Erfinden kann id nichts, und lügen, geradezu lügen 
will ich nit. Wenn wir jest im Freien find, Walter und ih, dann möchte 
er von jeder Blume den Namen wijjen. Denken Sie fi) meine Berlegenheit! 
— Ich bin ein Stabtlind und habe mich nie für Pflanzen intereffirtt. Die 
wenigen, die ich kenne, wachſen in Töpfen.” 

„Die Kinder zwingen uns zuweilen zu nachträglichen Studien,” bemerkte 
id. „So bat meine Frau, als unfer ältefter Knabe in das Gymnafium fam, 
mehrere Jahre lang ihm voraus Latein gelernt, nur, um ihn bei feinen 
Arbeiten controlliven zu können.“ 

„Das fünnte ich nicht,“ erklärte Sufe jehr entichieden. „Aber nicht 
wahr, Herr Director, das iſt doch auch nicht erforderlih? Muß nicht Die 
Schule für Walters Bildung jorgen? Wofür wären denn fonft die Schulen da 2“ 

Ich mußte ihr erklären: „Allerdings jorgen die Schulen für die Bildung 
des Kopfes, des Geiltes. Herzensbildung aber müjjen Knaben wie Mädchen 
fih im Haufe erwerben, und da ijt es vornehmlich Aufgabe der Mutter, fie 
zu ſpenden.“ 

Betroffen ſah Frau von Lutter mich an. Und dann irrte ihr Bid 
gleihjam fragend zu ihrem Manne und feinen Freunden hin. Nach meiner 
Auffafjung bedeutete diefer Blid: wie fommt es, daß ich von Euch niemals 
etwas über diefe Dinge höre? Warum ift mir no von feinem Menjchen 
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geſagt worden, daß ich noch zu etwas anderem auf der Welt bin, als um 
mich bewundern zu laſſen?“ 

Das Geſpräch hatte eine Wendung genommen, für die weder Ort noch 
Zeit paſſend ſchien. Ich beſchloß, einer Fortſetzung, wenigſtens für jetzt, 
auszuweichen. Mich erhebend, gab ich an, daß ich von Bekannten erwartet 
würde, bat Frau von Lutter, die Kürze meines Verweilens zu entſchuldigen, 
verneigte mich gegen die Herren und verließ den Garten. 


I, 


Schon am nächſten Nachmittage traf ich fie wieder, und zwar am Rande 
einer Lichtung, dur) die der Weg zu einem benachbarten Dorfe führte, wo 
die Sommerfriichler häufig Kaffee zu trinken pflegten. 

Frau von LZutter ja auf einem Baumftumpfe und hatte, was mich jehr 
wunderte, ein Buch auf dem Schoße. An der Lichtung entdedte ich Walter, 
der mit großem Eifer umberrannte und eine Blume nad) der andern abraufte. 

„Run iſt's genug!” rief fie ihm zu. „Bringe mir jegt, was Du haft!” 

Gehorjam jchleppte der Kleine feine Pflanzen heran. 

Inzwiſchen war ich näher gefommen und Frau von Lutter erjpähte 
mid. Sie winfte mir: „Herr Director, ich muß Ihnen etwas zeigen!“ 

Triumphirend hielt fie mir ein Buch hin und jagte: „Sehen Sie nur, 
was ich in der Buchhandlung gefunden habe! Alle die Blumen, die hier 
herum wachſen, find darin abgebildet, und die Namen ftehen dabei. Und 
es ift jo bequem eingerichtet, daß fie nach Standort und Blüthenmonat ge: 
ordnet find. Walter und ich haben jveben auf faum zwanzig Seiten alle 
die Blumen gefunden, die er mir gebracht hat. Iſt das nicht hübjch?“ 

Sie zeigte ein Eindliches Vergnügen über die erworbenen Kenntnijje und 
nannte mir mit Stolz die Namen der Blumen, die Walter ihr auf den 
Schoß gelegt hatte. 

Ich mwunderte mich, fie wiederum allein zu finden. „Ihre Freunde 
ſcheinen feine Liebhaber der Natur zu jein?” ſagte ich. 

Fragend ſah fie mich an. „Meine Freunde? — Ah jo — Sie meinen 
die Herren, die Sie geftern Abend mit mir am Tijche 'gejehen haben! — 
Das jind nur Bekannte, wie ich deren viele habe. Sie kommen und gehen. 
Heute heißen fie jo und über acht Tage wieder anders. Sie alle flüjtern 
mir zu, daß ich ſchön jei, oder bezaubernd, oder göttlich, oder etwas Aehn: 
liche2, und wenn fie das einigemale gethan haben, ohne daß ich darüber vor 
Freude roth geworden bin, trollen fie wieder ab. Ich entziehe mich ihnen, 
wo ih fanı. So heute wieder.” 

„Und was jagt Herr von Lutter zu dieſem beftändigen Wechjel des 
Umgangs?” wagte ich zu fragen. 
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„Mein Mann? — D, der ſchwatzt und trinkt und fpielt mit Allen. 
Gejellihaft muß er haben. Und er iſt jehr für Abwechſelung.“ 

Walter meldete fih: „Sol ich noch mehr Blumen holen?” 

„Nein. Hier haben wir unjere Leſe gehalten.” 

„Dann laß ung weiter gehen, Mama,” drängte der Kleine, nad) einer 
neuen Beichäftigung verlangend. 

Sufe ftand auf. „Gehn Sie mit zum Dorfe, Herr Director?” 

Wir hatten daſſelbe Ziel. 

Nachdem wir eine Weile ftumm nebeneinander hergegangen waren, be— 
gann Sufe plöglih: „Warum gingen Sie gejtern Abend fo eilig fort? — 
Es ift mir ſeitdem beitändig im Kopfe herumgegangen, daß ich noch andere 
Mutterpflichten haben ſoll al3 diejenigen einer Wärterin. Ganz habe id Sie 
nicht verstanden, Herr Director. E3 war mir zu hoch. Sie müſſen nämlich 
wiſſen: ich habe nur eine Volksſchule beſucht.“ 

Und, dem Bedürfniß der Mittheilung nachgebend, fuhr fie fort: „Ich 
ſtamme aus ärmlichen Verhältniſſen. Mein Vater war Yollenführer in Ham— 
burg, und als ich einen Niemen führen konnte, trieb ich mich auf dem Waſſer 
umber, foviel ich nur irgend fonnte, und ſchwänzte die Schule, wenn das 
Wetter ſchön war. Dabei wuchs ich freilich friſch und fröhlich auf, aber 
lernen that ich nicht viel. Mit vierzehn Jahren mußte ich aus dem Haufe. 
Meine Eltern meinten, nun fei ich alt genug, um allein in der Welt fort 
zufommen. Ich wurde in einer Kellerwirthichaft untergebracht, wo ich ſchwer 
arbeiten mußte und elend hungerte. Deshalb rücte ich dort auch bald aus, 
denn ich habe mich nie unterdrüden lalfen. In meiner nächiten Stelle jchon, 
bei einem Neftaurateur, fingen die füßen Nedensarten an, mir in die Ohren 
zu regnen, die mich jeitvem — bis auf den heutigen Tag — verfolgen. Die 
Verficherung, daß ich eine feine niedlihe Kröte fei, flog mir von allen 
Seiten zu. Jeder dumme Junge, der für fünfzig Pfennige verzehrte, lang— 
weilte mich damit. Allmählih gewöhnte ich mich an dies Geträtiche. Es 
war ein unvermeidliches Uebel, das zu meinem Beruf gehörte, und das ich 
über mich ergehen laſſen mußte, um es nicht mit den Gälten, und damit 
auch mit meiner Herrichaft zu verderben. Und aus diefen Beruf, der mir 
nachgerade ſehr entjchieden mißfiel, Tonnte ich nicht heraus. Verſucht babe 
ich’3 mehrere Male. ch fuchte Aufnahme in einer Familie als Dienftmädchen. 
Aber die Damen, denen ich mich vorftellte, mufterten mich mit eritaunten 
Bliden, fragten nad) meiner bisherigen Beichäftigung, und lehnten dann, als 
fie erfuhren, daß ich bis dahin Kellnerin geweſen jei, eine wie die andere, 
meine Dienfte ab, — einige in einem Tone, al3 ob es eine unerhörte Dreijtig- 
feit ei, daß ein Geſchöpf wie ich in ein anftändiges Haus zu gelangen fuchte. 
Ich mußte bleiben, was ich zufällig geworden war. Und nicht einmal heimiſch 
fonnte ich irgendwo werden. Immer famı unfehlbar die Zeit, wo die Stamm= 
gäfte anfingen, ſich als alte Bekannte zu fühlen und mir zu nahe zu fommen. 
Dann fündigte ich und ging; es war das Einfachſte. Meiſt in eine andere 
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Stadt. Wo bin ich nicht überall gewejen in den wenigen fahren meines 
profejfionellen Zebens! D, ich war es jo müde, dieſes Wanderleben, diejes 
ſchreckliche Einerlei an allen Orten! Und dabei feine Ausficht auf eine Nenderung 
zum Beljeren! — Da fam Herr von Lutter und bewunderte mich in ber 
mir längit ſchon widerwärtigen Weiſe. Aber er war der Erite, der von 
Heirath ſprach. Ich habe mich nicht lange bejonnen. Man jagte mir, daß 
mir ein ungeheures Glüd in den Schoß gefallen jei. In gewiſſer Beziehung 
war die auch wahr, da ja meine bisherigen Leiden ein Ende hatten. Aber 
ih wußte doch nicht, ob mir nicht neue bevorjtänden. ch gewann doch nicht 
die Freiheit, jondern nur einen andern Dienft. Und mein Gefühl hat mic) 
nicht betrogen. Ich bin nicht geworden, was ich heiße. Allein ftehe ich, 
wie jonft. Und die neuen Leiden jchmerzen mehr al3 die alten.“ 

Im Laufe ihrer Belenntnifje hatte Walter ſich zu ihr gejellt und jtille 
ihre Hand erfaßt. Ich bemerkte, daß fie ihre Schritte den feinigen anpaßte. 

Plötzlich blieb fie ftehen, hob den Knaben in die Höhe und preßte ihn 
mit Ungeftüm an fid. 

Dabei wandte fie jih zu mir: „Bisher habe ich noch nicht die richtige 
Liebe zu ihm faſſen können. Willen Sie, weshalb? — Weil er mir, obgleich 
aus meinem Schoß geboren, zu Jenen zu gehören jchien, die mich fremd und 
anmaßend umkreiſen, — weil er der Sohn eines Mannes ift, der —“ 

Sie brach ab und jeste Walter auf den Boden. „Da, lauf, Du 
Wildfang!” 

Zum erften Mal bemerkte ich einen zärtlichen Klang in ihrer Stimme. 

Nah einer Pauſe jagte fie: „Nun fennen Sie mich, Herr Director. 
Wollen Sie mich weiter befreunden?” 

Warm verjegte ich: „Von ganzem Herzen. Berfügen Sie über meine 
Erfahrung. Wenn Sie Rath bedürfen — der beite, den ich geben fann, 
jol Ihnen werden. Einitweilen indeijen, verehrte Frau, bat hr Leben 
ihon einen neuen Inhalt gewonnen, der es ganz erfüllen kann.“ 

Ich zeigte auf Walter, der vor uns heriprang. 

Suſe nickte eifrig und ihre Augen leuchteten auf. 


III. 


So offen meine neue Freundin auch gegen mich gewejen war: über das 
Verhältniß, worin fie zu ihrem Manne Stand, hatte fie nur dunkle Andeutungen 
fallen laſſen. Es war mir beichieden, au3 Herrn von Lutters eigenen Munde 
Aufklärung zu empfangen. 

Eines Abends fpazierte ich nach der „Mühle“ hinaus. So hieß jchlecht: 
weg eine außer Betrieb gejegte Waſſermühle unweit de3 Städtchens, worin 
die herabgefommene Müllersfamilie eine ländliche Wirthihaft betrieb. Die 
Eierfuchen, die e3 dort gab, genoſſen eines gewiſſen Rufes; fonft bot weder 
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das Gebäude, das jchon zur halben Auine verfallen war, noch die vernach— 
läffigte nächfte Umgebung etwas Anziehendes. Der Müller war ein notorifcher 
Tagedieb, und von den Liebichaften feiner beiden Töchter, die den Gäſten 
aufwarteten, während die Mutter am Heerde jtand, liefen allerlei Gerüchte 
um, bie fein günftiges Zeugniß für ihre Beftändigfeit enthielten. 

Während meines Weges zur Mühle hatte fich, nach einem Gewitter in 
den nahen Bergen, ein kühler Wind erhoben, jo daß ich es für rathſam hielt, 
diesmal in dad Haus einzutreten, in das ich bis dahin noch feinen Fuß ge: 
jett hatte. Die Verwahrlojung, die mir entgegentrat, jpottete jeder Beſchreibung. 
Der Fußboden de3 Flurs, urjprünglihd mit Backſteinen gepflaftert, zeigte 
eine tiefe Züce neben der andern; der Pub an dem Fachwerk der Wände 
haftete nur noch an wenigen, winzigen Stellen; die Thüre zur Gaftitube 
ſchien jchon lange Bürjte und Seife nicht mehr gejehen zu haben. Dazu 
war der niedrige Raum erfüllt von den übelriechenden Dünften verbrannten 
Fettes. 

Der Gedanke an den Eierfuchen, den ich zu verzehren gedachte, hatte 
in wenigen Sekunden allen Reiz verloren. Schon war ich gefonnen, umzu— 
fehren, als die Seitenthüre fich öffnete und ich einen Blick in die Gaftftube 
thun fonnte. Da ſaß, mir gerade gegenüber, in der Ede eines geräumigen 
Sophas, Herr von Lutter, vor jich eine Flache Wein. Am Tiiche, die Arme 
aufgeftüßt, ftand eine der Müllerstöchter, eine dralle Blondine, und ſchwatzte 
mit dem Gafte. ch ſah ihre weißen Zähne blinken. 

Herr von Lutter hatte mich gejehen, wie ich ihn. 

„Zreten Sie näher, Herr Director!” rief er mir zu. „Sch habe icon 
lange nad) Jemand ausgejchaut, der mir dieſe Flajche Wein vertilgen hilft.” 

Dann drehte er den Kopf nach dem Mädchen. 

„Hole noch ein Glas, Minka! Aber ein reines, hörft Du?” 

Um es nicht mit Heren von Lutter zu verderben, fügte ich mich feinem 
Verlangen. Er ftand halb auf und ftredte mir die Hand entgegen. 

Der Gemahl der ſchönen Suſe gefiel mir bei diejer zweiten Begegnung 
noch weniger al3 bei der erften. Unverkennbar hatte er fein Leben genofjen. 
Ganz abgemwirthichaftet hatte er noch nicht damit, aber der Neft, der ihm noch 
zur Verfügung jtand, war nicht mehr groß. Früher mochte er gut ausgejehen 
haben; die mwohlgebildete Stirne, der feingefchnittene Mund waren ihn ge— 
blieben. Aber die Augen waren gläjern und ausdruckslos geworden; ſpitz 
ragte die Naje hervor und der dichte, wohlgepflegte Schnurrbart lag unter 
eingefallenen Wangen. In weiten Kleidern barg er einen abgemagerten, 
muskelſchwachen Körper; der Drud jeiner langen, jcymalen Hand war kaum 
fühlbar. 

Minka bradte ein Glas und blieb bei uns ftehen. 

„Was willft Du no, Du überfüttertes Müllerskind?“ ſcheuchte Herr 
von Lutter fie hinweg. „Dieſer Herr hat Feine Luft, von Deinen Heiraths- 
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ausſichten zu hören, an die Du ja ſelber nicht glaubſt. Geh' zu Deiner 
Mutter und hilf ihr.“ 

Minka zeigte lachend die Zähne und entfernte ſich. 

„Sie iſt ſo dumm, wie ſie ſchwer iſt,“ ſagte Lutter. „Aber fabelhaft 
gutmüthig iſt ſie. Ich leſe ihr den Text, ſobald ſie mir nahe kommt. Sie 
nimmt nichts übel — im Gegentheil: je ſtärker ich es ihr gebe, deſto vers 
onügter jehüttelt fie fih. — Proſit, Herr Director!” 

Nachdem er haftig getrunfen, fuhr er fort: „Nicht wahr, es ift eine 
eigenthümliche Liebhaberei, in dieſes Rattenneſt zu friehen, um einer Gans 
Sottifen zu jagen? — Doch ever hat feinen bejonderen Geihmad. Mir 
it der weibliche Theil der guten Gejellichaft zumider; er fteht ganz und gar 
auf Fünftlihem Boden. Ach ziehe das natürlichere Weib der unteren Stände 
vor. Es giebt auch dort übertündhte Individualitäten, — Weſen, die in 
eine alberne Cultur hinein entartet find. Aber doch verhältnigmäßig jelten.” 

Aus einem Etui, das vor ihm lag, nahm er eine Cigarette, entzündete 
fie, und that mit nervöjer Haft einige Züge. 

„Wiſſen Sie, woher id meine Frau genommen habe?” fragte er, mich 
flüchtig anjehend. 

„Allerdings; aus ihrem eigenen Munde.” 

„Ich hätte mir's denken können. Sie find merkwürdig rajch gut Freund 
mit meiner Frau geworden. Wie ich hoffe, zu ihrem Beſten. Und auch zu 
dem meinigen.” 

„Bielleicht darf ih es meinem Einfluſſe zujchreiben, daß in Frau von 
Lutter die Mutterliebe plöglih einen ftarfen Schuß gethan hat.“ 

Er machte eine Grimaſſe. „Sehr erfreulih! — Aber meine Frau hat 
die Pflege und Wartung unferes Kindes immer mit demjenigen natürlichen 
Prlihtgefühl betrieben, das in den Frauen aus dem Bolfe unverkümmert 
lebt. Was jollte fie mehr noch thun? — Nein, Herr Director: die Nenderung, 
die ich jehe, Liegt anderswo.” 

Nah furzem Zögern erklärte er fich näher. „Sehen Sie: unter meinen 
Bekannten ift es Brauch, meiner Frau den Hof zu machen. Sie alle fernen 
ihre Vergangenheit und jegen eine Empfänglichkeit für Schmeicheleten bei ihr 
voraus, die fie durchaus nicht befigt. Vor mir genirt man fich nicht jonderlich. 
Und die Wahrheit zu jagen, man hat es auch nicht nöthig. Ich laſſe die 
Narren fih quälen und habe mein ftilles Vergnügen daran, wie meine Frau 
fie abbligen läßt, ohne nur mit einer Wimper zu zuden. Wie unnahbar 
fie ift — ich weiß es jelbit am Beten. Sie hat eben fein Atom von Leiden: 
Ichaftlichkeit; es ift in ihr feine Saite, die Klingt, wenn ein Mann um fie 
wirbt; fie fönnte mit falten Blute zufeben, wie fi einer um ihretwillen 
eine Kugel durch den Kopf jagt... . Geſtern Abend hat fie, die ſonſt bie 
Gleichgiltigkeit ſelbſt it, eine Scene gemacht. Sie fand auf einmal, daß ihr 
nicht mit der Achtung begegnet würde, die fie beanſpruchen könne, und ver: 
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ließ die Geſellſchaft. Es war gar nichts Ungewöhnliches vorgefallen . . 
Nun frage ih Sie: was hat das zu bedeuten?“ 

Ehe ich antworten konnte, trat die blonde Minfa wieder ein und machte 
ih im Zimmer zu fchaffen. Ich rief ihr zu, fie möge noch eine Flaiche 
Wein bringen. 

„Soll ih?” fragte fie bei Herrn von Lutter an. 

Er nidte. 

„Die finden Sie diejen Wein?” wandte er fi an mid. 

Sch befannte: „Weit bejjer, al3 ich erwartet hatte.“ 

Er drehte mir die Gtifette der Flache zu. „Es iſt Scharlachberger. 
Echter. Die Frankfurter Firma, die Sie da unten lejen, bürgt dafür. Glauben 
Cie aber nicht, daß in diefer Spelunfe Edelgewächſe feilgehalten werden. 
Dem Müller borgt ſchon lange Fein MWeinhändler mehr. Ich halte mir 
bier ein kleines Brivatlager unter Minkas Verwaltung. Gott weiß, wie fie 
den Schatz vor ihrem Trunfenbold von Vater verbirgt.“ 

Ich hatte aljo von Herrn von Lutters eigenem Wein beitellt! 

„Entſchuldigen Sie meinen Eingriff in Ihr Eigenthum,” ſagte ich, 
„Wenn's Ihnen recht ift, trinken wir die zweite Flaſche im Rheiniſchen Hof.“ 

„Barum? — Machen Sie doch feine Umftände! — Vielleicht die dritte! 
— Der Abend ift noch lang. Sie haben doch nichts vor? — Widmen Sie 
fih mir; Sie thun ein gutes Merk!” 

Minka fam zurüd, mit leeren Händen. 

„Vater jpuft im Haufe herum,” ermiderte fie. „ch darf ihn nicht 
auf die Epur bringen.“ 

„Nette Zuftände find das bei Euch!” ſagte von Lutter. „Sieh nur zu, 
daß Du nicht in der Bude drinnen bift, wenn fie nächſtens abbrennt! — 
Wir müfjen und anderswohin bemühen, Herr Director.“ 

„Kommen Sie in dieſer Woche noch wieder?” fragte Minfa. 

„Du kannſt es wohl nicht lange aushalten ohne mich?” 

„Ich meine nur —“ 

„Heraus mit der Sprade, habjüchtige Schlange! In Deinen Augen 
leje ih, daß Du einmal wieder von irgend einem Putzſtück geträumt bait. 
Was iſt es diesmal? Ein Verjhönerumngsipiegel? Eine Flaſche Verjüngungs: 
waſſer? — Oder fol ich Dir Nähnadel, Fingerhut und Zwirn mitbringen, 
damit Du Dir endlich das Band an der Echürze feſtnähſt?“ 

Das Alles kam der Müllerstochter jehr ſpaßhaft vor; fie lachte laut auf. 

Dann ſagte fie eifrig: „Wenn Sie mir eine Korallenfette mitbringen 
wollten... .. Sch gehe Eonntag zum Tanz, willen Sie, und da möcht’ ich 
nicht jo armjelig ausjehen.“ 

„Nur eine Korallenfette?” fpottete von Qutter. „Deine Bejcheidenheit 
iſt fabelhaft! Aljo Feine Diamantbrojche! feine goldenen Armjpangen? fein 
Diadem von Rubinen und Perlen?“ 

„Lieber Herr von Lutter — ich bitt’ recht ſchön —“ 
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Sie wäre ihm um den Hals gefallen, wenn ſie ſich nicht vor mir 
genirt hätte. 

„Glaubſt Du, ich hätte Luſt, mich für Dich zu ruiniren?“ fuhr Lutter 
ſie an. „Du weißt doch, daß ich Familienvater bin. Korallen ſind theuer; 
die letzte Ernte iſt total mißrathen. Außerdem würde Dein Vater ſie Dir 
ſtehlen. Mache Dir eine Kette von Heidelbeeren; der Effect iſt der nämliche.“ 

Wir gingen, ich voraus. Hinter mir hörte ich Minka flüſtern. Als 
wir an dem verſchlammten Mühlbach entlang gingen, lachte Herr von Lutter 
vor ſich hin. 

„Ein Eſel wär' ich, wenn ich ihr den Willen thäte,“ wandte er ſich zu 
mir. „Meinen Sie nicht auch? — Aber ich kenne mich. Wenn ich das 
nächſte Mal hier hinaus ſpaziere, habe ich doch ein Etui für die Minka in 
der Taſche. Sie rechnet darauf. Ich kann ſie nicht traurig ſehen.“ 

Ich enthielt mich jeder Antwort und ſann nur nach, wie ich von meinem 
Gefährten, deſſen ich mich ſchämte, losfommen könnte. Aber er hing an 
mir wie eine Klette. Wir fpeijten im Nheinifchen Hof zufammen zu Abend; 
wir tranfen noch zwei Flaſchen Wein. Und je ſchwerer Herm von Lutters 
Zunge wurde, deſto mittheilfamer, deſto inbisfreter wurde er. Kaum zu 
glauben: er ſchwärmte mir von feiner Frau vor! Nach dem in der Mühle 
Vorgefallenen! Und dann klagte er bitter über ihre Kälte, über ihre Sprödig- 
feit, die er fich jeit Jahren ſchon vergeblich bemühe, zu beſiegen. . . . Er 
jei ein elender, ein bemitleidenswerther Menſch; nur Suſanne trage die 
Schuld daran, daß er mit Gejchöpfen wie Minfa Umgang pflege... 
Endlih, als er, in dieſes Thema fich vertiefend, immer weinerliher wurde, 
machte ich feinen Klageliedern ein Ende, indem ich erflärte, daß ich todtmüde 
ſei. IH mußte ihn nah Haufe bringen; jchwer hing er an meinem Arm. 

Nachdem ich ihn in feine Wohnung eingelaffen, juchte ich einen freien 
Pag auf, und ließ mich von der Nachtluft umfpülen. Ich hatte die Em 
pfindung, als ob etwas Unjauberes an mir haften müſſe. 


IV. 


Am nächſten Morgen in der Frühe ließ Frau von Lutter mich zu fich 
bitten. — 

Sofort begab ich mi auf den Weg, Schlimmes befürdtend. Doc) 
mwurde ih angenehm enttäujcht, indem ich Frau Suje, ausjehend wie immer, 
in der Veranda vorfand, die zu ihrem Quartier gehörte. Im Gärten, 
ganz in ihrer Nähe, jpielte Walter auf einem Sandhaufen. E3 war ein 
idylliſcher Anblick — ein Stüd anheimelnden Yyamilienlebens. 

Frau von Lutter ſtreckte mir die Hand entgegen und jah mir ernit in 
die Augen. 
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„Willen Sie nun, wie es in meiner Ehe ausfieht?” fragte fie. „Willen 
Sie mın, wie da3 Glück beichaffen ift, das dem armen Schenfmäbchen in 
den Schoß fiel? Oder muß ih Ihnen zu dem, was Sie geitern Abend ge 
iehen und erfahren haben, noch weitere Erläuterungen geben?” 

Ich wehrte ihr mit beiden Händen. 

Sie fuhr fort, immer in demjelben refignirten Tone: „Malen Sie fich 
aus, meld’ ein Leben ich führe, wenn ich nicht vermeiden kann, mit ihm 
allein zu fein! Seit Jahren ift es jchon fo; eigentlich it es nie anders in 
meiner Ehe geweien. Kaum war ich verheirathet, als mich der Abjcheu vor 
ihm zum Widerſtande nöthigte, der bi3 auf dieſen Tag fortdauert. Ich 
babe mich verfauft und bin jchmählich betrogen worden!” 

„Bei einem Handel diefer Art ift eine Partei immer die übervortheilte. 
E3 wird Ihnen fchwerlich unbekannt gewejen jein, auf welchem Fundamente 
eine Ehe ruhen muß. Doch auf Liebe und Achtung, nicht wahr?“ | 

Bitter erwiderte Frau Suſe: „Daß ich dies wiſſen mußte, erjcheint 
Ihnen freilich ſelbſtverſtändlich. Woher aber jollte mir folche Kunde gefommen 
fein? Von meinen Eltern etwa? Syn deren Ehe war von diefen ſchönen 
Dingen nichts zu finden. Und von wannen hernach, als ich von einer 
Wirthſchaft zur andern zog, al3 eine vom Perjonal — bejoldet, beföftigt, 
mit Sclafitelle verjehen und damit abgethan? Liebe und Achtung! Dinge 
aus einer andern Welt! Ya, von der Liebe hörte ic) wohl. Genug. Aber 
was mir jo genannt wurde, erregte mir Schauder. — Und Achtung! Jawohl, 
eine dumme Achtung hatte ich vor den Vornehmen, den Reichen. Wie die 
Grdengötter gebahrten fie fich und ich hielt fie dafür.” 

Die Arme! Tief bemitleidete ich fie. 

„Haben Sie ſchon darüber nachgedacht,” fragte ich, „wie das och, 
unter dem Sie jeufzen, von Ihnen genommen werden könnte?“ 

„ob ich das wohl gethan habe! Täglich, ſtündlich. Aber ich jehe feinen 
Ausweg. Gutwillig läßt er mich nicht los. Er hängt an mir auf jeine 
Meile — jest wie einft. Ja, je tiefer er finkt, defto heißer müht er ſich 
um mid. Einen verhängnißvollen Zauber übe ih auf ihn aus. Und ich 
— mein Gott — ich fürchte mich fait vor ihm ...“ 

Sie bededte das Geſicht ınit den Händen. 

„Hat fih Ihnen die Mahrnehmung noch nicht aufgedrängt, daß bei 
Herrn von Lutter das Del des Dochtes auf die Neige geht?” 

Sie ließ die Hände finfen und ſah mich groß an. Offenbar veritand 
fie mich nicht jofort. Dann aber, als ihr der Sinn des von mir gebrauchten 
Bildes aufging, erichraf fie heftig. 

„Das wäre jchredlih!” jagte fie tonlos. 

„Und wenn das Ende da iſt — möchten Sie fi bis an das Ende 
ihres eigenen Lebens mit Vorwürfen tragen, daß Sie den Pflichten nicht 
nachgefommen find, die Sie mit einem heiligen Eide auf fich genommen 
haben? Soll der Anabe dort, jein Kind, jpäter beftändig die ftumme Ans 
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Klage gegen Sie erheben, daß Sie jeinem Vater den Halt nicht gewährt 
haben, den er an Ihnen geſucht hat?” 

Zerknirſcht ſenkte Sufe das Haupt. 

„Ich glaube, Sie haben Recht,” ſagte fie endlih. „Und gejchehen 
fol, was jein muß. Wenigſtens will ich's verſuchen. Um Walters willen. 
Wenn e3 nur nicht jo furchtbar ſchwer wäre!” 

Sie rief Walter zu fih, nahm ihn auf den Schoß und liebfofte ihn 
in leidenſchaftlicher Erregung. 

Mir blieb nichts mehr zu jagen. Mit einem berzlihen: „Auf Wieder: 
ſehen!“ verabichiedete ich mid. 

Suje rief mir nah: „Heut? Abend, wenn nicht früher! — Im 
Rheinischen Hof. Mein Mann — er wird mitflommen. Wir drei werden 
allein jein; meinen Schweif von Verehrern habe ich bejeitigt.” 

Sie ſchien in der That entichloffen, ihre guten Vorſätze ſofort in 
Thaten zu überjegen. 


N 


AS ich Abends am Eingange zum Rheinischen Hof angelangt war, 
näherten fih Herr und Frau von Lutter von der anderen Seite. Sch be— 
merkte, daß fie fich leicht auf feinen Arm ſtützte. Das war mehr, als fie 
geitern noch gethan haben würde! 

Er war fichtlih in gehobener Stimmung. Ehe wir in den Speijejaal 
traten, blieb er mit mir zurüd und raunte mir zu: „Minka ſoll die Stette 
doch nicht haben. Ich glaube, ich gehe am beften gar nicht wieder hinaus,” 

„And Ihr Scharlachberger?“ 

„Der Müller mag ihn trinfen. Obgleich es ſchade it. Aber meinet- 
wegen. Einmal muß die Gejchichte doch ein Ende haben.” 

Dies war Sujes Werk. Sie hatte den Tag gut benugt. 

Herr von Lutter wollte gleih Sekt beſtellen. Suſe indejjen inter: 
venirte: „Du haft mir verjprochen, Guſtav —“ 

Da gab er fofort nah. „Es kann auch Zuckerwaſſer fein,“ fagte er 
lanft. 

„So war’3 nicht gemeint,” erwiderte fie, mit einem verftohlenen Blid 
auf mic. 

Gefügig ſchlug er mir Zeltinger vor. 

„Der ift jo fauer, daß feiner von uns fich daran übernehmen wird,” 
jagte er etwas wehmüthig. 

Wir ſprachen über Dinge, wie fie der Tag bot. Herr von Lutter 
ließ faum die Augen von feiner Frau. Seine Mienen drüdten Erſtaunen 
und Zweifel aus; offenbar traute er noch nicht jo recht der Dauer ber 
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Auf einmal jagte er, mit gerungelter Stirn nad der Thür blickend 
„Wir werden geitört. Da ift doch wieder einer der verjcheuchten Kohl— 
weißlinge.” 

„Ber ift es?“ fragte Sufe leije. 

„Bon Berken.“ 

„Er war nicht dabei vorgeftern. Auch hat er mich nie beläjtigt. Sei 
freundlich gegen ihn, Guſtav. Er hat etwas kindlich Dffenes, das mir 
gefällt.“ 

Dieje Empfehlung Sufes vergrößerte nur Lutters Verftimmung. Kaum 
hatte Herr von Berfen fich unbefangen zu uns gejellt, al3 Lutter fich in 
die Heritellung einer Cigarette vertiefte, womit er nicht fertig werden konnte, 
da feine Finger für diefe Arbeit nicht ftetig genug waren. Er ſchwieg aljo, 
und Suſe wartete, nach ihrer Art, darauf, unterhalten zu werden. 

Da blieb mir denn nichts übrig, als mit dem ungelegenen Tiſchgenoſſen, 
der auch aus fich jelbit nicht zu Worte fommen fonnte, ein Geſpräch anzu= 
fnüpfen. ch erfundigte mich nach jeinem Wohnort. Willig gab er mir 
Auskunft, ja, es machte ihm offenbar Vergnügen, über feine perjönlichen 
Angelegenheiten zu ſprechen. Ein Wort gab das andere, und ehe ich mid) 
verjah, befand er fich mitten in einer Erzählung jeiner Lebensſchickſale. 

Er ftammte aus der Gegend der Porta Weitfalica, aus dem ehemaligen 
Herrichaftsgebiet des dort noch unvergefjenen Wittefind. Als zweiter Sohn 
eines nur mäßig begüterten Defonomen war er genöthigt gewejen, einen 
Beruf zu wählen. Ein Kunfttrieb, der ſchon früh bei ihm hervortrat, ver: 
leitete ihn, fich erit in der Bildhauerei, dann in der Malerei zu verſuchen. 

„Mein Sinn war auf das Größte gerichtet,” erzählte er. „Das ift 
bei den jungen Afademifern fait allgemein der all, und es mag fein Gutes 
haben. Allmählich findet dann ein Jeder die Grenzen feines Talents. Und 
der ift noch gut daran, der fie zeitig erkennt; manche ftreben lebenslang 
darüber hinaus und bleiben Stümper, wo fie im Nleinen Meifter jein 
fönnten. Glüdlicherweije verhinderte mich Fein übertriebenes Selbjtbewußtiein, 
an meinen Schöpfungen ftrenge Kritif zu üben. So kam ich verhältnißmäßig 
raſch zu der Einficht, daß ich Fein Lumen war und nie etwas Tüchtiges 
leiften würde; immerhin aber hatte ich, allem Anjcheine nach, drei der beiten 
Jugendjahre verloren. 


„Was aber nun? — Da war guter Rath wahrlich theuer. init: 
weilen fehrte ich nach Berfen zurüd, das mein älterer Bruder inzwijchen 
übernommen batte. Sehr bald empfand ich, daß es nicht mehr das Eltern: 
haus war, das mir Aufnahme gewährte. Nicht al3 ob mein Bruder oder 
jeine Frau mich merken ließen, daß fie fürchteten, mid) als Müßiggänger 
dauernd erhalten zu müſſen. Durchaus nit; fie blieben immer gleich liebe- 
vol. Aber fie bedauerten mich. Und das veinigte mid. In ihren Mienen 
war zu lejen: er wird zu nichts kommen, der arme Bruder; er ift eine von 
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den verfehlten Exiſtenzen, die keinen Halt im praktiſchen Leben gewinnen können 
und deshalb auch nie volle Befriedigung erlangen werden.“ 

Er wandte ſich an Suſe: „Sie, gnädige Frau, werden verſtehen, wie 
mir damals zu Muthe war, da Sie den Kreiſen entſtammen, in denen die 
Verpflichtung zur Arbeit dem eben erwachſenen Kinde ſchon ſelbſtverſtändlich iſt.“ 

Seine Erzählung wieder aufnehmend, fuhr er fort: „Die Zeit ging hin, 
und nichts Geſcheites wollte wir einfallen. Endlich, in ſchierer Verzweiflung, 
entſchloß ich mich, nach Amerika zu gehen. Was ich dort eigentlich wollte, 
wußte ich nicht. Nur bekannt war mir, daß dorthin Diejenigen zu ver— 
ſchwinden pflegen, die in der Heimat auf keinen grünen Zweig kommen 
können. Und das war gerade mein Fall. Mein Bruder ſetzte meinen Plänen 
nichts entgegen. Ich ſah, er hatte mich aufgegeben. 

„Da, als ich bereits begann, mich innerlich von Allem loszulöſen, was 
mir lieb und theuer war, ereignete es ſich, daß ich eines Morgens, ziellos 
umherſchlendernd, auf dem Gutsgrunde an eine grubenartige Vertiefung ge— 
rieth. Man hatte dort, wie mir ſchien, Ziegelerde geſucht, aber nicht gefunden. 
Mir fielen einige Klumpen auf, die in der Tiefe umherlagen, weshalb, wußte 
ich nicht gleich. Erſt als ich ſie in den Händen hielt, erinnerte ich mich, 
daß ein Kunſtgenoſſe in München, ein junger Bildhauer, aus eben ſolcher 
Erde mit Hilfe der Drehſcheibe allerlei Gefäße nach klaſſiſchen Muſtern her— 
ſtellte, dieſelben dann bunt bemalte und brennen ließ. Die fertigen Sachen 
fanden viele Liebhaber. Mein Freund verjchleuderte fie an den erſten Beiten, 
und Inetete eifrig weiter an einer Ariadne, die ihn berühmt machen jollte. 

„Im Nu jchoß mir ein Gedanke durch den Kopf: wenn Du im Großen 
verjuchteft, was Dein Freund im Stleinen übte? — Hier war das Material, 
das Jener fich für jchweres Geld hatte aus England fommen laſſen. Und 
joviel hatte ich doch gelernt, daß ich mir zutrauen durfte, des Freundes 
Fertigkeit bald zu erreichen. 

„Mit einem Schlage war ich ein ganz anderer Menſch. Da und dort 
verſank Amerifa vor mir. Noch aber jagte ich meinem Bruder nichts von 
meiner Entdeckung. Ich nahm eine große Probe und jchidte fie noch an 
demjelben Tage nah Münden. Die lakoniſche Antwort Fam zurüd: ‚Der 
Stoff it der richtige; jende mir ein paar Gentner.‘ 

„Nun war ich meiner Sache ſicher. Mein Bruder war einfichtig ges 
nug, jofort die Wichtigkeit des Fundes richtig zu ſchätzen. Er gab auch die 
zunächſt erforderlichen Schritte an. Die Induſtrie, die wir in Berken ins 
Leben zu rufen gedachten, war bereit3 in England, an eben jener Stelle, 
wo die Thonerde ſich fand, zu einiger Blüthe gelangt. Nur fehlte dort die 
Fünstlerifche Leitung; der conjervative Geift des Handwerks beeinträchtigte 
den Erfolg. Ich reifte Hin und gewann einige der erfahrenen Arbeiter. 

„So kam ich duch einen glücklichen Zufall zu einer Thätigfeit, auf die 
ich durch meinen Bildungsgang beitens vorbereitet worden war. Natürlich) 
lernte ich, während ich arbeitete. Jeder Schaffende weiß, daß er feine beiten 
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Fortſchritte bei Hervorbringung eigener Werfe macht. Praris, mit Luft und 
Liebe betrieben, fördert mehr als alle Lehre. 

„Jetzt find meine feinen Thonwaaren al3 gejuchte Specialität auf allen 
Märkten. Wenn Jemand fi nach meiner Profeflion erkundigt, dann jage 
ich ihm, daß ich irdene Lurusgeichirre fabricire. Er mag fich dabei denken, 
wa3 er will. Mir macht ein wohlgelungenes Geräth, das aus meinen Defen 
hervorgeht, ebenjoviel Freude, al3 dem Bildhauer das glüclich vollendete 
Modell eines jpeienden Drachens ober eines jpringenden Gentauren.” 

Suſe hatte ihm mit gejpannter Aufmerkſamkeit zugehört. Es war wahr: 
icheinlih das erite Mal, daß ein Mann in der jocialen Stellung und von der 
Bildung Berkens zu ihr fprach wie zu einer Gleichen, Feiner hätte er ihr 
garnicht jchmeicheln Fönnen. Ihre Augen glänzten vor Vergnügen. 

„Ah, wie Schön find Sie aus Ihrer traurigen Lage herausgefommen,” 
jagte fie voll Antheil, al3 er geenbet hatte. „ALS Sie nach Amerika gehen 
wollten — id fonnte mir’s jo gut benfen. Das ift ja jo, ich weiß es 
auch; wer fich gar feinen Ausweg weiß, ftrebt über's Meer. Nur recht weit 
weg, nur aus Allem hinaus, was ihn drüct und ärgert und ihm das Leben 
unleidlih macht, Und dann liegt doch jo häufig das Gute einem dicht vor 
den Füßen, und man ſieht's nur nicht!” 

Alſo auch Suſe hatte fi, ganz vor Kurzem noch, mit dem Gedanken 
an Flucht beichäftigt! 

„And Ihr Herr Bruder?” fuhr fie nah einer kurzen Pauſe fort. 
„Er ift gewiß höchft erfreut über die Wendung?” 

„In jeder Beziehung,” war von Berken's Antwort. Er ift bei der 
Fabrit betheilig. Ach lebe bei ihm, in feiner Familie. Seine Kinder 
würden Onfel Auguft nur jchwer entbehren können. Es find reizende Ge— 
ſchöpfe, alle drei meine Lieblinge.“ 

Er wurde Feuer und Flanıme, 

„Sie müfjen ihr Bild jehen, gnädige Frau. Ich habe es bei mir.” 

Er nahm e3 aus der Brieftajche und reichte es ihr. Dann ftand er 
auf, beugte fi über ihre Schulter und erklärte eifrig: „Das ift Ilſe, die 
ältefte. Sie ift ein wunderbares Gemisch von wilden ebermuth und reuiger 
Zerknirſchung. In der einen Etunde unbändig und trogig, in der nächlten 
demüthig, ſchmiegſam, dienitfertig. — Ganz anders Gertrud, Die zweite. Die 
iſt Still und finnig, immer dieſelbe, das Entzücen ſämmtlicher Dienjtboten. — 
Endlich Auguft, mein Pathenkind. Bon ihm ift noch nicht viel zu jagen. 
Er iſt einfach ein pußiger, lieber Fleiner Kerl.“ 

Während von Berfen feine Lebensgeſchichte erzählte, hatte von Lutter 
in der Ede des Divans, wo er ſaß, ſich zurücigelehnt und die Augen mit 
der Hand bejchattet. Nach einiger Zeit ſenkte die Hand ſich langſam herab, 
und die Lider jchloffen fih. Bald blieb mir fein Zweifel mehr: Herr von 
Lutter war janft eingefchlafen. Der Wein, mit dem er fich Abends zu bes 
[eben pflegte, war ihm vorenthalten worden; das erite Glas Zeltinger ſtand 
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noch unberührt vor ihm. Wie ein murmelndes Bächlein hatte ihm dann 
Berkens Rede, für deren Inhalt er fich nicht interejfirte, in's Ohr geklungen. 
Und die Natur hatte fi) ihr Recht genommen. 

Jetzt erit, nach Betrachtung des Bildes, gewahrte Suſe, was ihrem 
Manne widerfahren war. Cie jhämte ſich für ihn. Welche Taftlofigkeit! 
Aber zugleich auch welche Schwäche! 

„Was mache ih nur?” fragte fie rathlos. „ES widerftrebt mir, ihn 
zu wecken.“ 

„Laſſen wir ihn ausichlafen,” jchlug von Berken vor, mit einem mits 
leidigen Blid auf Suſe. „Gewiß wird der Herr Direktor Sie nah Haufe 
geleiten, jobald Sie e3 wünſchen. Erlauben Sie, gnädige Frau, daß ich mich 
Ihres Herrn Gemahls annehme.” 

Einen Augenblid ſchwankte Suſe; dann jagte fie tapfer: „Die Herren 
jollen fich feine Unbequemlichkeiten bereiten. Keinenfalls. Wenn Jemand 
bleiben muß, bin ih es. Das ijt jo jelbitverjtändlich — es hätte mir jofort 
Kar jein jollen. Aber” — fie wandte fich jchmerzlich lächelnd zu mir — 
„ich denfe noch immer an mich jelbft zuerit, und das jollte doch eine ver- 
heiratete Frau nicht mehr thun. Doch die alte Gewohnheit wird mir wohl 
noch eine Zeitlang anhängen.“ 

Nach diefen Worten Suſens fonnte von Berfen, diejer unbejonnene 
junge Mann, fi nicht enthalten, fich zu ihr zu neigen und mit einem Blic 
voll Bewunderung zu jagen: „OD gnädige Frau, Sie verdienen, von allen 
Engeln verehrt zu werden!” 

Es war ein Starker Ausdruck. Schlimmer aber noch war der warnıe 
Ton, dejjen von Berfen fich für feinen Lobſpruch bediente. Gegen gewöhnliche 
Galanterien war Suſe gefeit, diefe Sprache war ihr jedoch vollitändig neu. 
Sie geriet) in Verwirrung, und das Blut ftieg ihr in die Echläfen. 

Das Unglüd wollte, daß am nächſten Tiiche ein aufbrechender Gaſt in 
diefem Nugenblide einen Etuhl umftieß. Das Geräufch wedte von Lutter 
auf, und jein eriter Blick fiel auf feine Frau und auf Herrn von Berfen, 
der fie noch immer entzüct betrachtete. 

Nun hatte von Lutter bisher für die jeiner Fran dargebrachten Huldigungen 
nur ein jpöttiiches Lächeln gehabt. Die zudringlichen Bewerber um ihre Gunit 
waren feine Schickſalsgenoſſen; fie bemühten fich ebenjo vergeblich wie er felbit. 
Darüber empfand er eine boshafte Schadenfreude. War es nun Sufes ver: 
änderte Haltung gegen ihn, oder der Anblid einer Erregung an ihr, die er 
noch nie beobachtet hatte — furz: er loderte im Nu in Eiferfuht auf. Zu 
ſchlaftrunken, um fich beherrichen zu Fönnen, fette er fich über alle jchickliche 
Rückſicht hinweg. 

„Gelegenheit macht Diebe, wie ich ſehe,“ ſagte er mit jchneidender 
Schärfe. „Jeder Ehemann müßte die hundert Augen des Argus haben. Und 
auch dann wäre er nicht einmal feines Beſitzes ſicher.“ 
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Suſe zucdte zuſammen; von Berfen aber entgegnete mit gerungelter 
Stime: „Was meinen Sie mit diefen Bemerkungen?” 

„Mein Gott — das ift doch Klar genug. Eine fchöne Frau — der 
Mann ſchlafend — der anwejende Dritte duldfam und menſchenfreundlich: 
was ſich aus diefer Combination ergiebt — das Rechenerempel ift leicht zu 
löfen.” 

Von Berfen erhob fih. „Ich will nichts weiter hören. Zu Ihrer 
Entſchuldigung darf ich wohl annehmen, daß Sie Träume gehabt haben, die 
noch Ihren Geift verwirren. — Leben Sie wohl, gnädige Frau —“ 

Er wurde ungejtüm von Herrn von Lutter unterbrochen. 

„Hören Sie lieber noch ein Wort oder zwei, ehe Sie davonſchleichen. 
Meine Frau will ich für mich allein haben. Ich habe fie nicht deshalb aus 
der zweifelhaften Dämmerung einer Kellnerinneneriftenz emporgehoben, — 
nicht deshalb zu meiner legitimen Gattin gemacht, um fie der Bewerbung 
jedes beliebigen Bekannten freizugeben. Meine Nechte will ich reſpektirt 
haben — von Sedermann. Merken Sie fich das, Herr von Berfen!“ 

Eine fahle Bläſſe hatte Sujes Antlig überzogen, doch verlor fie ihre 
Faſſung nicht. Mit einer ausdrudsvollen Handbewegung gebot fie von Berfen 
Schweigen und jagte eisfalt zu ihrem Manne: „ch wünjche nach Haufe 
geführt zu werden, Guſtav!“ 

Er fuhr auf. „Sa, ja, laß uns gehen. Es ift Stidluft bier. Draußen 
— vielleicht fingen die Nachtigallen noch. Man jagt, von Liebe. Wer's 
glaubt! Es ift Alles Schwindel; nur, wer jung ift, fällt noch darauf herein.” 

Suje wartete auf ihn. „Bilt Du fertig?” 

Nah dem eriten Schritt hielt Lutter ſich am Tiſch. Er blickte mit 
gierigen Augen umher. „it fein Cognac bier?” jagte er. „Nichts als 
dieſes elende Kutſchergetränk?“ 

Aber er nahm doch ſein Glas und leerte es auf einen Zug. 

Durch eine Geberde fragte ih bei Suſe an, ob ich mich anſchließen 
jollte. Sie indejjen verneinte Fopffchüttelnd; fie wollte ihr Kreuz allein 
tragen. 

E3 war ein ftummer Abſchied. Suſe, nach Turzem Zaubern, legte 
ihres Mannes Arm in den ihrigen. Mit leidlicher Haltung verließ er das 
Lokal. 

Ich bemerkte, daß von Berfen binter ihm her die Fäufte ballte. Daun 
fagte er, mit fich jelbft fprechend: „Wer dem Patron eine Kugel durch den 
Kopf jagte, thäte ein gutes Merk!” 

„Sie werden hoffentlich diefer Wohlthäter nicht fein wollen,” ſagte ich 
beforgt. 

„O nein. Bon mir hat Herr von Lutter nichts zu fürchten. Diejer 
entnervte MWüftling, der nur noch halb zurehnungsfähig ift — er mag 
weitertaumeln, bis ihn Gott der Kraft beraubt, ein edles Weib zu mißhandeln. 
Ich mwenigitens würde mich verachten, wenn ich gegen ein ſolches Subject die 
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Hand aufhöbe. Dennoch: unthätig verharren zu müſſen, wo man Pflicht- 
gefühl durch Brutalität ausgenugt fieht — es iſt jchwer, wenn man warmes 
Blut hat und zudem ein ererbte3 Theil jenes alten ritterlichen Sinnes, der 
jtet3 bereit war, für die Unterdrüdten das Schwert zu ziehen und jeine 
Perſon einzujegen . .. Und deshalb werde ich morgen früh abreifen — zu 
meinen QTöpfen zurückkehren.“ 

Der Braufefopf gefiel mir. Aber bejjer war’3 doc, dab er fich über 
die Leiden Suſes nicht noch weiter erhitzte. 

Ich begleitete ihn nad) feiner Wohnung und nahm dort warmen Abjchied 
von ihm. 

Wie bald wir uns wiederjehen würden, ahnte ich nicht. 


VI, 


Ih wohnte in einem Gartenhauje zu ebener Erde. In dem Städtchen 
berrichte eine ſolche Sicherheit, daß mein Hauswirth zur Nacht zwar Die 
Hausthür abſchloß, die Pforte zum Garten jedoch unbedenklich offen ließ, 

Ich war zu Bett gegangen und bald eingejchlafen. Dann machte ich 
plöglih auf unter dem Eindrud, daß mid Jemand gerufen hätte. Gleich 
darauf pochte es ſtark und ungeduldig an mein Schlafzimmerfeniter. 

Menig erbaut von diejer nächtlichen Störung begab ich mich an das 
Fenfter und jchob den Vorhang ein wenig zur Seite. 

Ein Bli genügte, um mich Frau von Lutter erfennen zu laſſen. Eilig 
- fuhr ich in meinen Rod und öffnete das Feniter. 

„rau von Lutter — Sie? — Was in aller Welt —“ 

Sie unterbrah mich: „ch bin in namenlojer Angft um meinen Mann. 
Bald nad) unjerer Heimkehr ift er wieder fortgegangen, in einer Verfaſſung 
— o, ich hätte ihn nicht fortlaifen follen, um feinen Preis! Ich, nur ic) 
trage die Schuld, wenn er fich ein Leid angethan hat. . .“ 

„Ich bin in einigen Minuten bei Ihnen.“ 

Während ich mich anfleidete, überlegte ih. Ich errieth, was vorgefallen 
war. Sie hatte Hoffnungen in ihm erwedt und ihn, mit Recht empört über 
fein Benehmen im Nheinifchen Hof, dann doch zurüdgemwiejen. In blinder 
Wuth war er davongejtürzt. 

Wohin? 

Nur einen Ort kannte ich, wo er in jo jpäter Stunde Troft und — 
Getränke zu finden erwarten durfte. Dort mußte er gejucht werden. 

Als ih mid zu Sufe gejellte, ſagte ich ihr: „Begeben Sie fich wieder 
nah Haufe und warten Sie dort das Weitere ab. ch werde Herm 
von Lutter finden.“ 

Sie glaubte mir und fragte nicht weiter. 
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„Mein Licht wird brennen, bis der Morgen graut. Sagen Sie ihm, 
daß ich ihn erwarte!” 

Sie drüdte meine Hände. Dann eilte fie davon und verlor fi raſch 
in der Dunkelheit. 

Ich aber mußte auf meinem nächtlihen Wege zur Mühle einen Ge— 
führten haben, der die Bedachtſamkeit de3 Alters nöthigenfals mit dem 
Chmunge der Jugend unterftügte. Was auch vorgefallen jein mochte 
zwijchen Seren von Lutter und meinem jungen Freunde aus Berfen: Noth 
fennt fein Gebot; ihn mußte ich mir zur Hilfe preifen. 

Er wachte noch. Ein Stein, gegen eins feiner matterleuchteten Feniter 
geworfen, genügte, ihn hervorzuloden. 

In einer Minute war er bei mir und erklärte fich bereit, mich zu be— 
gleiten, wohin ich wollte. 

Mir ſchritten rüftig aus, ohne in der erſten Zeit ein Wort zu wechjeln. 
Auf dem freien Felde angelangt, vernahmen wir jchon den leifen Auf der 
Vögel, die das Nahen des neuen Tages mit feinen Sinnen witterten. Uns 
gröber organifirten Menjchenktindern ſchien die Nacht noch im unbeftrittenen 
Beſitze der Herrichaft zu fein. Aber ihre Herrſchaft war janft und milde. 
Selbſt wir, die wir, mit fremdem Xeid beladen, erregten Gemüthes ausge: 
gangen waren, gewärtig, ruchlojes Treiben ſchauen zu müfjen, wir beruhigten 
uns allmählich. Ä 

Wir überfhritten das Flüßchen auf ſchmaler Brüde und bogen in Die 
ihmale Allee ein, die fi neben dem Mühlgraben binzieht. Dort war es 
pehdunfel, und nur langjam, mit vorgeftredten Händen tajtend, kamen wir 
weiter. 

Eine Viertelftunde verging, ehe wir am Ende des unheimlichen Weges 
anlangten. An dem Zaune eines Gemüfegartens hin lief der Weg zur 
Mühle; rechts ging es zu den primitiven Anlagen am Ufer des Teiches, 

Bon Berken blieb ftehen und horchte. „Es ift todtenftill in dem Neſte,“ 
jagte er. „Der Gang war vergebens.“ 

Dennoch jchlichen wir ung näher. 

Bon Berken entdeckte zuerft einen Lichtichein. Triumphirend wies er 
darauf hin. Dann fuchten wir der Quelle der Helligfeit näher zu kommen. 
Um die Ede des Haufes biegend, ſtießen wir auf einen verlaffenen Hühner: 
hof, deſſen hohes Lattenwerf weite Deffnungen zeigte. Eine Minute fpäter 
ftanden wir vor einem mit Läden geſchloſſenen Fenſter. Durch eine klaffende 
Lücke in dem einen Laden quoll ein breiter Lichtitreif; fie geitattete ung auch 
einen Einblid in das Gaftzimmer, das ich bereits kannte. 

An derjelben Sophaede, worin ich ihn vor einigen Tagen fo unerwartet 
entdeckt hatte, lehnte Herr von Lutter, den Kopf in die rechte Hand geitütt, 
An ihm ruhte die blonde Minka: ihre Flechten hingen ihm über die Bruit. 
An ihrem Halte ſchimmerte die vielbeiprochene Korallenkette. Das Mädchen 
ichlief. — 
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Herrn von Lutter gegenüber ſaß an dem mit Flaſchen und Gläſern 
reichlich beſetzten Tiſche ein ſtämmiger, derbknochiger Mann mit verwildertem 
röthlichen Bart. Er hatte beide Arme auf die Tiſchplatte gelegt und ſprach 
auf von Lutter ein, wobei feine Heinen grauen Augen lauernd unter bufchigen 
Brauen bervorbligten. 

Es mußte der Müller jein. ch hätte mit ihm an einem abgelegenen 
Orte nicht unter vier Augen zujammentreffen mögen! 

Was geiprochen wurde, Fonnten wir nicht veritehen. Nach dem Aus: 
drud in von Lutters Zügen indeſſen glaubte ich in der Annahme nicht fehl 
zu gehen, daß der Müller ihm mit einem läftigen Anliegen dringend zujeßte, 
wahrjcheinlih nrit dem Gejuch, dem verlodderten Mühlenbetrieb durch Hergabe 
eines Capital3 wieder aufzuhelfen. Lutter ertheilte ihm zuweilen eine Ant— 
wort mit jpöttiih verzogenem Munde. Ohne Zweifel war er gegen den 
Lump noch viel gröber, als er gegen jeine Tochter zu jein pflegte. 

Von Berken 309 mich einige Schritte zurüd und flüjterte mir zu: „Was 
jollen mir thun? Einlaß begehren? Und wenn ung wirklich geöffnet wird, 
was dann? Der Gejuchte ift heil umd gejund und amüfirt fi) auf feine 
Weije vortreffliih. Wenn jpäter die Augen anfangen, ihm zuzufallen, wird 
fich irgendwo in der Mühle ein Lager für ihn finden. Dann jchläft er bis 
Mittag, wie das ja überhaupt jeine Gewohnheit iſt, und kehrt zu anftändigen 
Leuten zurüd, als ob er zu ihnen gehörte. ch denke, wir lajjen ihn uns 
behelligt und eilen zu der jorgenden Frau, um ihr zu jagen, daß fie ruhig 
zu Bett gehen könne.“ 

Ich war nicht feiner Anficht; der vermwilderte Habenicht3 von Müller 
mit feinen begehrlihen Augen erregte eine unbeitimmte Furcht in mir. 

„Möchten Sie bei diefer Geſellſchaft Nachtquartier nehmen?” erwiderte 
ih. „Doch wohl jhwerliih. Das Mädchen — nun ja, fie jcheint gutmüthig 
bei ihrem Leichtfinn und ihrer Putzſucht; fie würde eher, glaube id), den 
ergiebigen Liebhaber ſchützen. . . Aber der Vater! Gehört er nicht, feinem 
Ausjehen nah, zu den Strolchen, aus denen fich die Räuberbanden refru: 
tiren? Der Mann iſt gerade weit genug beruntergefonmen, um den fleinen 
weiteren Schritt zum Verbrechen zu thun, jobald jich die Gelegenheit bietet.” 

„Ich gebe nicht viel auf Phyfiognomien,” jagte von Berfen. „Ein 
verarmter Menſch, der ſich verwahrloft, wird leicht in die Kategorie der ge: 
fährlichen Subjecte hineingeworfen. Jedoch wie Sie wollen. Suchen mir 
Einlaß als veripätete Wanderer, die vor Durjt verſchmachten. Solchen 
Kunden, die reichlich zu verzehren veriprechen, wird der Müller noch am 
eriten die Thür öffnen.“ 

Wir ſchickten uns an, den allgemeinen Eingang zur Mühle aufzufuchen, 
als uns em im Zimmer entitehender Lärm veranlaßte, nochmals an das 
Fenſter zurüczutreten. Anftatt des vorigen Bildes trat uns da ein anderes 
entgegen, da3 uns einen Augenblid ſtarr machte. Der Müller, wahrjcheinlich 
wüthend gemacht durch die jchnöde Abweilung, die er erfuhr, mußte feinen 
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Saft ganz unvermuthet überfallen haben, da diejer, ohnehin behindert durch 
da3 an ihm ruhende Mädchen, feine Zeit mehr gefunden hatte, ſich von 
jeinem Site aufzuraffen. Deshalb vermochte er auch nicht, ſich des Müllers 
zu erwehren, der ihm ohnehin an Körperfraft weit überlegen war. Als wir 
in die Stube hineinblidten, hatte er jeden Widerftand aufgegeben, während 
Minka von rüdlings ihren Vater angriff und zurüczuziehen verfuchte. 

Wir ftanden, wie gejagt, einen Augenblid wie ftarr. Dann riß von 
Berfen, in die Lüde fallend, an den morjchen Fenſterläden mit ſolcher Ge— 
walt, daß beide aus den Hängen wichen, und mit dem einen Laden, der 
ihm in den Händen verblieb, jtieß er auf das Fenfter ein, daß es krachte 
und fplitterte. Während dies vor ſich ging, Fonnte ich nur noch bemerken, 
dat der Müller entjeßt zuſammenſchrak und nach einem jcheuen Blick auf das 
beritende Fenfter eiligſt entwich. Ein zweiter Stoß von Berfens jandte den 
Fenjterrahmen in Stüden in’s Zimmer. Unmittelbar darauf ſchwang er fich 
nad, ohne der Glasſplitter zu achten, die umbergejtreut lagen. 

Gemächlicher Eletterte ih nah. Minka, die jekt, als ob fie geiltesab- 
weſend ei, die auf den Boden gefallenen Flajchen und Gläfer auffammelte, 
erkannte mich. „Ich ſchlief,“ entjchuldigte fie fih. „Was vorgegangen ift, 
weiß ich nicht.” 

Von Berfen wandte fich barjch zu ihr: „Holen Sie Eifig und Waſſer; 
Herr von Lutter iſt ohnmächtig.“ 

„And wecen Sie Ihre Mutter,” fügte ich hinzu. „Sie kann ung be= 
bilflich fein.“ 

Minka ſah mich groß an; um ihre Lippen zudte es. 

„Meine Mutter ift weg und die Schweiter mit,” ermwiderte fie. „Seit 
heute Nachmittag. Sie waren das Leben fatt hier.” 

Dann ging fie hinaus, indem jie ſich an der Thür furchtſam nach dem 
ohnmädhtigen Freunde umſah. 

„Wird fie auch wiederfommen?” fragte von Berfen. 

Diejer Zweifel war auch in mir aufgeitiegen. Ich folgte ihr mit dem 
Lichte und fand fie draußen, mit dem Gelicht an die Flurwand gelehnt, heftig 
ſchluchzend. 

„Wo iſt die Küche?“ fuhr ich ſie an und rüttelte ſie am Arm. 

„Ich will ja thun, was von mir verlangt wird,“ entgegnete ſie und 
bewegte ſich langſam vorwärts, immer laut weinend. Dazwiſchen ſtöhnte ſie 
händeringend: „O Gott, es iſt zu ſchrecklich!“ 

„Mädchen, ſtell' Dich nicht ſo an!“ ſagte ich zornig. „Du biſt doch der 
Lockvogel geweſen.“ 

„Das iſt nicht wahr,” verſicherte fie ſehr entſchieden, ihre Augen aus: 
wiſchend. „Nie hat mein Vater ſich bisher nur um einen einzigen der Kunden 
bekümmert. Immer iſt er Abends draußen geweſen; in ſeinem eigenen Hauſe 
hat's ihn nie gelitten. Nur heute, nachdem die Mutter fort war, hat er hier 
herumgetobt und ſich nicht zur Ruhe geben wollen. Ich kriegte keinen kleinen 
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Schreden, als ganz jpät noch auf einmal Herr von Lutter erjchien. Aber 
was folgen würde, hab’ ich nicht geahnt, jonjt würde ich meine Augen fperrweit 
offen gehalten haben... D Gott, o Gott! was wird nur daraus werden?” 

Während dejjen waren wir in die elende Küche eingetreten, und fie hatte 
das Erforderlihe zuſammengeſucht. 

Ihre Rechtfertigung machte den Eindrud der Wahrheit. ch glaubte, 
dem zerfnirjchten Geichöpf ein Wort der Beruhigung jagen zu jollen, „Wie 
ih Herrn von Lutter kenne,” ſprach ich mich aus, „wird er vorziehen, über 
das zu jchweigen, was hier geichehen iſt.“ 

Sie jah mich erjtaunt an, als ob ich etwas Widerfinniges geäußert 
hätte. Doch jchüttelte fie nur den Kopf und ging mir mit Gejchirren und 
Tüchern voraus, der Gajtjtube zu. 

Vor der Thür blieb fie ſchaudernd ftehen. 

„Borwärts!” trieb ih. „Wie lange joll der arme Mann denn ohne 
Hilfe Liegen?” 

„Sehen Sie erit zu, ob er tobt ift!” bat fie flehend. 

Da kam mir zum erjten Male eine Ahnung von dem Entjeglichen, das 
ſich gleihlam unter meinen Augen zugetragen batte. 

Noch aber Fonnte ich es nicht glauben. Die Thüre aufitoßend, gab ich 
ärgerlich zur Antwort: „Wie in aller Welt fannit Du nur auf jo etwas 
fommen?“ 

An der leeren Feniteröffnung, durch die das fahle Licht des Frühmorgens 
in das Zimmer drang, ftand von Berken mit übereinander geichlagenen Armen 
und blidte hinaus in den grau dbämmernden Tag. Ohne Haft wandte er 
fih zu uns. Auf die bleiche Geftalt deutend, die unbeweglich im Sopha 
rubte, jagte er: „Wir find um eine Minute zu jpät gefommen. Das Meijer 
des Müllers muß ihn im’s Herz getroffen haben. Frau von Lutter iſt 
Wittwe.“ 


Tu, 


Mir lag e3 ob, die Kunde von dem Gejchehenen in das Städtchen zu 
tragen. Ich benachrichtigte zuerit die Behörde und begab mich dann zu Frau 
Sufe, die ich noch wachend vorfand. 

„Er it todt!” rief fie aus, jobald fie mir in's Auge gejehen hatte, 

Es wäre nutzlos geweſen, noch Umjchweife zu machen. 

„Herr von Lutter hat durch das Meijer eines Raubmörders ein plößliches 
Ende gefunden,” erläuterte ich. 

Suje glaubte mir nicht. „Sie brauchen mich nicht zu jchonen,” rief fie 
aus. „Die Wahrheit erfahr’ ich doch. Von jeiner eigenen Hand iſt er ge 
fallen, und ih — ich habe ihn in den Tod getrieben!“ 

re Gedanken bewegten fich auf einer bedenklihen Bahn. 

„Hören Sie mid) ruhig an,” bat ich. 
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Doc fie hielt an ihrer firen Idee feit. Hut und Tuch ergreifend, fragte 
fie, bleih) wie Marmor, mit tieren Augen: „Wo it feine Leiche?” 

Ich mußte einen Wechiel der Stimmung in ihr hervorzubringen ver: 
juhen. „Seine Leiche ift gut aufgehoben,“ verjegte ih. „Ein Mädchen, 
zu dem er geftern Abend noch gejchlichen ift, hält ihm die Todtenwache.” 

Da ließ fie mich erzählen. Mit feinem Worte unterbrach fie meinen 
Bericht. Aber als ich geendet hatte, wiederholte fie ihre vorige Selbitanklage. 

„gu dem verhängnißvollen Gange in das Mordnejt habe ich Lutter vers 
anlaßt,” verharrte fie. „Und das wird auf mir laften, jo lange ich lebe.” 

E3 wäre nutzlos gemwejen, wenn ic) mich in eine weitere Grörterung 
diejes Punftes eingelajjen hätte, fo lange der Eindrud des ſchrecklichen Ereignitjes 
auf fie noch friſch war. Ich brachte die Rede auf die praftiichen Folgen, 
die der Todesfall für Suſe und ihr Kind haben mußte. Es koſtete mir 
nicht geringe Mühe, fie zum Eingehen auf dieſe Fragen zu bewegen, die fidh 
doch ſchon nach wenigen Stunden unabmweisbar herandrängen mußten. Und 
dann, al3 ſie jich bequemte, zu antworten, ftellte jich heraus, daß Suſe von 
den Einnahmequellen ihres Mannes abjolut nichts wußte, und auch nicht 
davon, wie viel baares Geld fie zur Verfügung haben mochte. 

Später — um dies gleich zu erwähnen — ftellte fich heraus, daß Herr 
von Lutter fein Vermögen von einem Bankier hatte verwalten lajjen. Er 
zog einfach, was er brauchte und hatte dies Jahre lang mit ſolchem Leicht- 
finn getrieben, daß nur noch ein geringer Capitalreft vorhanden war, von deſſen 
Zinsertrag Suſe nur dann mit ihrem Kinde zu leben vermochte, wenn fie 
an einem billigen Ort mit äußerfter Sparſamkeit wirthichaftete. 

Das Gericht brauchte fich nur kurze Zeit mit dem Morde zu beichäftigen. 
Bei Duchfuhung der Mühle fand man den Müller an einem Dachbalfen 
erhängt. Minka aber verihwand noch in derjelben Nacht und blieb unver: 
folgt, da von Berken und ic auf das Beftimmtefte bezeugen konnten, daß 
fie an der That ihres Vaters feinen Antheil genommen. 

Ich nahm Suje und Walter mit mir nah Haufe. Der Vorſchlag 
ging von meiner Frau aus, die ich von allem Vorgefallenen in Kenntniß 
gejegt hatte. Die junge Wittwe dürfe nad dem erjchütternden Ereigniſſe 
nicht jofort ſich jelbft überlaffen werden, meinte fie. Und Suſe jelbit ge— 
ihab ein Gefallen damit. An die hei erfehnte Freiheit, die fie jo plöglich 
gewonnen, mußte fie fi langjam gewöhnen. „Ein Stüd Kette jchleppe ich 
doch mit mir,” jagte fie mir trübe. „Und davon werde ih niemals los— 
fommen.” 

Mas fie meinte, verjtand ich recht aut. Ich erwähnte gelegentlih, Daß 
der Arzt, der die Leihenichau abhielt, dem Verftorbenen nur nod einige 
Wochen Lebensdauer zugeiprodhen hätte. Doch erreichte ich damit nichts bei 
ihr. „Das nimmt fein Jota von meiner Schuld,” verbarrte fie. 

In der Ruhe, die wir ihr bereiteten, faßte fie ſich allmählich. Mehr 
und mehr begann fie Antheil an den Dingen um fie her zu nehmen; mit 
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freierer Stirne, mit rüdhaltlojerer Hingabe widmete fie jich ihrem Knaben. 
Nah einigen Wochen wandte fie den Blick entichloffen auf ihre Zukunft. 
Sie wählte eine Kleine Stadt in unferer Nähe, die ein Gymnafium bejah, 
zu ihrem Aufenthaltsort. Dann begab fie fih, Walter bei uns lafjend, nad) 
Berlin, wo fie zulegt gewohnt hatte, um die Verladung ihrer Habe perfönlich 
zu beauffichtigen. 

AS fie auf einige Tage zu uns zurücfehrte, hatte fie ihren Kurs feft 
ausgelegt. „Ich will nichts mehr für mich,“ erklärte fie. „Das ift vorüber. 
Nur noch eine Pflicht Habe ich, der ich fortan leben werde — die Erziehung 
Walters zu einem tüchtigen Menſchen. Sie wird alle meine Kräfte in Anſpruch 
nehmen und mich glüclich machen, wenn fie gelingt.” 

Ich mußte fie loben. Und doch dauerte mich die Entfagung, zu der fie 
ſich verurtheilen zu müſſen glaubte. Ich dachte an einen gewiſſen Fabrifanten 
von Thonwaaren in der Nähe der Porta Weitfalica, dejlen warme Empfindung 
für die jchöne junge Wittwe für mich außer allem Zweifel ftand. Würde 
fie ihn wirklich abweijen, wenn er die Zeit gefonımen glaubte, wo er um 
fie werben durfte? — 


Zur Weihnachtsfeier waren Sufe und Walter bei und. Es war eine 
Kifte aus der „Thonbäderei” eingetroffen, die wir unter dem Baume öffneten. 
Mein junger Freund jandte mir ein Paar Vaſen al3 Proben feiner Kunft; 
Walter erhielt eine Anzahl bunter Thonfigückhen, eine Gnomenfamilie dar 
ftellend, — drollige Geftalten, jedenfalls vom Gejchenfgeber ſelbſt mobellirt. 
Und endlich Tag eine Photographie des Abjenders bei, ohne Bezeichnung des 
Empfängers. 

„Herrenlojes Gut!” jagte ich beim Auspaden. „Wer will fie haben?” 

Ich jah Sufe dabei an; leicht erröthend wandte fie fih ab und gab 
feine Antwort. Auch vermied fie gefliifentlih, dem Bilde nahe zu fommen. 

Für Walter mußte fie fich bei von Berken bedanken. Cie entledigte 
fih diejer Verpflichtung jehr geſchickt, indem fie Walter die Hand führte und 
ihn jelbit in kindlicher Art iprechen ließ. Sie zeigte uns die kurze Epiitel. 
Nicht einmal einen Gruß hatte fie beigefügt. 

Da begann ih doch zu fürchten, daß mein warmberziger Freund in 
Berfen vergebens feine Gedanken auf ein jchönes Ziel gerichtet hielt... . 

Suſe ſprach nicht mehr von der Vergangenheit. Nur ihr ſchwarzes Kleid 
erinnerte noch an die unbeilvolle Kataſtrophe, deren Zeuge ich gewejen war. 
Sie genoß ihr Mutterglüd mit einer ftillen Heiterkeit, die fie anziehender 
machte wie je zuvor. Und Walter hing an ihr mit abgöttiſcher Verehrung, 
mit knabenhafter Schwärmerei. Er, in der ftürmiichen Gluth, in der über: 
jtrömenden Zärtlichkeit feiner Findlichen Liebe war Derjenige, der Sufes Herz 
erobert hatte und es gegen ben fernen Dränger vertheidigte. . . Armer von 


Berfen! Gegen jolh einen Gegner mit Erfolg anzufämpfen war aud gar 
zu ſchwer! 
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Im nächſten Sommer, nicht ganz ein Jahr nad) dem Tode von Lutter’3, 
erigien eines Tages unerwartet von Berfen bei mir. Eine Gejchäftsreije 
babe ihn in meine Nähe geführt, gab er zuerſt an. Aber die Wahrheit fam 
bald genug heraus. Er hatte e3 nicht länger aushalten können; er hatte Suje 
wiedergejehen. 

„Run?“ forſchte ich, mit einer Neugierde, die ich mir nicht die Mühe 
nahm, zu verbergen. 

Er wid mir aus. „OD, ich habe fie jo wohl, jo zufrieden gefunden — 
Jeder, der Antheil an ihr nimmt, muß fich diefer Wendung freuen.” 

„Und jonft haben Sie mir nichts zu vertrauen?“ 

Da jeufzte er. „Leider nicht. Sie meint, ihr Lebensſchifflein bewege 
ſich jegt auf jo glatter Bahn, daß es Vermejjenheit von ihr jein würde, 
wenn fie am Steuer rückte. Vielleicht hat fie Necht. Jedenfalls ift fie 
glücklich. Und was brauche ich mehr zu wollen?” 

„oc ift nicht aller Tage Abend,” verjuchte ich ihn zu tröften. 

Doch jchüttelte er traurig das Haupt. 

„Ich werde nicht wieder anklopfen. Das jei ferne von mir, daß ich 
neue Unruhe in ihr Leben trage. Sie hat genug gelitten. Möge ihr der 
Friede bleiben, den fie errungen hat.“ 

„Doch wenn fie jelber —“ 

„Nicht weiter, Herr Direktor! — Ein Wunder ijt einmal an mir ge= 
ihehen; auf ein zweites darf ich nicht hoffen.” 

Entjagung auf beiden Seiten! 

Ein halbes Jahr iſt inzwiichen Gingegangen. ch kann mir nicht denken, 
daß es dabei bleiben wird. 











„La Debäcle.“ 
Don 
Clemens Sokal. 
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it eine ber charafteriitiichen Gigenthümlichkeiten des berühmten Romanciers 

bon Medan, da er ich jebesmal in den Stoff verliebt, den er behandelt. Schreibt 

Zola über das Geld und die Speculation, jo jingt er ein Loblied auf den Mammon und 
umkleidet das Haupt des kühnen Speculanten, den er zum Helden erwählt, mit einer 
Strahlenglorie, — ichreibt er über die Markthallen von Paris, jo thut er e8 mit dem 
Herzen einer Gemüſefrau, die entzüct im Anblick von Kohlköpfen und Salathaufen 
ichwelgt, — ſchildert er die Modemagazine, fo it er in ber Stimmung eines berufstreuen 
Commis, den ſchön arrangirte Auslagefeniter, thurmhoch aufgehäufte Hemden und 
Strümpfe, kühn gruppirte Handichuhe und Laditiefel in holde Schwärmerei verjegen. 
Hierin liegt neben manchen vielbeladhten Schwächen auch ein gut Theil der imponirenden 
Kraft, mit welcher der unermüdliche Schilderer fich feinen Erfolg errimgen hat. Man 
bringt eben auf diefer Welt nichts Rechtes zu Stande, wenn man nicht in die Dinge, 
mit denen man ſich befaßt, ein wenig vernarrt ift. Zola hat zum gewaltigen Unter: 
nehmen, dem er jein Leben gewidmet, etwas ganz anberes mitgebracht, ala die Gabe des 
objectiven Sehens und Schilderns, welche von jeinen Bewunderern oft an ihm gebriefen 
wird, oder den grämlichen Peſſimismus, den feine Gegner ebenjo einfeitig an ihm er- 
blicten wollen. Er liebt die Welt, die er beichreibt, das moderne Leben in allen feinen 
Erſcheinungen. Gr liebt mehr als diejes moderne Leben, er liebt das Leben überhaupt, 
den ewigen Kampf und Wechſel, das raftloje Keimen und Vergehen in Natur und 
Menichendaiein, den heißen Lebensodem, der aus der jchaffenden Werkitatt dringt. Dieje 
Weltanihanung entquillt feinem robuften Temperament, das an Streit und Arbeit feine 
Luft hat. Er Steht damit vereinzelt da unter der zahlreihen Schaar feiner älteren und 
jüngeren Gollegen, die von den Goncourt3 angefangen bis auf Bourget, Rod, Rosny und 
die jüngiten Decadenten und Symboliften herab von des Gedankens Bläſſe vielfach an- 
gefräntelt, mit überfeinerten Sinnen und überreizten Nerven lebensmüden Trübſinn em— 
pfinden und ausbrüden. Wenn man gerade gelaunt ift, einer parador Fingenden Ana— 
logie nachzugehen, könnte man auf Zola ein Theil davon anwenden, was Taine in jeiner 
berühmten Gharakterijtit von Napoleon I. gejagt. Er hat ihn befanntlich einen Spätling 
der Nenaiifancezeit genannt und den Schlüffel zur Gewaltnatur des großen Kaiſers in 
feiner italienischen Abftammung geſucht. Auch Zola ftammt von italienischen Eltern, 
und man hat bereits öfter8 auf die deutliche Spur diejes Urfprungs in feinem Weſen hin: 
getvieien. Vedanttiche Nüchternheit, die zäh am Detail des Alltagslebens Hebt, verbunden 
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mit bizarrer Phantaſtik, die fich in gigantiichen Mebertreibungen und jeltiamen Allegorien 
gefällt, das find die Eigenthümlichkeiten, welche den Werken des berühmten Realiften ihr 
Gepräge verleihen und die in ihrer merkwürdigen Verbindung einer anderen Race an— 
gehören als der franzöfiihen. Qor Allem aber ift & eben jene fampfmuthige Lebenskraft, 
die mit dem jühlicheren Blute in feinen Adern zu rollen fcheint. Sie macht es, daß fait 
alle die großen Sittengemälde, die er bisher entworfen, unter feiner Hand unwillkürlich 
zu Schlachtenbildern geworden find, wo allerhand kühne Groberer: ein chrgeiziger 
Priefter, ein gewiſſenloſer Politiker, ein unternehmungsluitiger Kaufmann, ein waghalfiger 
Speculant, Jeder auf feine Art, aber Alle ohne Rückſicht und Erbarmen und Alle von 
der offenbaren Sympathie des Autor begleitet, auf die Unterjohung einer Welt aus— 
gehen. 

Kein Wunder daher, daß Zola in feinem jüngiten Werke, das die Ereigniſſe des 
Sahres 1871 jchildert, dem Krieg feine gute Seite abgetvonnen hat. In dieſes Thema 
brauchte er jich nicht erft zu verlieben; er Hat es jeit jeher geliebt, Wenn er ung in 
feinem neuen Buche jagt, der Krieg fei eine wohlthätige Inſtitution, welche der innerſten 
Natur des Menichen entipreche und die abzufchaffen oder einzufchränfen ein kindiſches, 
fruchtlofes Beginnen wäre, jo iſt uns diefer Gedanfengang bei ihm nicht neu. Er tft 
ung unter anderen Formen in jedem früheren Bande bereit3 begegnet, ja er bildet vielleicht 
den Kern all diefer Bände zufammen, 

Eine andere Frage ift &, wie Zola diefe Auffaffung feinen Landsleuten, den Bes 
fiegten, in diefem Falle plaufibel gemacht hat. Um uns darauf rajch die Antwort zu 
holen, wenden wir ein Verfahren an, das bei Zolas Werken immer probat if. Wir 
blättern vom Ende des Buches zurücd und fuchen — nad) dem „Symbol“. 

Der Held des Romanes Maurice Levaſſeur, ein jumger, verfommener Pariſer Advocat 
Tiegt zum Schluffe auf dem Sterbebeite. Er hat den Frieg als Freiwilliger mitgemacht 
und it nach der Niederlage, vom allgemeinen Paroxysmus der Verzweiflung ergriffen, im 
die Reihen der Communarden getreten. Bei ben Barrikadenkämpfen hat ihn ein Bajonett- 
jtich getroffen. Der ihm dieſe tödtliche Wunde geichlagen, fteht eben, entjetzt über bie eigene 
That, am Schmerzenslager des Sterbenden. Es iſt Maurice’3 beiter Freund, der Corporal 
Sean Macquart, ein braver Bauernjohn, den die Kriegskameradſchaft, die gemeinfamen 
Leiden mit dem jungen Großftädter dur ein inniges Herzensband verknüpft haben. In 
den Schredenstagen der Commune haben ſich ihre Wege getrennt. Die kräftige, tüchtige 
Natur Jeans hat ihn vor dem Verzweiflungstaumel bewahrt, der jo viele Gemüther ver— 
wirrte, Gr bat fich inftinftio denjenigen angeichloffen, welche die Ordnung gegen Die 
Anarchie vertheidigten und in der brudermörderichen Verwirrung des Strakenfampfes 
feinem Freunde mit eigener Hand den Tod gegeben. Da er num verzweifelt auf das 
bleiche Antlig des Sterbenden ftarrt, hört er biefen mit lallender Zunge Seltiames murmeln, 
Worte, die ihm theil3 der Fieberwahn eingiebt, theild der Wunſch, den Freund zu tröften: 

„Srinnerft Du Dich noch, Jean” — tönt e8 von den Lippen Maurice's — „wie Du 
mir bei Sedan ſagteſt, daß es zuweilen gut fei, wenn man eine tüchtige Maulichelle be- 
fomme und wenn einer irgenbiwo ein Geſchwür, ein faulendes Glied habe, ſei's beſſer für 
ihn, dab es ihm mit einem Arthieb weggeichlagen werde, als da er daran zu Grumbe 
gebe. Wohlan denn! Ich ſelber bin ſolch ein verpeitetes Glied, dad Du weggehauen 
Haft — — — 

Und jo geht es num weiter fort in der Bilderjprache des Deliriums. Maurice foricht 
bon dem gejunden bäuerlichen Frankreich, welches das tolle, von der Kaiſerzeit entnervte 
und überreizte getöbtet hat; von einem reinigenden Blutbad, aus dem die Nation num 
verjüngt emporfteigt. — — 

Wer Zolas Manier kennt, dem fällt es nicht ein, über dieſes feltiame Delirium zu 
ftaunen, das fo viel Methode Hat. Es hat fich hier eben, wie in manchem andern Zola= 
ihen Schlußcapitel ein curioſes Ding vollzogen. Die Perſonen des Romanes haben 
plöglich ihre Masken abgelegt und ſich als verfleidete Symbole entpuppt. Die Mllegorie, 
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welche bie ganze Zeit hindurch dem Buche zu Grunde gelegen, ift zuletzt unverhüllt auf 
die Oberfläche getreten, und der Autor, der offenbar dem Scharfiinm feiner Leſer nicht zu 
ſehr traut, liefert una gleich den Gommentar dazu. Wir hatten es bisher mit Maurice, 
dem Pariſer Abvocaten, und mit feinem Freunde Jean zu thun. Jetzt find es nicht mehr 
Sean und Maurice, die da mit einander jprechen, ſondern zwei perionificirte Begriffe, die 
ſich felber definiren wie in einem mittelalterlichen Theologendrama, 

Sie jagen ung alfo, daß wir in ifmen die Verkörperungen zweier Epochen und zweier 
Gejelihaften zu erblicten haben: die alte, lebensuntüchtige Zeit, welche den Todesſtoß 
empfangen, und die neue, welche fie ablöft, Sie machen uns darauf aufmerfiam, daß 
wir ihr Schickſal, das wir vielleicht für eine gewöhnliche Romanfabel halten fönnten, in 
allen Theilen als Gleichniß zu betrachten haben, Maurice, der verkommene Städter, dem 
der moraliiche Halt fehlt und der jo leicht aus feinem patriotiichen Enthuſiasmus in muths 
loſe Berbitterung und zeritörungswüthige Verzweiflung binüberträumen konnte — das ift 
Parid; Sean, das ift das Landvolk, die Provinz. Ihre Striegsfameradichaft, ihre Freund⸗ 
ichaft bedeutet, daß jene beiden Theile der Nation, die einander früher fremd gegenüber: 
ftanden, ſich im Unglüd kennen und lieben gelenit haben, Und der Schluß jagt ung, 
daß ber Untergang des Einen trog alledem nothiwendig war, damit dem Anderen freie 
Bahn geichafft werde. 

„Mein alter Jean!“ — Iallt ber Sterbende — „Du bift einfach und ſtark — — 
Geh, nimm den Spaten, nimm die Selle! Grabe das Feld um, baue dad Haus wieder 
auf! — — Du haft gut an mir gethan, denn ich war das Geſchwür, das an Deinem 
Leibe ſog — — —” " 

Dies Alles hören wir und können uns dabei eines ungläubigen Kopfichüttelns nicht 
erwehren. Warum foll uns der arme Maurice, der e3 im Grunde genommen mit feinem 
Vaterlande immer gut meinte ımb ber bloß mit ein wenig Liederlichkeit, ein wenig Arbeits: 
chen und recht viel Unglück im Leben behaftet war, warum joll er gerade uns jene bis 
in's Mark verderbte Gejellichaft voritellen, die von den Stürmen des Striegsjahres weg— 
gefegt wurde? Und wenn wir dies zugeben, war es dann richtig, ihn auf den Barrifaden 
ſterben zu laffen? Hat jene Gejellichaft gleich ihm auf den Barrifaden gefochten? Sit es 
übrigens wahr, was wir hier jo oft zu hören befommen, daß die Schreden der Commune 
blos Folgen jenes Labilen moraliihen Gleichgetwichtes waren, in welchem fich die Gemüther 
vorher befunden hatten? Jene Blutmänner und Betroleuien, welche wehrlofe Prieiter er: 
mordeten und die Monumente der Seineftadt in Aſche legten, waren fie bloß Ge: 
ichöpfe der vorangegangenen Zeit? Iſt dieſes fociale Geſchwür damals auch mwirkfich weg: 
overirt worden und follte e8 nicht vielleicht auch heute noch am verjüngten und gefundeten 
Volkskörper zu finden jein? 

Aber man darf es mit einem Romancier, wenn er unter die Culturhiſtoriker geht, 
nicht gar zu genau nehmen. Eines fönnen wir jedenfall aus diefer confuſen Sumbolif 
deutlich herausleſen: dab Zola die verhängnikvollen Ereignifje, deren Gedächtniß er heraufs 
beſchwört, jeinen Landsleuten als Erlöjung, als eine große jociale Reinigung darftellen 
will. Was er ſchildert, iit nicht ein nationales Unglück, fondern eine Operation, die allerdings 
graufam, aber für die Geſundung des fiecchen Volkskörpers nothwendig war nad) dem furcht- 
bar lakoniſchen Spruche des alten Galenus: — „Was Arzneien nicht heilen, heilt das 
Eiſen; was das Eiſen nicht heilt, heilt das Feuer,” 

Damit ift der ziveite Grundton gefunden, der das Werk durchklingt. Er bildet einen 
harmonischen Accord mit jenem andern, den wir fchon früher herausgehört. Der Srieg 
iſt nothtwendig. Aber er ift nicht nur dies: er iſt auch wohlthätig. Dieje beiden Ideen 
frügen einander und geben einen Standpunkt, vorn deſſen Höhe betrachtet, Die ſcharfen 
Gontouren des geichichtlichen Bildes verblafien, die Einzelzüge im einander verichtwimmen 
und ein milder Hauch der Verföhnung fich verflärend über dad Ganze breitet. 

Wir brauchen nicht mehr die Frage zu ftellen, die fich uns ſonſt bei jeder neuen 
franzöfiichen Publication über dieſes heiffe Thema zumächit aufdrängt: Wen wird der 
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Autor die Verantwortung für die Ereigniſſe des Jahres 1871 zuſchieben? Es giebt hier 
feine Verantwortung, denn es giebt auch feine Schuld. AU die vielfach Angeklagten 
werben der Reihe nach freigeiprochen: die Armee, ihre Führer und vor Allem der Meift- 
geihmähte, der geitürzte Kaiſer. 

Die Armee ift natürlicd ohne Schuld. Wir lemen fie aus dem 106. Regimente ber 
Infanterie fennen, welches ben eigentlichen Helden des Buches vorftellt. Diejes Regiment 
— es gehört zum fiebenten Armeecorps und bildet einen Theil der Divifion Douay — 
finden wir zu Anfang vor Belfort lagernd und begleiten es dann bei jeinen weiteren 
Scidjalen, bet den zwedlojen Vor: und Rückmärſchen von Belfort nad) Varis zurüd, 
von Parid wieder nach Chalons, von da nah Falaiſe und ſchließlich über Sedan in die 
deutſche Gefangenihaft. Selbitverftändlic enthält diefes merkwürdige Regiment, dad ber 
Phantaſie Zolas entiprungen, alle möglichen Typen des franzöfiichen Militärs in höchſt 
überfichtlicher Reihe neben einander, gleichlam ein Regiment von Pröbchen. Da ift Loubet, 
der Luſtigmacher, Pache der Fromme Bauer, Lapoulle, der ftupide Hauer, beide fo un— 
wiſſend, daß der eine feine der Provinzen Frankreichs dem Namen nach kennt, der andere 
in einem Sönigreiche zu leben glaubt und von Napoleon nichts gehört hat, femer Jean 
Macquart, der brave Bauer, fchlieklich Chauteau, der Pariſer Gamin, feig, cunifch und ſtets 
zur Injubordination geneigt. Da ift weiter Lieutenant Rochas, ein waderer Haubegen 
mit dem Beritande eines neugeborenen indes, der die Unbefiegbarfeit Frankreichs für em 
Dogma hält, Capitän Beaudoin, der elegante Fraueneroberer, der parfümirt in die Schlacht 
geht und mit Anſtand ftirbt, der General Bourguin-Desfeuilles, der Jgnorant, der nie 
eine Landkarte geſehen und feinen Dienit als Plage auffaßt, und neben ihm der General 
Douay, das Mufter gewijienhafter Pflichterfüllung. Es fehlen auch nicht, um die Lifte 
complet zu machen, Bouroche, der Arzt, Fouchard, der Artilleriſt, Prosper Sambuc, der 
Gavallerift, Guillaume Sambuc der Franc-Tireur u. ſ. w. — jeder Typus in einem 
einzigen Exemplare vertreten, wie fich dies fir eine regelrechte Collection ſchickt. 
Wir fehen nun, wie dieſer aus vielfachen Elementen zujammtengejegte Körper einem 
unaufhaltiamen Zeriegumgsprocefie unterliegt. Die ſinnloſen Märfche, deren Zwed Niemand 
kennt, die wideriprechenden Befehle, die einander freuzen, die entmuthigenden Gerüchte, 
die in der Luft umberichtwirren, erichüttern beim Soldaten dad Zutrauen zu feinen 
Führern und verwandeln die urfprüngliche Nimoiphäre des Eriegeriichen Enthuſiasmus 
und der frohen Stegeszuverfiht in bangen Zweifel und dumpfe Erichlaffung. Diele 
Armee ift moralifch bereits beſiegt, als fie am Scluffe des eriten Buches vor Sedan 
anfangt. Krampfhaft nur vermag fie fich zur enticheidenden Schlacht aufzuraffen, deren 
Schilderung das ganze zweite Buch füllt. Und im dritten Theile ift das Vernichtungs— 
werk abgeichlofien. Die bösartigen Gährungsfermente in der Maſſe, jene Chautcaus, 
welche den Geiſt der Inſubordination von Anfang an um fich verbreiteten, haben die 
Fäulniß im alle Theile des Körpers getragen. Sie find es jet, welche die Keime 
der Seuche von der Armee nadı der Hauptftadt hinüberjchleppen. 

Haben nun etwa die Führer die Schuld an diefer verhängnikvollen Demoralifation 
des Armeegeiftes? Auch fie nicht, denn wir ſehen fie Alle, Mac-Mahon und Bazatne, 
Ducrot und Wimpffen und finden, dab jeder von ihnen feinen Posten füllt und mannhaft 
feine Pflicht thut. 

Und der Kaiſer? — Man mußte darauf geipannt fein, im welches Licht Zola die 
Rerion des geitürzten Imperators stellen würde. Es wäre fo leicht geweſen, em gut 
Theil der Schuld auf dieſes Haupt zu häufen, hier anzuffagen, ivo Niemand die Rolle 
des Vertheidigerd übernimmt. Man konnte auch erivarten, diefer Auffaffung in dem 
Werke zu begegnen. Wenn man in den zahlreichen Aufzeichnumgen nachfieht, welche uns 
den intimen Freundeskreis Zolas, die Goncourts, Flaubert und Daudet in zwanglojen Ge— 
iprächen belauichen Iafien, jo findet man, daß dort der Perfon Napoleons übel mitgeipielt 
wird und daß Zola jelbit derjenige ift, der am Fräftigiten über ihn herfällt. Eines Tages 
— 0 heißt e8 im Journal der Goncourts — fehrt Flaubert von Compisgne zurüd, 
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wo er mehrere Wochen lang ala Gaft des Kaiſers ar dem Ländlichen Hofleben theil- 
genommen. Flugs nimmt ihn Zola ins Verhör, der für einen künftigen Roman Notizen 
über Napoleon jammelt. Flaubert muß im feinem langen Schlafrod vor den Freunden 
im Zimmer auf und niedergehen, den ſchleppenden Gang des Kaiſers, feinen matten Blick 
copiren, in der befannten Weije am Schnurrbart drehen, den Oberkörper in den Hüften 
wiegen und mit veritellter Stimme einige Ausfprüche Napoleons zum Beiten geben. 
„Welcher Idiot!“ bricht endlich Zola mit tiefftem Ingrimm [os, „diefer Mann ift die 
verförperte Unbedeutendheit, eine aufgeblähte Null!“ Und mit gewohntem Ungeſtüm bes 
ginnt der damals nod junge Nomancier feinen Freunden auseinander zu jegen, wie er 
das wahrheitägetreue Portrait des Allgewaltigen entwerfen würde. Nun, die Gelegen- 
beit dazu war jet da, und wenn wir die betreffenden Stellen im Zolaſchen Werke auf: 
ichlagen, fo finden wir das Bild — eined todtkranken Mannes, der die förperlichen 
Schmerzen und bie harten Schickſalsſchläge mit wahrhaft bemundernswerthem Stoicismus 
erträgt und vor deſſen doppeltem Dulderthum die Kritik großmüthig verftummt. Wir 
fehen Napoleon von feiner Krankheit gebrochen, mit wachögelben Zügen und ftierem 
gläjerttem Blick, unfähig, einen Biſſen zu fich zu nehmen, die langen Nächte ohne Schluf 
mit Stöhnen verbringend. Wir fehen, wie er gewaltſam den Schmerz verbeikt, um an 
den Berathungen des Generalitabs theilnehmen zu können, wie er fich vor Sedan die 
Wangen roth ſchminkt, um duch fein fahles Geficht den gemeinen Soldaten nicht zu 
entmuthigen, wie er geduldig und ergebungsvoll die Geringihägung und den Haß über 
fich ergehen läßt, die ihm von feiner Umgebung jo unverhohlen gezeigt werden, daß an— 
geheiterte Schildwwachen auf ihn anlegen, wenn er ſich am Fenſter zeigt, Wir jehen 
ichließlih, wie er während der Schladyt in den dichteſten Kugelregen hineinreitet, den 
Tod auf dem Ehrenfelde ſuchend, der ihn von feinen Qualen befreien und feinem Sohne 
die Krone erhalten fol. Nicht ein Schuldiger wird uns gezeigt, fondern ein Unglüclicher, 
dem wir unfer Mitleid und manchmal jogar unjere Sympathie nicht verfagen dürfen. 

Ein leiſer Hauch von jenem Geiſte der Verföhnung und Milde, der hier jo deutlich 
über der Schilderung waltet, iſt ſelbſt dort zu fpüren, wo die Geftalten der deutſchen 
Sieger in den Vordergrund des Gemäldes treten, Freilich iſt diefer Hauch nur ganz 
feife, aber man tft ja in diefer Beziehung von franzöfticher Seite bisher nicht verwöhnt 
worden und begnügt fich damit, daß dieier Theil des Bildes nicht abfichtlich Schwarz in 
ſchwarz gehalten wurde. Ind dankbar muß man es amerfennen, daß die Idee ber 
Revande, deren Züchtung heute in Frankreich ein jo lohnendes Unternehmen tft, in dieſem 
vielgeleienen Buche feine neue Nahrung finden wird. Es tönt daraus zwar mancher 
Naceichrei, und wir jehen manche Fauſt, welche drohend gegen Berlin geballt wird, aber 
dies find Züge, welche in der twahrheitstreuen Schilderung nicht fehlen durften, und wir 
fühlen dabei deutlich, daß der Autor jelbit nicht mit feinen Perſonen zugleich jchreit und 
droht. Wie ſollte er dies auch auf dem erhöhten Standpunkt, von dem er Die ge— 
ſchilderten Dinge betrachtet? Wenn ihm die Statajtrophe, die er beichreibt, als wohl: 
thätige Operation ericheint, fo find die deutfchen Eroberer für ihn nur die Inſtrumente 
in der Hand des Geſchickes, das fie vollzog, graufame, aber unſchuldige Werkzeuge, denen 
fein Groll gebührt. 

Zola hat jein jüngftes Werk in leiter Zeit wiederholt für jein beites erklärt. 
Jedenfalls befigt e8 vor den anderen den bebeutenden Vorzug, daß es — feinen Romans 
inhalt Hat, feine Fabel, wie fie der berühmte Nomancier ſonſt nach eigenem Geftändniife 
ftet3 mit Stöhnen und Schwigen mühlam zufammengeleimt. Sie war auch meistens 
damad. Wenn man fie fich nach beendigter Lectüre eines Zolaſchen Buches in einige 
Worte zufammenzudrängen verfuchte, fo entdeckte man fait immer, daß man es entweder 
mit einer unmöglichen Schauergefchichte zu thum hatte, oder mit einem ungeſchickten 
Schema, das blos alle möglichen Gruppen eines Sittengemäldes unter einander ver— 
binden follte und diejen Zweck mit ungefähr der gleichen Erfindungsgabe und ebenfolcher 
Naisetät erfüllte, wie etwa eine „Anweiſung, die Franzöftiche Sprache in 14 Tagen zu 
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erlernen“, wo ein imaginärer Held gleichfalls in alle möglichen Lebenslagen gebracht 
wird und fich im Eifenbahncoupe, im Hotel, im Theater, im Kaufmamslaben u. |. mw. 
jo lange forthelfen muß, bis er und die Leſer gründlich belehrt worden find. 

Dies Hatte num Zola in diefem Falle nicht nöthig. Für die Fabel feines Romans 
hatte diesmal die Weltgeihichte geforgt. Er Hat blos die Dinge, die fich zwiſchen der 
Sclaht bei Wörth und ber Füſilirung der Communarden ereignet haben, als treuer 
Chroniſt nacherzäblt. Freilich hat er fich nicht veriagen fürmen, die zahlreichen Neben 
eptioden feines Buches nach jener Methode mit einander zu verknüpfen. Aber dieſes 
romanhafte Element iſt hier, wo es auf dem zweiten Plane fteht, von großer Schönheit. 
Und in der Schilderung der geichichtlihen Action jelbit, welche den ganzen Vordergrund 
füllt, hat Zola die volle Straft jeines epiichen Talentes entfalten können. 

Diefe Kraft hat hier wahrhaft Bewundernswerthes geleijtet. Ein Bild des Kriegs— 
lebens entwerfen zu tollen, ohne jemals felber einen Krieg mitgemacht‘ zu haben, das 
war ein Unternehmen, wozu einiger Muth gehörte. Die Vorgänger, mit denen der Wett: 
bewerb aufgenommen werden mußte, waren feine geringen, In der Franzöftichen Literatur 
hat die Meifterhand Stendhal’S in der „Chartreuse de Parme“ Scladitengemälde von 
pacdender Wahrheit hingezeichmet, und Leo Tolftoj hat in feinem „Srieg und Frieden“ 
Schilderungen gegeben, welche zu den gewaltigiten poetiichen Leiſtungen aller Zeiten ge— 
hören. Beide hatten dem Kriege periönlich in's Auge geihaut: der eine als vieljähriger 
Quartiermeiſter Napoleons I., der andere ala junger Offizier in ber ruffiich-türftichen 
Campagne. Zola itand nichts zur Verfügung ala GejchichtSbücher, Zeitungsberichte, Er: 
zählungen von Augenzeugen und — jeine Phantafie. Diefe hat dem auch das Ioie 
Material zu einem impofanten Bau zu gliedern verjtanden. Es ift ein mächtiges ardhitef: 
toniiches Werk, dad da vor unſeren Augen aufiteigt, — darin liegt vielleicht auch der 
Unterjchied zwiichen ihm und dem lebendigen Ganzen, das jene Anderen aus ihren lebendigen 
Erinnerungen geichaffen Haben. Bei Stendhal und vor Allem] bei Tolitoj glaubt man 
die Schlacht, die fie ſchildern, mitzuerleben, bei Zola weiß man, daß fie erzählt wird, und 
bewundert die Kunſt, mit der dies geichieht, die weile Vertheilung des Stoffes, die Gruppirung 
der Summetrien und Gontraite, die allmälige Steigerung der Effecte, die Kraft der Bilder, 
die Wucht der Sprade. Es iſt ein Triumph der eptichen Compofition, ein Kraftitüd 
virtuojer Technik, und wenn dies auch nicht Alles heißt, fo heißt es doch immerhin jehr viel, 

Nach dem Arbeitsplane, den die indiscreten Freunde Zolas ſchon längſt dem neugierigen 
Publikum preisgegeben haben, iſt diefed Buch das torfegte in der großen Romanierie 
Nougon-Macquart. Es könnte ebenfogut auch ſchon ihren Schuß bilden. Zola bat die 
„NRaturgeichichte einer Familie unter dem zweiten Kaiſerreiche“ jchreiben wollen, und er 
bat uns hier eben das Ende der Staiferzeit geichildert. Was wird er beginnen, werm er 
binnen Jahresfriitt auch jenen legten „willenichaftlichen” Roman beendigt hat, der nad 
jeiner Ankündigung die „Syntheſe“ der bisherigen Werke enthalten foll? Eigenthümliche 
Projecte jcheinen ihn jetzt zu beichäftigen. — Der findige Pariſer Neporter Jules Huret, 
der im vorigen Jahre ein Wlebiscit in der franzöfiichen Literatur veranftaltete, die Alten 
über die Jungen und die Jungen über die Alten befragte, ijt auch nad Medan gegangen 
und hat ums von dort eine curiofe Nachricht mitgebracht. „ch begreife nicht“ — ſagte 
ihm Zola mit fomticher Verzweiflung — „warum dieje jungen Leute jo einſtimmig über 
mic herfallen, als wäre ich ihr jchlimmfter Feind, Willen fie doch jelbit nicht, was ſie 
eigentlich wollen. Aber“, fügte der Nomancier nach einer Meile plötlich hinzu — „ich weiß 
e3 dafür, Und laſſen Sie mich nur meinen Cyklus zu Ende fchreiben, fo will ich Alles, 
was jene machen möchten, jelber wirklich machen und beifer, ala ſie es vermöchten.“ — 
Nielleicht erleben wir es alfo noch, daß der Vorkämpfer des Naturalismus zuguterlegt 
unter die Sumboliften und Decadenten geht. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


Alien. Eine allgemeine Landeskunde. Ron Profefjor Dr. Wilhelm Sievers. 
Leipzig und Wien, Verlag des Bibliographiihen Inſtituts. 

Als zweiter Theil der von dem Bibliographiichen Inſtitut in Angriff genommenen 
„Allgemeinen Länderkunde“, die mit der (im Maihefte diefer Zeitichrift gewür— 
digten) Beichreibung „Afrikas“ eröffnet wurde, ericheint jegt aus berjelben bewährten 
Feder „Alien“, wovon und zur Zeit die erjten vier Lieferungen vorliegen. Nicht nur 
das dunkle Afrika und der jüngite Erbtheil: Auftralien haben bis in unjere Tage den 
Geographen und Naturforichern zu thun gegeben; auch der gewaltige, altersgraue Conti— 
nent, in dem die eriten Keime der Gultur zur Entfaltung famen, in ben die heilige 
Schrift den Wohnſitz des erjten Menichenpaares verlegt, hat bis in unſer Jahrhundert 
hinein mächtige unerforjchte Gebiete aufzumeiien gehabt. Grit jeit der Mitte diejes 
Jahrhunderts haben wir eine genauere Kenntniß ton Gentral- und Oſtaſien erworben. 
Die auf der Nebenbuhlerichaft Englands und Rußlands beruhenden politiichen Be— 
mwequngen haben auch für die geographiiche Wiſſenſchaft Früchte netragen; und 
jo ift bis auf unſere Tage ein reiches, in zahlreichen Einzelwerfen und Fachzeitichriften 
zeritreutes Material gejammelt worden. Eine zufammenfaffende Verwendung desjelben 
u einer neuen, auch dem großen Publikum zugänglichen und veritändlichen Beichreibung 

fienö war wünſchenswerth; ımb diefem Wunſche wird Profefior Sieverd mit feinem 
Werke über „Aſien“ in beitem Mahe gerecht. — Die Eintheilung des Stoffes und bie 
Art der Behandlung desielben ift die gleiche wie in „Afrika.“ Das Werk wird eröffnet 
mit der Erforichungsgeichichte Aliens von den älteiten Feiten bi3 auf uniere Tage. Es 
folgt als zweiter Abichnitt eine „Allgemeine Ueberſicht,“ in welcher die Größe und 
Grenzen, die Umriſſe, Hüften, Inſeln, die Geologie, Gebirgabau und Flußläufe behandelt 
werben. Der dritte Abjchnitt beichäftigt fich mit der Oberflächengeitalt. — 

Die folgenden Lieferungen werden nad einander Klima, Pflanzenwelt, Thierwelt, 
Bevölkerung, Staaten, Europätiche Befigungen und Verkehr und Verkehrsmittel behandeln. 
Die Daritellung iſt überall lichtvoll und feilelnd, dem Geſchmack und Verſtändniß des 
gebildeten Publikums angepaßt; daß fie dabet auf jolider wiljenichaitlicher Baſis beruht, 
bedarf bei den Namen des Verfaſſers feiner beionderen Hervorhebung. Die bildliche Aus— 
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ftattung ift veich und gediegen. Die vorliegenden vier enthalten drei prächtige Chromo⸗ 
drucke: Benares am Ganges von E. T. Compton; Vegetationsbild von Ceylon von Olof 
— rs einem Fr * Ernſt — u. — ur central=ajiati= 

pe bon (nah Przewalskij); vo e ne dritte: 
Eocospalmen und ea auf Geylon (nach Original ee von Hacdel) ; 
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Der Hof des Grokmoguls (aus DO. Dapper, „Aſia“ 1681); Der un (aus 

Reclus, Geographie Univerjelle); Peking (au 5 Reclus, Geographie Univerjelle); Der Fufis 

yanta (erfelben Quelle entlehnt); Alai er Transalai (nah O. Fedſchenka) — und eine 
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Werken: Das Bildniß Alfonſo d'Albuquerques (nach Gaspar Correa, Lendas da India); 
Tientſin in China (aus „Allgemeine Hiſtorie der Reiſen zu Waſſer und zu Land“ 1750); 
Samojeden (aus Adam Dlearius, „Neue perſianiſche Netiebeichreibung” 1647); Todten— 
verbrennung der Singhaleien auf Geylon (aus „Allgemeine Hiitorie der Neijen“ u. ſ. w. 
1750); Zartaren (aus demfelben Werke); Aſtrachan am Kaspiſchen Meere (aus Adam 
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Diearius’ „Neue perfianiiche Reiſebeſchreibung“, 1647), Perſer (aus O. Dapper, „Afia“, 
1681), Ternate (aus „Allgemeine Hiftorie der Reiſen“ u. ſ. w.). — 

Von Karten enthalten die vier eriten Lieferungen: Karte der Siothermen und Iſo— 
baren von Afien (nadı Berghaus’ phyſik. Atlas); Tektoniiche Karte von Aſien (nach Sueß, 
von Nichthofen, Naumann u. A. von W. Sievers) im Mahitabe von 1:73000000; 
Volitiſche Ueberfichtsfarte von Aſien, Maßſtab 1:56000000 und Fluß- und Gebirgsſyſteme 
Aliens, Mahitab: 1:50000000. — 
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— Vord und Süd. 


Die Ausführung der Jluftrationen ift vortrefflich und läßt nichts zu wünjchen übrig. 
Der Verlagshandlung gebührt bejondere Anerkennung dafür, daß jie anjtatt verichtuommener 


Zinfägungen und Phototypien, 


wie jie heutzutage Mode geworben jind, Eare, deutliche 


und Fünjtleriic ausgeführte Holzichnitte bietet. Das Werk wird vollſtändig 13 Lieferungen 
(& 1,00 AM) mit 160 Textbildern, 14 Starten und 22 Tafeln in Chromodrudf und RUM 


Schnitt umfafjen. 


Bibliographifche Notizen. 


Muret, Encyklopädiſches Wörter 
buch der enaliihen und deutſchen 
Sprade. Mit Angabe der Ausſprache 
nach dem phonetiichen Syſtem der Methode 
Toufiaint-Langenicheidt. Berlin, Lan— 
genicheidt’ihe Verlagsbuchhandlung 
(Prof. ©. Langenjceidt). 

Ein groß angelegtes Unternehmen, das 
für die anglogermaniſche Lexikographie die— 
felbe epochemachende Bedeutung Hat, wie 
für die deutich-franzöfiihe das Sachs-Vil— 
latte'ſche Wörterbuch. Murets Wörterbud) 
iſt das einzige, welches die bedeutenden 
Fortſchritte der neueſten anglo⸗amerikani— 
ſchen Lexilographie, das ſeit 1888 erſcheinende 
Gentury-PDictionary ſowie das Rieſenwerk 
von Murray, das ſeit 1884 erſcheint, be— 
rückſichtigt hat. Bei jedem Titelkopfe iſt 
die Ausſprache nach dem bekannten und be— 
währten Syſtem von Touſſaint-Langen— 
ſcheidt angegeben. Das gewaltige Werk 
iſt auf ca. 33 Lieferungen zu je 112 Seiten 
angelegt. Jährlich ſollen ca. 5 Lieferungen 
erſcheinen; 4 liegen bereits vor. Der erſte 
(engliſch-deutſche) Theil ſoll nach ca. vier 
Jahren, der deutſch-engliſche nach weiteren 
zwei Jahren vollftändig vorliegen. Der 
Preis jeder Lieferung beträgt 1,50 ME. 
Wir kommen auf das bedeutende Unternehmen 
ipäterhin ausführlicher zurüd. 


„Neues Leben.“ Moderner Roman 
von Gurt Grottewig. Berlin, F. & ©. 
Lehmann, 

Gurt Grottewig nennt fein Buch einen 
mobernen Roman — e3 till uns fcheinen, 
als ob er hiermit deſſen Rahmen viel zu 
eng gezogen. „Zur neuen Schönheit,” zur 
‚rreiheit und Wahrheit „ven Weg zu finden,“ 
iit fein modernes Beitreben, es iſt jo alt, 
wie die Hulturgefchichte der Menichheit ift! 
Freilich, die Situationen, zu denen jenes 
Beitreben bier führt, find ganz modern, 
find im jenem realiftiihen Style geitaltet, 
deſſen unſere „jüngiten” Dichter nach franzö— 
ftihem Mufter fich theilhaftig gemacht, und 
der als ein Fortichritt der Dichtkunjt ges 
rühmt wird. 


Sfüclicher Weile hat Grottes | 


wig die Grenzen innegehalten, die nad 
unjerem Dafürhalten unbedingt reipectirt 
werden müſſen, wenn von Dichtkunft noch 
die Nede fein joll, und jo können wir jos 
wohl der Durchführung der Ideen, als der 
theils ſchön⸗ſchwungvolien, theils maßvoll⸗ 
draftiihen Sprade unſere Anerkennung 
zollen, ohne indeſſen uns als Geſinnun 3: 
genofien des Dichter zu befennen, Im 
Segentheil, nur der enge Raum hindert uns, 
ihm energiich zu opponiren — aber geleien 
foll das Buch werben, grade weil es zu 
veriverfen und viel zu denken — 


Rofa und Ninette. Roman von Al— 
phonje Daudet. Deutiche Verlags: 
anſtalt. Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Wien, 


Ehebruch umd fein Ende! Man kann 
heut faum noch einen franzöfiichen Roman in 
die Hand nchmen oder ein franzöfiiches 
Drama auf der Bühne jehen, ohne auf die 
Motive der chelichen Zwiſtigkeit, des Ehe⸗ 
bruchs und der Eheſcheidung zu ſtoßen; 
und ſelbſt die erlauchten Geiſter, zu denen 
man Daudet zählen darf, mögen ſich von 
diefer corrupten Mode nicht fern halten. 
Unfere literariichen Familienblätter-Tanten 
beiderlei Geſchlechts dreichen ohne Unterlaß 
das Thema der Salonminne und Verlobung 
ab, und ihre franzöfiichen Collegen vartiren 
bis zum Ekel das des Ehebruchs; ba muß 
doc einem vernünftigen und geidimadvollen 
Menſchen die Luft am Nomanlejen allmäb- 
(ic) ganz vergehen, und es iſt wahrhaftig 
fein Wunder, daß die Ruſſen trog ihrer 
Gemüthsverdüfterung und trog ihres rück⸗ 
ſichtsloſen Realismus immer mehr Terrain 
in der deutichen Leſewelt gewimen. 

Der vorliegende Noman, der dad un— 
erquickliche Verhältniß zweier wegen Ehes 
bruchs der rau geichiedenen Ehegatten zu 
einander behandelt, hat daher für den Zeier 
bon vornherein wenig Anziehendes, und 
wenn man auch bie und da die Feinheit 
der Beobachtung und die jorgfältige Detaif- 
ichilderung bewundern muß, jo wird man 
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doch immer wieder durch die VBerbrauchtheit 
des Motivs, dem der Verfafjer feine neue 
Seite ———— verſtanden hat, zurück⸗ 
geſchreckt. Außerdem fehlt dem Buche ganz 
und gar ein künſtleriſcher Abſchluß. Nach— 
dem die Frau ihren geſchiedenen Gatten 
mit raffinirter Nichtöwirrdigfeit eine Weile 
hicanirt und ihre beiden Töchter, welche 
ebenjolhe Mufter der Pariſer Weiblichkeit 
zu werben verfprechen, gegen ihn aufgehegt 
hat, bricht die Geichichte mit einem Male 
ganz umvermittelt ab. Man erwartet, daß 
der Mann der Sache auf die eine oder bie 
andere Weile ein Ende bereiten oder aber 
vor dem meiblihen Satan die Waffen 
ftrefen und ſich für befiegt erflären wird. 
Aber nichts von alledem geichieht; der 
Autor hört vielmehr mitten in der Er: 
zählung auf und übergiebt dem Leier feinen 
Zorio als vollendeten Roman. Das Bud) 
it, rund heraus geſagt, nicht viel werth 
und wird vermuthlich in Frankreich nur 
deshalb gekauft, weil e3 den Fabrikſtempel 
„Daudet” trägt. Man müßte jich nun 
wundern, dab jo etwas einen beutichen 
Ueberjeger gefunden hat, wenn e3 nicht den 
Anjchein Hätte, daß es auf dem Wege des 
Mafjenimports über den Rhein gekommen 
ift. Der lleberjeger hat feinen Namen auf 
dem Titelblatt nicht genannt, und er hat 
wohl daran gethan, denn die Unbehilflichkeit 
feines Stils läßt wirklich nichts zu wünfchen 
übrig. — Die drei Frenilletonjkizzen „die 
Lügnerin”, „der Affe” und „der Regiſtra— 
tor“, welche dem jogenannten Noman, um 
den Band zu füllen, noch beigegeben jind. 
möchte ich al3 den werthvolliten Theil des 
Buches bezeichnen, da fie trog ihrer Kürze 
dem Leſer weit mehr zu Gemüth gehen, 
als jener Torſo. Schade, dab ſie feinen 
beijeren leberjeger gefunden RR j 

'.G. 


Beiblihleit und Erotit. Roman von 
Anne Charlotte Leffler. Deutiche 
— Stuttgart, Leipzig, Berlin, 


Die Verfaſſerin, der wir mit dem uns 
vorliegenden Werke zum erſten Mal be— 
gegnen, erweiſt ſich als ein literariſcher 
Charakter von eigenartiger Begabung; ſie 
bewegt ſich weit ab von den ausgefahrenen 
Geleiſen der Familienbelletriſtik, und ihre 
Erzählung enthält Schilderungen voll glü— 
hender Sinnlichkeit und fortreißender Leiden⸗ 
ſchaft, doch vermeidet fie decent, brutal 
naturaliſtiſch zu werden. Die Liebesge— 
ſchichte, welche den — Inhalt des Buches 
bildet, nennt A. C. Leffler zu Unrecht einen 


415 


Roman, wir finden die Bezeichnung Novelle 
viel ſachgemäßer; fie erhält noch einen be= 
ſondern eig durch die Verichiebenheit der 
Nationalitäten, welche die beiden Liebenden 


| repräjentiren: Schweden und Jtalien, und 


mit außerorbentlichem Geſchick ift das Land⸗ 
ichaft3bild in den Gang der Handlung vers 
webt und in harmoniſche Beziehung zu 
den menjchlihen Stimmungen gebradıt. 
Unangenehm aufgefallen jind uns einige 
ſprachliche Unſchönheiten, ja ſogar Kleine 
Nachläſſigkeiten, die bei etwas mehr Sorg⸗ 
falt hätten vermieden werden können. 
mz. 


Die Flammenbraut. Blutrache. Zwei 
Dichtungen von Eduard Studen. Ol- 
denburg und Leipzig, Schulze’ihe Hof: 
buchhandlung (A. Schwark.) 


Die beiden Epen verrathen ein unge: 
wöhnliches Dichtertalent, jowohl was die 
Erfindung als was die Außgeitaltung des 
Stoffes anbetrifft. In formvollendeten, ges 
reimten jambijchen Verſen flieht die Er— 


' zählung dahin, und dem Inhalte paſſen 


ſich ſtimmungsvolle Naturſchilderungen ges 
ſchickt an. Beide Epen enden tragiſch. Das 
erſte behandelt eine heidniſch-ſlaviſche Sage: 
ein junges Mädchen bietet ſich freiwillig 
zum Flammentode, mit der Leiche des Häupt— 
lings vereint, an, weil ihr Geliebter fie ver: 
lajien hat. Im leßten Augenblick ericheint 
diefer; aber er ift Chriſt getworben und 
will jeine Braut retten, wenn fie ihrer irdi— 
ichen Liebe zu ihm entiagt. Nach hartem 
Seelenkampf erflärt die Heldin fich bereit, 
die Taufe anzunehmen. Da entiteht ein 
neuer Conflict: der Sinnenreiz des ſchönen 
Weibes bejiegt den Priefter, und beide 
müſſen nım ihre Schuld mit dem Tobe 
büßen. — In der zweiten Dichtung athmet 
ſüdliche Leidenschaft; sie ſchildert ben 
Stammeshaß arabiicher Häuptlinge gegen 
einander, der feine Schonung des Gegners 
fennt. Anzuerkennen it auch hier, wie der 
Dichter tet den edlen, vornehmen Ton 
wahrt, fo daß wir wünſchen möchten, feine 
Epen würden bald ein Schag unferer Reci— 
tatoren. 


Nuſſiſche Frauen von Nekraſſow. In 
deutſcher Uebertragung von A. v. Tim— 
roth. Dresden und Leipzig, E. Pier: 
jons Verlag. 


Nekraſſows ſchönes Gedicht ſchildert 
die heldenmüthigen Thaten zweier Frauen, 
die ihren Männern in die Einſamleit der 
ſibiriſchen Verbannung folgen. Fürſt Trus 
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begtoy und Wolkonsky gehörten dem ſoge— 
nannten Dekabriiten-Aufitand an, der am 
14. Dezember 1825 am Tage der Thron= 
beiteigung des Kaiſers Nikolaus in Peters⸗ 
burg zum Ausbruch fam. Die meiiten 
Verichtwörer wurden nad Sibirien geichict, 
unter ihnen auch die genannten beiden 
Fürſten. 

Nekraſſows Gedicht iſt in Rußland 
außerordentlich populär. Es ſteht auch kein 
zweiter Dichter Rußlands dem Volkesherzen 
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ſo nahe wie er. Aber der deutſche Leſer 
dieſer Ueberſetzung wird die Werthſchätzung 
Nekraſſows kaum verſtehen, ſo übel hat 
ihm der Ueberſetzer mitgeſpielt. Er beherrſcht 
die deutſche Sprache nicht vollkommen, iſt 
der Sklave, nicht der Herr der Versform 
und ſcheut ſich nicht, ſeine eigenen Gedanken 
an die Stelle der Originalgedanken zu 
ſetzen, wo ihn die Reimnoth dazu zwingt. 
Solche Meberjegungen fchaben mehr, als tie 
nügen, rl. 
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Wie Srauen werden. 
Novelle 


von 
Hhedwig Dohm. 


— Berlin — 


* * Böhmer, die junge Gattin des vielbewunderten Malers 
ı Michael Böhmer, ging unftät in ihrem Zimmer auf und ab. 

Er Sie war in einfachiter Promenadentoilette, ein braunes Kapot— 
bütchen auf dem Kopf. Sie wartete auf ihren Mann. Er hatte verfprochen, 
fie Bunkt elf Uhr zur Ausstellung des Kiünftlervereins abzuholen, wo jein 
neuejtes Bild „Die Geburt der Venus”, das fie noch nicht kannte, ausgeitellt 
war. Sie wartete jchon feit einer halben Stunde. Ob fie in jein Atelier, 
da3 einige Stodwerfe höher lag, binaufitieg? Sie wagte es nicht. Sie 
mußte, er wollte nicht, daß fie in fein Atelier kam, wohl der Modelle wegen. 
Seit Monaten war fie nicht oben geweſen. In der erſten Zeit ihrer Ebe 
hatte fie häufig mit ihm Ausjtellungen bejucht, nicht bejonders gern. Er 
pflegte fie nicht auf die guten, jondern auf die jchlechten Bilder aufmerkſam 
zu machen, jeden Mangel derjelben jcharf hervorhebend, um jo jchärfer, wenn 
es Künftler betraf, die feine Richtung vertraten. 

Wenn er fie heute vergebens warten ließ, e3 wäre zu lieblos. Am 
Abend ſchon trat er eine, vermuthlich Monate umfajjende Reife nach dem 
Rheinlande an, wo er ein Fürſtenſchloß auszumalen hatte. 

Mißmuthig und erregt trat fie ans Fenſter. Die Wohnung lag am 
Schöneberger:Ufer. Sie blickte hinab auf den Canal. Es war Ende Oftober. 
Ein feiner Regen riefelte nieder. Die Blätter bingen ſchlaff und ſchmutzig 

1* 





2 — Bedwig Dohm in Berlin, — 


an den Bäumen. Die abgefallenen bildeten eine bräunliche muffige Maſſe 
am Boden. Die Straße war menjchenleerr. Zwei Kähne, der eine mit 
Kohlen, der andere mit Baufteinen beladen, wurden von Nuderfnechten ge— 
ihleppt. Langſam, Feuchend, majchinenartig bewegten fie fich vorwärts in 
der fröftelnden Näſſe. Eine ſolche Lebensunluft war in Allem. 


Käthe trat ins Zimmer zurüd, warf ſich in einen Lehnſeſſel und nahm 
eine Zeitung in die Hand. Sie konnte nicht lejen. Ihre Blide folgten dem 
Zeiger der Uhr. Allmählic wirkte das Starren auf die Uhr Hypnotifirend 
auf fie, und fie verjank in halbwaches Einnen und Grübeln, das io oft 
ſchon ihre leeren Stunden ausgefüllt hatte. 


Und wieder, wie auch jonit, war es ihr vergangenes und ihr gegen= 
wärtiges Leben und der trübe Ausblid in die Zufunft, die an der Seele 
der glüclojen jungen Frau vorüberzogen. 


Katharina war die Tochter des reichen Fabrikbeſitzers Brand in Thüringen. 
Ihre Mutter, eine tüchtige und correcte Hausfrau, ging in der Haushaltung, 
in der Fürſorge fir die Kinder, jo lange fie Hein waren, und in der Pflicht: 
erfüllung ihrem Gatten gegenüber völlig auf. Den fleinen Kindern gehörte 
die Liebe und das Intereſſe der Eltern; die heranmwachfenden und noch mehr 
die ganz Erwachſenen rückten ihnen ferner, ohne daß fie ſich dejien nur einmal 
bewußt geworden waren. Katharina, die ältejte von fünf Gejchwiftern, ftand 
ihren Eltern, als jie erwachlen war, fait fremd gegenüber. Sie und ihre 
Gejchwilter hatten eine Erzieherin gehabt. Sie war gut und forgfältig ernährt 
und gekleidet worden. Weder bedeutende Menſchen noch intereijante Bücher, 
die hätten weden können, was etwa in ihr jchlief, waren, als fie heranwuchs, 
in ihren Gejichtsfreis getreten. Sie war zufrieden gemwejen mit der conven: 
tionellen Regelmäßigfeit ihrer Eriftenz. Sie hatte jehr viel hübſche und feine 
Handarbeiten angefertigt und hatte, noch kaum erwacjen, Bewerber gehabt, 
junge Beamte des Städtchens, deren Werbung hauptjählih dem Reichthum 
des Vaters galt. Katharina hatte den Ruf, ſtolz und zurücdhaltend zu fein, 
das zog die jungen Leute des Dertchens, die e3 jich gern bequem machten, 
ebenjomwenig an, al3 der eigenartige Neiz ihrer Erſcheinung. Katharina war 
weder jtolz noch zurüchaltend; jie gehörte nur zu den erchufiven Naturen, 
die ſtill für jich find, weil nichts in ihrer Umgebung fie anregt, nichts ihrem 
inneren Weſen und Träumen entjpricht. Das Aufregendſte in ihrer Eriftenz 
war geweien, daß ihre einzige Freundin eines Tages durchgebrannt war, 
wie es hieß, um Schauſpielerin zu werden, ımd daß dieſe Buſenfreundin 
jeitdem lieblos verſtummt war, Den Mangel individueller Liebe von Seiten 
der Eltern hatte Käthe nie empfunden. Sie hatte ja den Onkel Carl, der 
von den fünf Gejchwiftern fie einzig und allein liebte. Onkel Carl hatte 
von jeher zu ihrem Leben gehört wie Vater, Mutter und Gejchmwifter, ja 
noch mehr. Es hatte mit diefem Onkel, der eigentlich” gar nicht ihr Onfel 
war, eine eigenthümliche Bewandtniß. 
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Als achtzehnjähriger Jüngling war Carl Nort als Volontair in die Fabrik 
feines Vaters eingetreten, der ſich damals eben mit der Tochter des Schul— 
director verheiratbet hatte. In jeinem Haufe lebte eine junge Schweiter jeiner 
Frau. Carl verliebte ſich leidenichaftlich in das jchöne Mädchen, das mit 
dem verliebten Knaben ein fofettes Spiel trieb und fih ein Jahr jpäter 
mit einem Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft verheirathete. 

Die Eltern Katharinens hatten alle Mühe, den heifblütigen jungen Mann 
von einem Selbftmord zurüdzuhalten. In Folge diejer complicirten Beziehungen 
entwicelte ſich zwiichen ihnen und Carl ein wahres und herzliches Freundichafts: 
verhältniß. Lebterer fiedelte fich in ihrer Nähe an. Er blieb unverheirathet 
und wurde von Brands als ein Yamilienmitglied betrachtet, ein Verhältniß, 
das fich lockerte, als politiihe und jociale Meinungsverichiedenheiten immer 
ſchärfer bervortraten, die Denfart Carl3 immer radifaler, die Brands zu 
immer engerer Stabilität ich entwidelte. 

Carl war Mitglied des Neichstages geworden und ſaß dort auf der 
äußerten Linken. Als Katharina an der Schwelle des AYungfrauenalters 
ftand, war die völlige Lostrennung Carls von ihrer Familie nur noch eine 
Frage der Zeit. Dft war ihm die Verfuchung nahe getreten, das geliebte 
Kind mit feinen Ideen vertraut zu machen. Er hatte ihre Gemüths- und 
Geiftesart geprüft und ein herzig gutes, begabtes, aber willensichwaches 
Geſchöpf gefunden, ihre Intelligenz ein unbejchriebenes Blatt. Sollte er 
darauf jchreiben, was er für das Beite, das Wahrfte hielt? Seine Gewiſſen— 
Haftigfeit ließ e3 nicht zu, das Mädchen der Welt, in der es leben mußte, zu 
entfremden. 

Indeſſen, mit der Zeit wurde die Verfuhung für ihn in dem Maße 
jtärfer, al3 die Neigung für das reizvolle Kind ſich vertiefte. Noch war er 
mit fich nicht einig, was er thun oder laſſen jollte, al3 die Eröffnung des 
Reichstages ihn nah Berlin rief. Bon den Eltern hatte er einen fühlen 
Abſchied genommen. Er wußte, daß er in einer bejtimmten Nachmittagsjtunde 
fein Käthchen im Garten treifen würde. Dort fuchte er fie auf und fand fie 
auf einer Bank unter einer Linde, mit einem Buch in der Hand, in dem fie 
nicht las. Sie hatte den Kopf gegen den Rüden der Bank gelehnt; traum: 
verloren blidte fie ins Leere. Sie ſchrak zuſammen, al3 er fie anredete, und 
auf jeine Frage, wovon fie träume, hatte fie geantwortet: „Von einem 
Prinzen.“ 

Er jagte ihr, daß er Abichied nehmen wolle. Sie jchlang ihren Arm 
um feinen Hals und jah recht von Herzen betrübt aus. 

Eine große Freude fam über ihn, und feine Lippen öffneten fich, um 
zu reden, wovon fein Herz voll war. Aber fie Fam ihm zuvor und fragte, 
ob er nicht auf jeiner Reife durh Weimar käme, 

„Barum?“ fragte er befrembdet. 

„Da wohnt er ja.“ 

„Ber?“ 
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„Mein Prinz.“ Natürlich ſei es ja gar kein Prinz, ſondern ein Maler, 
und ſchon ein ziemlich berühmter, wie der Papa ihr geſagt. Sie hätten ihn 
im vorigen Sommer in Friedrichsroda getroffen. 

Er holte tief Athem. Seine Lippen ſchloſſen ſich herb und feſt. Er 
wandte ſich ab. Nach einer Weile fragte er, ob ſie den Maler liebe? 

Sie wiſſe es nicht. Und dabei lächelte ſie mit einem ſüßen und ver— 
rätheriſchen Ausdruck. 

Ob er ein guter Menſch ſei? 

Sie wiſſe es nicht. 

Er lehnte ſich an einen Baum, umſchlang rückwärts mit ſeinen Armen 
den Stamm, als müßte er die Bruſt erweitern; und blickte empor mit einer 
ſeltſamen Starrheit des Blicks. 

In dem inſtinctiven Gefühl, Onkel Carl verletzt zu haben, lehnte ſie 
ſchmeichelnd ihr Köpfchen an ſeinen Arm. 

Er hatte mit ſeinen Lippen ihre Stirn berührt. Dann war er gegangen. 

Er war zu ſpät gekommen. Sein Käthchen, mit vulgären Liebesgedanken 
erfüllt, fand er ſchon auf der Bahn, die zu dem beſchränkten Glück der 
Mutter führte. 

Er hatte eine Minute geſchwankt, ob er Iprechen folle. Nein, es wäre 
unredlich gewejen, die erregte Phantafie eines verliebten Mädchens überrafchen 
zu wollen. Im Frühjahr, wenn er zurüdfäme und die wildjungen Triebe 
feines Käthchens abgedorrt wären, ja — dann — vielleidt — — 

Drei Monate jpäter theilte ihm Käthe in einem überglüclichen Schreiben 
ihre Verlobung mit Michael Böhmer mit. 

Der junge Mann war unter dem Vorwand, Malftudien zu machen, in 
Käthes Heimat und in das Haus ihrer Eltern gekommen, und nad kurzer 
Werbung hatte er um die Hand des jungen Mädchens angehalten. 

Eine elegijche, tieftraurige Stimmung Fam über den reifen Mann, der 
ein ftilles, heißes Hoffen begraben mußte, und als er furz darauf im Reichs— 
tag einen grenzenlojen Ehimpf erfuhr, fühlte er den heimijchen Boden unter 
fi) weichen. 

Carl Nort war für die rechte Seite des Hauſes einer der gefährlichiten 
Gegner wegen feines Wagemuths und feiner unverbrüchlichen Wahrheitsliebe. 
Man jcheute Fein Mittel, ihn unjhädlich zu machen. Und da geſchah das 
Unerhörte, daß man jeinen moraliichen Charakter antaftete und ziemlich un: 
verblümt auf jein Verhältniß zu den Brands hindeutete, wo er al3 Dritter 
im Bunde — das Standesamt umginge. 

Ein raſender Zorn hatte ihn gepadt, ein Efel an der Politif und an 
der Heinlichen, nichtswürdigen Bosheit der Menjchen. Er ftand unter dem 
Einfluß der Ideen Toljtois, und mit der Entjchloifenbeit eines Jünglings 
hatte der fertige Mann den Etaub Europas von jeinen Füßen gejchüttelt 
und war nad Südamerika ausgewandert, um am Saume der Prärieen und 
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der Cultur frei zu werden von der Niedertracht der Menſchen — Halbmenſchen 
wie er ſie nannte, — und zu verſuchen, ein Ganzmenſch zu werden. 

Käthe hatte geweint, als ſie ſeinen feierlich rührenden Abſchiedsbrief las. 

Daß ſie Onkel Carl nicht noch ſchmerzlicher vermißte, kam auf Rechnung 
ihrer Brautſchaft. 

Ihre ganze Brautſeligkeit, und ſpäter das erſte Glück ihrer jungen Ehe 
hatte ſie treulich dem alten Freunde berichtet. Aus ſeinen Briefen hatte ſie 
erfahren, daß er ſich in Paraguay angeſiedelt und mit den mühſeligſten und 
beladenſten aller Menſchen, den grauſam ausgetriebenen ruſſiſchen Juden, ſeine 
Colonie bevölkert hatte. 

Um die Anſiedelung zu bewerkſtelligen und den Aermſten die Ueberfahrt 
zu ermöglichen, hatte er einen großen Theil jeines Vermögens geopfert. Seine 
Eolonie nannte er „Tolitoi”. 

Dieje Thatjachen hatten Käthe in Verwunderung gejegt, ohne ihr tieferes 
Intereſſe zu erregen. 

Allmählich waren ihre Briefe jeltener und feltener geworden und hatten 
endlih ganz aufgehört. Als fie ihm zwei bis drei Mal nicht geantwortet, 
verftummte auch er. Es widerjtand ihr, ihm zu jchreiben, wie nad) und nad) 
ihr Glück entſchwand, aanz, völlig entſchwand. 

Ta, fie war unglüdlih. Sie liebte ihren Mann, und er hatte aufge 
hört, fie zu lieben. Cie war überflüſſig für ihn geworden, wenn er auch 
anerkennen mußte, daß fie eine gute Hausfrau und Mutter, eine treue, 
vorjorglihe Gattin war. Hatte. er fie überhaupt jemals geliebt? 

In der Langeweile des Eleinen Badeort3 war fein unbejchäftigtes Ge: 
müth durch einen Zufall auf Katharina Brand verfallen, eine oberflächliche 
Verliebtheit, die ohne Conjequenzen geblieben wäre, wenn nicht die jehr be— 
deutende Mitgift des jungen Mädchens ihn jchlieglih zu der praftijchen 
Werbung um ihre Hand veranlagt hätte, nicht aus Geldgier, aus Sucht 
nah Wohlleben, jondern aus leidenjchaftlicher Liebe zu feiner Kunft. Er 
war zu arm, um ſich den Lurus erlauben zu dürfen, feinem Genius zu folgen, 
oder zu genußfüchtig, um ihm unter Entbehrungen treu zu bleiben. Das 
Bild einer häßlichen Parvenüfamilie, das zu malen die Armuth ihn gezwungen, 
und das ihn zur Verzweiflung trieb, gab den Ausichlag bei der Werbung 
um Katharina. 

Nach der Verheirathung, der Eriftenznoth enthoben, entfaltete ſich feine 
geniale Begabung mit überraichender Schnelligkeit und Kühnheit. Seine 
Bilder verjegten das Publikum in Entzüden und trugen ihm Geldſummen 
ein, neben denen Käthes Mitgift bald nicht mehr in Betracht fam. Er be 
reute jeine vorjchnelle Ehe und trug Katharina nach, was fie nicht verjchuldet 
hatte. Der Anfang jeiner Verſtimmung gegen fie war die Berftändnißlofigfeit, 
die fie jeinen Bildern gegenüber zeigte. Sie ftand jtumm, erröthend davor, 
er las in ihren Mienen, daß fie ihr mißfielen. Er war Impreſſioniſt, ein 
finnliher Menſch, der in Farben ichwelgte. Ihre Temperamente ftimmten 
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nicht zujanmen. Er hielt es für jeine fünftlerijche Pflicht, Alles von fich 
fern zu halten, was jeinen fröhlichen Schaffensprang beirren fonnte, und die 
Anſprüche feiner einfachen correcten Gattin an jein Gemüthsleben, an jeine 
Zeit beirrten ihn. Und die arme Katharina gab fih eine jo jchmerzliche 
Mühe, ihn nie und nirgend zu beläftigen. Bald hatte fie herausgefühlt, daß 
er lieber ohne fie als mit ihr in Gefellihaft ging. Er betonte jo oft und 
jo eindringlich, daß er ihr das Opfer, in Gejellichaften zu gehen, in denen 
fie ſich augenſcheinlich langweile, nicht zumuthen wolle; er leider dürfe aus 
fünftleriichen und finanziellen Rückſichten die Gejelljchaft nicht perhorresciren. 
Cie habe ja auch das Kind. Er jagte nie „mein Kind“ oder „unjer Kind“, 
immer nur „das Kind.“ 

Und Käthe blieb zu Haufe mit Groll und Gram im Herzen. Gr hatte 
ja Recht. Sie fühlte fich deplacirt, gedemüthigt in dieſen Kreijen, wo Niemand 
fie beachtete und fie froh fein mußte, einige Frauen zu finden, mit denen 
fie in Geſprächen über Kinder und Wirthichaft ein paar Stunden hinfriftete. 

Katharina liebte ihren Gatten, wie reine Frauen zu lieben pflegen, weil 
fie einmal angefangen hatte, ihn zu lieben, weil fie doch jein Weib geworden, 
und weil zu lieben für das zärtliche Geichöpf eine zwingende Nothwendigfeit 
war, und andere al3 legale Beziehungen für ihren keuſchen Sinn nicht eriftirten. 
Trogdem fühlte jie eine Erfältung bis ins Mark, wenn Michael, ohne ein 
freundliches oder herzliches Wort an ſie zu richten, in's Zimmer trat und 
ihre ſonſt ſo weiche Stimme Hang, wenn fie gleichgiltige Worte mit ihm 
wechſelte, jpig und gereizt. Er bemerkte wohl, dab fte zürnte. Zuweilen, 
wenn ſie einen allzu herben Accent nicht unterdrüden Fonnte, meinte er, halb 
iherzbaft, „in ihr käme der großväterliche Schuldirector zum Durchbruch.” 

AS das Kind da war, brachte fie es ihm in der erſten Zeit ab und 
zu. Er beehrte es dann mit dem Prädicat „nettes Würmchen,“ gab es ihr 
bald zurüd und meinte, Kleine Kinder jeien nur für die Mütter da. 

Ihr Kind war erit ein Jahr alt. Sie hatte es nicht jelbit nähren 
fünnen. Die Amme war al3 Wärterin geblieben, und naturgemäß hing das 
Kind vorläufig mehr an der Amme als an der Mutter. Sie liebte das 
Kleine von Herzen. Sie tändelte und fpielte mit ihm, aber jie begriff nicht, 
wie ein jo Kleines Geſchöpf in jeiner rein vegetativen Eriftenz ein Menſchen— 
herz ausfüllen fünne. Und doch behauptete man, daß es jo jein müſſe. 
War fie vielleicht Feine qute Mutter? Wenn dieje Vorſtellung fie peinigte, 
preßte fie das Stleine an ſich und jaugte fih an feinem Anblid feit, bis ihr 
Herz ganz von Zärtlichkeit überfloß, und fie ſich nun gefeit glaubte gegen 
jede Unbill des Schickſals. 

Cine Stunde ſpäter waren all’ ihre Gedanken wieder bei Michael. Die 
Ichmerzende Liebe zu dem Gatten drängte die Mutterliebe in den Hintergrund. 

Es vergingen zuweilen Tage, ohne daß fich die Gatten ſahen. Michael 
war oft zu Tiſch ausgebeten und pflegte dann jelten vor Mitternacht nad) 
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Hauſe zu kommen, und er hätte ſeine Gattin vielleicht halb vergeſſen, wenn 
nicht das Bewußtſein, ein grollendes Weſen im Hauſe zu haben, ihm ver— 
drießlich geweſen wäre, ein Weſen, vor dem er dies und das geheim halten 
mußte, ein Zwang, der ſeiner ſouveränen, offenen und rückſichtsloſen Natur 
widerſtand. 


*. 


Während Käthe ſich in trübes Träumen verlor, ſtand der, auf den ſie 
wartete, ruhig vor ſeiner Staffelei, behaglich mit ſeinem Collegen und Freunde, 
Lorenz von Hellbach, plaudernd. Hellbachs Atelier lag auf demſelben Corridor, 
unmittelbar neben dem Atelier Michaels. 


Beide waren pofitive, wenig ideal veranlagte Naturen. Was etwa 
unfterbli in ihnen war, entzündete ſich an dent Feuer ihrer Kunſtbegeiſterung. 
Cie waren echte, rechte Künftler und hielten das Künſtlerthum für die Achje, 
um die die Welt ſich dreht. Gleichartiges in ihren Lebensichicjalen und in 
ihren Fünjtlerifchen Beftrebungen hatte fie zu einander geführt. Beide hatten, 
um die Arbeit mühlamen Emporklimmens zu jparen, reiche Frauen geheirathet. 
Beide ftimmten darin überein, e3 müſſe in der Malerei etwas Neues, nod) 
nie Dagemwejenes gemacht werden. Hellbach hatte es anfangs mit dem Ultra= 
Naturalismus verjucht und mit Vorliebe alte Weiber und zerlumpte Bettler 
gemalt. Modelle dazu fanden in feinem Atelier nur Einlaß, wenn fie der 
Verpflichtung, ſich acht Tage nicht zu wachen, nachgekommen waren. Er 
behauptete, e3 jo weit in feinem Öypernaturalismus gebracht zu haben, daß 
man an einem Brotfrümchen im Bart jeines Bettler8 oder an einem Fleck 
auf jeinem Rock unterjcheiden könne, ob das Krümchen von Schwarz: oder 
Weißbrot, oder ob der Fleck von Obſt oder Fett herrühre. 


Er hatte einige Erfolge zu verzeichnen gehabt, aber — es flujchte nicht. 
Die Eoncurrenz auf diefem Gebiet war zu groß, und Größere als er errangen 
die Palme. „Ein mittelmäßiger Schufter ift erlaubt,“ äußerte er einmal, 
„ein mittelmäßiger Künstler aber it lächerlich.“ 

Und er creirte ein neues Genre, er malte die Nacht, fait immer mit 
einer wigigen Pointe. „Nacht muß es jein, wo Hellbachs Sterne ftrahlen,” 
lagten jeine Collegen von ihm. Seine Berühmtheit verdankte er einen Bilde, 
auf dem ein in tiefen Dämmer gehülltes Zimmer zu jehen, oder vielmehr kaum 
zu jehen war. Ob es die Dämmerung unmittelbar vor der Nacht oder das 
erſte kaum wahrnehmbare Morgengrauen war, blieb dahingeftellt. An der Wand 
etwas weißlich Schimmerndes, das ein Bild fein Fonnte, darunter Die ver: 
ſchwommenen Umrijje eines Sophas, und auf diejen Umrijjen die jchattenhaften 
Gontouren eines Menfchen, der etwas in der Hand hielt, da3 eine Eigarre zu 
jein ſchien. Und das war die Pointe des Bildes, der feurige Punkt der 
brennenden Cigarre, der, mitten aus dieſer virtuossgemalten Finfterniß heraus» 
bligend, das Dunkel erhellte. 
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Auf anderen jeiner Bilder wurde die Nacht durch einfame Laternen, durch 
Irrlichter, Fiſch⸗ oder Kagenaugen, zarte Mondjichein oder ähnliche Lichtbringende 
Gegenftände gemildert. 

Michael war Impreſſioniſt bis an oder über die Grenze der Möglichkeit. 
Die ganze Wolluft jeiner finnlichen, etwas brutalen Natur tobte er in Farben⸗ 
fluthen aus. Die Farbe war für ihn die Ausgießung des heiligen Geiftes, 
aber nicht eine Taube, eher ein Colibri oder ein Pfau vermittelte die Licht: 
eruption. 

Beide Maler flügelten und grübelten mit feiner Berechnung über ihre 
Compofitionen. In der Ausführung aber überfam fie wirkliche Begeifterung, 
und jo trugen ihre Bilder einen zugleich ergrübelten und genialen Charafter. 

In Temperament und Geiftesart gingen die Freunde weit auseinander. 
Hellbah war Skeptiker, ein Denker mit philofophifchen Allüren, der zielbewußt 
handelte und fich feine Lebensfreuden mehr erjchlich al3 erfämpfte. Michael 
fielen jie von jelbjt in den Schoß. Alle Weiber waren in den Fraftvoll 
ſchönen Menjchen vernarrt. Er hatte blondes, furzgeichorenes Haar, das wie 
eine Sammetbürjte an der Stirn emporjtand, graublaue Augen und einen 
röthlihen Bart. Die Naje war ftarf und kräftig, der Mund jchön geichnitten, 
mit vollen Lippen, der Teint von blühender Zartheit wie der eines Mädchens. 

Michael malte, während er mit jeinem Freunde plauderte. Plötzlich fiel 
ihn ein, daß Käthe auf ihn warte. 

Dann müſſe er gehen, jagte Hellbach. 

„Ich muß? Und wenn ich feine Luſt habe? Ueberdies iſt's auch ſchon 
zu ſpät,“ feßte er mit einem Blick auf die Uhr hinzu. 

„Wie ich fie kenne, wartet fie noch auf Dich.” 

„Mag fie.” 

Hellbach machte ihm über die Rückſichtsloſigkeit ſeiner Frau gegenüber 
Vorwürfe. 

Michael zudte die Achſeln. Daß man die Dummheit einer unüberlegten 
Heirath nicht zurücknehmen Fönne, jei ein Fehler in der Weltordnung. 

Er babe jeiner Frau nichts vorzuwerfen, meinte Hellbad). 

„Nein, nur daß jie eine trodene und langweilige Madame jei, in der 
Liebe Falt, und Kunſtverſtändniß habe fie nun jehon gar nicht. 

„Hätteſt Du ihr nicht das Verſtändniß dafür erichließen können?“ 

„Diebe leeres Stroh dreſchen. Eine Frau, die mit einer braunen Kutte 
und einem Umſchlagetuch im Haufe umbergeht und fi) vor einen: becolletirten 
Kleide fürchtet — —“ 

„Und eine femme modöle iſt,“ ſetzte Hellbach hinzu. 

„Hilft ihr gar nichts. Kein Temperament. Fahler Teint, der allenfalls 
zu rothem Haar möglich wäre, und ſie hat eine ſchwarze Mähne. Weiß und 
ſchwarz — recht preußiſch zwar, aber — unmaleriſch. Höchſtens bringt ſie 
es einmal, wenn ſie in ala tft, zu einem matten Hauch von bleu mourante 
oder verballendem Seegrün; feine Epur von gebrannter Terracotta, ultra= 
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marin, roth oder Kupfer. Das ift, was ich braude. Wenn man da mit 
dem Pinjel hineinarbeiten fönnte! Ihr Profil hat feine Linien. Das ift das 
einzige.“ 

Hellbahfführte ihm zu Gemüth, daß er feiner Frau Dankbarkeit jchulde, 
ohne ihre Mitgift hätte er feine Fünftleriihe Eigenart nicht entfalten können. 

„Ach was! Sch hätte mich auch ohne ihr Geld durchgerungen. Uebrigens, 
Du haft qut reden. Deine Pauline, ja, die hat feine niobidenhafte Poſen, 
feine Märtyrerblide und jtumme ardinenpredigten, die fih Einem auf die 
Nerven legen. Und wie brav jie für Dich Focht.” 

„Und ich brauche fie auch wie das liebe Brot.“ 

„Unter welchen lieben; Brot Du Schnepfen, Trüffeln und dergleichen 
veritehit.” 

Lorenz lachte. — „Du weißt ja, da ich nicht wie Du die Wahl hatte 
zwilchen einer reihen Frau und vorübergehender Armut). Meine Alternative 
war: Pauline oder den Nevolver.” 

Michael mußte es. 

Lorenz Hellbah war Offizier gewejen. Einer Lappalie wegen hatte 
ihn ein Kamerad, der beſte Schütze des Regiments, gefordert. Hellbach zweifelte 
nicht einen Augenblid daran, daß fein Gegner ihn tödten würde. Er calculirte, 
dab das Leben mit zweifelhafter Ehre einem unzweifelhaften Tode vorzuziehen 
jei und lehnte das Duell ab, worauf er jelbjtverftändlich den Abſchied nehmen 
mußte. Er leiftete ji den Schwur, daß er eines Tages feine Ehre wieder 
einlöjen würde und zwar — dur Künftlerruhm. 

Schon als Offizier hatte er fich durch feine Fünftlerifche Begabung aus: 
gezeichnet. Eine geijtreihe Garricatur, die er von jenem Kameraden angefertigt, 
war eben bie Veranlafjung zu der Herausforderung geweien. Er war ganz 
mittellos. Es bedurfte einiger Jahre ernfter, mübhevoller Studien, wenn er 
fein Ziel erreichen wollte. 

Er fannte damals ſchon Pauline, die Tochter eines durch Terrainver: 
fäufe in der Umgegend Berlins reichgewordenen Halbbauern. Das Mädchen 
hatte fich bei Gelegenheit eines Manövers, das den ſchmucken Offizier in ihr 
elterlihes Haus führte, in ihn verliebt und hatte ihn jeitdem nicht aus den 
Augen verloren. Er ſchlug jeßt aus jeiner Verabſchiedung Capital, indem 
er dem Mädchen einredete, daß er um ihretwillen den Abjchied genommen. 

Nachdem er Pauline, die nur über einfache Volksſchulbildung verfügte, 
geheirathet, wußte er durch raffinirt jchlaue Taktik die naive und leichtgläubige 
Frau in eine Lebensweiſe hinein zu ſchmeicheln und zu lügen, die jchließlich 
zur Zufriedenheit aller Betheiligten ausſchlug. Er ließ ihr völlige Freiheit 
im Berfehr mit den Ihrigen und nahm für fich diejelbe Freiheit in Anſpruch. 

„Barum, feste er das Geſpräch mit feinem Freunde fort, „entwaffneſt 
Du Deine Frau nicht durch Liebenswürdigkeit, durch Herzlichkeit, wie ich es 
thue _ __H 
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„Weil Du ein Strick biſt und ich nicht. Uebrigens iſt unſere Lage auch 
eine ganz verſchiedene.“ 

„Gewiß. Ich brauche meine Frau, und Du brauchſt die Deinige nicht 
mehr. Die verrückcen Engländer bezahlen Dir ja Nabobspreiſe für Deine 
Bilder. Uebrigens ſchade, daß wir nicht mit unjeren Frauen taufchen 
können!“ 

„Käthe gefällt Dir?“ 

„Ja.“ 

„Immerzu. Du biſt ja mein Freund.“ 

„In Betreff Deiner Frau zähle nicht auf meine Loyalität. Auf 
dieſem Gebiet nehme ich, was ich kriegen kann.“ 

Michael lachte etwas gezwungen. Es thäte nichts, da er ſeiner tugend— 
ſamen Ehehälfte nur zu ſicher wäre. 

„Eiferſüchtig?“ 

„Auf meine Ehre höchſtens.“ 

Hellbach ſchnitt eine Grimaſſe. 

Als Michael jetzt den Pinſel fortlegte, forderte ihn Hellbach auf, mit 
hinüber zu kommen, um ein Urtheil über den Fortſchritt an ſeiner neueſten 
„Nacht“ abzugeben. 

Einige Minuten ſpäter ſtieg Käthe die Stufen zum Atelier hinauf. In 
einer zornigen Aufwallung hatte fie fich ihrer Unterwürfigkeit geſchämt. Wie 
fonnte er der Gattin verbieten, jein Atelier zu betreten, das jedem Fremden 
ofen ſtand. Vielleicht hatte er bei allzu eifrigem Malen fein Verjprechen nur 
vergejjen. Es konnte ihn nicht verlegen, wenn fie ihn daran erinnerte. 

Sie öffnete langſam und zögernd die Thür des Ateliers. in herber, 
bitterer Zug zeigte ſich auf ihrem Geficht, als fie es leer fand. Wie hatte 
fie nur annehmen können, daß er fie heut nicht vergeſſen würde! vergaß er 
fie nicht immer? 

Eine eigenthümliche, ſchwüle parfümirte Atmoſphäre herrichte in dem 
Atelier, die ihr den Athem beklemmte. 

Ueber eine breite Ottomane, deren Lehne orientaliſche Kiſſen bildeten, 
war ein Bantherfell geworfen, deijen Krallen ſich in den weichen Fußteppich 
verloren. Ein Sammetkiſſen am Kopfende der Ottomane war in der Mitte 
eingedrüdt. Da hatte vermuthlich der Kopf eines Modells gerubt. Sie 
wußte ja, er brauchte Modelle, dennoch wandte fie den Kopf mit Widerwillen 
von dem Nuhebett ab. Ihre Blicke irrten umber und bafteten jchließlih an 
dem fertigen Bilde, das auf der Staffelei ftand. Faſt hätte fie gelacht. 
Was follte das nun wieder voritelen! Sie verftand es abjolut nicht. 

Ein nadtes Weib mit fenerfarbenem Haar fteht auf einem mwiefenartigen 
Terrain in einer blühenden, glühenden blauen Farbentollheit, ein blaues 
ichleierhaftes Gewand hinter dem Nüden haltend. Bäume, Himmel und 
Luft riejeln als bläuliche Farben nieder, und aus diefem Wolfenbruh von 
Narbe jhimmern die perlmutterichillernden Glieder des Weibes. Der Kopf 
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ift flüchtig behandelt. Das Haar ijt die Hauptjache, es lebt, leuchtet, wallt 
und löſt jih wie ein Kometenjchweif in das fluthende Blau auf. Der Ueber: 
muth diefer Farbenwolluft wirkte wie jehmetternde Fanfarenmufit. Die Farbe 
hatte fi bei Michael Böhmer vom Stoff emancipirt, jie war Selbſtzweck 
geworden. Der eine hochgehaltene Arm des Weibes verdedt einen Theil 
des Kopfes. Ein jchmales Profil fieht aus dem Bilde heraus. 

Und diejes Profil! Käthes Augen, die immer größer werden, ftarren 
darauf. Sie drüdt die geballten Eleinen Fäufte gegen die Schläfe, fie 
glaubt nicht recht geiehen zu haben. Mit aller Gewalt nimmt fie fich zufanımen 
und prüft eingehend, ſorgfältig. Kein Zweifel, es ift ihr Profil, Zug für 
Zug. Ihr Geficht auf dem üppigen ftrahlenden Leib des Meibes da. Wie 
bilfefuchend blict fie im Zimmer umher, und dann — in nicht zu Dämmendem 
Zorn ergreift fie einen Pinjel, im nächſten Augenblid hätte fie den Kopf 
ausgelöjcht. 

Aber Michael hat die Thür geöffnet und tritt ein. Sie hält den 
Pinſel noch hoch in der Hand. Erſtaunt blickt er in ihr entitelltes Geficht, 
auf den Pinſel in ihrer Hand. 

„Bas willit Du bier? und der Binjel da — —“ 

„Ich wollte,” — jtammelt fie abgebrochen — „das Geſicht da,— mein 
Geſicht — es joll fort! fort! abjcheulich! abſcheulich!“ 

Er reißt ihr den Binjel aus der Hand und jchleubert ihn fort. Er 
hätte fie jchlagen mögen. Mit aller Gewalt zwingt er einen aufiteigenden 
Jähzorn nieder. 

„Ja, Dein Profil, es paßte mir gerade in den Farbenglanz da. Das 
farbloje, ausdrudsloje Profil ift ja völlig gleichgiltig in dem Bilde, fein Menſch 
wird es beachten.“ 

Die Geringſchätzung, die in jeinen Worten lag, brachte fie außer ſich. 
Sie brach in Framphaftes Schluchzen aus. — „ch ertrage es nicht, nein 
— nein, ich ertrage e3 nicht mehr!” 

„Wer zwingt Dich, es zu ertragen!” jagt er mit Falter Wuth, die an 
die Stelle des Jähzorns getreten iſt. Daß fie aus alberner Prüderie fait 
ein Bild zeritört, verzeiht er ihr nie. 

Sie hört auf zu Ichluchzen und jteht ihn veritändnißlos an. 

„Bas — was meint Du — damit?“ 

„Laß Dich Icheiden.” 

Ihr Athen ſtockt. — „Du willit — geichieden fein?” 

„Ja. Ich Fanır nicht zufammenbleiben mit einer Frau, die das chroniiche 
Bedürfniß bat, ſich unglücklich zu fühlen.“ 

„And bin ich es nicht?” hauchte fie kaum hörbar. 

Er überhörte geflilfentlich ihre Worte. — „Ich brauche Sonne, Licht, 
Farbe. ch Tangweile Did, Du mich! Trennen wir und. Du bijt ja reich. 
Du braucht mich nicht.” 

„Michael! Michael!” 
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„And Du haft ja das Kind!“ 

Er hatte angefangen, in einer Studienmappe zu wühlen. Jetzt jchlug 
er die Mappe mit Geräufch zu und griff nach feinem Hut. Sie ftarrte ihm 
wie abmwejend an. 

„Du haft Zeit, nachzudenken. Meine Arbeit am Rhein wird einige 
Monate dauern. Du wirft einjehen, dab die Scheidung eine fittlihe Noth- 
wendigfeit für uns ift. In einer Zwangsehe wirft Du nicht bleiben wollen, 
ih auch nicht. Adieu!“ 

Damit ging er. Im Hinabgehen war ihm leicht und wohl zu Muthe, 
wie Einem, der eine läjtige Bürde von fich geworfen. Er hatte ausgeſprochen, 
was ſchon längit als ein geheimer Wunſch in ihm Iebte, und was ohne dieſe 
günftige Gelegenheit nicht jo bald zum Austrag gefommen wäre. Mit einem 
halben Lächeln auf den Lippen dachte er an die „Sittliche Nothwendigkeit“, 
die er jo geſchickt lancirt hatte. Uebrigens lag nicht wirklich Charakter-Nobleffe 
darin, daß er eine reiche Frau aufgab? 

Auf der Straße zündete er fich eine Cigarette an und dachte an feine 
Herzallerliebfte, und wie viel freier ſich jest jein Verkehr mit ihr geitalten 
würde. 

Bor feiner Abreije, die in der Abenditunde erfolgte, ſah er Käthe nicht 
wieder, 

Die arme junge Frau blieb, wie gelähmt an allen Gliedern, im Atelier 
zurüd, Sie wollte fort und ſank doch auf die Dttomane zurüd. Wie gleich: 
giltig war ihr nun, wer vor ihr da gerubt. 

Scheidung! entjeglihes Wort! al3 wenn man ihr ein faltes Mefjer in 
die Bruft geftoßen hätte. Scheidung von dem PManne, den fie liebte! 

Sie fahte es nicht. 

An verhängnigvollen Wendepunften des Lebens erinnern wir uns oft 
plöglihd an Thatfachen und Menjchen, die dem Gedächtniß fait entihmwunden 
waren. Vielleicht war es auch das dDrängende Sehnen nad) einem Mitfühlenden, 
daß Käthe jetzt an Carl Nort denken mußte. Onkel Carl, ja, den batte fie 
nie gelangweilt, der hatte fie lieb gehabt, innig lieb, und er war auch der 
Einzige auf der ganzen weiten Welt, der Einzige, der ihr ratben, ihr helfen, 
fonnte. Sie erinnerte ſich jeines Abfchiedbriefes. „Brauchit Du mic Käthchen,“ 
— 0 hieß es in dem Brief — „jo rufe mid. Ich komme.“ 

Ya, fie brauchte ihn, er follte fommen. Ohne fi) die Zeit zu laſſen, 
in ihr Zimmer zu geben, trat jie an Michaels Schreibtiih. In Fliegender 
Halt begann fie an Onkel Carl zu jehreiben, heiße, berebte, jchmerzgetränfte 
Worte — und ihre Thränen ftrömten über das Papier hin. So vertieft 
war fie in den Brief, daß fie das Deffnen der Ntelierthür überhörte. Erit 
al3 Lorenz von Hellbach fie begrüßte, jchraf fie empor. Ohne fi einen 
Augenblid zu befinnen, ftürzte fie auf das Bild zu und verhüllte es. Es 
fiel ihr nicht ein, daß er das Bild ja jchon fernen mußte. Ihm ihr thränen= 
überftrömtes Geficht zu verbergen, daran hatte fie nicht gedacht. 


en 
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Lorenz hatte nebenan in jenem Atelier die erhobene Stimme Michaels, 
er hatte das Aufſchluchzen Käthes und die ſich entfernenden Schritte des 
Collegen gehört. Er wußte, daß er Käthe allein treffen würde. 

„Frau Katharina!” Seine Stimme Hang weich uno gedämpft. Er 
hatte fie bis dahin nie mit Vornamen genannt. Es fiel ihr nicht einmal auf. 

„Michael ijt nicht da, was wollen Sie hier?” ſtieß fie heftig hervor. 

Er ſchwieg und jah fie an, Seht erſt dachte fie an ihr verweintes 
Geſicht. Sich abwendend trocknete fie jchnell und veritohlen die Augen und 
ftotterte dann einige gleichgiltige Worte hervor, über die Ausftellung, in die 
jie eben geben wollte, und ob er glaube, daß es heut draußen fälter jei 
al3 geitern. 

Mitten im Sat brad fie ab und von Neuem floſſen ihre Thränen. 

Sie entihuldigte fich, ihr wäre nicht wohl. 

„Beinen Sie do, Katharina, weinen Sie, id) weiß ja längft, daß Sie 
unglüdlic find. Ich weiß aud, warım Sie es find, und warum Sie es 
heute mehr als je find.” 

„Er hat es Ihnen gejagt! er ſelbſt?“ 

Sie bebte an allen Gliedern. 

Er ſchwieg. Sie nahm es für eine Bejahung. To war aljo die 
Scheidung ein wohlüberlegter Plan. 

„Ja,“ jagte fie tonlos, mit weitgeöffneten Augen vor ſich hinſtarrend, 
„er will fich jcheiden layjen.” 

Lorenz war faft gerührt, daß fie ihm jo treuherzig verriet), was er noch 
nicht wußte. Er bracdte einige landläufige Tröftungen vor über Künſtler— 
eriftenzen, die fi) mit gewöhnlihem Maßſtab nicht meſſen laſſen. 

„So hat er mic) nur meiner Mitgift wegen geheirathet!” 

„Urtheilen Sie nicht zu hart. Sie verurtheilen mich zugleich mit Ihrem 
Gatten.“ 

Käthe wurde roth. Wie hatte fie daran nicht denken können. 

„So meinen Sie auch,” jagte fie ablentend, „daß ein Künitler eine 
andere Moral haben darf als andere Menſchen?“ 

Er jchwieg einen Augenblid wie in Verlegenheit. 

„Nein,“ jagte er dann, „verzeihen Sie, Katharina, daß ich mir Ihnen 
gegenüber eine Phraſe zu ichulden fommen ließ. Was heißt ein Künſtler 
jein! Sie kennen ja Leſſings Wort über Raphael. Die wahren Künftler malen 
oft gar nicht, und Leute, die virtuos pinjeln können, find noch Feine Künitler, 
mögen fie immerhin berühmt jein.” 

Käthe war zu jehr mit fich jelbit beichäftigt, um jeinen Worten Auf: 
merkſamkeit zu jchenken. 

„Was joll ich denn nun thun!” Mit rührender Hilflofigfeit ſah ſie zu 
ihm auf. 

Hellbach war jeit Jahren der einzige Menſch, der ihr Theilnahme gezeigt, 
der fich in Gejellichaften ihrer angenommen, und dem fich, in bejonders freund: 
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lichen Momenten ihr kindlich liebes, finnendes Wejen erichloijen hatte. Darum 
faßte fie jegt Vertrauen zu ihm. 

„ie find fo pofitiv, jo praftiih, Michael jagt es — —“ 

„Sie meinen,” unterbrady er jie, „daß ich jelbftjüchtig und vulgär bin. 
Nicht immer bin ich jo praftiich, jo pofitiv wie Cie denken. Jeder Menich, 
Frau Katharina, birgt in jenem Innern neben der berüchtigten böte humaine, 
umgefehrt auch einen Himmelsreſt, ein Weberjinnliches, das er in einem 
Heiligenichrein hütet. Die Einen placiren in diefen Schrein die Kunſt oder 
die Wiſſenſchaft, die Anderen politiihe Schwärmerei oder die Religion. Auch 
id habe eine Stelle, nicht „wo ich ſterblich“, ſondern „wo ich unfterblich bin.“ 
Was ih für Sie empfinde, Katharina, das ijt’s!“ 

„Srichreden Sie nicht,“ fuhr er fort, al3 er ihre abwehrende Bewegung 
ſah. „Sie find die Madonna im Heiligenichrein meines Herzens, das Ueber— 
finnlihe. Ich male jegt an einem Bilde. Unter blajien Sternen, aus weißen 
Linien ſchwebt ein engelgleiches Wejen, den Leib von Mondſtrahlen verhüllt. 
Das engelgleihe Wejen trägt Ihre Züge.” 

Mit raffinirter Berechnung hatte Lorenz Hellbach den Moment gewählt, 
wo Katharina gedemüthigt, gebrochen, fih an jeiner Bewunderung aufrichten 
mußte. Und in der That trank ihr in den Staub getretenes Herz mit Be- 
gierde jeine Worte, die fie in jedem anderen Augenblid ihres Lebens indignirt 
zurückgemwiejen hätte, An Michael dachte fie, nur an Michael. So fonnte fie 
aljo verehrt, bewundert werden, und nicht etwa von dem eriten Beſten, nein, 
von Lorenz von Hellbach, den Vielbegehrten, Vielgepriejenen. 

„Und er will fich doc von mir jcheiden laſſen.“ Wie den Klagejchrei 
einer verwundeten Taube ſtieß fie die Worte hervor. 

Hellbach, etwas ermüdet von der Ercurfion auf die poetiiche Gefühls— 
wieje, lenkte gern wieder in den Ton des praftiichen Freundes ein. 

„Er wird fich nicht jcheiden laſſen, Katharina, er ſoll Sie jehen, wie ich 
Sie ſehe. Ich helfe Ihnen. Ich! Von heut an mit Leib und Seele Ihr 
Freund!” 

Er drüdte ihr, ſich verabichiedend, herzlich Die Hand. 

Katharina Böhmer, die unſcheinbare, von Niemand beachtete, hatte Hellbach 
in der That von Anfang an angezogen. Das blafje Gefichtchen unter dem 
Ihwarzen, atlasglänzenden Daar, das finnend Träumende ihres Blides, Die 
überjchlanfe zarte Gejtalt, ihre Weltunerfahrenheit, mit einem Wort, daß fie 
anders war al3 alle Frauen, die er fannte, das reizte jeine Neugierde und 
pochte zugieih an den Himmelsreſt in ihm. 

Er war der aroben Sprache der Cocotten und der lüjternen Hoblheit der 
Mondaines überdrüfjig. Won den Legteren hatte er einmal gejagt, fie wären 
wie Aushängeſchilder, auf denen die feinften Delicatejien verſprochen würden, 
die wirkliche Waare aber jei von geringer Dualität. Bis jet war kaum 
eine Hoffnung oder ein unlauterer Wunſch mit jeinem Intereſſe für Käthe 
verfnüpft geweien. Nun aber, da die Situation ſich jo gänzlich zu feinem 
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Vortheil verändert hatte, war er feit entichlofjen, das Abenteuer ihrer Eroberung 
zu beitehen. 

Als Hellbad gegangen war, blieb Käthe mitten im Atelier ftehen, erftaunt 
erichredft über die plöglihe Intimität zwifchen ihm und ihr. Aber Michael 
ift es ja, der ihn zum Bertrauten gemacht hat, da fam die Jntimität ganz 
von jelbit. Und er will ihr ja helfen. Ob er es kann?“ 

Ihre Gedanken kehren zu Carl Nort zurüd, dem einzigen Freund, der 
jo Hug it und die Güte jelber. Sie beendet in Halt den angefangenen 
Brief und eilt fort. aus dem Atelier. Sie will den Brief jelbit auf die 
Poſt bringen, als ob es auf einen Tag, auf eine Stunde anfäme Was 
fie auch hinaustreibt aus dem Haufe ift die vage Empfindung, als könne fie 
fih und ihre wirre Qual in dem Gewühl und Lärm der Straßen loswerden. 

Als fie den Brief in der Yeipzigeritraße in bie Sauptpoft geworfen, 
biegt fie unwillfürlich in die Wilhelmſtraße ein und bleibt vor dem Architekten: 
Haufe ftehen, wo das Bild ihres Mannes ausgeftellt if. Ya, fie will das 
Bild jehen, das bewunderte. Schon vom Eingang des Saales aus erkennt fie 
e3. Betäubend, jinnverwirrend ſpringt e3 ihr in die Augen. Eine elegante 
Dame jteht vor dem Bilde. Käthe will warten, bis ſich die Dame entfernt, 
hat. Die Dame entfernt ji aber nicht. Sie bleibt unbeweglich. Käthe 
ftellt fich neben fie, die großen erjtaunten Augen auf das Bild heftend. 

Das Meer! als eine einzige wallende Roſengluth fluthet e3 ihr entgegen, 
das Meer, wie ein dämonijcher Choral beim Untergang der Götterwelt. Es 
jtellt aber feinen Untergang dar, es iſt die Morgenröthe des Waſſers, die 
Geburt der Benus. m Vordergrund Klingt die Farbe -in ſchmachtend zarte 
Süße aus, im Hintergrund verliert fih das Meer in purpurdämmerndes 
Violet von geheimnißreicher Pradt. Die Geitalt der Venus, Die aus dem 
flüſſig rojenfarbenen Gold emportaudht, von jchattenhaften QTauben ums 
flattert, ift nur Staffage. Wieder hat fie daſſelbe feuerfarbene Haar wie die 
Sirene, das, in alle Winde wehend, im Wiederichein des aufglühenden Meeres 
leuchtet. 

Unwillkürlich jchüttelt Käthe langjam den Kopf. Die Dame neben ihr 
bemerft es. 

„ie? finden Sie das Bild nicht hinreißend,“ jagt fie, „ilt das 
nicht — —“ 

Sie kommt nicht weiter. Sie ſtarrt Käthe gerade ins Geſicht. Im 
nächſten Augenblick fühlt fi Käthe von ihren Armen umſchlungen. 

„Käthe! Käthe!“ 

Erſt allmählich, mehr am Klang der Stimme, al3 an den Gefichtszügen 
erfennt Käthe fie, doch fommt der Name noch unſicher, zögernd von ihren 
Lippen. 

„Dörthe?“ 

„Ja Dörthe! natürlich, wer denn ſonſt!“ 

Nord und Sud. LXIII. 187. 
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Beider Augen waren feucht geworden in der Freude des Wiederjehens. 
Raſch und lebhaft wurden Fragen und Antworten zwiſchen den „jugend: 
freundinnen ausgetaufcht. 

Ob fie denn nit Echaufpielerin geworden? fragte Käthe. 

Ja natürlich, da fie doch „aus Liebe zur Kunst“ durdhgebrannt jei. Dieje 
Liebe wäre aber nur die Sommerfliege einer Winterfaifon gewejen. Ein 
Banquier, Mammonsknecht natürlich, habe fie bald den Brettern entführt. 

„Ih babe Dih auf den eriten Blid erkannt, Käthe, Du aber bait 
mich nicht erkannt.“ 

Dörthe jagte es vorwurfsvoll. Käthe entjchuldigte fich damit, daß Die 
Freundin jo viel ſchöner geworden jei, eine ganz andere. Und jie blidte 
verlegen in das rofige Geſicht, auf dag volle goldröthliche Haar Dörthes. 

Dörthe lachte auf. „Ach jo, Du vermißt mein jemmelblondes Zöpfchen 
und mein bräunliches Fell. Abgeſchafft! abgeſchafft! Und überhaupt, dat; 
ich nicht mehr das Fleine murflige Ding bin. Na, ſehe ich pafjabel aus? 
Was?“ 

Käthe mufterte fie mit einem Erjtaunen, das an Erjchreden grenzte. 
In der That, Dörthe war eine auffallend hübſche Erjcheinung mit dem vollen, 
röthlichen Haar, das fich über eine weiße Stirn Fräufelte, mit den brennend 
rothen, jehwellenden Lippen und den etwas tiefliegenden Veilhenaugen, denen 
eine leichte dunkle Umſäumung ein liftig funkelndes Licht verlieh. Ihre reiche 
und elegante Kleidung hatte einen Kleinen Stich ins Phantaftiiche, und vielleicht 
war fie ein wenig zu Stark parfümirt. 

Käthe fragte, ob fie ebenjo glücklich wie ſchön aeworden fei. 

Na, fie Fönnte ja jo weit ganz zufrieden fein, wenn ihre Sentimalität 
ihr nicht zuweilen einen Strich durch die Rechnung — oder eigentlich durch 
die Rechnungen machte, die immer enorm hoch wären, und doch — fügte 
fie mit einem Seufzer jtärkiten Stalibers hinzu, — habe fie Augenblide, wo 
fie fih nad dem Kleinen Laden ihrer Eltern zurücjehne, nah dem dicken, 
Ihwarzgrauen Kachelofen, der jo oft rauchte, und nad) dem Eierfuchen mit Speck, 
von dem fie leider nie genug Friegte, und vor allem nah dem lieben alten 
Namen Dörthe. Wie lange babe fie das traute „Dörthe“ nicht gehört! Sie 
bieße ja jeßt, je nach dem Geſchmack derer, die das Necht hätten, ſich ihres 
Vornamens zu bedienen, Dora oder Dorette, bei feierlichen Veranlaffungen, 
wie 3. B. bei häuslichem Zank oder Condolenzbeſuchen, Dorothea; und Leute, 
die zu Verwechſelungen geneigt jeien, verjtiegen fich jogar manchmal zu einer 
pathetiichen „Theodora.“ 

„Und Dein Mann?” fragte Käthe. 

„Ach der — ein auter Dicker — Schwamm drüber.” 

Die derbe Ausdrucksweiſe Dörthes verlegte Käthe; fie war zwar ſchon 
als Schulmädchen forich und luſtig geweſen, ihr burichifojes Weſen hatte ſich 
aber bedenklich gejteigert. 
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„Du haſt alſo Deinen Mann geheirathet, ohne ihn zu lieben?“ 

Dörthe blickte Käthe mit einem ſchäkernden Ausdruck von unten herauf 
an und ſagte: 

„Na, denke einmal, ich hätte den kleinen Krämer, der mich damals zur 
Herrin ſeines Herzens und ſeiner Boutike machen wollte, geheirathet. O Gott! 
ich wäre jetzt vierzig Jahre alt, anſtatt ſechsundzwanzig, hätte Falten um die 
Augen, ein halbes Dutzend blühender, wenn auch etwas malproprer Kinder, 
und einen Mann in einem carrirten Schlafrock, der mich ſchlecht behandelte, 
wobei ihm eine Schwiegermutter helfend zur Seite ſtünde; und eines Tages 
wäre mir ſachte die Puſte ausgegangen, und ich hätte es kaum bemerkt, denn 
in einem ſolchen ſogenannten Daſein iſt der Unterſchied zwiſchen „Sein“ und 
„Nichtſein“ unerheblich. Uebrigens, könnte ich nicht auch mein Herz auf 
dem Altar der Kindesliebe geopfert haben!“ 

Sie räuſperte ſich. Sie that das jedes Mal, wenn ſie ſich eine 
Bildungsphraſe aus der Zeit, wo ſie noch eine höhere Schultochter war, be— 
zähmte. Und plötzlich wurde ſie weich. „Mutterchen hat mir geſchrieben, 
wie Du Dich ihrer angenommen haſt in der Zeit ihrer Noth und ihres 
Kummers um mich. Das vergeſſe ich Dir nie!“ Und ſie umarmte Käthe 
mit aufrichtiger Herzlichkeit. „Und nun ſage mir, Du allerfeinſter Tugend: 
ſpiegel, biſt Du ſo glücklich geworden, wie Du es verdient haſt?“ 

Käthes Blick trübte ſich. 

„Was! das Schickſal hat Dich doch nicht etwa in Geſtalt einer Glatze 
oder eines ſchlechten Charakters ereilt?“ 

Käthes Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Ach jo!” Dörthe ſchnalzte mitleidig mit der Zunge. 

In dem Saal, der bisher leer geweſen war, wurde plötzlich auffallend 
laut geiproden. 

Käthe jah jich erſchreckt um. 

„Es ind nur Ariſtokraten,“ jagte Dörthe. „Zwei Ariftofraten machen 
mehr Spektafel als zwanzig Bürgerliche.” 

Sie ſchlug Käthe vor, mit ihr in den Thiergarten zu fahren, wo fie 
ungeitört wären. Käthe war einverjtanden. Im Thiergarten jegten fie fich 
auf eine einjame Bank unter die Statue der Flora. 

„So, nun wird Herzblättchen jeine Herzensgeſchichte in meinen treuen 
und verjchwieaenen Buſen ausſchütten,“ jagte Dörtbe, indem ſie Käthe zärtlich 
wie ein Kind umfaßte. „Sprich! iſt erein Paſcha? ein Othello? ein viveur 
oder ein Gigerl?” 

Käthes Thränen floſſen jegt unaufhaltſam, und in abgebrochenen Sätzen, 
unter Schluchzen erfuhr Dörte Alles, was man ihr angethan, und auch das 
legte, die beabfihtigte Scheidung. Und daran würde fie fterben.” 

„So ſehr liebſt Du ihn.” 

„3a, jo jehr.“ 
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löslich fiel Dörthe ein, dab fie ja noch nicht einmal wilje, wer und 
was dieſer Banaufe, der Käthes Liebe verſchmähe, ei. 

„Michael Böhmer,” antwortetete Käthe auf ihre Frage, „der Maler des 
Bildes, vor dem wir uns trafen.“ 

Dörthe befam einen jtarfen Huſtenanfall und wandte ſich ab. 

„Laß nur,” ſagte fie beſchwichtigend zu Käthe, die fich um fie bemühte, 
„es wird vorübergehen.” 

Sie barg eine Weile den Kopf in ihren Arm, der auf der Lehne der 
Bank ruhte. ALS fie fih wieder ummwandte, war etwas Ilnficheres, Fladerndes 
in ihren Augen. 

„sh fenne Michael Böhmer.” Ein leichtes Zittern war in ihrer 
Stimme, 

„Woher?“ 

„Ich erzähle es Dir ein ander Mal. Wer fennt übrigens den berühmten 
Maler nicht! Und Du liebit ihm jehr? wirklich jehr? fragte fie noch einmal 
und mit einer gewiſſen Seftigfeit. 

Käthe jah mit einem bilflofen Blick zu ihr auf: „Verachte mich deshalb 
nicht.“ 

„Ich Dich verachten!” 

Dörthe ftand auf. Sie müſſe jegt nach Haufe. Käthe wollte fie be: 
gleiten, fie lehnte es ab. Ihre Wohnung jei in der Mauferung, Alles drunter 
und drüber, Umbau — Kalt — Schutt. Sie wolle lieber zu Käthe kommen. 
Der berühmte Maler jei ja verreift. 

Woher fie das wiſſe? 

Käthe habe es ihr ja jelber gejagt. Käthe erinnerte fich deijen nicht, 
zweifelte aber nicht an der Thatjache. 

„Ein ſolches Glück, daß ich Dich gefunden habe,” jagte Käthe, „ich babe 
ein Vorgefühl, es wird nun Alles beijer werden. Du warjt immer jo 
aut! jo gut!” 

„Ich gut? war ich das? wirklich?“ 

Ein bitterer Zug ſpielte einen Augenblif um Dörthes volle Lippen. 
Dann nahm ihr rundes Geſicht einen jehr erniten Ausdrud an, ihre Ge: 
ſtalt ſchien zu wachien. 

„sa, Käthe, ich helfe Dir, jo wahr Du meiner Mutter geholfen bait. Er, 
Dein Michael joll Dich lieben, wie Du geliebt jein willſt.“ 

„Die kannſt Du das?“ 

Sie lächelte mit einem etwas geringihäßig trüben Lächeln. 

„Qui vivra, verra,” 

Sie fühten fih noch einmal. Bei dem nächſten Droſchkenſtand trennten 
fie fih, nachdem fie für den folgenden Tag ein Rendezvous verabredet 
hatten. 

Käthe ging zu Fuß nach Haus. 
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Am Nachmittag des nächſten Tages, als Dörthe bei Käthe erjchien, wurde 
fie von der Jugendfreundin mit liebevollfter Herzlichkeit empfangen. Eine 
gemüthvolle Blauderei, vol Erinnerungen an ihre Stinderjahre, brach Dörthe 
mit dem Bemerfen ab, daß fie nicht gefommen jei, um verflojjene Gefühle 
aufzumärmen, jondern um ihr zu belfen. 

Käthe fragte etwas ängſtlich, ob fie etwa daran denke, wenn Michael 
wieder da jei, ihm Vorftellungen zu machen? 

Nein, daran dachte Dörthe durchaus nicht. Käthe jelbit jolle ihres Glückes 
Schmied jein, fie brauche nur zu jagen, auf welchen Grad und auf weiches 
Genre von Liebe fie bei Michael reflectire. Käthe jah fie veritändnißlos und 
fragend an. 

Dörthe ließ ihre Blicke über das Zimmer und über Käthes Erſcheinung 
ihweifen und jchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Höre, Käthe, wer den Zweck will, muß die Mittel nicht jcheuen. Hier 
muß Alles anders, wie wir Berliner jagen, verrunjenirt werden, von dem 
Salon angefangen, bis zu den Tiefen Deiner Seele herunter.” 

Käthe lehnte ſich verwirrt in die Sophakiſſen zurück und lächelte matt. 

„Sprich nur!” 

„Srundprineip: Alles muß werden, wie Dein Dann es will, ich könnte 
auch gleich jagen, wie die Männer e3 wollen. Sie wollen alle jo ziemlich 
daffelbe. Faſſe zunächſt einmal diefen Salon, der feinen Beruf verfehlt hat, 
ins Auge, ins künftleriihe Auge. Wo ift das fibiriiche Bärenfell? wo der 
perjiiche Teppih? wo das Feuer im Kamin? feine Farbe, feine Form, 
dagegen ein Glavier, ein veritables, weitläufiges Clavier! Und Dein Schreib- 
ti, ein wahres BureaufratensUngethüm mit Leber! ber! Die Polfter — 
brauner Rips! warum nicht gar jchwarzes Roßhaar! Fehlt nur noch ein 
Piepmätzchen und ein Epheugitter. Und die eingerahmten Photographien da 
aus dem Kaulbachalbum.“ 

„Aber es find Kupferftiche, ganz theure,“ vertheidigte fih Käthe. 

„So verkaufe fie und ſchaffe Dir dafür etwas Nuben’fches an. 
Der Salon ift ja ein ganz nettes Stübefen für einen ältlihen Geheimfecretär, 
um darin mit feinem Ehegeſpons Familienkaffee zu ſchlürfen; einen genialen 
Künftler aber wie Böhmer, den graulſt Du ja mit einem jolhen Zimmer 
in — ſchönere Locale.“ 

„Aber Dörthe! aber Dörthe!“ Das war das Einzige, was Käthe ab und 
zu einzuwerfen vermochte. 

Dörthe ließ ſich in ihrem Nedefluß nicht unterbrechen. 

„Und Du jelbft,” fuhr fie fort, „Dein Exterieur! das reine Pendant 
su Deiner „Stube“. Die Haarpurfen da oben auf Deinem Kopf, und der 
weggezogene Scheitel zu Deinem ſchmalen blaſſen Gefiht! Du verdienft gar 
nicht Dein rares, rabenjchwarzes, atlasglänzendes Haar. — Wie eine Lehrers: 
gattin aus der Wafjerthorftraße fiehjt Du aus. Dieje Gattinnen haben meijt 
ichlechtfigende Kleider oder feine Taille, oder beides. Bei jo einem Farben— 
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fer, wie Dein Mann ift, mußt Du auf die Sinne wirken, jeien wir milde 
und jagen wir, auf die Echönheitsfinne. 

„Weine nur nicht, Lämmchen,“ tröftete jie Käthe, der die Thränen wieder 
über die Wange liefen. „Wir jpielen Zaubermärden. Ajchenputtel wird 
Prinzeſſin und friegt Kleider wie Sonne, Mond und Sterne. Du haft doch 
Geld?” 

Es zeigte fih, dab Käthe mehr Geld hatte, al3 das von Dörthe geplante 
Zaubermärchen erforderte. Ihrer Meinung nad) bedurfte es gar feiner ge 
diegenen Pracht, weder für die Wohnung, noch für die Toilette, nur ein 
bischen Flunferei, jo obenauf. 

Käthe warf Ihüchtern ein, daß Toilette fie nicht jchöner machen würde, 
al3 jie von Natur fei. 

„Meint Du? Ich jage Dir, um für ſchön zu gelten, braucht man nicht 
im mindejten jchön zu fein.“ 

Käthe jchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Zreten wir jofort den Beweis der Wahrheit an.” Damit zerrte Dörthe 
die Freundin vor einen Spiegel, Wer ijt hübſcher, Du oder ih? Vor Gott 
bift Du taujfendmal jchöner ala ih. Vor den Menichen — worunter man doch 
eigentlich nur die Männer verfteht — bin ich taufendmal ſchöner ala Du. 
Warum? weil id) den Rummel Fenne und geriljen bin, und weil Du den 
Rummel nicht kennſt und nicht geriffen bift. Bon Natur bin id, — Du 
weißt das ganz gut — weder hübjch noch häßlich und jehe nad) gar nichts aus. 
Faſſe mich ſcharf ins Auge, ich nehme es nicht übel. Statt meines natürlichen 
belanglojen, fahlen Rattenihwänzchens, fie) — diefe goldene Mähne! Wo 
einft mein brouillirter Teint mir Kummer machte — Lilien und Roſen. 
Ich bin noch nicht fertig,” ſagte Tie, als Käthe fie unterbrechen wollte, — 
„Jotte doch, ic) bin sans phrase mager; wäre ich berühmt wie Sara Bern- 
hard, die Wite, die man aus meinen Ellenbogen und Schulterfnochen drechſeln 
würde! Ich thue aber üppig. Sieh nur dieſes Gepuffe und Gepumple an 
meiner NRobe! Mein Mann weiß ganz gut, daß ich fein üppiges Weib bin, 
weil mich aber alle Andern dafür halten, fühlt er fich feiner Sache nicht 
ficher. Hätte ich bleiben wollen, wie die Stiefmutter Natur mich gewollt, kein 
Hahn — mworunter ich wieder die Männer verjtehe — hätte nad) mir gekräht.“ 

Käthe fühlte Fich durch Dörthes frivole Neben auf’3 peinlichfte berührt, 
Dörtbe | ſah es und juchte ihren Standpunkt zu vertheidigen. 

„Du hältſt wohl gefärbtes Haar für unmoraliih? Und was ſagſt Du 
zu einem gefärbten Geift? zu gefärbten Gedanken, die doch alle Welt hat 
und haben muß? Unſere Reichstagsmitglieder 3. B. Glaubſt Du, daß da 
ein Einziger jagt, was er denkt — die Phönire natürlich ausgenommen? — alle 
Tartüffs, Kleinere und größere. Ich finde die Lilien und Rojen auf meinen 
Wangen moraliicher als die Stilblüthen diefer Herren, die, wie Du e3 ja 
gedrudt in allen möglichen Journalen leſen kannſt, das Volksleben vergiften. 
Ich ichade doch mit meinem bischen Tünche Niemandem, nute im Gegentheil 
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nicht nur mir, ſondern auch jedem äſthetiſch fühlenden Menſchenbruder, nicht 
zu verwechſeln mit Menſchenſchweſter.“ 

„Und wenn Dein Mann dahinter kommt, daß Du Dich färbſt?“ 

Dörthe lachte hell auf. 

„O, Du Kleiner Schatz, er weil es und läßt fich nichtsdeitoweniger von 
meinem Farbenreiz blenden. Merke Dir, die Männer ſehen fait nie mit 
eigenen Augen, jondern nur mit den Augen der Andern. Gefalle allen 
Andern, jo gefällt Du dem Einen aud. Und dann, fie haben gar fein 
Abſtractionsvermögen; fie können fich gar nicht vorjtellen, wie wir ausjehen 
würden ohne unfere fünftlihen Drumrums Die Thatjache unjeres Schön— 
ausjehens genügt ihnen. 

Käthes Mißbehagen veritärkte fih. Sie wollte nichts mehr hören. 

„ber Lämmchen, nimm doch Vernunft an. Wenn Du Deinen Mann 
haben willft, mußt Du doch fein, wie er Did) will. So ein correctes, braves, 
decent angezogene3 Feines Weibchen it ja für viele Männer jehr erfreulich, 
ein Michael Böhmer verlangt mehr.“ 

Dörthe fühlte, dat fie vorläufig nicht weiter gehen dürfe. Cie fprang 
luſtig auf. 

„Genug für heut. ch bin des trodenen Tons nun jatt. Das nädhjite 
Mal jpazieren wir von Deinem Erterieue zu Deinem Interieur herunter, 
est wollen wir vergnügt fein. Haft Du Wein?“ 

Der Wein wurde gebradht. Dörtbe trank wie ein Alter, rauchte eine 
Eigarette dazu und wurde immer aufgeräunter. Sie abmte verjchiedenen 
Leuten ihrer Befanntichaft nach, ſprach ſächſiſch, ſang Gouplets, und das Alles 
that fie mit einer unnachahmlichen Drollerie, jo dat Käthe, troß ihrer tiefen 
Verſtimmung, einige Male laut lachen mußte. 

Dörthe nußte gern ihr jchaufpieleriiches Talent, für das fie im Großen 
feine Verwendung hatte, zu feinen pantomimijchen Echerzen und Solojcenen 
aus. Allerliebſt verjtand fie es, die verſchiedenſten Arfecte duch ihr Mienen- 
jpiel auszudrüden, gab aber dabei den pathetiichen Masten den Borzug. 
Cie drapirte fi) mit dem eriten beiten Lappen und genirte fich nicht, in 
Nothrällen Vorhänge von Fenjtern, und Deden von Tiſchen zu reißen. Daß 
fie die Ohren und die Kopfhaut wie eine echte Rothhaut bewegen fonnte, kam 
ihr bei ihren mimiſchen Tollheiten jehr zu ftatten. 

Als fie ſich endlich zum Gehen anidhicte, forderte fie Käthe auf, mit ihr 
zu fahren, um die nöthigen Toiletteneinfäufe zu bejorgen; gleich) darauf aber 
bejann fie ſich ander und meinte, fie führe doch lieber allein, fie habe Be— 
ziehungen zu verichiedenen Bazar und fünne ohne Käthe Alles billiger ein- 
handeln. Sie bat ſich al3 Probefleid einen Anzug von der Freundin aus 
und nahm ihn gleich in der Droſchke mit fih. Schon in der Thür, rief fie 
Käthe noch zu: 

„Und vergiß nicht, nimm täglich ein parfümirtes Bad.“ 
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Dörthe war direct in den betreffenden Bazar gefahren und wählte mit 
peinliher Sorgfalt und raffinirtem Verftändniß einige reizende Coſtüme für 
Käthe aus. Eine elegante Matinée für fich ſelbſt legte fie dazu, um fie mit 
verrechnen zu laſſen, jchlieklich aber warf fie die Matinée mit einem ethiichen 
Drudjer wieder zurüd. Ihre liebe Käthe bemogeln, das fehlte noch. Als 
fie jchon vor der Ladenthür war, fehrte fie aber doch noch einmal um, und 
ließ eine unbedeutende, aber preiswürdige kleine Spitenpelerine zu dem Coſtüm 
legen. Dieje Kleinigkeit konnte fie jchon als Provijion auf ihr Gewiſſen 
nehmen. 

Käthe befand jih, nachdem Dörthe fie verlaſſen, in einer eigenthünlichen 
Geijtesverfailung, wie Jemand, der in feinem gewohnten Zimmer eingeichlafen, 
in einem andern fremden Raum erwacht, in dem er fich nicht zurechtfinden 
fann. Die Klugheitsregeln Dörthes, ihre vorgeblihe Menſchenkenntniß ſtießen 
fie ab, fie demüthigten, deprimirten, erjchredten fie. Ihr feinbefaitetes Ge- 
müth gerieth in peinlide Schwingungen. Troß ihrer nicht gewöhnlichen 
Intelligenz hatte fie von jeher an weicher Nachgiebigfeit und Unfelbitändigfeit 
gefrankt, was fie fremden Einflüffen leicht zugänglich machte. 

Nein, Dörthe konnte nicht Recht haben — unmöglich! Und wenn doch! 
Selbjt dann würde fie ſich nie jo perverjer Mittel bedienen. Lieber Michael 
verlieren! Aber verlieren durch Scheidung! 

Und wieder fam die zitternde, herzbeklemmende Angit über fie vor diejer 
Trennung, die unwiderruflich fein würde. Und nad) der Scheidung? Wohin 
jollte fie? Zu wem gehörte fie? Zu ihren Eltern? Nie! Sie würden die 
Geſchiedene widerwillig, mit geringfhäßigem Mitleid aufnehmen. Unerträglich! 

Am anderen Tage zählte fie die Minuten bis zur Ankunft Dörthes, und 
al3 dieje endlich kam, ſtürzte fie ihr in die Arme, und vergeiien war alles 
Abſtoßende, das fie aus ihrem Munde gebört, 

Dörthe theilte ihr gleich mit, daß eins der Coſtüme, die fie ausgewählt, 
und an dem nur Feine Aenderungen vorzunehmen jeien, am Abend in ihren 
Händen jein würde Zur Anprobe und Seritellung der dazu paijenden 
Haarfrifur würde fie ihre Jungfer ſchicken. 

Käthe lehnte das Mnerbieten ab; doch war der Ton, in dem fie es 
that, ihüchtern und ſchwankend. 


„So — na, wenn Du durhaus in Deiner Philiſterkledage bleiben 
willft — immerzu. Des Menihen Wille iſt zwar nicht fein Himmelreich, 


aber doch zumeilen jeine — Scheidung.” 

Käthe gab nad). 

„Und Deine zwar jchöne, aber romantiſch angegangene Seele,“ fuhr 
Dörthe fort, „muß auch umgefrempelt werden.“ 

„Das ift ein trauriger Spaß, Dörthe. Seelenwanderungen giebt's nicht.” 

„Giebt's! Sei, wie Du willit, meinetwegen nervös, capriciös, pretenciös, 
malitiös, nur nicht langweilig. Langweilig it langweilig, und wenn es nod) 
fo ethiſch, pathetiich, äfthetiich dabei zugeht, und amüjant ift amüjant, wenn 
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auch Frivoles, Hohles, Gefohltes — habe ich Talent zum Reimen? — dabei 
mit unterläuft.” 

„Ich kann doc) gar nicht amüjant fein.“ 

„Du kannſt ed. Das „Wie“ hängt von dem Naturell und den An 
jprüchen des Gegners, ich wollte jagen des Liebhabers, ich wollte jagen des 
Gatten, ab. Es giebt fimple Herren, die fih ſchon amüfiren, wenn eine 
Frau mit weißen Zähnen — eigenen natürlid — und rothen Lippen — 
fönnen geſchminkt jein — lacht. Andere freilich find anjpruchsvoller; da mußt 
Du Pralinés, Knallbonbons reden. Du haft es wohl ſchon gemerkt, ich 
habe eine Specialität. Jh bin furchtbar drollig. Das hat mein Glüd 
gemacht.” 

Dörthe jchlug vor, in Michaels Atelier hinaufzufteigen, fie müſſe jein blaues 
Bild ſehen, das ja in den nähften Tagen für die Ausftellung abgeholt würde. 
Moher Dörthe das wiſſe. Käthe habe es ihr ja felbit gejagt. Käthe erinnerte 
ſich deijen nicht, die Thatjache war aber richtig. Sie gab widerwillig nad. 
Als fie oben waren, flog Dörthe wie ein Wiejel umber, bejchnupperte Alles, 
ihre Hände glitten ftreichelnd über die Teppiche und Goftüme, etwas wie 
Rührung, wie ein Abſchiednehmen von lieben altbefannten Dingen war in 
ihren Bliden. 

„Ach ja,“ jeufzte fie, „bier ift gut weilen!” Und nad einer Pauſe: 
„Weißt Du was? laß ihn laufen, Deinen Michael!” 

Ein ſolches Entjegen jpiegelte fih in Käthes Zügen, daß Dörthe jofort 
auf den ſchwarzen Kachelofen und den Spedeierfuchen, von dem fie nie genug 
friegte, retirirte und behauptete, jie habe nur bildlich) gejprodhen. Und als, 
Käthe ſich noch immer nicht verſöhnt zeigte, trippelte fie durd) das Atelier, 
geducdt den Kopf zwiſchen die Edhultern ziehend, und mit den Ohren wadelnd 
wie ein junger Hund, der Schläge fürdte. Schließlich ſchnappte fie nad 
Käthes Hand. — Wenn Käthe fie nicht auf der Stelle wieder lieb hätte, jo 
bifje fie ihr den Finger ab. Natürlich mußte Käthe wieder lachen, und natürlich 
war fie ihr wieder gut. 

Einmal blieb fie vor der Staffelei jtehen. 

„Du —“ wandte fie fich zu Käthe um, „das ift die Hauptſache. Welche 
Stellung nimmft Du den Bildern Deines Mannes gegenüber ein?“ 

Käthe ftotterte etwas verlegen, daß ihr die Bilder nicht recht gefielen, 
fie veritehe fie wohl nicht. 

„Und Du jagit es ihm?” 

Ja.“ 

„Du biſt wohl verrückt? Und dieſe Frau wundert ſich, daß ihr Mann 
ſich von ihr will ſcheiden laſſen. Haſt Du denn nie darüber nachgedacht, 
warum Dich Dein Michael nicht liebt?“ 

Käthe ſchüttelte trübſelig den Kopf. 

„Du biſt hübſch, ſehr hübſch, klug, ſehr klug, in der Schule haſt Du 
mir ja immer in meine Aufſätze die Stilblüthen hineingebracht, und brav 
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bijt Du, der reine Tugendbold; ja — aber — wie gejagt, Du amüſirſt feinen 
Menjchen. 

„sh weiß es,” jagte Käthe tonlos. 

„Nun jage einmal, Chätchen, warım jol Dein Dann Dich eigentlich 
lieben ?” 

Käthe braufte auf. 

„Darum? weil er mein Gatte ift, weil er mir Treue und Liebe ge— 
Ihworen hat, weil ich ihn liebe — —“ 

„Keine Gründe —“ unterbrach Dörthe fie — „und was das Geſchworne 
betrifft, ich bin eine gejchworne Feindin alles Geſchwornen, und noch ganz 
andere Leute als Jupiter lachen über dergleihen Schwüre. 

„So wie Du bit, paßt Du für Michael wie die Fauft aufs Auge. 
Ein Landpaftor wäre Dein Fall geweien, aber Michael mit den Sonnenaugen!” 

Käthe war ganz geknickt. Sie tappte juchend mit ihren Gedanken wie 
in einem fröftligen Nebel umber und fand feinen feiten Boden. 

„Nicht böfe fein, Liebling!” Dörthe ftreichelte ihre Wange. „Aber Tu 
jiehft ein, wir müſſen erjt Klarheit in die Situation bringen, ehe wir fie 
ändern können. Uebrigens, Lämmchen, iſt denn Deine Liebe jo überaus 
ethiſch? um mich auch einmal eines vornehmen Wortes zu bedienen. Hand 
aufs Herz, Schätzchen, was liebjt Du denn an oder in Michael? Seine 
Seele? aber die hältft Du ja für wurmftichig, und feine Bilder, die Spiegel 
jeiner Seele, magſt Du nit. Was bleibt denn? jeine männliche, etwas 
verjubelte Schönheit, das finnlihe Fluidum, das ihn machtvoll ummittert. 
Bon ihm verlangit Du Idealität und plantjchit ja jelber in der allerſchönſten 
Sinnlichkeit umber.” 

„O nein, es ift nicht das, Dörthe, nicht das!” brachte Käthe aufs tiefite 
verlegt, hervor. Ich weiß nicht, wie ih mich ausdrüden joll, aber in meine 
Liebe zu Michael da hinein ift Alles verwebt, was ich je Reines und Gutes 
empfunden, meine ganze Jugend, meine Träume von Glüc, mein bejtes 
Wollen — Alles — Alles — ad, Du verjtehft mich nicht.” 

Nein, Dörthe verjtand fie nicht, und nad) ihrer Meinung wären auch 
dieſe piychologiichen Finejjen nichts für Michael® Gaumen. Sie wollte wiſſen, 
ob jie ihrem Gatten außer jeiner Nichtliebe etwas vorzumwerfen habe. Ob 
er Tyrann jei? — Nein — — ob er fie als Sklavin behandle? — Nein 
— Othello? — Nein. — Ob er eine Geliebte habe?! — Sie glaube es. 

„Ta, die wird den Kohl auch nicht fett machen. Alſo brauen wir den 
Baubertranf, der Trijtans Kälte in Gluth verwandeln fol. Erſte Ingredienz:“ 
— jie zählte an den Fingern ab — „Schmeichelei. Quäle, ärgere Deinen 
Mann al3 Menſch, wenn es Dir Spaß macht, an jeinen Künſtlerſtolz aber 
rühre nicht. Schmeichele ihn getroit in den Größenwahn hinein: auf irgend 
eine Art hat oder kriegt er ihn doch.” 

„Ich kann doch nicht lügen.“ 
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„Dann bift Du überhaupt verloren. Die Sache ift aber gar nicht jo 
ichwer, wie Du fie Dir vorftelit. Deinen Geift brauchſt Du dabei nicht 
in Unfoften zu ſtürzen.“ 

Sie griff nad) einem breitrandigen Künſtlerhut, ftülpte ihn fich keck und 
ſchief auf das Köpfchen, 309 einen braunen Sammtrod, den fie dem Schrank 
entnahm, über ihr Kleid, zündete fich eine Eigarrette an, ftellte fich breit vor 
das Staffeleibild und Fniff ein Auge zu. 

„So — jest bin ich der College fo und fo, gefommen, um zu loben. 

„Donnerwetter, Freund, Du bijt ja ein wahrer Columbus der Farbe ! 
Der: Prometheus, Du haft geftohlen — das Feuer vom Himmel! Man 
fann nämlich nie dick genug auftragen,” wandte fie ſich wieder Käthe zu. 
„Nur eins beachte: nie einen Künftler in Gegenwart eines andern Künitlers 
loben, immer nur unter vier Augen, denn natürlich findet jeder die Bilder, 
die ein Anderer gemalt hat, mijerabel. 


„Zweite Ingredienz zu dem Zaubertranf: Kofetterie, aber eine aus dem 
F. % Dazu gehören Toilette, amüjantes und pifantes Wejen und natürlich 
ein — noch beifer mehrere Courmacher. Ob Käthe im Beſitz eines folchen ſei?“ 

„mein.“ 

„Ah — wirklich nit? merkwürdig! Wir brauchen aber einen Cours: 
macher wie das liebe Brot. An den Charm einer Frau, der Niemand die 
Cour macht, glaubt fein Mann.“ 

Käthe widerjprad). 

Dörthe gab die Phönire, die jolider dächten, zu; leider aber wären die 
ihon immer anderweitig vergeben, wenn man gerade heirathete. Ob Käthe 
wirklich nit den Heinjten Courmacher an ihrem Horizont entdeden könne? 

Käthe blieb bei dem „Nein.” Der einzige Mann, der ihr etwas näher 
jtehe, Lorenz Hellbach, ſei fein Courmacher. 

„Bas denn?“ 

„Ein Freund.” 

„Thut's auch. Uebrigens ift er ja zugleich Freund und College Deines 
Mannes.” 

Moher Dörthe das wilje? 

Als ob man in Berlin nicht Alles wüßte. Wer fenne übrigens nicht 
den Nahtmaler. Nach einer Kleinen Pauje fragte, fie ſcheinbar ganz naiv: 

„And hat er Dir jchon feine Liebe erflärt?” 

„Ber?“ 

„Lorenz Hellbach.“ 

„Aber Dörthe — im Gegentbeil, er will Alles thun, damit Michael ich 
nicht ſcheiden läßt.” 

„Das iſt doch nicht das Gegentheil. Was hätte er von einer Ccheidung, 
da er Dich nicht heirathen fann.” 
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Käthe erklärte bejtimmt, daß fie fich niemal3 würde den Hof machen 
lajjen. Dörthe wiegte ihren Goldfopf und jah Käthe mit dem ihr eigenthüm⸗ 
lihen Blif von unten herauf an. 

„Ab, habe Du nur einmal Blut geledt, das heißt, zappelt nur der 
erite Anbeter in Deinem Neg — wie heißt doch das franzöfiiche Sprichwort 
— ja richtig: L’appetit vient en mangeant, — Käthe, haft Du mich 
noch lieb?” unterbrach) fie ji plöglich, in der Beſorgniß, wieder zu weit ges 
gangen zu fein. 

Sa, Käthe hatte fie noch lieb. 

„And Du denkjt nicht ſchlecht von mir?“ 

„Nein, Dörte, aber ich alaube Dir nicht, daB jo das Herz eines Mannes 
gewonnen wird.” 

„Du braucht es nicht gerade das Herz zu nennen. Aber Hauben wir 
nicht Wort. Auf den Namen fommt’s nicht an. Probiren geht über ftudiren. 
PBrobire!” 

„Und hätteft Du Recht, was für eine dauerloje Liebe wäre das! Wir 
werden doch älter, alt ſogar — und wie dann?” 

Erſtlich — meinte Dörthe, indem fie die Arme nach Hinten bog und die 
Bruft herausſtreckte wie im Vollgefühl gejunder Kraft — fo alt, daß Liebe 
und Amüſements aufhörten, würde man jelten. Wie nach dem befannten 
franzöfiichen Wort jeder Soldat in jeinem Torniſter den Feldherrnſtab trüge, 
jo hätte auch jede Fuge Frau die Anmartichaft auf eine Ninon de l'Enclos, 
was die ewige „Jugend betreffe. Erhielte fie aber Gott wider Erwarten länger 
am Leben, als ihre ewige Jugend vorhielte, nun, jo bliebe ihr ja — — fie 
befann fich einen Augenblid. 

„Die Religion,” ergänzte Käthe. 

Nein, jo meit gehe fie nicht, höchitens Spiritismus. Sie habe ſchon 
vorgebeugt und ſich auf das jpiritiftiiche Journal „Sphinx“ abonnitt. 
Dabei gäbe es auch Unfterblichfeit, was ja bei jeder Neligion die Hauptjache 
und das praftiich Verwendbare wäre. 

Als fie Käthes bejtürzte Miene wahrnahm, fette fie jchnell begütigend 
hinzu, fie jpreche ja natürlich nur bildlich. 

Und nun erging fie fih, wie am Tage vorher, wieder in drolligen 
Einfällen und Erzählungen. Ob Käthe willen wolle, wie fie einmal ihrem 
Manne nach einer greulihen Scene, die er ihr, natürlich aus Eiferjucht, ges 
macht, mitgefpielt habe. Käthe wollte es willen, 

Die hergebrachten pädagogijhen Aniffe, wie das Maulen 3. B. haſſe fie, 
ichon weil e3 viel zu lange dauere. 

„Alſo — als mein Dtbello am Abend de3 Zankduetts in mein Zimmer 
tritt, findet er mich, alle Biere von mir geftreft habend, auf dem Fußboden, 
natürlich auf einem Teppich; bequem wie ich bin, hatte ih mir auch noch 
ein Kiffen unter den Kopf gelegt. Peine goldene Mähne fegt die Dielen, 
ganz büßende Magdalene. Weißes Negligée, hochanftändig, bis auf eine 
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belangloje kleine Blöße, wie eine büßende Magdalene fie mit fi bringt. 
Ich reihe ihm mit Grabesblid eine Tajje Thee; al3 er fie zur Hälfte geleert 
hat, entreiße ich fie ihm, jchlürfe gierig den Reſt und mache ihm die er- 
freulihe Mittheilung, daß wir vergiftet find. Unter Todesichauern wechjeln 
wir den — oder die Abſchiedsküſſe, und hinterher lache ich mich halbtodt, 
und ſchließlich lacht er mit und findet mich charmant, aber jehr charmant 
und jchenkt mir — einen Schmuck. Drollig — nit? Du haft mich doch 
lieb, Käthe?” 

Käthe nickte gefügig. 

„zur Belohnung will ih Dir morgen einmal kommen, wie Die Stief— 
mutter Natur mich gewollt hat, ein immenfes Opfer, das ich meiner Freund: 
ihaft und Deiner Erziehung bringe. Erichrid nur nicht vor mir, Lämmchen!“ 
Damit ging fie. 

Das beſtellte Coſtüm kam gegen Abend. Es war einfach) und poetifch, 
Graugrünliher Halbjammet mit breiter Goldſpitze bejegt, im Nacken tief 
ausgejchnitten. Noch ftand Käthe unſchlüſſig davor, ob fie es behalten jollte, 
als Dörthes Jungfer fi) melden ließ. Diejelbe fortzuſchicken, hielt fie für 
eine Unart der Freundin gegenüber. So duldete fie, daß die Yungfer fie 
frifirte und ankleidete. So lange diejelbe da war, that fie gleichgiltig und 
blickte nicht einmal in den Spiegel. Kaum aber war die Jungfer gegangen, 
jo trat fie vor dem großen Toilettenjpiegel. Ihr Herz fing an zu klopfen, 
fie wurde roth, al3 ob ihr Jemand eine grobe Echmeichelei gejagt hätte. Es 
war der Spiegel. Du bift jhön, jagte er ihr. Die Jungfer hatte ihr Haar 
nach griechiſcher Art in einem Teichtgeichlungenen Haarfnoten, aus dem Locken 
anollen, am Hinterhaupt aufgejtedt. Sehr pikant fiel eine einzelne Locke 
über ihre weiße Stirn, Die herrliche Linie ihres Nadens trat frei aus der 
Goldipige hervor. 

Eine eigenthümliche Erregheit bemächtigte fich Käthes, die ſich almählich 
fieberhaft fteigerte. Zum eriten Mal ward fie ſich ihrer Schönheit bewußt. 
Eine Frifur, ein Kleid hatten ihre unicheinbare Erjcheinung in eine auffallend 
reizvolle verwandelt. Erſt von dieſem Moment an wurde fie den Einflüfterungen 
der; Freundin zugänglid. Co hatte aljo Dörthe nicht ins Blaue geredet! 
Und wenn fie in diejer einen Sache Recht gehabt, war dann vielleicht Alles 
wahr, was fie gelagt? Käthes Sinn war zu rein, als daß fie fich wider: 
ſtandslos hätte hinabziehen lajien. 

Haſtig entledigte fie fich ihres Kleides und zerrte die Friſur auseinander, 
al3 könne fie damit den Tropfen Gift, der in ihr Blut gedrungen, wieder 
loswerden. 

Was aber das Blut in fich aufcenommen, gährt fort, zerjegt, wenn nicht 
ein Gegengift da iſt. Und es war keins da. 

Im Gegentheil, Lorenz Hellbah war da, der dem, was Dörthe praftiich 
lehrte, eine theoretiiche Unterlage gab. Er verfolgte eine ganz beftinmte 
Methode. Das Flerikle, Unjelbitändige in Käthes Geiftesart war ihm nicht 
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entgangen. Begabte, aber unfichere, unfertige Naturen ohne Selbitvertrauen 
find eher auf Abwege zu führen als beſchränkte, ſelbſtbewußte, fertige Charaftere. 
Das wußte er. | 

Er wollte fie frei machen von DVorurtheilen. Unter Vorurtheilen ver: 
ftand er unter anderem und hauptjächlich die ebeliche Treue. 

Käthe hatte ich einige Male vor ihm verleugnen laſſen, ohne eigentlichen 
Grund, in einem inftinctiven Gefühl der Abwehr. Als er ihr aber bald 
darauf im Thiergarten auf einem Spaziergang begegnete, nahm fie gern feine 
Begleitung an, vermied aber anfangs die Jntimität;ihrer legten Unterhaltung, 

Er fand etwas Neues und Fremde an ihr, ohne zu willen, worin es 
eigentlich beitand. Es waren Fleine, unbedeutende Abweichungen von ihrer 
früheren Art, die das Geſammtbild änderten: Eine Eleine jchüchterne Locke 
auf der Stirn, ein Beildhentouffe auf dem Capothut, über dem dunfeln Paletot 
ein ſpaniſcher Spitzenſhawl, ein ängftlih Lauerndes in ihrem Blick. Sie 
merkte, daß er auf ihre Füße blickte, die aufs zierlichite befleidet waren, 
anders als früher, und unmwillfürlih ging fie jchneller, als könne fie ihm 
damit den Anblick derjelben entziehen. Aus Verlegenheit wurde fie lebhaft, 
und lebhaft erzählte fie ihm von der ſchönen und lieben Jugendfreundin, die 
fie wiedergefunden, und wie jeltiame Rathſchläge dieje ihr in Betreff Michaels 
gegeben. Sie hielt inne, gleich bereuend, was ſie gejagt; hatte fie nun doch 
damit dem Geſpräch die intime Wendung gegeben, die fie vermeiden wollte. 
Er fragte nach den Nathichlägen der Freundin, fie wollte erſt die jeinigen 
willen. 

Er dachte einen Augenblid nad, dann fagte er: „Suchen Sie jeine 
Bilder zu verjtehen.” Und nad) einer Pauſe: „Machen Sie ihn eiferfüchtig.” 

Käthe jah ihn groß und ängftlih an. War das nicht eigentlich daſſelbe, 
was Dörthe ihr gejagt? Seine Bilder verftehen, hieß das nicht fie loben! 
Und ibn eiferfüchtig machen, hieß das nicht fich den Hof machen laſſen? 

Als läſe er ihre Gedanken, fügte er gleich hinzu, indem er einen Zweig, 
der fih in den Saum ihres Kleides verwidelt hatte, losneftelte: „Das 
Kürzefte wäre, Sie güben mir die Erlaubnig, Ihnen officiell den Hof zu 
machen, Katharina. Es würde für den Zweck, Michael eiferfüchtig zu machen, 
ausreichen, und Sie liefen Feine Gefahr dabei.” 

Er hatte das jo einfach, halb Tächelnd, gejagt, daß fein Mißtrauen in 
ihr auffeimte. Doch antwortete fie nicht. Schweigend gingen fie eine Meile 
nebeneinander. Das Schweigen bedrückte fie ſchließlich. Sie blieb vor einem 
Baume ftehen, an dem ein Eichhörnchen emporjprang, und that, als amüſire 
fie fich über feine poſſirlichen Sprünge. Das Eichhörnchen erinnerte fie an 
Dörthe. Lorenz verfuchte das Eichhörnchen zu fangen. Nach einiger Mühe 
gelang es ihn. Er bradte es Käthe und parirte geſchickt die Biſſe des 
Kleinen Thieres. Ueber jeine drollige Wildheit mußte Käthe laut lachen. 

„Ich lade ja,” ſagte fie, plöglich traurig werdend. „Wie kann ich nur 
lachen!“ 
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Er ließ das Eichhörnchen entſchlüpfen. 

„Weil Sie keinen Grund haben, traurig zu ſein, Katharina. Ich habe 
Ihre Sache zu der meinen gemacht. Mas ich will, das kann ich.“ 

Ein paar Regentropfen fielen. Er jpannte jorglih den Schirm über 
fie aus und nahm, al3 wäre e3 jelbjtverjtändlich, ihren Arm. Mit kindlichem 
Vertrauen blidte fie zu ihm auf. Sie bemerkte vielleicht zum erjten Mal, 
daß er einen intelligenten, interejjanten Kopf hatte. Das kurzgeſchorne, dunfle 
Haar bildete eine Schneppe in der Stirn. Er hatte langgejchnittene Augen 
von dunklem Graublau, mit flimmernden langen Wimpern. Der Blid war 
müde und languiffant und doch jicher und forſchend, die Augen eines Kenners 
der Melt, de3 Lebens, der Frauen. Eitt eleganter, furz und ſchmal gehaltener 
Vollbart ließ das länglihe Geſicht noch jchlanfer erjcheinen. Er war mittel: 
groß, von ſchmächtiger Geftalt. 

Ihr war wohl au feinem Arm. Die Abhängigkeit von einem jtarfen 
Willen war ihr Bedürfnif. 

Auf Dörthes Rath hatte Käthe kurz und fühl an Michael geſchrieben, 
daß fie in die Scheidung willige, und ebenjo kurz und fühl hatte er ihr für 
ihre DBereitwilligfeit gedankt. 

Als Dörthe das nächſte Mal bei Käthe erichien, erkannte dieje fie im 
erjten Augenblid nit. Sie fam in der That ohne jede Verzierung. Sie 
trug das einfache Kleid, das Käthe ihr als Modell zur Beforgung des Coftiims 
gegeben hatte; es paßte ihr nicht recht und entitellte ihre Figur. Sie war 
ganz fie jelbft. Alles war da: das dünne, jemmelblonde Rattenſchwänzchen, 
der brouillirte Teint, die weißlichen Augenbrauen, die ſchwachgefärbten Lippen. 
Sie jegte fih mit drolliger Gravität auf die Kante eines Stuhl3 und jagte: 
„Nun fiehite, wie ich bin — auswendig; und was das Ynwendige betrifft, 
die Haare jollen Dir gleih zu Berge ftehen über die Moral, die ich ver: 
zapfen werde,” 

E3 wurde an die Thür geflopft. Käthe öffnete. Hellbach ſtand auf 
der Schwelle. Käthe hätte ihn gern abgewiejen, jie wußte aber nicht, unter 
welchem Borwand. So ließ fie ihn eintreten und jtellte ihm Dörthe als ihre 
Jugendfreundin vor. 

Dörthe hatte in einem Inſtinkt weiblicher Eitelkeit jchnell den Vorhang 
des Fenſters, in dejjen Nähe fie ſaß, zugezogen, jo daß ihre Züge nicht deutlich 
zu erfennen waren. Sie verneigte ſich fteif, und nachdem man die eriten 
conventionellen Höflichfeitsphrajen ausgetauſcht, wußte fie bald das Geſpräch 
auf Kindererziehung zu bringen. Sie dichtete fih im Umſehen nicht nur 
einen Sohn, jondern jogar einen Sertaner von Sohn an und ſprach nun 
mit einem wunverbrüchlih mwürdevollen Ernit über den Unterricht in den alten 
Epraden. Sie fei für Beibehaltung des lateinischen Aufſatzes, und fie be: 
gründete ihre Anficht in ebenſo jachkfundiger wie durchdachter Weife. 

Hellbach hörte kaum hin, und nur die Höflichkeit hinderte ihn, fofort 
den Rückzug anzutreten. 
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Käthe, die die Ungeduld in jeinen Mienen las, juchte das Geipräd in 
andere Bahnen zu lenken und fragte Dörthe, was fie zur Erziehung durch 
die Kunſt meine, & la Rembrandt? Von da war nur ein Schritt bis zu 
der Frage, ob fie die Bilder Herrn von Hellbachs kenne. 

Ja, ſie fannte fie. In ihrem Ton lag eine jpige Geringichägung, die 
die herbſte Kritik einſchloß. Und gleich griff fie wieder auf den lateinijchen 
Aufſatz zurüd. 

Hellbach athmete fichtlich auf, als fie fich nach einer Viertelftunde empfahl. 
Vor der Thür flürterte Dörthe jchelmijch Käthe zu: „Frage doch den Herrn, 
ob er nicht entzückt von mir it?” 

„Du Daft aber wirklid wie ein Buch geiprochen, ich war ganz jtarr 
vor Staunen.” 

„Natürlich wie ein Buch,” lachte Dörthe, „ich habe ja Wort für Wort 
den berühmteften Aufjaß citirt, der über diefen Gegenjtand gejchrieben worden 
it; für Dich hatte ich ihn memorirt, um Dich anzuulfen. Nun Habe ich 
zwei Fliegen mit einer Klappe gejchlagen.“ 

Als Käthe wieder zu Hellbach trat, äußerte ſich jein Entzüden über 
Dörthe nicht jehr lebhaft. Er danke Gott, dab dieſe docirende Langeweile 
das Feld geräumt habe. Er wundere ſich nur, wie diejer ältliche, unjchöne 
Blauftrumpf eine Yugendfreundin Käthes jein fünne Eine Frau, ohne eine 
Spur von Kunſtgefühl, eine rau, die fi) vom Hintergrund lateiniicher Aufſätze 
abhebe mit einem jolchen Teint und einem ſolchen Capothut. Aufrichtig gejagt, 
er babe bei Käthe angeflopft, weil er gemeint, die reizende Freundin, von 
der jie ihm erzählt, zu treffen. 

„Dann fommen Sie morgen,“ jagte Käthe, einem plöglichen Einfall 
nachgebend. „Das war nicht die Freundin, von der ich Ihnen erzählt babe. 
Wir waren unſrer Drei.” 

„Morgen um diejelbe Zeit?” 

„sa. Adieu, Herr von Hellbach, auf morgen.” 

„Bitte, noch zehn Minuten laffen Sie mid) bleiben, id muß mid) doch 
erholen von der ausgeitandenen Unbill.“ 

Käthe warf ihm mit einiger Erregtbeit ſein hartes Urtheil über ihre 
Freundin vor, das doch nur auf Neußerlichfeiten beruhe. Nein, er wäre 
jicher fein guter Menich, das hätte er immer bewieſen — — 

Sie hielt inne, mit Necht vermuthend, er könne ihre legten Worte auf 
feine Heirath beziehen. 

„Sie denfen an meine Geldheirath, Katharina, Sie halten mich für 
einen —“ 

„Mammonstnecht,” fchaltete fie unwillfürlich ein, fih an Dörthes Wort 
erinnernd. 

„Knecht? nett. Im Gegentheil, das Geld meiner Frau hat mich frei 
gemacht, frei das Beite in mir, meinen Genius, wenn Sie mir das geihwollene 
Mort geftatten wollen. Ohne dieies Geld, ohne meine rau wäre ich Der 
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Sklave des Kunfthändlers, des Publikums geworden, und ich, das heißt mein 
fünftlerifches „Ich“ wäre längft todt, begraben.” 

„Und Ihre arme Frau — —“ 

„Ih weiß, was Sie jagen wollen,” unterbrach er fie, „ichlagen Sie 
es nicht gering an, daß Pauline mich liebt. Man wird auch an fremdem 
Feuer warm, bejonders wenn es ein behagliches Herdfeuer ift. Freilich,” 
fuhr er in verändertem Ton, wie in fich hineinjprechend fort, „das Feuer 
in der eigenen Bruft, das verzehrt, verbrennt, wenn die liebe Sand, die es 
angefacht, es nicht hütet.“ 

Er jah fie nicht an, während er jprad. Er preßte feine Sand auf 
die Bruft wie auf eine Wunde, die jchmerjt. 

Die Plöglichfeit, mit der Hellbach zuweilen aus dem Ton des lachenden 
Philojophen, des frivol espritvollen Cauſeurs in jchwärmerijch heiße Accente 
überging, war außerordentlich effectvol. Wie jehr eitle Frauen wohl beim 
Tode eines geliebten Menſchen, deſſen Verluft fie tief empfinden, dennoch die 
Kleidſamkeit der Trauertracht in Betracht ziehen, jo waren bei ihm wirkliche 
Empfindung und berechnetes Spiel gemifcht. Seine legten Worte und feine 
Haltıng hatten Käthe beffemmt, beunruhigt. 

„Auf morgen aljo,” ſagte fie und verließ jchnell das Atelier. 

Dörthe fam nun täglich eine Stunde zu Käthe, und allmählich überlieferte 
fie ihr den ganzen Schag! ihrer Erfahrung, das heißt, nicht den ganzen. 
Gewiſſe Ercentricitäten behielt fie für fih. Käthe lernte alle die Kleinen fofetten 
Kniffe und Mätchen — wie Dörthe ſich ausdrüdte — fennen, mit denen 
jie die Männer an ihren Triumphmwagen jpannte, welcher Wagen leider die 
einzige Equipage ſei, über die fie zur Zeit verfüge. Die Rendezevous fanden 
auf Dörthes Wunſch jest immer im Atelier jtatt, obwohl der Salon die Kritif, 
daß er jeinen Beruf verfehlt habe, nicht mehr verdiente. Ohne viel Schwierig: 
feit war in wenigen Tagen feine Metamorphoje bewerfftelligt worden, Flunkerei 
zum großen Theil, wie Dörthe es vorausgejägt, wenig Gediegenes. 

Ueber der Chaijelongue ein weihlich fibirifches Bärenfel — Imitation 
— auf welches Fell ſich Käthe, nach Dörthes Anweifung, nur in duftigen 
Spitzen oder dunklem Sammt, — beide Ymitation — bingießen dürfe. Das 
ordinäre Tageslicht war durch Glasmalerei an den Fenſtern poetiich gedämpft 
worden. Statt der geplanten Delbilder, die fich zu theuer erwieſen, plaftijche 
Werke eriten Ranges, die man billig in Gips haben fonnte, "welcher Gips 
fih bei Tag unter phantaftiihem Grün in dämmernden Winkeln, Abends 
unter rothverhängten Hängelampen wie Marmor ausnahm. An Etelle des 
Dfens ein Kamin. Ein paar orientaliiche Teppiche, ein alter Lehnſeſſel mit 
verblichenem pfirfichfarbenem Sammt, von dem fich das rabenichwarze Köpfchen 
Käthes entzüdend abzuheben, beitimmt war. Ein paar Antiquitäten: ein 
Ritter Georg mit dem Drachen in grünlich jchillernder Bronce, ein alter 
Heiligenjchrein, ein myſtiſch dunfelblinfendes Kupfergefä mit Sonnenblumen 
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gefüllt, Tonkübel — Imitation nach alten Muftern — mit vollen Sträußen 
von zottig wilden Eryjantemen. 

Die abgeſchlagenen Eden, fehlenden Gliedmaßen, Scharten und Sprünge 
an den Antiquitäten, die auf Rechnung ihrer Billigfeit famen, waren durch 
geſchickte Aufitellung Eritiihen Blicken entzogen worden. Dörthe hatte von fich 
felber gejagt, dat fie ein gebornes Trödelgenie fei, und jo hatte fie in der 
‚That den ganzen Krempel — ihr Ausdrud — in entlegenen Magazinen für 
faum taufend Mark aufgetriebeu, und für fich ſelbſt dabei jo gut wie nichts 
profitirt. 

Auf Käthes Cchreibtiich aber, fo decretirte fie, müſſe, coüte qui coüte, 
täglich ein friſches Veilchenſträußchen prangen. 

Troß der neuen Pracht des Salons fühlte fih Dörthe im Atelier, in 
einem Chaos von Palmen, Staub, Unordnung, Skizzen, Delgerud, Gyp3= 
abgüſſen u. ſ. w. am mohliten. 

Am Tage, nahdem fie Hellbachs Bekanntſchaft gemacht, betrat fie das 
Atelier in bejonder3 animirter Stimmung. Sie wirthichaftete in dem 
Coſtümſchrank umher und drapirte ſich bald mit diefem, bald mit jenem 
Coſtüm. Schlieglih war fie entzücdt von einem orientalifchen Gewand. Sie 
ihlüpfte in dajjelbe und behing ſich mit allerhand glänzenden Münzen und 
Flittern. Mit ihrem Kleid, Hut und Shawl aber drapirte fie die Glieder: 
puppe und gab dem Kopfe einen Kleinen Buff, fo daß er ſich in fittjam überbe- 
ſcheidener Haltung vornüber neigte. 

Dann ſetzte fie fih mit gefreuzten Beinen auf die Dttomane und nahm 
einen orientaliihen Tichibuf zur Hand. 

„So — o Du Haifiſch meines Herzens, paß auf! Jetzt bin ich die 
Noje von Schiras, rauche Haſchiſch und werde gleich den jublimften morgen: 
ländifchen Unfinn reden, und meine unfterblihe Seele wird taumeln, und ih 
taumle mit ihr umd trinfe rothen Mein und lade — Nachmittags um vier 
Uhr. Ich mache nämlich immer faljche Citate,“ unterbrach fie ſich, „weil 
das urdrollig ift.” 

Und fie trank wirklich jehr viel rothen Wein und taumelte und lachte. 
Und da trat Lorenz Hellbach ein. 

„Bir halten Probe zu einem Coſtümfeſt,“ rief Käthe ihm änaftlich 
entgegen. Sie hatte vergejjen, daß fie ihn eingeladen. „Meine Freundin —“ 

„Frau von Loris“ — jtellte Dörthe ſich jelber vor, „die als Roſe von 
Schiras von Hafis befungen werden will. Sind Sie vielleicht, großer Künftler, 
ein Verwandter des Hafis? Erſchrick nicht, Lämmchen,“ wandte fie fih zu 
Käthe, die erjchroden genug ausſah. Herr Hellbach würde ficher nichts dagegen 
haben, wenn fie ihre Nollenübung fortjegte. Berge mit Ozon und Ateliers 
mit Delfarbengeruch, das ſeien die einzigen Locale, wo noch die Freiheit wohne. 
Bejonders in Ateliers „löſten fich alle Bande frommer Scheu“, und die 
einzige dreifirte Dame in diejem Paradieſe ſei — fie zeigte auf die Glieder: 
puppe — dieſe da. Und mit gefreuzten Armen und ſchelmiſchem Blick fnirte 
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fie vor der Puppe: „Pardon, Frau von Loris, daß Zuleifa fich in ihrer 
Gegenwart Freiheiten herausnimmt.” 

„Wenn bier das Paradies ift, woran ich nicht zweifle,” bemerkte Hell- 
bach mit lächelnder Galanterie, „brauche ich noch zu bemerken, daß ih Adam 
jein möchte.“ 

„Ich aber nicht Eva,“ lachte Dörthe. 

„Und warum nicht?“ 

„Aus verichiedenen Gründen.” 

Erftens, aus Nepfeln mache fie ſich nicht8, und von Engeln mit flanımenden 
Schwertern ausgetrieben zu werden, halte fie auch für fein Plaifir, und Kain 
als Sohn! Da wäre fie jchon lieber die Schlange. 

„Um arglofe Menſchenkinder zu verloden?“ 

Es käme doch darauf an, wozu? fie würde die erwähnten Menjchen: 
finder nit aus dem Paradies hinaus, jondern in das Paradies hinein= 
loden. 

Und fie trank rothen Wein und lachte, und Hellbach trank auch rothen 
Mein und lachte. 

Käthe zupfte fie beängitigt am Gewand. 

„Aber, Lämmchen, ich bin ja Zuleifa. Frau von Loris —“ fie zeigt 
auf die Gliederpuppe — „wie immer comme il faut, die reine Tepper: 
ſchürze.“ 

Sie forderte Hellbach auf, das orientaliſche Coſtüm zu bewundern. 
Da wäre nichts von der ruckweiſen, barbariſchen Decolletirtheit der Euros 
päerinnen, wo bier ein nadter Arm, da eine Schulter aus feiten Draperieen 
bervorragte wie ein Wegweiſer zu — — fie unterbrad fi mit einem 
blinzelnden Blid auf Hellbah und fuhr fort: 

„Bir Drientalinnen dagegen find mit unjern reizvollen, dünnen Ge- 
wänbern gleihmäßig — —” 

„Decolletirt,“ ergänzte Hellbach. 

„Halten Sie fi die Ohren zu, Frau von Loris, die Ohren zu!” rief 
fie nedijch der Gliederpuppe zu, „der Maler da ift ein Eleiner noceur,“ 

Und fie warf fih in den vergoldeten Lehnftuhl, ftedte die Fleinen Füße 
in den Löwenrachen, tändelte mit dem Dolh und fing an von Hellbachs 
Nachtbildern zu ſchwärmen, und fie würde fich, jobald fie bei Kaſſe wäre, 
auch eine ſolche Nacht bei ihm beitellen. 

Er würde ihr mit Freuden die jhönfte jeiner Nächte zur Verfügung 
jtellen. 

Aber von Sternen müjje fie funfeln! 

Nein, er würde nur einen Stern bineinmalen, den Abendjtern, Die 
Venus. 

Und die Beiden wechſelten jo liſtige Blide, und jo jeltfame Worte, deren 
Sinn Käthe nicht erfaßte, und fie tranfen jo viel rothen Mein und lachten 
fo Iuftig, und jchließlich heuchelte Dörthe, indem fie tänzelnd taumelte, mit 
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verjhwärmten Augen und einen jchlangenhaft weichen Wiegen in den Hüften 
einen ganz kleinen allerliebiten Spitz. 

Und plötzlich mitten in ihrer Tollheit jtieß fie den Dolch in die Scheide 
und warf ihn Hellbach zu: „Tödten Sie fih, Zuleifa ift Hin! Frau von 
Loris lebt!“ 

Und langjam und gemejjen nahm fie der Gliederpuppe ihre Kleider ab, 
und das Köpfchen feitwärt3 neigend, mit halbgeſchloſſenen Augen und faum 
bemerfbarem, fühl vornehmen u an Hellbach vorübergehend, entjchlüpfte 
fie in das Gabinet. 

Käthe hatte während der — Scene wie auf Nadeln geſeſſen und 
war nun ängſtlich geſpannt auf Hellbachs erſtes Wort. Dörthe hatte ja in 
der That auf's Unglaublichſte über die Stränge geſchlagen, und er kannte 
ja nicht, wie ſie, ihre Schelmenlaunen, und nun würde er den Stab über 
ihre Dörthe brechen. 

Aber zu ihrem Erſtaunen ſagte er nur: „Ihre kleine Orientalin iſt ja 
ein entzückendes Perſönchen, da iſt Race, Temperament, Natur!“ 

„Ja — wirklich?“ ftotterte fie verwirrt und war num wieder enttäuſcht, 
daß er nichts an Dörthe auszujegen fand. „OD, jie wird auch als Berlinerin 
die Eroberung an Ihnen fortjegen,” jagte fie fühl, 

Er fühlte, daß er nicht das Richtige getroffen. Er betonte jet, daß 
er gar fein perjönliches Sntereife an der Dame nähme. Sie habe ihm ge: 
fallen, wie Einem ein pifantes Bild oder eine gelungene Ecene aus einem 
Schwank gefalle; eine Stunde jpäter dächte man nicht mehr daran. 

Er wäre gern geblieben, empfahl fich aber doch, weil er es für Flüger bielt. 

Käthe hatte ab und zu bei Dörthes Bejuchen das Gefpräd auf die Be— 
fanntihaft ihrer Freundin mit Michael gelenkt. Dörthe war ihren neugierigen 
Fragen jedes Mal ausgewicdhen. Eines Tages bejann fie fich eines Andern. 

Nein, fie wollte fein Geheimniß mehr vor ihrer Käthe haben. Auf 
Gnade oder Ungnade wollte fie vor ihr die Mördergrube ihres Herzens ent: 
ichleiern. Sie rechne auf Käthes echte Freundichaft. Echte Freundichaft 
müſſe wie Benzin jein, das jeden Flecken mit dem Mantel der Liebe bedede. 

Käthe mußte über die abfichtlih tollen Bilder Dörthes lachen, womit 
dem Ernjt der Gonfejlion von vornherein die Spite abgebrochen wurde, 

„Du kannſt Dir ja denken,” nahm fie wieder das Wort, indem fie 
Käthe Fojend umfing, „daß mein Mann — na, dide Mammonsknechte liebt 
man nicht. Daß ich einen Anderen liebte, war jehr unrecht, aber nicht 
unnatürlich. Der Andere war ein Freund Deines Mannes, auch Maler. 
Er malte mih — jelbjtverftändlih. Dabei geichah nämlich das Malheur, daß 
ih mid in ihn verliebte und auf beftige Gegenliebe ftieß. Es fiel aber 
nichts vor, wahrhaftig nicht. Wir hatten die letzte Sitzung. Ich machte ihm 
die Mittheilung, daß wir uns nie wiederfehen würden, nie. Zum Abjchied 
reichte ich ihm di Hand. Das war doch nichts Böſes? Er aber, in der 
Beritreutheit des Schmerzes riß mich plöglich an fih und hätte — wie ich 
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e3 mir nicht verhehlen fann, Käthe — er hätte mich gefüßt, wenn fich nicht 
die leider unverſchloſſene Thüre geöffnet hätte, 

„Michael Böhmer ftand auf der Schwelle. Mein Maler fuchte ihm die 
Situation Far zu machen. An Böh.ıers Lächeln ſahen wir, daß er ihm 
nicht glaubte. So find die Menſchen. Und fiehft Du, Lämmchen, es wäre 
nun ja möglich, daß Dein Mann Dir, auf jo einen bloßen Verdacht hin, 
den Umgang mit mir verböte, den Grund würde er Dir natürlich nicht jagen, 
da er jeinem Freunde Berjchwiegenheit gelobt hat. 

„So, nın weißt Du Alles. Haft Dr mich noch lieb, Käthe?” 

Sie fragte das jedes Mal, wenn Käthe allen Grund gehabt hätte, fie 
nicht mehr lieb zu haben. Wäre Käthe etwas welterfahrener geweſen, fie 
hätte längit gewußt, woran fie mit ihrer Dörthe war. Sie war aber nicht 
welterfahren. Trotzdem hatte Dörthes Beichte fie indignirt, mehr noch der frivole 
Ton berjelben, als das Gejchehniß jelber. Da es Dörthe nicht gleich gelang, 
fie zum Lachen zu bringen, nahm fie zu einer Solofcene ihre Zuflucht. 
„Sretchen im Kerker!“ jagte fie dumpf. Und da lag fie ſchon auf den 
Knieen, und da hatte fie jchon inbrünjtig die Hände gefaltet und intonirte 
dad: „Neige Did, Schmerzensreiche” mit jo mwimmernden Accenten, daß 
Käthe num doch lachen und verzeihen mußte. 

Dörthe war jehr unzufrieden mit fih. Sie hatte ihre liebe Käthe be- 
logen. Seitdem fie das neue, ihr bis dahin unbefannte Glück genoß, Jemandem 
ein wirkliches Opfer gebracht zu haben, und von diefem Jemand für gut 
gehalten zu werden, jeitdem war ihr, wenn auch nur ganz oben auf, ein 
Gewiſſen gewachien. 

Käthe hatte, eher als fie es dachte, Gelegenheit, Dörthes Rathſchläge zu 
erproben. Bierzehn Tage nad) der Abreife Michaels gab die Frau Geheime 
Commerzienräthin Möller fih die Ehre, Herrn und Frau Böhmer zu einer 
Soirde einzuladen. Frau Böhmer wurde eigentlih nur der Form wegen 
miteingeladen, man wußte, daß fie in den legten Jahren Gejellichaften mied, 
und verzichtete gern auf jie. Am allerwenigiten verjah man fich der That: 
ſache, daß jie in Abwejenheit ihres Mannes eine Einladung acceptiren könne. 
Und doch geſchah es nun. ES war falt eine Verlegenheit für die Wirthin, 
Mer ſollte diefe unfcheinbare, langweilige, Heine Frau zu Tiſche führen? 

E3 waren nicht die beiten, aber die flotteften reife, in denen Michael 
verkehrte, eine Verſchmelzung der haute- Finanz, Künftlere und Schrift: 
ftellerwelt und derjenigen Ariftofratie, die fich aus der Welt, in der man ſich 
langweilt, hinübergerettet hatte in die espritvollen Kreije, in denen man ſich 
nicht langmweilt, und die am leichtejten geneigt war, über die Stränge zu ſchlagen, 
natürlih in cavaliermäßigen Formen. unge Mädchen waren nur in ver: 
ihmwindender Minderheit vorhanden. Den jungen Frauen bis zum fünfund- 
vierzigften Fahre gehörte das Feld, Frauen, die rauchten, die den gewagteſten 
bon mots volles Verftändniß entgegenbradhten, die für irgend einen Schaus 
ipieler, Sänger oder Athleten ſchwärmten und mäßig decolletirte Kleider für 
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unerlaubt anftändig hielten. Einige unter ihnen trieben ein gefährliches 
Spiel mit Morphium oder Haſchiſch. Aeltere und alte Herren dieſer Kreife 
waren wüthend, wenn jie eine ältlihe Dame zu Tiich führen mußten. Das 
Ausland, inchufive Japan und China, ftellte ein jtarfes Gontingent zu den 
Geſellſchaften, in denen der internationale Attach& die pièce de rösistance war, 

Als Käthe in den Salon der Geheimräthin trat — jehr ipät auf Dörthes 
Anordnung — Elopfte ihr Herz zum Zerjpringen. Die möglichit unjcheinbare 
Toilette, die fie hatte anlegen wollen, war von Dörthe verworfen worden. 
Ihr erites Debüt als Mondaine müjje prätentiög fein, es jei entſcheidend. 
Mit einer allmählihen Metamorphofe jei nichts gethan. Die Zeit dränge, 
in jechs bis acht Wochen werde Michael zurücd fein, er müffe ein fait accompli 
vorfinden. Die Feltung — das heißt die Gejellihaft — müſſe im Sturm 
genommen werden, mit flatternden Fahnen — Trompetenjtoß! Alſo: ein 
purpurnes Cröpe de chine-Kleid, purpurne Rofen im Haar, purpurrothe Lippen, 
purpurroth alles vom Scheitel bis zur Sohle, inclufive der Strümpfe und 
des jchleierartigen Shawls, der leicht um Naden und Arme gejchlungen, im 
rechten Augenblid, wenn er jeine Schuldigfeit gethan, fallen könne. 

Die Scheitel ihres Rabenhaares von purpurnen Bandeaus getheilt, ließ 
ihre Dörthe etwas tief in die Stirn kämmen. Im Naden ein voller Haar: 
fnoten, aus dem eine glatte Strähne des atlasglänzenden Haares über den 
Hals fiel. Nichts Gelodtes. 

Dörthe wußte, daß die Gefellihaft feine Fühlhörner hat und gleich aus 
der Toilette einer Frau Schlüſſe zieht auf das, was fie will und erwartet, 
und was man von ihr wollen und erwarten Fann. 

Wie Dörthe e3 vorausgejehen, erregte Käthe jofort bei ihrem Eintritt 
Aufjehen. Diejenigen Gäſte, die fie nicht Fannten, erfundigten ſich ſogleich 
nach der reizenden, pifanten jungen Frau. 

Hätte fi in der eriten Biertelftunde Niemand um fie gefümmert, oder 
hätte ihre Ericheinung Anftoß erregt, fie würde in Cham und Neue umgekehrt 
jein umd jeden weiteren Schritt auf diefem Wege verweigert haben. Der 
Erfolg aber hat etwas Dämonijches, etwas von einem magnetiichen Fluidum, 
das uns wie in einen glänzenden Nebel einjpinnt und nicht wieder frei läßt. 

Während fie früher mit einigen älteren Damen auf einem jchwer zu— 
gänglihen Sopha zuzuſchauen pflegte, wie die Andern fih amüfirten, jah fte 
fih an diefem Abend von jungen und älteren Herren umringt. 

Anfangs war fie von einer jpringenden, fieberhaften Lebhaftigfeit. Im 
Laufe des Abends wurde fie ruhiger, und allmählich fand fie es viel 
leichter, eine fließende Unterhaltung zu führen, als fie es fich vorgeitellt hatte. 

Mit der Zeit begriff fie, warum fie früher jo ſcheu und jchwerfällig im 
Verkehr mit Menichen gewejen, und Faum ein nichtsſagendes, gejchweige denn 
ein munteres oder geijtreiches Wort auf die Anſprachen, die man an fie 
richtete, gefunden. Es waren eben nur HöflichleitSphrajen gemweien, die mar 
ihr huldvoll zufommen ließ, ohne Wunfch oder Intereſſe an einer Fortſetzung 
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des Geiprähs. Ein Feinfühliger fann nicht reden, wenn er merft, daß man 
feine Luft bat ihm zuzuhören. Die Anerkennung aber, die Bewunderung, 
die man erntet, ift eine Flamme, an der fich jein Geift entzündet, und die 
Alles in Fluß bringt, was erjtarrt oder verborgen in ihm rubte. 

Je mehr Käthe gefiel, je lebhafter und bewegter wurde fie, und dabei 
hatte fie immer das Gefühl, als wäre Michael anwejend, und er hörte zu, 
und fie jpräche für ihn. 

Wie hatte fie fih früher abgeängitigt, ehe fie in eine Geſellſchaft ging, 
und war fie da, jo fühlte fie fich deplacirt, einfam, und jehnte ſich nad) Haufe 
zurüd, (Schluß folgt.) 
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: Meile: und ea Gleftrifer Werner von Siemens 
u Taum denkbar. Er hat dem Zeitalter fein Gepräge aufgebrüdt, 
bern ohne jeine bahnbrechenden Forihungen und Entdedungen wäre die 
Wiſſenſchaft der Eleftricität und das riefige Ergebniß derjelben auf dem 
techniichen Gebiete nicht von jo ungeheurer Tragweite geweſen, wie dies jeit 
den legten Jahrzehnten der Fall if. Nennt man die größten Zierden der 
Wiſſenſchaft und des Gewerbslebens, die genialften Techniker, die hochver= 
dienteften Erfinder, jo wird auch der Name von Werner von Siemens 
genannt werden. Ein Ruhm des deutichen Volkes und ein Wohlthäter der 
Menjchheit, wird der Begründer des ZeitalterS der Eleftricität, welches das— 
jenige des Dampfes abgelöft hat, noch von den jpäteften Gejchlechtern mit 
Ehrfurcht und Bewunderung gepriefen werden. 76 Jahre alt, bat dieſer 
fühne Denker noch feine Spuren von Altersihwäche gezeigt — „Vorwärts“ 
ift jein Lebensmotto, und noch immer figt er finnend am ſauſenden Webjtubl 
der Zeit, um durch neue Schöpfungen und Verbeſſerungen die Lebensbe- 
dingungen zu erleichtern und die Cultur zu fördern. Seine thaten- und er= 
folgreiche Laufbahn iſt zwar glücklicherweife noch nicht abgeſchloſſen, aber die 
Fülle feiner Leiftungen als Entdeder, Gejhäftsmann, Techniker und Schrift- 
fteller ijt eine jo gewaltige, jeine Wirkſamkeit von ſolch' geichichtliher Größe, 
dab wohl eine Studie des Menſchen und Forichers in Form eines ab» 
ſchließenden Charakterbildes bereits gegeben werden Fann. 
Ernft Werner Siemens ift der ältefte von den um die Technik und 
Wiffenichaft jo hochverdienten Brüdern Siemens. Mit jeinem glei großen, 
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leider ſchon verſtorbenen Bruder Karl Wilhelm muß er eigentlich immer 
zuſammen genannt werden, wie z. B. die Gebrüder Humboldt. Beide haben 
Jahrzehnte lang zuſammen gearbeitet, Beide waren gleich von dem brennen: 
den Wunſch erfüllt, die Technik zu fördern, und Beide leifteten in ihren 
Fächern Epochemachendes; während jedoch Werner von Siemens der Klaſſiker 
ber Eleftricität ift, hat fein jüngerer Bruder namentlich zur Verbreitung der 
Kenntniß der Wärme beigetragen und durd) bedeutfame Erfindungen auf dem 
Heizungsgebiete feinen Namen verewigt. 

Geboren am 13. December 1816 zu Lenthe bei Hannover, wo fein 
Vater al3 Amtmann, d. i. Domänenpädter, thätig war, erhielt Werner 
Siemens feine erite Jugendbildung auf dem Gymnaſium zu Lübed, da dieje 
Stadt dem jpäteren MWohnfige feiner Eltern, der Domäne Mengendorf, im 
ehemaligen Fürſtenthum Ratzeburg, am nächſten lag. Er ftudirte zujammen 
mit jeinem genannten Bruder Karl Wilhelm. Schon frühzeitig beichäftigten 
den Knaben und Jüngling naturwiſſenſchaftliche Dinge und techniſche Fragen, 
welche für ihn mehr Intereſſe als grammatifaliiche Uebungen und philo— 
logiihe Studien überhaupt hatten. Nachdem er die genannte Lehranftalt 
verlajjen, trat er mit 18 Jahren in die preußiiche Artillerie als Freiwilliger 
zu Magdeburg. 1835 bezog er die Artillerie: und Ingenieurſchule zu 
Magdeburg und erhielt drei Jahre darauf das Patent als Artillerieoifizier. 
Der praftiihe Militärdienft hatte für ihn einen hohen Werth; dern er lernte 
nicht allein die Artillerie und jonftigen militäriihen Angelegenheiten gründ: 
lich fernen, jondern erweiterte auch feine Kenntniffe in Mathematik, Phyſik, 
Chemie und Technologie. 

Bald zeigte ſich jeine außergewöhnlihe Begabung, welche 1844 feine 
Vorgejegten veranlaßte, den 28jührigen Offizier zur Artilleriewerfftätte in 
Berlin zu verjegen, wo er fich bejonders dem Studium der eleftriichen Tele: 
graphie widmete. Schon früher hatte er übrigens bereit durch einige be: 
deutjane Erfindungen die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen und technijchen 
Welt auf fich gelenft. Er erfand u. A. ein neues Verfahren zur Herftellung 
von Vergoldungen und Berjilberungen auf galvanijhem Wege und lieh 
fih dieje feine Erfindung patentiren. Ebenſo beichäftigte ihn der Gedanke, 
die von Stirling 1816 erfundene Heihluftmafchine umzugejtalten und für 
das Gewerbsleben nüglich zu machen. Seine Vorſchläge für die Einrichtung 
einer derartigen Majchine veröffentlichte er nebſt einer Zeichnung in Dinglers 
Journal, und jchon hier zeigte fi der ausgezeichnete junge Naturforicher und 
Ingenieur auch als klarer und lichtvoller Schriftiteller. In dem 1845 ge: 
jchriebenen Artifel*) wird bereit3 der Kreis-Prozeß, weldher jpäter von 
den beiden Siemens und ihrem nicht minder genialen dritten Bruder 
Friedrich zu ſolch' hervorragender Bedeutung gebracht worden ift, feinem 

*) Mieder abgedrudt in „Geſammelte Abhandlungen und Vorträge”, Berlin 1881, 
S. 1. fi. 
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Grundgedanken nah angedeutet. Bezeichnend für den Eifer, mit welchem 
der Jüngling jeine Studien betrieb, und zugleich für die felfenfefte Ueber— 
zeugung von dem Sieg des Fortjchrittes in den Willenichaften, find die 
Schlußworte feiner Abhandlung, aljo lautend: „Daß fi bei der Aus: 
führung einer jolhen Maſchine noch Echwierigkeiten aller Art einfinden 
werden, it, wie bei jeder neuen Sache, auch bier vorauszujehen. Auch an 
Widerſachern aller Art wird es nicht fehlen! Mögen aber die zu bejiegenden 
Schwierigkeiten auch anfangs noch fo groß erjcheinen, die mit jo reichen 
Hilfsmitteln begabte Technik unferer Tage hat deren jchon größere zu über- 
winden gewußt! Die theoretiiche Grundlage der Maſchine liegt zu Har vor 
Augen, als daß fich begründete Zweifel gegen ihre Nichtigkeit erheben könnten, 
und durch die Erfahrung ift bereits glänzend erwiejen, daß fein veritedter 
Fehler in der Rechnung vorhanden fein fan, der den aus ihr gefolgerten 
Effect vernichten Tönnte. Wenn man aber bedenkt, welch’ ungeheuren Auf: 
Ihwung Induſtrie und Verkehr durch eine jo bedeutende Verminderung des 
Preijes der Arbeitskräfte, wie fie hier in Ausficht fteht, nehmen müßten, und 
welcher Gewinn der geſammten Menjchheit aus einer jedenfalls jehr beträcht- 
lihen Verminderung des Verbrauchs an Material erwachlen würde, jo- wird 
man nicht umhin können, dieje Erfindung für eine der bedeutſamſten unjerer 
Zeit zu erklären.“ 


Zuſammen mit feinem Bruder Karl Wilhelm veröffentlichte er in dem— 
jelben Jahre eine Abhandlung über Negulatoren mit Differentialwirkung für 
Wärme-Maſchinen*). Noch heute wird dieſe finnreiche Erfindung da ange 
wendet, wo es fih um Ausgleich Kleiner Geichwindigfeitsunterjchiede handelt. 
Gleichfalls 1845 veröffentlichte er den bedeutiamen, tief eindringenden Auf: 
ja über die Anwendung des eleftriichen Funkens zur Gejchwindigfeits- 
mefjung.**) Dieje Methode bedeutete bezüglich der Geſchwindigkeitsmeſſung 
der Geſchoſſe im Rohr und außerhalb derjelben einen gewaltigen Fortichritt 
gegenüber der alten Meßmethode mit Hilfe des balliftiichen Pendels. Schon 
1842 machte Siemens der Artillerie Prüfungs:Commilfion zu Berlin den 
Borichlag, zur Engagirung und Arretirung des Beobachtungszeigers anſtatt 
des Eleftromagnetismus den eleftriichen Funken zu benützen. AS Frucht 
jeiner auf den forgfältigften und ſcharfſinnigſten Beobadhtungen beruhenden 
Unterjuchungen ergab ſich die Erfindung eines von den vorhergehenden 
Apparaten in allen wejentlichen Punkten abweichenden Zeigertelegraphen mit 
Selbitunterbrehung. Er nahm auf diefe Erfindung, bei deren mechanijcher 
Ausführung ihn der hervorragende Mechaniker Halste mit feiner ausge: 
zeichneten Geſchicklichkeit wejentlich unterjtügt hatte, 1847 ein Patent. Diefer 
Apparat fand raſch große Verbreitung auf den deutichen Eifenbahnen. 


*) Dinglers Politechniſches Journal, B. 98, ©. 81 ff. 


**) „Abhaändlungen“, ©. 9#. und ©. 22 ff. 


— Werner von Siemens. — 4 


Der erfindungsreihe Artillerieoffizier wurde 1846 in Anerkennung 
jeiner Verdienſte in die Commiffion der Einführung der eleftriichen Tele 
graphirungsmethode gewählt, und hier lenkte er durch einen bahnbrechenden 
Vorihlag die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf fih; mit ficherem Blid 
erkannte er die Bedeutung des eben entdedten Guttaperha als Sjolirungs- 
material für unterjeeiihe und unterirdijche Leitungen, und er jette es durch, 
daß diejer Stoff zur Iſolirung der zu legenden unterirdiichen Kabel Berlin 
— Frankfurt a. M. und Berlin— Nahen zur Verwendung gelangte. Ein Jahr 
darauf, 1848, legte er unter Anwendung ijolirter Zeitungen gemeinjam mit 
jeinem Echwager, dem Profeſſor Himly in Göttingen, die erjten unterjeeis 
ihen Minen mit eleftriicher Zündung, heute Torpedo genannt, im Hafen 
von Kiel. Während feines Aufenthaltes in Schleswig. Holftein entwarf und 
leitete er auch den Bau jener berühmten Strandbatterie zum Echuß des Hafens 
von Edernförde, die befanntlih jpäter der däniſchen Flotte jo verhängniß— 
voll werden jollte. 

Nachdem er jhon im Jahre 1842 zur Verwerthung feiner galvano> 
plaftiichen und anderen Erfindungen feinen Bruder Karl Wilhelm nad) Eng- 
land gejandt — diejer gründete dort eine Filiale des MWelthaufes — und 
ebenjo in Birmingham eine Verjuchsanftalt zur Ausbeutung des Regenerativ- 
ofens und der Berbeiferungen in der Daritellung des Eiſens — jowie jpäter 
zu Glasgow eine großartige Eifenhütte — gegründet hatte, glaubte Werner 
Siemens, daß e3 nunmehr an der Zeit fei, fih auf eigene Füße zu ftellen; 
er nahm deshalb 1847 jeinen Abichied und ftiftete mit dem jchon ge: 
nannten Mechaniker Halsfe das Welthaus Siemens und Halsfe, jene in allen 
Theiten der Welt rühmlichjt befannte Telegraphenbauanitalt, deren Kabel 
und Drähte heute den Erdball umſpannen und welche die Geburtsftätte des 
eleftriihen Lichts, der eleftrifchen Kraftübertragung, der Eleftrometallurgie, der 
eleftriihen Meßkunſt und überhaupt unjerer heutigen praftiichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Efeftrotechnif in ihren wejentlichiten Theilen geworden iſt. 

Im Herbite 1848 bis zum Frühjahr 1849 baute Siemens im Auftrage 
der preußiihen Regierung die erſte längere Telegraphenlinie auf dem curo= 
päiſchen Feitlande. Dieje Linie war von Berlin bis Eiſenach eine unter: 
irdiiche, und zwar verwandte er Drähte, die durch jeine Guttapercha-Um— 
hüllung ijolirt waren. Von Eiſenach bis Frankfurt lief die Leitung ober: 
irdiih auf Stangen mit den von ihm erfundenen Glodenifolatoren. Aber 
noch zahlreiche andere große deutiche Telegraphenlinien baute er um jene Zeit 
und trug hierdurch den Ruhm des deutichen Erfindungs- und Gemwerbfleißes 
in alle Lande. Die wiljenihaftlihen Erfahrungen, welche der große Eleftrifer 
bei dem Bau der Telegraphenlinien jammelte, legte er 1850 in einem 
Aufſatz „über telegraphiiche Leitungen und Apparate” *) nieder. In dem 


*) Poggendorfs Armalen der Phyſik und Chemie, B. 79, ©. 481. und „Abhande 
lungen“, S. 33 ff. 
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jelben behandelte er die Urjachen der Störungen des Telegraphenbetriebs 
und die Hilfsmittel zu deren Bejeitigung und gab die erjte Anweifung zur 
Auffindung von Fehlern in den Leitungen. Im April desjelben Jahres 
legte er der Pariſer Afademie der Wiſſenſchaften ein Memoire über denjelben 
Gegenitand vor, worin bejonders die Bejchreibung der neuelten Form 
feines Beigertelegraphen von bejonderem Intereſſe war. Das große Publifum 
wurde erjt 1851 mit den glänzenden Ergebnijjen feiner Forſchungen befannt, 
al3 er in einer Eleinen, bei Julius Springer in Berlin (1851) erſchienen en, 
Schrift eine „Eurze Darftellung der an den preußiſchen Telegraphenlinien mit 
unterirdiichen Leitungen gemachten Erfahrungen“ veröffentlichte. Siemens 
tritt hier kräftig für unterirdijche Leitungen ein und empfiehlt zuerſt an diejer 
Stelle, die Guttapercha gegen ſchädliche Einflüſſe durch eine Bleiumbüllung 
zu ſchützen; ſchon von diejem Jahre her ift aljo die Erfindung der Bleifabel 
zu datiren. 

Immer größeren Umfang nahm das Geſchäft von Siemens und Halsfe 
an, und auch im Auslande wirkte es jo jegensreih und bahnbrechend, daß 
Aweigniederlafjungen gegründet werden mußten. Siemens ſchuf 1850 die 
Firma gleihen Namens in Petersburg unter Leitung feines Bruders Karl 
(geb. 4. März 1828), der in den folgenden Jahren ganz Rußland mit 
Telegraphenlinien überzog, Im jelben Jahre rief er die Firma Siemens 
Brothers in London ins Leben, an deren Spite fein Bruder Karl Wilhelm 
— oder wie er in England genannt wurde: Sir William — trat; mit den 
genannten beiden Brüdern legte er die Kabelfabrif in Woolwich an, welche 
allein 6 Kabel zwiſchen Amerifa und Europa gelegt hat. Werner leitete, 
nachdem er ſchon früher das erſte unterjeeiiche Kabel zwiichen Petersburg 
und Kronitadt gelegt batte, perſönlich die Legung des eriten Tiefieefabels 
zwiichen Algier und Sardinien und conftruirte die zum Betriebe derjelben 
erforderlichen Apparate. Ebenſo legte er das erite große Kabel durch das 
Rothe Meer nach Indien, und bei diejer Gelegenheit erfand und benußte er 
die Anwendung der Condenjatoren zur Bekämpfung der Stromverzögerungen 
in den Kabeln. Ebenjo bauten jpäter die drei Firmen gemeinjam die 
Telegrapbenlinie dur Rußland nach Indien (Indo-European-Linie). Ferner 
wurden Filialen der Firma Siemens und Halske noch in Wien, Paris und 
Tiflis errichtet. Die legtere ftand unter der Leitung jeines jüngeren Bruders 
Walter, und fie wurde Veranlaffung, die noch jekt im Betrieb befindlichen 
Kupferberg: und Hüttenwerfe im Kaufafus zu erwerben. 

Wie fein Zweiter hat Werner Siemens Jahrzehnte lang durch ftets 
neue Vorihläge und Erfindungen dazu beigetragen, das Telegraphenweien 
auf jene glänzende Höhe zu erheben, wo es fich jegt befindet und wodurch 
das Verkehrsweſen in jo grundlegender Weile zum Heile der Menſchheit und 
des Fortichritts umgewandelt wurde. Er verſuchte u. A. z. B. die Löſung 
der Aufgaben der mehrfachen Telegraphie. Bereits 1849 bejchäftigte er fich 
in Semeinichaft mit Halsfe mit der Frage, wie man durch telegraphiiche 
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Leiter eine die Zahl der Drähte überjteigende Zahl gleichzeitiger Depeſchen 
befördern könnte; aber erit 1854 zeitigten die Verjuche durchaus befriedigende 
praftiiche Ergebniffe. Zuſammen mit E. Friſchen bildete er ein eigenthüme 
liches Verfahren zum Gegenjprechen aus, welches auf der Differentialwirkung 
verzweigter Ströme beruht. Nachdem er feine Methode in Poggendorfs 
Annalen*) veröffentlicht hatte, trat ein Herr Edlund in derjelben Zeitichrift**) 
mit der Behauptung auf, daß die von Siemens bejchriebene Methode des 
Gegenſprechens mitteljt verzmweigter Ströme 'vollfommen mit derjenigen 
übereinftinnme, welche er 1848 zur Meſſung der Faraday'ihen Ertraftröme 
benußt habe, und juchte den Beweis zu führen, daß die damals von ihm 
benugte Stromleitung mit geringen Abänderungen zum Gegenjprechen hätte 
benußt werden können. Siemens fertigte ihn in***) feiner Abhandlung: 
„Beantwortung über Bemerkungen von Edlund” in höchſt gelungener Weiſe 
ab, indem er nahmies, daß jein — Siemens’ — Gegeniprech:Verfahren 
ſchon ſechs Monate vorher, wie der Aufſatz Edlunds, publicirt worden jei. 

1857 erfand Werner Siemens den! jogenannten „Siemen3-Anter” und 
conſtruirte mit demjelben eleftriihe Mafchinen von der größten Leiltungss 
fähigkeit. Zur Anwendung für Telegrapbenzwede verfertigte er mit Halske 
den nach ihnen benannten Jnductions:Cchreibtelegraphen für Betrieb durch 
Wechſelſtröme nebſt Zubehör. 

Sehr bedeutſam find die Unterſuchungen, welche er 1849 und dann 
1857 über die eleftroftatijche Induction und die Verzögerung des Stroms 
in Flaſchendrähten mittheiltee Er wies dort u. A. nah, daß die Er: 
icheinung, wonach ein fräftiger Strom von geringer Dauer auftritt, wenn 
man einen unterivdiichen, gut ijolirten Telegraphendraht mit dem freien 
Pole einer zur Erde abgeleiteten galvaniichen Kette in leitende Verbindung 
fett, der vertheilenden Wirkung der Volta-ECleftricität im Drabte auf die als 
äußere Belegung der Drahtflaſche auftretende Feuchtigleit des Erdbodens zu- 
zuichreiben jei und auch dann auftreten müſſe, wenn ein Ende des Drahtes 
leitend mit der Erde verbunden jet. 

Stet3 beftrebt, die Ergebnijje jeiner Forſchungen immer weiteren 
Kreifen zugänglih zu machen, publicirtte er 1860 in der Zeitjchrift des 
beutjch-öfterreichiihen [TelegraphenvereinsF) einen ſachlich und volksthümlich 
geichriebenen Aufjag, betitelt: „Abriß der Principien und des praftifchen 
Verfahrens bei der Prüfung jubmariner Telegraphenleitungen auf ihren 
Leitungszuftand.” Er gab hier das Verfahren an, welches man bei der 
Prüfung unterjeeifher Kabel anwenden müſſe. 

AS Siemens am 14. April 1859 mit den ihn zur Anlage der 
Telegraphenlinien dur) das Rothe Meer begleitenden Ingenieuren! die 


*) Poggendorfs Annalen, Bd. 98, ©. 183 umd 185. Abhandlungen ©. 113 ff. 
**) Vergl. Amalen, S. 310. 

***) Vergl. Abhandlungen, ©. 131ff. 
+) Band 7. 
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Cheops- Pyramide erjtieg, hatte er Gelegenheit, eine ungewöhnlich ftarfe 
eleftriiche Erjeheinung auf dem Gipfel derjelben zu beobachten. E3 war 
Das während des Wehens des „Chamfin”, des egyptiichen Sturmwindes, 
und ber ftet3 ſorgſam beobachtende Naturforjcher hat feine Beobachtungen auf 
der Pyramide in einem ſehr launigen Aufſatz beichrieben*). 

Aus dem Jahre 1360 ftanımt der Vorjchlag, die Quedfilbereinheit al3 
MWiderftandsmaß zu benuten. Hierdurch ift überhaupt die Grundlage zu 
genauen Mejjungen in der praftiichen Efeftricitätslehre geſchaffen worden. 
Er hat auch durch genaue Unterfuchungen die Abhängigkeit des Leitungs 
widerftandes des Quedfilbers und vieler anderer Metalle von der Temperatur 
durch genaue Verſuche feitgeitellt. 


Keine bedeutjame Erſcheinung im phyfifaliichen Leben entging dem 
Scharfblid des ausgezeichneten Forſchers. Die Einrichtung der Rohrpoft in 
Berlin veranlaßte ihn 3. B., Verſuche über die Bewegungsgejege der Gaſe 
in Röhren anzuftellen. Seine Beobachtungen veröffentlichte er 1866 unter 
dem Titel: „Ueber die pneumatiſche Depejchenbeförderung in Berlin” **). 
Die Schwierigkeiten, welche die Legung des transatlantiichen Kabels bot, 
wurde für ihn DVeranlaffung, eine vollitändige Theorie der Legung und 
Unterfuchung unterjeeiiher Telegraphenleitungen zu entwideln***). 


In der Eitung der Berliner Akademie der Wifjenjchaften vom Juni 
1866 referirte Chrenberg über eine Methode Werner Siemens’ und jeines 
Bruders Karl Wilhelm betreffs der fortlaufenden Beobachtungen der Meeres: 
temperatur bei Tiefjeemefjungen. Diejelbe beruht auf der Thatſache, daß 
der Widerjtand der Metalle von ihrer Temperatur abhängig ift; durch 
Meſſung des Widerftandes einer ifolirten Drabtrolle, deren Widerftand bei 
einer beftimmten Temperatur befannt ift, kann man mithin auf die Tem 
peratur des die Nolle umgebenden Meerwaſſers ſchließen. 

Die wichtigite, wahrhaft epochemachende Entdedung machte er im 
gleichen Jahre, nämlich „die Auffindung des Dynamoprincips.” Durch 
dieje Erfindung wurde es möglich, elektriſche Maſchinen von großer Leiftungs- 
fähigkeit herzuftellen. Mit derjelben beginnt erft das neue Zeitalter der 
Elektrotechnik mit ihren wiſſenſchaftlichen Wundern. Die erfte Dynamo: 
eleftriihe Majchine erbaute er 1866 und bejchrieb diejelbe in der Situng 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vom 17. Januar 1867 unter 
dem Titel: „Ueber die Ummandlung der Arbeitskraft im  eleftriichen 
Strom ohne permanente Magnete.” Er fühlte jelbft die ungeheure Bes 
deutung feiner Erfindung, denn er jchloß feinen jenjationellen Vortrag mit 


*) Abhandlungen, ©. 125 ff. 
**) Beitichrift des beutichzöfterreichtichen Telegraphenvereins, Bd. 13, und „Abs 
handlungen“, ©. 333 ff. 
***) Monatsbericht der Verl. Akad. der Wilfenichaften vom 17. Dec. 1874. 
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den Worten: „Der Technik ſind gegenwärtig die Mittel gegeben, elektriſche 
Ströme von unbegrenzter Stärke auf billige und bequeme Weiſe überall da zu 
erzeugen, wo Arbeitskraft disponibel iſt. Dieſe Thatſache wird auf mehreren 
Gebieten derſelben von weſentlicher Bedeutung werden.“ Die ſpäteren, nach 
dem dynamo⸗elektriſchen Princip gebauten Maſchinen ſind mehr oder weniger 
als Nachahmungen der Siemens'ſchen Maſchine zu betrachten. Sehr richtig 
wurde ſchon von anderer Seite bemerkt, daß die Siemens'ſche Erfindung die 
Grundlage der Elektrotechnik in derſelben Weiſe ſei, wie die Dampfmaſchine 
der Induſtrie der Neuzeit zum Ausgangspunkte diene, und deshalb dürfte 
unſer Forſcher neben Watt und Stephenſon in der Ruhmeshalle der Er— 
finder ſeinen Platz beanſpruchen. Dieſe Maſchine ſei heutzutage ebenſo 
unentbehrlich wie der Dampfmotor. Ihr verdanken wir vor Allem die 
elektriſche Beleuchtung; ſie treibt bereits an mehreren Orten Eiſenbahnwagen 
und Fördereinrichtungen für Bergzwecke; ſie findet als Kraftvermittlerin auf 
den elektriſchen Booten Verwendung, erſetzt bei galvanoplaſtiſchen Arbeiten 
die alten Elemente und iſt ſogar auf größeren Telegraphenſtationen in 
gleicher Weije in Gebrauch, jo in New-York und Berlin. Ihre Dimenfionen 
variiren ebenjo wie die Dampfmotoren. Neben den winzigen Dynamo: 
maſchinen, welche eine Nähmajchine, eine Drehbanf oder auch die Wägelchen 
ber Siemens'ſchen Rohrpoſt treiben, finden wir Riefendynamos von 2 bis 
3 m Höhe, die hunderte von Lampen jpeifen und deren Funke dem Blig 
an Kraft nicht nadjiteht. 

Die auferordentlihe Tragweite der eleftriichen Kraftübertragung und 
Ipeciell der eleftrijchen Eijenbahnen bedarf feiner näheren Erörterung. Im 
Sabre 1879, auf der Berliner Gewerbeausftellung, iſt der erite Verjuch 
der Anwendung der Eleftrieität auf Laftenbeförderung gemacht worden, und 
in der Sigung des Vereins zur Beförderung des Gemwerbefleißes vom 9. Juni 
des genannten “Jahres hat Siemens zum erften Male über jeine epochale Ent- 
dedung dem großen Publikum Mittheilung gemadt. Er jagte damals u. A.: 
„Es iſt diefe Eifenbahn nicht3 als ein Beifpiel der Kraftübertragung, wie 
fie auch an einer anderen Stelle der Ausstellung dargeftellt iſt, wo eine eleftro- 
dynamiſche Maſchine eine andere treibt, die ihrerjeit3 einen Webeituhl in 
Bewegung jest, deilen große Schützen jehr qut arbeiten. Hierbei iſt ein Regu— 
lator angebracht, der ſehr präcije wirkt. Dafjelbe Princip der Kraftübertragung 
durch dynamoelektriſche Mafchinen ift nur bei der Eijenbahn auf die Bewegung 
der Wagen angewendet worden.” Die erite Veranlaffung zu der Einrichtung 
war jehr eigenthümlicher Natur, und auch hier bewahrbeitet fih das Wort von 
den fleinen Urjachen und großen Wirkungen. Ein Baumeifter Weftfal aus 
Cottbus richtete an Siemens die Anfrage über die Möglichkeit, die Kraft dort 
verbrannter Kohlen nah — Berlin zu transportiren. Der Betreffende hatte 
nämlich eine Bemerfung von Karl Wilhelm Siemens in London über die 
Möglichkeit des Transports des Niagarafalles gelefen und wollte dies in 
Berlin in die Praris übertragen. In Folge deijen trat Werner Siemens 
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der Sache näher, um zu fehen, wie weit ſich die elektriſche Krafttransmijfion 
zum Transportiren auf Schienenbahnen benügen laſſe. Der Verſuch fiel 
glänzend aus. Bekanntlich haben wir u. A. in Lichterfelde eine eleftrifche 
Bahn, wo nur zwei Schienen vorhanden find; e3 arbeitet ferner eine eleftrijche 
Bahn zwijchen Charlottenburg und dem Spandauer Bod, ebenjo eine eleftrijche 
Bahn von 800 m für das königlich ſächſiſche Bergwerk Zeuckerode, welche die 
bisherige Förderung der Steinfohlen mittel Pferden entbehrlih gemacht hat, 
die ſtädtiſche eleftriiche Bahn in Budapeft x. Einige Jahre ſpäter bat 
der Erfinder in einem am 27. Januar 1880 im eleftrotechniichen Verein 
gehaltenen Vortrag über die Vorzüge der eleftrijchen Laftenbeförderung in 
lichtvoller und überzeugender Weiſe geäußert: „auf den großen Verkehrsadern, 
auf die unſer ganzes Leben jett zugeichnitten ift, wird die Efeftricität der 
Locomotive Feine Concurrenz machen, ebenjo wenig, wie das eleftrijche Licht 
meiner Anficht nach je das Gas vollftändig verdrängen wird. Die Eleftri: 
eität ift ganz beicheiden, jowohl bei der Beleuchtung wie bei der Kraftüber— 
tragung; fie will nicht verdrängen und abjegen, jondern fie will nur diejenigen 
Gebiete an fich nehmen, die von den anderen vorhandenen Einrichtungen 
ichlecht bedient werden . . . die eleftriiche Kraftübertragung jol auch nur in 
jolhen Fällen eintreten, wo mechanijche Uebertragung nicht gut verwendbar 
und wo die Dampflocomotive nicht am Plake ift, over das Verlangte nicht 
leiften fan. So ift es z.B. für den Eifenbahnbau von großer Wichtigfeit, 
mit den Zügen größere Steigungen überwinden zu fönnen wie bisher. Es 
fönnten dann jehr koſtſpielige iange Tunnels ganz vermieden oder abgekürzt 
werden. Mit der Verftärfung der Locomotiven jeheint die äußerſte Grenze 
erreicht zu jein, da die Adhäſion der Räder begrenzt ijt und aud das Gewicht 
der Locomotive eine gewiſſe Grenze nicht überichreiten darf, weil jonft die 
Hebung der eigenen Laft den größten Theil ihrer Leitung bildet. Auch die 
Vergrößerung der Anzahl der Locomotiven Tann aus diefem Grunde nicht 
helfen. Hier würde nur die Elektricität wirkſame Dienjte leiften können, 
da es mit ihrer Hilfe thunlich ift, die Zugkraft auf beliebig viele Achien des 
Zuges jelber zu vertheilen. Doc nicht allein bei der Eriteigung, jondern 
auch für die Bremjung beim Niedergang des Zuges würde die Eleftricität 
fräftig mitwirken fönnen, da die Dynamomaſchine gleich gute Dienjte ſowohl 
zur Arbeitzleiftung al3 zur Arbeitsvernichtung leiſtet.“ Leider ift es bisher 
dem großen Eleftrifer nicht gelungen, in Berlin ein elektriſches Hochbahnneg 
zu verwirklichen, wie er es projeftirte. Die Vertretung der Etadt wollte 
von einem joldhen Plane vorläufig nichts wiſſen — vielleicht bringt die Zukunft 
die Erfüllung jeiner Hoffnungen und Wünſche. 

zerner Siemens hat übrigens nicht nur die eine Form der eleftrijchen 
Kraftübertragung, die elektriiche Bahn, in's Auge gefaßt, jondern auch die Brief 
und Baketbeförderung, die Erleichterung des Bergwerfsbetriebs und das Er» 
klimmen der Stocdwerfe eines Haufes durch die Eleftricität projectirt. Doc 
find das nur Zukunftspläne — aber wer kann den Schleier der Iſis lüften? 
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Wenn uns nicht alles trügt, wird im 20. Jahrhundert ſo Manches zur 
Wirklichkeit, was uns heutzutage noch als elektriſcher Traum erſcheint! 


Welche Bedeutung unſer Forſcher der Elektricität im Dienſt des Lebens 
anweiſt, beweiſt eine Arbeit, die er 1879 in der phyſikaliſchen Section der 
Naturforſcherverſammlung zu Baden-Baden zum Vortrag brachte. Nachdem 
er die Geſchichte der Elektrotechnik kurz recapitulirt und auf die große Be— 
deutung der dynamo⸗elektriſchen Maſchinen für die Entwickelung der elektriſchen 
Beleuchtung und Kraftübertragung bingewiejen, berührte er die Anwendung 
derjelben zu chemiſchen und metallurgiihen Zweden. Bisher beſchränkte fich 
dieje Anwendung auf die galvanijche Reinigung des Kupfers und Scheidung 
deijelben von Gold und Silber. Durch Aufwendung von Arbeit und mit 
Hilfe des eleftriichen Stromes könnten aber die feiteiten chemifchen Verbindungen 
zerlegt und die Körperelemente in andere Zultände und Verbindungen über: 
geführt werden, in denen die verbrauchte Arbeit gleichſam aufgejpeichert jei. 
Es jei durchaus wahrſcheinlich, daß die Wiſſenſchaft der Zukunft lehren werde, 
au den Waſſerſtoff mit Hilfe des eleftriichen Stromes herzuftellen. Auch 
der weitere Schritt von der Darftellung von Brenn zu der von Nährftoffen 
jei durchaus nicht undenkbar. Es gehöre jogar Fein allzu Fühner Flug der 
Phantafie dazu, um fich eine Zukunft auszumalen, in der die Menjchheit die 
lebendige Kraft, welche die Sonnenitrahlen der Erde in ungemefjenem Betrag 
zuführen und die fie uns zum Theil im Wind und in den Wafjerfällen zur 
Verfügung ftellen, mit Hilfe des eleftriichen Stromes zur Herftellung alles 
nöthigen Brennſtoffs verwende und die für ihre Kindheit von der Natur 
vorfichtig aufgeitapelten Kohlenlager ohne Nachtheil zu entbehren lerne... . 


Ueber die Erzeugung des eleftriihen Lichts, welches bekanntlich in 
Werner Siemens ihren Großmeifter gefunden, ſprach der Redner gleichfalls 
ſehr geijtvolle Worte. Welche Fortichritte habe diejelbe in neuefter Zeit gemacht! 
Es werde z. B. kaum noch ein wichtiger Leuchtturm erbaut, der nicht 
eleftriiches Licht erhalte. Mit eleftriichem Licht ſuchen ſchon feit langen Jahren 
Schiffe Nachts und bei Nebel die gefahrdrohenden Klippen und begegnende 
Fahrzeuge zu erkennen, mit Hilfe deifelben vermögen die Schleppdampfer 
auch bei Nacht den Weg in Flüſſen und Canälen zu finden. Elektriſches 
Licht beleuchte zahlreiche Arbeitspläge, Hallen und Straßen. Es jpiele eine 
wichtige Rolle im Angriffs wie im Vertheidigungsfrieg und habe fich überall 
Da einen weiten Anwendungskreis geicharfen, wo große Helligkeit, die Schönheit 
des blendend weißen Licht und deifen verhältnißmäßig geringe Heizkraft, 
ſowie die Abwejenheit Shädlicher Verbrennungsprodufte in Betracht Tommen. 


Unjere Lejer kennen gewiß die Siemensſchen eleftriihen Lampen, welche 
auf Bahnhöfen und zur Beleuchtung größerer Plätze und Hallen eine große 
Verbreitung erlangt haben. Die Siemensihe Bogenlampe läßt, wie dies 
die Jahre lange Probezeit in der Leipziger Strafe in Berlin jchon allein 
beweiſt, an Schönheit und Gediegenheit nichts zu wünſchen übrig. 
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Welche Rolle die Elektricität hinfichtlich der Feuersgefahr jpielt, darüber 
bat fih Werner Siemens am 27. December 1881 in einem in der Situng 
des Elektrotechniſchen Vereins gehaltenen VBortrage, anläßlich) der entjeglichen 
Brandkataitrophe des Wiener Ningtheaters, eingehend ausgeſprochen. In 
jener berühmt gewordenen Rede empfahl er nachdrücklich die eleftriiche Be— 
leuchtung der Theater, welche allein im Stande jei, die Feuersgefahr der 
Bühne zu vermeiden. Es jei nur eine Frage der Zeit, daß ein Theater 
ohne eleftrifches Licht Faum noch zu denken jein werde, und um dieſe Zeit 
möglichit abzufürzen, wünschte der Nedner, daß die elektrotechniichen Kenntniſſe 
bald eine größere Ausdehnung erhielten. Es jollten auf allen techniſchen 
Schulen, mindeftens auf der techniichen Hochſchule, Lehrftühle der Elektro— 
tehnif gegründet werden, um wenigitens unjere technijche Jugend mehr 
vertraut mit der Elektricitätslehre und ihrer techniſchen Anwendung zu machen! 


Neben den eleftrotechniichen Fragen hat der Leiter der Firma Siemens 
und Halske noch zahlreiche andere hervorragende naturwiijenfchaftliche Probleme 
in entjcheidender Weije gelöft, welche bis dahin noch nicht volljtändig erledigt 
waren. Hierher gehören: die directe Meſſung des Widerjtandes galvanticher 
Ketten; die Widerjtandsmefjungen an jubmarinen Kabeln durch das von ihm 
conftruirte Capillar-Galvanofcop; die Meſſungen der Fortpflanzungs: 
geihwindigfeit der Elektricität und die Unterfuchungen über die Abhängigkeit 
der eleftriichen Leitungsfähigfeit des Selens vom Lichte und die Abhängigfeit 
der Leitungsfäbigteit der Kohle von der Temperatur, jowie eine Reihe von 
Unterjuchungen über die Vorgänge beim Magnetifiven des Eijens dur den 
elektriſchen Strom. Hier weilt unfer Forſcher zum eriten Male auf die 
Vorzüge ringförmig geichlofjener Eleftromagnete für die Herftellung von In— 
ductions-Apparaten hin, welche unter dem Namen Transformatoren für die 
eleftriiche Beleuchtung ausgedehnter Diſtrikte hohen Werth erlangt haben. 


Es fonnte nicht ausbleiben, daß der berühmte Forſcher und Gelehrte 
mit Ehrenbezeigungen überhäuft wurde. Bei Gelegenheit des Jubiläums 
der Berliner Univerfität wurde er zum Dr. phil. und 1874 zum ordent: 
lichen Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. In 
jeiner Antrittsrede am 12, Juli 1874 zeigte fich Der ganze bejcheidene Sinn 
diejes wahrhaft jeltenen Mannes im jchönften Lichte. Ihm fei, ſo fagte 
er, eine Ehre erwiejen worden, die er wohl nicht erwartet habe und die er 
auch nicht zu erwarten berechtigt geweſen ſei. Zu Akademikern feien bisber 
nur folche Mitglieder berufen worden, denen die Wiſſenſchaft Lebenäberuf 
gewejen. Seine Kräfte jeien der Eleftrotechnif gewidmet geweſen, und dieje 
habe ihm nur wenig Muße zu wiijenichaftlihen Forſchungen, obichon er ſich 
immer zu ihnen bingezogen gefühlt habe, gegönnt. Allerdings babe er 
einige techniiche Leiltungen zu Wege gebracht, die nicht ohne wiljenichaftlichen 
Wert) jeien, 3. B. den TDifferential-Regulator, die Herſtellung iſolirter 
Leitungen dur Umprejjung mit Guttaperha, die telegraphifchen Gegenz, 
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Doppeltsjnductionse und automatischen Eprechapparate, den Ozon-Apparat 
und Meßinſtrumente verjchiedener Art — aber all’ das wolle nicht viel be- 
deuten; denn ihm jei nicht die Muße geblieben, neue Erjcheinungen, die ihm 
begegneten, über die Grenzen des technijchen Bedürfniſſes hinaus mit wifjen: 
Ichaftliher Gonjequenz zu verfolgen; doch habe die Akademie durch feine 
Wahl zum Mitglied die Neigung zur Pflicht gemadht — eine Mahnung, die 
im Staate Friedrichs des Großen bejonders Fräftig zu wirken pflege und 
aud auf ihn nicht ohne Einfluß bleiben werde. — Im Namen der Afademie 
antwortete Profejfor Du Bois Neymond, und ich kann es mir nicht ver: 
tagen, bier den Schlußpaſſus der glänzenden Begrüßungsrede wiederzugeben, 
weil er das Weſen von Siemens in trefflicher Weile veranſchaulicht: 


„Dein it das Talent des mechanischen Erfindens, deſſen Ausbildung 
die Weberlegenheit der niodernen Cultur ausmadt. Ohne in der praftijchen 
Mechanik jelbit Hand anzulegen, haft Du als jchaffender und organifivender 
Kopf das Höchſte in der Kunſt erreicht. Hellen Blickes und Fühnen Sinnes 
ergriffſt Du früh die großen praftiichen Aufgaben der Elektrotelegraphie und 
ſchenkteſt Deutjchland darin einen Boriprung, den nicht Gauß, nicht Wilhelm 
Weber und nicht Steinheil ihm hätten verſchaffen können. Lange ehe der wieder: 
erwachte deutiche Genius auf dem Schlachtfelde und im Parlament das 
höhniſche Vorurtheil zerjtreut, wir jeien ein Wolf der Träumer, zwangen 
Deine und unjeres Halsfes Apparate auf jeder der großen Weltausftellungen 
das mißgünſtige Ausland zur bewundernden Anerkennung deijen, was deutſches 
Wiſſen, deutjcher Kunſtfleiß zu leiften im Stande find. Deine Werfitätten 
wurden für Gleftricität, was einſt die Frauenhofer’ihe für Licht, und Du 
jelber der James Watt des Eleftromagnetismus. Nun gebieteit Du einer 
Welt, die Du ſchufeſt. Deine Telegraphendrähte umſtricken den Erbball, 
Deine Kabeldampfer befahren den Ocean. Unter den Zelte, Bogen und Pfeil 
führenden Nomaden, deren Meidegründe Deine Botjchaften überfliegen, wird 
Dein Name mit abergläubiicher Scheu genannt. 


„Aber, weniger dieje Art von Erfolgen, die Dir ſolche Lebensitellung und 
weithin ſolchen Ruhm gewinnen, öffnete Dir die Thore der Akademie; jondern, 
Daß Du auf folcher Höhe, ein Fürſt der Technik, die Fäden zahlreicher Com: 
binationen in der Hand haltend, hundert Pläne im Kopfe wälzend, im 
Innerſten der deutiche Gelehrte im edelſten Sinne bliebft, als der Du geboren 
biit, zu dem Du nicht einmal erzogen wurdeſt; daß in jedem Augenblid, 
wo die Laſt der Gefchäfte es Dir erlaubte, Du mit Liebe zum Plfinomen, 
mit Treue zum Erperiment, mit Unbefangenbeit zur Theorie, genug, mit 
echter Begeijterung zur reinen Wiſſenſchaft zurückkehrteſt: das ftempelte 
Did, von Deinem Scharfiinn, Deiner Erfindjamkeit, Deiner Beobadhtungsgabe 
zu Ichweigen, in unjeren Augen zum Akademiker. Gerade weil Du nicht den 
gewöhnlichen Bildungsgang des deutſchen Fechgelehrten durchmachteit, zählt 
die Akademie bejonder3 auf Did. Nicht blos in dem Sinne, daß der un: 

4* 
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gewöhnliche Weg, auf welchem Du Di emporſchwangeſt, ein Wahrzeichen 
ungewöhnlicher Begabung iſt, jondern weil dadurch, wie wir dies von vielen 
engliihen Vhyfifern rühmen, Dein Blick frifcher, Deine Auffaſſung unbeirrter, 
Dein Urtheil freier blieb, al3 wern Du gleich Anderen an den Lehrmeinungen 
der Schule gegängelt worden wärft.“ — 

E3 lag auf der Hand, daß Siemens die überrajchenden Leiſtungen der 
eleftrijchen Telephone von Bell und Edijon auf's Höchfte intereffiren mußten. 
In feiner Nede über Telephonie in der Akademie der Wiſſenſchaften vom 
21. Januar 1878 erfannte er bereit3 mit richtigem Blick, dat die durch fie 
angebahnte Löjung des Problems der Uebertragung der Töne und Sprach— 
laute nach entfernten Orten der Menfchheit ein neues Verkehrs: und Gultur: 
mittel zu geben veripreche, welches ihre jo vielen Verhältniffe wejentlich be— 
einfluffen und auch der Wiſſenſchaft wejentliche Dienfte leiften werde. Er be: 
zeichnete die Fehler des Telephons, machte Vorſchläge zu deren Verbeſſerung 
und jprach dabei das prophetiiche Wort: „Das Telephon wird für den Ver: 
fehr, in Städten und zwiſchen benachbarten Ortſchaften große Dienite leiten, 
die weit über das hinausgehen, was der Telegraph für kurze Entfernungen 
zu leiften vermag. Das Telephon ijt ein eleftrijches Sprachrohr, welches, 
wie diejes, von Jedermann gehandhabt werden und die perjönlihe Be: 
ſprechung vollitändig erjegen kann.“ 


Auf einer Reife nach Stalien hatte Siemens Gelegenheit, im Mai 1878 
die Thätigfeit des Veſuvs zu beobachten, die hier gemachten Erfahrungen 
veranlaßten ihn, eine neue Theorie vulkaniſcher Erſcheinungen aufzuitellen. 
Auf Grund der Urjachen, welche er gemeinfam mit jeinem Bruder Friedrich 
Siemens in Dresden über die Volumenänderung der Gläjer und verwandter 
Silifate angeftellt hatte, glaubte er der Thomfohn’ichen Hypotheje, daß die 
Erde in der Hauptmaſſe von innen heraus erjtarrt fei, widerſprechen zu 
müſſen. Er hielt an der Anficht feit, daß das Erdinnere noch feuerflüſſig 
oder wenigitens noch im plaftiihen Zuſtande von einer feiten Rinde von 
mäßiger Dice umgeben fei; könne man daher die Annahme eines feuer: 
flüſſigen Erdinneren nicht aufgeben, jo müjje man annehmen, daß das noth- 
wendige bydroitatiiche Gleichgewicht durch die Verjchiedenheit des ſpecifiſchen 
Gewichts der Geſteine, welche die Continente und den Meeresboden bilden, 
hergeitellt jei, daß aljo der Meeresboden aus ſchwererem Geftein beitehe als 
die Gontinente, oder auch daß die unter der feiten Hülle befindlichen halb— 
flüſſigen Maſſen eine ſolche Dice und ein jo verichiedenes jpecifiihes Gewicht 
haben, daß die Drucdifferenz dadurch ausgeglichen werde. 

Diefer weitblickende Geift beichäftigte fich auch mit den übrigen ſchwierigen 
Problemen der kosmiſchen Phyſik. Durch die Annahme eines eleftrijchen 
Sonnenpotential® und die Darlegung, in welcher Weife dadurch die Hypo— 
theje von der Erfaltung der Sonnenenergie feines Bruders William geſchützt 
werden fünnte, find unjere Vorftellungen über die fosmifche Bedeutung der 
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eleftriichen und magnetiichen Erdoberfläche wejentlich geklärt worden*). Durch 
die Annahme des eleftriichen Sonnenpotential3 habe man auch eine Handhabe 
für die Erklärung der Lufteleftricität und Gewittereriheinungen. „Das plötz— 
liche Auftreten jo gewaltiger Maſſen Elektricität,” jagt Siemens, „wie fie 
namentlich bei tropijchen Gemwittern zur Erjcheinung kommen, weijt die Anz 
nahme zurüd, daß biejelbe ihren Sitz in der ſchwachen elektriſchen Ladung 
der verhältnigmäßig geringen Luftmengen, die den Träger der Gemwitterwolfen 
bilden, gehabt habe. E3 müſſen ergiebigere Quellen jein, denen fie entjtammt. 
Eine ſolche Duelle von unerſchöpflicher Mächtigkeit findet ſich in der eleftri- 
ihen Ladung durd) Sonneninfluenz.” Den Sitz der Stürme findet Siemens 
nicht in der Erdoberflädhe, jondern mwejentlih in den höchſten Luftregionen, 
Beitände die Atmojphäre nur aus Warjerdampf, jo würden die Ericheinungen 
ganz ähnliche fein. Der Waſſerdampf unterliege dem diabetiichen Aus: 
dehnungsgejege, ebenjo wie die Luft, nur vermindern fich bei ihm Dichtig- 
feit und Temperatur mit wachjender Höhe weit weniger al3 bei den perma: 
nenten Gajen der Atmojphäre. 


In der phyſikaliſch-⸗ mathematiſchen Klajje der Akademie der Wiſſenſchaften 
vom 12. Juni 1890 ſprach er in höchſt anregender Weiſe über das „all: 
gemeine Windſyſtem der Erde.” Während er in der Abhandlung über die 
„Erhaltung der Kraft im Luftmeer der Erde” **) verfuchte, die Kräfte feſt— 
zuftellen, welche die Luftbewegung hervorrufen, erhalten und hemmen und 
die durh ihr Zuſammenwirken verurjachte allgemeine Zuftbewegung nach 
Richtung und Größe duch Rechnung zu beitimmen, aab er hier eine Theorie 
des allgemeinen Windjyftemes von überrajchender Klarheit und Anſchaulich— 
feit. Als wejentlichite Aufgabe der Meteorologie jtellte der Verfaſſer die Er: 
forihung der Urſachen von Störungen des indifferenten Gleichgewichts der 
Atmojphäre umd als wichtigite Aufgabe der Wetterprognoje die Erforichung 
der geographiichen Herkunft der Luftitröme bin, die auf ihren Wegen nach 
den Polen über uns fortziehen. 


Höchſt intereffant find auch feine Unterfuchungen über „Das Leuchten 
der Flamme” ***), durch welche er den Nachweis liefert, daß hocherhigte Gafe 
nur äußerft wenig Licht auszuftrahlen im Stande find, und daß das Leuchten 
der Flamme mit den chemiſchen Molecularvorgängen zufammenhängt, die ich 
bein Verbrennungsproceß vollziehen. Er nennt das Flammenlicht mit dem: 
jelben Rechte „eleftriiches Licht”, wie das Licht der Ozon-Röhre oder der 
Geißler'ſchen-Röhre, welche fih von erfterer principiell nur dadurch unter: 
fcheidet, daß fie ein Dialectriceum von äußerft geringem Bolarijationsminimum 
enthält. Für dieſe Uebereinjtimmung der Urjache des Leuchtens der Flamme 


*) Vgl. Annalen der Phyſik und Chemie, Neue Folge, B. 20, 1883. 
**) 4, März 1886. 
*5*) Sitzungsbericht der Akademie der Wiflenichaften, 9. Nov. 1882, 
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und der eleftriihen Ströme durchfloſſenen Gaje jpricht auch die Gleichartige 
feit der Flammenerjcheinung in Stärke und Lichtfarbe.! 

Wie jehr diefer Forjcher von dem Triebe nad) Ergründung der Wahr- 
heit bejeelt ift und welche bahnbrechende Bedeutung er der Naturwiſſenſchaft 
und unjerem naturwiljenichaftlichen Zeitalter beimißt — hat er in einem in der 
59. Verfammlung deutjcher Naturforicher und Aerzte am 18. Sept. 1885 
gehaltenen Vortrage befundet. Derjelbe jchließt mit den herrlichen Mahn 
worten an die Gegenwart: 

„Je tiefer wir in das harmoniſche — durch ewige, unabänderliche Ge— 
jeße geregelte uud unferem vollen Verſtändniß doch fo tief verjchleierte — Walten 
der Naturfräfte eindringen, deſto mehr fühlen wir uns zu demüthiger Be— 
icheidenheit angeregt, deſto Feiner erjcheint uns der Umfang unjerer Kenntniſſe, 
deſto lebhafter wird unjer Etreben, mehr aus diefem unerjchöpflihen Born 
des Wiſſens und Könnens zu jchöpfen, und deſto höher fteigt unjere Bes 
wunderung der unendlichen ordnenden Weisheit, welche die ganze Schöpfung 
durchdringt. Und die Bedeutung diefer unendlichen Weisheit ruft wieder 
jenen Forſchungsdrang hervor, jene hingebende, reine, ihren legten Zwed in 
fich ſelbſt findende Liebe zur Wiſſenſchaft, die namentlich den deutichen Ge— 
lehrten jtet3 zur hohen Zierde gereichte und bie hoffentlich auch den Fünftigen 
Geſchlechtern erhalten bleibt. Und jo wollen wir uns nit irre maden 
lajien in unjerem Glauben, daß unjere Forihungs- und Er: 
findungsthätigfeit die Menjchheit höheren Eulturjtufen zuführt, 
fie veredelt und idealen Beftrebungen zugänglid madt, daß das 
hereinbrehende naturwiſſenſchaftliche Zeitalter ihre Lebensnoth, 
ihr Siehthum enden, ihren Lebensgenuß erhöhen, jie bejjer — 
olüdliher und mit ihrem Gejhid zufriedener machen wird. 
Und wenn wir auch nicht immer den Weg Kar erfennen können, 
der zu diejen bejjeren Zujtänden führt, jo wollen wir doch 
an unjerer Ueberzeugung feithalten, daß das Licht der Wahr: 
heit — die wir erforfhen — nit auf Irrwege führen, und das 
die Madtfülle, die e3 der Menjchheit zuführt, fie nit er- 
niedrigen fann, jondern Jie auf eine höhere Stufe des Dafeins 
erheben muß!” 

Natürlich iſt Siemens, gleich jeinem Bruder Karl Wilhelm, aud als 
CHriftiteller aufgetreten, doch hat er feine dicleibigen Bücher, fondern nur 
furze Schriften, meiſtens Vorträge, erjcheinen laſſen; diejelben zeichnen fich 
durch außerordentlichen Gedanfenreihthum, Fülle des beigebrachten Materials, 
ungewöhnlichen Scharfſinn, logiiche Strenge und ftet3 auf das Gemeinniigige 
gerichteten Ton aus. Auch als Redner weiß er Jedermann durch die Fülle 
jeiner Gefichtspunfte und feinen angenehmen Vortrag zu feileln. 

Gemeinſam mit dem Staatsjecretär Dr. von Stephan gründete er 1878 
den Elektrotechniſchen Verein, welchen er in den erjten Jahren feines Beſtehens 
mit unermüdlihem Eifer leitete. Seine dort gehaltenen Vorträge waren 
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jtet3 ein Ereigniß für die eleftrotechnijche Wiſſenſchaft; ebenjo hat er ſich 
als einen der ruhmreichiten Mäcene der Wiſſenſchaft gezeigt, als er 1886 dem 
deutihen Reich eine halbe Million Mark zur Gründung der phyſikaliſch— 
techniſchen Reichsanſtalt ſchenkte; diejelbe joll, ven Intentionen des hochherzigen 
Spenders entiprechend, eine Stätte jein, an welder rein wiljenjchaftliche, 
erafte Forihungen um ihrer jelbit willen angeftellt und ausſchließlich ideale 
Spnterejjen verfolgt werden jollen. 

Nachdem er im Jahre 1885 unter die dreißig Nitter des Ordens pour 
le me£rite aufgenommen und zum Geh. Negierungsrath ernannt worden war, 
erhielt er bei der Thronbejteigung des hochſeligen Kaijers Friedrich III. den 
erblihen Adel. 

Möchte es dem 76jährigen großen Forſcher vergönnt jein, noch viele 
Jahre hindurch im Dienjte des deutichen Volfes, und dadurch auch der ganzen 
Menichheit, jegenbringend thätig zu fein! 








Deutjche Holdfchmiedewerfe des 16. Jahrhunderts. 


Don 
F. Tuthmer. 


— Frankfurt a. M. — 

Mein anderer Zweig alter Kunſtarbeit pflegt jo erbarmungslos der 

2 Zeritörung anheimzufallen, wie die aus Gold, Silber und edlem 
ee Seftein gebildeten Kleinode. Nicht nur die ungeordneten Zeiten 
der Kriege, der Geldnoth erweiſen fich ihnen feindlich; auch die aus geficherten 
Verhältniſſen hervorwachſende Prachtliebe räumt mit dem Alten auf, indem 
fie ihm den Stempel der neuen Zeit aufprägt: der Stoff ift zu Foftbar, um 
ihn nicht zu benugen und durch Umformen dem gerade herrichenden Geſchmack 
neu einzuordnen. 

So würde denn unfere Kenntniß von den foftbareren Edelmetallarbeiten, 
den Kleinoden und Geichmeiden der Vergangenheit eine verhältnigmäßig jehr 
lücenhafte fein, wern wir auf die noch vorhandenen Driginalien allein be— 
fchränft wären. Zum Glüd aber bietet fih uns zur Ausfüllung diefer Lücken 
ein ziemlich reiches Bildermaterial dar. Längſt hat man angefangen, die 
Bilderjäle unjerer Mufeen, die Ahnengallerien der Fürſtenſchlöſſer nach dieſen 
Dingen zu durchforichen, die ſich von der gewillenhaften Hand der alten Meifter 
faft immer mit pietätvoller Genauigkeit dargeftellt finden: mag es nun eine 
Monftranz fein, welche ein Engel dem fterbenden Heiland darreicht oder eines 
jener phantajtiichen Gefäße voll Myrrhen und Ambra, welche die Weijen aus 
dem Morgenland dem Jeſuskindlein bringen — oder endlich jene unendliche Fülle 
von Gejchmeide, mit welchem unjere Vorfahren, wenn fie dem Künftler figen 
follten, ihr Feitgewand zu bereichern liebten. Eine ganz beſonders durch Voll: 
ftändigfeit und Genauigkeit ausgezeichnete Duelle aber find die Inventarien, 





Ben. 


—— Deutſche Goldfhmiedewerfe des 16. Jahrhunderts, — 55 


ſowohl von weltlihem wie von geiſtlichem Beſitz. Im Gegenſatz zur heutigen 
Zeit pflegte man dieje Verzeichniſſe nicht nur genau nach Beichreibung, Maßen 
und Gewicht anzufertigen: man fügte auch noch Abbildungen hinzu, die, wenn 
fie von Künjtlerhand geichaffen waren (mas nicht zu den Eeltenheiten gehörte), 
uns die längit entſchwundenen Softbarkeiten in der ganzen Pracht vorführen, 
wie fie einjt aus der Hand des Goldſchmiedes hervorgingen. 

Eins der merfwürdigiten Dokumente diefer Art ijt das Inventar, welches 
der bairiiche Herzog Albrecht V. von dem Schmuck jeiner Gemahlin Anna 
ausführen ließ. Wir kennen diefen Fürjten als einen der kunſtſinnigſten, 
die je einen deutſchen Thron geſchmückt haben. „Herzog Albrecht,” jagt Stock— 
bauer von ihm, „verfammelte an feinem Hofe Gelehrte und Künstler, und 
die friiche Luft der neuen Kunſtweiſe der „Welſchen“ wehte zaubermächtig durch 
die Straßen Münchens und in den Räumen der „alten“ (gothiichen) Beite 
der Reſidenz Albrechts. Bon allen Seiten wurden Kunftwerfe gefammelt 
und verhandelt, von Stalien kamen Antiken, Münzen und foftbarer Marmor; 
Goldihmiede und Ebdelfteinfchneider gingen ab und zu, die Beftellungen des 
Herzogd auszuführen, und eine anjehnlihe Schaar Künjtler ftand in feinen 
Dienjten.” Unter diefen nahm nun der Maler, welchen wir al3 Meiſter 
des oben genannten Inventars fennen, Hans Mielich, eine führende Etellung 
als Hofmaler Albrechts ein. In München 1515 geboren aus einer Yamilie, 
die mehrere Generationen Maler aufzuweiſen hatte, war er nicht blos in 
diefer Kunſt von Jugend auf unterrichtet worden, jondern hatte auch im 
Uebrigen eine jorgfältige, ja wie aus lateinifhen Inſchriften feiner Arbeiten 
hervorgeht, eine gelehrte Bildung genofjen. Doc jcheint ſeine künſtleriſche 
Bedeutung nicht jo jehr auf dem Gebiet der jogenannten großen Malerei, als 
auf demjenigen des Kunftgemwerbes gelegen zu haben. Es ift, wenn auch noch 
nicht bis ins Einzelne nachgerwiejen, jo doch in höchſtem Grade wahrſcheinlich, 
daß ein großer Theil des herrlichen Gejchmeides, welches Albrecht für Die 
Herzogin Anna durch feine geſchickten Münchener Kunfthandwenfer ausführen 
ließ, von Mielich entworfen worden war. Eine jtarfe Stütze findet dieſe 
Vermuthung in den Entwürfen zu Prachtrüſtungen ausländiicher Fürſten, die 
in einem vergejjenen Gonvolut der Münchener Bibliothek gefunden wurden, 
und welche Herr von Hefner⸗Alteneck unmwiderleglich als Arbeiten unjeres Meijters 
nachgewiejen hat. Dieje Entwürfe, welche die höchite Blüthe des Renaiſſance— 
Ornaments bezeichnen, haben ein glänzendes Licht auf die Bedeutung der 
deutjchen, jpeciell der bairiichen Kunſthandwerker des 16. Jahrhunderts ge- 
worfen. An ihrer Hand ift es gelungen nachzuweiſen, daß viele jener Pracht: 
rüftungen mit veich getriebenem, taufchirtem und vergoldetem Zierwerf in dem 
Hrjenal und der Ambrajer Sammlung zu Wien, in den Rüſtkammern der 
franzöſiſchen Könige Franz’ I. und Heinrichs II., in der Armeria zu Madrid, 
in Mailand und andberwärts, nicht, wie man bisher meinte, von italienijchen 
Meiitern, jondern von den zu ihrer Zeit hochberühmten „Plattnern“ von 
Augsburg und München angefertigt find, und daß nicht Gellini und feine 


96 — $. £uthmer in Sranffurt a. MI. — 


Kunſtgenoſſen, jondern Hans Mielih dazu die Entwürfe lieferte, unterſtützt 
von den etwas jüngeren Künftlern des bairifchen Herzogshofes Hans Bol, 
Hans Bodsberger und Chriſtoph Schwarz. 

Der oben erwähnte, langjährige und hochverdiente Leiter des bairiichen 
Nationalmujeums, Herr von Hefner = Altened, hat durch die Herausgabe diejer 
Nüftungsentwürfe (Fürzlic in zweiter Auflage erjchienen) und durch die jie 
begleitenden gejchichtlichen Unterjuchungen den Maler Hang Mielich ein glänzendes 
Denkmal gejegt. Aber damit nicht zufrieden — und hiermit fommen wir 
auf unſeren Ausgangspunkt, das Inventar Albrechts V. zurüd, bat er die 
Muße jeines dienftfreien Alters dazu verwendet, um durch eine ausgezeichnete, 
bei 9. Keller in Frankfurt a. M. erfchienene Publifation*) den größten Theil 
dieſes Inventars befannt zu mahen — ein fait unerjchöpflihes Vorlagen: 
werf für diejenige Richtung unjerer modernen Goldſchmiedekunſt, welche ſich 
die Meifterwerfe des 16. Jahrhunderts zum Mufter nimmt. Falt jcheint 
e3, al3 ob den verdienjtvollen Gelehrten mit dem Künstler des 16. Jahrhunderts 
ein geheimnißvolles Seelenband verfnüpfte. Nicht nur die oben genannten 
Entwürfe ftöberte er durch Zufall zwiſchen vergejjenen und mißachteten Papieren 
hervor: auch von dem Inventar war nur ein Theil in der Staatsbibliothek 
in München enthalten, ein anderer war jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts ab» 
handen gefommen, wahrjcheinlich durch Schenkung an den ſächſiſchen Hof. Dieſer 
legtere Theil wurde durch einen ſeltſamen Zufall — habent sua fata libelli! — 
im Jahre 1846 Herren von Hefner durch einen Bamberger Antiquar zum Kauf 
angeboten, nachdem letzterer auf ein Anerbieten an die erleuchtete Bibliothef- 
verwaltung in München den Beicheid erhalten hatte: „Die Sache hat feinen 
wiſſenſchaftlichen Werth, und ſolche Malereien befinden fich genug bei ung.” — 
Hefner hat die zum Theil in traurigem Zuftande befindlichen Blätter herge— 
jtellt und aus benjelben, ergänzt durch den in der Staatsbibliothek befindlichen 
Theil, ein Prachtwerk geichaffen, auf welches die deutſche kunſttechniſche Literatur 
jtolz zu jein alle Urſache hat. Auf dreißig in meijterhaftem Farbendrud (von 
A. Oſterrieth, Frankfurt) ausgeführten Tafeln giebt dafjelbe Schmuckſtücke 
in al’ den mannigfachen Formen, welche die Nenatijance fannte, die ung zum 
Theil verloren gegangen find: Brojchen, Nadeln, Anhänger oder „Bateln“, 
Ketten und Gürtel der verihiedeniten Art, Schwert: und Doldariffe, alles 
reih mit Steinen und Emailwerk verziert. Außerdem aber umfaßt das 
Inventar auch Ziergefäße der verichiedenjten Art: Henkelkrüge, Leuchter, 
Schalen, Becher, Uhren, Handipiegel, und jene in Gold gefaßten zierlichen 
Marderpelzchen, welche durd ihren Namen „Flobpelschen” ihre, bei vornehmen 
Damen etwas befremdliche Beſtimmung verrathen. 

In der virtuofen, überaus reichen Daritellung dieſer Gegenjtände, Die 
den Driginal-Zeichnungen getreu nachgebildet find, verräth jih ung Mielich 


*) Deutiche Goldichmiedetverfe des ſechzehnten Jahrhunderts von Dr. J. 9. von 
Hefner⸗Alteneck, Frankfurt a. M. 9. Seller. 
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al3 der ausgezeichnete Miniaturift, al3 den ihn die Kunftgejchichte auch jonft 
fennt. Denn jeine Hauptwerfe find die Ausjtattungen der berühmten Buß = 
pjalınen des Orlando di Laſſo und der Motetten des Cipriano di Rore, 
welche zu den Hauptichägen der Münchener Staatsbibliothef gehören. Dieje 
ebenfalls im Auftrage Albrechts V. angefertigten Prachtbücher, für welche 
der Meijter den für damalige Zeiten hohen Sold von 4800 fl. erhielt, ge— 
hören auch in ihrem, durch einen aus Ungarn gebürtigen Goldſchmied Georg 
Sökhin (Szegedin?) gearbeiteten Einband zu den edeljten Prachſtücken diejer, 
an Meifterwerfen des Kunftgewerbes jo reihen Zeit. An der Miniaturaus: 
ftattung derjelben arbeitete Meifter Mielich bis in jein hohes Alter, bis ein 
Jahr vor jeinem 1572 eingetretenen Ende. 
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uf dem traulich ſtillen Friedhofe der Jeruſalemer und Neuen 
4 Kirche am Blücherplag zu Berlin liegt, nicht weit von der vor: 
beiführenden Zofjeneritraße entfernt, zu ewiger Rube gebettet — 
Senrtette Herz (geboren 5. September 1764, gejtorben 22. October 1847.) 
Nie fie e3 im Leben liebte, in ihren Wohnungen, Neue Friedrichſtraße, 
Marfgrafenitraße 59 und Thiergartenjtraße 18, mitten unter den Ihrigen 
zu weilen, denen ihr Herz in eriter Reihe gehörte, und im Kreiſe berühmter 
Gelehrten, darunter Theologen und Nerzten, jo war es ihr aud nad dem 
Tode vergönnt, umgeben von Leuchten der Wiſſenſchaft, wie dem befannten 
Augenarzt von Gräfe, dem mannesmuthigen Prediger Lisco, dem hervor 
ragenden Chirurgen Wilms und von den Söhnen ihrer in Prenzlau verheiratheten 
Sieblingsichweiter zu ruhen, deren Mann gleichfall3 den Namen ihres eigenen 
Gatten führte, ohne mit diefen verwandt gewejen zu fein. Der eine, ihr 
Lieblingsneffe, ftarb als Major, der andere in hohem Greijenalter als Penſionär 
der niederländifchen Regierung, der er einft al3 Beamter in Java gedient hatte; 
der dritte endlich Auguft Herz, wie Henriettens Mann Hofrath, erlag den 
Folgen einer Wunde, die er als Jüngling bei Großbeeren erhalten hatte, und 
die am 5Ojährigen Gedenktage der Schlacht wieder aufgebrochen war. 

Aus dem Nachlaffe von deijen Gemahlin, Thereje Herz, die an feiner 
Seite bejtattet it, und die ihrer Tante an hohem Lebensalter, in der Luft, 
Anderen Freude zu machen, in der Unermüdlichkeit, Armen und Zeidenden 
zu helfen und in der Kunft, auch ohne bedeutende Mittel einen gejelligen 
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Kreis um ſich zu ſchaffen und ihn an fich zu feijeln, jehr nahe Fam, ſtammen 
die nachfolgenden Briefe von und am Henriette zum großen Theil. Sie 
waren, wie leider auch ihre übrigen Briefichaften, die bei ihrer großen Anzahl 
helle Lichter auf die geiftige Welt ihrer Zeit hätten werfen können, von 
Henriette zur Verbrennung beftimmt, dann aber nach der Aufichrift eines 
Umſchlages ihrer treuen Freundin, Pflegerin und Gejellihafterin Luije 
Wolf, der Tochter jenes Zoſſener Predigers, der fie in den chrijtlichen 
Glauben einführte, geſchenkt und von diejer wieder jener Hofräthin Thereje 
und von diejer dem Herausgeber überlajjen worden. 

Die Schriftftüde find nicht alle von gleicher Bedeutung; aber fie haben 
den Vorzug, die Verftorbene von der Jugendzeit faſt bis zum Grabe zu be: 
gleiten, und enthalten Mittheilungen nicht blos von ihr felbit, jondern von 
den Lieben, die ihr im Leben am nächſten geftanden haben, von ihrem Manne, 
von Schleiermaher und von Alerander von Humboldt. Auch berühren fie 
wichtigſte Ereigniſſe ihres Lebens, ihre Vermählung, ihren Uebertritt zum 
chriſtlichen Glauben, ihre Romreije und ihre Rettung aus großer Bedrängniß 
durch die Hochherzigkeit Friedrih Wilhelms IV. und durd) die treue Ergebenheit 
ihres Freundes Humboldt. Nur drei Schreiben rühren nicht aus bezeichnetem 
Nachlaß, jondern aus der herrlichen, Hunderte von Abbildern und Briefen 
von berühmten Staat3männern, Generälen, Künftlern und Schriftitellern des 
18. und 19. Jahrhunderts umfaijenden Autographenfammlung des Dr. Adolf 
Arnitein. Sie ift jetzt im Befig des Geheimen Kommerzienrath3 A. Hahn, 
der die Güte hatte, fie zur Veröffentlichung herzuleihen. Es find dies die 
Briefe von ihrem Manne an den Maler Graf (Nr. 2.), von Henriette an 
Profeſſor Dieffenbach Nr. 7.) und von Humboldt aus dem Jahre 1806 
(Nr. 11.) — Ob dieje legteren nicht irgendwo bereit$ veröffentlicht worden 
find, Eonnte der Herausgeber vorläufig nicht ergründen. Jedenfalls vermag 
er fie mit manden neuen Crläuterungen zu verjehen. Die übrigen find 
feinesfall3 gedrudt, und nur der lektere jeinem Inhalte nah von J. Fürft 
berührt. (J. F: 9. Herz. Ihr Leben und Erinnerungen. 2. Aufl. Berl. 
1858. — Anführungen nach der 1. Aufl. — Vol. aud über H. 9. F. Guft. 
Kühne: Deutihe Männer und Frauen. Leipzig, 1851 ©. 214 ff. und 
2. Geiger in Allgem. Deutſch. Biogr. XII. 258 ff.) 

Schon da3 1. Stüd ijt bedeutſam. Es iſt ein Lieb zu ihrer Hochzeit 
(1. December 1779) mit untergelegter Melodie von einem Freunde, deijen 
Name nur angedeutet it (G. .. . . . )) und feiert das Brautpaar in ſchwung— 
vollen Lobeserhebungen, die die weſentlichen Charakterzüge beider Perjonen 
trefflich wiedergeben. Es jchildert fie in ihrem vollen Jugendreiz, der ges 
paart iſt mit jugendlicher Munterfeit, hellem Verſtand und einem weichen 
mitleidvollen Herzen, Naturgaben, die ihre unmiderftehlihe Anziehungskraft 
während ihrer übrigen Lebenszeit auf Unzählige übten, und ihn, den philo: 
ſophiſch gebildeten Arzt, der zu Kants Füßen gejeffen und noch kurz vorher 
eine Theorie des Geſchmacks veröffentlicht hatte, worin er die Urſachen von 
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der DVerichiedenheit beijelben auf der Grundlage von Leſſings und Herbers 
Unterfuchungen beſpricht. Die Seelenkunde machte er zu jeiner Hauptaufgabe, 
beichäftigte ji mit Phyſik und Aſtronomie und hielt jpäterhin vielbejuchte 
Vorlefungen darüber, denen aud die jungen Humboldts beimohnten. Seine 
umfaſſende Thätigkeit trug ihm daher die Titel: Waldeck'ſcher Hofratb, Leib- 
arzt und Profejffor ein. Von ihm fonnte fein Verehrer mit Necht fangen: 
„Der Körper heilt und Seelen beijert.” 

Das Lied geht übrigens von einem reizvollen Bilde des ſchönen, damals 
im 16. Lebensjahre ftehenden Mädchens aus. Die Malerin Therbuſch 
hatte die aufblühende Mädchentnojpe als Hebe mit der Neftarichale in der 
Hand und mit durchfichtigem Flügelkleide dargeftellt. Das Antlig ift jugend: 
[ih rofig und von feurigem Nuge belebt, aber mehr von orientaliicher, als 
von jener klaſſiſchen Schönheit, die jpätere Bilder wiedergeben. 

Es jei hier geitattet, bei Diejer, wie anderen Abbildungen von ihr einige 
Augenblide zu verweilen, umſomehr da gerade mehrere der nachfolgenden 
Shhriftitüde den Vorzug haben, Bilder derjelben aus verichiedener Zeit zu 
berühren. Das erwähnte Hebebild, lange im Beſitz von Thereje Herz, tt 
von diejer 1889 der Berliner Nationalgalerie, ein anderes aber, das ihren 
Vater, den Arzt Benjamin de Lemos, einen freundlichen, ſchönen Mann in 
ftattliher vornehmer Tracht darftellt, wie ihn feine Tochter in ihren Lebens: 
erinnerungen jchildert (Fürſt ©. 12), dem jüdiichen Krankenhaus in Berlin 
vermacht worden. Schöner noch als diejes Jugendbild, das Hafliiche Profil, 
wie das geiltige euer des Auges gleichmäßig wiedergebend, iſt das Bild 
von der Hand des berühmten Dresdener Maler3 Anton Graff, das einit 
in der akademiſchen Jubiläumsausſtellung unter jeinen zahlreichen Portraits 
von Zeitgenofjen prangte, und deſſen Kupferſtich dem Fürſt'ſchen Buche bei— 
gefügt ift. Mit Necht nennt es ihr Mann in dem eriten ber abgedrudten 
Briefe ein „Meijterftüd”, das „die Bewunderung aller echten Kunſtkenner“ 
erregt. Völlig ähnlich ſcheint es aber nach feinen fein tadelnden Bemerkungen 
nicht gewejen zu fein. Ob nun in dem vorhandenen Gemälde die von ihm 
gewünjchten Verbeſſerungen bereit3 angebracht find oder nicht, iſt fraglich. 
Sedenfalls bat ihr der Maler nicht allzujehr gejchmeichelt; denn auch ein 
anderer Künitler, ihr Freumd und Hausgenofje, der Bildhauer Schadow, 
bat ihrer Büſte, die fich jeht im Befige der Frau Stadtrath Löwe befindet, 
diejelben vornehmen edlen Züge verliehen, die jenes Bild aufweilt. Zu dieler 
klaſſiſchen Schönheit des Geſichts gejellte fich nun auch eine ebenmäßige Fülle 
der Formen und ein majeftätijcher Wuchs, der freilich beim Sigen in fomiicher 
Weiſe zufammenjchrumpfte, weil ihr Oberkörper etwas furz war. Alle dieje 
äußeren Volllommenbeiten verjchafften ihr den Beinamen der „tragiichen 
Muſe“. Eine Zeichnung, von einer Dilettantin Elife Fränkel 1820 ange: 
fertigt und Marianne Mendeljohn gehörig, in welcher fie nach einer Mode 
der Zeit mit einem Kopftuch in Form eines Turbans dargeitellt wird, fand 
Friedrih Wilhelm IV., dem fie Humboldt vorlegte (S. unten Nr. 13) zwar 
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ähnlich, aber ihrer wahren Schönheit nicht entſprechend. In der Zeichnung, 
die Wilhelm Henſel kurz vorher in Rom ausgeführt hatte, ſoll ein italieniſcher 
Künſtler und Kunſtkenner noch bei der 53 jährigen die Formen reiner Schönheit 
erblidt haben (Fürſt 76). — Ein fünftes Portrait endlich, das aus dem 
Nachlaß von Therefe Herz in den Beliß des Berichterjtatter3 gelangt ift, 
jtellt die greife Matrone dar. Bon der früheren Schönheit it hiernach feine - 
andere Spur zurüdgeblieben, als der edele Ausdrud des Geſichts, geboben 
durch einfache Sauberkeit des Anzugs. 

enden wir uns num zu den Briefen ihres Gatten, des Dr. M. Herz 
zurüd. Sie find inhaltlich außer jenem eriten von 1792 zwar nicht be: 
deutend, geben aber doch einen Beitrag zu feiner Charakteriſtik. Der erfte 
Brief, deijen Stil mit feiner attiichen Feinheit den Einfluß des von ihm 
hochverehrten Leſſing verräth, fpiegelt uns den gebildeten, die anderen den 
in jeinen Anordnungen feften und bejtimmten, den auch im Leiden nod 
humorvollen und wigigen und gegen Freunde und Verwandte gemüthvollen 
Mann ab. Mit jeiner Schwiegermutter, einer geborenen Charleville, an 
die die legteren gerichtet find, jcheint er, noch fern dem heutigen Schwieger— 
mütterverfegerungsfport, auf qutem Fuße geitanden zu haben. Neben ver 
geiftigen Speiſe hat er aber auch die Genüjfe des Gaumens und das Epiel 
geliebt. — Jene Echreiben find zu gleicher Zeit kulturhiſtoriſch interejjant; 
denn fie geben uns Andeutungen über die damalige unbequeme Art des 
Reiſens, über das für jene Zeit nicht billige Speifen in öffentlichen Speife: 
wirtbidhaften, über die Handhabung der Gaſtfreundſchaft und die Kunſtpreiſe 
des vorigen Jahrhunderts. No. 3 und 4 find, da beide auf eine kranke 
Sarah, vielleicht jeine Schwägerin, Bezug nehmen, der Zeit nach nicht weit 
auseinander, und da in ihnen von der Aufführung Wallenfteins in Berlin 
geſprochen wird, jedenfall um oder nach 1800 geichrieben. Das Datum 
von 3 jcheint OO zu enthalten, und 4 an feine Frau aus der Stadt in die 
CSommerwohnung vor dem Thore gejendet zu jein. 

Weniger Beiträge zu ihrer äußeren Lebensgeſchichte, als zur Darlegung 
ihrer Gemüthszujtände in verjchiedenen Lebenszeiten und Lebenslagen geben 
die drei eigenen Aufzeichnungen von Henriette H. No. 5 bringt Tagebuch: 
blätter vom 13., 15. und 18. Februar 1820. Die Freuden der italienifchen 
Reife find verraudt. Tiefe Schwermuth bat fich ihrer bemädhtigt, fo daß 
fie vor der Möglichkeit, den Berftand zu verlieren, ſchaudert. Zunehmende 
Kränflichkeit, Verkegerung und Verfolgung ihrer Freunde in der Zeit der 
beginnenden Demagogenriecherei, die Erkenntniß, daß die Vernunft, die fie 
früher jo bochichägte, nicht ausreihe, um alle Räthſel des Lebens zu löfen, 
und das Gefühl endlih, daß fie mit all ihrem Lernen und Miffen zu 
geiitigem Schaffen unfähig jei, verbittern ihr das Leben. Im neu an 
genommenen Glauben und im Gebet jucht fie Troft und Hilfe Nr. 6 
(26. Januar 1841) an eine unbefannte Freundin, zeigt ihren dankbaren und 
edlen Sinn auch im Empfangen und in der Zeit der Entbehrung. — No. 7 
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endlich ift nach der Nüdenaufichrift an Profeſſor Dieffenbach, den be- 
rühmten Operateur gerichtet, der 1832 außerordentliher Profeijor geworden 
war. Einer ihrer Neffen, NReferendar Natorff, der Sohn einer geliebten, 
bereit3 verjtorbenen Schwejter, joll von einem Grafen Kanitz 1834 in einem 
Duell in Stralow tödtli) verwundet worden fein. Ein junger Arzt, fpäter 
Profeſſor und Geheimer Medicinalrath in Gießen (gejtorben 1880), namens 
Phöbus, der jelbjt einige Zeit vorher die Tödtung eines Gegners im Duell 
mit einigen Jahren Feitungshaft hatte büßen müjjen und dann fein ganzes 
Vermögen geopfert hatte, um die Angehörigen des Gefallenen zu entſchädigen 
und zu unterjtügen, leiftete dem Verwundeten die erite Hilfe. Henriette 
aber wandte fich in ihrer Angſt und verwandtſchaftlichen Theilnahme an ihren 
Freund D. Aber auch dejjen Kunſt vermochte den jungen Manır nicht mehr 
zu retten. 

Den Mittelpunft des geſammten Nachlafjes bildet ein Brief Schleier: 
macher3 (Nr. 8). Seinem Drange, fi) mitzuteilen, und dem innigen Ber: 
hältniß zu jeiner Freundin, das fich bi! zur Duzbrüderjchaft gefteigert hatte, 
entipricht der reiche Inhalt des in enger, bis zur Unleferlichfeit feiner Schrift 
gejchriebenen Briefes. Er iſt Ende Juli oder Anfang Auguft 1817 abgetakt; 
denn kurz vorher war Henriette Herz am 16. Juni in aller Etille zum 
Kriftlihen Glauben übergetreten, von Paltor Wolf in Zoffen, dem Vater ihrer 
Freundin, dazu vorbereitet. Troß aller Vorjorge hatte fi) das Gerücht 
davon in Berliner Kreijen rajch verbreitet. Schleiermacdher lehnte es ab, die 
Veranlaffung dazu gegeben zu haben. Daß eine Wolfe wegen des gegen 
den Wunſch Schleiermachers heimlich gejchehenen Uebertrittes das trauliche 
Verhältniß zwiſchen ihm und ihr getrübt habe (Fürft ©. 69), beftätigt dieſer 
herzliche Brief wenigitens nicht. Im Gegentheil, er zeigt, welch innigen 
Antheil an dem Familienleben ihres Freundes ©. bei feiner Freundin 
vorausfeßt, daß er ihr von der Entwidelung aller feiner Kinder berichtet und 
fie gern beim Jüngſten zu ©evatter geladen hätte. Gleich nad) der Taufe 
hatte fie ſich zudringlicher Neugier durch eine Reiſe nah Rom von Holen 
aus am 16. juli entzogen. ©. jchidt ihr nun 2 Briefe, entweder von 
Nlerander von Humboldt, oder, was wahrjcheinlicher ift, von dem Staat3: 
manne, Grafen Alerander von Dohna, der ihn 1794 bei ihr eingeführt 
hatte, und in deſſen Familie er einſt Hauslehrer geweien war. Weberbringerin 
de3 einen derjelben war Juliane, die Frau von Fritz Dohna, die Lieblings: 
tochter Scharnhorjts. Der mit feinem Regiment in Berlin erwartete Gemahl 
war der Bruder Aleranders, eine vornehme, impojante Erjcheinung, der 
1559 als Generalfeldmarihall in Berlin ftarb. Die Mittheiljamfeit 
Schleiermachers läßt jo den gemeinjamen Belanntenfreis des Freundespaares 
vor uns aufleben. Er giebt zunächſt der Freundin den Auftrag, „Väterchen 
Jakobi“, den greifen Gefühlsphilojophen in München, mit dem er mancherlei 
Berührungspunkte hatte, aufzujuchen. Da Jakobi am 10. März 1819 ftarb, 
fonnte ©. den geplanten Beſuch bei ihm wohl nicht mehr ausführen. — 
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Auch einer gewiſſen unbehaglichen Stimmung giebt der Briefichreiber Aus: 
drud; denn ſchon zeigten ſich am politifchen, wie am kirchlichen Himmel 
bedrohlihe Wolfen. Er jelbjt hatte ſoeben in freifinniger Richtung eine 
Schrift über Synodalverfaffung herausgegeben und darin einen Entwurf zu 
einer Synodalordnung 1817 ſcharf getadelt, der den Synoden nur geringe 
echte und engen Spielraum zur Wirkſamkeit zumies, und, wie es jcheint, 
gerade diejen hatte der unter den Minijtern Dohna und Humboldt al3 Leiter 
der Gultusangelegenheiten ſonſt hochverdiente Nicolovius in feinem amt— 
lichen Gutachten über Synodalordnungen gutgeheißen. S. verübelte ihm das 
jehr. Er boffte übrigens, mit feiner Schrift bei verftändigen Geiftlichen An— 
flang zu finden, nicht aber bei den Strebern, „die gern etwas Papſt fein 
wollen”. Zu dieſen rechnete er wohl den jüngeren der beiden Sad, die 
beide bereit3 zur Intoleranz und zur Orthodorie neigten. Der jüngere, 
1817 an der Berliner Univerfität habilitirt, 1875 al3 Konfijtorialrath ge: 
ftorben, hatte fich bejonders über die Widmung an Dewette, einen Ge— 
finnungsgenofjen Schleiermadhers, der al3 Berliner Profeſſor für die Durch: 
dringung von Glauben und Wiffen und die Hebung des fittlichen Lebens 
arbeitete und 1819 durch eine private Neußerung über Kotebues Mörder 
Sand jein Amt verwirkt hatte, ungünflig ausgeſprochen. Dagegen batte zu 
Schleiermachers Befriedigung der ältere Sad, der Anreger der protejtantijchen 
Union (geftorben 2. Detober 1817), der ihm einft jeine Hauslehreritelle im 
Dohnaſchen Haufe verichafft hatte, jeine Schrift gebilligt. 

Die ſechs Briefe Humboldt3 rühren aus jeiner Jugend:, Mannes: und 
Greijenzeit ber. Die beiden eriten (No. 9 und 10), in zierlicher, Tleiner, 
deutiher Schrift auf Octavblättchen geichrieben, zeigen weder bie Unleſer— 
[ichfeit, über die er Henriette Herz Hagen läßt, und die feinen ſpäteren jchief 
und lateiniſch geichriebenen im höchiten Grade eigen war, noch auch in ihrer 
iprudelnden Redjeligfeit die Schreibfaulheit, die er fich zum Vorwurf madt. 
Eie ftammen aus den Jahren 1788 und 1796, d. b. aus feinem 19. und 
27. Lebensjahre, der erite aus NRingenwalde, einen Stammaut der 
Humboldt im Kreile Barnim in der Marf. Er ift in launiger Weije in 
die Form eines Geſpräches gekleidet, daS er die beiden jungen Frauen, die 
24 jährige Henriette und ihre ein Jahr ältere Freundin Dorothea Veit, 
die Tochter Mojes Mendelsſohns und spätere Gemahlin Schlegel, in 
munterer Weite führen läßt, und in das er feinen Freund Bär, einen 
Penfionär des Herzichen Hauſes, der jpäter als wiſſenſchaftlich gebildeter Arzt 
in Glogau lebte, bineinverwidelt. In feinem Webermuth entwirft er ein 
richt eben jchmeichelhaftes Selbitgemälde von fich, macht fich über fich jelbft 
Iuftig, über jeine Windbeutelei, Unpünktlichkeit, Unzuverläffigfeit, Schreib: 
faulheit, über feine Luft zu „medifiren”, und über jeine Eitelfeit oder 
Eigenliebe, und läßt mur feine Freude am Scherz und jeine Gutmüthigfeit 
etwas gelten. Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, dab er den 
Unterhaltungston jenes Kreifes und die Meinungen feiner Freundinnen, bie 

Norb und Eid. LXM. 187. 5 
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den liebenswürdigen und geiftvollen Jüngling troß alledem gern haben, ja, 
vielleicht auch ihre Redensarten, wie „Ich habe den lebendigen Tod“, 
„Lebts“, „Cypriſche Grammatik” wiedergegeben bat. Humboldt, von jeinem 
Studienaufenthalte in Frankfurt a. D. zurücdgefehrt, betrieb nun 1788 
jeine weitere Ausbildung in Berlin, bejonders bei dem Polyhiſtor Propit 
Zöllner, jcheint aber bereit3 den Gedanken zu feiner Studienreife nad 
Göttingen (1789) zu fafjen. 


Der zweite Brief (Nr. 10) enthält die lang ausgeiponnene Erzählung eines 
räthjelhaften Traumes, der ſich wohl auf irgend einen intimen Vorgang des 
Freundesfreifes bezieht, und für den er in einer Nachichrift den Schlüjfel in 
jeinem Herzen aufzubewahren behauptet. Mit der großen wie Minerva 
majeſtätiſch jchönen Dame, die den Sieg in dem Wettfampf der Wohlthätig- 
feit erringt, j‘heint er auf Henriette zu deuten. Der dritte. Brief, vom J. 1806 
(Nr.11), fällt in die Zeit, wo Humboldt, von feiner amerikaniſchen Reife bereits 
zurücgefehrt, im Garten des Mendelsjohnichen Haujes, dem heutigen Herren: 
hauſe in der Leinzigerjtraße zu Berlin, mit ftündlichen Beobachtungen der 
magnetijchen Declination beichäftigt und deswegen troß feiner Verehrung für 
Schleiermacher nicht in der Lage war, mit dieſem bei Henriette Herz zuiammen: 
zukommen. — Nr. 12, aus nicht beftimmter Zeit, legt Zeugniß ab für feine 
tolerante Gejinnung, aber auch für das Bewußtjein von feinem geringen Ein: 
fluſſe in religiöfen Fragen. Leuchſenring, auf den er Bezug nimmt, gehörte 
einst gleichfalls zu Henriettens gejelligem Kreife und ift vielleicht der, den 
Goethe al3 heijiihen Rath in Wahrheit und Dichtung erwähnt und im Pater 
Brey verjpottet hat. — Die beiden legten Briefe (Nr. 13 und 14) zeigen, 
daß das Gefühl für jeine Jugendfreundin auch bei dem greifen Humboldt noch 
nicht erfaltet war umd ſich in gewohnter Weije bei ihm in werkthätiger Liebe 
fund gab. E3 machte ihm Freude, bei dem König Friedrih Wilhelm IV., 
der al3 junger Kronprinz in das Herziche Haus gelommen war (Fürft ©. 82), 
Jugenderinnerungen aufzufriihen. Sa, auf feine Verwendung bemilligte der 
König der darbenden Greifin in zarter Form eine jährliche Penfion bis an 
ihr Lebensende. Ebenfo zart, wie edel erjcheint auch das Benehmen Humboldts, 
der von einer danfenden Antwort der Freundin nichts willen will. Die beiden 
Briefe jcheinen unmittelbar auf einander gefolgt zu fein. Nach dem einen 
derjelben ift fie foeben einer jener ſchweren Krankheiten entronnen, aus denen fie 
die Sorgfalt ihres Hausarztes Dr. J. Henſchel mehrmals rettete (Fürft S. 80), 
worüber Humboldt feine Freude ausdrüdte. Je nachdem die Betrübniß der 
Frau von Bülow dem Schlaganfall oder dem Tod ihres Gemahls, des 
preußiichen Staatsminifters gegolten hat, ftammt der Brief aus der Zeit 
nad) 1843 oder nad) dem 6. Februar 1846. 


Wenn auch fein ſchöpferiſches, jo hat Henriette Herz doch jelbjt nad 
diejen Briefen ein anregendes Leben geführt und mit den edeliten Männern 
ihrer Zeit verkehrt, und fo kann von ihr das Goetheihe Wort gelten: 
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Wer den Beiten feiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten. 

Außer dem nachfolgenden Schreiben befigt der Verfaſſer dieſer Zeilen 
no ein Blättchen mit Tagebuchnotizen, die 1820 auf der Rückreiſe von 
Italien und bei ihrer Ankunft in Berlin gejchrieben find, aber wie Nr. 5 
nur mweltjehmerzliche und fromme Gefühlsergüffe enthalten und zum Aborud 
fich daher weniger eigneten, und ein Bruchitüd von Lebenserinnerungen, die von 
ihre 1822 begonnen und am 27. Auguft 1829 außer einem Heinen Nachtrage 
abgeihloffen worden find. Eine erweiterte Form derjelben jcheint J. Fürft 
in feinem Lebensabriß benußt zu haben; denn in dem Bruchjtüc fehlt ber 
ganze 2. Theil jenes Buches, die Betrachtungen über hervorragende Zeitgenoſſen, 
während umgefehrt bei Fürſt manches wörtlich mit dem vorhandenen Bruch: 
ſtück übereinftimmt, manches in abweichender Form erzählt, vor Allem die 
Betradhtungen über fich jelbit und gewiſſe Sittenverhälnijfe der Zeit weg— 
gelaffen find. Die gefammten Urjehriften aus dem Nachlaſſe mit Ausnahme 
derer aus der Arnfteinihen Sammlung werden in Kurzem der Kal. Biblio: 
thef übergeben werden, jo daß dann die künftigen Forſcher Gelegenheit 
haben werben, noch einzelne dunfele Punkte darin aufzubellen. 


No. 1. Dem Herr 
Doktor Markus Herz 
und 
Mapdemoijelle Kette Lemos 
an 


Shrem Vermählungstage 








getwibmet 
von 
7 RER 3 
Berlin, den 1. December 1779. 
Dies iſt die holde, muntre Hebe!*) ' Ihr angenehmes frohes Scherzen, 
Wer jah der Götter Abbild je, Ihr aufgeflärtefter Veritand; 
So ganz im feinſten Reizgewebe Das Minniglih’ in Ihrem Herzen; 
Und jchöner noch als Pafithe? In Ihr — der Schöpfung Meifterhand! — 
Welch edler Zauber in den Zügen! | Und wie bei trübialävollen Scenen 
Wie Himmel in dem Auge blidt! Empfindfam Ihr die Zähre rollt! 
Den Gott der Dormer zu befiegen, Wie mitleidsvoll, ohn' es zu mähnen, 
Hätt's Ihr, der Juno gleich, geglückt! Sie Nothbedürft'gen freudig zollt! 
Wie blühend Ihrer Wangen Roſen! So iſt ſie, meines Freundes Jettchen, 
Wie ſchlank der Wuchs! welch edler Gang! | Und fo vollkommen mußt Sie ſeym! 
Wie unſchuld-lieberoll Ahr Koſen! Ein anmuthreiches, Tanftes Mädchen, 
Die Stimme, welcher Silberflang! Das Lohn für Kummer kann verleihn! 


*) Molle. Lemos ift von der Therbufchin ala Gebe gemalt. 
5* 
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Dies Mädchen lohnet den Verehrer Wer Welten mißt mit einem Blide; 

Erhabener Philoſophie, Der Erdengüter Innres kennt, 

Ihn den Gefühlesquellenlehrer Der rechnet ſich's zum ächten Glücke, 

In der Empfindungstheorie! Wenn beige Lieb’ im Herzen brennt! 
| 

Der Denken noch durh Thum vergrößert, So bringe denn die Nektarſchale, 

Sp weisheitsvoll wie Sokrates. Du frohe Götterpflegerin! 

Der Körper heilt, und Seelen beijert, Dem ſehnſuchtsvollen Ehgemale 


Als Wonne höchſter Wonne Hin. 


Der Liebling des Hippocrates. — 


No.2 (Dr. M. Herz. 1.) 
MWohlgeborner, 
Inſonders hodyzuehrender Herr. 

Ihr ſchönes Meiſterſtück ift wohlbehalten angelangt, von Herm Derbes aufgeipannt 
und hängt nun bereit feit acht Tagen in meiner Stube zur Bewunderung aller ächten 
Kunſtkenner. Die Wehnlichkeitskritifer denken fi bald hier, bald da vollkommenere 
trefendere Züge. Sch ſelbſt kann wegen der zu genauen Bekanntſchaft mit dem Ur: 
gegenitanb über diefen Punkt nicht befugter Nichter ſeyn. Indeſſen, was auch ar biejer 
Kleinigkeit ſeyn mag, jo ift es doch nur eine Stleinigfeit, bei welcher der wahre Geichmad 
ſich kaum verweilt, und der allenfall® bey Ihrer einftmaligen Gegenwart in Berlin mit 
einem Pinſelzuge abzuhelfen ift. 

Nebit meinem ergebenften Dank folgt hier eine Anweiſung von 10 Stüd Louisbor 
und 3 Stück Dukaten auf den Herrn Gregorn die Sie einzucaffiren belieben werben. 

Haben Sie die Güte mich in Ihrem freundfchaftlichen Andenken zu behalten und 
befuchen uns bald wieber. 

Berlin, den 5. May 1792 
Ihr ergebenfter Diener und Freund 
Marcus Herz. 
Meine Tiebe Frau im Original macht Ihnen für die Mühe, die Sie fih mit 
Ihrem Gefichte gegeben, einen jo freundſchaftlichen Knix, der einem andern, al3 meinem 
lieben Graf gemacht mich leicht zur Eiferfucht reizen könnte, 


Nr.3 (Dr. M. Herz. 2). Um oder nach 1800, 
An 
die Frau Doctorin de Lemos 
Wohlgeb. 
Freyenwald, d. 1. July 00. 

Weil Sie es ſo wünſchen, liebe Mutter, ſo ſchreibe ich Ihnen, ſo viel weniger als 
nichts ich Ihnen auch zu ſchreiben habe. Alles was ich Ihnen zu ſagen habe läuft da— 
rauf hinaus: Ich bin ganz nach meinem vorgeſetzten Plan gefahren, in der Landsberger 
Straße ſchlug es Zehn, und um halb 7 Uhr war ich vor meiner Thüre hier, ich habe 
gefroren wie ein Hund, geträuft wie eine Kaze und nur Toback geraucht wie ein Menſch. 
Dieß kann Gottlob kein Thier, und dieß allein, ſogar immer, macht den Stolz und den 
Adel der Menſchheit aus. Unter den Frauen können freylich nach dieſem Ausſpruch nur 
Frau Prof. Lohnſtein in Groß-Glogau und die Wunder-Doktorin Erhard auf die 
Menichheit ſtolz fein; die übrigen müfjen nun jehen wie fie fertig werden, fie können 
fich allenfall8 an das Tobadsichnupfen Halten, und mehr kann ich mwahrhaftig nicht 
thun, ich bin froh, einen Weg ausfündig gemacht zu haben, auf welchem ich meine liebe 
Mutter gerettet habe. 

Es jind num ſchon zwey Stunden, daß ich gebadet habe, und noch kann ich bie 
Gotteswunder von dem Bade nicht rühmen, ich bin noch ebenjo wie vorgejtern, id muß 
num jchon die noch übrigen zwanzig Bäder mit Geduld abwarten, 
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Leben Sie wohl, grüßen Sie die Vrecherin Sarah, und fahren hübſch fleißig mit 
ihr jpazieren. Geben Sie nur Lemos gute Worte, damit er Ihnen Chriftian überläßt. 
Ihr Sohn 
Markus Herz. 


Nr. 4. (Dr. M. Herz 3) mit 3 wohl in einer Zeit, aljo nad) 1800, 

So eben war mein lieber Salinger bey mir, die Menſchen bleiben nur bis Freytag 
bier, und find morgen und übermorgen Abend in der Comödie um die von ihnen beftellten 
Wallenſtein und Picolomini zu jehn. Ic eife nebit Lemos heute Mittag bey ihnen und 
bedarf Deines Eſſens nit. Meine Anordnungen find num folgende: 

Morgen Mittag efien die Leute bei uns draußen en Familie, ich kann Dir nicht 
helfen. Du mußt es jchon machen, es bedarf feiner Traktirung, wenig und gut und 
weich. Des Abends verlajjen fie und und ich wünſchte dann wohl eine Partie zu haben. 
Beitelle bei Loewen was Du nicht jelbit haben kannſt. 

Donnerftag Mittag aber diniren twir bey Loewen. Beftelle, denke ich für 15 Perſonen 
zum Thaler und 4 Gr. Lade die Ephraims dazu ein, auch die Salomon und Mendels— 
john. Die übrigen bejorge ich, ich werde aud) eine Partie zum Abend behalten, wo wir 
kalt bei Loewen oder bei uns jpeilen werben. 

Ich habe die Idee heute nicht zu Dir zu kommen, das Wetter iſt zu elend, ich * 
mancherlei zu Hauſe thun und damı vielleicht bei Halles fein. 

Es fol jeit geftern mit Sarah auf eine neue Medicin etwas befjer gehen. 

Guten Tag 
Her3. 
Nr. 5. (9. Herz 1.) d. 13. Febr. 20. 

Wenn ich einen Menichen wie ich ſelbſt bin immer hören müßte, ich hielte es vor 
Langeriwveile niht aus — Iſt wol eine Selbitkenntnig zu wünfchen die einem zugleich 
den Mangel an Kraft zeigt den Fehlern abzuhelfen? Mein Wille ift gut aber ſchwach. 
Den Glauben an die Vernunft habe ich verloren, fie kann nicht, das weiß ich alles be= 
greifen und alles was id) nach oder durch den Verluft dieſes Glaubens gewonnen habe 
ift, daß ich nicht wegwerfe was ich mit jener Vernunft nicht begreife — Wie nah find 
die Nationaliiten nicht am Atheismus! Kann die Vernunft Gott begreifen? Und verwirft 
fie nicht meift immer was fie nicht begreift? 

Ich freue mich wenn Auge Männer jprechen, daß ich verftehe wie fie'!3 meinen: So 
hoch Habe ich es höchſtens auch gebradyt mit all meinem Leben und lernen, ſelbſt jagen 
und machen fann ih gar nichts. 

d. 15. Tiefe Melancolie befällt mich oft, auch ift meine Stimmung im ganzen jo 
trübe dab ich e8 mir nicht zu erflären weis — nichtd macht mir rechte freude, gar 
nichts — Geſtern hörte ich die Alccſte. Dieje himmlische Mufic von der Engelitimme 
der Milder geiungen, entzückte mich nicht wie fie es jonft fchon hat — Bewahre mich 
o mein Gott, daß ich meinen Verſtand nicht verliere — ich denke mir zuweilen Die 
Möglichkeit und fchaubere. 

Erleuchte mid, o Du Vater der Milde und Liebe und gieb mir Deinen Frieden, 
Deine Gnade, 

d. 18. Woher kömt & nur daß mir oft fo ganz die Ruhe und der Friebe 
der Seele fehlt? Wenn ich viel bete und bitte dann erhört mich Gott wol und 
giebt mir einen leichteren Tag, e8 dauert aber nicht und wenn ich mich förperlich unwohl 
fühle, was, in einem geringen Grabe zwar — aber fait immer der Fall diefen Winter 
it, dann bin ich noch viel trüber. Beten und weinen jagt Albertini bewegt Gott ung zu 
jegnen — jo will ich denn auch nicht ablaßen mit Beten. — 


Nr. 6. (9. Herz 2.) 
Fürchtend, Du liebes, treues Herz, dab ich Dich feinen Augenblid allein fprechen 
könnte wähle ich diefen Weg um Dir von ganzer Seele zu danken wenn ich auch für den 
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Augenblid nicht annehme was Du fo liebevoll mir darreichſt — Der Strich unter 
jenem Worte jagt Dir daß wol die Zeit kommen dürfte daß ich Deine Güte in Anſpruch 
nehmen dürfte und Dir mie mir gebe ich das Veriprechen es alsdanm zu thım. Denn 
wie Deiner Liebe es mwohlthue zu reichen, fo wird es auch meiner anzunehmen: für den 
Augenblick bin ich verforgt u. wenn Gott Krankheit verhütet wol bi gegen Johannis — 
aud wol länger — offen und frei aber werde ich ſprechen zu Dir, jo wie ich weiß dab 
Du & mwillit. 
D. 26. Januar 41. Deine Freund. 
3 
Nr. 7. (9. Herz 3. 1834). 
Herm Profefior Dieffenbach. 
Wohlgeboren. 
Lieber Profeſſor. 

Mein unglücklicher Schwager Hr. Natorff iſt jchon in feiner Noth wegen feines im Duell 
verwundeten Sohnes bei Ihnen geweien u. (hat) mir gefagt, woran ich auch nicht zweifelte, 
daß Sie fich des Kranken annehmen wollen, er müfje aber bier jein — u. die Anftalten 
daß es geichehe find bereit3 getroffen. — Der H. Doktor Hildebrand iſt um 10 Uhr 
dieſen Morgen nad Stralau gefahren, Phöbus will meinen Neffen in eine Gondel bis 
zur Burgftraße bringen und dann in einem Korbe nach Haufe, Heiligegeiftitr. Nr. 23 — 
3 Treppen hoch. — Ehe er aber zu Haufe jein kann, bürften viele Stunden darüber 
hingehn und es kann wol 4—5 Uhr Nachmittag heranfonımen — ehe Sie ihn finden 
werben. — Meine Angit ift groß, aber auch mein Vertrauen zu Ihrer Güte u. Theil: 
nahme. Noch bitte ich Sie zu befehlen, dab nur immer einer feiner Freunde bei ihm 
jei, er wird ſonſt zu jehr aufgeregt. 

Dienftag Ihre 9. Herz. 


Mr. 8. (Scleiermacer. 1817, Ende Juli od. Auf. Aug.) 
Unſerer Freundin. (Rückſeite: Aufichrift). 

Liebe Freundin der ſpätere von dieſen Briefen kam Dienſtag Abend mit der 
Poſt der frühere mit Friz Dohna Mittwoch Mittag an. Ich gab mir Dienſtag Abend 
noch vergeblich Mühe cinen Boten nach Zoſſen zu bekommen und ehrlich geſagt den Einfall 
eine Stafette zu ſchicken befam ich zu ſpät. Nun ich die Briefe nad München jchieen 
muß und die bortigen jchredlichen Poſtgeſeze kenne weiß ich fein anderes Mittel als den 
andern Brief der ein Hein wenig angefiegelt war auch aufzumachen um diefen hinein: 
zulegen. 

Den Baterchen Jakobi grüße doch ſehr verehrungsvoll von mir und fage ihm, ich glaube, 
wir würden uns verftändigen, wenn wir uns fprechen Könnten, durch Schreiben möchte 
ic) es gar nicht darauf anlegen weil ich in biefer Kunſt zu tief unter ihm ftände, Inter 
verſtändigen aber meine ich nicht grade völlig eins werben, denn daran zweifele ich freilich, 
fondern nur zu einer übereinftimmenden Borftellumg von unferer Differenz gelangen, bie 
mir Jakobi ganz ander anzunehmen jcheint als ich fie ſehe. Uebrigens hindern jie in 
mir gar nicht meine herzliche Verehrung. Aber wie ſoll ich auf dieſes Sprechen hoffen 
eher al3 wenn in zwei Jahren aus der Schweizerreiie etwas wird und es mir möglich 
ift dann über München zu gehen. 

Jette fährt fort fich ganz vortreflich zu befinden, und die Kleine auch welche zwiſchen 
Hildegard und Mathilde ſchwankt. Wollteit Du nun nicht noch das Geheimniß bewahren 
jo bäte ich Did) zu Gevatter um darin Deine Eritlinge zu haben. Indeß Deiner guten 
MWiünfche und da Dir das Kind doch ans Herz gelegt tft bin ich auch ohne das gewiß. 
Uebrigens ift die ganze Stadt voll davon, daß Du Dich in Zoffen habeft taufen lafien; 
woher das weiß ich nicht. So geht es aber gewöhnlich mit foldhen Dingen. Woher es 
kommt dem habe ich nicht nachipüren können; — von uns geht es nicht aus, es mühte 
denn jein daß die alte (2) jich in aller Unschuld verjchnappt hätte, doch kann ich das auch 
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nicht recht glauben. Ich Habe ed noch niemandem zugeftanden, Arndt hat mid gut ein= 
geübt auf das Lügen. , 

Eine umerwartete Freude harrt Deiner in Nom — die vortreflichite Gelegenheit viel 
engliich zu ſprechen. Bunſen nämlich hat eine reiche Englänberin geheirathet und lebt 
mit ihr als ein großer Herr in Frascati. Iſt das nicht eine fonderbare Geſchichte? Nach 
Nom fchreibe ich Dir zumächit durch Niebuhr oder Brandis, bis ich Anweiſung von Dir 
befonmte. — Aus Aler. Brief an mich ift nur nadızuholen die Beſtätigung von Helvetius 
Leiden an Herzerweiterung oder Pulsadergeſchwulſt, doch jchreibt A. er jei anſcheinend 
gejund. Im Sept. fommt er vielleicht her und bleibt den Winter. Da will ich ihm 
noch einmal zureden den Magnetismus zu verjuchen. Die Scharnhorit-Dohna iſt jet 
bier, ich habe jie aber noch nicht gejehen, jte wohnt leider bei Schmelzer. Friz kommt 
fünftigen Monat mit feinem Negiment durch. — Die beiden Sad find zurüdgelommen, 
font unverändert, aber fie find in eine etwas wiberwärtige Intoleranz und buchitäbliche 
Orthodorie hineingefonmen aus der fie fich allmälig herausarbeiten müffen. Der jüngite 
bat bedeutenden Anftoß genommen an meiner Zueignung an Dewette. Meine Schrift 
über eine Synodalverfaffung wird mir Hoffentlich die Herzen aller verjtändigen Geiftlichen 
gewinnen ınit Ausnahme derjenigen, welche gem etwas Papſt fein wollen. Die hiejigen 
diefer Art ſollen auch ſehr aufgeregt jein und davon ſprechen daß ic) in der Synode eine 
Rolle jpielen wollte wie Maßenbach in der Würtembergiichen Ständeverjammlung! Neulich 
war ich mit Nicolovius zuiammen bei Eichhorn. Er ſprach aber wiewol von der Sache 
die die Nede war fein Wort von meiner Schrift. Sch hätte ihm jonft ins Geficht gelagt 
was ich font laut genug jage, daß er in meiner Achtung ungeheuer verloren hat dadurch 
dat er ben von mir getabelten Entwurf janctionirt hat. Der alte Sad hat ſich jehr zu= 
frieden über meine Schrift erflärt und das iſt mir jehr lich, 

Du ſiehſt Tiebite Jette wie ich alles durcheinander fchreibe in den unruhigiten Augen 
blicken allein ich bin ziemlich durch einander getrieben, und wie auf dem Heinen Tiſch 
alles durd) einander fällt jo will ſich auch in der Zeit nichts ſchicken. Unſere gute Lotte 
ift noch ab umb zu jehr leidend indeß jcheint fie doch im Ganzen in der Beſſerung zu 
jein. Alles grüßt und unjere Herzen find mit Dir. Ein andermal jchreibe id Dir auch 
mehr aus dem Herzen, als ich jezt kann. Für diesmal haft Du auch billig an Aleranders 
Briefe genug. Gott geleite Dich und laß es Dir recht wohl gehn. 

Dein 
alter Emit. 


No. 9 (Aler. von Humboldt. 1. 4. Sept. 1788). 


Wer bes Scherzes Feind iſt, trete nicht in unſer Heiligtum, 
Wieland, keine Schrliten. 

Fr. Hofräthin Herz. Hab’ ich nicht immer gefagt, dak der Humboldt ein rechter 
Windbeutel ſei? — Mad. Veit. Er veripricht jo viel und hält jo wenig, daß ich faft 
glaube, meine Verheißungen werden erfüllt. — 9. 9. DO! mit den Pleureufenmenjchen 
hat er ſchon jo manches gemein! Schade nur um jein bischen Gutmüthigfeit, um . . . 
— M. V. Ad, um das alles fürchte ich, wird ſich noch eine dicke Pleuteuſe ſchließen, 
wie die Schuppen im Luzian. — 9. 9. Nur mit dem Heinen Unterſchiede, dab diefe 
abfielen. Aber die Pleurenjen hängen jo feit! Der Menjch, der Freund verichwindet 
dann ganz und was bleibt... M. V. Und was bleibt ijt eine bunte Lappengruppe. 
Doch jo arg wird e8 ja wohl... 

9. 9. Da kommt Bär! Sicht er nicht recht böſe aus. — M. V. Sie haben 
meinen Bruder Joſeph auch recht lange nicht beiucht! — 9. 9. Sie find gewiß wieber 
böie, Bar! — Bär. Ad), id) habe gar feine Zeit dazu. Den Augenblid muß ich zu 
Jenner, von Jermer zu... H. 9. Eine pafiende Antwort auf meine Frage. — — 
M. V. Ei! Die Antwort galt mir! B. Hd) veritehe Sie alle beide nicht. Freilich 
habe ich viel zu thun. Denken Sie nur. Erit die Chemie, dann die Pathologie und 
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dann . .. Man glaubt gar nicht, wie wenig Zeit mir übrig bleibt. — 9. 9. (leife) 
Sagt’ ich nicht, daß er böſe wäre. (laut) Nicht wahr, Bär, Sie haben es übel genommen. 
— B. Mad den? Sie fragen mid; auch jo lange, ob ich böfe bin, dab ich es bald 
darüber werden könnte. Doch nun habe ich auch feinen Augenblid Zeit mehr (geht heraus). 

M. V. Ein drolliges Intermezzo! Dem guten Bär möchte ich wohl ein paar 
Quentchen beſſerer Laune kaufen. — 3 ift ein fo braver Menſch. — 9.9. Die könnte 
ihm Humboldt abgeben, der veriteht die Kunſt zu lachen. Sind die Menjchen unterhaltend, 
fo lacht er mit ihnen. Sind fie Iangweilig, fo lacht er über fi. Die Moral ijt nicht 
jo übel. — M. 23. Wenn fie unfchäblich ift. Bequem ift fie twenigitend immer. — 
9. H. Mebifiren thut der Humboldt noch am erträglichiten. Wenn er feinen anderen 
Stoff dazu hätte, ich glaube, er mebilirte über fich ſelbſt. — M. V. DO, dazu hat er 
zu viel Gigenliebe. Die Männer... — 9.9. Eigenliebe? Daß Du Dich doch nie an 
meine Unterfchiede gewöhnft. Lieben, Liebe haben, verliebt fein... Das find ja himmel: 
weit verichiedene Dinge! M. V. Thuft Du nicht, als hätte ich geehrt und gut, ſchön 
und angenehm, gelehrt und Hug, Hug und weile... ja ich weis nicht was zu Smo— 
nimen (sie!) gemadt. Nun, jo iſt Humboldt in fich ſelbſt verliebt. Sagt jo die Cypriſche 
Grammatik? — 9. 9. Ad! Liebe, dad klingt twieder gar zu hart. Es giebt der 
Thorheiten fo viele auf dieſem Erbenrumd. Ich glaube faſt der kritiſche Fall wird nimmer 
eintreten. — M.B. Das heikt den Zweifel von fich fchieben, ohne ihn zu löien. Dabei 
fallen mir jene alten Philofophen ein Der eine jagt: Wie wen Dich jemand früge ... 
O ruft der andere: Es wird mid) ja wohl niemand fragen! Doc wer klopft da? — 
9. 9. Ih fürdte einen langweiligen Beſuch. Die großen Helden mit den weitlauftigen 
Neben, Tangweilige Sterblide! — M. V. Etwa Amor... 

9. 9. Ich Habe den lebendigen Tod! — M. V. Gut, dab e8 der lebendige 
war. Für diesmahl nur Amor mit dem orangenen Mantel! Ein Brief! — 9. 9. 
Sieb ihn, Liebe! (beficht den Brief). Wenn ich Humboldts Faulheit nicht fennte, ic 
ichwöre, e8 wäre feine Hand (bridt auf). Lebts! Bon ihm! — M. V. Ei! laß doch 
hören. — 9. 9. Wenn er doch nicht jo Hein und unleferlich geichrieben wäre! (lieſt 
laut): „Ihnen, verehrungswerthe Freundin, Ihnen fei diefe Stunde ganz geweiht. -— 
M. V. Das fängt ja hochtrabend an. Ich fürchte das Ende. — 9.9. „Schon find 
„3 volle Wochen verfloffen, dab ich nichts von Ihnen gehört, einen der Ihrigen geichen 
„babe. Meine Vernunft fagt mir, e8 wird bald eine längere Zeit vergehen... . Wie? 
„Kann eine trübe Zukunft die Gegenwart erheitern? Elender Troft!! — M. V. Und 
eine Arznei, die doch fo oft gebraudt wird. — 9.9. „sch bin Ihnen Rechenichaft 
„ſchuldig für die ſpäte Erfüllung meines Veriprechens, die kann ich Ihnen Teicht ablegen. 
„Ein faft Stägiger. Aufenthalt auf der Hinreife.” (legt den Brief nieder). Ein Schreib» 
fehler! Soll nur 4 Tage heiten, wie mir Zöllner gejagt. — M. V. Fa, er redinet 
die Herreife mit. MS Entichuldigung läht man das gelten. — 9. 9. „Zöllner An 
„weſenheit“ — M. 2. Der jchon jeit Montag wieder bier it. — 9. 9. „Antritt= 
„beiuche und mantcherlei andere Heine Hinderniffe mögen mid) entichuldigen. Mit dem 
„Können und Wollen, wiſſen Sie, tft e8 ein wunderbares Ding. Wenn ich einmal eine 
„Welt einzurichten habe“... M. V. Die mögen der 9. v. Humboldt auch allein be= 
wohnen. Sch bleibe hier. — 9. 9. „werd id) die Ordnung einmal umkehren und das 
„Können vom Wollen abhängig machen. Nicht wahr, meine Beſte? — 9.9. Der 
Brief iſt wie ein Geſpräch. „Meine Lage ift wie ich fie Ihnen vorher jchilderte. Es 
„giebt hier der Menichen mit den guten Herzen jo viele, daß einem ganz bange wird. 
„Die Mädchen find affectirt und die Weiber einfach wie die Natur in ihren Geſezen. 
„te ſehr ſehne ich mich nach Berlin zurüd. Unſere Abreife ift auf übermorgen ans 
„geſetzt. Ich fürchte la trinite se passe ete.... Da ich erft in ein anderes Klima 
„komme, jo weiß ich nicht, wenn ich Sie alle einmal wiederſehe. Vielleicht, daß wir 
„Ion den Dienitag Tegel verlaſſen. Empfehlen Sie mich Ihrem vortrefilihen Manne 
„und Ihrer Freundin” — (M. Beit macht eine Verbeugung nad) ihrer Art) „und jagen 
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„Sie beiven fo viel Tiebes und gutes, als Ihnen Ihre Berebfamkeit einflößt. Den 
„lieben Freund Bär umarme ich in Gedanken. Und nun leben Sie wohl, verehrungs- 
„werthe Freundin, und vergejien Sie einen jungen Menfchen nicht, der Ihrer Güte und 
„Freundſchaft immer werther zu werden ſucht. Ringenwalde, den 4. September 1788. 
„A. v. Humboldt“. (legt den Brief wieder zufammen). Der gute Humboldt! Wem er 
unſer voriges Gejpräc gehört hätte. — M. V. Ich habe nichts übles von ihm gejagt. 
— 9.9 Und ih noch weniger. — M. V. Und hätt er es auch gehört! Inter 
allen jeinen Eigenihaften iſt das mit die befte, dat er Scherz mit Scherz eriviedert. 


* * 
* 


Noch ein Heine Nachſpiel! 

Bär. Ein Brief von Humboldt iſt da? O zeigen Sie ihn mir doch. — 9. Herz. 
Ei! Sie haben ja feine Zeit dazu. Erſt die Chemie md dann ... B. Wie id 
hätte auch der Freundſchaft feine Zeit aufzuopfern? Das denken Sie von mir. — 
9. 9. Daß mohl nicht. Aber es jteht mancherlei von Ihnen darin. Sie möchten es 
übel nehmen. — B. Ei! von einem Freunde mu man nichts übel nehmen. — 9.9. 
Menigitens war die Abſicht gewiß uns ein paar fröhliche Augenblikfe zu machen und 
wenn der Brief and) nicht wizig ift, fo ift er Doch von ganz eigener Art. Da leſen Sie 
ihn felbit. 

Ende des noch nie geiehenen Familienſtücks. 

Die Antwort muß ich leider verbitten. Denn Ihr Brief wird mich nicht mehr 
bier finden. 


Nr. 10. (A. v. 9. 2.) 
Berlin, den 4. April 1796. 

Wem alle Träume jo ſüß als mein geftriger wären, fo möchte ich mein ganzes 
Leben in einen Traum umſchaffen. Noch nie fetteten fich meine Ideen auf eine fo 
wahre und doc; jo fonderbare, auf eine jo fonderbare und doch jo angenehme, auf eine 
fo angenehme und doc) jo Iehrreiche Art an einander; noch nie. Doc wozu diefe Eine 
leitung. Wer wird jezt wohl noch ein Buch mit einer Vorrede fchreiben, oder wenn der 
Nerfaffer unmodiſch genug it, es zu thun, wer wird beim Leſen die Vorrede nicht über: 
jchlagen? Hören Sie gleich den Traum und urtheilen Sie Selbft, meine Freundin! 

Dat unjere Träume fich nad) den, leider! noch jo wenig entdeckten Regeln unferer 
Ideenaſſociation richten, darüber find wir einig. Sch erzehle Ihnen daher, was meinem 
Traume vorherging. Sch las in einem alten griechtichen Weltweiſen — erichreffen Sie nicht 
über meine Gelehriamfeit, es war diesmahl nur eine franzöftiche Ueberſezung — ich Tas 
aljo die Worte des Alcibiades: „Veritand und Tugend find in einem Manne Verehrungs-, 
in einem Weibe Anbethungswürdig.“ Ich machte mein Buch zu, dachte, jo gut ic) konnte, 
darüber nah) — und meine äußeren Sinne fingen allmählig an, fich zu verichließen. 
Da ſtand auf einmal ein ehrwürdiger Greis neben mir, der im jugendlichen Alter an 
Bildung dem ſchönen Sohne des Klinias nicht unähnlich geweſen fein konnte. Gr drückte 
mir freumbichaftlich die Hand und fagte: Folge mir, Jüngling, ich wi Dir Menſchen 
zeigen. Sch folgte dem reife und er führte mich in eine prächtige Stadt mitten ımter 
das Getiimmel von Leuten, die alle große Mäntel trugen und das Geſicht verhilllten, jo 
das man fein Gefchlecht von dem andern untericheiden konnte. Als wir über eine Brüffe 
gingen, ſah ich zur Nechten ein Her purpurner Mäntel und Köpfe, welche mit Stronen 
geſchmückt waren. Einige fangen Lieder in Fremden Zungen, andere machten Epigramme 
auf die Tugend ihrer Mitmenschen x. Hüte Dich vor ihnen, fagte mein Führer, denn 
& find Königinnen. Saum erblidte mich eine, jo rief fie mir zu: Ah! Mr. de... 
Aber es blieb bei dem bedeutenden von, mein Führer riß mic hinweg und verfezte mid) 
auf einmal in einen angenehmen Spaziergang. Hier ſahe ich 3 Wejen, welche fo wenig 
ich fie kannte, ein fonderbares, ſehnſuchtsvolles Gefühl in mir veranlaßten. Der Greis 
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befahl mir mid ihmen zu nähern und verſprach auf einer nahen Nafenbanf auf meine 
Rükkunft zu warten. Unfichtbar jchlich ich mich nun hinter der räthielhaften Dreiheit ber. 
Alles was id) hörte, war jo verftändig, fo männlich ichön, daß ich zu glauben anfing, & 
wären 3 edele Jünglinge, twelche die Weisheit ihres Lehrers wiederholten. Man beſchloß 
endlich auf die Arbeit des Tages eine Heine Ergözlichkeit folgen zu lasſen. Jedes der 
Drei fchlug eine eigene Art davon vor, jedes nahm völlig den Vorichlag der anderen an. 
Man ſprach ichon von der Ausführung, und nod hatte man ſich nicht entichloffen. Dem 
jede der guten Seelen wollte was die andere wollte. Ein Zufall entichted, man ſah 
Pomeranzen, man wollte Bomeranzen kaufen. Schon war alles gelagert, ſchon fing man 
an Zubereitungen zu machen und — was glauben Sie meine Freundin? — zwei 
Mäntel erhoben fich wieder, lachten über den Vorſchlag der anderen und alle eilten uns 
verrichteter Sache davon. Da lachte ich über mic) felbit und über meinen vorigen Jrthum. 
Sch merkte wohl daß ich in Gejellichaft von Damen war und die drei veritändigen Damen 
wurden mir jezt zehnfach intereffanter, als e8 mir vorher die drei veritändigen Jünglinge 
waren, Ich nahm fie näher in Augenschein und fand, dak die mittlere groß und 
majeftätifch ichön wie Minerva war. Sie hatte einen weißen Mantel über die Schulter 
geichlagen und ihr Kopfzeug war, wie foll ich ihn würdiger loben? als hätte ihm die 
Natur mit eigener Hand geordnet. Zur Nechten hatte fie die Dame, welche das 
Pomeranzenprojeft zuerit vereitelt hatte in einem Tieblichen, veilchenblauen Mantel 
Was zur linken ging machte mir Mühe zu entdeffen. Die Dame ging mit geneigten 
Haupte und war ſchwarz gekleidet. Ich wagte & ein Stückchen ihres Kleides umzuſchlagen 
und da fand ich daß die imere Seite roienfardig war. Eine ſchöne Seele in einer etwas 
finitern Hülle dacht’ ich. Wohl ihr, daß fie, wie manche andere ihres Geſchlechts den 
Mantel nicht umkehrt und die innere Seite nicht zur äußeren madıt. — Ich folgte noch 
immer biejen liebenswürdigen Gefchöpfen, ich hörte aufmerfiam auf ihre Geſpräche. Da 
z0g wieder ein Purpurmantel mit einem Diadente vorüber. Aber in der Geſellſchaft 
folher Frauen, hielt ich mich auch ohne meinen Führer ftark genug, dem Diademe nicht 
zu folgen. Einige Schritte von uns Tag ein umglükliches Mädchen am Wege, welches 
Räuber gemiihandelt hatten. Sie war halb nakt und mit Wunden bedeft. Der 
Purpurmantel nahet fich ihr, ftöht ein Paar italien. Seufzer o cielo, misera fanciulla 
aus und wirft dem Mädchen aus Mitleid — ein Paar unnüze Goldſtükke in den Schooß. 
Indeß nahen fich meine drei Mäntel. Der weiße ſeufzt, der veildhenblaue lacht und der 
ſchwarze ſieht befiimmert in fich hinein. Sonderbare Ausdrükke des Schreffens, dachte 
ih bei mir jelbit. Die 3 Damen werfen plözlich ihre Mäntel ab und jede ftreitet um 
den Borzug dem Mädchen den ihrigen zu geben. Es war mir, als ſähe ich drei 
Tugenden in der Seele eines großen Mannes ftreiten. Die größte unter den Damen 
fiegte, fie ſtand nun enthüllt vor mir, id) wollte fie anjchauen, aber eine unſichtbare 
Macht entzjog mir den Anblit und ich ſaß auf einmal neben meinem alten Führer auf 
der Raſenbank. „Ic habe Menſchen gefunden rief ich in dem Taumel des Entzüffens. 
Dank, taufendfacher Dank ſei Dir, ehriwürbiger Greis,“ und hier folgte die Erzählung 
alles deſſen was ich geſehen. Dam ſchwiegen wir beide, mein Führer jah mic traurig 
an und fagte: Auch ich war einft ihr Vertrauter, aber ein widriges Schickſal tremte 
mich von ihnen: Willft Dur die ran von Angeficht kennen, die ihren Mantel dahin gab, 
jo betrachte dies Bild, 

Die Natur wollte einen Mann ſchaffen, aber fie vergrif fih im Thone und 
bildete ein Weib. 

Sc betrachtete das Bild und erfannte wen? nein das erfahren Sie nicht meine 
Veite! Ich blickte wieder auf und fiehe! Der ehrwürdige Greis war in einen fchönen 
Süngling verwandelt. Eine Orifel ſchwebte über feinem Haubte, ich wollte ihn umarmen 
— ober das Traumgeficht entichtwand. 


Berlin im Dat 1796. Alexander. 
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Wer nicht mit uns denkt, empfindet und jpricht, wird jchwer dieſen räthielhaften 
Traum errathen. Aber für den war er auch nicht geichrieben! Wie ich ihn Ihnen und 
den Ihrigen vorlag, fteht er hier. Ich Habe fein Wort verändert. Gs iſt eine umreife 
Frucht, deren Sinn vielleicht nicht ganz — — Heben Sie dies Blatt auf, jo kann es 
uns nad) einer langen Reihe von Jahren vielleicht einmal wieder einen Luftigen Augen 
bli verihaffen. Den Schlüffel verliehre ich nicht, der it an einem Orte, au dem man 
leider auch das nicht verliert, was man los fein will. 


Nr. 11. A. v. 9. 3. 1806). 

Sch bin ganz betrübt, meine theure, daß ich Sie gegen meinen Willen belogen 
habe. Sch vergaß, als ich Ihnen zu fommen veriprach, daß des vortreflichen Schleier: 
macher8 Anfımft in die Nequinoktialmoche fällt, ver ( —? ) two ich nädıt: 
licher magnet. Beobachtungen wegen nicht Herr meiner Zeit bin. Ich fühle mic durch 
6—8 näcdhtlihe Wachen dann etwas geſchwächt und wage es nicht ( —? 
zu unternehmen, da ic; mich jo lange nicht von meinem Magneten trennen fanı. Das 
ift Wirkung der Vernunft, Streit diefer mit dem Gefühl. Denn für lezteres wären Gie 
u. Ihr edler Freund, der bei feiner Iezten Anweſenheit den wohlthätigiten Eindrud in 
mir zurüdgelafien hat, ein ftarfer Magnet. Scelten und zürnen Sie nicht 

Berlin, d. 23. Sept. 1806. Shrem 
Humboldt. 


Nr. 12. (A. v. 9. 4) 

Sie haben, meine edle Freundin, mır eine große Freude durch Ihre Tiebevolle Zu— 
Schrift gemacht, jo wie Sie meiner Ihnen jo ergebenen Familie viel Freude durch Ihren 
Beſuch in Tegel bereitet hatten. Ich bin für alle Arten der gemifchten Ehen nad allen 
Haut- und Glaubens-Farben, twermgleic das Aejthetiiche der Hautfarben bei dem Prozeſſe 
mehr al3 der Glaube gefährdet wird. Eine Empfehlung oder Fürfprache von meiner 
Seite könnte in einem die chriftlichen Vorurtheile berührenden Gegenftande nur fchäblich 
wirken. Man wird mic) nie über einen ſolchen Gegenjtand befragen, ja auch nicht ohme 
zu Lächeln, mic; anhören. Cheliche Verbindung zwiichen Chriften und Juden ift in den 
befferen, früheren, toleranteren Jahrhunderten überall erlaubt geweſen. Daß jetzt dergleichen 
erlangt werden könne, jcheint mir keinesweges glaublich!! Sie willen, theure Freundin, 
bat Leuchienring, mit deſſen unglücklichen, zahlreichen in den Pyrenäen lebenden Enkeln 
ich noch in diefen Wochen beichäftigt war, diefe Art der gemijchten Ehen wünjchte und 
vorichlug als Mittel des Unterganges des Judenthums. 


Mit aller Verehrung Ahr dankbarer 
Montage. At. Humboldt. 
Nr. 13. 


(A. v. 9. 5.); wie Nr. 12. nad) 1843 oder nad) Febr. 1846 oder wie Nr. 14: 1845. 

Sch muß Ihnen jagen, theure Freundin, wie lebhaft die Freude des Königs war 
ala ich ihm, ſchön eingeramt, Ihr liebliches Bild von Elife Fränkel (1820) gezeichnet, 
gebracht habe. Ich verdankte e& dem Wohlwollen von Marianne Mendelsjohn, die von 
mir erfuhr, wie jehr der König ein Bild von Ihnen wünſchte „wie Sie ihm in ber 
jugendlichen Einbildungskraft vorſchwebten.“ Er fand das Bild nicht fchön genug, doc) 
aber theilweiſe jehr ähnlich. „Das iſt dazu der einfache Turban, das Kopftuch, wie ich 
es noch vor mir ſehe.“ Ich werde fuchen das Bild der Königinn zu verbergen. Wir 
follten beide, in unferem Alter, den Hof mehr zu meiden wiſſen. 

Sc höre freudige Nachricht von Ihrer Genefung und werde kommen, Ihnen dieje 
Freude auszudrüden. Frau v. Bülow iſt jegt trüber als fie es in den eriten Tagen war. 
Mit alter Verehrung Ihr unleferlichiter 

A. Humboldt. 
Dienitag. 
Antworten Sie nicht an einen mardi gras, 
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Nr. 14. (N. v. Humb. 6. 1845). 

Wenn ich jo glücklich war, meine theure Freundin, Sie heute durd das gemüth: 
fihe Andenken des Königs zu erfreuen, des Königs, der, wie er fich ausdrückt „von 
früher Jugend an Ihren Namen mit inniger Hochachtung hat ausfprechen hören“, jo habe 
ich jetzt ſchon Veranlaffung auch die Heine Ungewißheit zu heben, bie in meiner Er: 
zählımg zu Tiegen jchten. Sch war, indem id) Sie verlieh, bei dem Geh. Cabinetts-Rath 
Müller, der mir alles beſtätigte, was ich geftern Mbend aus dem Munde bes Königs 
empfing. Der König hat nemlich geitern Abend ſchon ein Hanbbillet an G. C. R. Müller 
gejchrieben, dieſem meine Eingabe geſchickt und auf das beſtimmteſte ausgedrückt 

e3 follen Ihnen jet durch mic für das laufende Jahr fünfzig Stück Fr.d'or gebradt 
werden und bom 1. Jan. 1846 an jollen Sie lebenslänglich eine jährliche Penfion 
von fünfhundert Thalern ziehen. 

Es ift alles ſchon ausgefertigt, aber der König hatte es! zarter gefunden, da Sie 
um nichts gebeten und die ganze Sache ohne Ihr Wiſſen geichehen ift, feine Kabinetts— 
Ordre an Sie zu richten. Sch werde eine fchriftliche Antwort vom König darüber er= 
halten in der Ihrer auf das ehrenvollite erwähnt it. Damm geht der Befchl unmittelbar 
an bie Gaffe, welche die Penfion zahlt. 

Mit alter Nerehrung 


Ihr 
den 20. Nov. 1845. Alerander Humboldt. 


Sc beihtwöre Sie mir nicht zu antworten. 


ZN, a) 


k 





Marſchall Bazaine 
in der Schlacht von Gravelotte — St. Privat. 


Don 
Gebhard Zernin. 


— Darmftadt. — 





MN: a Verhalten des Oberbefehlshabers der franzöfiichen Rhein-Armee 
N Lin der Entjeheidungsichlacht vom 18. Auguft 1870 ift heute noch 
R_ A wenig aufgeklärt. Marihall Bazaine, welcher befanntlih am 
12. Auguft mit dem Commando diejes Heeres betraut worden war, trat mit 
demjelben am 14. den Marſch über Verdun nad Chälons zwar an, doc) 
wurde er jhon am Nachmittage diejes 14. Auguſt von der deutjchen I. Armee 
angegriffen und zum Halten gezwungen. Freilich hatte er den das 3. fran: 
zöfiiche Corps befehligenden General Decaen jhon nach den erjten Kanonen: 
ſchüſſen angewiejen, „die Angriffe des Feindes abzuweijen, aber fich nicht 
jelbft zum Angriff hinreißen zu lajjen, um den Abmarjch der Armee (nad) 
Weiten) nicht zu ftören.” Allein diejer Befehl wurde nicht genau befolgt und 
der Marich thatjächlic) durch den Kampf aufgehalten. Noch mehr gerieth der 
Abzug der Franzoſen ins Stoden, als es der II. deutichen Armee am 
16. Auguft gelang, ihrem Gegner, wenn auch zunächit nur mit ſchwachen 
Kräften, in die linfe Flanke zu fallen und ihn troß feiner gewaltigen Ueber: 
macht feſtzuhalten und zum Stehenbleiben zu zwingen. 
„Für die Deutſchen“ — ſagt vollkommen richtig Feldmarſchall Graf 
Moltke in ſeiner „Geſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges von 1870/71” *) 
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„reiften die Früchte des Sieges erſt in jeinen Folgen: die vom 12 ftindigen 
Kampf erichöpften Truppen lagerten auf dem eritrittenen, blutgetränften 
Boden dicht gegenüber der Stellung der Franzoſen.“ Und fpäter jagt der- 
jelbe hohe Gewährsmann: „Nur durch die Kämpfe am 14. und 16. Auguft 
war der Erfolg am 18. ermöglicht worden.“ *) 

Man bat nun jowohl auf deutjcher wie auch auf franzöfiicher Seite 
zahlreiche Verſuche gemacht, die Einzelnheiten der Entſcheidungsſchlacht vom 
18. Auguft aufzuklären und in diefer Richtung auch außerordentlich Vieles 
Flargeitelt. Allein das Verhalten des Marihalls Bazaine, der, nachdem 
es dem Kaifer Napoleon III. noh am 16. Auguft geglüdt war, nad 
Weiten, bezw. Verdun, fpäter Chälons zu gelangen, den Oberbefehl über die 
franzöſiſche Rhein-Armee ganz unbeichränft führte, erjcheint noch immer in ein 
eigenthümliches Dunkel gehüllt, das von ihm jelbft, trogdem er befanntlich 
drei Schriften über feine Thätigfeit während des Krieges von 1870/71 im 
Buchhandel herausgegeben hat**), nicht aufgehellt worden ift. 

Der Lberbefehlsbehaber hat es nämlich für gut oder in feinem 
Intereſſe liegend befunden, über die Beweggründe jeines Handelns vom 
12. Auguft bis zum 27. Dftober — an weldhem Tage befanntlich die Ueber: 
gabe von Met erfolgte — möglichſt wenig in die Deffentlichfeit gelangen 
zu laiten. Und wenngleich jpäter zahlreiche Militärjchriftiteller in Deutſchland 
und Frankreich fich geradezu erjtaunliche Mühe gegeben haben, um hierüber 
Licht zu verbreiten, und wenn namentlich auch der Prozeß Bazaine, deijen 
Verhandlungen im Jahre 1873 zu Trianon mit der Verurtheilung des 
Marſchalls endeten, gar mande neue Aufklärung über die Führung der 
franzöfifchen Rhein-Armee berbeiführte, die theilweije jogar als unanfechtbar 
gelten darf, jo fehlte doch vornehmlih über gar Manches in dem Verhalten 
des Marſchalls die Gewißbeit, zumal über feine Cchladhtleitung in den Nach 
mittagsjtunden des 18. Auguft. So konnte es denn fommen, dab einerfeitz 
übertrieben günftige und andererjeit3 unverdient ungünftige Ursheile über den 
Marihal Bazaiıne und feine militäriichen Fähigkeiten verbreitet worden find, 
die jogar heute — 22 Jahre nach den Ereignifjen jelbft — immer noch 
unvermittelt neben einander ſich zu behaupten juchen. 

Da it es denn zur Löjung mancher bisher bejtandener Zweifel ala 
eine bejonders erfreuliche Thatjache zu bezeichnen, daß fich foeben eine neue 
Duelle zur Fejtitellung der gejchichtlichen Wahrheit erſchloſſen hat, welche zwar 
jpät kommt, aber mit überrajchender Klarheit und Vollftändigfeit Aufſchlüſſe 


*) A. a. O. S. 68. 

**) 1. Rapport sommaire sur les opérations del’arm6öe du Rhin 
du 13 aoüt au 20 octobre 1870, par Bazaine. Avec une carte. Berlin 
1870. — 2. L’armöe du Rhin depuis le 12 aoüt jusqu’au 21 octobre 
1870, Paris 1872, 3. Episodes de la guerre de 1870 et le blocus de 
Metz, par l’ex-marechal Bazaine, Madrid 1883, 
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apobiktiicher Gewißheit darjtellt, jo bringt fie doch die Anfchauungen und Er: 
fahrungen eines Mannes, welcher in einflußreicher Stellung neben dem 
Marihall Bazaine während des Sirieges von 1870 thätig war und durch— 
aus zuftändig erjcheint, ein treues Bild der Ereigniſſe auf franzöſiſcher 
Seite zu entwerfen, — eines Mannes, der zugleih von dem lebhaften 
Wunſche durchdrungen ift, Alles, was er gejehen und gehört, auch ungeſchminkt 
und wahr vorzuführen. Wir fprechen von dem General Yarras, der als 
„chef d’6&tat-major general de l’arm6e du Rhin“, alfo als erſter Gehilfe 
de3 Marſchalls Bazaine im Feldzug 1870 diente, und deijen von feiner 
Frau für den Drud vorbereitete „Erinnerungen“ joeben im Buchhandel er: 
Ichienen find.*) 

Diejer vor wenigen Jahren verftorbene General hat den auten Ge: 
danken gehabt, während feiner Kriegsgefangenichaft in Deutichland (1870— 71) 
jeine Erinnerungen an den deutſch-franzöſiſchen Krieg aufzuzeichnen; er hat 
jodann in einem Schreiben vom Auguft 1874 jeiner Gemahlin zur Pflicht 
gemacht, jein Buch zu gelegener Zeit zu veröffentlichen. Ueber die Gründe 
zur Niederjchrift dejjelben hat er fich zugleich, jehr klar ausgeiprochen, ebenjo 
über den Inhalt feiner Erinnerungen und den Zwed feines Werkes. Wir 
entnehmen dem von ihm Gejagten das folgende Nähere, um ſodann jpäter 
den Ereignifjen jelbit uns zuzumenden. 

„Von der eriten Woche meiner Gefangenſchaft in Veutſchland an ſah 
ich ein, daß bei dem verwirrenden Zuftande, in welden unjer Unglüd bie 
Geiſter verjegt hatte, die unzuverläfligiten Berichte unter dem bejonderen 
Vorwande der Aufklärung de3 Publikums veröffentlicht werden würden, daß 
fie jedoh in Wirklichfeit nur einigen mit krankhaftem Ehrgeiz behafteten 
Perjonen zum Vorteil gereichen oder den in Folge der großen vollzogenen 
Ereigniſſe hervorgetretenen Leidenſchaften ſchmeicheln jollten. Derartige, von 
den Maſſen mit Begierde aufgenommene Berichte können der Gejchichte nicht 
als Grundlagen dienen, ihre Dauer wird gekennzeichnet durch die Dauer der 
Leidenſchaften, die fie entitehen ließen, und die Zeit muß kommen, in ber 
das Publicum nur folche gewilienhafte Darftellungen als wahr fich aefallen 
lajjen wird, welche von jenen Perſonen ausgehen, die am beiten in der Lage 
waren, Ereignijfe und Menſchen in der Nähe zu jeben und richtig zu beur: 
theilen. Mir erſchien es daher nüßlih, die mir befannten Thatfachen in 
ihrem wahren Lichte zu zeigen; ich faßte den Entſchluß, mit Aufrichtigfeit, 
der jede Leidenihaft fern liegt, das zu jagen, was ich gejehen, gehört und 
aus ficherer Duelle erfahren babe. ch hatte die Abficht, jogleich bei meiner 
Rückkehr nach Frankreich dieje Arbeit herauszugeben, aber ich mußte fie auf 
geben wegen der Unmöglichkeit, vom Kriegsminijter die umerläßliche Ge— 


*) Souvenirs du general Jarras, chef d’ötat-major-göneral de l’armöe 
du Khin /1870), publiess par Madame Jarras. Paris 1872, Librairie Plon 
(E. Plon, Nourrit & Cie, imprimeurs öditeurs). 8. IX. 399 p. 
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nehmigung zu erlangen. Derjelbe hat mir ja faum bei zmei verjchiedenen 
Anläfjen geitattet, in öffentlihen Blättern unrichtige Bejchuldigungen zu 
widerlegen, die ich nicht unerwibert lafjen durfte. Es wäre mir aljo nur 
möglich geweſen, eine verftümmelte Arbeit zu liefern, und da ich nicht Alles 
jagen Fonnte, jo zog ich vor, gar nichts zu jagen und den Augenblid abzu— 
warten, in dem ich meinen Bericht in feiner völligen Offenheit bringen 
mochte. Allerdings hätte ich mich einer ſolchen Beſchränkung entziehen und 
bei Annahme der mir gemachten Anerbietungen meine Arbeit ohne irgend 
welche Unterfchrift veröffentlichen können, jedoch meine Abneigung gegen alle 
Heimlichthuerei hielt mich davon ab, auf ſolche Vorjchläge einzugehen. 

Am 27. März 1876 werde ich zur Nejerve übertreten und von diejem 
Beitpunft ab in gewiſſer Hinficht frei jein. Gleichwohl kann ic” mid) auch 
dann nicht über die minifterielle Vorſchrift hinwegſetzen. Uebrigens bemerfe 
ih ſchon bier, daß die Gegenjtände, die mein Werk behandelt, dem Nublicum 
beinahe jchon fremd geworben find, aber wenn fie wieder auf die Tages: 
ordnung gelangen jollten, jo würde ic) eifrig die Gelegenheit ergreifen, um 
meinerjeit8 einen Beitrag zur Aufklärung zu liefern. Weiter verhehle ich 
mir nicht, daß ich, um die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die 
Wahrheit zu jagen, ich in meiner Arbeit Thatſachen und Urtheile habe auf: 
nehmen müſſen, welche gewiſſe, allgemein als wahr angenommene Anfichten 
wejentlih umzuftoßen geeignet find. Dieje Thatjachen und Urtheile beziehen 
ih auf Perfönlichfeiten, von denen einzelne heute eine hohe Stellung ein- 
nehmen, und obgleich ich nicht die allgemeine Anficht über diejelben theile, 
jo halte ich doch dafür, dab es, da die Vorgejegten heute in Frankreich nicht 
übermäßig geachtet find, im allgemeinen Intereſſe liegt, wenn man alles das 
vermeidet, was ihre Stellung noch mehr erjchüttern könnte. Ich glaube 
hierin der Mäßigung und den Rückſichten auf die Intereſſen meines Vater: 
landes Rechnung tragen zu follen. 

Meiner Anfiht nach werden Sie am beiten nach dem gleihen Grundjaß 
handeln, wenn Sie den Zeitpunkt für die Veröffentlichung beitimmen. Ich 
finde nichts dabei zu erinnern, wenn Sie hierüber die Berjönlichkeiten um 
Rath fragen, welche hr Vertrauen befigen und auf deren Freundihaft und 
Einjicht Sie zählen dürfen. Gleichwohl ſcheint mir, nachdem die gegen mich 
gerichteten Angriffe vor der Macht der Thatjachen nicht beitehen fonnten, die 
Veröffentlihung dieſes Werfes weniger dringend, fie kann erſt dann erfolgen 
wenn e3 nur noch ein geichichtliches Intereſſe haben wird. Ich halte es 
übrigens ganz für überflüſſig zu bemerken, dat ich nicht den Anjpruch erhebe, 
ein literarifches Werk zu liefern: wohl aber wünſche ich, daß feine Thatjache, 
die ich berichte, in einem andern Einn wiedergegeben und daß meine Anfichten 
unverändert und genau jo wie ich fie hingeſtellt habe, aufrecht erhalten werden.” 

Nah diejer Wiedergabe des HauptinhaltS des Briefes von General 
Jarras an feine Gemahlin wollen wir auch eine kurze Charafteriftif des 
Generals jelbit geben, bevor wir ung zu feinem Buche wenden. Hugues 
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Louis Jarras war ein durch die Schule von St. Eyr gegangener, ebenjo 
theoretijch gebildeter wie praftiich erfahrener Offizier. Er Fam frühzeitig in 
den Generaljtab, machte den Krimfrieg mit, wurde Ritter der Ehrenlegion 
und war bereit3 im Feldzug 1859 in Stalien al3 Oberft und Chef der 
Operations-Canzlei im großen Hauptquartier des Kaiſers Napoleon III, 
thätig; er arbeitete damals unter den Augen des Diviſions-Generals und 
Chef3 des Generalftab3 der Armee, Generals de Martimprey. 1862 war er 
Brigade-General und Chef des Generalitab3 des 2. Armeecorps in Lille, das 
von Marichall Mac Mahon befehligt wurde. Er war ein tüchtiger General: 
ſtabs⸗Offizier, der, wie er nicht ohne Selditbemußtjein im Bazaine-Prozeß als 
Zeuge ausjagte, als Generaljtab3:Chef bei den Corpsführern Belijjier, Mac 
Mahon, Vaillant und Canrobert jeine volle Schuldigfeit gethan hatte. ALS 
der Krieg 1870 ausbrach, hatte Jarras bereit3 den Grad eines Divifions- 
Seneral3 erreicht und wurde, wie erzjelbit jagte, ohne es beantragt oder auch 
nur gewünſcht zu haben, dazu berufen, die Stelle eines zweiten General: 
Adjutanten im faiferlihen Hauptquartier einzunehmen. (Die erfte bekleidete 
General Lebrun, die eines Chefs des Generalſtabs der Armee befand fich 
befanntlich in den Händen des Marſchalls Leboeuf.) Als Kaifer Napoleon 
den Marihall Bazaine am 12. Auguft zum Oberbefehlshaber der Rhein: 
Armee ernannte, übertrug er gleichzeitig das Amt eines Generaljtabs:Chef3 
dieſer Armee dem General Jarras. In ſolcher Eigenjchaft hat diejer feinem 
Vaterlande die legten Dienſte leiften fünnen und wurde ferner in die Zwangs⸗ 
lage verjegt, am 27. October zu Frascaty die Gapitulation von Met mit dem 
General von Stiehle abzujchliegen. Später in den ARuheftand verjegt, ift 
General Jarras vor einigen Jahren geitorben. 


* x 
* 


Prüfen wir zunächſt die Lage, wie fie fich nach der blutigen Schlacht 
von Vionville-Mars la Tour für den Marſchall Bazaine herausgeitellt hatte 
und wie wir fie jehr Kar von einem ebenjo fenntnißreichen wie geijtvollen 
deutſchen Militärjchriftfteller, dem GeneralLieutenant z. D. von Hannefen 
in einer ſchon im Jahr 1872 erichienenen Schrift dargelegt finden. Dort 
lejen wir auf ©. 23 u. f. das Nachitehende: 

„... Die Schladht am 16., jo blutig fie auch geweien, hatte nach Feiner 
Seite eine Entſcheidung gebracht. Für den Marjchall war nur zweierlei zur 
Gewißheit geworden: die Deutjchen waren im Marſchiren feiner Armee weit 
überlegen, für den Kampf aber vollgültige Gegner, nach dieſer Erfenntniß 
rihtete er feine ferneren Echritte ein. Es war ihm unzweifelhaft Kar: er 
mochte einen Weg einjchlagen, welchen ‚er wollte, immer würden ihn Die 
Deutjchen einholen und ihn zur Schlacht zwingen, und erjt nad) gewonnener 
Schlacht durfte er hoffen, wenigſtens ſſo lange Herr feiner Unternehmungen 
zu fein, bis eine zweite deutiche Armee — ein Fall, welcher bei der Ueber: 

Norb und Eid. LXIII. 187. 6 
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legenheit an Zahl der Deutichen mit in Rechnung gezogen werden mußte — 
ihm von Neuem den Kampf bietend, heranmarſchirt wäre. 

Für die legte Enticheidung einer Schlacht brauchte der Marſchall dagegen 
die Erfahrungen des 16. Auguft nicht als maßgebend anzufehen. Seine Armee 
war unvermuthet auf einem ihr feineswegs günftigen Terrain zum Schlagen 
gezwungen, fo daß namentlich die Wirkungen der weithin treffenden Infanterie 
Gewehre und ber zur Bejtreichung beichränfter Zugänge geeigneten Mitrailleufe 
lange nicht jo ausgiebig wie möglich zur Geltung gefommen waren. Konnte 
der Marichall jeine Armee eine Stellung einnehmen lajfen, in welcher Diele 
beiden Factoren volljtändig auszunutzen waren, jo durfte er mit gutem Recht auf 
einen günftigen Erfolg, ja vielleiht auf einen enticheidenden Sieg rechnen, 
wenn bie Deutjchen ihn in dieſer Stellung anzugreifen gezwungen waren. 

Eine ſolche Stellung, die allen Anforderungen der Waffenmwirfung entiprach, 
in welcher die Armee, wollten die Deutjchen überhaupt die bisher erfämpften 
Reſultate durch weiteres Vorgehen verfolgen, angegriffen werben mußte, umd 
die nach gewonnener Schlacht oder nach wenigjtens entichieden abgejchlagenern 
Angriffe ihm die freie Bewegung ermöglichte, zugleich aber bei unglücklichem 
Ausgang jeinen Truppen einen furzen und ficheren Rückzug gewährte, fand 
der Marihall in dem furzen Terrainabichnitt, der zwifchen dem Schladt: 
felde des 16. und Met liegt, und in dieſe Stellung führte er am 17., von 
den Deutjchen unbeläftigt, jeine Armee. 

Man ift in der blinden Anklage gegen den Marſchall Bazaine jo weit 
gegangen, zu behaupten, die Truppen hätten dieje Stellung, die ſich auf ihrem 
Wege gefunden, gleichlam zufällig eingenommen. Diefe Behauptung bedarf 
feiner Widerlegung. Thatfächlich ward fie vom Marjchall jorgfältig unterſucht, 
jeinen Befehlen entjprechend, am 17. Abends und 18. Morgens bezogen umd 
jofort an ihrer Verſtärkung durch Aufwerfen von Schügengräben und gebedten 
Geſchützſtänden, ſowie durch Verbarricadirung der vielen gut gelegenen und 
majjiven Dörfer und Gehöfte gearbeitet.” *) 

Die hier wiedergegebenen Mittheilungen entfprechen genau den thatjächlichen 
Verhältniſſen. Sie ftimmen auch vollkommen mit der Darftellung des Generals 
Jarras überein, welcher nur noch den Gefichtspunkt betont, daß Marſchall 
Dazaine bei dem Einnehmen feiner neuen Echladhtitellung geglaubt habe, 
fie ohne Schwierigkeiten verlaffen zu können, um fodann feinen Marjch wieder 
fortzufegen, deſſen Richtung er nicht zu verrathen brauche. Num wollen mir 
möglichit wortgetren die Erzählung des Generals Jarras über den Lauf 
der Begebenheiten am 17. und 18. Auguft bier wiedergeben: 

„Der Tag des 17. war ruhig. Am Abend wußte man aus den aus: 
wärts eingelaufenen Meldungen in Verbindung mit den Beobachtungen, welde 

*) Man vergleiche die Schrift: Marfchall Bazaine und die Capitulation 
von Meg von 9. v. Hanneken, E£ preuß. GeneralsLieut. 3. D. Beſonderer Abbruf 
aus der „Allg. Milit. Zeitg.“, Darmſtadt-Leipzig 1872, S. 33 u. folg. 
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von der Spike der Metzer Kathedrale und der Höhe des Forts St. Quentin 
gemacht worden waren, daß feindliche Truppenbewegungen faft ohne Unter: 
bredung den ganzen Tag hindurch über die Mojelbrücden jtromaufwärt3 von 
Meg und auch über andere jchnell hergeitellte Brüden nad der Hochfläche 
von Gravelotte geleitet worden waren. 

Am 18. Morgens gegen 9 Uhr wurde der Marichall durch feine Corps 
Commandeure davon in Kenntniß gejeßt, daß der Feind ſich um unfere Linien 
bewege*). Der Angriff entipann fich jedoch erit gegen Mittag und verbreitete 
fih bald vom 2. bis zum 6. Corps. Auf beiden Seiten entwickelte fich ein 
bartnädiger Kampf, der erjt mit Ende des Tages feinen Abſchluß fand, nachdem 
unſer äußerjter rechter Flügel umgangen worden war. Da die Zugänge von St, 
Privat la Montagne aus Mangel an Werkzeugen nicht hatten befeftigt werben 
fönnen, jo wurde Marihall Ganrobert, durch die numeriſche Ueberlegenheit 
der Kämpfer und Geſchütze, die er gegen ſich hatte, bejtimmt, zum Rüdgang 
gendthigt. Diejer Bewegung folgte die ähnliche des 4. und des 3. Corps, 
die zwar nicht aus ihren Stellungen gedrängt worden waren, die jedoch nicht 
ohne eigene Gefahr fich der Pegel entziehen Fonnten, ihre Schlachtlinie der 
de3 6. Corps anzupafjen. Befehle, die in der Nacht auf den 19. erlaſſen 
wurden, bezeichneten allen Armeecorps die neuen Stellungen, welche fie be- 
jegen jollten, und einige Stunden jpäter war die Armee in folgender Art 
aufgeftellt (hier folgen Einzelheiten, die wir übergehen); das Hauptquartier 
fam von Plappeville noch Ban-St. Martin. 

Die Schlaht vom 18. Auguft iſt Gegenjtand von mehr oder weniger 
richtigen Beſprechungen geworden. Ich babe Jicher nicht die Abficht, alles 
dasjenige, was hierüber gejagt worden ift, zu prüfen, allein ich glaube, daß 
e3 für die Geſchichte nicht ohne Intereſſe ift, wenn ich alles das aufzeichne, 
was ich an diefem Tage gejehen und gehört habe. 

Der Marichall, der durch die am 17. und am Morgen des 18. erhaltenen 
Meldungen etwas bejorgt geworden war, ließ zum Zweck der eigenen Bereit: 
haltung für jeden Fall 2 oder 3 Artillerie-Ordonnanzen nad) St. Quentin 
ſchicken, mit dem Befehl, ihn von den Kanonenſchüſſen zu unterrichten, welche 
vom Feinde abgefeuert worden wären, und von der Kichtung, aus welcher 
fie ertönten. Gleichzeitig erhielt das 2. Corps den Befehl, den Ausgang von 
Moulins mit 2 Compagnien zu bejegen, damit jeine Neuproviantirung ges 
fihert würde. Außerdem wurde der Generalsintendant angewieſen, die 
Badöfen in den hinter unjeren Linien gelegenen Dörfern zum Brobbaden 
zu benugen, die Armeecorps3:Commanbeure jollten ſich in diefem Punkt durch 
ihre Spntendanten mit dem GeneralsIntendanten in Verbindung jegen. 

Andererjeit3 jollte, da das 6. Corps gar feine Cavallerie bejaß (die 
demjelben beigegebene Gavallerie-Divifion war im Lager von Chälons geblieben), 
Marſchall Leboveuf an den Marſchall Eanrobert die Brigade Bruchart 


*) Das Hauptquartier des Marichalls befand fich am 18. Morgens in N lappebille. 
6* 
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von der Cavallerie-Divifion des 3. Corps, weldhe aus 3 Brigaden beftand, 
abgeben. Endlich erhielt das 4. Corps den Befehl, durch feine Gavallerie 
Divifion die Eifenbahn nach Diedenhofen zu überwachen und zu beden, 
und die Divifion Forton jollte mit der GCavallerie-Divifion des 2. Corps, 
welche hinter Nozerieulles lagerte, Recognoscirungen über Moulins hinaus 
und auf dem linken Mofel-Ufer unternehmen. 


Ich arbeitete gerade bei dem Marihall Bazaine, als man ihm gegen 
91/, Uhr Vormittags eine Depeiche des Marihalls Leboeuf überbradte, 
welche die feindlichen Bewegungen betraf. Daß e3 nicht die erite war, babe 
ih Grund anzunehmen. Der Marſchall antwortete mündlich, durch Vermittelung 
de3 die Depeche überreihenden Offiziers, daß das 3. Corps eine jehr ftarfe 
Stellung einnehme und fein Widerftand ihm im, Falle eines Angriffs leicht 
jei, und daß der Marjchall Leboeuf außerdem fo gut wie möglich die Bes 
feftigungs-Arbeiten vervollitändigen möge, die er am Abend vorher begonnen habe. 


Bei diejer Gelegenheit ſprach der Marichall abermals die Abficht aus, 
daß die von feiner Armee eingenommene Vertheidigungs-Stellung ihn voll 
ftändig gegen einen feindlichen Angriff ſichere; er wiederholte, dat er nicht 
alaube, daß diejer Angriff in ernftliher Nbficht unternommen werde, und 
namentlih daß er nicht gelingen könne. Dieje Annahme hätte begründet jein 
fönnen, wenn unjere Linie von links nach rechts eine ebenjo große Wider: 
ſtandskraft gehabt hätte wie die des 2. und 3 Corps. Mllein das 6. bei 
St. Privat ftehende Corps befand fich durchaus nicht in denjelben Verhält— 
niffen wie die anderen, aus den vorhin ſchon entwidelten Gründen und ferner 
wegen der nicht ebenjo günitigen Terrainbeichaffenheit. Nichtsdejtoweniger 
fonnte das Vertrauen des Marjchalls nicht erjchüttert werden, und in dieſem 
Sinne gab er auch anderen Drdonnanzen, welche von den Corps-Commandeuren 
abgejandt waren, jeinen Beſcheid in ſolchen Worten, die hierüber feinen 
Zweifel übrig liefen. Sein Vertrauen war jelbit jo groß, daß er es lange 
Zeit für unnöthig hielt, ſich auf das Schlachtfeld zu begeben. 


Als wir das Geſchützfeuer hörten, gab ih Befehl, zu fatteln und den 
Ausritt vorzubereiten; ich begab mich num zum Marſchall in der Ueberzeugung, 
daß ich ihn zum Aufbruch bereit finden werde. Er ſchickte mich fort und forderte 
mich auf, ruhig zu bleiben, indem er mir empfahl, jo ſchnell wie möglich eine Be: 
förderungslifte auszuarbeiten, welche in der, ganzen Armee mit Ungeduld er: 
wartet werde und die durch die Ereignijje der legten Tage hatte zurückgeſtellt 
werden müſſen. uch wiederholte er jeden Augenblid, daß der Kampf kein 
ernjtlicher jein fünne. Mit diefen Gedanken ftieg er gegen 2 Uhr zu Prerde 
und ließ mir, als ich ihm die Meldung jchickte, daß ich es für meine Schuldig: 
feit bielte, ihn zu begleiten, jagen, daß er weder mich, noch irgend einen Offizier 
des Generalftabs nöthig habe; ich möchte bleiben und die Arbeit fortiegen, 
die er mir am Morgen empfohlen habe; es genüge, wenn ich ihm einige Offiziere 
ſchicke; wenn der Kampf ernft würde, wolle er mich rufen laſſen. 
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Der Oberbefehlshaber begab ih nun zum Fort St. Quentin, wo er 
während des größten Theild des Tags blieb; er verließ dieſen Punkt nur, 
um einige Augenblide hei dem nicht weit davon befindlichen Fort Plappeville 
zu verweilen. Dort empfing er zu verſchiedenen Malen Offiziere, welche von 
den Corps⸗Commandeuren an ihn geihict worden waren. General Ladmirault 
bat um Infanterie-Unterſtützung; Marihal Canrobert ließ melden, daß 
der Angriff ſtets lebhafter werde, und drang darauf, daß man ihm nicht bloß 
Infanterie, Jondern auch Geſchütz jende. Thatjächlich verfügte er nur fiber 
jeine Divifions-Batterien, da feine Artillerie-Rejerve ihn bekanntlich nicht hatte 
erreichen können und im Lager von Chälons geblieben war. General Bourbafi 
bat um Befehle, er wartete mit Ungeduld darauf, die Faiferlihe Garde in 
den Kampf treten zu jehen. Auf alle Gefuche gab der Marfchall unbeftimmte 
Antworten, die jedodh zur Genüge ausdrüdten, daß er die faijerlihe Garde 
in jeiner Hand behalten wollte. 


Jedoch erhielt eine Garde:Voltigeur-Brigade gegen Abend den Befehl, 
an das 4. Corps heranzurüden, ohne aber bejtimmt unter den Befehl des 
General3 Ladmirault gejtellt zu werden. Später wurden 2 reitende 
Batterien ber Garde dem Marſchall Canrobert gejandt. Die allgemeine 
Artillerie-Rejerve jtand jedoch bei Ban:St. Martin, wo fie den ganzen Tag 
blieb und vergeblich auf Befehle wartete. Die Cavallerie-Divifion Forton 
und die ganze Garde:Cavallerie blieben ebenjo den ganzen Tag im Bivouak; 
jie waren marjchbereit, ohne irgend einen Befehl zum Aufbruch zu erhalten, 
Unjere Linie fonnte auf feinem Punkt bezwingen werden, und thatjächlich 
wurde auch der Feind von dem Linken bis zum rechten Flügel fortwährend 
im Baum gehalten. Es war nur zu befürchten, daß unſere rechte Flanke 
umgangen und im Rüden gefaßt werde. Diejer Fall trat ein. Der Feind 
hatte mit Verwendung feiner bedentenden numerijchen Ueberlegenheit St. Privat 
umgangen, ohne feinen Angriff in der Front aufzuhalten, und nun Fam der 
Augenblid, in welhem der Marihall Ganrobert, al3 er fein Armeecorps 
von einer weit ftärferen Pofitions- Artillerie al3 die feinige erichüttert ſah und 
im Begriff war, umgangen zu werben, fein anderes Mittel fand, um fich 
einer völligen Niederlage zu entziehen, als näher nach der Feſtung zu rüden. 
Die Naht begünftigte dieje Bewegung. 


Es erjcheint unzweifelhaft, daß der Tag einen ganz anderen Ausgang 
genommen hätte, wenn der Oberbefehlshaber die Faijerlihe Garde und bie 
allgemeine Artillerie Rejerve, die feinen Antheil am Kampfe nahmen, ver: 
werthet haben würde. Drei oder vier zwölfpfündige Batterien und Die 
Garde-Grenadier-Divifion, die bei guter Zeit dem Marſchall Canrober 
zur Verfügung gejtellt worden wären, hätten unferem äußerften rechten Flüge 
eine Stärke gegeben, welche e3 wahrjcheinlich gejtattet haben würde, den 
legten und entjcheidenden, auf diejer Seite vom deutichen Heere unternommenen 
Vorftoß fiegreich zurückzuweiſen. 
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Marihall Bazaine hatte jedoch das Fort St. Quentin verlaffen und 
war gegen 7 Uhr in fein Hauptquartier zurückgekehrt. In diefem Augenblid 
traf ich ihn, und er antwortete mir auf die Fragen, welche ih an ihn mit 
der reſpectsvollen Zurücdhaltung richtete, die mir durch meine Stellung unter 
ihm und noch mehr durch den mir bis dahin gezeigten geringen Grad feines 
Butrauens auferlegt war, daß er mit dem Tage zufrieden jei. Nach feiner 
Anficht hatte der Angriff des Feindes feinen Erfolg gehabt, und unſere 
Truppen hatten fich hinter der uneinnehmbaren Stellung, die er ihnen ans 
gemiejen, gehalten. 

In dieſem Nugenblid glaubte der Marſchall nichts Anderes, als Die 
Wahrheit zu jagen. Von dem entlegenen Beobadhtungsplate, auf welchem 
er den größten Theil des Tages zugebradht hatte, war es ihm nicht möglich 
geweien, ſich von den Ereigniſſen Rechenſchaft abzulegen. Sein Vertrauen 
auf die Feltigfeit der von feiner Armee bejetten Stellung war durch die 
Berichte feiner Offiziere nicht erjchüttert worden, — felbjt nicht durch die von 
dringenden Bitten um Verftärfungen begleiteten des Marjchalls Ganrobert; 
er hatte e3 jogar nicht einmal für zweckmäßig gehalten, einen feiner Offiziere, die 
er bei der Hand hatte, abzujenden, um fih an Ort und Stelle von den 
Vorgängen zu unterrichten, auch hatte er nicht einen einzigen von den Offizieren 
des Generalitabs, die ich mit feiner Begleitung betraut hatte, verwendet. 
Ich hatte meinerjeit3 feinen Grund, um dem, was mir der Marſchall jagte, 
nicht völligen Glauben entgegenzubringen. 

Dieſer Auffaffung ſtand nichts von den Nachrichten entgegen, die id 
mehrmals im Verlaufe des Tages hatte einziehen laſſen. In Plappeville, 
wo ich mich befand, vernahm man nur in Zwijchenräumen und ganz ſchwach 
das Geſchützfeuer der Schlacht; hiernach jchien das Gefecht Feine große Leb: 
baftigkeit angenommen zu haben. Mir lag jedoch) daran, genau zu willen, 
was vorging, und da ich wußte, daß der Marjchall in St. Quentin, aljo 
jehr nahe bei Plappeville jich befand, jo hatte ich mehrmals zu ihm geſchickt, 
um genau unterrichtet zu werden und um ihn jchnell mit jenen Offizieren 
des allgemeinen Generaljtabs in Verbindung zu bringen, welche im Haupt: 
quartier bleiben jollten, wenn der Gang der Ereigniſſe ihn veranlaßte, die 
Leitung der Truppen unmittelbar dadurch zu übernehmen, daß er fich ihnen 
näherte. Die Unthätigfeit des Marſchalls hatte mir aljo ein irriges Ver: 
trauen eingeflößt, und ich wurde leicht dahin gebracht, die Genugthuung zu 
theilen, welche er bei der Rückkehr nah Plappeville empfand. Dazu Fam, 
daß die Offiziere des Generalſtabes, welche den Marjchall begleitet hatten und 
bei ihrem Zurückkommen mir ihre Wahrnehmungen berichteten, fein Wort 
jagten, das mir die Auffajjung des Oberbefehlshabers verdächtig machen 
fonnte, 

Segen 9 Uhr Abends brachte mir ein MilitärsUinterintendant Die 
Meldung, daß ein MWagenzug mit Lebensmitteln, der auf der großen Straße 
von Woippy nah Et. Privat zum 6. Corps abgerichtet worden war, auf 
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einem Mari angehalten und in Unordnung gebracht worden jei. Er war 
auf Wagen und verwirrte Reiter geftoßen, welde vom Schlachtfelde flohen 
und Angjtrufe ausjtießen, deren bedenkliche Wirkung durch die Dunkelheit 
der Nacht noch vermehrt worden war. Es war offenbar eine ‘Panik, wie 
fie fich bisweilen bei den Wagenzügen einftellt, bei denen man die Mitgabe 
einer großen Zahl von Fahrern, Dienern und Marfetendern nicht umgehen 
fann, welche dann in erniten Augenbliden die Macht der Disciplin nur ſchwer 
zu erreichen und zuſammenzuhalten vermag. 

Da ih nad Allem, was mir mitgetheilt worden, überzeugt war, daß 
der Kampf des Tages einen glüdlichen Ausgang für unjere Waffen genonmen 
babe, jo bezweifelte ih nicht, daß das 6. Corps noch in St. Privat fei, und 
forderte den Unter-Intendanten auf, feinen Wagenzug jo bald wie möglich 
wieder einzuholen, ihn, wenn e3 nöthig ſei, zu ergänzen, aber fih Mühe zu 
geben, dem 6. Corps Lebensmittel zuzuführen, welches, wie ich wußte, jolche 
mit Ungeduld verlangte. In dieſem Augenblid ſah ich den Escadron-Chef 
Lonclas vom Generalftab, Adjutant des Marſchalls Canrobert, zugleich 
mit dem Gapitain de3 Generalitabs De la Tour du Pin, Adjutant des 
General3 Ladmirault, ankommen. Dieje beiden von ihren Vorgejegten 
abgejandten Dffiziere. hatten ſich zunächit in das Hauptquartier des Oberbe- 
fehlshaber8 begeben, bei welhem fie feinen Zutritt hatten finden fönnen, und 
famen num, um Befehle einzuholen. Jh führte fie jofort zum Marſchall, 
der jeine Thüre hatte ſchließen laſſen, um ohne unnöthige Störungen arbeiten 
zu können, und dem fie über die Vorgänge bei ihren beiden Corps Meldung 
abitatteten.. Das 6. Corps hatte die Stellung, die es während des ganzen 
Tages vertheidigt hatte, räumen müſſen, und der rechte Flügel des 4. Corps 
war genöthigt gewejen, diejer Bewegung zu folgen. Nun war es allein Sache 
des Oberbefehlshabers, ihnen andere Stellungen anzumweijen und Befehle zu 
ertheilen. 

Haltung und Sprache beider Dffiziere ließen zur Genüge erfennen, daß 
wir troß der Tapferkeit und Standhaftigfeit der Truppen eine Niederlage 
erlitten hatten, deren Bedeutung in dieſem Augenblic nicht bemeſſen werden 
fonnte. Sie machten übrigens aus ihrer Unruhe fein Geheimniß, denn in 
dem Augenblid, al3 fie abgejchict worden waren, hatte der Kampf noch nicht 
gänzlich aufgehört, und fie konnten nicht einmal jagen, wo ihre Truppen Halt 
gemacht hatten. Der Marichall hörte ihre Meldungen an, ohne Bewegung oder 
Ueberrajhung zu verrathen, und beinahe ohne fich Zeit zum Nachdenken zu 
nehmen, bezeichnete er im Allgemeinen die neuen Stellungen, welche die Corps 
bejegen jollten. Als er die Nievergefchlagenheit der beiden Adjutanten be: 
merkte, forderte er fie auf, fich nicht zu beunrubigen, und fette hinzu: „Diele 
Bewegung follte morgen früh vorgenommen werden, Sie werden fie jet 
einige Stunden früher ausführen.” 

Wir geben hierfür die Erklärung in folgenden Worten. In der Frühe 
diejes jelben 18. Auguft hatte der Marſchall mir befohlen, daß Oberft Lewal 
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vom Generalftab zu ihm fommen folle, da er ihm einen Auftrag zu ertheilen 
habe. Bald darauf erhielten die Corps-Commandeure den Befehl, ihre 
Unter:Chef3 des Generalftabs um 10 Uhr Morgens an demjelben Tage nad) 
Chätel-St. Germain zu jehiden, um den Oberjt Lewal bei einer Necogno: 
feirung zu begleiten, welche die Punkte zu bejtimmen hatte, die von den Corps, 
fobald der Befehl hierzu erlaffen würde, bejeßt werden jollten. 

Diefe Recognoseirung hatte kaum ihren Anfang genommen, al3 die 
Unter:Chef3 des Generalftabs von dem Oberſt Lewal ermächtigt wurden, 
zu ihren Gorps zu eilen, um an der fich entipinnenden Schlacht theilzu: 
nehmen; der Letztere hatte jedoch nichts deſto weniger allein die Recogno— 
feirung, mit der er betraut worden war, fortgejegt und Abends gegen 5 Uhr 
dem Marichall das Ergebnif feines Auftrags mitgetheilt. Die Anträge des 
Dberft Lewal waren angenommen und in einen Marjchbefehl umgewandelt 
worden, der am Morgen des 19. Auguft ausgeführt werben jollte. Die 
Ausfertigungen dieſes Befehls follten gerade fortgeichidt werden, als der 
Commandant Zonclas und der Gapitain de la Tour du Pin von dem 
Marihall empfangen wurden, der aljo, nachdem er ihre Meldungen angehört, 
nur zu prüfen hatte, ob er Anlaß habe, die einige Augenblide vorher von 
ihm unterzeichneten Befehle abzuändern oder nicht. Seine Entſcheidung war 
ichnell getroffen, wie wir gejeben haben, und in der Frühe des 19. Auauft 
bejeßten die Truppen die vorhin bezeichneten Stellungen. Der Commandant 
Lonclas und der Capitain de la Tour du Pin nahmen ſelbſt die Befehle, 
welhe das 6. und das 4. Corps angingen, mit; da jedoch die Nacht jehr 
dunkel war und fie mir erklärten, daß fie ihren Weg nicht allein finden 
würden, jo gab ich ihnen Führer mit, welche fie in kurzer Zeit nach ihrer 
Beitimmung geleiteten. 

Man fragt fi jetzt ſehr natürlich, zu welchem Zweck Marſchall 
Bazaine — der am Morgen des 18. Nuguft, erfüllt von Vertrauen auf 
die Stellung, die er jeine Armee hatte einnehmen lajjen, gar nicht befürchtete, 
an diejem Tage angegriffen zu werden, und der bejtimmt verjicherte, daß ein 
jolher Angriff, wenn er ftattfände, fiegreih von unjeren Truppen abgewiejen 
werden würde — glaubte eine andere Stellung ausſuchen lafjen zu müſſen, 
die hinter der von feiner Armee eingenommenen lag und durch die Forts von 
Tlappeville und St. Quentin gededt war, aus der es jedoch für ihn ſchwieriger 
wurde, hervorzubrechen, um fich alsdann nach dem Innern Frankreichs zu 
wenden. Ich glaube nicht, daß der Marſchall in irgend welcher Art jemals 
die Abficht ausgejprochen hat, fich mit feiner Armee in das verſchanzte Lager 
von Met einzufchließen; diefe Abficht, wenn fie beitanden hat, erjcheint ficher 
unvereinbar mit dem unbegrenzten Vertrauen, welches er in Betreif der 
Feltigkeit der Stellung Rozerieulles — Amanvillers — St. Privat ftets 
fundgegeben bat. 

Hier fieht man ſich einer Unconjequenz gegenüber, aus welcher man 
einen neuen Grund zu dem gegen den Marſchall Bazaine erhobenen Vor: 
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wurf bergeleitet hat, nämlich daß er ſchon bei feiner Gommando:Uebernahme 
ih vom Kaifer habe dadurch unabhängig machen wollen, daß er eine Ver— 
einigung mit demjelben zur Unmöglichkeit geftaltete. Es fteht mir nicht zu, 
hierüber eine Erörterung anzuftellen, die ich für abgejchloffen erachte, allein 
e3 bietet fih mir dabei eine Gelegenheit, einen Charafterzug des Marſchalls 
zu betonen, der mir noch nicht genug hervorgehoben worden zu fein jcheint. 
Ich Iprehe von dem Mangel an Uebereinftimmung zwiſchen Wort und 
Handlung, nämlich von dem Mangel an Logik, die ich in den Thaten und 
den Worten des Oberbefehlshabers der Rhein-Armee wahrgenommen habe. 
War dies auf feiner Seite ein Gedächtniß-, Berechnungsfehler oder Gleich: 
giltigkeit? Ich weiß es nicht, und es liegt mir auch nicht viel daran, es 
zu wijten. Aber wie oft fam ich in die Lage, Berjchiedenheiten zwijchen 
feiner Sprade und feiner Handlungsweije feitzuftellen! Es waren bei ihm 
gewiljermaßen natürlide Unconjequenzen, daß er am Morgen billigte oder 
verwarf, was er am Abend vorher verworfen oder gebilligt hatte, und daß 
er die Befolgung eines Grundſatzes außer Acht ließ, der kurz vorher von 
ihm als beherzigenswerth gerühmt worden war, und mobei er fi) nichts 
Arges dachte. 

Ich glaube nicht, daß ich Jemand zu nahe trete, wenn ich heute das 
niederihreibe, was Jedermann weiß. Marichall Bazaine war weder durch) 
die Summe feines Wiſſens, noch durch fein militäriſches Genie, noch durch 
die Höhe jeines Charakters in der Lage, die ARhein-Armee aus der un: 
günftigen Lage zu bringen, in welcher fie fich befand, als er mit ihrem 
Dberbefehl betraut wurde. Es giebt übrigens in jchwierigen Verhältnifjen 
eine unerläßliche Eigenjchaft, welche ihm gänzlich fehlte: er bejah in feiner 
Weiſe die Thatfraft des Befehls, er konnte nicht jagen: ich will und fich 
dann gehordhen laſſen. E3 war ihm unmöglich, einen beftinnmten und ges 
nauen Befehl zu ertheilen. Sch glaube auch ganz feit, daß, was er aud) 
tun mochte, er in jeinem Gewiſſen im Innern fand, daß die Lage und 
die Ereignijje über feine Kräfte gingen. Er erlag dem Gemicht diejer nieder: 
drückenden Wahrheit. Da er feinen Führungsplan aufftellen konnte, jo hatte 
er auch feinen genauen und Haren Zweck; jo tajtete er umher und wollte 
nichts in Gefahr bringen, indem er darauf wartete, daß die Ereigniſſe ihm 
einen neuen Horizont eröffneten, von dem er hoffte, daß er durch mehr oder 
weniger zweidentige Ausfunftsmittel dahin gelangen Fönnte, wenn nicht jeine 
Armee, jo doch feine Perjon und feine Intereſſen in Sicherheit zu bringen. 
Hatte ihn bis dahin nicht das Glück über Erwarten begünftigt? Aus Mangel 
an Anderem hatte er fih dem blinden Zufall ergeben — und das ift die 
legte Hilfsquelle für diejenigen, welche nicht mehr fich ſelbſt vertrauen.” 


* Bi 
* 


Mir brechen hier ab, da wir die uns jelbjt geitellte Aufgabe als gelöft 
betrachten. Unjer Zwed war, wie im Eingange angegeben, hauptfächlich der, 
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die Haltung des Marſchalls Bazaine im Laufe des entjcheivenden Metzer 
Schlachttages, des 18. Auguft, im Einzelnen Harzuftellen. Die genauen Dar: 
legungen des Chefs des Generaljtabes der Nhein-Armee, des Generals 
Sarras, haben uns hierzu eine gute Handhabe dargeboten; fie haben aber 
zugleich dazu beigetragen, daß man jegt ein weit ficherer begründetes Urtheil 
über die Befähigung des Oberbefehlshabers der Nhein-Armee fällen Tann, 
als dies bisher nad) den meiltens nur einjeitig verbreiteten Anjchauungen 
und Mittheilungen möglid war. 

Im Ganzen genommen, jtimmen wir den Ausſprüchen des General3 
Jarras bei. Hiernach erſcheint Marſchall Bazaine keineswegs als ein 
begabter Truppenführer oder gar bedeutender Feldherr, denn ſein Auftreten 
in der Schlacht vom 18. Auguſt war in vielen Stücken fehlerhaft. Er 
handelte unüberlegt und unentſchloſſen, feine Mafregeln waren unzwedmähig 
und unverftändig, unvollftändig und ungenügend, fein Mikerfolg war demnach 
nur das natürliche Ergebniß feines Auftretens. Wohl war er ein mwaderer 
Haudegen, oder wie die Franzojen jagen, un bon sabreur, ein tapferer 
Kämpfer, vielleicht auch ein tüchtiger Unterführer, allein der Aufgabe eines 
Oberbefehlshabers der Rhein: Armee war er nicht gewachien. Dies geht aus 
der ganzen Daritellung des Verhaltens des Marjchalls im Verlaufe der 
Schlacht, wie fie General Jarras uns gegeben bat, flar und deutlich 
hervor, und damit dürfte das Urtheil über jeine militäriiche Befähigung, 
welches bisher noch mehrfach ſchwankte, endgiltig gejprochen jein. 








Bafu, die Niſche der Winde. 


Ein Faufafifhes Reifemoment. 
Don 
Bernhard Stern. 
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er vor einem halben Jahrhundert das altberühmte Baku, „die 
I Nifche der Winde”, bejuchte, fand dort eine fcheinbar dem Unter: 
ee ang geweihte Stadt. 

In der Mitte einer Fleinen Bucht ftanden eingezwängt in enge Feltungs: 
mauern 800 morſche graue Käufer, deren Dächer mit Erdharz roh überzogen 
waren. Bloß einige Minarets und Schießthürme braten Abwechjelung in 
die abicheulihe graue Monotonie. In den 800 elenden Hütten und Häuſern 
lebten kaum 4000 elende PBerjer, Tataren und Armenier. 

Auf dem Meere fah man nur die häflichen zweimaſtigen Fiichtransport- 
boote aus Aſtrachan und die jchwarzen perfiichen Einmafter. Die legteren 
braten aus Ghilan und Mafenderan Früchte, Neis, Seide, Baumwolle und 
führten Naphtha, Salz, Safran oder Waaren aus Porzellan und Glas zurüd. 
Dieje Waaren kamen alljährlich einige Male mit den Ajtrachanjchen Schouten 
oder Fiichtransportbooten, während Salz, Naphtha und Safran Erzeugniije 
Bafus waren. Im Ganzen beſaß Baku eine Flotte von 3 größeren Fahr: 
zeugen mit einer Laftengröße von 24200 Pud und 36 Eleineren mit einer 
Laſtengröße von 52700 Pub. 

Dem Mebrigen entiprechend war auch der Bazar — eine Doppelreibe 
offener Baraden aus faulem Holz — von großer Bejcheidenheit. eis, 
Früchte, gläſerne, gußeiſerne und Borzellanwaaren, Thee und Kaffee und hin 
und wieder Seide oder Baumwolle bildeten die hauptjädhlichiten Umjah- 
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artikel. In einigen Hütten hatten Schneider, Schmiede, Schuhmader und 
Scheerenſchleifer recht primitive Werkſtätten aufgefchlagen. 

So war e3 vor einem halben Jahrhundert, jo blieb e3 bis vor einem 
Jahrzehnt. 

1879 aber, als die Stadt infolge des Aufſchwunges der Petroleum— 
induftrie fich fchnell zu heben begann, finden wir in Baku bereit 15604 Ein- 
wohner, 23 Moſcheen, 3 ruſſiſche Kirchen, 18 Karawanſerais, 39 Bades 
anitalten, 20 Lehrhäuſer. 

Und nun gar heute! 

Beinahe 100 000 Einwohner leben und ftreben, handeln und jchaffen, 
lehren und lernen in Baku. 

Der ftolze Hafen ift übervoll von Dampfern und Dampferden, von 
großen und Kleinen Segelihiffen und Barken. Am Duai tummeln fi in 
ihren häufig höchſt malerijchen Trachten Vertreter aller VBölfer Europas und 
Aſiens. 

Der Bazar iſt zu einem wahren Weltkaufhaus geworden, wo neben 
gewöhnlichen Handelsartifeln und Lebensmitteln die feinften und Foftbarften 
Maaren der ganzen Welt aufliegen. Da finden wir Zucker aus den ſüd— 
ruffiihen Plantagen, Thee aus China, Reis und Früchte aus Perſien, ein- 
heimiſche Produkte: Weizen, eine großförnige Gerjtenart, Safran, welchen 
man mit Sejamöl zu platten Kuchen knetet, Napbtha, Wein, Baumwolle, 
Feigen, ſchmackhafte ſüße Melonen und Arbuſen oder Wafjermelonen, eine 
befondere Art langer rother, nur bier heimiſcher Zwiebeln und Opium. 
Zwiſchen dieſen Gegenftänden liegen wunderbare Seidenftoffe aus Nucha, 
Teppide aus Karabagh, Polſter und Deden aus Turkmenien und Bochara, 
Diademe, Schleier und Gürtel aus Tiflis, Moskau und Isfahan; bejonders 
in die Augen fallen jedoch die einheimijchen Gold» und Silberarbeiten, die 
Becher, Teller nnd Krüge, welche geradezu entzüdend find. Und doch werden 
fie bloß mit den einfachiten Werkzeugen, mit Hammer, Meißel und Stichel 
gemacht. 

Wie der Bazar im alten Stabdttheil, jo zeugen auch die prachtvollen 
Magazine und Paläfte und die comfortablen Wohnungen in den neuen Straßen 
von dem Neichthum des heutigen Baku. Denn reich ift und immer reicher 
wird diefe Stadt, in deren Naphthainduftrie allein, bei dem heutigen Stande 
ichon, ein Kapital von 50 Millionen Rubeln jtedt. 

Baku hat aber auch eine auferordentlich günstige Lage. Die Bucht auf 
der Südſeite der Halbinfel Apfcheron, wo Baku 16 Meter unter dem Niveau 
des Schwarzen und 9,1 Mieter über dem des Kafpiichen Meeres liegt, bildet 
einen freisförmigen geräumigen Hafen mit zwei Einfahrten. Hier finden die 
Schiffe bei den heftigften Stürmen fichern Ankerplatz. In der geichügteiten 
Ede Liegt eine großartige mechanische Werkſtatt für Trodendods, welche der 
ruſſiſchen Dampfſchiffsgeſellſchaft „Kaukaſus und Merkur” gehört. 
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Das Klima iſt im Verhältniß zu dem der anderen Küſtenplätze am 
Kafpi ziemlich günftig, aber an und für fih für Europäer mandmal un— 
erträglih. Der Regenfall beträgt nur 23,4 mm im Jahre. Das Thermo: 
meter finkt nie unter den Gefrierpunft. Die Differenz zwiſchen der höchiten 
und niedrigiten Temperatur ift 20 bis 220 C., die mittlere Jahrestemperatur 
14,30 €. 

Sn und um Bau fehlt jeder Waldbeſtand, jelbjt von niedrigem Strauch: 
holz ift nichts zu jeben. Aus diefem Mangel find die große Trodenheit und die 
ununterbrochenen Winde von Nord und Süd zu erflären. Ein winbftiller 
Tag gehört zu den größten Seltenheiten. Diefer Eigenthümlichfeit ſoll Baku 
feinen Namen verdanfen — vom perfiihen Bade-Kubah oder Badfube, Ort 
der wechielnden Winde, Niſche der Winde. 

Bejonders in den Monaten Juli und Auguſt herrſcht hier eine barbarijche 
Hite, welche Alles niederdrückt und erſchlafft. Es ift heute jchwer zu begreifen, 
wie die Araber dieje Gegend al3 ein „Rojenparadies” bezeichnen fonnten. 

Dagegen ift die herrliche Ausficht, welhe man um Bafır hat, unein: 
geichränkt zu loben. Nach dem Meere und den nahegelegenen Inſeln zu ift 
fie bejonders reizvoll. Südlich und weftlich erblidt man die Berge, Ausläufer 
des Kaukaſus, welche dem Panorama Abwechslung verleihen und zugleich zur 
Kühlung der Luft manchmal etwas beitragen, indem fie von ihren Höhen 
fühle Winde ins Thal jenden, um die trodenen, tropiſch-heißen Süd- und Dft- 
winde, wenn auch nur für kurze Stunden, zu vertreiben. 

Wie fait alle berühmten Städte im Kaufafus von Alerander dem Großen 
herrühren jollen, jo jchreibt man auch die Erbauung von Baku dem macedontjchen 
Welteroberer zu. Doc ift dies durch nichts erwieſen. 

Arabiſche Chhriftiteller erwähnen die Stadt im zehnten Jahrhundert; 
fie jol damals 400 Jahre alt geweien fein und den Namen Schabbah 
geführt haben. Eine Ueberſchwemmung — nad Anderen ein Erdbeben — 
vernichtete fie, und nur einige geborjtene Bauten mit runden Thürmen und 
Heinen vieredigen Fenſtern, welche im Meere, 4 Meter unter der Oberfläche 
liegen und noch deutlich fichtbar find, geben Zeugniß von ihrem einftigen 
Beitand. 

Die Ueberſchwemmung fol übrigens der Sage nach Feineswegs durch 
ein Naturereigniß eingetreten jein. Zwei Aerzte leiteten einen Fluß aus 
janitären Gründen nad) Bafu oder Schabbah. Die Kollegen aber entzweiten 
fih, und aus Haß durchbrach der Eine die Dämme. 

Bald nah der Kataftrophe bauten die Einwohner in höher gelegener 
Gegend eine neue Stadt, welche wegen ihrer Napbthaquellen den fteten Zank— 
apfel aller ummwohnenden Völker bildete. 

So gehörte fie bald den Chalifen, bald den perfishen Schachs, bald 
den armenischen Königen. Auch die Türkei hatte mehrere Male die Ober: 
hoheit über Baku. 
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Die Nuffen drangen zum erften Mal 1723 in die Etadt, mußten fie 
jedoch 1735 wieder den Perſern überlaſſen. 

Der vom Schach eingefegte Statthalter machte fich unabhängig. Einer 
feiner Nachfolger, Melik Mohammed Chan, unterlag indeſſen dem eroberungs- 
füchtigen Feth Ali Chan von Derbend, vermählte ſich mit der Schweiter des 
Siegers und überließ aus Blödfinn oder aus Furcht die Zügel der Regierung 
jeiner Frau, welche diefelbe auch mit Klugheit und Würde zu führen mußte, 
Er jelbjt machte eine Wallfahrt nah Mekka, kam glücklich zurüd, galt und 
lebte al3 ein halber Heiliger und kümmerte fich nicht um fein Land und jeine 
Familie, 

Als Melif Mohammed Chan ftarb, hinterblieben feine zwei unmündigen 
Söhne, daher nah afiatijcher Sitte der Bruder des Verftorbenen, Chan 
Tſchan Bei, hätte folgen jollen. Diejer Herr ſchätzte aber jeine Augen und 
feine Gejundbheit höher al3 das wankende Thrönlein von Baku, verzichtete 
auf die Regierung des Landes und erbat fich bloß einige Dörfer zur Be— 
ftreitung feines Unterhaltes. 

In Baku jedoch führte die Wittib des jeligen Melit Mohammed Chan in 
Gemeinjchaft mit ihrem Bruder Feth Ali Chan von Derbend das Regiment... 


Um jene Zeit fam der Reiſende Reineggs dorthin. Er jchildert das 
damalige Baku al3 eine in Form eines ftumpfen Dreieds gebaute jchöne 
Stadt. Sie war mit einem Graben und diden feiten Mauern umgeben, 
auf denen einige Kanonen, „jogar auch Mörfer” lagen. Niemand verftand 
aber von dieſen Mordinftrumenten Gebrauch zu machen. Die Häuſer und befonders 
die Kaufhäufer lagen jo nahe am Meeresufer, daß man die Schiffe vor ihren 
Thoren aus» und einladen Fonnte. Die Herrichaft des Chans von Baku 
erſtreckte fich über 32 Dörfer, welche — im Gegenfat zu der von Bächen und 
Flüffen und jeder Vegetation entblößten Ebene um Baku jelbft — ungemein 
fruchtbares Land beſaßen. „Allein die Einwohner,” fährt Neineggs fort, 
„genießen dieſes großen Geſchenks der Natur nicht, wie fie follten, fie miß- 
brauchen e3 nach afiatifcher Art, und in der Jahre Blüthe jchon zeigt das 
gelbliche alternde Geficht des Mannes die Schwäche und Entkräftung, die er 
fih aus Unmäßigkeit zuzog. Dennoch ift ihre ftille Geſelligkeit bei dieſem 
allgemeinen Uebel jehr rühmlich; nur daß fie zum Handel faul, mit dem 
Erworbenen geizig, und Einzelne bei dem geringften Unternehmen furchtſam 
werden; deswegen pflegen fie auch ihren Handel und ihre Feldarbeit gemein- 
Ihaftlich zu beforgen. Selbjt beim Umgraben ihrer Safranfeldertwürde feiner 
eher Hand anlegen, wenn nicht alle Befiger zugleich daſſelbe thäten; denn 
da die Pflanze nur fünf, böchitens fieben Jahre Nugen bringt, jo ertragen 
fie insgefammt des legten Jahres ſchwache Ernte, lejen zu gleicher Zeit die 
Zwiebeln aus den ausgepflügten Feldern und pflanzen mit vereinten Kräften 
neue Gärten an, aus melden fie im erften Jahre ſchon reichen Nuten 
Seen" ...2..% 
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Der Wittwe des Melik Mohanımed Chan folgte Huffein Kuli, welcher 
der este Chan von Baku war. Denn als er verrätheriicher Weiſe den 
General Zizianoff ermorden ließ, wurde Baku 1806 von den Ruſſen belagert 
und genommen. Huſſein Kuli entwijchte zwar der Strafe; jein Sohn aber 
fiel mit der Stadt in die Hände des Siegers, trat darauf in die Dienite 
des Zaren und brachte es bis zum General. Nebenbei war er ein jehr ge 
lehrter Mann, welcher ein vortreffliches ruſſiſches Buch über die tatarijchen 
Spraden gejchrieben und viel wichtiges Material zur Gejchichte der 
kaukaſiſchen Länder und Völker geiammelt hat. Er lebte noch 1850, 

Die Ruſſen erfannten anfangs gar nicht die Wichtigfeit des neu ge— 
wonnenen Hafens. Durch einen Zufall wurde derjelbe gleichjam erſt entdeckt. 

Schemacha, die bisherige Hauptjtadt der Provinz, wurde 1859 durch 
ein Erdbeben zeritört. In Folge deijen flüchteten die Einwohner und Behörden 
von dort nah Baku. Diejer Ort wurde nun an Stelle Schemahas Haupt: 
ftadt der Provinz und ſchwang fih von Jahr zu Jahr mehr empor. Seine 
gegenwärtige Blüthe aber begann mit der Ausbeutung ‚jeiner großartigen 
Naphthaquellen. 

Das heutige Baku beſteht aus drei Theilen: aus der alten aſiatiſchen, 
der neuen ruſſiſchen und der „ſchwarzen“ Stadt. 

Die Straßen der alten Stadt oder Starygorods ſind eng und ſchmutzig, 
durch die meiſten kann nicht einmal ein Wagen paſſiren. Wagen, wie wir 
ſie kennen, ſind übrigens in Baku erſt ſeit wenigen Jahren eingeführt. 
Früher bediente man ſich dort nur der Pferde oder zweirädriger unbequemer 
Geſtelle, Arba genannt. 

Die Bezeichnung der Straßen iſt in ganz Baku ruſſiſch und perſiſch; 
ein in Rußland ſeltener Fall, daß neben dem heiligen Ruſſiſch noch eine 
andere Sprache officiell geduldet wird. 

Die Häuſer der Eingeborenen kann man eher als Hütten bezeichnen. 
Sie ſind niedrig und haben nach der Straße zu niemals Fenſter. Die ganze 
innere Seite iſt ein undurchſichtiges Gitterwerk. In demſelben befinden ſich 
jedoch einzelne Stücke, welche ausgehängt oder fortgeſchoben werden können 
und ſo Thüren oder Fenſter bilden. Glasfenſter giebt es keine, ebenſo fehlen 
Schränke, Betten, Tiſche und Oefen. Statt der letzteren findet man zuweilen 
Kamine, ſtatt der Betten und Tiſche Divane, Teppiche und Kiffen, ftatt der 
Schränke Niſchen. 

Beſondere Merkwürdigkeiten der alten Stadt ſind der Kis-Kalaſſi oder 
Jungfernthurm und der Bala Hiſſar, der vom großen Schach Abbas 1650 
in arabiſchem Stil im höchſten Theil der Stadt erbaute, jetzt unbewohnte 
und verfallene Palaſt der einſtigen Chane von Baku. 

Ehemals muß dieſer Palaſt von ſtolzer Pracht geweſen ſein. Seine 
Bauart iſt wirklich merkwürdig. Die Muſchelkalkſteine ſind ſo feſt ineinander— 
gefügt, daß man die Fugen kaum erkennen kann. Die Thüren und Fenſter 
ſind kunſtvoll ausgehauen und mit durchbrochener Arbeit geziert. Allerdings 
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it heute das Meifte verfallen und zerjtört, der hohe vieredige Thurm zer: 
brödelt, und die ganze Außenjeite zeigt faft Feine Spur früherer Herrlichkeit. 
Dafür aber merft man in den Reiten der inneren Gemächer, welch ein 
Meiſterwerk perfiicher Baukunft bier in Trümmern liegt. Bejonders bie 
große, mit herrlichen Arabesken reichgeihmücdte Pforte ift bewunberns- 
werth. Dieje Arabesfen find jo zart und fein und finnig, daß fie wie 
durd Zauber verjteinerte Spitzengewebe erjcheinen. 

Durch die Pforte gelangt man in einen jchönen, geräumigen Vorhof 
und von hier in einen runden Saal, wo der Chan mit feinen Miniſtern 
Rath pflog, wo aber auch Gericht gehalten ward. In der Mitte diejes 
Saales befindet fi eine 18 Zoll breite Deffnung, eine Art Verließ, welche 
vormals mit einer wegichiebbaren Säule bededt geweſen fein fol, Wenn 
die Hinrichtung eines zum Tode Berurtheilten geheim bleiben mußte, jo 
nahm man die Säule weg, ließ den Verurtheilten an der Deffnung nieder- 
fnieen und ſchlug ihm mit einem Säbel den Kopf ab, weldher in das Verließ 
fiel, ohne daß ein Blutstropfen den Boden netzte. Dann wurde aud der 
Rumpf hinuntertransportirt und man ſetzte die Säule wieder auf den 
Ihauerliden Schlund. . . 

Neben dem Palaft befand fi noch vor wenigen Jahrzehnten der 
Schahbrunnen, aus welchem man ein vorzügliches Waſſer ſchöpfte. Er 
war 96 Meter tief in den Felſen gehauen, und eine ziemlich fteile Treppe 
mit mehreren hundert Stufen führte hinunter, Ob diejer Brummen noch 
in Benußung ift, weiß ih nicht. Das. Waſſer, welches ih in Baku tranf, 
war elend, jandig, ſchmutzig und hatte unangenehmen Naphthageihmad, Da 
zog ich den prächtigen Landwein vor, der hinter dem von Bodenjtedt jo 
feurig beiungenen Kachetiner nicht zurüditeht. 

Unweit des Bala Hiſſar erhebt fich der Kis-Kalaſſi oder Jungfern— 
thurm. Er hat 17 Meter im Durchmefjer und 42 Meter Höhe. Ueber 
jeine Entjtehung berichtet eine Sage: 

Sn dem altberühmten Baku lebte einmal ein großmächtiger Chan. 
Der grogmächtige Chan hatte eine wunderſchöne Tochter. In die wunder» 
ihöne Tochter des großmächtigen Chans verliebten ſich viele großmächtige 
Herren, Fürften ungeheurer Reiche, gewaltige, fiegreihe Helden. Aber die 
Schöne von Baku jchenkte feinem diejer Fürften und Helden Gehör. Die 
Schöne von Baku hing ihr Herz an einen ſchlichten Jüngling von niederer 
Herkunft. Darob ergrimmte wohl der ftolze Chan. Aber er liebte feine 
Tochter zu jehr, um fie zu ftrafen, und forderte fie deshalb in Güte auf, 
ihre Wahl unter den mächtigen Bewerbern jchnell zu treffen. Bejonders 
gern hätte er einen, allerdings alten, dicken und gebrechlichen, aber überaus 
mächtigen Fürften zum Schwiegerjohne gehabt. Die Prinzejfin aber ſchwor: 
„Nur dann will ich mich diefem alten, dicken Fürften vermählen, wenn am 
Ufer des Meeres ein Thurm erfteht, Hundertmal jo di als der verſchmähte 
Alte, zwanzigmal jo body als der Speer des geliebten Jünglings. Erſt auf 
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der Spike des Thurmes ſei das Brautgemad.” Und der Chan, dem bie 
Partie mit dem reichen, alten Herrn jehr am Herzen lag, berief jogleich 
alle Arbeiter jeines Reiches und ließ das Werk in Angriff nehmen. Er 
ihonte weder Menjchen noch Steine, bis der Thurm die gewünjchte Höhe 
und Dide hatte. Dann wurde auf der Spite ein prächtiges Brautgemach 
hergerichtet und mit den wundervollſten Teppichen und Polſtern geſchmückt. 
Und nun jtieg die Prinzeffin hinauf. Bon oben aber ſprang fie in die 
Fluthen des Meeres. . . 

Eine andere Verfion giebt noch an, daß der Chan jelbjt von jündiger 
Begier zu jeiner ſchönen Tochter erfaßt war. 

Die Bakuſchen Tataren erzählen übrigens, daß diejer Thurm von den 
alten Bewohnern zum Schuß gegen die Truchmenen oder Turkmenen der 
fajpiichen Djtküite erbaut wurde. Sie find nämlich der Anficht, daß Die 
Weſtküſte des Kaſpi mit der Oſtküſte früher durch einen jchmalen Land» 
ftreifen verbunden geweien., Der Ruſſe Kolotkin hat in Aſtrachan einmal 
eine alte perliiche Karte gejehen, auf welcher diefer Zuſammenhang that: 
ſächlich klar bezeichnet war. 

Der Thurm ift ganz rund, aus Mufchelfalkiteinen feſt gemauert und 
nah der Meeresjeite mit einer breiten voripringenden Leiſte verjehen. Bon 
diejer wird wahrſcheinlich die Schöne Chanstochter ihren halsbrecheriſchen Sturz 
gethban haben. An der inneren Wand des Thurmes führt eine fteinerne 
MWendeltreppe zur flachen Spite, wo jett eine Leuchtthurmlaterne angebracht 
it. Wer von den Schiffern, die heute diefe Laterne al3 Zeichen ficherer 
Raſt nach ftürmiicher Fahrt erblicken, denkt an die Gejchichte von der jchönen 
Prinzeflin und ihrem dicken alten Bewerber? ... 

Die neue Stadt, Nomwyigorod, hat breite Straßen, große freie Plätze, 
ftattlihe moderne Gebäude. Nahe dem Meere, an der ſüdlichen Spite der 
Bucht, erheben fich das Nomiralitätsgebäude und das Hauptzollamt, Kaſernen 
und Werkftätten. Im Innern der neuen Stabt befinden ſich mehrere 
Kirchen, zwei oder drei jchlechte Hotels, ein Gymnaſium und ein Erziehungs: 
inftitut für junge Mädchen „zur heiligen Nina”. 

Die ihwarze Stadt, Tihornygorod, iſt die Stadt der Naphthafabrifen. 
Ueberall ſchwarze Mauern, ſchwarze Dächer, ſchwarze Schornfteine, aus denen 
Tag und Nacht Rauch und Funken auffteigen. Und auch die ungepflajterten, 
unbeleuchteten Straßen ftarren von ſchwarzem Schmutz. Man merkt dem 
Ort fein fchnelles Entftehen an. Vor wenigen Jahren war bier noch Wüſte. 
Jetzt befindet fih da eine ganz mächtige Fabriksſtadt. Aber die Bequem— 
lichfeiten einer Stadt find jo gut wie gar nicht vorhanden. Selbit Krämer: 
läden oder Ehwaarengeichäfte trifft man jelten. Ich erinnere mich, dab ich 
mit meinem Bruder eines Brodlaibes wegen eine halbe Stunde durch ent- 
teglihen Koth wandern mußte. Und mein Bruder lebt dort jchon jeit 
Jahren und fennt Wege und Stege. Wie muß es erft einen Fremden 
ergehen. Die Verbindungen der ſchwarzen Stadt mit dem eigentlichen Baku 
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find jelbft heute noch recht dürftige. Feder Fabrikdirector hält deshalb Pferd 
und Wagen. Lohndrojchfen befommt man nur, wenn man fie ertra herauss 
beitellt hat, und eine Fahrt zur Stadt foftet drei bis fünf Rubel. Aerzte 
und Apotheken giebt es in Tihornygorod nicht, und das Herbeiholen der: 
jelben ift äußerjt Eoftipielig. Längs der Meeresfüjte verkehren wohl einige 
Heine Dampfer von den Fabriken nach Baku, diejer Verkehr ift aber völlig 
ungenügend, 

Imterejjant wie die Stadt jelbit mit ihren Bauten und hiftorifchen 
Erinnerungen ift die Umgebung von Baku. Einige Werft von der Stadt 
befindet ji) das „Wolfsthor“, eine Deffnung in einem Felſen, durch welche 
man nah kurzer Wanderung zu einem ungeheuer düjtern Thale gelangt. 
Nadte Felfen fteigen empor, trübe Sümpfe ziehen ſich endlos hin, grauen: 
volle Schluchten und Grüfte jperren ihre drohenden Echlünde auf... Und 
ringsumber fein lebendes Weſen, fein Vogel, Feine Pflanze, nicht einmal ein 
geknickter Strauch, nicht einmal ein Wurm. Das Geringite thäte jo mohl 
in dieſer fürchterlich ftarren Dede... . 

Näher zur Stadt, Hundert Schritt vom Mieeresufer entfernt, ift eine 
tleine Moſchee mit einem halbverfallenen zierlihen Minaret. Das ift die 
Moſchee der Fatimeh, der Enkelin des Propheten, welche der arabijchen 
Dynaftie der Fatimiden den Namen gegeben und in der Verbannung bier 
gejtorben. Ueber ihrem Grabe wurde dieje Moſchee erbaut, welche feit jeher 
bis in die Gegenwart ein Mallfahrtsort für unfruchtbare Frauen blieb. 
Jede, die zu Fuß bierher pilgert, jieht in faum Jahresfriſt ihre Hoffnung 
erfüllt . . . 

Berühmt war einit der Feuertempel bei Baku; an jeiner Stelle jteben 
heute die Naphthafabriken — wo einjt die ſchwärmeriſchen Feueranbeter an: 
dächtig gefniet, wirthichaftet heute der materielle Handelsgeijt der Europäer... 
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Wer unter euch ohne Sünde ift, 
ber werfe ben eriten Stein auf fie, 





} Zn Ger König hatte joeben die Tafel aufgehoben, und die fleine, aber 
k R * A glänzende Hofgejellichaft, welche an diefem Septembernachmittage 
eu zu Fontainebleau verfammelt war, begab fih in den Feitjaal 
des Schlofjes, um das große Gemälde in Augenfchein zu nehmen, mit welchem 
der Bolognejer Primaticcio auf Heinrichs Geheiß die jo lange freigebliebene 
und mit einer flandrijhen Gobelintapete behangene Wandfläche gejchmückt 
hatte. 

Pagen ſtellten eine Reihe Seſſel im Halbkreiſe vor dem noch verhüllten 
Kunstwerke auf. Der König ließ fich auf dem mitteljten derjelben nieder, 
zu jeiner Linken die Königin; der Seſſel zu feiner Rechten blieb indeß noch 
eine Zeitlang unbejeßt. Auch die Herren des Hofes, mit Ausnahme des 
föniglihen Leibarztes Wilhelm Cop, eines Deutjchen, der fich durch eine un- 
glaubliche Unbefangenheit in Sachen der Etiquette auszeichnete und der dem 
Dberhofceremonienmeifter manche bange Stunde verurjacht hatte, ftanden in 
Kleinen Gruppen umber und nahmen erjt Platz, als eine Dame von ſtattlichem 
Aeußeren und fein gejchnittenem Antlig fich zur Nechten des Königs nieder: 
gelajjen hatte. In Lebhafter Unterhaltung mit einem Herrn der Gejellichaft 
war fie eingetreten, oft mit filberhelem Lachen das fremdländijch betonte 
Franzöfiih ihres Begleiters unterbrechend. Jetzt berührte fie, noch immer 
lachend, mit ihrem zierlihen Fahnen: Fächer die Schulter des Königs. 
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„Denken Sie fih, Sire,” ſagte fie, „Don Enriquez erzählt mir joeben, 
daß am Hofe von Navarra das Amt des Oberftallmeifters, des Obermund— 
ichenfen und des Siegelbewahrers in einer Perjon vereinigt iſt!“ — 

Die Dame, der. dieje Kleinen Verhältniſſe im Gegenjage zu dem außer: 
ordentlich großartig organifirten Hofe, an dem fie felbit den größten Theil 
ihres Lebens zugebracht hatte, jo merkwürdig vorfamen, war Diana von 
Poitiers, die Geliebte des Königs. ALS junge Wittwe des Marquis De 
Brézé, Großſeneſchalls der Normandie, hatte fie ſchon durch ihre wunderbare 
Schönheit und vielleicht noch mehr durch ihren Geiſt die Aufmerkſamkeit 
Franz des Eriten auf fich gelenft, war an den Hof gezogen worden und hatte 
dafelbit einen Einfluß erlangt, mit dem die Minifterien von Madrid und 
London, der Sultan, der Papſt und die Signorie von Venedig rechnen mußten. 
Jetzt Stand fie nicht mehr in der Blüthe der Jugend, aber ihre Augen, vor 
deren Feuer die Herzen zweier Könige von Frankreich capitulirt hatten, jtrahlten 
mit umgetrübtem Glanze, und die jchlanfe hohe Geftalt, die den Meißel eines 
Yan Goujon, den man den „Franzöftichen Phidias“ nannte, zu jenem unver- 
gleichlihen Marmor:Bilde der Diana mit dem Hirfche begeiitert, hatte ihr 
Ebenmaß und die Gejchmeidigfeit der Bewegungen bewahrt. 

‘est ſchwieg fie und ließ den Blid über die VBerfammlung nad der 
Seite des Saales hinjchweifen, wo ihr Begleiter von vorhin — es war Don 
Pedro Enriquez de Herrera y de los Rios, Graf von Murviedro, Gejandter 
Karls des Fünften beim allerchriftlichiten Könige — mit der ſchönen Herzogin 
von Mayenne ein Geſpräch begonnen hatte, 

Der Spanier lehnte mit dem rechten Arme am Simje des Kamins, 
die Linfe ruhte im ſilbernen Korbe des langen Degens, und jeine Geitalt, 
an der nur die jchüffelförmige Halskrauſe und die Kette des goldenen Vließes 
das gleihmäßige Schwarz der Kleidung unterbrachen, hob jich jeharf von der 
blendend weißen Täfelung ab. 

Primaticcio, der Maler — man nannte ihn bei Hofe nad) jeiner Vater: 
ftadt einfach „Bologna” — traf mit zweien feiner Gehilfen Anftalten, den 
Vorhang, der das Bild verbarg, zu befeitigen. Er hatte Leitern herbeibringen 
laſſen und orbnete die Echnüre, an denen die Leinwand emporgejogen 
werden jollte. Es entitand eine fleine Stodung in der Unterhaltung, über 
die der König jedoch geſchickt hinwegzuhelfen verftand, indem er Pierre de 
Ronſard, den Hofdichter, hervorrief. 

„Mein Freund,” jagte er, „es fällt mir auf, daß Ihr uns gar lange 
feine Proben Eurer Kunſt gegeben habet. Sehet, meine Maler, meine Bau 
meilter wetteifern darin, mir zu Dieniten zu fein, Bologna und Niccolo Del 
Abbate haben diefen Saal mit Bildern ausgefhmüdt, und Jean Coufin bat 
die Farben feiner Palette nicht gejchont, unjere Gemächer mit Scildereien 
zu zieren. Aber hr thut nichts zu unferer Erbeiterung, Ihr \pendet uns 
nicht das kleinſte Madrigal, nicht das kürzeſte Epigramm; es fcheint, daß 
Euch die Thaten der Könige von Frankreich nicht bedeutend genug, daß Euch 
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der Flor der Damen, die unferen Hof ſchmücken, nicht jhön genug ericheint, 
um duch Eure Verje gefeiert zu werben.“ 

Der Angeredete, ein Jüngling mit etwas leidendem Gefichtsausdrude, 
deſſen Weſen und Auftreten troß jeiner Jugend eine gewiſſe jcheue Unter: 
würfigfeit verriet), die wunderfam mit Selbitgefälligfeit gepaart war, ließ 
fich vor dem Könige aufs Knie nieder und entgegnete: 

„Die jol ich Eurer Majeftät danken, daß Sie mich eines Blickes 
würdigen? Was würde ich darum geben, wenn meine bejcheidene Kunft 
aud nur für einen Augenblid ein Lächeln auf das Antlig meines Königs 
zaubern Fönnte! Aber wohlan! ch will verfuchen, Eurer Majeftät zu 
Dieniten zu fein, Sire, wenn Sie befehlen, müſſen auch die Mufen, die fich 
mir, ac, jo oft wiberipenftig zeigen, gehorchen!” 

Er erhob fi, trat einige Schritte zurüd, wies mit der Linken auf die 
Cartouche der Wand, melde das Monogramım Dianens vereint mit dem 
des Königs und darunter ihr Wappen — die Mondfichel — zeigte, legte 
die Rechte auf die Bruft und begann: 


„Clement Marot hat einjt in jühen Weiien 

Den Ruhm der feujchen Göttin uns verkündet, 

Die jegenipendend unſern Kreis beglüdt, 

Von der ein Lächeln jchon das Herz entzückt, 

Weil Schönheit fih in ihr mit Geiſt verbindet! 

O Fontainebleau, wie hoch darfit du dich preifen! 
Dir ſcheinet Sonn’ und Mond zur gleichen Stunde, 
Und io beihämit du jelbit des Himmels Saal, 
Denn bier beglänzt der Königsſonne Strahl 

Mit Lunas Licht vereint die Tafelrunde!“ 


Der Dichter trat wieder vor und verneigte fich gegen den König und 
Dianen, die ihn indes Faum eines Wortes würdigten und nur mit dem 
Geſichtsausdrucke von Leuten lächelten, welche daran gewöhnt find, täglich 
eine beitimmte Anzahl Schmeicheleien anhören zu müſſen. 

Inzwiſchen hatte der Maler mit feinen Gehilfen die Hülle des Bildes 
bejeitigt und war zur Seite getreten, um die Wirkung zu ftudiren, die fein 
Werk auf den König und deſſen Geliebte ausüben würde. Die Damen 
und Herren bes Hofes jchwiegen, ſei e3, weil der Eindruck des Bildes ein 
zu gewaltiger war, jei es, daß man erjt abwarten wollte, wie das Gemälde 
Seiner Majeftät zuſagen würde, um dann mit dejto größerer Sicherheit ein 
Urtheil abgeben zu können. Die Wandflähe war geſchickt ausgenußt, im 
Vordergrunde ftand die Göttin der Jagd in aufgeichürztem Gemwande, an 
der Seite den Köcher, den Bogen in der Hand, und von Hunden umgeben. 
Ihr Antlig trug unverkennbar die Züge der Föniglichen Freundin. 

Weiter nah der Mitte zu, wo ein Waldquell fich zu einem Kleinen 
Weiher erweitert zu haben jchien, gewahrte man eine Gruppe badender 
Nymphen, und im Hintergrunde kämpfte der Lauſcher Aktion, auf deijen 
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Stirn Diana zur Strafe für feinen Frevel ein Hirſchgeweih ſprießen lieh, 
mit den eigenen Hunden. 

Der König erhob fih und trat an das Bild heran, zog fich aber jo- 
gleich wieder zurüd, da er bemerkte, daß die Wirkung des Gemäldes auf 
eine größere Entfernung berechnet je. Er jchritt auf den Maler zu und 
ergriff jeine Hand. 

„Bologna,“ ſprach er, „unfere Erwartungen find übertroffen, Ihr habt 
zu unferer vollen Zufriedenheit gearbeitet!” 

Die Herren des Hofes hatten den König nicht aus den Augen gelaſſen, 
und jegt, al3 fie bemerften, wie diejer mit dem Künftler in die Nijche des 
Fenfter8 trat und den Bicomte d'Orbec, den Schameijter des Hofes, 
berbeirief, dem er einen Befehl zu ertheilen jchien, glaubten fie mit ihrem 
Lobe nicht länger zurüdhalten zu dürfen. Jeder fand neue Vorzüge und 
lobte die Theile der Daritellung, die jeinem Intereſſe am nächften lagen. 
Vicomte de la Fayette, der Oberjägermeifter, rühmte bie trefflich gemalten 
Hunde, während der Herzog von Montmorency, der alte Krieggmann und 
Waffenfreund, Bogen und Köcher der Göttin, die ihn an einige ſarazeniſche 
Beuteftüde feiner Sammlung erinnerten, mit Sennerauge mujterte. Der 
Kardinal von Lothringen widmete jeine Aufmerfjamfeit den Nymphen, die 
er äußerſt naturgetreu fand, obgleih er beim Leibarzte auf Widerftand 
jtieß, der dem Maler in wenig zarter Weiſe eine überaus mangelhafte 
Kenntniß der Anatomie vorıwarf. 

Diana von Poitierd fand das Gemälde leidlih, am wenigſten gefiel 
ihr das eigene Ebenbild, bei dem fie Haltung und Mienen al3 zu wenig 
göttlich bezeichnete. Vielleicht wollte fie hierdurch die Schmeicheleien von fich 
abwenden, mit denen die Herren fie zu überjchütten begonnen hatten. Am 
ſchweigſamſten blieb die Königin. Da trat Coligny, der junge Obergeneral 
der Armee, auf fie zu und begann: 

„Eure Majeftät ſchenken dem Bild feine Beachtung, und gerade Sie 
find es, der e3 in diejem Kreife am eheiten zufäme, ein Urtheil abzugeben. 
Der Name Ihrer Familie iſt mit Allem, was die Kunſt betrifft, eng ver— 
fnüpft; die Medici dürfen ftols darauf fein, die Protectoren alles Schönen 
und Edlen genannt zu werden!“ 

Katharina blidte auf und maß den Sprecher mit einem leidenichaft- 
lichen Blick. 

„Coligny!“ ſagte fie, „wenn die Medici ftolz fein dürfen, jo find fie 
e3 darauf, daß fie der rechtgläubigen Kirche zwei Päpſte gejchentt haben 
und daß fie jederzeit denjenigen verabjcheuten, der in thörichtem Frevelmuth 
an den bewährten Dogmen unjeres Glaubens zu rütteln wagte!“ 

Sie erhob fih und zog fih in die Bibliothek zurück, in der fie den 
größten Theil de3 Tages zu verbringen pflegte. Auch der König verließ 
den Saal, um fid, wie er fait täglich that, mit den jüngeren Herren jeiner 
Umgebung beim Ballipiele zu vergnügen. Die Zurüdgebliebenen ſchaarten 
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fih um Diana, die noch feine Miene machte, den Saal zu verlaſſen, und 
man beehrte Jacques Amyot, den gelehrten Erzieher des jungen Dauphin, 
mit dem Auftrage, der Kleinen Gejellichaft eine genaue Erklärung des Mythus 
zu geben. 

„Bir wiſſen,“ begann der berühmte Ueberjeger des Plutarch, „daß den 
Alten Diana al3 die feujcheite der Göttinnen galt; leidenſchaftslos ſteht fie 
im Kreiſe der olympiichen Götter, ihr Sinn ift kalt wie das Licht des 
Mondes, der ihr Attribut iſt.“ 

Die Wittwe des Großjenefhalls hatte den Spanier jcharf beobaditet. 
Sogar jest noch, da alle anderen jchweigend den Worten des Gelehrten 
lauſchten, führte er mit der Herzogin eine leife, aber lebhafte Unterhaltung. 
Sein bleihes Antlig blieb unverändert, nur um den jchmalen Mund zudte 
von Zeit zu Zeit ein jpöttiihes Lächeln. Jedesmal, wenn das junge, 
Ichöne Weib zu ihm emporjchaute und dem Blicke feiner jchwarzen Augen 
begegnete, überfluthete ihre Wangen ein dunkles Roth. Kein Zweifel, daß 
bier ein erregtes Herz das warme Blut unter der weißen Haut zu fchnelleren 
Wogen antrieb! Diana wußte genug Sie ſah, daß ber Spanier der 
Herzogin nicht gleichgiltig war, fie las auf ihren Zügen den Ausdrud reinften 
Slüdes. Da fiel ihr ein, wie fie jelbit ihr ganzes Leben hindurch nach 
diejem Glücke gedürjtet und wie das eigene fühle Herz fie jedesmal von 
der Pforte des Taradiejes zurücgejcheucht hatte. Und dieſe Mayenne, dieſes 
geiftlofe Geihöpf, das nichts bejaß, als eine jchöne Larve und einen leicht 
erregten Sinn, jollte es ihr zuvorthun, ſollte glücklicher jein als fie? Ein 
grenzenloſes Verlangen, die Seligfeit der Arglojen zu vernichten, jtieg in 
Dianens Innern empor. Sept ward ihr klar, daß fie ja volllommen dazu 
berechtigt je. War die Herzogin nicht jeit dem legten Hoffeite im Louvre 
zwilchen fie und den König getreten? Sie mwunderte fich, daß ihr jet erit 
dieſer Gedanke kam. Ein Weilden jann fie nad. Da tönten die Worte 
Amyots an ihr Ohr: „Nach feinem Manne trug die Göttin je Verlangen, 
und unerbittlih ftrafte fie den, der ihr zu nahe trat, der mit begehrlichem 
Auge ihren jungfräulichen Leib ſtreifte.“ — 

Diana horchte auf. „Nach feinem Manne trug fie je Verlangen!” Die 
Worte paßten auch auf fie. Ihr war das ftärfere Gejchlecht, das ſich jo 
leicht durch Weiberlächeln und Weiberthränen regieren läßt, ſtets unendlich 
verächtlich geweien. In früheren Jahren hatte fie die Freundichaft bedeutender 
Männer gejucht, aber nur zu bald hatte fie fich davon überzeugen müjjen, 
daß dieſe ihr jelbit nicht ebenbürtig waren trotz des Doctorhutes und des 
gelehrten Plunders, den fie ftatt -eine® gejunden Hirnes darunter trugen. 
Andere wiederum waren ihr begegnet, die in ihr nur das ſchöne Weib jahen, 
deren Herz unter ihren Blicken wie under brannte. Zwei, drei Tage hatte 
fie Gefallen daran gefunden, aber dann waren ihrem fühlen, klaren Verjtande 
die Schmeicheleien, die ihrem Körper galten, wie Beleidigungen vorgefommen, 
und ein einziger zürnender Bli ihres lebhaften Auges hatte die Frechen ver: 
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ſcheucht. Und dennoch gelüftete ſie danach, Don Enriquez der Herzogin ab- 
ipenftig zu machen! Nicht al3 ob ihr an dieſem bleichen Spanier, deſſen Herz 
ebenjo fühl zu jein jchien wie das ihre, etwas gelegen hätte, o nein, denn 
was hätte er, der nicht fein eigen nannte, al3 ein halb verfallenes Schlößchen 
auf der jtaubigen Hochfläche von Caftilien, dem Weibe bieten können, zu deiten 
Füßen Könige gelegen hatten? Bon feinen geiftigen Vorzügen hatte er auch 
noch Feine Beweije geliefert, und das weiße Geſicht mit dem jorgfältig nad 
aufwärts gebürfteten Bärtchen und dem kurz gejchorenen Haar kam ihr un: 
endlich langweilig vor. 

Aber die Mayenne follte unglüdlih werden! Warum hatte die Thörin 
auch ihren, der Allmächtigen, Haß heraufbeichworen? Wieder klang mitten 
durch des Gelehrten Rede das belle Lachen der Nebenbublerin. Da beichlich 
Dianens Herz ein leijes Gefühl des Mitleids mit ihrem Opfer, jie ſagte fich 
jelbft, daß in diefem Kampfe die Waffen ungleich jeien, denn was vermochten 
die Neize der Herzogin gegen ihre Schönheit, die „mit Geiſt verbündet” war, 
wie vorher Pierre Nonfard in feinen Verjen behauptet hatte? Allein ihr 
Entihluß war gefaßt, fie erhob fih und trat auf die Plaudernden zu. Da 
hörte fie, wie der Leibarzt des Magiſters Nede unterbrach). 

„Ihr Icheint vergejjen zu haben,” ſagte er, „daß jedes Weib in jeinem 
Leben einmal geliebt haben muß, ımd dat auch Euere Göttin von diejer 
Schwäche nicht frei war. Vergaßet Ihr nicht die Geichichte von Endymion?“ 

Amyot lächelte verlegen; allein er faßte ſich raſch. „Jede Ausnahme,“ 
erwiderte er, „beitätigt, wie die Grammatifer jagen, die Regel.” 

„Ihr könnt Euch darauf verlaffen,” fuhr der Deutiche fort, „daß ich 
die Weiber kenne. Lieben müſſen fie alle einmal, bei der einen kommt's 
früb, bei der anderen jpät, aber ganz ohne Liebe kann feine leben!” 

„Ihr irrt, Meifter Cop,” wandte ſich jet Diana an den Deutichen, 
„\ebet mich an, auf mic) paßt Euere Regel nicht! Als dreizehnjähriges Mädchen, 
das von Liebe noch nichts wußte, ward ich dem Senejchall vermäblt, und 
ohne Liebe bin ich ſeitdem geblieben!” 

„Und was war es, das Ihr für den todten König empfandet, und was 
iſt's, das Ihr für den lebenden empfindet?” fuhr der Leibarzt fort. 

„Verſteht Ihr jo wenig Freundichaft von Liebe zu unterjcheiden?“ 
entgegnete Diana, „denkt Ihr etwa, daß ein anderes Gefühl als Freundichaft 
fi vom Pater auf den Sohn übertragen ließe? Soll ih Euch offen jagen, 
was mich veranlafte, mein jtilles Anet mit dem Lärm des Hofes zu ver- 
tauſchen? Wahrlich nicht die Liebe! Nein, es war die Eitelkeit. Ich wollte 
der Melt zeigen, wie jtarf ein Weib fein fann, ein Weib, das Ihr als 
ſchwach zu verjpotten liebt. Und ich glaube, ich habe den Menjchen gezeigt, 
was ein Meib vermag!“ 

„Mio hr habt nie geliebt?” fragte der Leibarzt, ohne ſich durch Dianens 
wachjenden Unmuth einjchüchtern zu laſſen. 

„Ich wiederhole es Euch, ich liebte nie!” 
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„Dann werdet Ihr noch Lieben!“ 

Die Gejellichaft lachte, joweit die Furcht, die man am Hofe von Fontaines 
bleau vor der föniglihen Freundin hegte, eine derartige Neußerung des inneren 
Behagens zuließ. 

Der ſpaniſche Gejandte hatte fich von der Herzogin abgewandt und mit 
jteigendem Intereſſe die Wittive des Seneſchalls beobachtet. Jetzt ſprach er 
mit ihr. Die Herzogin, auf der in diefen Augenblide Dianens Auge rubte, 
jchien mit jenem wunderbar feinen Gefühl, das nur den Frauen eigen ift, 
die Gefahr zu empfinden, die ihrer jungen Liebe drohte, Aber wie wäre 
e3 möglich geweſen, das jchöne, Eluge Weib in den Augen des Spanier3 herab: 
zuſetzen? Ja, fie war ſchön, das ließ fich nicht beftreiten, fie war Hug, jehr 
flug! davon wußten die auswärtigen Cabinette zu berichten, doch Halt! fie 
war nicht mehr jung! nein, fie war nicht mehr jung! Es galt, den Schleier 
zu zerreißen, den die Künfte der Toilette und die Energie des Willens, die 
ſelbſt den eigenen Körper unterjocht, über Dianens Lebensjahre geiponnen hatten. 
Sah denn der Spanier nicht, daß fi) um ihre Mundwinkel jchon feine Fältchen 
legten — bejonders jeßt, da fie late? War er jo blind, daß er nicht be— 
merkte, wie fich durch das volle wellige Haar hier und da ſchon graue Herbit: 
fäden zogen? Nein, er jah es nicht, er fah nur die leuchtenden Augen und 
die Lippen, jhmal und roth wie die Knoſpen der Granatbäume jeiner Heimat, 
er hörte nur ihre helle wohltönende Stimme und ftaunte über die Neußerungen 
eines ungewöhnlichen Geijtes. Aber er mußte jehend gemacht werben! 


„Denkt Euch,” ſagte die Herzogin von Mayenne zu ihrer Rivalin, „ver 
Graf hat in jeinem Gefolge einen jungen Navarro, einen Sohn jenes Navarro, 
der vor Jahren im italienifchen Kriege umkam, er ftarb im Gefängniſſe eines 
gewaltjamen Todes — Ihr werdet Euch des Ereigniffes wohl noch entfinnen, 
obwohl es ſchon lange her iſt!“ 

Diana hatte die Abficht der Herzogin, auf ihre Alter anzujpielen, ſofort 
erfannt. 

„in der That, meine Liebe,” erwiderte fie lächelnd, „mein Gedächtniß 
läßt mich nicht im Stiche, e3 geichah im ſelben Jahre, in welchem ein Mayenne 
mit vier Fähnlein Florentiner Hilfsvolfes zu den Kaiſerlichen überging und 
zwei Monate jpäter auf dem Caſtell von Mailand gehenkt wurde!“ 

Dieje unerwartete Wendung des Geiprähs hatte die von Diana ge: 
wünjchte Wirkung. Die Herzogin ward volljtändig verwirrt, fie blickte zur 
Erde nieder und jpielte mit zitternder Hand an der breiten Silberichnalle 
ihres Gürtels. Die Gegnerin weidete fih einen Augenblid an ihrem Anblid, 
dann wandte jie fich lächelnd dem Spanier zu und bat ihn, fie zur Gejell- 
ſchaft zurüdzuführen. 

Man ftritt darüber, ob eine Freundſchaft zwiichen Mann und Weib 
möglich jei. Der Deutſche ſchien fich bejonders lebhaft bei diefer Unterhaltung 
zu betheiligen. „Und ich bleibe dabei,” jagte er, daß ſolch' eine Freundichaft 
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undenkbar, unmöglich ift! Die Freundſchaft wird fich immer, wenigitens auf 
einer Seite, in Liebe verwandeln und aufhören Freundſchaft zu jein!“ 

„Was verjteht Ihr überhaupt unter Freundichaft?” warf ein Anderer 
dazwijchen. 

„Ich nenne Kreundichaft das Sneinanderaufgehen zweier Ceelen, den 
Zug des Herzens, der uns feine Opfer jcheuen läßt, wenn es gilt, den Anderen 
zu fördern, zu retten, zu erhalten,“ behauptete der Kardinal. 

„Das wäre gleichbedeutend mit Liebe,” entgegnete Coligny, „wenigitens, 
glaube ich, wird eine Freundſchaft von folder Opferfreudigfeit auf Erben 
nicht zu finden fein. Nein, ich nenne Freundichaft jenes Gefühl geijtigen 
Einverftändnijfes, das Intereſſe an den Gedanken und dem Streben eines 
Anderen und die ftille Freude an feinen Erfolgen — mais cela n’oblige 
ä rien!” So blieb die Heine Gejelichaft beifammen, bis die bereinbrechende 
Dunkelheit fie aus dem großen Saale in die Privatgemächer verjcheuchte. 


= * 
* 


Genau ein halbes Jahr nach jenem Tage lockte der warme Märzhauch 
Dianen ins Freie. Sie ſchritt durch die breiten Wege des Gartens dabin 
und wollte die neue Nereide beichauen, mit welcher der vieljeitige Jean Couſin 
die Quelle des Parkes geihmüct hatte. Da begegnete ihr der Spanier. Er 
ichritt mit förmlichem Gruße vorüber und verneigte fi), als begegne er jeinem 
Herrn und Gebieter auf einem der endlojen Gorridore des Madrider Schloſſes. 
Sie blieb ftehen und jah ihm nad. Vielleicht dachte fie an das lette Bantet, 
wo er fie wieder vernadhläfligt und fat nur mit der Herzogin in jeiner leb⸗ 
baften Weiſe geplaudert hatte. 

„Don Enriquez,“ redete fie ihn jekt an, „ich wünſche, daß Ihr mir ein 
wenig Gefellichaft leijtet. Kommt zurüd und laſſet uns zuſammen durch den 
Park gehen!” 

Der Spanier gehorchte. Aber dem jcharfen Blick Dianens war es nicht 
entgangen, daß er e3 mit einem gewijjen Widerftreben that. Ihre Bemühungen, 
den Fühlen Mann zu feſſeln, waren aljo noch immer vergeblich geblieben. 
Hätte er jonjt nicht jubelnd an ihre Seite fliegen müſſen? Diefe Kälte empörte 
fie. Sonit hatte ein Winf von ihrer weißen Hand genügt, um die Männer 
zu ihren Füßen liegend zu machen, aber mit diefem Spanier jchien fie fein 
leichtes Spiel haben zu jollen. Das mußte er. büßen! Sie hatte jchon viele 
ihrer Künfte an ihn verichwendet — umfonft! Sie hatte ihm jenen Blid 
zugeworfen, der den Marquis von Saint-Aulaire wahnfinnig gemacht und 
den jungen Herzog von Offuna in die Seine getrieben, allein er hatte feine 
andere Antwort darauf gehabt, al3 jenes überlegene Lächeln, das fie ſchon 
am eriten Tage feiner Befanntichaft bei ihm wahrgenommen. D, fie hätte 
ihn für dieſes Lächeln züchtigen können! Und doch — im Geheimen mußte 
fie ich geitehen, dat fie fich über diefen Mann nicht luſtig machen Fünne, 
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wie über die anderen jeines Gejchlechts, e3 lag etwas in feinem Wejen, das 
ihr eine Art von Achtung einflößte. War es jein Aeußeres? Nein! Sein 
Antlitz war kaum interejfant zu nennen, und den wohlgeformten, geichmeidigen 
Körper hatte er mit allen jeinen Landsleuten gemein, War es jein Geift? 
Freilich gebot er über ein umfangreiches Willen, er hatte in den dämmrigen 
Hörjälen Salamanfas zu Antonio de Lebrija3 Füßen gejeffen und Dank 
jeiner diplomatijhen Laufbahn fieben Sprachen fprechen gelernt. Aber was 
wollten Katheder: Weisheit und Grammatif gegen den beweglichen Geiſt eines 
MWeibes bedeuten, das die Kunſt veritand, die Menjchen zu durchſchauen, und 
das die Wandelungen des Lebens fannte wie fein zweites? Wenn Diana 
länger darüber nachdachte, was den Gejandten in ihren Augen vor allen 
anderen Männern auszeichnete, jo mußte fie ſich jagen, daß es die fühle 
Gemefjenheit feines ganzen Weſens, daß es die ftarre Kälte des Herzens war, 
die fie bisher als Privileg für fich in Anſpruch genommen hatte. Allerdings, 
in einem Punkte war er ihr jogar überlegen, in der Kunft, die Gefühle zu 
verbergen, die jein Inneres bewegten. Hätte fie dort lejen können, wie fie 
im Herzen der Höflinge zu leſen pflegte, jo würbe fie wahrgenommen haben, 
daß in der Bruft des Spaniers, des verwöhnten Lieblings der Damen von 
Madrid, ein grenzenlojer Ehrgeiz jedes andere Gefühl überwuchert und er— 
ftidt hatte. 

Die Gunit jeines Kaifers, die Auszeichnung vor den Sproijen der anderen 
caftiliihen und aragonifchen Gejchlechter, die unter Karl dem Fünften zu 
neuem Anjehen gelangt waren, das war das Ziel jeines Strebens, und 
mit jeltener Ergebenheit und Beharrlichfeit verftand er diejem hoben Ziele 
alle anderen Wünſche unterzuordnen. 

Die Beiden jchritten eine fleine Weile ſchweigend nebeneinander dahin. 

„Jetzt wird's Schön in FFontainebleau,” begann Diana, „jehet, drüben die 
Buchen fangen ſchon an grün zu werben, und dort die Kaſtanien haben über 
Nacht ihre jungen Blätter ausgebreitet.” 

„Um jo ſchlimmer für mich,” entgegnete ihr Begleiter und beobachtete 
fie Scharf, „um jo jchlimmer für mich, der ich dies entzückende Fleckchen Erde 
bald wieder mit dem langweiligen Madrid vertaufchen muß!“ 

„Ihr wollt uns verlajfen?” fragte Diana ſchnell, und e3 gelang ihr 
nicht, die Ueberraſchung zu verbergen, die feine Worte in ihr hervorgerufen 
Hatten. Aber fie fühlte jelbit, daß fie fich chlecht bemeiftert, und um ihm 
den Gedanken zu nehmen, als jei ihr jelbit an jeiner Anweſenheit gelegen, 
fügte fie lächelnd hinzu: „Wie wird die arme Fleine Herzogin jolches übers 
(eben? Doc warum wollt Ihr jo plöglih fort?” 

Bei dem Namen der Herzogin hatte der Spanier unbewußt die Linfe 
an die Tajche jeines Gürtels gelegt, eine Bewegung, die jeiner Begleiterin 
nicht entgangen war. 

„Man hat beim Kaiſer eingejehen, Madame,“ ſagte er zögernd, „daß 
meine Gegenwart in Fontainebleau überflüffig ift. Es ſcheint, daß der König 
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dem Kaiſer nicht mit der Ehrlichkeit begegnet, die unſer Entgegenkommen ver: 
dient hätte, Wir haben unſere Truppen bis auf einige kleine Gaftell-Be 
jagungen aus Stalien zurücdgezogen, wir haben den Engländern unjere Ga- 
[eeren nicht gejandt, wir haben, wenn auch mit Widerftreben, die Unabhängigfeit 
des Königreiches Navarra anerkannt. Das Alles hätte den Hof zu Fontaine 
bleau von den friedlichen Abfichten meines faijerlichen Herrn überzeugen müſſen. 
Aber man traut ung nicht. Statt die Heere aus Piemont und Savoyen 
fortzunehmen, werden immer neue Milizen in diefen Ländern zuſammenge— 
bracht, erſt Fürzlich ift der Herzog von Montmorency zum Heere abgereijt und 
bat den Oberbefehl bereit3 wieder übernommen. Es jcheint alfo, daß man 
die Feindſeligkeiten noch nicht für beendigt anfieht. Und unter dieſen PVer- 
hältniſſen kann ich natürlich nicht hier bleiben; diplomatiſche Verhandlungen 
führen angefichts der Waffen zu feinem Biele. Ich habe ausdrückliche Weijung, 
nah Madrid zurüczufehren, fal3 die Herzogthiimer am Diterfeite nicht von 
allen Truppen gejäubert find.” 

Er neitelte in jeiner Gürteltafche und brachte zur Bekräftigung feiner 
Worte ein Schreiben hervor, auf dem Dianens fcharfes Auge den verjchnörfelten 
Namenszug Bhilipps, der in Spanien die Negentichaft führte, zu lejen ver: 
mochte. Gleichzeitig hatte er ein Fleineres Papier mit hervorgezogen, das er indeh 
erit ſah, als es zu Boden fiel. Auch diejes hatte Diana bemerkt, und obwohl 
fie bei der Schnelligkeit, mit welcher der Gejandte das Blättchen aufhob 
und wieder in den Gürtel fteckte, Fein Wort zu lejen vermochte, jo hatte fie 
doch die Handſchrift der Herzogin erkannt. 

„Ei, Herr Graf, wie glücklich Ihr fein müßt! Neben dem Beweile 
faijerlihen Vertrauens ein ſüßes Zeugniß der Liebe!” 

Sie bemühte fih unbefangen auszufehen. Allein Don ‚Enrique las 
aus ihrem Lächeln, aus der kaum merklich zitternden Stimme die Gefühle, 
die ihr Inneres in diefem Augenblide bewegten. Cine Secunde genügte ihın, 
die Lage der Dinge zu durchſchauen. Am Hofe zu Madrid hatte er gelernt, 
mit der Gelegenheit zu rechnen und auf die ſchmale Bafis des Augenblids 
das Bauwerk einer Zukunft emporzuthürmen. Liebte Diana ihn wirklich, 
wie fie fich feit Monaten den Anſchein gab, jo hatte er die Mittel in der 
Hand, den Gang der politiihen Ereigniſſe nach Wunſch zu lenken. 

„Ihr habt recht vermuthet, Marquiſe,“ erwiderte er, „es ift eim zarter 
Gruß aus jchöner Hand, ja, es iſt jogar mehr, es iſt das Geſtändniß eines 
übervollen Herzens.” 

Er reichte ihr das Briefchen Hin. 

Diana nahm e3 mit gut gejpieltem Zaudern. „Darf ich leſen?“ fragte 
fie leiſe. 

„Darf in Fontaineblau irgend Jemand vor Eurem allwifjenben Geifte 
ein Geheimniß haben?” gab er zurüd. 

Diana lad. Es waren nur wenige Worte. Aber es waren Worte 
glühender Liebe. 
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„Beliebter! Verachtet mich nicht, weil ich Euch jchreibe, -weil ich anders 
bin und anders handeln muß, al3 Sitte und Etiquette Eures Hofes e3 ver: 
langen. Aber ich kann nicht jchweigen, ich muß Euch jagen, daß ih Euch 
grenzenlos liebe! — daß ich vor Liebe zu Euch vergehe! Laſſet mich einmal 
glüdlich fein, ein einzig Mal nur! Wenn hr mir nicht zürnt, jo fommt 
heute Abend, zur Stunde, da die Königin in der Bibliothek ift, zum Taxus— 
gang. Ich will Euch erwarten! Iſota. —“ 

„Und Ihr liebt die Kleine Mayenne wirklich?“ fragte Diana. 

Der Graf lächelte, aber er lächelte jeßt anders als ſonſt. „Glaubt 
Ihr,“ iprach er, „daß neben Luna die Sterne noch hell ericheinen ?” 

„O Ihr ſchmeichelt, Graf!“ entgegnete fie jchnell, „doch ich will Euch) 
auf die Probe ftellen! Wollt Ihr mir den Brief der Herzogin ausliefern?“ 

Der Spanier zögerte einen Augenblid mit der Antwort. Was Fonnte 
fie mit dem Zettel vorhaben? Allein er jah ein, daß es, wie die Dinge jet 
jtanden, thöricht fein würde, den Zorn des jchönen Weibes heraufzubeichwören. 
Freilich — wenn die Herzogin erführe, daß er ihr Vertrauen getäujcht, — 
ach! er fonnte den Brief beim Balljpiel verloren haben — wozu aljo nod) 
Bedenken! Aber einen Vortheil wollte er doch daventragen, er wollte aus 
Dianens Eiferfuht Nutzen ziehen! 

„Wenn Euch) an dem Briefchen gelegen ift, jo jolt Jhr’3 haben!” Noch 
hielt jeine Hand das winzige Papier umjpannt. „Berjprecht Ihr, mir dafür 
auch eine Heine Gefälligfeit zu erweiſen?“ 

Diana, der daran lag, den Grafen von ihrer Gunſt zu überzeugen, 
gab diejes Verſprechen jchneller, als fi” mit der bei Diplomaten üblichen 
Vorſicht vertrug. 

„But,“ ſagte er, „bier habt Ihr den Brief! Nun erweijet mir perjönlich 
einen Dienft! Verhindert, daß die fiebzehn Galeeren, die im Marjeiller Hafen 
(tegen, fich mit der Flotte des Sultans vereinigen. Nur jo ift es möglich, 
den Krieg gegen die Korjaren in die Länge zu ziehen. Der Sultan bleibt 
beichäftigt, und der Kaiſer erhält in Ungarn freies Spiel.” 

Diana überlegte einen Augenblid, In der That, für Frankreich konnte 
eine Verzögerung der Mittelmeerangelegenheiten nicht von Folgen jein. Sie 
jagte zu. 

Man war bei dem Pavillon angelangt, an deijen Seite jid) der Zwinger 
befand, in welchem der König ein Paar bengalijher Tiger, ein Gejchenf 
Suleimans des Großen, untergebracht hatte. Die Thiere waren heute zum 
eriten Male wieder im Freien und freuten ſich der warmen Mittagsionne. 
Das Weibchen wandelte mit lautlofem Schritt in dem Gelaſſe auf und nieder, 
das Männchen hatte ſich auf dem Boden hingeſtreckt und lehnte das gewaltige 
Haupt gegen die Eijenitangen des Gitters. Es ſchien die Nähertretenden 
nicht bemerfen zu wollen, und ſpähte mit einem Blick, in dem grenzenloje 
Verachtung lag, an den Beichauern vorüber, wobei e3 zuweilen blinzelte und 
jeine lange Weile durch gelegentliches Gähnen fundgab. 
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Diana und der Spanier waren an die Schranfe getreten, die den Be 
jucher in angemejjener Entfernung von den Beltien zurüchielt. 

Schweigend betrachteten fie die Gefangenen. Set ftand das Weib 
Dicht an Don Enriquez’ Seite. War es jenes Gefühl der Beflommenbeit, 
das den Menſchen angefichts eines gefeſſelten Naubthiers befällt, war e3 das 
Bedürfniß, fi) von der Anwejenheit eines Mitmenſchen zu überzeugen? Jetzt 
legte fie ihre Hand leife in den Arm des Gejandten. 

„O Gott, wenn das Gitter jet nachgäbe, wenn die Ungeheuer ihre 
Freiheit erlangten!” flüfterte fie. 

Der Graf lachte und ſchlug mit der Linken auf feinen Degen. „Glaubt 
Ihr,“ entgegnete er, „daß ein Tiger gefährlicher fein Tann, als ein Menſch? 
Und Menſchen pflegt man nicht einmal hinter Gittern zu verwahren.” 

„Ihr habt echt,” ſagte fie, „der Tiger dort ift nicht jo jchredlich wie 
die Menſchen. Er veriteht wenigſtens nicht zu jchmeicheln. Er bleibt rubig 
liegen, wenn ich an jeinen Zwinger trete.“ 

Der Spanier hatte fich mit Bligesjchnelle über die Schranke geſchwungen 
und jtand in dem jchmalen Raum zwiſchen diefer und dem Käfig. 

„Thörichtes Thier der Wildniß!“ rief er, „Du wagit es, liegen zu bleiben, 
wenn die Göttin der Jagd erſcheint?!“ 

Mit rajchem Griff hatte er durch die Eifenftangen hindurch die kurze 
Mähne des Tigers ergriffen, den Kopf gegen das Gitter gerijjen und dann 
das verblüffte Ungeheuer in den Zwinger zurüdgeitoßen, daß es ſich über: 
ſchlug. Fauchend vor Wuth zog es fi) in einen Winkel zurüd, aber kaum 
hatte der Angreifer das Auge abgewandt, als e3 mit fürchterlichem Gebrüll 
auf das Gitter losjprang, daß der Käfig zitterte. 

Um feines Haares Breite war er zurüdgewichen. Jetzt ſah er fich nad 
jeiner Begleiterin um. Ihr Antlig war freideweiß vor Schreden, und ihre 
Stimme vibrirte, als fie ihn bat, das gefährliche Spiel aufzugeben. Der 
Tiger hatte den Moment jeiner Unachtjamfeit benugt, ein gutgezielter Taken: 
hieb zerriß ihm den kurzen Mantel und zerichligte den Puffenärmel jeines 
Ihwarzen Atlaswamjes. Der Tollkühne lächelte wieder und jchien auf die 
- Gelegenheit zu ipähen, ſich durch einen Hieb jeinerjeit3 an der Beſtie zu 
rächen. Da fühlte er ſich plöglich von Dianens Armen umjchlungen, ihr Haupt 
rubte an jeiner Schulter, und ehe er fich deijen verſah, brach fie in einen 
Weinframpf aus. Das ftarfe unbeugjame Weib meinte! Sie hatte für jein 
Leben gefürchtet, um jeine Perſon gebangt, fie, der jonft ein Menjchenleben 
weniger galt als eine Nuß! Fett wußte er, daß fie ihn liebte. „Armes, armes 
Weib,“ ſprach er in feinem Innern, während er mit der Nechten leiſe über 
ihr Haar ftrich, „armes Weib, jegt biſt Du in meiner Hand! Heil Dir Carolus 
Imperator, Piemont und Savoyen find Dein!” 

Diana fahte fich jchnell. Aber in ihr Gemüth war eine weiche Stimmung 
eingezogen, die fih auf jedem Zuge ihres ſchönen Antliges wiederjpiegelte. 
E3 war, al3 ob jetzt erjt das Weib in ihr erwacht ſei. Eine kurze Zeit: 
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fang verſuchte fie, die Anmwandelung niederzufämpfen und ihre alte Rolle 
weiterzujpielen, aber dem Weibe, das bis zu diejer Stunde vor Feiner Lüge 
und Verſtellung zurücgejchredt war, Fam Heuchelei in diefem Nugenblice 
unendlich verächtlih vor. Und hatte fie nicht ihren Zweck erreicht? Gehörte 
der Epanier nicht jegt ihr? D fie erfannte es wohl! Gr liebte fie! Die 
janfte Art, wie er fie jegt aufrichtete, wie er jeinen Arm um ihren Leib 
legte und fie vom Zwinger fortführte, verrieth deutlicher, als Worte es ver: 
mocht hätten, wie jehr er fie liebte! Was lag aljo daran, daß fie ihre Rache 
an der Herzogin mit der Freiheit des eigenen Herzens erfauft hatte? 

Aber jegt trübte ein anderer Gedanke ihr junges Glüd. Würde es ihr 
auch gelingen, fich den fühlen Mann zu erhalten? Würde er nicht morgen 
denjelben Arm, der fie in dieſem Nugenblide ftügte, um eine Andere legen? 
D Gott! der Gedanke war zum Rajendwerden! Sie ließ in ihrem Geifte 
die Geftalten vorüberziehen, von denen Gefahr drohen fonnte. Da war 
zuerft die Herzogin von Mayenne. Sie mußte bejeitigt werden. Einen 
Augenblid lang date Diana an Gift. Dieſes Mittel gehörte am Hofe des 
Königs von Frankreich ja nicht zu den ungewöhnlichen. Allein wäre es nicht 
beiter, wenn jedes Aufiehen vermieden würde? Hatte fie nicht den Brief in 
ihrer Hand? Arme Mayenne! Du haft Dir Dein eigenes Todesurtheil ge: 
ſchrieben! Bon den anderen Hofdamen der Königin Fam feine in Betradtt. 
Aber jegt fiel ihr ein, daß der Spanier vor einigen Tagen die hübfche 
Marquiſe von Miron gerühmt hatte. Wie hatte er doch gejagt? ‚Ein frifches, 
liebes Gefichthen, aus dem ein lebhafter, fröhlicher Geift ſpricht. Sie wunderte 
ſich, daß fie den Wortlaut diejes Lobes jo gut behalten hatte. Der Anblic 
des lieben Gefichtchens mußte dem Spanier alſo auch entzogen werben! 
Dianens Hirn arbeitete raſtlos. Allein einem Geifte, der die Politif Europas 
zu lenken gewohnt war, fonnte das Anftiften einer Hofintrigue nicht allzu 
ichwer werben. 

Langſam jchritt fie mit ihrem Begleiter dem Schloffe zu. Sie redeten 
wenig, Beide waren mit ihren eigenen Gedanken beichäftigt. Da fam ber 
Leibarzt des Königs vorüber und grüßte furz umd unhöflich, wie e3 jeine 
Art war. Diana wagte e3 nicht, ihn anzufehen, ihr war, als müſſe fie jeinen 
Spott vernehmen, als höre fie die Worte: „Sagt’ ich's nicht? Diana hat 
ihren Endymion gefunden!” 

Beim großen Pavillon am Schloßflügel begegneten fie mehreren von 
der Hofgefellihaft. Da fand es Diana gerathen, den Grafen zu verabjchieden. 
Ihre Blicke begegneten ſich — e3 waren Blicke des Einverftändnijjes. Die 
gewohnte Umgebung vericheuchte bei dem ſchönen Weibe die legten Spuren 
der Aufregung. Sie jah wieder jo Stolz und jo fühl aus wie immer. Am 
Eingange auf der Treppe ftand der Gardinal von Lothringen. Er kam ihr 
gelegen... „Habt Ihr bemerkt, Eminenz,“ redete fie ihn an, nachdem fie ſich 
davon überzeugt hatte, daß fein Laufcher in der Nähe war, „daß der Marquis 
von Miron jegt merkwürdig oft mit Coligny Unterrebungen hat?“ 
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Der Gardinal, der um jeden Preis den Verdacht zu vermeiden ſuchte, 
als habe er feinen bewährten Spürfinn und jeine übergroße Aufmerkjamteit 
auf Alles, was die verdächtigen Beitrebungen des Obergenerals betraf, ein: 
gebüßt, ftimmte Dianen bei. 

„Höret nun, was ich entdeckt habe, Gardinal!” fuhr dieje fort. „Miron 
nimmt an den geheimen Verfammlungen der Hugenotten Theil. Sch bin 
wohl unterrichtet! Man hat in jeinen Gemächern calvintjtiiche Bücher gefunden. 
Morgen reift er nah St. Cloud, wo man in der Nacht eine Zuſammenkunft 
zu halten gevenkt. Ich habe Ort und Zeit derjelben genau erkundet.” 

Der GCardinal blieb jtehen und ſah Dianen geheimnißvoll an: „Die 
Sorbonne ijt bereits benachrichtigt,“ jagte er, „wir haben drei Kundjchafter 
geworben, die dem Bunde beitreten und uns die Namen der Theilnehmer 
notiren jollen. Diesmal, dent’ ih, werden wir einen guten Fang thun.* 
Vielleicht wird Coligny mitgefaßt.” 

Er lächelte vergnügt und blinzelte liftig mit den feinen Augen. 

Diana ergriff feine Hand. „sch danfe Eurer Eminenz für den Eifer, 
mit dem Ihr der rechtgläubigen Kirche dient, ich jehe, die Sache ruht in guten 
Händen!” Sie verneigte ſich leicht und jchritt an ihm vorüber. Der Zufall 
wollte, daß der, von dem man joeben geredet, aus dem Schlofje trat. 
Miron war indeß nicht allein, Marmagna, der Echagmeifter von Languedoc, 
und Duperron, der Hiltorifer, waren bei ihm. Alle drei grüßten mit ge: 
mohnter Ehrerbietung. Diana dankte und winkte Duperron zu fid. 

„Dis zu welchen Greigniijen jeid Ihr mit Eurer Gejchichte des vorigen 
Königs gelangt?” fragte fie theilnehmend, Der Gelehrte antwortete, indem 
er fich mehrmals tief verneigte, daß er joeben die,Beichreibung der Schlacht 
von Pavia beendet habe. „Ich bin begierig, diefen Abjchnitt zu leſen,“ ent 
gegnete Diana, „gerade bei der Darftelung unglüdlicher Ereignifje zeigt es ſich, 
wie viel Glauben man dem Werke eines Gejchichtsichreibers zollen darf.“ 
Sie entließ ihn mit einer unnahahmlihen Handbewegung. Dann rief fie 
Miron an ihre Seite. 

„Mein lieber Marquis,” fagte fie leife, „ich habe einen Auftrag, der 
viel Borficht und Geſchick erfordert. Und eben deshalb wählte ich Euch dazu. 
Bon der Ausführung diejes Auftrages hängt es ab, ob Ihr die Kammer: 
berenichlüfjel, nach denen Ihr ja jchon lange trachtet, erhalten werdet.“ 

Jetzt ſprach fie noch leifer. „Ihr jollt morgen in aller Frühe nad 
St. Cloud reifen und Euch den Tag über verborgen halten. In der 
folgenden Nacht findet im Haufe des Kaufmanns Lubarin eine Berjanmlung 
der Hugenotten jtatt. Zu diejer jollt Ihr Euch Zutritt verjchaffen und und 
jpäter berichten, wer von den Herren des Hofes daran theilgenommen. 
Namentlich liegt uns daran, zu erfahren, ob Poltrot de Merey zugegen war.” 

Miron verjprad, fein Möglichites zu thun, und kehrte zu den Herren 
zurüd, Sein Antlig itrahlte bei dem Gedanfen, dab er fich num bald im 
Beſitze der Kammerherrnſchlüſſel jehen werde. 
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Diana juchte ihre Gemächer auf. Dort jegte fie fih an ihren Schreib 
tiich und las noch einmal den Brief der Herzogin. Dann Elingelte fie und 
hieß die eintretende Kammerfrau den jungen La Nividre, ihren Lieblings: 
pagen, rufen. Der Knabe fam und begrüßte die Herrin in jeiner ges 
wohnten jtürmijchen Weife. 

„son,“ jagte Diana und legte die Hand auf das blondgelodte Haupt 
des jungen Edelmannes, „erinnerft Du Di noch, wie ich vor etlichen 
Wochen im Garten meinen Ring verloren hatte und Du ihn wiederfandeit? 
ALS ich Dir erlaubte, Dir Deine Belohnung jelbit zu wählen, wurdeft Du 
unverihämt, entfinnitt Du Dich deſſen auch noch?" Der Tage erröthete 
und jchlug die Nugen zu Boden. Aber im jelben Nugenblic richtete er ſich 
auf und entgegnete mit dem ganzen Stolze eines jehzehnjährigen Franzofen: 

„Madame, Ihr vergeht, dat Ihr einen La Riviere vor Euch habt, den 
Niemand ungeftraft beleidigt! Die La Nividres find jchon mit Roland nad 
Spanien gezogen, zwei haben unter Gottfried von Bouillon im heiligen Lande 
gefochten, — kurz ih muß Euch bitten, fernerhin jchieklichere Worte zu ge: 
brauchen!“ 

Diana late. „Nun,“ fuhr fie fort, „mein junger Freund, ich will 
Dir heute gewähren, um wa3 Du mich damals bateft, aber Du mußt mir 
einen Gefallen erweiien, willft Du?“ 

„Schöne Herrin, ich bete Euch an; befehlt, ich gehorche! Wenn Ihr's 
verlangt, werde ich in die Hölle hinabfteigen. Ihr wißt, daß hr über 
mein Leben und meinen Degen gebieten dürft! Was wäre mir die Welt 
ohne Euh? Eure Blide find meine Nahrung, der Verluſt Eurer Gunſt 
mwürde mein Tod ſein!“ 

„Kun denn, Leon, bier, nimm dieſen Brief und lege ihn auf den 
Schreibtiſch des Königs, aber jo, dat Niemand Dich das Cabinet betreten 
fieht! Geh’ hinein, wenn der König bei Tafel figt!” 

Sie reichte ihm das forgfältig zufammengelegte Zettelhen der Herzogin. 

Der Muth des Edelknaben ſchien plößlich verflogen. 

„Ab — Madame,” jagte er Eleinlaut, „das dürfte nicht ungefährlich fein! 
Wenn der König mid) dabei erwiſcht, ift’3 um meine Stelle geſcheh'n.“ 

„Und die Belohnung reizt Dich nicht?” fragte die Ichöne Frau. 

Léon beſann ſich einen Nugenblid, „Gut!“ rief er, „ich wag’s! Aber 
zuerft die Belohnung!” Er jchlang feine Arme um Dianens Hals, zog fie 
an fi und küßte fie herzhaft auf den Mund — Alles mit einer Gewandtheit, 
die darauf jchließen ließ, daß er troß feiner ſechzehn Jahre die Kunſt des 
Küſſens bereit3 gründlich erlernt hatte. Dann ergriff er haftig den Brief 
und ftürmte davon. 

Diana ſah ihm nad und lächelte. Cie erhob fich und trat an den 
Spiegel, vor deſſen blanfer Silberiheibe fie das Haar, das unter des Pagen 
fenriger Liebfojung etwas in Unordnung gerathen war, wieder glatt ftrich. 
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Lange betrachtete fie ihr eigenes Bild. „Wahrhaftig,“ ſagte fie, „wenn 
Dianens Küſſe einem Knaben noch begehrenswerth ericheinen, dann find bie 
Männer zu entjchuldigen.“ 


* * 
x 


In der Abenddämmerung dejjelben Tages erichien in Dianens Ge: 
mächern ein Diener des Königs, der anfragte, ob Madame ein Beſuch jeines 
Herrn genehm jei. 

„Zagt Seiner Majeftät,” entgegnete fie, „in einer Stunde ei ich bereit, 
ibn zu empfangen.” Cie rief ihre Kammerfrau Arabella, die junge Wittwe 
eines Lieutenant3 der Musketiere, mit der fie in freundichaftlicher Weiſe ver- 
fehrte und der fie alle Angelegenheiten, die nicht gerade Verſchwiegenheit er- 
forderten, anvertraute. Mit deren Hilfe Fleidete fie fih an. Sie hatte ihr 
Morgengewand aus ungebleichter Seide gewählt, das die vollen Arme frei 
ließ und die blendend weiße Haut im günftigften Lichte zeigte. Sie fannte 
Heinrihs Geſchmack. Dann iprengte fie ein Waſſer von Föftlihem Geruch, 
das Guadagna, ein ferrareliicher Chemiker, allwöchentlicy friſch für fie bereitete, 
und deſſen Duft der König bejonders liebte, in dem Gemache umber, bie 
Arabella hinter die Tapete treten und erwartete den angefündigten Beſuch. 
Da der Abend fühl war, hatte fie im Kamine Feuer anlegen lajjen. Die 
rothe Gluth überjtrahlte das gelbe Licht des Arınleuchters und zauberte einen 
rofigen Schein auf die bleihen Wangen der ſchönen Frau. Sie ſchob einen 
Etoß Papiere zur Seite, mit denen ihr Schreibtiich bedeckt war, und lauſchte. 
Endlich vernahm jie den jchweren Tritt des Königs, deutlich tönte das 
Klirren der Sporen über den langen Flur. Sie richtete ſich auf und ging 
dem Eintretenden entgegen. Er beugte ſich auf ihre Sand herab und fühte 
fi. Dann legte er die Handſchuhe auf den Tiſch, ſchnallte den Degen ab 
und jeßte fich auf den Schemel, der Dianens Serjel gegenüberitand, 

Seine Freundin betrachtete ihn jchweigend. Wie er feinem Vater gli! 
Diejelbe ſchöne Geftalt, derjelbe blonde Vollbart, diejelben Augen! Aber 
leider nicht derſelbe Geiſt! Wohl übertraf den König in allen ritterlichen 
Künften bei Hofe feiner; er war der Fühnfte Keiter, der befte Fechter in 
Fontainebleau, aber Franz der Erjte verſtand neben dem Stoßdegen auch die 
Feder zu führen, und derjelbe Arm, der bei dem ritterlihen Vergnügen des 
Ningelrennens den andalufiihen Hengft bändigte, wußte das Steuer des 
Staatsichiffes zu lenken. Aber was fümmerten ſolche Sorgen Heinrich den 
Hweiten! Er war noch jung und wollte das Leben genießen, das ihn jeit 
den früheiten Tagen jeiner Jugend jo ſüß verlodend umrauſchte. Gedieh 
auf jeinem Boden nicht Wein ein, wie ihn fein anderes Land ber Erde 
hervorbrachte, und waren Frankreichs rauen nicht die ſchönſten und geiſt— 
reichiten der ganzen Welt? O ja, es war jeine Pflicht, die Gaben des Landes 
huldvoll anzunehmen, und diejer Pilicht nach Kräften zu genügen, das war 
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die Aufgabe ſeines Lebens. Und er konnte ſorglos ſein, er war ja jung 
und glücklich, und das Scepter lag in guten Händen. Es lag in den Händen 
einer Frau, die von ihrer diplomatiſchen Begabung unzählige Beweiſe ge— 
geben hatte, und dieſe Frau war unbeſtechlich, denn ſie war ſeine Geliebte. 
Er wußte es, auf Dianen durfte er vertrauen; ſo lange ſie über Frankreichs 
Wohl wachte, durfte er ſorglos und glücklich ſein! Und das Weib verdiente 
Die Bewunderung, die man ihm zollte. Sie hatte e3 verftanden, von Tag 
zu Tag das Nep enger zujammenzuziehen, das den frohgemuthen König um— 
garnte, fie hatte immer neue Vergnügen für ihn erjonnen und ihn mit 
jchmeichelnder Hand langjam, aber jtetig vom Pfade der Selbftändigfeit ent: 
fernt. Und in demjelben Maße, wie ihre eigene Macht wuchs, ſchwand die 
des Königs. Ihn befiel bei jedem Unternehmen von einiger Bedeutung eine 
grenzenloje Zaghaftigfeit, er vermochte feinen Entihluß mehr zu faſſen, ohne 
erit jeine Freundin um Rath gefragt zu haben, und er befolgte dieſen Rath 
mit einer Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, die Zeugniß davon ablegten, 
wie wenig er jich jelbjt zutraute. 

Auch heute Abend war er wieder genöthigt, Dianens Klugheit in Ans 
ſpruch zu nehmen. 

„Madame,“ begann er zögernd, „Ihr wit, wie große Stüde ich auf 
Euch halte. Nun jeht einmal, was ich heute auf meinem Schreibtiiche fand, 
und rathet mir, was ich in diefer Sache thun joll!” 

Er zog ein zujanmengelegtes Blätthen aus dem puffigen Aermel jeines 
violetten Atlaswamjes und legte es in Dianens Hand. Das Weib entfaltete 
das Papier und las. Ihr Auge jhien die Worte zu verjchlingen, aber feine 
Muskel des marmorfühlen Antliges verrieth, daß dieſe Worte der Lejenden 
längft befannt waren. Sie ließ die Hand mit dem Briefe finfen und blickte 
dert König jchweigend an. Dann warf fie nody einen Blid auf die Zeilen 
und gab das Schriftftük dem Freunde zurück. 

„Kennen Eure Majeftät die Handjchrift?” fragte fie. 

„Die Handihrift nicht, jedoch den Namen. Soviel ich weiß, giebt es 
in Fontainebleau nur eine Iſota — die Herzogin von Mayenne.“ 

„Und was gebenten Eure Majeſtät mit dem Brief zu thun?“ 

„Eben deswegen fam ich zu Euch, Madame, Ihr müßt mir rathen. 
Sol ih etwa zur Taruslaube gehen?“ 

„Wenn Ihnen an der Herzogin liegt, warum nicht? Sie iit ſchön, fehr 
ſchön jogar, aber ich dächte, ihr Geift fei dem Eurer Majeftät nicht eben: 
bürtig. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen rathen darf, Sire. Sie lieben ſelbſt— 
fändig zu handeln und können den Nath einer Frau, die fich durch nichts 
auszeichnet, als durch ihre Ergebenbeit gegen Eure Majeftät, leicht entbehren. 
Allein ich dächte, Sire, Sie fünnten einen Fleinen Vortheil aus der Sache 
ziehen, der ganz Frankreich zu Gute käme. Geben Eure Majeſtät den Brief 
Ihrer Gemahlin, der Königin, Sie liefern ihr damit einen Beweis Ihrer 
Treue, der nicht verfehlen wird, das Einvernehmen zwiſchen Ihnen und 

8* 


114 — Julius R. Haarhaus in Leipzig, — 


Katharina zu beijern. Sie wiljen, daß die Königin feit dent Tode Clemens 
des Siebenten mit dem apoftoliichen Stuhle lebhaft verkehrt; die Freundicaft, 
welche der Mediceer feiner geiftvollen Nichte entgegenbracdhte, jcheint auch auf 
den Farneſen übergegangen zu fein. Benugen Sie die Gelegenheit, mit Hilfe 
des Einfluffes der Königin den oft geplanten Bund zu jchließen, ich bin über: 
zeugt, der Papſt wird Ihnen die Hand mit Freuden reihen. Dann haben 
Sie auch Florenz auf hrer Seite, und wieviel Sorgen dem Kaijer Toscana 
macht, iſt Ihnen befannt. So wird der Brief eines verliebten Weibes nod 
Segen ftiften!” 

Der König hatte voller Bewunderung Dianens Worten gelaufcht. Seine 
großen Augen waren ftarr auf ihre gejchmeidige Geſtalt gerichtet. Jetzt er- 
griff er ihre Hand und führte fie zu feinen Lippen. Allein Diana entzog 
fie ihm und lehnte fi in ihren Seſſel zurüd. 

„Ich bitte Eure Majeftät, die Komödie zu unterlaffen,” fagte fie. „Wir 
fennen uns ſchon zu lange, um in jolcher Weiſe zu verkehren. Heucheln Sie 
nicht, Sire!“ 

„Seuchen?“ Der König ſah fie fragend an. „Ich follte heucheln, 
Madame, der ih Euren Geift und Eure Klugheit eben jo jehr ambete wie 
Eure Schönheit?” 

Jetzt lachte Diana hell auf. „Schönheit? O Majeftät, jpotten Sie nicht! 
Mer kann dafür, daß er alt wird? Aber es ift nicht edel von Ihnen, dab 
Sie mich fühlen lajfen, wie meine Reize verwelfen!“ 

Heinrih war ihr näher gerüdt. 

„Madame,“ fagte er, „Eure Augen ftrafen Eure Lippen Lügen! Wo 
ift ein Weib fo ſchön wie Ihr? Glaubt Ihr wirklich, daß die Jahre Madt 
über Euch haben können, über Euch, der Alles unterthan itt? Wie der Wein 
mit jedem Jahre Elarer und edler wird, jo werdet auch Ihr mit jedem 
Frühling herrlicher und anbetungswürdiger!” 

Er hatte fi auf die Knie niedergelaffen und fchaute zu ihr empor. 

„DBerzeihen Sie meine harten Worte, Sire,” begann fie mit weicher 
Stimme. „Zumeilen, wenn ich jehe, wie Eurer Majeſtät Blick auf den Damen 
des Hofes ruht, die um jo vieles jünger und ſchöner find al3 ich, dann 
überfommt mich ein wehmüthiges Gefühl. Eine Stimme in meinen Innern 
ipriht: „Diana, was haben Dir die Jahre genützt, die Du in Treue gegen 
den Dauphin und König verlebteft, was haben Dir die Tage und Nächte 
eingebracht, da Du die Laft der Sorgen trugeft, die Heinrichs Schultern be 
ftimmt war? Du wirft alt, mit Deinen Reizen ſchwindet auch die Liebe des 
Königs, und mit der Liebe das Vertrauen. Bald wirft Du einjam in der 
Welt daftehen, eine Andere wird Dich zu erjegen willen, und die Menſchen 
werben auf Dich zeigen und flüftern: ‚Seht, das ift die Poitiers, deren Liebe 
jo Schlecht belohnt ward!“ 

Schluchzen erftite des Weibes Stimme. Der König bemühte fi, die 
Aufgeregte zu beruhigen. 
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„Diana,“ jprac er, „um des Himmelswillen feine Thränen! Seht, 
Madame, ich wollte Euch längſt ein Zeichen meiner unmwandelbaren Gunft 
verleihen, heute will ich Euch daljelbe nicht vorenthalten. Ich habe Euch zur 
Herzogin erhoben — zur Herzogin von DBalentinois! Chatelein ift bereits 
beauftragt, die Urfunde auszuftellen. In wenigen Tagen jol dem Hofe Mit- 
theilung davon gemacht werden. Nun — jeid hr zufrieden?“ 

„Es hätte diefes Beweiſes von Eurer Majeftät Gunſt nicht bedurft,“ 
fagte fie, „Ihre Verficherung, daß Sie mid) doch noch lieben, hätte mir 
genügt — allein da ein ſolche Auszeichnung von Ihrer Hand mich vor den 
Augen des Hofes rechtfertigt, jo nehme ich dieſelbe dankend an. Und doppelt 
freue ih mich, Eure Majeftät grade heute von meiner Ergebenheit und Treue 
überzeugen zu können. 

„Ich habe Nachrichten aus England — geheime Nachrichten von hoher 
Wichtigkeit.“ 

Sie fuchte lange in den Papieren und jchien die Ungeduld des Königs, 
der auf feinen Platz zurücdgefehrt war, aufs höchite jpannen zu wollen. Endlich 
hatte fie das Gefuchte gefunden und reichte dem Freunde ein Papier, das 
mit langen Zifferreihen bededt war. Heinrich ftarrte einen Augenblick auf die 
räthſelhafte Schrift und jah dann Dianen mit unverfennbarem Erftaunen an. 

„Die Engländer”, begann fie mit gedämpfter Stimme, „planen zu Bes 
ginn des Sommers eine Landung an der flandriichen Küfte. Man arbeitet 
bereit3 rajtlos an der Neubefeftigung von Calais. Die Straße nah Dün— 
firhen wird durch Verſchanzungen gefichert. 

„Während die Truppen fich auf zwei verjchiedenen Wegen ind Lurem: 
burgijche bewegen, joll ein zweites größeres Heer bei Gravelingen landen und 
ohne Verzug in die Picardie einfallen.“ 

Sie faltete das Schreiben zufammen und legte e3 in ein Geheimfach 
ihres Tijches. 

„Ste jehen, Sire, daß die Sachen ernft liegen, und daß e3 eines fchnellen 
Entihluffes bedarf, um der drohenden Gefahr zu begegnen. Laſſen Sie vor 
Allen die fiebzehn Galeeren, die feit Wochen im Marjeiller Hafen ankern, 
unverzüglich in den Canal einlaufen!” 

Sie hielt einen Augenblid inne, um ſich zu verfichern, wie der König 
diefen Vorichlag aufnehmen würde. In feinen Blicken las fie unbedingte 
Zuftimmung, und mit gefteigerter Aufregung fuhr fie fort: „Ferner ift es 
durchaus nothwendig, daß die — Streitkräfte Frankreichs in den 
Norden gezogen werden. 

„Ich dächte, wir könnten haben überzeugt fein, daß der Kaiſer zur Zeit 
nicht auf eine Erneuerung der Feindfeligfeiten finnt. Zudem ijt er in Ungarn 
binreihend mit den Türken bejchäftigt. Wozu alfo noch die Bejagungen in 
Piemont und Savoyen? 

„Die Herzogthümer find aufs Aeußerſte erichöpft, und die Bewohner 
fangen an, der Striegslaften überdrüflig zu werden. Befreien Sie das arme 
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Volk endlich von dieſer nutzloſen Plage und ſichern Sie lieber die bedrohte 
Picardie. Ich habe durch meinen Geheimſchreiber bereits einen Befehl an 
den Herzog Montmorency ausfertigen laſſen, der nur noch Ihrer Genehmigung 
und Ihrer Unterjchrift bedarf.“ Sie brachte ein anderes Schriftitüc zum 
Vorjhein. Der König trat vor den Kerzenleuchter und las. 

„Wie fol ih Euch danken, Madame,” jagte er, „Eure Wachſamkeit 
und Sorge erjegt mir drei Minifter!” Er jah von dem Echreiben auf und 
ſchien nachzufinnen. 

Diana hatte die Feder bereit3 eingetaucht und bereit gehalten. Er 
zögerte noch. Sie lehnte fi in den Seſſel zurüd und faltete die Hände, 
damit der König nicht jehen follte, wie fie vor Aufregung zitterte. Jetzt nahm 
er den Kiel und hielt die Spige gegen die Flamme einer Kerze, wie um bie 
Tauglichkeit des Schreibwerkzeuges zu prüfen. Dann legte er dasjelbe langſam 
wieder auf den Tiih. O Gott, wenn er nicht unterichriebe! Diana bebte. 
Er mußte unterfchreiben! Drunten im Stalle ſtand jchon das gejattelte Pferd 
des Poſtreiters. Noch in dieſer Nacht jollte er aufbrechen. Heinrich zögerte immer 
noch. Da erhob ſich das ſchöne Weib und legte den Arm auf feine Schulter. 

„Wenn ich zu voreilig war, jo möge mir Eure Majeftät verzeihen,” 
jagte fie mit vibrirender Stimme, „ich gedachte das Befte zu thun. Doch 
e3 war thöricht von mir! — ein Weib fol fih um Politik und Kriegskunſt 
nicht kümmern. Geben Sie her, Sire, ih will e8 verbrennen.“ 

Sie hatte die Hand nad dem Papiere ausgeftredt. Da jtreifte ibr 
leicht gefräufeltes Haar feine Wange, und ein Hauch beraufchenden Wohlgeruchs 
ſtrömte ihm entgegen. 

Nein, nein! Wenn er jegt zweifelte, jo würde er das ſchöne göttliche 
Weib kränken, und womit hätte fie da3 verdient? War fie ihm nicht immer 
treu und ergeben gewejen? 

Er ſchämte ſich feines Bedenkens. Natürlich, fie war treu, treu wie 
Gold! Aber fonnte fie nicht irren? War ein Fehler in der Berechnung der 
Dinge nicht doch möglih? Ein Fehler? Set mußte er über fich jelbit 
lächeln. Hatte fie jemals geirrt? Waren nicht bisher alle ihre Unternehmungen 
von glüclihen Ausgange gekrönt gewejen? Nein, fie konnte nicht irren, er 
durfte an fie das Maß nicht legen, mit dem man andere Sterblide mift. 
Er breitete das Schriftſtück auf die Platte des Tijches, beugte fich darüber 
und unterſchrieb mit jehnellem Federzuge. Sie ergriff zum Danke feine Hand 
und drücte fie. Aber noch war fie nicht fiher. Sie kannte den Wanfel: 
muth des Königs, er konnte jeine Pläne ändern und das Schriftſtück wieder 
vernichten. 

„Die Sache hat Eile!” ſagte fie, „und der Bote harrt unjeres Befehles.” 
Sie ftreifte den Siegelring von Heinrichs Finger und faltete das Papier, 
da3 auf der Rückſeite Schon die Aufichrift trug, zufammen. Dann bielt fie 
das bunte Wachs an die fnifternde Flamme der Kerze und träufelte bie 
duftigen Tropfen auf den Brief, worauf fie in die erjtarrende Maſſe den 


— Diana von Poitiers. — 117 


kunſtvoll gejchnittenen Stein drüdte. Dann rief fie einen ihrer Pagen herbei 
und befahl ihm, das Schreiben unverzüglihd dem Boten zu überbringen. 

Nun wandte fie fi wieder zum Könige, der an den Kamin getreten 
war und in die Glut ftarrte. Sie redete mit ihm, aber dazwiſchen lauſchte 
fie mit gejpannter Aufmerkſamkeit. Jetzt wurde drunten ein Pferd in den 
Hof geführt, Ein Mann mit einer Laterne ging vorüber; der unſtäte Schein 
des Lichtes zeichnete jih an der Dede des Gemaches ab. Jetzt vernahm 
man den ſchweren Schritt von Reiterftiefeln und die Wechjelrede zwifchen dem 
Poitreiter und einem flandrijchen Roßknecht. 

„Habt Ihr die Piſtolen in den Satteltafhen?” rief der Knecht dem 
Davonreitenden nad. Die Antwort fonnte jie nicht mehr verftehen, der 
Bote war jchon jenjeit3 der Brüde. Diana athmete auf. Sept war der 
Brief unterwegs! Sie hatte Sorge getragen, dab der Reiter einen anderen 
Weg einichlage, al3 die gewöhnliche Straße nad) dem Süden. Er konnte 
dann nicht wieder eingeholt werden, fall3 den König doch noch die jchnelle 
Entſchließung reuen jollte. Jetzt war der Spanier für fie gerettet! Cie 
hätte aufjauchzen mögen. Der Uebermuth, der die Menjchen mit der Vor: 
ahnung des glücklichen Ausganges eines Unternehmens überfommt, erwachte 
in ihr. Jetzt wollte fie den König nod einmal reizen, ihr war, als müſſe 
fie ihre Macht über die Männerherzen auf die Probe jtellen. Sie machte 
ihm aufs Neue Vorwürfe uud zieh ihn der Gleichgiltigkeit gegen ihre Perion. 
Sie hatte jogar Thränen in Bereitihaft, die ihre Wirkung nicht verfehlte. 
Der König bemühte ji, fie zu bejchwichtigen. 

„Ich wiederhole Euch,” jagte er, „daß ich Euch liebe, wie fein zweites 
Meib auf der Erde. ch liebe Alles an Euch, Euren Geift, Eure Seele und 
Euren Leibl“ 

Er hatte zu ihren Füßen gefniet und ihre Hände mit glühenden Küſſen 
bededt. Plötzlich erhob er fich, als ſei er unmwillig über ſich jelbit, daß er wieder 
einmal ſchwach gegen Weiberthränen geweſen, griff nach Handſchuhen und 
Degen und verließ das Zimmer der Freundin. Diana blieb in ihrem Seijel 
ſchweigend fiten, bis jie jeine Schritte am Ende des Corridors verhallen 
börte, dann jchlug fie in die Hände und lachte laut auf. An der Wand 
gegenüber bewegten ſich die gemirkten Löwen der Genter Tapete. Arabella 
ſchlüpfte aus dem engen Gelaß und trat zu ihrer Herrin an den Kamin. 

„Der König liebt Euch wirflih, Madame,” jagte jie mit einem leiſen 
Anfluge von Neid. „Wie er zu Euren Füßen lag und fi Euer Weinen zu 
Herzen nahm! Und wie jchön er geitand, daß er nur Euch Liebe!” 

Jetzt lachte Diana noch lauter, al3 vorher. 

„Närrchen!“ fagte fie, „Du nimmit das Alles für Ernit? Lehr’ mic 
die Valois kennen! Sieh, Kind, hier auf diejer Stelle lag vor zwanzig Jahren 
jein Vater zu meinen Füßen und jagte mir mit ähnlichen Worten genau 
dajjelbe! Und zwei Tage darauf jchenfte er der Herzogin von Eſtampes 
das Schlößchen zu Paris. Lehr” mich die Valois kennen!“ 
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Sie erhob fih und hieß Arabellen den Leuchter nehmen und ihr ins 
Schlafgemach vorangehen. Heut hatte fie viel gethan und eine ſüße Nadit: 
rube verdient. 

„Zünde die Kerzen über dem Betjchemel an,” befahl fie, „ich muß zur 
Madonna beten, daß fie den Poſtreiter bejchügt und jorgt, daß er recht: 
zeitig zum Herzoge von Montmorency gelangt. Frankreichs Glück fteht auf 
dem Spiele!” 

Und fie betete und belog auch die Madonna! 


* * 
* 


Die Schloßkapelle zu Fontainebleau war zum Oſterfeſte geſchmückt. 
Der Cardinal von Lothringen wollte in eigener Perſon die Meſſe celebriren, 
und der ganze Hof hatte ſein Erſcheinen zum Gottesdienſte zugeſagt. Auf 
dem Altare brannte ein Wald von Kerzen, und die ſteinernen Flieſen waren 
mit köſtlichen Teppichen belegt. Am Eingange zur königlichen Loge ſtand 
Coligny, der vom Ceremonienmeiſter damit betraut worden war, die Herr— 
ſchaften zu empfangen. 

Jetzt erſchien der König, begleitet vom Vicomte de la Fayette, ſowie zwei 
Kammerherren und gefolgt von der Königin mit den Damen ihres Hof— 
ſtaates. Gleichzeitig erſchien in ihrer eigenen Loge Diana. 

Der Marſchall gab mit ſeinem Stabe ein Zeichen, und die Galerie unter 
der Orgel füllte ſich mit Knaben und Männern. Es war ein Theil des 
Kirchenchors von Notre-Dame zu Paris. Die Männer waren italieniſche 
Goldſchmiede und Bildſchnitzer, die am Sonntage mit ihrer Stimme faſt mehr 
verdienten, als die ganze Woche über mit der Arbeit ihrer Hände. 

Jetzt vernahm man das Rauſchen der ſchnell umgeblätterten Notenhefte 
und das Flüſtern des Meiſters, der ſeinen Muſikern die letzten Anweiſungen 
ertheilte. 

Die Königin konnte ſich nicht enthalten, den Obergeneral anzureden. 
„Ich wundere mich, Euch hier zu ſehen, Coligny,“ ſagte ſie, „Ihr pflegt 
Euch ſonſt ſelten an Orten zu zeigen, wo man mit Gott verkehrt!“ 

„Gott iſt allgegenwärtig,“ gab jener zurück, „und wenn ich mit ihm zu 
reden habe, ſo kann's im Kämmerlein ebenſo gut geſchehn. Oder glauben 
Eure Majeſtät, daß er dort eher zu finden ſei, wo bunte Fenſter das Tages: 
licht dämpfen?” 

Katharina maß den Freimüthigen mit ftrengen Blicken. „Coligny!“ 
ſprach fie, „hütet Euch vor Ketzerei! Die Sorbonne ift unerbittlich. Denkt 
an Poltrot de Merey und Miron!” 

„Ein Schurke, wer für jeine Ueberzeugung nicht eintritt!” entgegnete 
Coligny ſchroff. „Die gelehrten Herren zu Paris können Boltrot in ihrer 
chriſtlichen Nächitenliebe wohl zu Tode hungern lafjen, aber jeinen Sinn 
werden fie nicht umftimmen. Und was Miron betrifft, jo ift er ſammt den 
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Seinen in Sicherheit. Unbekannte haben ihn bei Naht und Nebel nad 
Genf gebracht, ehe die Sorbonne Zeit fand, ihm den Prozeß zu machen. 
Man ſpricht davon, daß fich eine Perſon des Hofes feiner angenommen habe. 
Offenbar hat die Lehre Calvins auch in Fontainebleau ſchon Anhänger.“ 


Seht brauften die Töne der Drgel durch den gewölbten Raum. Diana 
ſaß in ihrer Loge allein. Sie trug ein Gewand aus bimmelblauer Seide 
mit einem hohen Kragen aus gefteifter Spite. Im Haar gliterte ein Halb- 
mond aus Perlen und Diamanten, eine kunſtvolle Arbeit Gellinis. 

Mit ſcharfem Auge durchipähte fie das Schiff der Kapelle. Drunten 
an der Eäule jtanden die Gejandten der fremden Höfe, fie erfannte den 
grauhaarigen Navarrefen und neben ihm den VBenezianer in feiner purpur- 
rothen Feittradt. Sogar der türkiſche Bevollmächtigte feierte die Auf: 
eritehung des Herrn mit, und jonderbar genug nahın fich fein Turban und 
das Pardelfell, das er über die Schulter gehängt trug, inmitten der ent- 
blößten Häupter und der dunflen ſpaniſchen Mäntel aus. 

Allein der, den jie juchte, auf deſſen Erjcheinen fie bis zum legten 
Augenblide gehofft hatte, war nicht zu ſehen, Don Enriquez fehlte! Bei 
jedem jchwarzen Atlaskleidve, das ſich drunten zeigte, durchzuckte es fie. Aber 
jedesmal war e3 eine Täujhung Der Spanier war nicht zugegen. Und 
gerade heute hatte fie ihn mit Beltimmtheit erwartet, heute, wo fie fih zum 
eriten Male al3 Herzogin von VBalentinois zeigen wollte. War fein Nicht: 
erjcheinen wieder eine jener Rüdfichtslofigkeiten, wegen deren fie ihm jchon 
jo oft gezümt? Sie nahm fich vor, ihn dafür zu ftrafen, und gab ſich Mühe, 
das eigene Herz gegen den Grafen aufzuitacheln. Aber immer wieder ertappte 
fie fi) dabei, wie fie nad) einer Entjchuldigung des Geliebten ſuchte. Ya, 
einen Augenblid lang war fie jogar um ihn bejorgt. Konnte er nicht krank 
jein? Oder war er vielleicht mit Gejchäften überhäuft? Möglich, daß er 
fie am Ausgange der Kirche erwarten würde. Wenn doch erit die Mejje zu 
Ende wäre! 


Noch einmal Eang das Funftreihe Tongefüge der Antifteophe durch 
den Raum. Dann verftummte die Muſik, und von den Meßnern umgeben, 
trat der Gardinal aus der Sacriftei. Er jah troß des ſilbergeſtickten Chor— 
bembes wenig geiftlih aus. Aus Mienen und Bewequngen jprad der Hof- 
mann. Er fniete nieder und verrichtete das Gebet. Dann trat er an den 
Altar. Im jelben Augenblide ertönte das filberhelle Glödchen des Meßners, 
ſüße Weihrauchwolten ftiegen zum Gewölbe empor, und in den hocherhobenen 
Händen des Prieſters Ichimmerte dag Sanctijfimum. Die Menge unten im 
Schiff hatte fi auf die Kniee geworfen, nur der Türfe ftand aufrecht an 
die Säule gelehnt und beobachtete mit unverhohlenem Intereſſe die heilige 
Handlung. Diana jpähte nach der füniglichen Loge hinüber. Sie jah, wie 
der König und feine Umgebung ebenfalls fnieten. Da wachte fie aus ihren 
Träumereien auf, fie winfte dem Pagen, das Atlasfiffen, welches er ihr 


120 — Jnlins R Baarhaus im Leipzig — 


nachgetragen hatte, auf das Bänflein des Betſchemels auszubreiten, befreuzte 
fih und prefte die heiße Stirn gegen die weiße Marmorplatte des Pultes. 

Als der Gottesdienft vorüber war und die Kapelle ſich leerte, begab 
ih Diana in die Hofloge hinüber. Sie wollte die Erite jein, die dem 
Könige, wie es der Brauch verlangte, zum Feſte Glück wünſchte. Sie fand 
Heinrih in lebhafter Unterhaltung mit dem Oberjägermeifter und wandte ſich 
daher zuerft an die Königin. Sie reichten fi die Hände umd wechielten 
herzliche Worte. Die beiden Frauen, die ſich gegenfeitig grenzenlos haften, 
— wünſchten ſich Glück! Die Umgebung mochte hierin faum etwas Auer: 
ordentliches finden, nıan war ja an den Berfehr der beiden Nivalinnen ge 
wöhnt. Katharina hatte die dunkle Empfindung, daß ihre Nebenbuhlerin 
das einzige Weib in Fontainebleau jei, das mit ihr geiftig auf einer Stufe 
jtehe, und jo war ihr das Zufanımenjein mit Dianen zum Bedürfniß ge 
worden. Aus dem jchwarzen Boden eines tödtlichen Haſſes war die zarte 
Blume freundichaftlicher Zumeigung emporgeblüht. 

Katharina hatte fich erhoben und reichte einer Dame ihres Gefolge: 
Fächer und Riehbüchslein. Da fiel ihr Blick auf die Herzogin von Mayenne, 

„Herzogin,“ ſagte fie, „ih habe Euch eine Mittheilung zu machen.“ 

Die Hofdame trat näher und verneigte fih. Sie erröthete, als fie den 
jtrafenden Blick der Gebielerin auf fich ruhen fühlte. Dianens Nähe erhöhte 
ihre Unbehaglichkeit. 

„Im Kloſter der grauen Urjulinerinnen zu Paris,“ fuhr Katharina 
fort, „it die Stelle der Oberin frei geworden, und das Kapitel hat mid 
erfucht, der in Gott ruhenden Mutter Cäcilia eine Nachfolgerin zu be 
ftimmen. Ich babe meine Wahl getroffen. Ich muß geitehen, dab ic 
unter den Damen des Hofes feine diefer Ehre für würdiger halte als Cud. 
hr ſeid zwar noch jehr jung, aber dejto leichter werdet Ihr lernen, den 
Freuden diejer Welt zu entſagen. Was etwa noch am troifchen Lüften in 
Eurem Herzen jhlummern ſollte, reißet e8 heraus und werft es von Euch, 
wie ich jett diejes Papier vernichte und von mir werfe!” 

Sie hatte aus ihrem Gebetbuche ein Blatt Papier genommen, in dem 
Diana fofort- den Brief Iſotas an den Spanier erfannte. Während fie 
ſprach, zerriß fie daſſelbe und warf die Schnikel über die Brüjtung der 
Loge hinab. Dann jehritt fie jchnell vorüber und verließ die Kapelle. 

Die Herzogin, welche die unerbittliche Strenge der Königin kannte und 
wußte, daß feine Macht der Welt Katharinens Entſchluß zu ändern vermodt 
hätte, erbleichte. Sie wollte reden, um Gnade flehen, allein die Stimme 
verjagte, und vor ihren Augen begann es zu dunkeln. Sie jtredte die 
Hand nad der hohen Lehne eines Seſſels aus, aber fie griff in die Luft. 
Ein Zittern befiel ihren Körper, fie ſchwankte und brach zujanımen. Diana 
fing fie in ihren Armen auf und ließ fie auf den Boden niedergleiten. 

Der König, welcher mit dem Vicomte gerade die Loge verlafjen wollte, 
rief nach den Leibarzte und verjuchte ſelbſt, Dianen bei ihren Hilfeleiftungen 
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zu unterftügen. Allein dieje bat ihn, fie bei der Ohnmächtigen allein zu 
lajjen. Der König ging und verjprad) eine Sänfte zu jchiden, mit welcher 
Iſota in ihre Gemächer gebracht werden jollte. 

Nun war Diana allein mit ihrem Opfer. Sie hatte die Herzogin auf 
den Teppich hingebettet und ihr das Atlaskiffen unter das Haupt gelegt. 
Da lag es num, das berüdend ſchöne Weib, das jett für alle Zeiten un— 
Ihädlih gemacht worden war. Diana betrachtete fie mit triumphirenden 
Blicken. Jetzt hatte jie erreicht, was fie erſtrebte, jegt war fein Weib mehr 
in Sontainebleau, das ihr gefährlich werden fonnte, jeßt gehörte der Spanier 
ihr ganz allein! Die Fülle des Glückes jchien ihr Herz edleren Regungen 
zugänglich zu machen. Sie empfand Mitleid mit der armen Mayenne. Gie 
fniete neben der marmorbleichen nieder und lauſchte auf ihre ſchweren Athem⸗ 
züge. Dieje herrlichen Glieder follten für die Welt verloren fein, den Buſen, 
der fih unter dem fnappen Sammtkleide jo Fräftig hob und ſenkte, jollte 
fortan das graue Wollfleid des Ordens verhüllen! Sie erfaßte die Hand 
der Erwachenden. Iſota jchlug die Augen auf und ftarrte umher. Nein, es 
war fein Traum gewejen, fie lag wirklich in der Kapelle! 

„Herzogin, begann Diana leije, „tröftet Euch! Ihr machet einen 
guten Tauſch. Ihr empfanget für die furze Luft der Welt die Freuden der 
Ewigkeit! Aber verjprehet mir eins! Schließet mich in Euer tägliches 
Gebet ein — es thut Noth, daß Jemand für mich bete!“ 

Sie wollte noch mehr reden, aber die eigenen Worte brachten fie zum 
Nachdenken. „Daß Jemand für mich bete? Habe ich denn gelündigt? 
Nein, nein! Ich habe ihr zu einem gottjeligen Leben geholfen, und ich hätte 
jie doch vergiften fönnen! Ich habe ihrer geichont — o nein — ich habe 
feine Sünde begangen! Iſota, betet nicht für mich, Gott wird mir auch 
ohne Eure Fürbitte verzeihen!“ 

Die Träger der Sänfte waren eingetreten und halfen der Herzogin 
empor. Diana jtüßte fie, die fi) noch immer ſchwach fühlte. Iſota dankte 
ihr und lehnte fi) in die Zänfte zurüd. Langſam verließen die Männer 
mit ihrer unglüdlichen Laſt die Kapelle. 

Diana folgte. Auf der breiten Treppe vor dem Schlojje blieb fie 
ftehen, wie um ſich zu jammeln. Sie blidte noch einmal in den Garten 
zurüc, deſſen Gefträuche mit einem leichten grünen Schimmer übergoijen 
waren. Droben auf dem Gipfel einer Silberpappel ſaß eine Amfel umd 
ihmetterte ihre weichen melodiichen Weiſen in die milde Frühlingsluft. 
„Glückliches Thierchen,” dachte Diana, „wer ſich wie du des Lebens und 
des Lenzes freuen dürfte!” Da fuhr aus blauer Höhe mit lautlojem Flügel: 
ihlag ein Sperber herab, fahte den jchwarzrodigen Sänger und verſchwand 
mit ihm Hinter den Dächern des Schlojjes. Diana betrachtete die zarten 
Federn, die der Wind jebt langjam zu ihre herniedertrug und ſeufzte. „EI 
giebt feinen Unterſchied,“ jagte fie leife, „über Schuldigen und Schuldlofen 
lauert daijelbe tückiſche Schickſal!“ 
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Sie trat durch das Portal und begab ſich in den Feſtſaal, aus dem ihr 
ihon von weiten das Gewirr der Stimmen entgegendrang. 

Die Hellebardiere präfentirten mit ausgeftredtem Arm das Sponton, 
der Marſchall näherte ſich und verneigte ſich vor ihr. 

„Die Frau Herzogin von Valentinois!“ rief er ins Innere des 
Saale. Die Unterhaltung ſtockte allerorts, und die Hofgejellichaft aruppirte 
ih jo um die Neneingetretene, daß die Höchltgeitellten ihr An nächiten 
ftanden. Sie ließ einen jchnellen Blick über die Verfammlung jchweifen. 
Der Spanier war auch bier nit! Diana nahm die Glückwünſche mit 
halbem Obre bin, ihre Lippen ſprachen mechaniſch einige Aeußerungen des 
Dankes. Sie hatte ſich auf dem Sefjel zur Seite des Königs niedergelaiien. 
Die Aufregung hatte ihre Wangen geröthet und ließ fie noch jchöner er- 
icheinen, al3 fie war. Zudem lächelte fie, denn fie wollte wenigitens glücklich 
iheinen. Sie fühlte, wie Aller Blide auf ihr rubten, die der Frauen 
neidfih, die der Männer mit unverhohlener Bewunderung. Der Leibarzt 
fam vorüber, aber er blieb nicht vor ihr ftehen und redete, als ſei fie nicht 
vorhanden, mit einem der Kammerherren. Wie fie diefen plumpen Deutichen 
haßte! Er achtete fie nicht, ja, er fürchtete fie nicht einmal, und es war 
ihe nicht unkefannt, daß er mehrmals über das ‚unglücjelige Weiberregiment‘ 
bei Hofe gejpottet hatte. Jetzt wurden die gededten Tafeln hereingeihoben, 
auf einer derjelben erhob fich ein kunſtreicher Bau von Confect, auf deſſen 
höchſtem Thurme eine fleine vergoldete Statuette der Fagdgöttin ſchwankte. 
Pagen liefen mit jilbernen Schalen und Pofalen hin umd ber, und der 
Mundſchenk füllte ſchlanke venetianiiche Fylügelgläjer mit berniteinfarbigen 
ſpaniſchem Wein. Auf der Galerie des Saales hatten ſich die Hofmufifanten 
aufgeitellt, die mit ihrer Kunſt die Freuden der Tafel veredeln jollten. Sie 
verhielten jich still und warteten auf das Zeichen zum Anfang; nur Carlo 
Barba, der Meifter auf der Siniegeige, jhien mit dem Stimmen feines 
Inſtrumentes nicht fertig werden zu können. 

Die Gejellihaft feßte fih zu Tiih. Da wurden noch einmal die 
Flügelthüren aufgeriſſen. 

„Der Graf von Murviedro!” meldete der Marſchall. Diana batte fih 
bei diefem Namen unbewupt erhoben und ſich der Thür zugewandt. Dem 
König war die freudige Unruhe, die fih auf ihrem Antlige wiederjpiegelte, 
nicht entgangen. Sie ſah unendlich glücklich aus. 

Don Enriquez trat mit jehnellen Schritten ein und ging geraden Wegs 
auf den König zu, ohne fi um die Herren und Damen des Hofes, die ihn 
mit verwunderten Bliden maßen, zu fümmern. Sogar Dianen würdigte er 
faum eines Grußes. Bor Heinrichs Seifel machte er Halt. Er kreuzte die 
Arme über die Bruft und verneigte fih. Die Herzogin von Valentinois war 
eritaunt zurückgewichen, fie hatte auf den Lippen des Eintretenden wieder 
jenes fürchterliche Lächeln bemerft. 
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„Berzeihen Eure Majeftät,“ jprach der Gejandte, „mein Erjcheinen zu 
diejer Stunde! Allein dringliche Geichäfte zwingen mich, Sie jegt und in 
dieſer auserlejenen Gejellichaft zu belältigen!” Er jah merkwürdig ernit aus. 
Der König hatte ſich umgewandt und lächelte. 

„Ei, lieber Freund,” jagte er, „wiſſet Ihr nicht, daß wir heute das 
heilige Ofterfeit feiern, wo Alle froh und heiter jein follen? Da trinfet, 
Graf, ehe Ihr redet, Ihr werdet dann um jo leichter jprechen können!” 

Er nahm von der vergoldeten Hatte ein volles Stengelglas und reichte 
es dem Gefandten hin. Don Enrique; ergriff es behutjam, hob es empor 
und jagte: „Nun wohl, Sire, ih thue, wie Sie befehlen. ch trinke den 
Mein meiner Heimat auf das Wohl der Damen von Fontainebleau! Er 
iegte das Glas an die Lippen und ließ den Blick langſam über die Damen 
der Tafelrunde hingleiten, wobei er Dianen nicht länger anſah als alle 
Anderen. Sie war empört über dieje Unverjhämtheit und warf ihm einen 
Blick der Verachtung zu. Er hatte ihn wohl bemerkt, und jenes jpöttijche 
Lächeln war jeine Antwort. 

Dann jette er das halbaeleeerte Glas wieder hin und fuhr fort: 

„Es ſchmerzt mich unendlih, Eurer Majejtät eine Mittheilung machen 
zu müſſen, die für Sie durdaus nicht erfreulich jein wird.“ 

Im Saale wurde es bei diejen Worten todtenjtil. Aller Augen hingen 
mit dem Ausdrude höchſter Spannung an den Lippen des Gejandten, 

„Ich habe Eurer Majejtät die Nachricht zu überbringen, daß die Herzog: 
thümer Piemont und Savoyen jeit dem heutigen Tage wieder in der Hand 
des Kaijers, meines Herm find. E3 jcheint,” jette er achjelzudend hinzu, 
„daß Iman am Hofe zu Madrid ſeine politiichen Grumdjäge geändert hat. 
In der vergangenen Nacht haben die faijerlihen Truppen die Alpenpäjje 
und die befeitigten Pläge des Landes bejegt. Unter diefen Umſtänden jehe 
ih mich genöthigt, meine Miſſion als beendet zu betrachten und mid) von 
Eurer Majeftät zu verabichieden.“ 

Der König janf in den Seſſel zurüd und barg das Antlitz in den 
Händen. Diana erbleihte und trat an den Spanier heran. Er jchien ihren 
Biden ausweichen zu wollen. Zwei — dreimal verjuchte fie zu Iprechen, 
aber e3 gelang ihr nicht, ein Wort über die Lippen zu bringen. Die Herren 
der Gejellichaft hatten fich erhoben, namentlich an den Enden der Tafel, wo 
man die Rede des Spanierd nur theilweife vernommen hatte, wurden er: 
regte Geiprähe geführt. Ein Seſſel wurde umgeftoßen, und bier und da 
vernahm man das Klirren fallender Gläjer. Einige von den Wenerälen, 
unter ihnen, Coligny, jtürzten auf den Grafen zu und wollten ihn zur Rede 
jtellen; der Vicomte d'Orbec jchien nicht übel Luft zu haben, den Gejandten 
entgelten zu lajjen, was der Kaijer verjchuldet; er hatte die Hand am Dolce 
und brüllte wie ein Rajender. Aber Don Enriquez blieb ruhig und fühl. 
Er wich feinen Schritt zurück und betrachtete die Wüthenden mit höhniſchen 
Bliden. 
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„Ich hoffe,“ ſagte er langſam, „der König von Frankreich wird jtarf 
genug fein, um den Vertreter des Kaiſers vor Beleidigung zu ſchützen!“ 

Er Hatte das Glas wieder ergriffen und hielt es hoch empor. 

„sh trinfe auf das Wohl meines Kaijers, des Herrn von Savoyen 
und Piemont!” rief er, „lang lebe Karl der Fünfte!” 

Set erreichte die Wuth der Verfanmelten ihren höchſten Grad. Eine 
ſolche Kühnheit hatte man in Fontainebleau noch nicht erlebt. Coligny, der 
noch am bejonneniten war, hatte Mühe, den tobenden Vicomte zurüdzuhalten. 
Da näberte ſich dem Grafen der alte Oberſt Leverier. Er hatte ſchon unter 
Franz dem Erjten die italienijchen Feldzüge mitgemadt und den Dauphin 
auf feinen Armen getragen. Ber Pavia war er in Gefangenſchaft gerathen 
und von den Kaijerlichen nicht allzu aut behandelt worden. Seit jenen Tagen 
deuchte ihm Fein Mittel zu jchlecht, um jich zu rächen. Die Worte Don 
Enriquez’ hatten ihm die Bejinnung geraubt — er hielt es für jeine Pflicht, 
den Frechen zu beitrafen. 

Bligichnell riß er den Degen aus der Scheide und holte aus, um den 
Grafen binterrüds zu durchbohren. Aber Diana hatte ihn beobachtet und 
in feinen Augen die fürchterliche Abficht gelefen. Mit einem gellenden Auf: 
ichrei flog fie auf den Grafen zu, umſchlang ihn mit ihren Armen und dedte 
ihn mit dem eigenen Leibe. Der alte Oberſt wurde entwaifnet und fort- 
geführt; er weinte wie ein Kind. 

Der Spanier war überraiht — vielleicht in feinem Leben zum eriten 
Male. Das Weib, das er betrogen und tödtlich beleidigt, deiien glühende 
Liebe er jo ſchnöde und verrätheriich zu jeinen niederen Zweden mißbraucht 
hatte, mußte ihm jegt das Leben retten! Das war mehr als Edelmuth! 
In diefem Augenblide überfam ihn das Bewußtſein der eigenen Schlechtigfeit. 
Er empfand Reue — vielleicht ebenfall3 zum erjten Male. Er richtete das 
ihöne Weib auf und wollte ihre Hand ergreifen, da blicte fie ihm in die 
Augen, ſchauderte und ftieß ihn von fich. 

Der König Stand auf und ging auf Dianen zu. Er hatte die Sach— 
lage durchſchaut, die Aufregung ſchien feinen Geiſt geichärft zu haben. 

„Madame,“ begann er, „wenn ſich Jemand die Schuld an diejen un: 
glücklichen Ereigniſſen beimejjen darf, fo bin ich es jelbit. Ich beging den 
Leichtfinn, Dinge von unberechenbarer Wichtigkeit in die Hand eines ver: 
liebten Weibes zu legen! In der That, Madame, ich geitehe, dab ich Eure 
diplomatiſchen Qualitäten, wie Eure Ergebenheit gegen mich um ein Bedeutendes 
überichägt habe. Ihr habt Frankreich einen ſchlechten Dienft erwieſen und 
werdet gut daran thun, in Zukunft mit Euren Natbichlägen weniger freis 
gebig zu fein!“ 

Diana antwortete nit. Es wäre unter ihrer Würde geweſen, fich zu 
rechtfertigen. Die Art, wie der König vor dem verfammelten Hofe feinen 
Zorn an ihr ausgelaijen, war mehr als beleidigend. Sie wandte fich langiam 
und verließ den Saal. Der Spanier folgte ihr und verfuchte fie anzureden. 
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Auf dem Eorridore traf er mit ihr zujammen. Sie machte eine abwehrende 
Handbewegung. Er wollte ftehen bleiben, aber eine geheime Macht trieb ihn 
vorwärts. Er mußte fie jprechen, er mußte fie um Vergebung anflehen 
und ihr jagen, daß er ein unglüclicher Menſch, ein gequälter Sklave feines 
CEhrgeizes jeil — Nein! jo wollte er nicht jagen — das würde wie eine 
Entihuldigung Klingen! Er wollte ihr jagen, daß er ein Schurfe ei, daß 
er ſich grenzenlos elend fühle. 

Er erjtaunte über fich jelbit; ein neues, wunderbares Gefühl hatte 
fih feines Innern bemädhtigt, ein Gefühl, das er bis heute nie gefannt hatte. 
Er dachte an Dianen — aber er dachte nur an fie jelbit, ohne Nebengedanten. 
Er warf fich ibr zu Füßen. Sie aber würdigte ibn feines Blickes und 
trat in ihr Gemach. Er mußte umkehren. Er eilte in den Park hinaus, 
warf fid) auf die Raſenbank und preßte die Stirn gegen das fühle, feuchte 
Erdreid. 

Diana jchritt in ihrem Zimmer auf und nieder. Sie hoffte weinen zu 
fönnen, allein ihre Augen blieben troden. NWrabella, die das veränderte 
Mejen der Herrin bemerft hatte, wagte es nicht, fie anzureden. Da trat der 
Leibarzt ein — unangemeldet, wie e3 feine Art war. 

„Madame,“ ſagte er, „ich babe mit Euch zu reden. ch weiß, Ihr 
haßt mich, weil ih Euch nicht zu jchmeicheln vermochte wie die andern 
Leute, die jich hier in Fontainebleau zufannnengefunden haben, wie die Wespen 
auf einer überreifen Meintraube. Und ich gefteh’ es jelbit, jo lange Ihr 
im Glück jaßet, war ich Euer Freund nicht. Mich mwurmte es, daß Ihr 
mit frecher Stirn einen Pla eingenommen hattet, der einer Anderen gebührte!” 

Diana blieb jtehen und warf dem Redenden einen zornigen Blick zu. 

„Unterbrecit mich nicht, Madame,” fuhr der Deutiche ruhig fort, „ich 
jag’s Euch ins Geficht, wie ich über Euch denfe. Die Anderen, die bis 
beute vor Euch den Staub Füßten, mögen binter Eurem Rücken jpotten und 
ſich Eures Sturzes und Eures Unglüds freuen — jeht, das kann ich ebenjo 
- wenig, wie ich einft um Eure Gunſt bublen fonnte! Lange Jahre jeid Ihr 
glücklich geweſen — zu glüdlihd — aber heute habt Ihr auch die raube 
Hand des Schickſals Fennen gelernt. Und der Unglückliche ſoll uns heilig 
jein! Deshalb jeid meines Antheils verfichert! Wenn ih Euch einen Dienft 
erweifen Tann, jo jol’s geichehen. Das Geſchmeiß, das Euch an jonnigen 
Tagen umſchwärmte, wird Euch verlaffen — auf mich dürft Ihr rechnen. 
Ich bin ein Arzt. Meine Kunjt vermag die Krankheiten des Körpers zu 
bannen, — den Leiden der Seele ftehe ich machtlos gegenüber. Da müßt 
Ihr Euch an Beſſere wenden.“ 

Er ſuchte in ſeiner Gürteltaſche und brachte ein kleines Buch hervor. 

„Ich habe Euch einen Arzt der Seele mitgebracht, nehmt ihn an, ſeine 
Kunſt haben viele erprobt!“ 

Er reichte ihr den kleinen Pergamentband, verneigte ſich und verließ 
das Gemach. Diana ließ ſich am Fenſter nieder und ſchlug das Büchlein 
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auf. „Kraneisci Petrarchae remedia utriusque fortunae“ las jie. 
Heilmittel gegen Glüd und Unglück! Sie lächelte wehmüthig, aber fie em: 
pfand eine leiſe Beihämung, daß fie, die alle Menſchen zu durchſchauen 
wähnte, fi) auch in diefen ehrlichen Arzte getäuſcht hatte. 

Sie erhob fih und ftieß den Flügel des Fenſters auf. „Arabella,“ 
ſprach fie, „ob die Eichen jchon wieder grün find daheim im Park von 
Anet? Schreibe meinem Schloßhauptmann, daß er Alles bereit halte. 
Endymion ift auf ewig verloren, Diana zieht fich in die Wälder zurüd!” 

Der Spanier machte noch einmal den Verſuch, Einlaß in Dianens 
Gemächer zu erlangen. Vergebens! Er wurde abgewieſen. Er jchrieb noch 
am jelben Abend einen Brief — er jchrieb den Anfang franzöfiihd — fuhr 
jedoh nach wenigen Sätzen in jpaniiher Sprache fort, weil es ihm nicht 
gelingen wollte, in den fremden Lauten den rechten Ton zu treffen. Eben: 
falls umjonft! Der Brief wurde nicht angenommen. 

In der Frühe des anderen Morgens brach er mit jeinem Gefolge auf, 
ohne Dianen wiedergejehen zu haben. Er reiſte nah Madrid, wo ihn Be: 
lohnungen und Auszeichnungen erwarteten, wie fie einem jpanijchen Gejandten 
bisher noch nie zu Theil geworden. Allein er jollte die Heimat nicht 
wiederjehen! Eine den Begleitern unerklärlihe Schwermuth hatte fich jeiner 
bemächtigt, er ritt meist abfeit3 von der Gejellihaft und beobachtete beharrlich 
tiefes Schweigen. Der Reiz der Landichaften, durch die man reijte, ver- 
mochte ihn nicht aufzuheitern, umſonſt jchüttelten die Mandelbäume im Thale 
der Garonne ihre Blüthen auf ihn hernieder. Eines Mittags, als man die 
Paßhöhe der Pyrenäen überichritten hatte, blieb er auffällig weit hinter 
feinen Gefährten zurüd, ſodaß dieje bejchloffen, früher al3 jonft ein Unter: 
fommen für die Nacht zu fuchen und ihn zu erwarten. Beim Eintritt der 
Dunkelheit fand fih das Maulthier, das er geritten, herrenlos bei der 
Herberge ein, der Troßfnecht, welcher dajjelbe einfing, fand am Sattelfnopie 
befejtigt den Degen des Grafen und darum geſchlungen die Kette des goldenen 
Vließes. Man ftellte noch am jelben Abend Nachforſchungen an, die indeh 
erfolglos blieben. Erſt am dritten Tage fanden baskiſche Hirten unter einer 
Felswand im Brombeergeftrüpp den zerichellten Leichnam. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


Brehms Thierleben. Wohlfeile Volks- und Schulausgabe in drei Bänden, 
herausgegeben von Rich. Schmidtlein. Mit mehr als 1200 Abbildungen, 1 Karte 
und 3 Chromotafeln nach der Natur von W. Camphauſen, C. F. Deiker, A. Kretſchmer, 
C. Kröner, W. Kuhnert, H. Morin, G. Mützel, E. Schmidt, Fr. Specht u. a. m. 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. 

Das Iobenswerthe Beitreben, die Errungenichaften der Miffenichaft über den Kreis 
der Fachgelehrten hinaus der großen Maſſe des Volkes zukommen zu laſſen, hat ſich auf 
feinem Gebiete mit jo rührigem Eifer und ſolcher Conjequenz und mit jo erfreulichem 
Erfolge bethätigt, wie auf dem der Naturwiſſenſchaften, deren gewaltiger Aufſchwung 
unſerm Jahrhundert jeine Signatur gegeben hat. Die praftiiche Verwerthung der Reſultate 
der Naturwifienichaft, ihre mannigfachen engen Beziehungen zum gewerblichen und techni— 
ſchen Leben mußten den Popularifirungsbeitrebungen gerade bei ihr in beionderem Mae 
Vorſchub leiſten. An die Stelle gleidhgiltiger Oberflächlichkeit oder bloßer Neugier, mit 
welcher man früher vielfach den Erſcheinungen der Natur gegenüberjtand, iſt längſt ein ernſter 
Drang nach Belehrung und Erkenntniß getreten. Unter den Werken, die dieſem Triebe 
ſowohl Genüge thaten, als auch ihm neue Nahrung zuführten, ſteht Brehms Thierleben 
obenan. Dieſes claſſiſche Werk, das jetzt in mehr als 100,000 Exemplaren und in nicht 
weniger als neun Ueberſetzungen verbreitet iſt, heute noch zu empfehlen, wäre mehr als über— 
flüſſig. Wenn bis in die tieferen Schichten des deutſchen Volkes hinein das Intereſſe, 
das Verſtändniß, die liebevolle Theilnahme für das Leben und Treiben der Thiere, für 
das Weſen der Thierſeele ſo lebhaft geworden iſt, ſo iſt das zum großen Theile auf 
„Brehms Thierleben“ zurückzuführen, das, indem es belehrend und aufklärend wirkte, zugleich 
in ethiſcher Beziehung einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß übte, da es uns jener 
Schopenhauerſchen Anſicht, die im Thiere Mitweſen ſieht, denen der Menſch nicht Mitleid, 
ſondern Gerechtigkeit ſchuldig iſt, näher führt. Einen weiteren Schritt auf dieſem 
Wege bedeutete es, als die Verlagshandlung der großen zehnbändigen Ausgabe, deren Er— 
werbung in Folge des hohen Preiſes manchem leidenſchaftlichen, aber wenig bemittelten 
—— der Thierwelt unmöglich war, eine billige Volks- und Schulausgabe in drei 

nden folgen lieh. 
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Schimpanſe Matufa, Dresden. 
Aus: Brehms Thierleben. Voltzausgabe. Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. 
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Dieje mohlfeile, vom Publikum gleichfalls äußerſt günftig aufgenommene Ausgabe 
iſt jeit einiger Zeit vergriffen geweien; jetzt, nachdem die britte Auflage des Hauptwerkes 
erichienen, ift unter Zugrundelegung derjelben eine neue, gänzlich umgearbeitete Auflage 





Zar ober weißhäudiger Gibbon (Hylolates Jar) 
Aus: Brehms Shierleben. Boltsausgab:. Piblionraphiiches Inſtitut, Leivzig 


ber Volld- und Schulausgabe vorbereitet worden, deren eriter Band im November d. J. 
erfcheinen wird. 

Aus den Angaben des Proipectes, welche durch Die uns zur Verfügung geitellten 
eriten drei Bogen des Werkes beitätigt werden, erſehen wir, welche Geſichtspunkte fiir die 
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Neubearbeitung der Volksausgabe maßgebend geweſen ſind, und in welcher Beziehung die 
letztere zu der Hauptausgabe ſteht. Die ſpeciellen Einzelbeobachtungen ſind fortgefallen 
oder nur im Auszuge wiedergegeben und bei der Charakteriſtik der Thiere im Weſentlichen 
nur die Hauptzüge des Lebensbildes berückſichtigt worden. Thierformen, die weniger be— 
kannt ſind und nur für Fachmänner Intereſſe bieten, ſind übergangen, und ebenſo ſind 
alle für den Schulgebrauch oder die Lectüre in der Familie ungeeigneten oder entbehrlichen 
Einzelheiten und Schilderungen fortgelaſſen oder gekürzt worden. 





Naſenaffe ober Kahau (Nasalis larvatus). 
Aus: Brehms Thierleben. Volfsausgabe, PBibliographifches Inftitut, Leipzig. 


Die von unſeren beiten Thierzeichnern wie Deiker, Sretichmer, Kröner, Mützel, 
E. Schmidt, F. Specht u. A. herrührenden Jlluftrationen vereinen die größte Naturtreue 
mit fünitleriicher Ausführung. Die Vollsausgabe enthält deren mehr als 1200; außer: 
dem eine Karte und 3 Ghromotafeln; fie ift zu beziehen in 52 wöchentlichen Lieferumgen 
zu je 50 Pf. oder in 3 Halbfranzbänden gebunden zu je 10 M. Der erite Band 
behandelt die „Süugethiere” ; der zweite die „Vögel“; der dritte die „Sriechthiere, Fiſche, 
Infecten und Niederen Thiere“. 
nn behalten uns vor, den einzelnen Bänden nad) Ericheinen eingehende era 
zu mwibmen. — —- 
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Die vormals kurheſſiſche Armee-Divifion im Sommer 1866. 
Caſſel, Mar Brunnemann. 

Generallieutenant von Schmidt, im Jahre 1866 Hauptmann im kurheſſiſchen General: 
ſtabe und in gleicher Charge im Jahre 1867 in die preußiiche Armee übernommen, hat 
fich die Aufgabe geitellt, der vormals kurheſſiſchen Armee-Divijion, deren Antheil an 
den Greignijjen jenes denkwürdigen jahres er durch jeine damalige Stellung genau 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte, einen Rückblick in Bezug auf ihr Geſchick im Jahre 
1866 und das Ende ihres Beſtehens zu widmen, und dieſe Aufgabe mit der Schrift: 
„Die vormals kurheſiſſche Armee-Diviſion im Sommer 1866* in angemeſſenſter Weiſe gelöit. 

Ein Sohn des Heflenlandes und einer altheifiichen Familie entjtammend, empfand 
der Autor das Bedürfniß, den inneren Zuſammenhang der damaligen Geſchicke der fur: 
heſſiſchen Divijion mit dem jich gleichzeitig abipielenden großen Acte der Weltgeichichte 
darzuftellen und nachzuweiſen, „dat nicht Die Truppe die Schuld trug, wenn ein anerkannt 
braves Gontingent mit einer alten und ruhmreichen Gejchichte in der damaligen Zeit jo 
Hanglos enden konnte.” 

Zu der verdienitvollen Arbeit wurde das im Jahre 1866 dienftlich geführte Tage: 
buch der kurheſſiſchen Armeediviiion benugt und twichtige Yorgänge durch die in demielben 
enthaltenen documentären Actenftüce belegt. 

Der Autor betrachtet zunächſt die Greignifie am 16. Juni im Gafjel und den 
Marih der Caſſeler Gamijon unter Generalmajor von Schenk zu Schwartberg von 
Gajiel nah Hanau. Sowohl die öjterreichiichen, wie die preußiichen, dem Kurfürſten 

emachten Norichläge werden von ihm entiprechend gewürdigt, und mit Recht hebt er 
ae dat das vom Kurfürſten beichlofiene Innehalten des Bundesitandpunftes gegen 
über der herammahenden ſchweren Kriſis eine Unmöglichkeit war; da man dies nicht er— 
kannte, verabiäumte man das einzige Mittel, durch eine rechtzeitige volle Entwicelung 
der militärtichen Kraft wenigitens ein gewiſſes politiiches Gewicht und Widerſtandsver— 
mögen zu erlangen. Kurheſſen betheiligte fih an den Münchener Vereinbarungen nicht, 
dem Kurfürften gefiel die dort aufgeitellte militärtiche Triasidee, d. h. die Zuſammenfaſſung 
der ſüd- und mitteldeutichen Streitkräfte unter Baierns Führung jo wenig, daß er, wie 
General von Lohberg dem Autor mittheilte, äußerte, „da wolle er dod) lieber unter 
preußijchem, al3 unter baieriſchem Oberbefehl itehen.“ Allein er entichted fich ſchließlich, 
obgleich Kurheſſen beim Herannahen der Kriſis allein ohne nähere Fühlung mit irgend 
einem Staate, jelbit mit dem benachbarten Hannover, ftand und jein Contingent völlig 
friegäumbereit und ohne die geringite Vorbereitung für die Mobilmachung war, gegen 
—— welches völlig ſchlagfertig an den Grenzen des Kurſtaates zum Einrücken 

ereit war. 

63 erfolgte nun eine ziemlich ungeordnete partielle Mobilmahung der kurheſſiſchen 
Armeedivifion und der Abmarich derielben per Bahn und Fußmarſch nad Fulda. Won 
beionderem Intereſſe iſt hier die in echt militärischen Geiite gehaltene Bemerkung des 
Autors, daß nur ein heroiicher Entichluß von oben fehlte, um die unter den obtwaltenden 
Verhältnifien latente Kampfesluſt der Truppen in ihrer ganzen Kraft und Gewalt her: 
vortreten zu laſſen. — 

„xZieber,“ bemerkt derjelbe, „nach tapferer Gegentwehr eine ehrenvolle Niederlage, als 
ein jo flanglojes Ende!“ 

Allein die Heiftichen Truppen mußten fich nach Fulda in Marich jegen, ohne einmal 
eine Aufnahmeitellung für die hannover'ſche Armee, welche diejelbe erbeten, zu nehmen, 
da die Anmäherung eines baiertihen Corps auf Fulda gemeldet war. Der Abmarich 
wurde nad Fulda und darüber hinaus mit dem Ziel der völligen Vereinigung der kur— 
fürſtlich heiftichen Streitfräfte in Hanau durchgeführt und die Aufforderung des Prinzen 
Garl von Baiern, möglichit lange bei Fulda zur Aufnahme der hannoverſchen Truppen 
ftehen zu bleiben, abgelehnt. 

Am 22. Juni war die Vereinigung der heſſiſchen Truppen bei — vollzogen, und 
Generalmajor von Lohberg übernahm als der angeblich älteite im Dienitrange, in Wirf- 
lichkeit jedoch als beionderer Vertrauensmann des Kurfürſten, ihr Commando. Er über: 
nahm die Truppen in keineswegs jchlagfertigem Zuſtande, es fehlte an Waffen (Zünd— 
nadelgetvehren) und Mumition, an der Urgantjation der Proviant- und Sanitätd- 
colommen x. Die Verbindung mit dem Kurfüriten wurde durch deſſen am 20. Juni 
erfolgte Emichließung in Wilhelmshöhe unterbrochen. Mit Necht weiit der Autor darauf 
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hin, daß es kurz vor dieſem Ereigniß noch für den Kurfürſten angezeigt war, ſich in die 
Mitte ſeiner Truppen zu begeben und dort, angeſichts der vollſtändigen Unmöglichkeit 
ſeiner politiſchen Parteigenoſſen, ihm zu helfen, „noch einen letzten, aus ſo traurigen 
Verhältniſſen erlöſenden Entſchluß“ zu faſſen. 

Der Bundestag übertrug nun unter Conſtatirung der Vergewaltigung des Kur— 
fürften das Commando über die furhefitiichen Truppen dem Prinzen Alerander von Heilen 
als Oberbefehlähaber des VIII. Bundesarmeecorps, damit das heſſiſche Contingent „mit 
dieſem Armeecorps zur Befreiung jeines Kriegsherren und Landes mitwirfe.“ Falſche 
Nachrichten über die Stärke der Defterreiher, angeblich 800 000 Mann, und den Vor— 
maric von 30000 Württembergern auf Caſſel, jowie der Vormarſch der Baiern auf 
Fulda veranlaßten den turfürften, den emeuten Bündnißantrag Preußens am 22. Junt 
abzulehnen. Der Kurfürſt wurde bald darauf nad Stettin gebracht, und der heſſiſche 
Kurftaat war zumächft nur noch in der heſſiſchen Armeedivifion verkörpert. „Die Erhal- 
tung einer möglichit ftarfen und ungetheilten Armeediviiion,” bemerkt der Autor, „mußte 
deshalb das Ziel jein, dem General von Loßberg fortan jeine Kräfte zu widmen hatte.“ 

General von Lohberg vermochte in Folge des völlig Friegäunfertigen Zuſtandes 
jeiner Truppen der in einer Anſprache des Prinzen Alerander ausgedrüdten Abiicht, 
diejelben an die Spite der Streitkräfte, weldye Heilen befreien jollten, zu itellen, nicht 
zu entiprechen, und beichäftigte ſich zunächſt im Weſeutlichen mit der Vollendung der 
Mobilifirung und der Imformation der ihm unterſtellten Seeresabtheilungen. Zwei 
jeiner Hufaren-Gscadrons und einige Offiziere wurden dem VIII. Armeecorps zugetheilt, 
im Uebrigen erhielt General von Loßberg die Weiſung, mit der Divifion nad; Mainz 
abzurüden, dort ihre Ausrüftung zu bewirken und während diejer Zeit zur Verfügung 
des Gouverneurs der Bundesfeſtung Mainz zu ftehen. General Schenk von Schweins— 
berg übernahm die furheifiiche Kriegsvernaltung in Folge eines Erlaſſes des von der 
Bıundesverfammlung zum Bundescommiſſar für Kurheſſen ernannten furfüritlich.heiltichen 
Geſandten am Wiener Hofe, Herm von Baumbad. General Schenk blieb bis zum 
12. Juli in Hanau und begab ſich darauf über Darmitadt nadı Ulm, und ber öſter— 
reichtiche Präſidial-Geſandte, Herr von Kübcck, vermittelte einen Gredit von 10 Millionen 
Gulden für die kurheſſiſche Kriegsverwaltung beim Hauje Nothichild. 

Der Autor weiit an diejer Stelle nochmald auf die verhängnigvolle Haltung des 
Kurfürſten Hin, welcher, während er jeine Truppen den Abmarich zu den Gegnern 
Preußens antreten ließ, fich in Wilhelmshöhe unantaftbar wähnte und derart mit jeinem 
Lande ein Opfer jeiner Werblendung wurde. 

Am 30. Juni begann die Ffurheifiihe Diviiion den Yahntransport nadı Mainz, 
welches nebit Raſtatt durch Bundesbeihluß für neutral erflärt war; ein Theil derielben 
blieb zumächit noch bei Hanau zurüd. Die Sicherheit3: und Armirungsarbeiten für die 
Feſtung Mainz erheiichten bald eine völlige Siftirung der Mobilmadung der beifiichen 
Divifion und im Gegenjag zu dem Inhalte des Befehls des Prinzen Alerander die 
völlige Unteritellung der £urheifiihen Truppen zur Verfügung des Gouverneurs von 
Mainz, des baieriichen Generals Grafen Rechberg-Robbenlöwen. 

Die Erlebnifje der Eurheifiichen Diriſion in und vor Mainz bieten, wenn auch reich 
an Mühjalen, Enttäufchungen und Widertwärtigfeiten, im Wejentlihen nur ein rein 
militäriiches Intereſſe. Als charakteriftiichh für diejelben läßt fich das Wort Generals 
von Schmidt anführen: „Die kurheſſiſche Diriſion blieb das ron Allen mißhandelte 
Aichenbrödel, um dafür fpäter nicht nur feinen Dank zu ernten, jondern vollitändig ver— 
lafjen zu werden.” 

Der Abſchluß des Waffenftillftandes zu Anfang August zwiihen Preußen und 
Deiterreich, ſowie zwiichen Preußen und Baiern, ſowie der Abmarich des Meininger 
Gontinents und der badijchen Feitungsartillerie von Mainz veranlaßten den General von 
Loßberg zu Schritten, um dem Kurfürſten die Lage der Divifion torzuitellen, wenn die 
Belagung von Mainz nur aus furheifiihen Truppen beitände; General von Lohberg 
bielt für diefen Fall die Abberufung der Divifion für die dringendite Nothwendigkeit, da 
diejelbe, aller techniſchen Truppen entbehrend, die Vertheidigung der Feſtung nicht durch— 
zuführen vermochte. 

Inzwiſchen war die Enticheidung auf dem böhmiichen Kriegsichauplag gefallen und 
erfolgten die politiichen Verhandlungen mit Oejterreih und FFranfreih. Dem Kurfürſten 
wurde nochmals von Köntg Wilhelm ein Bündnis mit Preußen angetragen, allein er 
fonnte ſich nicht in den Entichluß finden, zum Beſten des deutichen Waterlandes und im 
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Intereſſe eines femeren gelicherten Beſtehens ſeines eigenen Staates auf einen Theil 
jeiner bisherigen Machtvolltommenheit zu verzichten, und lehnte dasjelbe in einem 
Schreiben vom 12. Juni aus Stettin ab. Damit war das Schickſal Kurheſſens und 
jeiner Armeedivijion befiegelt. 

Ohne Jujtructionen und Befehle vom Kurfürften und angefichts des Inhalts der 
fich vollziehenden Friedensverhandlungen und des dem preußiichen Landtage vorgelegten 
Actes der Einverleibung Hannovers, Nafjaus und Kurheſſens in Preußen, jowie de 
faktiſchen Endes des Bundestages und der Bundesgewalt, wandte fich General von Loß— 
berg nunmehr an König Wilhelm behufs Erlangung einer ehremvollen Regelung der 
Verhältniſſe der heſſiſchen Armeedivifion und betrachtete ſich ald dem preußiichen Ober: 
befehl unteritellt. 

Der König ging auf das Anjuchen General von Loßbergs ein, und die heſſiſche 
Divijion verließ am 26. und 27. August Mainz, wo jie durch preußiiche Truppen ab- 
gelöft wurde, und fehrte in ihre früheren Garnifonen mit allen Ehren zurück. Bald 
darauf, am 17. September, entband der Kurfürſt in einer, die treuen Dienite jeiner 
Truppen warm anerfermenden PRroclamation diejelben ihres Fahneneides. Die kurfürſt— 
lich heifiiche Armeedivifion hatte aufgehört zu eriitiren, und eine neue Ordnung ber 
Dinge begann auch für die heifiichen Truppen. R. v. B. 


Martha. 


Roman von Rudolf Lindau. Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung 
Nachfolger. 

Das Lied von der „unglücklichen Liebe“ haben uns zahlloje Dichter in düſtern 
Molltönen geiungen; auc Rudolf Lindau behandelt in jeinem neueſten Noman dies alte 
Thema; aber bei ihm erklingt das Lied aus einer andern Tonart. Werm der unglücklich 
fiebende Lyriker ton einem ewig blutenden Herzen, von einem Schmerze, der über das 
Grab hinaus währt, in mehr oder minder wohllautenden Xerjen Kunde giebt, jo weit 
ber aufrichtigere und welterfahrenere Nomancier auf das furze Leben ber jogenannten 
unglüdlichen Liebe hin. „Glückliche Liebe, die Glück gewährt und ſtets neues Glück ver— 
heist” — fo läht Rudolf Lindau in jeinem Noman eine der Perjonen jagen — „die 
fann beitehen; aber unglücdliche, ſo innig und leidenschaftlich fie auch fein mag — die 
vergeht jchnell .... . Sch mar oftmals wirklich verliebt, oder ich bildete mir wenigſtens 
ein, baß ich es wäre. Jetzt erferme ich in der That, daß es geradezu unglaublich ift, twie 
oft man fich in diefer Beziehung betrügen kann.” 

Diejer Anihauung getreu, führt uns nun Rudolf Lindau eine Anzahl jolcher un— 
glüdlichen Liebhaber vor, die in der That leicht genug über den Schmerz einer ver: 
Ichmähten durch das Glück einer erwiderten Liebe hinweglommen. Selbit der tiefitange- 
legte, treuefte Liebende, der ehrliche Nielßen, der zulegt zu jeiner alten Liebe zurückkehrt, 
findet mwenigitens zeitweile in dem Verkehr mit der jchönen, fofetten Dolores und der 
holden, findlich-jhüchternen Eophie willfommene Ablenkung und Troft. Grit als ihm 
jein Gewiſſen und die Ehre gebietet, fi von der Eriteren, der Frau eines Anderen, die 
aus dem Spiel gefährlichen Ernft machen will, ganz zurückzuziehen, und ihm jede Hoffnung 
— Herz und die Hand Sophiens benommen iſt, wendet er ſich ganz ſeiner Martha 
wieder zu. 

Schneller als Nielßen tröſten ſich die andern; da iſt zunächſt Oswald Melchior, der 
gutmüthige, „correcte“, nicht ſonderlich tief angelegte, aber ebenſowenig blaſirte Sportsman, 
der eine tiefe Neigung für Martha von Holm hegt, jedoch, nachdem er ſich einen Korb 
eholt, recht bald in der Liebe Sophiens vollen Erſatz findet; da iſt der ein wenig be— 
chränkte, eitle Ruſſe Sanin, der, anfangs von Sophie angezogen, ſich, ſobald er auf 
fein entgegenkommendes Verſtändniß ſtößt, ſchleunigſt der häßlichen, aber ſeiner Eitelfeit 
flug ſchmeichelnden Katharina zuwendet, endlich Decker, der dilettirende Schriftſteller, der 
ſeine zahlreichen „unglücklichen Lieben“ in einer ſchriftſtelleriſchen Arbeit ſchildern will, 
und dem der Verfaſſer die oben citirten Programmworte in den Mund legt. 

Es ſyricht aus denſelben eine unbefangen nüchterne, realiſtiſche Auffaſſung von 
Melt und Menſchen, eine unbeirrbare Wahrheitsliebe, die ſich durch feinen ſchönen Schein 
blenden und durch keine Erregungen der Seele den klaren Blick trüben läßt. 
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Rudolf Lindau jchildert das Leben in feinen Licht: und Schattenfeiten, wie es ift, 
Verzicht Leiftend auf jede Fälſchung zu Gunſten der poetischen Wirkung; er rüdt weder 
die Dinge noch die Perfonen in eine effectcolle, verichönernde Beleuchtung, noch liefert 
er, gleich jenen Wahrheitsfanatifern, die in der einfeitigen Liebertreibung des Gharafte- 
riſtiſchen umd in der Scilderung des Abnormen in noch höherem Grade gegen die 
Wahrheit fehlen, Zerrbilder des wirklihen Lebens. In diefem Streben nadı möglichiter 
Treue, in diejer Vermeidung jedes falichen Pathos, alles Gemachten, erinnert uns Nudolf 
Lindau an Thaderav, ohne daß er deilen ſich hie und da geltend machende jatirtiche 
Schärfe und peſſimiſtiſche Skepſis befigt. Rudolf Lindau iſt trog — oder jollen wir 
fagen wegen? — jeiner tiefen Welt: und Menichenkenntnig weit davon entfernt, ein 
Peſſimiſt zu fein; aber eine gewiſſe Nejignation Tiegt unverkennbar in jeinem Weien; er 
läßt ſich durch feine Illuſionen blenden, und die glänzende Hülle fann ihm den wurm— 
Ätichigen Kern nicht verbergen. Er glaubt nicht daran, daß, wie echte oder komödianten— 
hafte Weltichmerzler meinen oder zu meinen vorgeben, in der Negel das Böſe fiegt; aber 
er wei auch wohl, dal nicht immer das Gute triumphirt und daß der berechnende In— 
trigant ebenio qut jein Ziel erreichen kann, wie der ehrlich itrebende Menſch. Nicht nur 
die edle, treuliebende Martha Holm und die gute, Findlich hingebende Sophie gewinnen 
die von ihnen begehrten Männer; auch die jchlau beredmende,. weder-durch Reize des 
Körpers, noch des Charakters beitechende Hatharina Woyerski weil das begehrte Glüd 
zu gewinnen und den gutmitthig=beichränften, etwas eitlen, reichen Ruſſen Sanin für 
immer an Sich zu feijeln. 

Lindau weit auch, daß die Menjchen weder Engel noch Teufel, jondern eine Miſchung 
aus beiden jmd, .nur daß fie bald mehr nach der einen, bald. nad der andern Seite 
gravitiren. So hütet er ſich gefliifentlich, bei der Schilderumg der iumpathiichen Perſonen 
und in den Scenen, two die Leidenjchaften aufeinander plagen, vor jeder Ueberſchwäng— 
Tichkeit; er ſcheut ſich jogar nicht, den augenfcheinlichen Lieblingen feiner Muſe gewiſſe 
Schwächen beizulegen; der ehrliche Auge Nielßen ift nicht ohne einen Teichten Anflug 
von PVedanterie, der ihn aber keineswegs lächerlich ericheinen läßt; eher noch den rührend 
jumpathiichen Eindrud dieſes Gharafter8 veritärkt; die hübſche, holde Sophie iſt von 
einer gewiſſen Beſchränktheit nicht ganz freizuiprechen; und doch wird der Liebliche 
— dieſe Mädchengeſtalt nicht im Mindeſten dadurch beeinträchtigt. Dergleichen 
ann nur ein reifer, ſeines Könnens bewußter Künſtler wagen und mit jo überraſchendem 
Gelingen durchführen. 

Ümgekehrt mildert Rudolf Lindau gerne den Eindruck, ben die wenig anziehenden 
Geitalten machen. Der überlegen-ewniſche, rückjichtlos-fpöttiiche Banquier Wichers beiitt 
doch eine Stelle, wo er fterblich iſt: die tiefe, wahre Liebe zu feiner unglücklichen franfen 
Schweſter, und die mannhafte Entichlofienheit, mit der er nach feinem finanziellen Ruin 
in den Tod geht, nöthigt ums Achtung ab; die gefallfüchtige Frau Dolores Holm, die 
durch ihr kokettes Spiel mit andern Verehrern ihren Mann tief unglücklich madt, er: 
jcheint nach ihrem, durch übermäkigen Morphiumgenuß herbeigeführten Tode mehr be= 
Hagens=, al3 verdammenswerth, da der Arzt ein geheim gehaltenes unheilbares Herzleiden 
als Uriache ihres Verhaltens und ihrer lafterhaften Angewohnheit angiebt. 

(53 liegt dieien Zügen eine verföhnende Tendenz zu Grunde, etwas von jener Liebe, 
vie Alles verzeiht, weil fie Alles begreift, es iſt, als ob der Autor jelbit da, wo der 
Leſer zu anflagendem Urtheil fich berechtigt glauben Fönnte, diefem das Nichtichwert aus 
der Hand winden will. — 

Wohl kein Nomanschriftiteller unferer Tage wird Nudolf Lindau in weiſem, künſtleri— 
fhem Maßhalten und zugleich jorgfältiger, gewiiienhafter Durcharbeitung aller Theile 
übertreffen; ja er treibt die8 Mafhalten mitunter jo weit, daß es an Entſagung grenzt. 
Nichts liegt Rudolf Lindau ferner, als die Sitte mancher Autoren, auf gewiife Situationen 
hin die ganze Arbeit anzulegen, ihre volle Straft auf die wirfiame Herausbringung der 
Höhepunkte zu concentriren, für welche das Uebrige nur als Xorbereitung und ala Binde 
glieder dienen muß. Alles ift mit derielben mufterhaften, liebevollen Grimblichkeit be— 
handelt; jede Effecthafcherei, jede Ueberrumpelung des Lejerd vermeidet N. Lindau mit 
angitlicher Peinlichkeit — er will nicht blenden, nicht augenblidliche, verblüffende, jondern 
tiefe, nachhaltige Wirkungen erzielen. Er bricht oft da ab, two ein Anderer den in einer 
Scene liegenden Effect voll erichöpfen würde, und überläht es der angeregten Phantafie 
des Leſers, weiter zu arbeiten. Wir erinnern hier nur an die Gonflicticenen zwiſchen 
Nielßen und Wicers, zwiichen Martha und Tolores, an die Discretion, mit der die 
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Kranfheit der Legteren geſchildert ift. — Eritaunlich iſt dabei, welche Wirkungen Lindau 


mit den einfachiten Mitteln zu erzielen weis; mit wie unjcheinbaren Zügen er feine 
Perſonen doc jo plaftiich, lebenswahr hinzuitellen und unjerem Gemüthe jo nahe zu 
bringen weiß; und zwar gilt dies nicht nur von den Hauptträgern der Handlung, jondern 
jelbit von unbedeutenden Nebenperjonen. Die Lebensanihauung Rudolf Lindaus, jeine 
künſtleriſchen Abfichten, jeine fünitleriiche Technit — Alles trägt den Stempel eines vor- 
nehmen Geijtes; in dem Künſtler verräth ſich Hier zugleich -der Menſch. Der Roman 
„Martha“ darf den gehaltvolliten, reifiten Erzeugnijien der erzählenden Literatur unſerer 
OÖ. W. 


Zeit an die Seite geitellt werden. 








Mufikalifche Notizen. 


Zur Muſit. Sechzehn Aufiäge von 
Philipp Spitta. Berlin. Verlag von 
Gebrüder Paetel. 

Die vorliegende Sammlung enthält die- 
jenigen mufifaliichen Arbeiten Spittas, die 
fich nicht ausschließlich an die Fachgelehrten, 
fondern weit mehr an den Theil des Publi— 
cums wenden, der ſich nicht damit begnügt, 
Muſik zu hören, jondern beitrebt ijt, über 


das Weſen der Kunſt ein oder das andere | 
von berufener Seite zu erfahren und fich | 


dadurch zum Nachdenken über musikalische 
Vorkommniſſe und Probleme anregen zu 
laſſen. Spitta verfteht es, wiſſenſchaftlich 
und vornehm und dabei doch anziehend 
und leicht verſtändlich zu ſchreiben. Seine 
Betrachtungen über „Kunſtwiſſenſchaft und 
Kunſt“, über das „Mittleramt der Poeſie“ 
werden für jeden Gebildeten eine Quelle 
geiſtigen Genuſſes ſein; wer mehr nach der 
praktiſchen oder hiſtoriſchen Seite der Kunſt 
gravitirt, wird in den Studien über Bach, 
Spohr, Weber, Gabe, Brahms u. A. Bes 
friedigung und reiche Belehrung finden. Yon 
hervorragender Bedeutung iſt die Studie 
über die ältefte Fauft-Oper und über 
Goethes Stellung zur Muſik, jowie ein 
Eſſay „Spontini in Berlin,“ das fich die 
Aufgabe ftellt, den feiner menschlichen und 
fünitleriichen Schwäche wegen biöher hart 
mitgenommenen und mißcreditirten che- 
maligen preußiichen General:Mufifdireftor 
in milderem Lihte zu zeigen. — Der legte 
Artikel des Buches, der ſich mit dem bal- 
tiichen Politiker Oskar von Rieſemann be: 
ichäftigt, Steht zu der Muſik in nur lockerer 
Beziehung. 


Muſikgeſchichte der Stadt Lübed 
nebſt einem Anhange: Geichichte der 


Muſik im Fürftenthum Lüber von Carl | 


Stiehl. Lübeck, Verlag von Lübde u. 
Hartmann, 

Ein Kleiner, aber nicht unmwichtiger Bei— 

trag zur allgemeinen Gejichichte der Mufik, 


Obgleich die Quellen recht jpärlich fließen, 
iſt es dem Verfafler doc gelungen, in les— 
barer Form ein amfchauliches und über— 
fichtliches Bild von der Entwicelung der 
muſikaliſchen Kunſt im Lübeckſchen zu 
geben. Am ausführlichſten iſt das 18. u. 
19. Jahrhundert behandelt. Die früheren 
Jahrhunderte ſind weniger reichlich bedacht. 
Der Muſikhiſtoriker wird jedoch auch hier 
manches Neue und Intereſſante finden. 


Briefwechſel zwiſchen Felix Men- 
delöjohn-Bartholdn und Julius 
Schubring, zugleih ein Beitrag 
zur Geſchichte und Chronik Des 
Dratoriumd. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Jul. Schubriug, Leipzig, 
Verlag ton Dunder und Humblot. 


Schubring, ein Jugendfreund Mendels— 
ſohns ift bei der Heritellung der Texte zu 
den Mendelsiohn’ichen Oratorien in jo her: 
vorragender Weiſe betheiligt geweſen, daß 
die Herausgabe der zu dieſem Zwecke ge: 
pflogenen Gorreipondenzen als eine wirkliche 
Bereicherung der muſikaliſchen Literatur zu 
betrachten ift. Es iſt für den, welcher den 
Elia3 und Paulus ala abgeichlofiene Kunſt— 
werke fennt, ein eigenartiger. Genuß, zu 
jehen, mit welch minutiöjer Pirnktlichkeit 


und Grimdlichkeit die eriten Norarbeiten 


dazu in Angriff genommen worden find. 


Die menihlide Stimme. Nach 
Charles Lunn's „Philosophy of voice“, 
Unter Anleitung des Verfaſſers bearbeitet 
und ins Deutjche übertragen von Lud— 
wig J. Trüg. Düſſeldorf, Verlag von 
2. Schwann. 

Für denfende Sänger und Gefanglehrer 
wird das Werkchen eine twilltommene Gabe 


"sein. Es ergeht fich nicht, wie viele Ges 


jangstheorien der Neuzeit, in unfruchtbarem 
Spintiiiren und gewagten Hypotheſen, ſon— 
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bern giebt, auf der Methode der alt-italie- 
niihen Schule fußend, dem Leſer bankens= 
werthe nnd praktiſche Nathichläge betrefig 
der künſtleriſchen Ausbildung des Stimme 
organg, eb. 


Friedrich von Flotow's Leben. Ton 
feiner Wittwe. Leipzig, Breitfopf und 
Härtel. 

Der Componiſt der „Martha”, des 

„Stradella* ijt zwar keine epochemachende 
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muſikaliſche Periönlichkeit, aber immerhin 
werth, daß man über ſein Leben und 
Wirken etwas Ausführliches und Authen= 
tiiches erfährt. Wenn die Witte eines 
Tonjegerd ji der Mühewaltung unterzieht, 
über ihren Gatten literariichen Bericht zu 
eritatten, jo darf man gewiß fein, daß nur 
Gutes und Liebes and Tageslicht kommt; 
— iſt in obigem Buche denn auch der 





Bibliographiſche Notizen. 


Wie die Griechen ihre Aunft er 
warben. Ton Ludwig von Snbel. 
Akademiſche Katfergeburtstagärede. Mars 
burg, N. ©. Elwert'ſche Verlagsbuch— 
handlung. 

Diefes Thema im Nahmen einer Prunf- 

rede abzuhandeln, die gedrudt knappe 20 

Seiten umfaßt, wobei noch ein Drittel auf 

die in mehreren Jahrhunderten jpazieren- 

gehende Einleitung und den fejtlichen Schluß 
entfallen — das tft gewiß ein fühnes Wag—⸗ 
niß. Die kräftigen Pinfelftriche, mit denen 
da jfizzirt werden muß, werben nur allzu— 
leiht dem Laien in ihrem inneren Zus 
fammenhange unverftändlich Lleiben, dem 
unterrichteten Fachmanne aber den Mangel 
feſter und ſicherer Umriſſe nicht verſchleiern 
können. Immerhin bewährt ſich auch hier 
die Gabe des Verfaſſers, die großen Pro— 
bleme der Kunſtgeſchichte unter welthiſtori— 
ichen Gefichtöpunften zu erfaflen und in 
padender Form darzuitellen. M. 8. 


Erlebtes und Erſtrebtes. Von H. 
Settegaſt. Berlin, Puttkammer 
und Mühlbrecht. 


Memoirenwerke und Autobiographien 
find gewöhnlich reich an Anekdoten und 
kleinen Geſchichten, deren Helden der Autor 
oder die bedeutenden Perſonen ſind, mit 
denen er zuſammengetroffen; manche ton 
ihnen beitehen überhaupt faſt ganz aus 
jolhen Stleinmalereien. Diefer Zug, der 
je nad dem Grzühlungstalent des Ver— 
faſſers und feiner Fähigkeit, Maß zu halten, 
derartigen Werfen etwas beſonders Inter: 
haltende3 oder etwas Ermiüdendes verleiht, 
fehlt dem Buch von Settegaſt tolllommen. 
Gediegen, einfach und jchlicht, wie der Mann, 
wie jein Leben ift, fo ift aud ſein Buch. 
Er iſt fein blendender Geift, fein Ent: 
wicklungsgang fein jpannender und außer: 


gewöhnlicher, fein Daſem arm an aufregen= 
den Ereigniſſen, die für Außenitehende In— 
tereffe haben könnten; es ift ausgefüllt von 
dem Stillleben in der Familie, über das 
nicht viele Worte zu machen find, und ron 
unendlich fleißigem Scaften und Mirken, 
ernſtem und erfolgreicdem Streben in dem 
frei gewählten und mit glühender Begeiſter— 
ung erfaßten Beruf eines Lehrers der Lande 
wirthichaft. In dieſem Beruf hat er eine 
für denielben beionderd bedeutſame Ent— 
wiclungsperiode mit durchgemacht und jelbit 
mitgeitaltet: die Verbindung zwiichen ber 
praktischen Landwirthſchaft und den Wiſſen⸗ 
ichaften, zumal den Naturwiſſenſchaften. 
Für diejes jein Ideal fümpfte er in Wort 
und Schrift vom eriten bis zum leiten der 
zweiundvierzig dem Staatsdienſt gewidmeten 
Sahre; freilich zuletzt mit veränderter Front. 
Als er feine erite Stelle in demielben, die 
des Gutsabminiftrators und eriten Lehrers 
an der neugegründeten höheren landwirth— 
ichaftlichen Lehranitalt zu Prosfau, antrat, 
handelte e8 ſich darum, nach dem Vorgange 
ron Hoppe, Thaer u. A. die noch rielfach 
in den Banden rohefter Empirie liegende 
Zandwirthihaft mit den Errungenſchaften 
der Wiſſenſchaft, wie fie beionders durch 
Liebig für fie gewonnen worden, bekannt 
und vertraut zu machen; am Schluſſe feiner 
Thätigkeit trat er lebhaft dafür ein, ben 
Ort des theoretiihen landwirthichaftlichen 
Unterrichts in organiicher Verbindung mit 
einem Landgut zu erhalten, welches durch 
die Gewährung fortlaufender praftiicher 
Demonjtrationen und Experimente Lehrer 
wie Schüler vor der Gefahr boktrinärer 
Einſeitigkeit und Erftarrung zu fichern be= 
rufen wäre. Damals jucte er Theorie 
und Praris zu einander zu führen — und 
verwirklichte jeine Abficht auf das Glänzendſte 
in den von ihm geleiteten Akademien von 
Proskau und Waldau; jest verjuchte er ihre 
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Trennung zu verhindern — und erlitt eine | fo daß ſchließlich ein beſonderes Wohlge— 
Niederlage. Als Lehrer an der landwirth- fallen auch Olga Wohlbrücks neueſtem 
De —— in eg beichloß © Werke zu Theil werden nid. A, W. 
im jahre 9 jeine von dem Staat um , ‚ 
jeinen zahlreichen Schülern, ja ton der ges | Pie Schatzſucher. Eine Begebenheit 
jammten Landwirthſchaft dankbar anerkannte aus dem Jahre 1848 von Wilhelm 
Berufsthätigkeit, um fich nunmehr nad) Jenſen. Leipzig, Carl Reihner., - 
Ueberjchreitung des 70. Lebensjahres wohl⸗ Es iſt mir recht wunderlich gegangen 
verdienter Muße im Kreiſe ſeiner Familie bei der Lectüre dieſes Jenſenſchen Buches; 
und einzelnen Lieblingsſtrebungen, insbes | immer wieder habe ich mich auf dem Titel: 
ſondere auf jchriftitelleriihem Gebiet, hin= | blatte überzeugen müſſen, dab ic) wirklich 
zugeben. Als eine Frucht derjelben ericheint | eine Jenſenſche und nicht eine Erzählung 
dies ebenſo anſpruchsloſe wie liebenswürdige | ton Nabe leje. Freilich, im weiteren Ver— 
und gehalteolle Buch, das inabejondere | lauf wurde die Unterichiedlichkeit der beiden 
feinen Berufsgenoſſen ala willtommene Er- | Dichter immer merflicher, trotzdem jcheint 
innerungsgabe eines hochrerehrten Führers mir feitzuftehen, dab fic Wilhelm Jenfen 
gelten wird. ie en — nr der ee 
gena abes auftallig genahert bat 
Garritre. Roman von Olga Wohl: | Ginen poetischen Forticritt Jenjens vermag 
brüd. Berlin, Nerein der Bücherfreunde. ich aber hierin nicht zu erkennen; ſo ge⸗ 
Freudig haben wir bisher jede Ver- | rechtfertigt mir ſein großes dichteriſches 
öftentlichung von Olga Wohlbrück begrüßt. | Anſehen erſcheint, jo oft er mich durch poe— 
Ueberall begegneten wir einer ſeltenen Fein- tiihe Kraft zur Bewunderung hingeriſſen 
fühligteit der &mpfindung, graziöjerSchtlder- | umd durch eptichen Schwung mir die Pulſe 
ung und jener twarmblütigen Gejtaltung, | ichmeller Hopfen gemacht — jein neueftes 
die tiefes und nachhaltiges Intereſſe erregt. | Buch iſt eine ſchwache Schöpfung! _ ‚war 
Bir halten Olga Wohlbrüd für eine hoch= | zucken auch hier helle Geiſtesblitze; Sinnig- 
talentirte Schriftftellerin und jind überzeugt, | feit und poetiich Schönes bereiten uns reiche 
da wir ihr noch Gutes und Veites zu | Freuden; Sarkasmus ımd Schalkhaftigkeit 
verbanfen haben werden. Xorläufig aber laſſen ums heiter lächeln, aber die Handlung 
ſcheint ihre Schaffenskraft zu größeren epifchen ſelbſt wird jchier erftickt Durch da wuchernde 
Dichtungen noch nicht gereift genug zu fein. | pinchologiiche Rankenwerk, fie iſt umwahr: 
Ihr erſter größerer Roman, der uns vor⸗ ſcheinlich bis zur Unmöglichkeit von Anfang 
liegt, iſt in der Erfindung nicht durchweg bis zu Ende, und — die Hauptſache, — 
gelungen. Neben einem Guttheil Lebens- ſie iſt unintereſſant! Geſucht, wie ſchon der 
wahrem, erſcheint Manches uns geſucht und Titel, erſcheint die Darſtellung an vielen 
nicht folgerichtig. Die Handlung jelbit | Stellen. Warum die „Begebenheit“ ſich 
weiſt nicht jenen temperamentvollen Puls- grade 1843 zugetragen haben muß, iſt nur 
ſchlag auf, den wir in den Novellen Olga | in einem ganz äußerlichen Zuſammenhange 
Mohlbrüds jo wirkungsvoll empfunden, | mit diefer bewegten Zeit dargethan; nichts 
hier tritt häufig eim Hinjchleppen uns ent- | von den eigentlichen seitbeitimmenden Ideen 
gegen, das faſt ermüdet, und das hervorge- ſpiegelt ſich in der Handlung wieder, und 
rufen wird durch das Beſtreben der Dichterin, es macht gar häufig den Eindruck, als ob 
gar zu ſorgfältig pſychologiſch zu motiviren. der Dichter ſeine Fäden nur recht mühſam 
In der Darſtellung dagegen finden wir weiter ſpinne, weil der Stoff gar zu karg 
ungeſchmälert den bekannten Zauber; echt | iſt. Und das bei Jenſen, von dem wir ges 
weiblicher Zartiinn, ſtark entwiceltes Em- | wöhnt find, daß er mit echt künſtleriſcher 
pfindungsvermögen jchaffen auch | hier wieder | Kraft aus dem Vollen geftaltet und Schafft! — 
tief ergreifende und feilelnde Situationen, A. W. 
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Wie Srauen werden. 
Novelle 


Hhedwig Dohm. 


— Berlin. — 
Echluß.) 


‚an tauſchte in dieſer Soirébe ſeine Meinung über die merkwürdige 
Umwandlung, die mit der jungen Frau vorgegangen war, aus. 
ee Ein Liebhaber meinten die Einen, die natürliche Entwickelung 
jeder hübichen Frau, die Andern. Ein Dritter fchrieb fie dem allmählichen 
Einfluß des genialen Gatten zu. Die Damen fanden ihr Weſen affektirt, 
ihre Toilette gejucht und herausfordernd. 

In der That lag no ein Zwang und etwas Mühjames in ihrer Art, 
fich zu geben, ihr Lächeln war foreirt, ihr Blick ängftlich und ſcheu. Diejer 
erite Abend war eine große Anftrengung für fie gewejen, die fie erit fühlte, 
als fie erihöpft, unbefriedigt, degoutirt wieder zu Haufe war. Sie fand 
feinen Schlaf und ſchwor ſich zu, die Komödie nicht weiter zu jpielen. Ein 
Unmillen gegen Michael ftieg in ihr auf, daß fie um feinetwillen ſich jo er— 
niedrigte — zmwedlos, ja zwedlos. Dat Dörthe Necht haben jollte, war ja 
unglaublid. Und do — — hatte Dörthe nicht Lorenz gleich bezaubert? 
und alle dieje Menſchen heut, unter denen tüchtige und ernite Männer 
geweſen? Gleichviel — gleichviel, fie wollte nicht! nein, fie wollte nicht! 
Es fiel ihr ein, daß ein Herr, der ihre nackten Arme bewundert, auf ihren 
Shawl zeigend, gejagt hatte: er fände es nicht decent, daß fie ihre ſchönen 
Schultern verhülle. Sie vergrub ihren Kopf in die Kiſſen. Pfuil put! 
nein! nein! 
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Am anderen Morgen jah fie die Dinge beiterer an, und der Gedanfe 
der Scheidung trat wieder in den Vordergrund ihres Denkens. Wem jchadete 
fie denn mit diefer Komödie? Sie hatte ſich ja ſogar ftellenweis amüfirt, 
und ftand es nicht in ihrem Belieben die Masfe jeden Augenblid ab» 
zumwerfen? Es war auch etwas von einer brennenden Neugierde in ihr, was 
nun werden würde. 

Es regnete jegt Einladungen für Käthe. Die Eiferfuht der Frauen 
auf Käthe’3 Erfolge wurden von dem Ehrgeiz der Wirthinnen, die einen 
amüſanten Salon haben wollten, überboten. 

Käthes Entwidelung zu einer reizenden und fofetten Mondaine ging über: 
rajchend jchnell von Statten. Was dieien Werdeprozeß beichleuniate, war die 
andauernd jtarfe innere Erregung, in ber ſich die junge Frau befand. Sie 
war wie „jemand, der lange geichlafen hat und nun friſch, Fräftig das Tage- 
werk in Angriff nimmt. Sie fühlte einen fortwährenden Sporn, der fie reizte, 
vorwärts trieb, bin zu dem Ziel — dab er fi nicht jollte jcheiden laſſen. 
Vielleicht entſprach auch die Rolle, die fie Ipielte, einigen Bedingungen ihrer 
Natur, ihrer lebhaften Phantafie, ihrer Lebensfreudigkeit. 

In der praftiichen Anwendung der ihr von Dörthe überlieferten Lehren 
ließ fie bald nichts zu wünſchen. Sie lernte mit liebenswürdiger Sicherheit 
die artigſten Complimente über die unartigiten Dinge jagen, 3. B. über Gejangs- 
vorträge ohne Stimme, über mißrathene Toiletten und Reden. Sie lernte 
den warmen Herzenston zu treffen bei Gondolationen oder Gratulationen, 
deren Urjachen ihr vollfommen gleichgiltig waren, fie lernte über Wige zu 
lachen, die feine waren, ein Felt, wo alle Welt ſich gelangweilt hatte, überaus 
harmant zu finden und ihren Bliden, auch wenn fie nichts zu jagen hatten, 
eine beredte Sprache zu leihen. 

Was aber ihren Erfolg jo ſchnell entichied, davon wußte, ahnte die 
Argloje nichts. Michaels blaues Bild — „das blaue Wunder”, hieß es 
im Volksmund — war jet ausgeftellt. Dörthe hatte durch einige Freunde 
dahin gewirkt, daß man auf dem Bilde das Profil Käthes erkannte, und — 
von dem Profil 309g man weitere Schlüfle. 

Als einmal ihr Ruf als eine der reizendjten Salondamen feftitand, 
konnte fie thun und laſſen, was fie wollte, ohne dieſen Auf zu gefährden. 
Sie durfte leered Zeug reden und reüſſirte; fie eridhien in der ertravaganteiten 
. Toilette 3. B. ſchwarze Wolle, tief ausgeichnitten, mit einem goldenen Gürtel, 
und reüjlirte. Sie war laumenbaft, capriciös und reüſſirte um jo mehr, 
Die Gejelichaft ift wirklich nicht anjpruchsvoll. Es kommt kaum darauf an, 
wirklich geiftreich, fofett oder wigig zu fein, wenn man nur bie Allüren 
diefer Qualitäten hat. Man nimmt meiſt den guten Willen für die That 
und merft jelten, wo der Esprit aufhört und die tändelnde Leerheit anfängt, 
wenn nur den Sinnen und der Gitelfeit Rechnung getragen wird. 

Was Käthe aber nie lernte, das war wigige Bosheiten zu jagen und 
drollig zu fein. Sie entichädiate für diefen Mangel durch eine berüdende, 
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anmuthsvolle Naivetät. Daß ein Hauch von Poeſie auf ihrer Ericheinung 
(ag, der nicht auszulöihen war, nahm man mit in den Kauf. 

In ihre Denkweiſe fam allmählich etwas Geringjchäßiges und Bitteres. 
So aljo waren die Menichen! jo dachten, fo urtheilten fie! Und Dörthe hatte 
recht, Lorenz hatte recht, und fie in ihrer tugendfamen Prüderie hatte 
unrecht gehabt. 

Eines Abends hatte fie einen bejonderen Triumph gefeiert. Bei einem 
Diner war ihr von der Wirthin ein Tiſchnachbar zugewiefen worden, der fie 
bis jegt ignorirt hatte, weil er in den Banden einer anderen Dame lag. 
Ein Zufall wollte es, daß dieje, feine Coeur-Dame zu feiner Linken jaß, was 
die Vernachläſſigung feiner Dame zur Rechten zur Folge hatte. Käthes ver: 
legte Eitelfeit revoltirte, und fie führte das ganze Arjenal ihrer gelernten 
Künfte gegen den pflichtvergejjenen Gavalier in's Gefecht: Blicke wie lang- 
gezogene Flötentöne, bezauberndes Lächeln, girrendes Lachen, Nedereien feine 
Don Juan-Qualitäten betreffend, und last not least Enthufiasmus für 
jeine hypnotiſche Heilmethode, (er war Arzt), welche Methode fie fich eingehend 
von ihm erklären ließ, während fie mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit an 
feinen Lippen zu hängen ſchien. 

Nah einer Stunde ſank die arme Ariadne zur Linken, gefnicdt auf 
ihrem Stuhl zufammen, und Käthe hatte auf der ganzen Linie gejiegt. Freilich 
bezahlte fie diejen Sieg am anderen Tage mit einer herben Unzufriedenbeit, 
die an Ekel grenzte. 

In ſolchen Stunden der Einkehr und der Neue über ihre armfeligen 
Triumphe, pflegte fie jtundenlang einfam im Thiergarten umberzumwandeln. 

Es war int November. Trübe blidte fie auf das Durcheinander von 
fahlen, verblichenen, zartverhauchenden, ſchmutzigtriſten und feurigen Farben 
um fie ber. Eine Unruhe war in diejer Herbftnatur, etwas Vielfarbiges 
und Wirbelndes, etwas Zerzauites und Zerfahrenes, Flittriges und Flattriges. 
Und zwiſchen all dem Trüben und Welfen, bier und da eine Prachtgruppe 
rothaoldener Bäume. In Käthe war etwas, dieſer Herbſtlandſchaft Ver— 
mwandtes, loſe hin und berflatterndes und allmählich fich entblätterndes, und 
zwifchendurd ein reiner, voller Gefühlsklang. 

Während fie dahin wandelte, dachte fie, die Menjchen find in ihrem 
Herbit auch wie die meiften Bäume bier trübe und flau und farblos, nur 
einzelne zeigen erjt im Herbit ihres Lebens die ganze Pracht ihrer ſtarken und 
Ihönen Natur, wie jene rothe Baumgruppe; zu denen würde fie nie gehören. 
Sie würde früh eingehen und welfen. 

Sie wurde irre an Allem. Sie wußte nicht mehr, was recht und was 
unrecht war. Das beißt, im tiefiten Innern wußte fie es doch. Sie wußte 
ganz beftimmt, was fie hätte thun müſſen, und wußte auch, daß fie es nicht 
thun würde, 

„Aber ich will doch! ich will!” fagte fie, im jchnellen Vormwärtsichreiten 
laut zu fich jelber. 
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Du thuſt es ja doch nicht! 

Ich thu' es! 

Wir werden ja ſehen. 

Ermattet von dem kämpfenden Grübeln dachte ſie gar nichts mehr. Und 
als ſie ſich Abends zur Geſellſchaft ankleidet, fällt ihr ein: ich wollte doch 
nicht mehr in dieſe Art von Geſellſchaften gehen, warum thu' ich's denn? 
Ach, weil ich ein elender, ſchwacher Charakter bin. Aber vielleicht hilft ein 
ſtarker Charakter auch nichts. Man weiß ja doch nie, wie es kommt. Und 
ſie muß doch auch dahinter kommen, ja, ſie muß, ob Michael ſo iſt wie die 
Andern, ob Dörthe recht hat. Und wenn Vörthe recht hätte, ob ſie Michael 
noch ſo lieben könnte wie früher? Sie weiß es nicht. 

Oft noch hatte fie in der erſten Zeit ſolche Stunden der Auflehnung 
gegen die Nolle, die fie jpielte. Wirklich eine Nole? Wo das Spiel auf: 
hörte und ihr eigentliches Weſen anfing, fie wußte es nicht mehr. 

In dem Uebermuth, in der blühenden Luft der Feſte, fühlte fie zuweilen 
eine Spannung aller Lebenskräfte, einen Zug und einen Schwung, den fie 
früher nicht gefannt hatte. In diefen Stimmungen madte fie den Eindruck 
eines vollbejegelten Schiffes, das mit geblähten Segeln friſch und fühn durch 
ale Winde fährt. Aber dann plöglich, mitten in diefer Luft ein Umjchlag: 
da3 zu tief decolletirte Klerd einer Dame, auf das ihr Blid fiel, das lüjtern 
frivole Wort eines Gavaliers, fein weingeröthetes Geſicht oder jein Blid auf 
ihre nadten Echultern trieben ihr das Blut in's Geficht. 

Almählih wurden die erwecenden Stimmen in ihr jchwäder. Ihr 
Feingefühl ſtumpfte fi) ab, die Gewöhnung trat in ihr Recht. Bald wandelte 
fie nicht mehr auf einfamen, verjchneiten Wegen, um die Löjung ethijcher 
Probleme zu ſuchen; fie hatte auch gar feine Zeit dazu. Da fie nicht reich 
genug war, um mit der modernen Pracht der meijten Damen zu rivalifiren, 
mußte fie diejes Deficit durch poetiiche Arrangements und originelle Einfälle, 
die Zeit und Nachdenken koſteten, erjegen. Und nun geſchah es, daß fie 
zuweilen, während eine3 ganzen Abends, nicht ein einziges Mal an Michael 
gedacht, jondern ſich ohme Hintergedanfen, aus beiler Haut, ausnehmend 
amüſirt hatte, 

Oft wenn fie Nachts nach Haufe kam und das mwachgewordene Kind 
hörte, beugte fie fich über jein Bettchen und wartete, daß es, vermöge eines 
geheimnißvollen Inſtinkts, ſie vorwurfsvoll anbliden oder aufweinen jollte. 
Das Kind aber fuhr mit jeinen Händchen, unter givrendem Lachen, in die 
Locken und Blumen der Mutter und hatte offenbar jeine helle Freude an 
der Eofett gepußten Fran. In der That, das Kleine litt nicht unter ihrer 
Weltlichfeit. Es jchlief ja immer jchon, wenn fie ausging. Es gedieh 
prächtig; ob fie anmwejend war oder abwejend, machte feinen Unterjchied. 

Und was fie that, geſchah es nicht auch des Kindes wegen? Sie wollte 
ihm ja den Vater zurüderobern. Später, wenn fie erit wieder feiten Boden 
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unter dem Fuß fühlen, und die Scheidung fie nicht mehr ängjtigen würde, 
dann wollte fie ſich ausfchließlih dem Kinde widmen. 

Lorenz’ Art, der jungen Frau den Hof zu machen, wurde eindringlicher, 
wenn er auch feinen Augenblid die berechnende Vorficht des Menjchenfenners 
außer Acht ließ. Auf Käthes Charafterjchwähe, auf ihre geiftige Unſelb— 
ftändigfeit, die fie immer geneigt machte, Anderen mehr als ſich jelbit zu 
vertrauen, gründete er feine Taktik. Er fuchte zuerſt ihre Smtelligenz zu 
faptiviren, ihren Geiſt zu corrompiren, und erſt ganz allmählich führte er 
die Leidenichaft in's Gefecht. 

Er überjah eins: So gefügig und ſchmiegſam ihr Intellekt war, ihre 
keuſche Natur fträubte fich dagegen, leichtfertige Anſchauungen, denen ihr Geiſt 
zugänglich war, in Handlungen umzuſetzen. 

Lorenz wußte, wieviel auf das Milieu und auf die Stimmung ankommt, 
wenn man die Liebe eines Weibes gewinnen, oder vielmehr ihr Herz und 
ihre Sinne überrafchen will. Er vermied, ihr bei naßfaltem oder unfreundlichem 
Wetter auf ihren Spaziergängen zu begegnen. Niemals bejuchte er fie an 
hellem Vormittag. In der Dämmerung aber, ehe man die Lampen brachte, 
wenn er fiher war, fie am Kaminfeuer zu finden, da fam er oft zu einem 
Plauderjtündchen herunter. In Gejellichaften, wenn das verwirrende Durch: 
einander von Muſik, Blumenduft, Schönheit und fluthender Luft an ihre 
Sinne pochte, dann juchte er fie in irgend einem lauſchigen Winkel in einem 
intimen Geſpräch feitzuhalten. Oder er redete an einem joldhen Abend Fein 
Wort mit ihr, nur feine Blide folgten ihr, wohin fie fich bewegte. Sie 
tollte fühlen, daß er da war, da für fie allein, und daß er fie liebte — 
natürlich al3 das Madonnenbild im Heiligenjchrein jeines Herzens. Nie 
risfirte er im Gefpräch mit ihr ein Wort der Liebe. Er wollte fie ficher 
machen und um jeden Preis eine Zurückweiſung vermeiden. 

Sie gemwöhnte fih an jeine ftille Bewunderung und an den Veilden- 
ftrauß, den er ihr jeden Morgen ſchickte. Wäre das Eine oder das Andere 
ausgeblieben, fie hätte es vermißt. 

Hellbach hatte außerdem einen Vorwand gefunden, um täglich einige 
Zeit mit ihr zufammen zu fein. Er bemalte die Wände ihres Salons. 
Die Flächen theilte er in Felder und da hinein malte er poetiſch phantaftiiche 
Einfälle: In Blumen: und Blättergeranf ein Mädchen, das die Flöte bläft, 
und die Vögel fommen alle herbei. Ein jchönes Kind ruht träumend auf einer 
Kiefenblume, und Blüthen riefen auf fie nieder. Unter einem Baum figt 
finnend ein SJungfräulein, über ihr auf einem Zweig hockt ein Nabe. Auf 
eins der größten Felder aber hatte er eine Landichaft gemalt, eine märchenhafte 
Einſamkeit. Auf einer in weißem grellen Sonnenlicht gligernden Brüde jtand 
eine jcehwarzverhüllte Frauengeitalt, die ſich über das Geländer neigte, jo 
daß man ihe Geficht nicht jah. Ueber ihr thürmten ſich Felſen auf Felfen. 

Er hatte Käthe gebeten, ihm ein paar Mal zu der Geftalt, die er „pie 
Melancholie“ nannte, zu figen. Gelegentlich einer diefer Situngen, die fie 
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ihm gewährte, betonte er wieder aufs nahdrüdlichite, wie er es ſchon oft 
gethan, die Unzuträglichfeit einer Scheidung. Die Pofition einer Gejchiebenen 
fei für eine junge, hübſche rau eine unmögliche, nur rathfam und denkbar 
als Uebergang zu einer zweiten Ehe. Und wer bürgte einer Frau dafür, 
daß die zweite Ehe glüdlicher ausfallen werde, als die erfte? Selbit wenn 
fie Michael nicht liebte, würde er die Scheidung wiberrathen. 

Wie? auch wenn fie ihn nicht liebte? Was für eine öde, traurige Ehe 
das jein müſſe! Treue ohne Liebe! 

Er lächelte ſarkaſtiſch. Treue! was für ein Mißbrauch mit dem Wort 
getrieben würde! Treue könne unter Umftänden jchamlos jein. Was 
bieße treu fein? Etwas immer lieben, weil wir es einmal geliebt haben? 
etwas immer denken, weil wir e3 einmal gedacht haben? Er hätte einmal 
für einen Bazar Glühlichter gedichtet, eines derjelben hätte ihm jelbit fo 
gefallen, daß er es im Gedächtniß behalten: „Willſt fteigen Du von Stuf 
zu Stufe, — widerrufe.” Untreu jeien wir alle, untreu unſern Meinungen, 
untreu unjern Freunden, denn dieje Freunde jelbit jeien dem Mechjel unter: 
worfen. Unſere Intelligenz diefes Jahres wachje über die des vorigen Jahres 
hinaus. jeder Fortjchritt jei Untreue. Treue hieße Untreue gegen uns 
jelbft, Furz und gut, fie jei ein geiftiger Schimmel. 

Käthe war ganz verwirrt. 

„Aber Untreue in der Che,” entgegnete fie, „das jei doch ganz etwas 
anderes, das ſei — — 

„Ehebruch,“ unterbrach er fie. „Immer noch beijer, al3 Herzensbruch.“ 

Und in beredten Worten ſetzte er ihr auseinander, daß es eine Moral 
gäbe, die lebe, und eine andere, die nur ein todtes Wort ſei. Das todte 
Wort „Ehebruch” ſei eine Art Wogelfcheuche, die die Ehemänner aufitellten 
für ihre eigenen Frauen, bei Leibe nicht für die Frauen ihrer Mitbrüder. 
In Zeiten, wo man die Ehebrechenden Föpfte, jpießte, an den Pranger ſtellte, 
oder fie jonftigen Martern unterzog, da wäre der Begriff des Chebruchs 
lebendig gemwejen, lebendig bis zu den blutigſten Conjequenzen in Sndien, wo 
die lebendige Gattin zu dem tobten Gatten in’s Grab jtieg. 

Käthe wußte nicht wie fie ſich joldhen Aeußerungen gegenüber verhalten 
follte. Nahm fie diejelben für Ernft, jo mußte fie dem Freunde ihr Haus 
verbieten. Sie zog vor, was er fagte, als geiftreichelnde, frivole Paradoren 
gelten zu laſſen. Sie hielt jih die Ohren zu und betheuerte, dab fie ihm 
nicht ein Wort glaube, fie glaube nicht an die Liebhaber verheiratheter Frauen, 
fie glaube aber an jeine jataniiche Natur, die auf einen Fauſt lauere, um 
ihn zu verderben. Gott jei Dank fei fie fein Fauſt. 

Er vertheidigte fih damit, daß er ja feinesmwegs feine eigenen Anſichten 
ausipräche, er zöge nur die Conjequenzen aus ben Handlungen der Majorität 
der erclufiven Geſellſchaftsklaſſen. Und wenn er ihr, der naiv Unerfahrenen, 
die Welt zeige, wie fie jei, jo geihähe es, um fie vor den Gefahren, bie 
MWeltunerfahrenbeit für eine junge Frau mit fich bringe, zu bewahren. 
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Daß aber die hergebrachte Form der Che nicht die ganz richtige fein 
fönne, das jei allerdings feine Ueberzeugung. Ob Käthe einmal eine Sitten- 
oder Culturgefchichte gelejen habe, eine überfichtliche, in gedrängter Form? 

Käthe erinnerte fich nicht. 

So möge fie eine ſolche lejen, und fie werde jehen, dab vom Anfang 
aller Eultur bis zur Gegenwart, auf und ab, in den Beziehungen der Gefchlechter 
immer daſſelbe Spiel gewejen, diejelbe Unmoral mit geringen Abweichungen 
nach der bejjeren oder Tchlechteren Seite. Auf der einen Seite, im Ueber: 
tretungsfalle: harter Gejegeszwang, öffentliche Brandmarkfung, Gift und Revolver 
von Seiten des beleidigten Gatten, und auf der andern Seite — einzig und 
allein Aphrodite mit ihren Hilfsgeiltern, die der Geſetze fpotte und jpielend 
über fie triumphire. Die Natur, erplofiv wie Dynamit, fprenge die granitenften 
Geſetzestafeln. 

Und was er daraus folgere? 

Daß wir noch nicht das Richtige gefunden für den Verkehr der Geſchlechter, 
daß wir noch auf den Solon für die Regelung dieſer Geſetze warten, und 
daß wir bis dahin — auf Compromiſſe angewieſen ſeien. 

„Ihre Reden ſind ja förmliche Leichenreden für die Moral,“ rief Käthe 
nun doch erregt und außer Stande, bei der ſcherzhaften Auffaſſung zu verharren. 

„Oder Bergpredigten für die Allliebe der Natur.” 

Sie jprang auf. 

Nur ein paar Minuten möchte fie noch ftil halten. Da er fie ala 
Melandholie male, fünne er nur Melancholifches denken. Es füme ja auch 
wirklich bei jolchen Neflerionen nichts heraus. Wozu überhaupt all das 
Grübeln und Moralifiren, wenn wir doch fterben müßten, wo es dann 
befanntlich feine Roſen und feine Liebe mehr gäbe, und e3 dann ganz gleich- 
giltig fein würde, ob wir uns hienieden moraliſch geſchunden hätten. 

Sie wollte wieder auffahren. 

„Bitte, den Kopf ſenken.“ 

Sie ſprachen nicht mehr, aber ihre Gedanken waren bei einander. 

Was Helbah im Anfang für Käthe empfunden, war nicht3 geweſen 
al3 eine neugierige Sympathie, An ihrer Weltlichfeit hatte fich die Sympathie 
zu einem ftarfen Verlangen entwidelt. 

Er verichaffte Käthe Einladungen zu Kreijen, eleganten jelbitverjtändlich, 
die feinen Zwecken dienten, Kreife, in denen die Bourgeois:-Tugend ein über: 
mwundener Standpunft war. So hatte er fie bei Frau von Eallet ein: 
geführt, die ein licenciöjes Leben führte und von deren Liebhabern man jo 
ungenirt jpradh, wie von den Männern anderer Frauen. 

An der Perfönlichkeit der Wirthin mochte es liegen, daß diejer Kreis, 
obwohl jeder der Anmwejenden in der beiten Gejellichaft durchaus regu 
war, ein wenig den Eindrud von monde A cöte machte. Sehr viel 
Ariftofratie und Dffiziere. Sehr viel, theils durch den Tod, theils durch 
andere weniger natürliche Umftände auseinandergerijjene Ehepaare. Die 
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Damen alle unendlich decolletirt. Sie raudten ſämmtlich jehr viel Eigaretten, 
fnabberten jehr viel Süßigfeiten und waren unbändig five. Die meiſten 
von ihnen hatten eine Vergangenheit oder waren im Begriff, fich eine zu bes 
ihaffen. Die Frau vom Haufe war von rührender, ınverfrorener Tat: 
lofigfeit und ertravagirender, etwas gejuchter Driginalität; dabei vol Bonhomie 
und herzlicher Gaſtfreundſchaft. Sie affichirte ihre Liebhaber, theil® aus 
Schlauheit, theil3 weil es ihr bequem war. Ihr unbedeutender Mann jonnte 
ſich im ihrer Schönheit und war einigermaßen ſtolz auf ihre Anbeter, an 
deren erniten Charakter er nicht glaubte. 

Käthe fühlte fih an ihrem eriten Gefjellichaftsabend in diejem Kreiie 
nicht wohl. Ein junger franzöfiicher Attache, an den die Frau vom Haufe 
Rechte hatte, machte ihr auffallend den Hof und benußte feine mangelhaften 
Sprachkenntniſſe, um unglaublid gewagte Worte zu lanciren. 

ALS er jich entfernte und Hellbach feine Stelle einnahm, trat die Wirthin 
zu Käthe heran und drohte ihr jcherzhaft: „Sie Kleine Teufelin, wenn fie 
fih von dem da (fie zeigte auf den Attaché) die Cour machen lafjen, frage 
ih Ihnen die Augen aus.” 

„Frau Böhmer,” antwortete Hellbach für Käthe, „läßt fich leider über- 
haupt nicht die Cour machen.“ 

„Barum denn nicht?” fragte Frau von Sallet mit naivem Erjtaunen. 

„Einmal ſchützt fie Talentlofigkeit anf dieſem Gebiet vor, und dann — 
Frau Böhmer ift in ihren mafellojen Ruf verliebt.” 

„Ruf! Ruf!“ lachte Frau von Sallet, „aber Auf ift, was man fich 
jelbit zuzieht — durch Ungeſchicklichkeit.“ 

Käthe ſah Hellbach mit einer ängitlihen Frage in den Augen an. Er 
nahm eine Noje aus einer Schale. 

„Dieje duftende Noje voll Domen und Stacheln, nicht wahr? Der 
Geſchickte entfernt die Dornen.” 

Er that es und reichte Käthe die Roſe. Sie jehüttelte den Kopf; fie 
wollte die Roſe nicht. 

Frau von Sallet, die einen neu angefommenen Gaft begrüßt hatte, 
wandte jich wieder zu ihnen. 

„Ja — aljo, nur nicht pater peccavi fagen, wenn man hinter Die 
Schule gegangen ift, feine Armenjündermiene! Den Kopf hoch! meine Coeur: 
buben find meine internjte Angelegenheit, und Niemand — —“ 

Eine auffallend ſchöne, etwas paſſirte Dame in einem weißen Tuchkleid 
mit Purpurfaum ging vorüber. 

„ber, Frau von Herzen,“ vief ihr die Wirthin zu, „Sie find ja heut 
Ihöner als id, alle Welt findet 8. Wenn Sie es nicht wären, ich würde 
vor Neid platen.” 

Die geichmeichelte Dame antwortete mit einem Compliment. 

Hellbach wollte Näheres von der ſchönen Frau willen, die augenjcheinlich 
zu den Gefeiertiten unter den Anwejenden gehörte. 
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„Bas, Sie fennen Frau von Herzen niht? Eine Frau mit einer jo. 
ſchönen era we Hr Mann bat fih von ihr jcheiden lajjen, weil 
fie in wenigen Jahren mit ihrem Liebhaber eine und eine halbe Million 
verpußt hat, und der Liebhaber verdiente es natürlich nicht.” 

„Und man nimmt feinen Anftoß daran?” fragte Helbach mit einem 
Blick auf Käthe. 

„J wo! ch erzählte es vorhin dem Profeſſor da (fie zeigte auf einen 
würdig ausjehenden berühmten jüngeren Gelehrten), und wiſſen Sie, was 
der darauf bemerfte? An dem Abenteuer diefer Frau ſähe man, dab es 
noch Romantif in der Welt gäbe. Allerdings, hat Frau von Herzen aus 
ihrem Schiffbruch noch mehrere Millionen gerettet.” 

„Und ſehr jchöne, augenblicklich äußerſt ſichtbare Schultern,” fügte 
Hellbah Hinzu. 

Sie wurden dur einen Gejangsvortrag unterbrodden. Eine Dame 
jang eines jener Lieder, die die Nerven in wollüftig jehnfüchtige Schwingungen 
verſetzen. 

Den Kopf leicht hintenüber gelehnt, ein halbes Lächeln auf den Lippen, 
mit geſchloſſenen Augen, verſenlte ſich Käthe ganz in die Stimmung der Muſik. 
Eie fuhr zujammen, als fie Helbahs Stimme hinter jich hörte. 

„Warum, Katharina, verftopfen Sie Ihre Ohren nicht vor diejer zauber: 
ſüßen Muſik?“ 

„Eben deshalb nicht, weil ſie zauberſüß iſt.“ 

„Ich habe Sie auch im Verdacht, daß Sie vor der herrlichſten Land— 
ſchaft Ihre Augen nicht verſchließen.“ 

„Warum ſollte ich es?“ 

„Und warum verſchließen Sie Ihr Herz vor Empfindungen, die be— 
rauſchender ſind als ein Sonnenuntergang, weltentrückend ſeliger als Muſik?“ 

Er warf ihr die Roſe, die er noch in der Hand hielt, in den Schoß. 
Sie nahm ſie mechaniſch und drückte ihr Geſicht hinein. 

Der Duft der Blumen ſtieg ihr zu Kopfe. Es war ſchwül in dem 
Raume. Die weiche Gluth ſeiner Stimme, der Champagner, der in den 
Gläſern perlte, die Diamanten auf den ſchwellenden Formen der Frauen, 
das Leuchten ihrer Augen — — der Flügelſchlag der Luſt rauſchte durch 
den Saal. 

Ihre Aufmerkſamkeit wurde auf eine Gruppe gelenkt, in der man 
ſich ausnehmend zu amüſiren ſchien, und deren Mittelpunkt ein hervorragender 
Bildhauer bildete. Dieſer Künſtler, Inhaber eines krankhaft empfindlichen 
Schönheitsſinnes, hatte ſoeben die langen Aermel in dem weißen purpur— 
geſäumten Kleid der Frau von Herzen als langweilig und entſtellend zum 
Tode verurtheilt, und mit einer Scheere, die er ſich verſchafft, überfiel er 
hinterrücks die Dame und ſchnitt ihr, unter dem Jubel der übrigen Gäſte, 
die Aermel kurz an der Schulter ab. Natürlich hielt Frau von Herzen 
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‚stil, um nicht durch die Scheere verlegt zu werden, wie fie jagte. Einige 
liebreihe Damen eilten herbei, um eine zu Haffende Lüge an der Schulter, 
mit Spigen, und was jonft zur Stelle war, zu verftopfen. Neues Entzüden. 

Käthe, einem Impulſe reuevollen Unmuths folgend, verließ plößlich, ohne 
fih von Jemand zu verabſchieden, die Geſellſchaft. Vor der Thür fand fie 
feinen Wagen. Ein Schneefturm tobt. Mühſam kam fie nur Schritt vor 
Schritt vorwärts. Sie hörte, daß Jemand in der einfamen Straße hinter 
ihr herfam, und obgleich es faum zehn Uhr war, empfand fie Furdt. 

„Katharina!“ 

Es war Hellbad). 

Sie hätte aufjubeln mögen. Felt hing fie fich in jeinen Arm und ließ 
es gejchehen, daß er, fie fchügend, den Arm um ihre Schulter legte. Sie 
fonnten bei dem Unmetter nicht miteinander ſprechen. Endlich fanden fie 
einen Wagen. Er jet fie jorglam hinein. Ein anderer Wagen war nid 
da, er wollte den Weg zu Fuß fortjegen. Cie zögerte einen Nugenblid, dann 
forderte fie ihn auf, miteinzufteigen. Er küßte die Hand der Samariterin. 
Im Wagen fprachen fie Fein Wort. Sie fühlte aber feine intenfiven Blide 
durch die gejchloffenen Lider. Sie fröftelte. Er zog den Pelz feiter um fie 
zujammen; feine Hände zitterten. Sie drücdte ſich in die äußerſte Edfe des 
Wagens und wagte kaum zu athmen. Sie hatte die Empfindung, daß fie 
fih wehren müſſe gegen ein unfichtbares Etwas, das ſich ſchwer und ſchwül 
auf ihre Brujt legte, dagegen, daß etwas geiprochen würde, etwas Unmider- 
ruflihes, Schickſalſchweres, was nie gejprocdhen werden durfte. 

Wie langjam der Wagen fuhr! Sie fühlte, daß feine Hand, juchend, 
leife an ihrem Pelz hinabglitt, wie ein intimes, irritirendes Etreicheln. Sie 
ließ ihm ihre Hand, nur um feine Bewegung zu machen, fein Wort reden 
zu müſſen. 

Cie famen in die Siegesallee, der Echneefturm hatte aufgehört. Die 
Wolken riffen auseinander. Der Vollmond ergoß ſich über den weißen 
Schnee, und eine Geilterlandfchaft, in zarten Dunſt getaucht, von traum: 
haftem Reiz, that fi vor Käthe auf. Es ging wie ein Orgelflang durd 
ihre Seele. Sie zog ihre Hand aus der feinen und athmete befreit auf. 
Ruhig wandte fie fih Hellbach zu und jagte mit heller, lauter Stimme: 

„Finden Sie nicht lieber Hellbach, daß Michael lange ausbleibt?“ 

Er antwortete nicht. Vor ihrem Haufe hob er fie aus dem Wagen 
und verneigte fich zum Gruß, ohne ein Wort des Abſchieds. Cr war erfältet 
bis in’s Mark. Als fie im Hausflur verſchwunden war, ballte er unwill⸗ 
fürlih die Fauft gegen den Mond. Der war Schuld, daß nicht geicheben 
war, was er gewollt. (Gleich darauf aber lächelte er in fich hinein über fein 
romantijches Gebabren. 

rüber oder jpäter, dachte er, was thut's! und zündete fich eine 
Cigarre an. 


* * 
* 
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An einem Februartag war Michael vom Rhein zurüdgefehtt. Er war 
in jein Atelier hinaufgejtiegen, ohne jeine Gattin begrüßt zu haben. Er 
wollte zuerft von jeinem Freunde Hellbach erfahren, ob während feiner Ab— 
wejenheit fi) etwas Bemerfenswerthes zugetragen. Hellbach theilte ihm allerlei 
aus dem Kunst: und Künjtlerleben der legten Monate mit und erwähnte 
auch nebenher, dag Frau Katharina jegt viel in Gejellichaft gehe, die fie 
vermuthlich als Lethetrank benutze, zu vergejfen, was hinter ihr oder vielmehr 
vor ihr läge — die Scheidung. 

Michael fragte, ob fie jehr deprimirt wäre? _ 

Sie würde es vielleicht mehr fein, meinte Lorenz, wenn ſie nicht 
eine Jugendfreundin wiedergefunden hätte, mit der fie täglich zufammenhode, 
übrigens, jegte er hinzu, ein reizendes Geichöpf, diefe Wiedergefundene, wenn 
er ihre Bekanntſchaft machen wolle, fie jei gerade unten im Salon. 

Michael beichloß, jogleich hinunter zu gehen, weniger der reizenden Freundin 
wegen, al3 weil es ihm angenehm war, jeine Frau, die er doch einmal 
begrüßen mußte, in Gegenwart eines Dritten wiederzufeben. 

Cr öffnete die Thür des Salons. Sein erfter Blid traf Dörthe. 
Faſſungslos blieb er auf der Schwelle ſtehen. Käthes ganzes Herz flog ihm 
entgeaen. Zitternd, jtodend brachte fie ein Wort des Willlommens über 
die Lippen, das er nicht beachtete. Er ftarrte nur immer auf Dörthe, 

Auch fie hatte bei jeinem Eintritt die Farbe gewechſelt, aber fchnell ihre 
Seiftesgegenwart mwiedergewonnen. 

„Daß Du mid Deinem Mann nicht vorzuftellen brauchſt —“ wandte 
fie fih an die junge Frau, „weißt Du, liebe Käthe. Wir find alte Ber 
fannte. Und doch, Meifter Böhmer,” fuhr fie mit verbindlichem Lächeln 
fort, „habe ih Sie kürzlich von einer ganz neuen Seite fennen gelernt. Ihre 
Geburt der Venus! Hut ab! oder jagen wir lieber gleih: auf die Kniee 
vor dem Meſſias der Farbe!” 

Und fie fing an, das Bild in allen Tonarten zu loben. Sie wollte 
ihm duch ihr Rede Zeit geben, ſich zu fallen, und zugleih wollte fie Del 
in die Mogen jeines Zorns gießen. Sie erreichte ihren Zweck. Er ftotterte 
einige Worte des Erftaunens, fie bei feiner Frau zu finden. 

„Wir wollen nur gleich Licht in die Jrrungen und Wirrungen bringen,“ 
jagte Dörthe entichlojien. „Ihre Frau weiß Alles.“ 

Michael ftarrte von Dörthe zu Käthe. Seine Lippen zudten. Der 
Blid, der Dörthe traf, war jo wild, daß Käthe erichrad. 

„Es ſcheint, Du urtheilft ftrenger al3 ich,“ jagte fie jchüchtern. 

„Wie — Du — Du — fönnteft, aber das iſt ja — —“ 

Käthe juchte ihn zu beichwichtigen. 

„Sie wird den Maler, in deijen Atelier Du fie überraichteit, niemals 
wiederjehen.” 

Dörthe, die fürdhtete, daß Michael die Herrihaft über fich verlieren 
könnte, fügte ſchnell hinzu: 
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„Bor meiner lieben Käthe habe ich fein Geheimniß, fie weiß von jenem 
Maler, Ihrem Collegen — Namen habe ich nicht genannt — wo Sie jo 
plöglih, ohne anzuflopfen — der reine Hausfriedensbrud. Sie weiß; aber 
auch, dab meine Paſſion für jenen Impreſſario — Impreſſioniſten“ ver: 
bejierte fie fich ſchnell — „nicht nur erlojchen, ſondern überhaupt von jeher 
nur die Ausgeburt einer ſchwachen Stunde war, wie Schiller ſchon jagt: 
Die Leidenichaft flieht, die Freundichaft lebe! Und denfe Dir, Käthe, ich 
habe erfahren, daß er eine ganz reizende Frau hat, viel zu gut für ihn, und 
die hatte er mir als ein belanglojes, dürres Trauerfähnchen geſchildert.“ 

Und fie drückte, wie um fich einen moraliihen Halt zu geben, Käthes 
Kopf an ihre Bruft, und je weiter fie jprach, abjichtlich Pathos und Drollerie 
vermifchend, je tiefer wurde ihr Stimmklang, und je mehr näherte fie fi 
in ihren Geſten dem, von ihr mit Vorliebe bejchrittenen Kothurn, 

Michael wußte nicht aus noch ein. Er fühlte ſich in einer Lächerlichen 
Poſition und wandte fich der Thüre zu. 

„Roc ein Wort bitte, Meifter Böhmer, damit Ihnen fein Zmeifel an 
meiner Bußfertigfeit bleibt. Ich babe mit jenem Herrn, den ich liebte — 
Imperfektum — gebrochen.“ 

„Das glaube ih nicht. Ich kenne ihn, ich kenne Sie.” 

Sie erhob die Hand wie zum Schwur. 

„Und wenn jener — lebhafte Courmacher zum Stamm jener Asra ge 
hörte, welche fterben, wenn fie nicht mehr geliebt werden, zwiihen ihm und 
mir zerjchneide ich das Tiſchtuch — auf Nimmerwiederjehen. Und ich jchwöre 
— ſchwöre — — da id) fein Schwert habe, auf das ih ſchwören könnte, 
jo jchwöre ich auf meiner liebiten Käthe jchwarzes Haupt, daß ich und er 
— Cie fennen das Heine'ſche Gedicht — Palme und Fichte! Nord umd 
Sid — —“ 

Michael öffnete die Lippen, um etwas zu jagen. 

„Ich weiß, Sie wollen „Mumpig” jagen”, fiel fie ihm in das un: 
geiprochene Wort. „Aber es ijt nicht an dem. Leben Sie wohl und grüßen 
Sie — ihn. Im Diesſeits ſehen wir uns nicht wieder, im Jenſeits — 
peut-ötre,” 

Und mit einer beroinenbaften Geberde, an der die Ohren wider ihren 
Willen participirten, verſchwand fie von der Bildfläche. Ein Porzellanpüppchen, 
das auf dem Kothurn — trippelt. 

Käthe begleitete fie hinaus, 

Michael wußte nicht, follte er lahen oder wüthend fein. Dies drollige 
Doretthen — moralprogend! Dorette Käthes Jugendfreundin! Dorette 
bei jeiner Frau! 

Kätbe trat wieder ein. Er fuhr fie bart an. 

„Ich will nicht, daß Du diefe Dame empfängt, fie iſt eine abgefeimte 
Kokette — fie it — —“ 

„Meine Freundin. Sch werde fie empfangen.” 
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Er iſt ſo betroffen von ihrem Ton, daß er weniger heftig und ſicher 
entgegnet: 

„Ich darf von meiner Gattin verlangen, daß ſie ihren Ruf und meinen 
Namen reſpektirt.“ 

„Ich bin nur noch ſo kurze Zeit Deine Gattin.“ 

„Gleichviel ſo lange Du meinen Namen trägſt. Ich verbiete Dir, Dorette 
zu empfangen.“ 

„Dorette?“ 

Eine dunkle Röthe ergoß ſich über Michaels Geſicht. Ohne ein weiteres 
Wort verließ er das Zimmer. 

Käthes ganzes Weſen hatte ſich beim erſten Anblick Michaels gegen den 
frivolen Plan, den Dörthe ihr ſuggerirt, empört, jetzt aber drängte ſein hrüskes 
und deſpotiſches Auftreten, ſeine Härte gegen die Freundin ihre feinere Ein— 
ſicht zurück. Ja, ſie will thun, voll und ganz, was Vörthe ihr gerathen. 

Auf's höchfte verftimmt ftieg Michael in jein Atelier hinauf. Er nahm 
den Pinjel zur Hand und wollte gleich friichweg malen, um jeine Stimmung 
zu flären. Was bedeutete denn das? Dorette, die ihn rajend liebte, und 
die ihm den Abſchied gab. Und Käthe, als er abreifte, in heller Verzweiflung 
und jegt jo gleihmüthig. Ach was! er würde Beide entbehren können. 

Nah einer Weile warf er den Pinſel fort. Nein, er würde Dorette 
nicht entbehren können. 

Gr ſaß eine Weile in fich verjunfen, und Dorette in ihrem ganzen 
Charm, mit all ihren entzüdenden Drollerien und ihrer ſchmeichelnd katzen⸗ 
wilden Zärtlichkeit, beichäftigte jeine Phantafie. 

Unmöglih, dab fie ihm den Stuhl vor. die Thür feßte, und warum? 
Um Käthes willen? Dorette, die in Ethik macht! Er lacht gezwungen auf. 
Nein, Eiferjucht it der Grund, Eiferfucht auf Käthe, die fie anders gefunden, 
als er ſie ihr geichildert. Und plöglich fommt ihm zum Bewußtſein, daß Käthe 
in der That ander3 ausgejehen al3 jonit, und auch das Zimmer. Was es 
für eine Veränderung war, weiß er nicht, weil feine ganze Aufmerkſamkeit 
fi) auf Dorette concentrirt hatte. Dieje Frechheit, in fein Haus zu formen! 
Er beihwichtigt ſich damit, daß es aus unfinniger Liebe zu ihm gejchehen 
jei. Dieje Vorftellung erheitert ihn jogar ſchließlich. 

Wie hatte er nur einen Augenblid an Dorettes Ernit glauben können? 
Der Schelm hatte mit ihm eine ihrer beliebten Komödien aufgeführt. Ein 
Wort, eine Liebfofung von ihm — und in den Armen lägen fi Beide. 
Er warf fih in eine Drojchfe und fuhr zu ihr. Sie war ausgezogen, erjt 
vor einigen Tagen, man wußte nicht wohin. Er gerieth in heftige Erregung. 
Sm jeiner Unruhe befuchte er die Atelier3 einiger Collegen. Wo er binfam, 
Ihmwärmte man von jeiner Frau, zog ihn auf als einen Othello, der feine 
arme Desdemona verſteckt gehalten u. ſ. w. 

Verſtimmter, al3 er fortgegangen, kehrte er nach Haufe zurüd. Und 
diejer unangenehme Vorfall ließ nicht einmal das Glücsgefühl über feine 


152 — BKedwig Dohm in Berlin. — 


bevorstehende Freiheit in ihm auffommen. Dörthe war ja ein Hauptfaktor 
gewejen in jeinen Zufunftsplänen. 

Am nächſten Tage ließ Käthe anfragen, ob er nicht zu Haufe fpeifen 
wolle, die Eltern hätten ein Reh geſchickt. Cr kam diejer Aufforderung gern 
nad. Das Neden über jeine Gattin, der vage Eindrud von etwas Fremden, 
Unbefanntem, den er am Tage vorher. empfangen, reisten feine Neugierde. 


Käthe Fam ihm im Speijezimmer mit anmutbiger Heiterfeit entgegen. 
Der Tiih war wie zu einem Heinen Felt arrangirt; eine Schale mit Blumen 
in der Mitte, ein zierliches Service, das er nicht fannte, die Speiſen aus: 
gezeichnet zubereitet. Sie ſprach gleich ganz unbefangen mit ihm von ihrer 
Scheidung und meinte, es jei doch nicht nöthig, daß einer Scheidung immer 
eine Berbitterung vorangehe. Wenn er däcdhte wie fie, jo gingen fie freundlich 
auseinander. Bon ihrer Seite wäre auch etwas Eitelkeit Dabei. Sie möchte 
nicht, daß er jpäter gehäſſig ihrer gedächte. 

Er antwortete irgend etwas Zuftimmendes und betrachtete dabei Käthe 
ganz verwundert. Die ſchwere jchwarze Flechte, die fie im Nacken aufgeftedt 
hatte, war mit einem Pfeil zufammengehalten. Hinter dem Ohr ftahlen ſich 
ein paar verirrte Löckchen über den feinen Hals. Sie trug das graugrüne 
Sammtkleid mit der Goldfpige. Ein zarter rofiger Schimmer war auf 
ihren Wangen. 

Ja, fie war eine völlig Andere geworden, in der Erſcheinung und im 
Mejen. Er jagte es ihr. Sie antwortete lächelnd, dat ihr nichts Anderes 
übrig geblieben wäre, als fi) zu verändern; bis jegt wäre fie nur feine 
Gattin geweſen, nichts weiter, und fie hätte auch nicht3 weiter jein wollen. 
In wenigen Monaten nun würde fie auf fich jelbit angewiejen jein, da braude 
fie die Anden. Schon um ihres Kindes willen dürfe fie fich nicht dem 
Trübfinn hingeben. 

Er meinte, fie habe dabei eine bemwunderungswürdige Eile an den Tag 
gelegt. 

Die Eile wäre nöthig geweien, fie hätte ſich eine Stellung erobern 
müjjen, bevor man von ihrer Scheidung Kenntniß erhalten. Er femme ja 
die Welt. Später hätte fie Zurüdweifungen risfirt, 

Michael begriff noch immer nicht, wie ein Menſch jo aus jeiner Haut 
fahren fönne, 

Ob er nie gehört, daß zuweilen irgend etwas, ein Buch, ein Menſch, 
ein Unglüd wie ein coup de foudre auf uns wirfe, vielleicht habe fie ſich 
jelbit entdedt oder — — 

Ein Anderer, ergänzte er ihren Cat. 

Sie fragte ihn zwiſchendurch, ob er das Neh nicht zart fände, und forderte 
ihn auf, von dem ausgezeichneten Trangengelde zu nehmen. Sie bediente 
ihn aufs aufmerkſamſte und führte die Converjation mit ruhiger Lieben 
würdigfeit. 
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Michaels Erſtaunen wuchs, al3 er in den Salon trat, wo Käthe den , 
Kaffee jervirte. Am Tage vorher war er zu aufgeregt gemwejen, um Dem 
Raume irgend welche Aufmerkſamkeit zu jchenten. 


Helbahs Bilder, die gemalten Fenfter, all diefe gedämpften und doch 
intenfiv wirfenden Farbentöne jchmeichelten feiner Farbenlüfternbeit. 

„Dein Werk?” 

„Mein Wert.” 

Er jtand eine Weile vor der Mandmalerei, die ihm ausnehmend gefiel, 
beionder3 das einiame Weib auf der Brüde „Man bat immer den Munich, 
dab fie fih ummenden möge,” jagte er, um an ihrem Ausdruck zu jeben, 
ob fie fih in’s Wafler ftürzen wird, oder ob fie blos jo vor fich binträumt. 
Daß fie eine Unglücliche voritelen jol, jieht man an der Haltung.” 

„Ich babe ihm dazu gejeifen.” 

Der traurige Ton, in dem fie es jagte, war ihm peinlih. Sie hatte 
fih, nachdem fie ihm ben Kaffee gereicht, in den pfirfichfarbenen Fauteuil 
gejchmiegt. Der fladernde Schein vom Kamin ber ftreifte ihr Haar und 
tauchte e3 in Fupferfarbene zarte Gluth. Sie hatte gelernt, fein zu fragen, 
und ließ ihn jeine Fünftleriichen und perjönlichen Eindrüde und Erlebnifje 
vom Rhein ber erzählen, und wie Jeder fich behaglich fühlt, wenn er von 
dem, was ihn bewegt und intereifirt, vor einem aufmerfjamen Hörer reden 
darf, jo fam auch Michael in die beite Laune und war ärgerlid, als fie 
durch einen Beſuch unterbrochen wurden. 


Oben in jeinem Atelier dachte er wieder an Hellbachs Bild, und unwill- 
fürlich identificirte er das Weib auf dem Bilde mit Käthe, und Käthes trauriger 
Blick verfolgte ihn. Mitleid regte fih in ihm. Ob Lorenz das Bild gemalt 
hatte als eine Mahnung für ihn? 

Als ihn aber der Gedanke ftreifte, dab die Scheidung noch nicht ein= 
geleitet, aljo nicht unmwiderruflich jet, wies er ihn zurüd. Thöricht, unmännlich 
wäre es, einer Negung des Mitleids nachzugeben. Das, was er beichloijen, 
jollte geichehen. Um feit zu bleiben, lie er fi einige Tage im Salon 
nicht jehen, litt aber unter der Einjamfeit. 


ALS er endlich Dorettes neue Wohnung ausgektundichaftet, traf er fie 
auch dort nicht mehr an. Sie war endgiltig für ihn verloren. Er bradte 
in Erfahrung, daß fie mit einem ruffiichen Nabob das Weite gefucht. Die 
Verworfenheit diejes Mädchens, an deren Liebe er geglaubt, empörte ihn. 


Er that der guten Dörthe Unrecht. Sie hatte mit dieſer Ercurfion 
nah Rußland ihrer Käthe abermals ein Opfer gebracht. Sie liebte Michael, 
io jehr fie zu lieben fähig war, und wußte, ihn wieberjehen hieße ihm wieder 
gehören, und darum war fie jehr contre cveur die Ehe à gauche mit dem 
Nabob eingegangen. An Käthe hatte fie einen drollig wehmüthigen Abſchieds— 
brief gejchrieben mit lauter falichen Gitaten. 

Nord und Eüb. LXII. 188. 11 
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Ja, Michael fühlte fi) vereinfamt. Seine feurige Natur verlangte nad 

dem Weibe. Seit Dorette ihn jo ſchmählich im Stich gelaſſen, grollte er 
der Kategorie von Frauen, zu der fie gehörte. 

Bon den Damen der Gejellihaft waren diejenigen, die ihm gefielen, 
auf legale oder unlegale Weile verjorgt. Auch jcheute er das Anknüpfen 
einer neuen Ziaifon mit all dem umjtändlichen, zeitraubenden und nervenab: 
Ipannenden Apparat von Heimlichkeiten, Rendez-vous u. j. w., denn nichts 
fehlte ihm jegt mehr, nach der langen Abweſenheit, als Zeit. Darum wollte 
er auch fünftig zu Haufe fpeijen. Er ließ es Käthe willen. Sie bedauerte, 
ihm in den nächſten Tagen nicht Gejellichaft leilten zu können, da fie aus: 
gebeten jei, und als er auf ihre Pflicht als Gattin und Hausfrau hindeutete, 
antwortete fie nicht ohne Schelmerei, fie hinge ja faum noch mit einem Faden 
an der Ehe, fie würde aber dafür jorgen, dab er die Hausfrau nicht ver: 
mijje. Uebrigens müjje er es ihr hoch anrechnen, daß fie ſich ihm jetzt ſchon 
jo viel als möglich aus dem Wege räume, 

Das thue er au. Und er werde, wie fie es zu wünſchen fcheine, 
die Scheidungsangelegenheit bejchleunigen. Er machte fih auch wirklich 
auf den Weg zum Rechtsanwalt, ftieg aber unterwegs in das Atelier eines 
Freundes hinauf und vergaß — jo glaubte er jelbft wenigſtens — ben 
Rechtsanwalt. 

Herr und Frau Böhmer wurden jegt gemeinjchaftlic eingeladen, und 
er jah jeine Gattin mehr in Gejellichaft als zu Haufe. 

Begab er fich zumeilen gegen Abend unter irgend einem Vorwand in 
ihren Salon, jo traf er dort meift ſchon Hellbach inftallirt. Bei dem Ge: 
plauder am Kamin fühlte er fih im Nachtheil. Alles Abjtrakte war ihm 
antipathiih, und aus einer Art Groll und Oppofition warf er unverjtändige 
Paradoren in's Geſpräch. Er ärgerte fi über Hellbachs Gemwandtheit und 
hatte die vage Empfindung, daß Hellbach ſpräche, um Käthe zu erobern und 
ihn in den Schatten zu jtellen. 

„Ein ſchöner Freund biſt Du!” ſagte Michael einmal nad einer ſolchen 
Plauderftunde zu Lorenz. 

„Ein ausgezeichneter!” antwortete Hellbach. „Mir verdanfit Du die 
Gefügigfeit Deiner Gattin in Betreff der Scheidung. Ich habe das Spieß— 
bürgerlihe aus ihr herausgebracht. ch bin ja ganz unintereflirt dabei. Für 
mich fällt nichts ab. Wohlhabend wie Katharina ift, wird fie fih im Um— 
jehen wieder verheirathen.” 

„bo, jo weit find wir noch nicht,“ fuhr Michael auf. 

Mit der Zeit überredete fich Michael jelbft, daß die Idee der Scheidung 
nichts al3 ein Ausbruch feines Zorns geweſen jei. Wie findifch, trogig von 
Käthe, daß fie ihn gleich beim Wort nahm. Gott ja! er wollte ja die Sache 
zurücnehmen, nur mußte fie ihm doch etwas entgegenfommen! Sie etwa 
um DVerzeihung bitten! Das fehlte! D, diefe Weiber! alle Sphynre mit 
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ihren langweiligen Räthſeln. Als ob ein Mann wie er Zeit und Luft hätte, 
Räthjel zu rathen. Auf das einfachfte Fam fie nicht: ihm um den Hals zu 
fallen. Damit wäre die ganze läftige Scheidungsfrage erledigt geweſen. Dft, 
wenn man an jeine Atelierthür Elopfte, rief er mit halb erſtickter Stimme: 
„Herein“, in der Erwartung, daß fie es jein würde, 

Almählih trat Käthe in feinen Gedanken an Dorettes Stelle. Wie 
merkwürdig fie fich entwidelt hatte. Selbit ein reipeftables Kunſtverſtändniß 
war ihr aufgegangen. Hatte fie doch neulich von feiner Sirene gejagt: fie 
jet ein Bild, wie eine Alluftration zu dem Schöpferruf: Es werde Licht. 

Zmweifellos, Käthe war eine der hübfcheiten und pifanteften Frauen, und 
fie war feine Frau, und fie follte es bleiben. 

Er juchte jie nicht mehr zu vermeiden. Im Gegentheil, in Gejellichaften 
hielt er fih mit Vorliebe in dem Raume auf, in dem fie fich befand. Er 
wußte es jo einzurichten, daß er bei Tiiche einen Pla ihr gegenüber erhielt, 
und wenn er dann in der Unterhaltung lebhaft und warm wurde, hatte e3 
den Anjchein, als jpräche er nur für fie. Er zeigte fih unruhig, launenhaft. 
DBegegnete fie feinen Bliden, jo las fie darin entweder Bewunderung und 
Wunſch, oder einen verhaltenen Zorn, der ihrer Kofetterie galt. Einmal 
brach er plöglich zu einer frühen Stunde in einer Geſellſchaft auf, fo daß 
fie im beften Amüjement gezwungen war, ihm zu folgen. 

Zuweilen, wenn er Abends in ihren Salon trat, um fie zu einer Ge 
jellichaft abzuholen, machte er dieje oder jene Eleine Ausftellung an ihrer 
Toilette. Er galt für ein Schneidergenie, und die elegantejten Damen holten 
fih in Toilettenangelegenheiten bei ijm Rath. Er bat Käthe dann um Er: 
laubniß, Kleine Mängel an ihrem Coſtüm corrigiven zu dürfen; er ſteckte etwa 
einen Aermel, der zu lang war, in die Höhe, gab einer Faltengruppe einen 
graziöjeren Wurf, einer Spite eine Fünftleriich freiere Bewegung. 

Berührte er dabei ihren Arm, ihre Schulter, jo überwand er mühſam 
das Verlangen, fie in feine Arme zu jchließen, und war jelbit erjtaunt und 
gereizt darüber, daß er es nicht that. Einmal, in einer Wallıng finnlich 
zorniger Ungeduld hatte er fie halb abfichtlih mit einer Stecknadel, die er 
in der Hand hielt, in die Schulter geftochen und eine Art graujamer Be: 
friedigung empfunden, al3 ein kleiner Tropfen Blut herausquoll. Sie zudte 
nicht und gab ſich den Anfchein, den Stich nicht zu bemerken. 

„Ich begreife nicht,“ fuhr er fie an, „wie Frauen jo decolletirt in 
Geſellſchaften gehen können.” 

„Und früher begriffſt Du nicht, daß ich nicht decolletirt in Gejellichaft 
ging.” 

„Damals! Das war etwas anderes!” 

Warum es etwas anderes war, die Erklärung blieb er ihr jchuldig. 

Käthe beobahtete Michael geipannt. Wie alle einfachen Naturen, Die 
aus einem Stüd find, war er leicht zu durchichauen. Dörthes dringende 


Warnung, fich jedes Heinften Zeichens von Zärtlichkeit oder Kummer Michael 
11* 


156 — DBedwig Dohm in Berlin. — 


gegenüber zu enthalten, beherzigte fie, und war num jelbit überrajcht von dem 
Erfolg diejer Taktik. Es war fait, als ginge etwas von der Kühle, mit der 
fie ihn behandelte, in ihre Empfindung über. Er meinte, fie jei falt und 
zurüchaltend aus Stolz und ahne nicht, was in ihm vorgehe. Sie ahnte 
e3 aber nicht nur, fie wußte es ganz genau. 

Eines Abends hatte Michael, al$ wäre das etwas ganz Einfaches und 
Natürliches, drei Billet3 zu Triftan und Iſolde bejorgt. Das eine derjelben 
war für Hellbach beftimmt. Er ſchien nicht zu bemerken, daß Käthe darüber 
verwundert war. In dem inftinftiven Bedürfniß, fich einen Bundesgenoſſen 
zu verſchaffen, war er auf Wagner'ſche Mufit verfallen. 

In der That, ſchon im erſten Akt vibrirte Käthes Nervenjeele. Sie 
gab fich ganz der Empfindung eines ſüßen Berlierens im Weltenraum bin, 
jenem vagen Entzücden einer vagabondirenden Piyche, die, losgelöft von der 
Sntelligenz, ſchrankenlos in ſeligem Aether jchwebt. 

In der langen Zwiſchenpauſe der Oper begaben fi) die Drei in den 
eleganten Rejtaurationsraum, um eine Erfriihung einzunehmen. Anfangs 
ließ die tiefe jeeliiche Erregung fein Geſpräch auffommen, und jchweigend 
nippten fie von dem Nheinwein, bis Hellbach jchließlih den Zauberbann ab: 
zujchütteln verjuchte. Er hob das gefüllte Glas gegen das Licht, dab das 
flüffige Gold des Weines darin auffunfelte, und behauptete, daß nicht nur 
im Rauſch des Weines Wahrheit jei, auch im Rauſch der Seele, den 
man fich an Muſik, vor Allem an Wagner'ſcher Mufik trinke, In dithyrambiichen 
GSeelenftimmungen reiße uns die Wahrhaftigkeit, die elementare Kraft unierer 
Natur unaufhaltiam über alle Schranken hinweg — — 

Gr hielt inne. Käthe ſah ihn geipannt an. 

„Wohin?“ fragte Michael. 

„Je nachdem. Syn der politifhen Welt an den Galgen oder auf den 
Präfidentenftuhl, in der Kunt — zum Olymp, und in der Liebe — Frau 
Mette zu Peter Nieljen, unaufhaltjam, zaubergewaltiam, wie es in den 
Heineihen Verſen jo ſchön zu lejen ift. Nicht blos durch Wagner'ſche 
Muſik, duch die ganze Weltharmonie oder Disharmonie hindurch tönt ein 
Leitmotiv, eine Melodie von raphaeliiher Süße — der Zaubertrank Iſoldes.“ 

„Ikarus,“ rief ihm Michael jpöttiich zu, „verbrenne Dir nur an Deinem 
eigenen Feuer nicht die Flügel.“ 

Michaels Spott verdroß Käthe. 

Bekannte traten zu ihnen heran, und das Geſpräch war unterbrochen. 

Michael fuhr mit Käthe in einer offenen Droichke, in der milden Februar: 
nacht, nad Hauje. Ihre Blicke hingen am geftirnten Himmel, die feinen an 
ihrem Antlig. In Beiden fang die Stimmung von Triftan und Iſolde nach. 

„Käthe! 

Sie jah nicht zu ihm auf. Seine Stimme bebte, als er fortfuhr: 

„Käthe, ic) war damals hart — ungerecht — bei meiner Abreiie. 
Es widerfteht mir, Jemand unglücklich zu willen. Ich wußte ja auch nicht, 
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was in Dir ftect, jo viel Ejprit, Temperament. Ich nahm Dich, wie Du 
Did gabſt. Warum verftedteft Du Dich!” 

Er wartete auf eine Antwort. einen Blid, — nichts. 

„Käthe,“ hob er noch einmal an, fait heftig, mit aufiteigendem Zorn 
darüber, daß fie nicht zu fühlen ichien, welche Ueberwindung ihm fein Ent: 
gegenfommen fojtete, „ich hatte Unrecht, Käthe.” 

„Rein,“ antwortete fie endlich, noch immer den Blid nach oben ge 
richtet, mit einer Müdigkeit im Ton wie Jemand, der fich ungern in ein 
Geſpräch einläßt. „Du batteft Recht. Wir gehören nicht zufammen, der 
geriale Künftler und die farbenblinde Bourgeoije, der kerngeſunde Mann und 
die bufteriiche Frau. Du hattet ganz Recht. Und daß ih Dir meine 
philifteöje Liebe aufdrängen wollte! degoutant war's! ch bin zu Verſtande 
gekommen.” 

Der ruhige Gleihmuth, mit dem fie ſprach, reiste ihn. 

„Wenn Du zu Verſtande gekommen bijt,” jagte er hart, „jo follteft Du 
diefen Verſtand benugen, um Dein auffälliges Benehmen in der Gejellichaft 
zu corrigiren. Du compromittirjt mich.” 

„Das thut ja nichts. Wenn wir geſchieden find, kann ich, wenn Du 
e3 wünſcheſt, Deinen Namen ablegen. Käthe Brand klingt nicht nicht ſchlechter, 
al3 Käthe Böhmer.“ 

„oder Käthe jo und jo, — irgend ein anderer Name, den Du wahr: 
ſcheinlich ſchon in petto haft.” 

Daß fie bei jeder Veranlaſſung auf die Scheidung zurüdfam, machte 
ihn rajend. 

„Webrigens,” fügte fie mit Malice hinzu — die Scheidung iſt ja eine 
fittliche Nothwendigkeit für Di; und ich habe ja auch das Kind.“ 

Er ließ die Droſchke halten und jprang hinaus. Nun erjchraf Käthe 
doch. Warum hatte fie nicht genug fein laſſen de3 graufamen Spiels, ja 
— warum nicht? 

Weil er den falichen Moment gewählt, weil er fie aus jo jchönen 
Träumen gerüttelt. Wovon hatte fie nur geträumt? von Triftan und Iſolde? 
oder — von etwas Ähnlichem. 

Am anderen Morgen padte Michael feinen Koffer, um zu verreijen. 
Er verichob die Abreife von einem Zuge zum andern, und einige Tage 
fpäter padte er den Koffer wieder aus. 

An Onkel Carl, dem Käthe vor einem halben Jahre geichrieben, dachte 
fie kaum noch. Sie hielt es für das Wahrjcheinlichite, dab der Brief gar 
nicht in feine Hände gelangt fei. Ihr ſchien es jegt ein ercentrijcher, uner— 
hört jelbitfüchtiger Einfall, zu verlangen, daß ein Menſch, um ihr zu helfen, 
ihr einen Rath zu geben, die Reife um die halbe Welt machen ſollte. Daß 
fie ihm gejchrieben, er jolle fie zu fich Holen, diefen Schmerzensruf einer 
momentanen Verzweiflung hatte fie faktiſch vergefjen. Käthes Brief aber 
war in Carl Nort3 Hände gelangt, und an einem Märztage erhielt fie eine 
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Depeihe von Southampton, die ihr feine Ankunft für den zweitnächſten Tag 
anzeigte. Für diefen Tag gerade hatte Käthe eine Gejellichaft eingeladen. 
Das war fatal! Eine große nervöfe Aufregung bemächtigte fich ihrer. Sie 
wartete den ganzen Tag auf ihn. Am Abend, als fie eben ihre Gejellichafts: 
toilette beendet hatte, meldete man ihn. Mit einem Gemih von Schred, 
Freude und Verwirrung ftürzte fie ihm zwiſchen Lachen und Weinen in bie 
Arme. 

„Mein Käthehen! Ja, leg’ Dein liebes Haupt an meine Bruft.” Er 
ftrih ihr das Haar aus der Stirn und blidte ihr unverwandt, mit unauss 
jprechliher Zärtlichkeit in die Augen. 

Als dann aud Käthe ihm prüfend in’s Geficht ſah, fand fie, daß er 
jünger geworben war, auch größer und ftärker jchien er ihr als früher. 
Sein ſonſt farblojes Geficht war gebräunt, was einen eigenthümlichen Contraft 
zu den hellen Augen bildete, die wie ein Licht auf dunklem Hintergrund 
wirkten. Sein ftarfes, lodiges Haar, das er ziemlich lang trug, war leicht 
ergraut. Eigenthümlich war, dat in der Bildung und im Ausdruck jeines 
Geſichts das entichieden Männliche fehlte. Der Kopf hätte fait auch ein 
weiblicher jein können. Zum Theil mochte es an jeiner Bartlofigfeit liegen, 
zum andern Theil aber daran, daß vor dem Gepräge de3 reinen, ſchönen 
Menſchenthums in diefem Kopfe das Geichlecht als Nebenſächliches zurüdtrat. 

Käthe fuhr jpielend mit den Fingern durch fein Haar, und an ihn ge 
ſchmiegt, bat fie, er folle nicht böfe fein, daß fie ein jo immenjens Opfer 
von ihm verlangt. 

„Einmal noch hätte ich ja doch mein Käthchen wiederſehen müſſen, ebe 
ich in die Grube fahre,” fagte er lächelnd. „Und nun, mein Kind — —“ 
er bielt inne, jegt erjt bemerfend, wie jchön fie geihmüdt war. Sie trug 
ein lichtroja Tuchkleid, am Saum und am Ausjchnitt mit einer breiten Silber: 
borte garnirt. Ihr Haar, hinten leicht aufgeftedt, fiel in freiem Gelod über 
die Schulter. Wie reizend fie war. Ob feinetwegen? Es war, als erröthe 
er, jo warın war der Schein, der über jein Geficht flog. Unwillfürlich wid 
Käthe feinen Bliden aus. Er wundere ſich gewiß, — er hätte natürlich 
gedacht, ſie ganz anders zu finden. — Später folle er Alles erfahren. Zu 
dumm, daß fie gerade heute Gejellihaft erwarte. — Ein Schatten löjchte da? 
Licht aus feinen Zügen. Sie würde aber jo unliebenswürdig fein, daß al’ 
die läftigen Menſchen bald wieder fortgingen, und dann hätte fie ihn, den 
einzigen lieben Onfel Carl ganz für ſich allein. Cr bliebe doch gleich da, 
den ganzen Abend über? 

Nein, er könne nicht bleiben, er müſſe erit noch, feines Gepäds wegen, 
in’s Hotel zurüd, ſpäter käme er wieder, vielleicht wären dann die Gäfte 
ſchon fort. 

Käthe fühlte, daß fie ihm gleich etwas Aufklärendes jagen müſſe, und 
immer noch zögerte fie, und erſt, als bie Klingel ertönte, die den erften Gaſt 
anfündigte, theilte fie ihm in baftiger, überjtürzter Weiſe mit, was zwijchen 
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ihr und ihrem Gatten vorgefallen, und wie ganz und gar verzweifelt fie 
geweien, al3 fie den Brief an ihn gejchrieben. Und während fie von ihrer 
Verzweiflung ſprach, ftand fie vor dem Spiegel und ordnete ihre verjchobene 
Friſur. 

Michael trat ein, um ſie in das Geſellſchaftzimmer zu rufen. 

„Alſo heut Abend noch, Du liebſter Wiederauferſtandener. Das iſt 
nämlich mein lieber Onkel, Carl Nort aus Paraguay,“ jagte fie, zu Michael 
gewendet, „und bier — der berühmte Michael Böhmer.” 

Sie ging, die Gäfte zu empfangen. Die Männer drüdten ſich die Hände. 
Michael bot feine ganze Liebenswürdigfeit auf, um einen günftigen Eindrud 
auf den Mann zu machen, von dem er hoffte, daß er Käthe zu feinen Guniten 
beeinfluffen würde, und er bat ihn jo aufrichtig herzlich, gleich dDazubleiben, daß 
Carl nad) einigem Zögern nachgab. 

Gäſte traten jegt in den Kleinen Salon, Michael begrüßte fie, und Carl 
309 fih in einen Erfer zurüd, der halb von einem Vorhang verdeckt war, 
und als bald darauf au Käthe in dem Salon erſchien, hefteten fich feine 
Blide an fie und folgten ihr überall hin. Was bedeutete das? Dieſe 
glänzende, fofettirende Weltdame — fein Käthchen? Das die unglüdliche, 
verzweifelte Gattin! Er jann darüber nach und glaubte bald die Löjung 
des Räthjel3 gefunden zu haben. Sie hatte ſich mit ihrem Gatten ausgejöhnt. 
Co mwürde es fein. Er nidte refignirt mit dem Kopfe. Und doch — warum 
dieſes fremde, fofette Weſen? 


Käthe ſaß jett in dem pfirfichfarbenen Fauteuil, das Köpfchen ſeitwärts 
in den Sammt gejchmiegt, das Geficht halb von einem Fächer verjtect, die 
zierlichen Füße in rojajeidenen Strümpfen etwas von ſich gejtredt, und fie 
lachte und jcherzte. 

Um Michael ſchien fich Käthe nicht zu fümmern, er aber befümmerte fi) 
augenscheinlich um fie. Ab und zu trat er zu ihr heran, machte jie auf diejes 
und jenes aufmerkjam, und das geichah jedes Mal in einem Moment, wo 
fie einer übermüthigen Laune die Zügel jchießen lieh. 

Einmal bemerkte Carl an jeinen Geſten, daß er fie auf eine ältliche 
Dame hinwies, die verlajjen in einer Sophaede ſaß. Sie nidte freundlich, 
winfte einen Herm heran — es war Hellbah — und flüfterte ihm etwas 
zu. Der Herr begab fich zu der verlajjenen Dame und unterhielt ſich längere 
Zeit mit ihr. Dann fehrte er zu Käthe zurüd, die ihn mit einem Dankes— 
blid empfing. Er fette fi auf ein Tabouret neben fie und ſprach lebhaft 
in fie hinein. Garl bemerkte, daß fie jegt, während fie vorher jelbft die 
Unterhaltung geführt hatte, ſchwieg und zu lauſchen jchien. Sie jah ihn nicht 
an, fie jpielte nur langjam und geräujchlos mit dem Fächer. 

Sie hörte ihm zu, wie Jemand, der eine Mufif ganz in ſich aufnehmen 
will und die Augen jchliegt, um jeine Aufmerfjamfeit zu concentriren. 


160 — Bedwig Dohm in Berlin. — 


Carl empfand ein Unbehagen. Ein eleganter junger Mann näherte ſich 
Käthe, Hellbach trat zurüd, und Käthe verfiel gleich wieder in den heiter 
wigelnden Ton der routinirten Weltdame. 

Sie rief dem Herrn entgegen, er habe ihr ja verfprochen, heut ohne Bart 
zu fommen. 

Er bat um Berzeihung. Er habe an feinem Sinn ein Grübdhen ent: 
deeft, für eine Frau reizend! für einen Mann — drollig. 

Aber Käthe beitand darauf. Sie wollte unter allen Umftänden bie 
Bartlofigfeit, die unter Friedrich dem Großen jelbftverftändlich war, als neueite 
Mode wieder einführen. Ihr Preftige in der Gejellihaft wäre hin, wenn 
fie nicht reüffirte. Cie fei außerdem überzeugt, daß man in fommenden 
Zeitaltern die Kultur nicht nach dem Verbraud der Seife, jondern nach dem 
Ausfterben der Bärte bemejjen würde. 

„Und die Neger?” warf der Herr ein. 

Kohlſchwarze Haut ſei nichts anderes als ein nicht reüffirter Bart, meinte 
Käthe. Ste jähe auch nicht ein, warum Männer ungeftraft häßlich fein 
dürften, indem fie ſich mit einem jpigen Kinn, vieredigen Baden und einem 
endlojen Hals hinter einem Bart verkröchen. Wafjerblaue Augen allein 
thäten’3 nicht. 

Der Herr machte fie darauf aufmerkſam, dab die jeinigen rehbraun 
wären. 

Höchſtens hafenbraun. 

Die gnädige Frau fpicten ihn ja förmlich mit Pfeilen. 

Was doc) die einzige Aussicht für ihn wäre, in den Himmel zu fommen, 
als — Heiliger Sebaftian. 

In dieſem neckiſch Fofetten Ton hatte Käthe das Geſpräch noch eine 
Meile fortgeführt, als fie plöglih Onkel Carl bemerkte. Sie wurde roth 
und trat jchnel zu ihm Sie habe Unfinn geredet, aber das thäte man 
heut zu Tage fo, Er wundere fi gewiß recht über ihre Art und Weiſe. 

Er gab die Verwunderung zu. 

Es wäre ja Alles nur Komödie, Maske. Sie jpiele ja nur die Mondaine. 
Und nun beichtete fie ihm abgebrochen, überhaftet wie vorhin, wie Alles ge: 
fommen, ihr Wiederjehen mit Dörthe Wenglein, Dörthes Rathichläge, die fie 
nun ſchon feit Monaten befolge, und die phänomenalen Erfolge, die fie ihnen 
verdanfe. Dabei deutete fie mit dem Blick auf Michael, der unruhig von 
einem Zimmer in’3 andere lief und Jemand zu juchen jchien. 

„Weißt Du, wen er fucht? mich. Böte ich ihm nur den Eleinen Finger, 
er nähme die ganze Hand. Dörthe hat aber gejagt: „ihn zappeln laſſen, 
erit ihn ganz Klein Friegen; fie brauchte immer etwas vulgäre Ausdrüde, 
die liebe Dörthe. Sieht Du, und darum bin ich nicht jo unglücklich, wie 
Du gedadt haft, Warum jollte ich denn unglüdlih fein? Ich bin ja fait 
am Biel. Habe ich nicht recht gethan, Onkel Carl?“ 
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Statt aller Antwort fragte er: „Wer ift der Herr dort? Er zeigte auf 
Hellbach. 

Eine jähe Röthe ſtieg ihr in's Geſicht. Carl ſah es. 

„Ein Freund Michaels und auch der meine. Wenn Michael ſich nicht 
tcheiden läßt, ihm und Dörthe verdanke ich es.” 

„Berheirathet 2” 

30“ 

Sie war etwas ärgerlich über feine Fragen, ſie wußte jelbjt nicht vecht, 
warum, unb jchmeichelnd, etwas zaghaft, fragte fie noch einmal, ob er ihre 
Handlungsweife nicht billige. 

„Warum fragft Du, Du weißt e3 ja jelbit.“ 

„sa, ich weiß es. Wärft Du da gewejen! — Ich wußte doch nicht, 
was ih thun ſollte. Die Männer wollen nım doch einmal die Frauen jo.” 

„Welche Männer?” 

„Run — alle.” 

„Ich auch?“ 

„Nein, Du nicht.” 

„Barum ſollte ih eine Ausnahme jein?“ 

„Nachher, wenn die Gäſte fort find, wollen wir weiter darüber jprechen.” 

„Nein, Käthchen, nicht heut und auch nicht in den nächſten Tagen. Laß 
mir Zeit. Ich bleibe wochenlang bei Dir. Es gilt vielleicht das Glück 
Deines Lebens. Ich muß erit Dich und die Andern fennen lernen.” 

„Die Du willſt,“ jagte Käthe, offenbar erleichtert. 

In der That, in den nächiten Tagen wurde die Angelegenheit, um 
deretwillen Carl die Reife um die halbe Welt gemacht, nicht zur Sprache 
gebradt. Carl erwies ſich überhaupt ſchweigſam. Er ließ Käthe jprechen, 
hielt fich viel in Michaels Atelier auf, mit deijen Bildern er ſich eingehend 
beſchäftigte. Er beſuchte auch öfter Hellbach, der ihn bejonders zu interejliren 
ſchien. Er ließ ſich auch bei einigen Familien, mit denen Böhmers bejonders 
intin verkehrten, einführen. 

Wenn Käthe mit Carl allein in ihren Zimmer war oder auf Spagzier- 
gängen im Thiergarten, wo die Luft jegt vom MWohlgeruch friicher Erde durch— 
tränft war, dann erzählte er ihr von jeiner Anfiedelung in Paraguay. Er 
erzählte ihr von dem herrlichen Klima dort und feiner grandiojen Natur, 
von der reinen, durchlichtigen Atmoiphäre, die wie der Odem Gottes berühre. 
Er erzählte von der Pracht der Urmwälder, von der vornehmen Schönheit der 
PBalmenhaine, von den Sternennädten, die er in großer, wilder Einſamkeit 
am Ufer raujchender Flüſſe zugebracht, von jeinen Ritten über endlos un- 
bewohnte Streden, wo er bie entlegenften Indianerſtämme aufgefucht und 
tagelang in die Irre geritten war, von MWetterjtürmen, von Tigern und 
CE hlangen bedroht. Er erzählte von den Prairieen, den grenzenlojen, und 
von den anmuthig ftilen Waldthälern. In einem dieſer Waldthäler hatte 
er mitten in einen Orangenwald hinein fein Haus gebaut, aus Lehmftein, 
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das Dad mit Stroh bevedt. Das Haus in diefem parabiefiihen Landſtrich 
jei nur ein Schirmdach gegen Regen und Sonnenbrand. Das eigentliche 
Haus fei unter Gottes freiem Himmel. Selbſt Nachts jchliefe er meiftens 
vor dem Haufe in einer Hängematte. Er ſchilderte, wie er einmal in einem 
Schiff jtundenlang an Urwäldern entlang gefahren, die noch nie eines Menjchen 
Fuß betreten, Urwälder, raujchend wie die Wogen des Meeres und ohne 
Grenzen wie das Meer, und ebenjo furdtbar und groß und einfam und 
ihön. Europas Civilifation wäre ihm dagegen vorgefommen wie ein Flitter: 
Heid, das man einer griechiichen Götterftatue übergezogen, und die Städte 
Europas wie Riejengefängniije. 

Dann jprad er von jeinen Anfiedlern. Er hatte fie in Viehzucht und 
Aderbau und im Handel mit den foftbaren Hölzern des Waldes und anderen 
Landesproduften unterwiefen. Und jest wollte er neue Nährpflanzen von 
Europa mit hinüberbringen, die fie anpflanzen ſollten. Sein Ton fteigerte 
ih zu enthuftaftiicher Wärme, al3 er von der Entwidelung dieſer ver: 
fommenen, unmwiljenden Halbbarbaren zu tüchtigen, braven Menſchen ſprach. 
Und die Kinder diejer Generation, die in Freiluft aufwüchlen, würde er zu 
frohen, Starken Individuen erziehen in einer Religion, die noch nie geübt 
worden jei, in der Religion Chrijti. Seine Colonie hatte er „Tolftoi” genannt. 

Käthe hörte ihm zu wie Einem, der Märchen erzählt. Es war ja auch 
ungefähr dafjelbe, was jie als Kind jchon in den Indianerbüchern ihrer 
Brüder gelejen. Das Alles aber lag ihr jo fern, al3 wären es Geichichten 
aus dem Monde. Zumeilen hörte fie faum hin. Sie fühlte ſich aber fo 
wohl und geborgen neben ihm wie ein Müder, der endlich das erjebnte 
Ruheplägchen gefunden und unter Vogelſang und Veilchenduft ſanft Hindämmert. 
Von dem Erbtheil jo vieler Frauengenerationen, dem SHavenfinn, war ihr 
ein gut Theil zugefallen. Sie fühlte immer das Bebürfniß, ſich anzujchmiegen, 
von Jemand abhängig zu fein. 

Traf Carl, was häufig geſchah, Nachmittags in ihrem Salon mit Hell- 
bad zujammen, dann fühlte Käthe ſich unbehaglih. Carls heller Blick erjchien 
ihr dann grell wie Sonnenlicht, vor dem man fich gern jchügt. Inſtinktiv 
fühlte fie, daß er etwas in ihr jchaue, was fie jelbjt nicht ſah oder nicht 
jehen wollte. Sie liebte jeit einiger Zeit dag Dämmernde, Gedämpfte, die 
gebrochenen Töne. 

Und Onfel Carl konnte nicht Licht und Luft genug haben. 

Carl wußte bald, was er wiſſen wollte. Er blidte in die geheimften 
Falten von Käthes Seele und fand dort, was ihn traurig jtimmte. Er gab 
ſich niemals leidenſchaftlichen Empfindungen bin. Sein tiefites Grollen war 
wie Gewölf, durch das die Sonne ſchimmert. So erfüllte ihn auch jetzt die 
Vorftelung, daß er jein Käthchen zum zweiten Mal verlieren fönne, nur mit 
wehmuthsvoller Betrübniß. Und am meiften jchmerzte ihn, daß diejenige 
Welt, die ihn aus der Heimat getrieben, hier wieder einmal ein Kleinod in 
den Staub trat. 
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Er erkannte, daß Käthe an einem Echeideweg ftand: hinab oder hinauf. 
Was an ihm war, wollte er thun, daß fie hinauf fand. Und er wußte, 
wer fie hinabzog, war — Hellbad, nicht Michael. 

Käthe Fonnte nicht umhin zu bemerken, daß Lorenz fich neben Onfel 
Carl dürftig, kränklich ausnahm, jogar älter, obgleich er zwölf Jahre jünger 
war. Glich Carl Nort nicht dem goldrothen Baume unter den mißfarbigen 
Herbftbäumen, den fie im Herbit jo bewundert hatte? 

Und doch hatte fie Momente, wo das Kraftvolle, Markige in Carls 
Weſen ihre Nerven afficirte, wie die unvermittelt rauhe Luft, die ein Menſch, 
der plöglich aus der Winterfälte in unjer parfümirtes Zimmer tritt, mit ſich 
bringt. Und Käthe war in der letten Zeit jehr nervös geworden. 

Zumeilen, in einer Art Oppofition gegen das drüdende Unbehagen, das 
Carl ihr in Hellbachs Gegenwart verurjachte, überbot fie dann ihr weltliches 
Weſen und entfaltete ſich ganz im Geifte Hellbahs und Dörthes. Und gleich 
darauf, wenn Hellbach gegangen war, bat jie Carl mit findlicher, bittender 
und bettelnder Geberde um Berzeihung, dieſe häßliche Rolle liege ihr nun 
einmal im Sinne wie ein Gaſſenhauer, den man, weil nıan ihn überall höre, 
nicht wieder los werben könne. Die Tage der Komödie feien ja num aber 
gezählt. 

„Es ift feine Komödie.“ 

„Sondern?“ 

„Eine Tragödie.“ 

„Bas meinft Du?“ 

„Denke ſelbſt.“ 

Sie jhüttelte den Kopf. Er jollte ihr doch rathen, helfen; dazu war 
er doch von Eüdamerifa herübergefommen. 

Daß Earl und Helbach fich abftießen, war offenbar, während in Garl 
und Michael etwas Wahlverwandtes war. Beide waren ganze und einfache 
Naturen. 

Hellbach lenkte in Käthes Ealon, wenn Carl anmwejend war, das Ge: 
ſpräch mit Vorliebe auf die Fahnenflucht Carl3, wie er feine Auswanderung 
nad) Amerifa nannte. 

Er jei nicht viel, hatte ihm Carl einmal geantwortet, aber er wolle 
nicht weniger fein, al3 er fein fönne. Darum hätte er in der alten Welt 
unter den alten Menichen nicht leben wollen, wo plötzlich ataviftiich das 
Mittelalter unheimlihes Leben gewonnen, und Gejpeniter fich materialifirt 
hätten. 
Hellbah blieb dabei, daß es unter allen Umftänden erhabener jei 
(er betonte das Wort ironiich), fih in Europa an der Löfung leter und 
vorleßter Fragen zu betheiligen, als dort drüben unter verfommenen Halb: 
barbaren ſich mit der Löjung erfter und zweiter Fragen abzuquälen. 

Carl Nort meinte, da es gleichgiltig jei, mo man eine Linie verlängere, 
am Anfang oder am Ende. Wäre ein fich ftetig entwickelndes und veredelndes 
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Menſchenthum die Aufgabe aller Eulturen, fo ſei es gleichwerthig, ob man 
Halbbarbaren zu Eulturmenjchen, oder Norddeutiche zu Cosmopoliten mache. 
Uebrigens jchließe in feinem Fall die Löjung erfter Fragen die der lebten 
nicht aus. Wozu fei die Buchdruderkunft erfunden? Er könne ja das Kühnite, 
Freieſte, was er denke, drucken laſſen. Wo Tinte genüge, warum Herzblut ? 

„Iſt in Ihren parlamentariichen Kämpfen Herzblut gefloſſen?“ 

„Es tft gefloffen. Alles kann ich ertragen, nur nicht den Schmuß, 
den klebrigen, der fi) uns an die Sohlen beftet, daß wir nicht vorwärts 
fönnen. Die Verleumdung, die binterliftige Bosheit, die freche, abfichtliche 
Lüge! Widrig iſt's! efelhaft!” 

Und der jonft jo mild und rubig fich zeigte, jchauderte vor Entrüftung. 
Sein Fuß trat auf den Kopf des Bärenfells, daß die Zähne in dem Rachen 
fnirjchten. 

Nah einer Weile fuhr er ruhiger fort: 

„Ich halte auch die Zeit für zu Eoftbar, um fie mit dem Reinigen von 
Schmutz zu vergeuden, wenn wir uns vor dem Schmub bewahren fünnen. 
Jeder hat das Recht, jein Leben zu geltalten, wie es feiner inneren Natur 
entſpricht. Mir fehlen die Ellenbogen für den Kampf mit dem fittlichen 
Pöbel. Ich bin Fein ſich MWehrender, ich bin ein Stillichaffender.” 

„Und doch ein jugendlicher Heißſporn,“ nahm Helbah, voll Ver: 
langen, ihn rhetoriich zu übertrumpfen, mit überlegener Miene das Wort. 

„Sie erpatriiren fich, weil der Baum, den Sie fällen wollen, nicht 
auf den eriten Hieb fällt. An der Welt kann doc ein Einzelner ebenjo wenig 
etwas ändern, wie der Zeitraum eines Jahres an der Formation der Berge. 
Nur Jahrtauſende Fönnen es oder ein Erobeben. 

„Ber gegen den Stachel — die Welt meine ih — lölt, ift ein Don 
Duirote, der verlacht wird, oder ein Robinſon Erufoe, der fich eine eigene 
Welt zurechtzimmert, und doch recht froh ijt, wenn er in das gemeinjame 
Sammerthal zurücdfehren darf. Toljtoi hat von Beiden etwas. Und Sie 
Herr Nort, Sie find ein Bellamyift, ein Individualiſt, in jedem Fall ein 
Unicum.” 

Der Spott der legten Worte war unverkennbar. Er prallte an Carl 
ab, der einfach erwiderte: 

„Ein Unicum, weil ih ein ehrlicher Menſch fein wil? Auch die 
Zeit der Ehrlichen wird kommen, jeßt freilich ift die Zeit — der Andern.“ 

Käthe zudte nervös zufammen. Mit einem gütigen Lächeln und ganz 
unmotivirt reichte fie Hellbach die Hand und fagte: „So wird auch unfere 
Zeit erit fommen, Herr von Hellbach.“ 

Hellbach quittirte gleich für den Dienſt, den Carl ihm geleiftet, und 
jagte auf's Liebenswürdigite: „ES bleibt bei dem Unicum. Den Don 
Duirote und den Robinfon nehme ich zurüd und feße an feine Stelle den 
Uebermenſchen des Philofophen Nietiche.‘” Er verneigte fich tief und ernft 
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vor Carl Nort und ging. Das war eine ſeiner Gepflogenheiten, ſich einen 
effectvollen Abgang zu verſchaffen. 

— „Ein Saltimbanque, Dein Freund Hellbach,“ ſagte Carl, als er 
fort war. „Er jonglirt mit feinen rhetoriſchen Späßen recht hübich vor Dir.” 

Käthe fand Onkel Carl ungerecht dem Manne gegenüber, der eben erjt 
eine folche Verehrung für ihn an den Tag gelegt hatte. 

AS an einem der nächiten Tage das Geſpräch auf die Reichstags— 
verhandlungen kam, ſprach fich Carl energijch gegen die Verlogenheit und bie 
Heuchelei aus, mit der Wolfsvertreter aus opportuniftiichen Gründen ihre 
Ueberzeugung verleugneten, Atheiften fih für Gläubige, Nepublifaner für 
Monardiften ausgaben. Lorenz fand, daß diefe Männer Recht hätten. 
Ohne das lange noch nicht genug gemwürdigte Wort der Jejuiten, daß der 
Zwed die Mittel heilige, fünne es wohl Märtyrer und Redner, aber Feine 
Bolitifer geben. Letztere hätten mit dem Realifirbaren zu rechnen. 

Carl verwarf die Lüge abjolut al3 pöbelhafte Eigenichaft des Knechtes. 

Lorenz zudte mitleidig die Achſeln. Lüge! Lüge! er habe nichts gegen 
die Lüge. Sie jei vielmehr der Lazjo, mit dem man die böte humaine 
im Menſchen zähme. Gräßlich wär's, wenn plöglich ein jeglicher mit nadter 
Seele vor uns ftände, ebenjo indecent, wie mit nactem Körper. Was jei 
denn Lüge? Warum dürfe man einem Sterbenden vorlügen, daß er leben 
wird? Um ihm Schmerz zu erjparen, nicht wahr? Aber thäten andere 
Schmerzen, durch bittere Wahrheiten verurfacht, nicht ebenjo weh? Und wo 
finge die Lüge an? wo börte fie auf? Wenn ein Dichter in Verſen jpräche, 
nicht auch Lüge? Wenn wir unjern Hab und unſern Zorn verbergen, nicht 
auch Lüge? Sa, ſei nicht der Gejang Lüge — — 

Käthe unterbrach ihn, über feine Paradoren lachend, und meinte, die 
Kunſt jei hors de concours bei jolhen Redetournieren. 

„Und das Leben, ift es nicht auch eine Kunft und zwar die feinite, 
ſchwierigſte? Die Lüge ift im Leben, was in der Kunſt die Idealiſirung.“ 

Carl verleugnete feine fonft jo milde Art und Weiſe, al3 er ihm antwortete, 
daß die meilten Menſchen fich eine Privatethif nad) ihrer Lebenslage machten. 
Seien ſie durch unmoraliihe Mittel emporgefommen, würden Sie noth— 
gedrungen Cyniker. Man liefere nicht gern jelbit das Gedanfenmaterial zu 
jeiner Verurtheilung. 

Der Pfeil traf. Hellbach bezwang feinen Ingrimm, und läſſig mit 
jeinem Kneifer jpielend, ſprach er fein ironisches Bedauern darüber aus, daß 
Berlin nicht in Paraguay läge; man könne aber unmöglich verlangen, daß 
paraguaytiche und berliniiche Weltanſchauungen fich dedten. Man könne nicht 
verlangen, daß wir alle als fategoriiche Imperative oder als gejchlechtslofe, 
unbärtige Engel umberwandelten. Wozu dann der Lurus von Herz, Sinn 
und Phantafie? wozu der blühende Leib? wozu all’ die Frühlingsionne und 
Wonne? 
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Käthe, die am offenen Fenfter jaß und abwechſelnd auf das Geſpräch 
der Männer und auf die Töne einer Nachtigall gelaufcht hatte, die draußen 
ſchlug — die erfte verfrühte Nachtigall — jagte jegt wie träumend: „a, 
wozu al das Grübeln und Moralifiren, wenn wir fterben müſſen, wo es 
dann Feine Roſen und feine Liebe mehr giebt, und e3 dann ganz gleichgiltig 
iſt — — 

Sie hielt erſchrocken inne. Was ſagte ſie denn da? 

„Ob wir uns hienieden moraliſch geſchunden haben,“ ergänzte Hellbach 
ihren Sat. 

Carl verftand feinen triumphirenden Blick nicht, auch nicht, warum er 
jegt, indem er fich verabſchiedete, Käthe jo bewegt und glüdlih die Hand 
füßte. Die Nachtigall fchlug wieder. Schon mit der Thür in der Hand, 
ſagte Hellbach lächelnd: „Die Nachtigall lügt aud. Sie lügt ung im April 
den Mai vor. Ich bleibe dabei: Die Lüge iſt — der Gejang der Intelligenz.” 

Er empfahl fi gern mit einem bon mot oder wenigftens mit einem 
Wort, das wie ein bou mot klang. 


* * 
* 


An einem Nachmittag lag Käthe mit einem Buch in der Hand träumend 
auf der Chaiſelongue, bis tiefe Dämmerung ſie umfing. Ihre müden Augen 
ſchweiften im Zimmer umher und trafen einen ſäulenartigen Eckſchrank von 
dunkelgebeiztem Holz, auf dem die Büſte der Venus von Milo ſtand. Der 
Himmel war tief bewölkt geweſen. Plötzlich fiel ein Reflex der untergegangenen 
Sonne auf den Venuskopf und tauchte ihn in lächelnde Glorie, das ganze 
übrige Zimmer in noch tieferen Dämmer verſenkend. 

Das Buch entfiel Käthes Hand, und entzückt hingen ihre Blicke an dem 
holden Wunder, dem Kopf, der, alles Licht auf ſich concentrirend, mit ſo 
geheimnißvollem Leben aus der dunklen Umgebung leuchtete, wie ein Gedanke, 
der über alles Irdiſche hinaus das Jenſeits ſucht. 

Es war die Zeit, in der Carl zu kommen pflegte. Jemand trat ein. 

„Still! Still, Carl!“ ſagte ſie, ohne nach der Thür zu ſehen, als könnten 
Worte das Licht auslöſchen. „Iſt's nicht wunderſchön?“ 

„Ja, Katharina.“ Hellbach ſagte es. 

Nun ſtand er neben ihr. 

Seine großen blauen Augen jchienen zu gleicher Zeit fie und den 
leuchtenden Kopf zu umfaſſen. Sacht und langjam ließ er fih auf die Kniee 
vor ihr nieder. 

„Aphrodite, die Seligfte, Süßeſte offenbart fih uns.” Er zog ihre 
Hand an feine Bruft: „Käthchen!“ 

Seine Augen flammten in die ihren. 

Ein Erſchauern ging durch ihre Nerven, ein lähmendes Gefühl, ſüß 
und doc faſt mwidrig, eine zitternde Wonne und ein ſcheuer Schred; Pſyche, 
die Amor nackt gejeben. 
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Mühſam erhob fie fih von der Chaijelongue. Cchleppend, ermattet 
drängte fie zum Fenſter hin. Er folgte ihr mit den verzehrenden Bliden. 
Sie fühlte fi wie von ihm umjchlungen. Etwas Unausſprechlich Seltjames, 
jeeliih und körperlich zugleich, wie fie es nie empfunden, durchdrang fie. 
Mit bebender Hand, wie Jemand, der in Angſt ift, zu erſticken, öffnete fie 
das Feniter. Sie jah Carl die Straße herauffommen. Aus tiefer Bruft 
holte jie Athbem. Sie winfte ihm zu und ſah nicht in’3 Zimmer zurüd, 
bis Carl eintrat. Lorenz war nicht mehr da. 

Sie flog Onkel Carl entgegen, al3 hätte fie lange und ungebuldig auf 
ihn gewartet, und machte ihm Vorwürfe, daß er jo jpät fomme. Cr jah jo 
glücklich aus bei ihren Worten und legte ihre Hand auf feine Augen, als 
wolle er fi ganz einjpinnen in die ftille, intime Freude, die ihm ihre 
Worte verurjachten. Etwas von jeiner Empfindung ging auf fie über und 
beihmwichtigte allmählich ihre Erregung. 

Doh war fie anfangs wie abmwejend. Er ſaß neben ihr auf der 
Chaifelongue. Sie jpielte jelbjtvergejjen mit jeinen Fingern, und ohne recht 
zu willen, was fie that, ſteckte fie ihm in kindlich-neckiſcher Spielerei einen 
ihrer Ringe auf den Kleinen Finger und lachte, al$ der Ring nur auf die 
Spite des Fingers ging. Dabei fiel ihr etwas ein. Lebhaft jprang fie auf, 
jegte fih auf die Lehne der Chaijelongue und blinzelte ſchelmiſch zu ihm 
herunter. 

„Du, Onkel Carl, ih brauche einen Courmaher — einen platonijchen 
natürlih — wie das liebe Brot — fagt Dörthe. Ich wüßte einen.” 

„Macht Dir Hellbah nicht den Hof?" Er fah fie forichend an. 

Sie wurde roth und z0g die Brauen zuſammen. — „Sa, aber ich will 
ihn nicht — es geht nicht — ich will ihn los werden.” 

„Richt platoniſch genug?“ 

„Das iſt's. Darum jolft Du mir den Hof machen. Und weißt Du, 
warum der Einfall jo brillant it? Wenn Du mir den Hof machſt, jo hätte 
das in Michaels Augen einen erniten Hintergrund. Du Fönntejt mich ja, 
unverheirathet wie Du bift, gleih nad der Scheidung heirathen. Und das 
wird er doch nicht wollen, daß ih — — jo find die Männer!“ 

„Und ich wäre Dir nicht zu alt?” fragte Carl lächelnd, es lag aber 
eine jchüchterne Aengitlichkeit in feinem Ton.: 

„Du?“ Sie ſah ihn aufmerkſam an, „nein, Du bift ja unheimlich jung 
für Dein ehrwürdiges Alter. Ja, Onkel Carl?” 

Mit ihrer Hand neigte fie feinen Kopf, daß er zu niden ſchien. 

„Alſo ja — abgemadt, und nun laſſe ich den Onkel weg und fage 
blos Carl zu Dir und falle Dir um den Hals.” 

Er wehrte fie Haftig ab und ſagte nur: 

„Bas haben fie aus Dir gemacht, mein Käthchen?“ 
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Die graziös neckiſche Art, in der fie Alles vorgebradht, war forcirt ge- 
wejen, eine veritedte Angſt lauerte dahinter, und jest füllten fich ihre Augen 
mit Thränen. 

„Ad, Carl, e3 war doch nicht meine Wahl. Michael iſt Schuld daran; 
um jeinetwillen bin ich doch jo geworden.“ 

„Und Du liebſt ihn nod) immer — Deinen Michael?” 

Sie ftarrte ihn verwundert an. Das war doch jelbitverftändlih. All 
ihr Thun und Denken in den legten Monaten galt ja nur ihm. Wie fonnte 
er das fragen. 

„Natürlich, antwortete fie langjam, jtodend. Schritte im Nebenzimmer 
ließen ſich hören. 

„Er!” rief fie, und ihr Herz klopfte wild. 

„Michael?“ 

Sie antwortete nicht. Sie hatte Hellbah gemeint. Aber e3 war in 
der That Michael, der eintrat. 


* * 
* 


Michael forderte Käthe jetzt ab und zu auf, in jein Atelier zu kommen. 
Er hatte das blaue Bild von der Ausstellung zurüdgezogen, um eine Aenderung 
daran vorzunehmen. Als Käthe eines Nachmittags der Einladung gefolgt 
war, blieb jie freudig überrajcht vor dem Bilde fteben. Ihr Profil war 
daraus verſchwunden. Sie reichte Michael mit einem dankbaren Blid die 
Hand und wäre nicht in dieſem Nugenblid Hellbah eingetreten, vielleicht 
hätten die Beiden fi wieder zujammengefunden. 

Michael bat fie, ihm am nächſten Tage eine Stunde zu fiten. Der 
Anſatz des Haars am Hinterkopf bei dem Modell, das er für fein neuejtes 
Bild benuße, jei unbrauchbar. 

Käthe ſagte zu, forderte aber Carl auf, der Situng im Atelier beizumohnen. 
Sie war nicht gern mit Michael allein, immer hatte fie ein injtinktives Ver: 
langen, das, was fie fommen jab, hinauszujchieben. 

Mihael war noch nicht da, als Käthe und Carl das Atelier betraten. 
Käthe machte ihn auf den Kopf des Bildes aufmerkjam, der nicht mehr ihre 
Züge trug. Die Wärme ihres Tons überrajchte ihn, und er zmweifelte nicht 
daran, dab ihre Berfühnung mit Michael nur noch eine Frage weniger Tage 
jein werde. So war jet die zwölfte Stunde für das, was er feft entichloffen 
war, Käthe mitzutheilen. Seit Tagen hatte er mit fich gefämpft, ob er ihr 
jagen tolle, was er über Dörthe in Erfahrung gebracht. Sein vormehmer 
Sinn fträubte ſich gegen Alles, was einer Denunciation glich. Mußte aber 
eine ſolche Enthüllung nicht jelbitbefreiend auf Käthe wirfen? Auch ihm fchien 
jest die Verföhnung zwiſchen ihr und Michael das Natürliche und MWünjchens» 
wertbe, aber nicht auf dem feichten Grunde diejer häflichen Komödie follte 
fie ftattfinden. Als Bodenjag würde in Käthes Seele eine latente Verachtung 
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Michaels zurücbleiben, die eine Ehe im beiten Sinne des Wortes ausſchließen 
mußte. 

Dieje legten Erwägungen gaben den Ausichlag: mochte immerhin durch 
jeine Aufklärung die Verjöhnung verzögert werden. Und fo fagte er ihr 
denn, was er von Dörthe wußte, und betonte, daß fie, Käthe, einer Dirne, 
die zulegt die Geliebte ihres Mannes gewejen, die Lehren verdanfe, nad 
denen fie jeit Monaten gehandelt. Der Eindrud auf Käthe war ein tiefer, 
ein aus Zorn, Schmerz, Scham und Neue gemifchter. Sie hatte ſich noch 
nicht beruhigt, als Michael eintrat. Carl entfernte fih ftil. Sie bemerkte 
e3 faum und nahın jofort die Stellung ein, die Michael brauchte, indem fie 
ihm den Rüden zumendete. Sie nahm ein Buch in die Hand und gab fich 
den Anjchein, als läſe fie. 

Er fängt an zu malen. Er verjenft jich in diefen zarten, jchlanfen 
Hals, der blumenhaft aus der Goldſpitze fich erhebt. Er glaubt nie etwas 
Reizenderes gejehen zu haben. Bald läßt er die Hand finfen. Er kann nicht 
malen. Seit Wochen arbeitet er nicht ordentlih. Er braucht Ruhe, Glüd, 
Liebe. Alles das joll ihm feine Gattin gewähren. Läftig, unleidlich find 
ihm nachgerade all dieje complicirten Gefühle. Zu dumm! Entweder — oder! 

Er tritt zu Käthe heran. Ste wendet ſich nicht um und hält den Kopf 
gejenkt, damit er den Zorn in ihren Augen nicht lejen joll. Er büdt fich jo 
tief, daß er halb niet und fieht ihr von unten in's Geſicht. 

„Schön bift Du geworden, Käthe!” 

„Ja? wirklih? bin ich es?“ Syn ihrer leije zitternden Stimme liegt 
eine verhaltene, tiefe SJronie. „Das fommt daher, weil die braune Kutte 
fort ift und die tugendfame Zimperlichfeit, und weil ich Alles gelernt habe, 
was — Dir gefällt, jogar — — male doch! male!” unterbrad fie fi; 
es beläjtigte fie, daß er die Epite an ihrem Halje zurechtzupfte. 

Er ließ fich nicht ftören und ſagte jo aleichmüthig, als er es in feiner 
Erregung vermochte: „Habe ich es Dir ſchon gejagt, Käthe, ich laſſe mich nicht 
ſcheiden.“ 

„Aber ich!“ Sie war aufgeſprungen. 

„Du?“ er lächelte. „Weißt Du denn, warum ich mich nicht ſcheiden 
laſſe?“ 

„Und warum nicht?” Eine lauernde, heiße Neugier war in ihren Blick. 

„Weil ih Dich Liebe.” 

Da war es nun, was fie mit jo bitter verzweiflungsvollem Schmerz 
jo leidenschaftlich erjehnt hatte. Wo blieb der Schauer des Glüds? 

Wie gut er ausſah in der nervöfen Erregung mit den brennenden Augen, 
der Mann, den fie jo jehr geliebt hatte, ja noch liebte, Lieben mußte. 
Sie machte eine Bewegung zu ihm hin. Er riß fie an fih und erfticte 
fie faft in einem langen, inbrünjtigen Kuß. Als er fie frei ließ, um ihre 
Geſicht zu ſehen, erſchrak er vor ihrem Blid. Er war eisfalt. Die Kälte 
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war nicht nur in ihren Zügen, ihr Herz, ihr ganzes Innere war falt ge= 
blieben unter feiner Liebfojung. Die Neugierde, die fie in Betreff ihrer 
eigenen Gefühle gehabt, war befriedigt, fie wußte es nun, fie liebte ihn 
nicht mehr. 

Verfchüchtert küßte er ihre Hände, und ftotternd wiederholte er, daß er 
fich nicht ſcheiden lafje, weil er fie liebe. Er will fie wieder an fich ziehen. 
Sie wehrt ihn ab. Alles Blut ftrömt ihr zum Herzen und all der Schmerz, 
die Geringſchätzung, die Verzweiflung, die fie jahrelang um dieſes Mannes 
willen gelitten, jchießen zufammen in einen leidenichaftlihen Ausbruch. 

Sie lat grell auf: „Du — Du liebt mich! Ich aber liebe Dich) 
nicht, und darum will ich gejchieden fein!” 

Die Hand, die er nah ihr ausſtreckt, ſtößt fie fort. 

„Zurück! fort! Die gute Frau, die Dich treu und gut liebte, die Feujche 
Frau haft Du von Dir geftoßen; die corrumpirte Frau, die Alles gelernt 
hat, was zum Lajter gebört, hat Dich entzücdt. Ich aber will nicht die 
Maitrejje meines Mannes fein. Weißt Du, wen Du in mir liebt? Die 
Dirne, die ich geipielt habe, die ich vorſtellte. Ich bin nur Ymitation, Tom: 
bad. Warum die Copie? Du kannſt ja das Driginal haben — Dörthe. 
Um meinetwillen hat fie Dich verlajien. Ich gebe jie Dir wieder, Deine 
Geliebte! Nimm fie! nimm fie!“ 

Sie ftürzt fort. Er ergreift fie am Arm und zieht fie gewaltfam zurüd. 

„sh will fie nicht, Käthe. Was war, ift nicht mehr. Dich liebe ich 
— Dih! Ich glaube nicht an Dein Spiel, Wie Du zulekt warft, je biſt 
Du! mein bift Du vor Gott und der Welt, und ich laſſe Dich nicht!” 

Plöglih wird jeine Stimme wei, flehend. Unſinnige, leidenjchaftliche 
Worte fommen über feine Lippen, Worte die an feine Bilder erinnern, purpur= 
roth hinftrömende. Sie ftürzen über fie hin wie heißer, ermattender Wind 
und betäuben fie. 

Knieend drückt er jein Geficht auf ihre Hände, 

Als er aufblict, ſieht Käthe, dab in feinen Augen Thränen jtehen. Die 
Voritellung, daß diefe Thränen aus feinen Augen über jein Geſicht fließen 
fönnten, ift ihr halb lächerlich, halb jchrediih. Und Haftig, nur um ihm zu 
entgehen, jagt fie: „Laß mir Zeit, ich will überlegen.” 

Ihre ganze Thatkraft hat jich in dem leidenichaftlichen Ausbruch erichöpft. 

„Weberlege, Bielgeliebte! aber nicht zu lange! nicht zu lange!“ 

Er preßt fie wieder an ſich, gewaltfam, und flüftert ihr etwas in’s Ohr. 
Sie jchüttelt wie in einem Fieberfchauer den Kopf und eilt hinaus aus 
dem Atelier, die Treppe hinunter, al3 würde fie verfolgt. 

Sie verjchließt fi in ihrem Ankleidezimmer. Wie eine wilde, raujchende 
Muſik hallen feine leivenjchaftlihen Worte in ihr wieder. In ihren Zorn 
miſcht jih Mitleid. Nie in ihrem Leben bis jet hat fie einem Menſchen 
wiſſentlich Schmerz zugefügt. War-⸗ es nicht brutal, eine Leidenichaft jo zu 
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beantworten, wie ſie es gethan hat? Hätte ſie in ihrer Abweiſung nicht 
weiblicher, milder verfahren ſollen? So ſehr hatte ſie ihn geliebt, und nun 
ſo plötzlich — nichts mehr — gar nichts, als wäre es nie geweſen. Wirklich 
plötzlich? Was Carl ihr von Dörthe geſagt, war das der Todesſtoß ihrer 
Liebe geweſen? Nein. Sie will ſich nicht belügen. Ganz ſacht und all— 
mählich iſt ihr die Liebe für Michael entſchwunden. Was zerbricht fie ſich den 
Kopf darüber? ES ift nun einmal fo, und fie kann es nicht ändern. Diefer 
Abſchnitt ihres Lebens ift zu Ende. Hinweg mit dem frechen Spiel, das 
eine Dirne fie gelehrt, hinweg mit allen Requifiten diefer elenden Komödie. 

Heftig warf fie die zierliche Gejellichaftsrobe von fih. Sie öffnete den 
Schrank, in dem die braune Kutte hing. Sie follte wieder zu Ehren fommen 
— die braune Kutte. Sie nahm das Kleid heraus und hielt es eine Weile 
in der Hand. Dann hing jie es in den Schrank zurüd. Das Kleid war 
wirklich häßlich. Wozu fich abfichtlich entſtellen? Was für eine Findijche 
Vorftellung, daß unter einem jchöneren Gewande ein jchlechteres Herz ſchlagen 
müffe. Sie 309 das Kleid, das fie eben abgelegt hatte, wieder an. 

Die Klingel wurde gezogen. Sie wußte, e8 war Carl. Sie eilte in 
den Salon, ftürzte dem eintretenden Freunde entgegen und jagte ihın gleich 
Alles, was gejchehen war, und daß fie Michael nicht mehr liebe, und daß 
fie — jie die Scheidung wolle, die Scheidung um jeden ‘Preis. 

„Die gut, daß Du nun da bift,“ jchloß fie, „Du wirft nun Alles in 
die Hand nehmen, Alles ordnen, und Du wirft mir jagen, was nun aus 
mir werden fol.“ 

„Mein Weib!” 

Sie erfchraf und wiederholte, als hätte fie nicht recht gehört: „Dein 
Weib?” 

Eine unendlich zärtlihe Weichheit lag in feinem Tone, als er wieder 
anhob: 

„Ich habe mein Käthchen geliebt, als es ein Fleines Kind war, ich 
babe fie geliebt, ala ich vor ſechs Jahren von ihr Abſchied nahm, und ich 
liebe fie heut mehr als je. Du bift mein Käthehen, ob Du mit mir gehit, 
ob Du bleibft. Mein in Trauer, wenn Du bleibjt, mein in jchönem, ftarfem 
Glück, wenn Du mit mir gehit!” 

„Aber — aber —“ Sie bradite eine Weile weiter nichts heraus 
al3 immer wieder: aber — aber —“ 

In Ichnellem Strömen famen und gingen ihre Gedanken und Empfindungen. 
Die fkeptiiche Weltanſchauung Hellbachs, die frivole Dörthes, die Leidenſchaft 
Michaels und die reine Treue Carls, das Alles drang auf fie ein, betäubend, 
unentwirrbar. Ein Fieberſchauer durchriejelte ihre Glieder, ihr Kopf ſank 
herab. Als fie aufjah, traf fie Carls Blid, ein Blid von fo leuchtender 
Klarheit, daß plögli das wüſte Stimmgewirr in ihr jchwieg, und wie man 
fih aus tojendem Wogenſchwall an's Ufer rettet, jo warf fie ſich an jeine 
Bruft umd verbarg ihr Haupt an feiner Schulter. Er legte feine Hand auf 
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ihren Kopf: „Mein Käthchen.“ Und er fühte ihre geſchloſſenen Augenlider. 
Dann machte er ſich janft von ihr los. 

„Da ih Dir das gejagt habe, darf ich Dich nicht mehr an meinem 
Herzen halten, e3 jei denn al3 mein Weib.” 

„Dein Weib! ja ſchön wäre es und gut, jo gut! aber ih — ih 
bin nicht gut genug dazu. Und Du würdet mich immer lieb haben? immer? 
Ih habe ja Michael auch geliebt, und nun liebe ich ihn nicht mehr.” 

„Weil es nicht die rechte Liebe war, Käthchen.“ 

„Und welches ift die rechte?” 

„Die ein Neis ift vom Stamme der Menjchenliebe. Mit dieſer 
Liebe liebe ih Dich, Käthchen.” 

„sh liebe Dih auch, Carl, ja, aber.mit welcher Liebe, ih weiß 
es nicht. Ein Reis vom Stamm der Menjchenliebe? Nein, ich habe Feine 
Menichenliebe.” 

Er ſuchte ihre Erregung zu beichwichtigen. Er zog fie janft in den 
großen Fauteuil, ſetzte jih auf einen Sejjel neben fie und nahm ihre 
Hände in die feinigen. 

„Ad, Carl, warum haft Du mir nicht das Alles damals gejagt, 
vor ſechs Jahren?” 

„Ich dachte, Du fändeit e3 allein. Du marjt ein nachbenkliches 
Kind. Ach meinte, Du wüßteſt, daß ich Dich liebte, und erwartete Alles 
von Dir jelbit.“ 

„sh hätte Dich gewiß recht von Herzen geliebt. Mir ift nur der 
Gedanke nicht gefommen. Du hättejt mich darauf hinweiſen ſollen. Daß 
ih mich in Michael verliebte, hätteft Du gar nicht zugeben dürfen. Du 
bist Schuld — Du — wenn ich jetzt — — Ich muß erit wieder gut werden. 
Weißt Du — der zähe Schmuß, von dem Du ſprachſt — etwas davon ift 
in mir. — Und num iſt's doch zu jpät — ja — zu ſpät — —“ 

„Es it nie zu jpät, und wärft Du anftatt fünfundzwanzig Jahr 
fünfzig Jahr alt, es wäre nicht zu ſpät. Hier in diefer Welt ift gut jein jchwer, 
zu jchwer für Dich, mein armes Käthchen. Dort drüben wirft Du mit mir 
arbeiten, mit mir lieben, mit mir gut jein. Wilft Du Käthchen?“ 

„Ich will wohl, wenn ih nur kann.“ 

„Du kannſt. Nichts brauchſt Du als Herzensgüte und ernites 
Wollen. Du follit fie fennen lernen, die Entzüdungen, die wir der Menjchen: 
liebe verdanfen. Abgezehrt, hohläugig, dem Hungertode nahe find meine 
Anfiedler zu mir gefommen. Rofig, jatt und glücklich find fie jest. Wenn 
ih an ihren Hütten vorübergehe, rufen fie ihre Kinder heraus und zeigen 
auf mih — ihren Wohlthäter. Und die jegnende Bewegung ihrer Hände, 
ihre ftrablenden Blide — ja, Käthchen, es giebt einen Gotteslohn im Dies: 
ſeits. Willſt Du ihn mit mir theilen?” 
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Während er ſprach, befamen Käthe Augen den großen, weiten Blid 
eines Menfchen, der jenjeit3 der Schwelle des Alltagsbewußtſeins ein Land 
Ihaut, das er nie gejehen und doch kennt, das Land jeiner Sehnſucht. 

Aber ehe fie antworten konnte, trat das Mädchen ein und übergab ihr 
einen vollen Beilchenjtrauß. Sein Duft erfüllte das Zimmer. Sie badete 
ihr Geficht in dem feucht friſchen Duft. 

„Giebt e8 auch dort drüben Veilchen?“ fragte fie. 

„Nein. Aber andere Blumen, ſchönere.“ 

Es that ihr leid. Andere! und fie liebte gerade die Veilchen jo jehr. 


Er nahm ihr die Blumen wie fpielend aus der Hand, trat an's Fenſter 
und ließ fie, wie in Zeritreutheit Hinunterfalen in den Garten, verwandte 
dabei feinen Blick von ihrem Gefiht und jah, wie ihre Augenbrauen fich 
zujammenzogen. 

„Du wollteft mir antworten, Käthchen?“ 

Aus ihren Augen war der große, weite Blick verſchwunden. 

„Nicht böſe jein, Carl, ich bin jo kindiſch, ich kann es noch nicht 
faſſen — fo weit — meit weg von hier, und das Kind ift noch zu Klein 
für eine fo weite Reife — —“ 

Sie ging, die Hände ineinandergepreßt, im Zimmer auf und ab. Dann 
blieb fie vor ihm ftehen. 

— „Hilf mir doch, Du Liebiter, Befter! überlafje mir doch nicht Alles 
jelbit, ih bin fo hilflos. Entführe mich! brauche Gewalt! jo daß ich gar 
nichts dreinzufpredhen habe. Sage: ‚Du ſollſt! Du mußt!” 

„Rein. Nur wenn ih Dich aus freier Entſchließung habe, habe ich 
Dih wirklich. Von jelbit mußt Du fommen.” 

Sie ließ matt die Arme finfen. Sie hatte feinen Muth. Krampfhaft 
umfaßte fie die Lehne des Fauteuilz, fie wendete fich von ihm ab und murmelte 
faum verftänblich: 

„And wenn — wenn ih nun — Michael doch noch liebte!“ 

„Käthchen!“ Seine Stimme Hang wie ein Schrei aus tiefer Seelennoth, 

Er weiß, daß fie gelogen hat. Sie erjchricdt und bricht in Thränen aus. 

„IH kann nicht! jeßt noch nicht. Ich bin ja noch nicht geſchieden.“ 
Das war der Strohhalm, an den fie jich klammerte. „Warte nur, bis ich 
geichieden bin, dann komme ic) nad, mit dem Kinde, ich ſchwöre es Dir, 
ih komme nad, in einem Jahre etwa. Gieb mich nicht auf. Nur laß 
mir Zeit. Wann willft Du fort?” 

Er jagte ihr, daß er am anderen Tage um die Mittagftunde abreifen 
würde, wenn er feine Nachricht von ihr erhielte. 

„Du Beiter, Du Einziger, wie finde ich nur, was recht iſt?“ 

„Gebet.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. Sie hatten nie ein religiöſes Geſpräch gehabt. 
Sie hielt ihn auf dieſem Gebiet für indifferent. Er las ihre Gedanken. 
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„Ob Du zur Sonne beteft, ob zu dem Evangelium eines Meſſias, oder 
zur reinen Weisheit eines Sehers, es ift daſſelbe.“ 

Er zog fie an’3 Fenfter. Die Sonne war im Untergehen. Eine ſchwere, 
dunkle, purpurgejäumte Wolfe rollte ſich wie ein Vorhang auf, und in feucht: 
rothem Glanz, gedämpft durch einen leichten Dunft, hing die Sonne in reiniter 
Pracht im Netherblau und goß ihr Feuer weit hin über den Horizont. 

„Die Gedanken, die Du bei Sonnenuntergang denfit, find die rechten. 
Aus dem feurigen Buſch ſprach Gott zu Mojes. Co ſpricht er auch zu 
uns aus ber flammenden Schönheit von Himmel und Erde. Ich glaube an 
Dich, Käthehen. Ich warte auf Dich.“ 

Er war jo leife und ſpurlos aus dem Zimmer gegangen, daß fie erit 
nach einiger Zeit fi bewußt wurde, daß er gegangen war, um nicht wieder: 
zufommen. Sie froh in ſich zufammen wie ein Schuldiger, dem das Urtheil 
geiprochen ift. Aber e3 war ja noch nicht zu jpät. Sie jtürzte zum Schreib: 
tiſch und jchrieb ihm, daß er nicht reifen dürfe, er jolle auf fie warten. Als 
fie fertig war, behielt fie den Brief in der Hand. Ihre Gedanken kamen 
und gingen: 

„Sol ih? ſoll ich nicht?“ 

Stundenlang dämmerte fie fo grübelnd auf der Chaijelongue Hin. 
Schidte fie den Brief am anderen Morgen ab, jo fam er noch zeitig genug 
in feine Hände. Sie verbrachte eine jchlafloje Nacht, vol Haß gegen ihre 
eigene Unentjchloijenheit. Gegen Morgen jchlief fie ein und erwachte erit 
gegen elf Uhr. Ihr eriter Blick fiel auf den Brief. Und fie zögerte immer 
noch. Endlich fchicte fie den Brief mit dem Mädchen in's Hötel. Er fam 
um eine halbe Stunde zu jpät. Carl war abgereift. 

Es war feine Enttäufchung für Käthe, vielleicht war es jo am beiten. 
Ueber Jahr und Tag würde fie bei ihm fein. 

Michael's Berühmtheit war durch fein legtes Bild, für das er die 
große goldene Medaille erhielt, noch um einige Grabe geitiegen. Die Damen 
der Welt, derjenigen Welt, in der er lebte, umſchwärmten ihn, theils pla= 
tonifch, theil3 weniger platoniſch. Er erwies fich nicht jpröde, obwohl er 
feine Frau vergötterte.e Sie beherrichte ihn und behandelte ihn wie eine 
launenhafte, Eleine Despotin. Seine Bilder aber, mochten fie blau, gelb 
oder purpurfarben jein, lobte fie immer. 

Käthe war auch ziemlich glücklich, jo lange fie fich nicht auf ſich jelbit 
bejann. In folden Stunden der Einkehr aber fam ein tiefer, bitterer 
Groll über fie, der mehr der Welt im Allgemeinen galt, al3 ihrer eigenen 
feigen Verlogenheit. Es jei der Welt ganz recht, daß fie jo geworden, jo 
werden mußte. 

Zuweilen, mitten in einer glänzenden Gejellihaft iſt ihr, als flöge ein 
Schatten vorüber, ber fie mit eifigem Hauch berührt. Damm wird fie blaß 
und jtil, bis er vorüber ift, und er ift bald vorüber. 
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Oder wenn fie allein in ihrem Zimmer ift, ihr lachendes, holblallendes 
Kind im Arme hält, und die großen, jeltiamrührenden Kinderaugen, als 
fümen fie aus der geheimnißvollen Tiefe einer anderen Welt, fie fragend 
anbliden, dann ſtrömt es wie eine erfriichende Fluth über fie hin, dann 
denft und träumt fie über ihr Fleines Ich hinweg, und ihr inneres Auge 
jchweift hinüber in die jungfräulihen Wälder und Prairien, durch die der 
befte der Menſchen wandelt — einfan. 

Fa — jie will noch immer von Michael geſchieden jein — troßden, 
troßdem. In Scham verhüllt fie ihr Gefiht. Unrecht hat Earl an ihr 
gehandelt, unrecht. „Bon ſelbſt mußt Du kommen!” hat er gejagt. Das 
ift ja eben, was ſie nicht Fann. Sie durchmaß gern große Streden, aber 
zu Schiff oder zu Wagen. Sie mochte feine Berge befteigen, und fie hatte 
aud das Schwimmen nicht lernen können. So trug fie auch jetzt jehn- 
füchtiges Verlangen nad) dem gelobten Lande Carl Nort’s, aber es mußte 
fie der jtarfe Wille eines Andern binübertragen. Hatte er fie doch von 
jeher jein Käthchen genannt, nie Katharina. So wußte er doch wohl, daß 
fie ein großes Kind war. Nur durch Hypnoſe war ihr zu helfen. Carl 

Nort wußte das nicht. Hellbach wußte e3. 
Sie wartete und wartete auf irgend ein Erlebniß, auf etwas Außer: 
ordentliches, fie wartete auf den Rauſch, in dem die Wahrheit fein jollte, 
fie wartete auf einen Sturm oder ein Erdbeben. Es geichah nichts Außer: 
ordentliches. Und zwiſchendurch hörte fie wieder und wieder, dur alle 
Weltdisharmonie die Flötentöne von raphaelifcher Süße, die das Leitmotiv 
jpielten aus Triſtan und Iſolde. 

Bon Hellbah hielt fie fich feit der Abreije Carl’3 fern. Jede Anz 
näherung von jeiner Seite wies fie jchroff zurüd. 

Ein Yahr ging hin. Da erhielt fie die Nachricht vom Tode Carl's. 
Auf einer Streiferei hatte ihn ein Schurke erſchoſſen, der jein Pferd haben 
wollte. Wieder ein Kain, der einen Abel tödtete. 

Nun war Alles für Käthe aus, die Brüden hinter ihr abgebrochen. 
Wozu, wozu das Leben ſchwer nehmen, da es jo enden konnte! Lohnte e3 
fih denn überhaupt, beijer, anders zu fein als die Uebrigen, wenn doch 
immer die Kains die Abel tödteten. Der arme, arme Carl! 

Sie weinte lange und bitterlih um ihn. Große Schmerzen fräftigen 
ftarfe Gemüther, die ſchwachen jehädigen fie in der Wurzel. Das geſchah 
Käthe. Sie erkrankte bis in das Mark ihres Lebens. 

Bald nad Carl's Tode jagte man ihr eine intime Liaifon mit Hellbach 
nad. Sie nahm aber feinen Anftoß daran — die Geſellſchaft. Käthe 
wurde, wie die Andern auch, Eine vom Dutend, auch ein armer Abel, 
den ein Kain getödtet — die Welt. 




















Tannhäufer 
in Sage und Dichtung.” 
Don 


Erich Schmidt. 
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N 7] 1 (3 ih einft in einer Unterhaltung über Schwinds MWandgemälde, 

NW 2 die den DPichterfrieg auf der Wartburg darjtellen, von dem 
DE Hohen Burgherrn und Kunftfreunde nad den Lebensverhältniſſen 
Heinrichs von Dfterdingen gefragt, pflichtgemäß die Zweifel der Wiſſenſchaft 
gegen die gejchichtliche Eriftenz eines jolchen dämonijchen Sängers ausjprach, 
da wurde die Befürchtung laut, daß, feit ein Wolf den Homer in Stüde 
zerriſſen hat, die böſe Kritif nach und nad) allem Schönen und Romantifchen 
in der Welt den Garaus bereite und ihren Eroberungspfad mit lauter 
Leihen befäe. Ehedem machte man wohl Furzen Proceß: im vorigen Jahr: 
hundert haben die Schweizer eine Schrift gegen den leibhaften Volkshelden 
Wilhelm Tel auf offenem Markte durch den Henker verbrennen lajjen. 
Derlei handfefte Gewalt bedroht die Kritik längjt nicht mehr, aber auch jene 
ianfteren Einwände braucht fie nicht zu jcheuen. Es ift ja fein verheerenber 
Krieg zwiichen Verſtand und Einbildungsfraft, jondern eine fruchtbare Arbeit 
wiſſenſchaftlicher Phantafie, wenn wir nachweiſen, daß ein Sagenheld ohne 
wirflihes Erdenwallen Jahrhunderte lang ein höheres Dajein behauptet, 
ein anderer aus dem Bunde von Wahrheit und Dichtung mwiedergeboren ift; 





*) Aus einer Ihren Sol. Hoheiten, dem Großherzog und der Frau Großherzogin 
von Sahjen- Weimar, zur goldenen Hochzeit, 8. October 1892, von den Redactoren 
(Herman Grimm, C. GC. Redlich, Erih Schmidt, B. Seuffert, B. Suphan) und dem 
Verleger (9. Böhlau) der neuen Goetheausgabe als Privatdrudf überreichten Feitichrift. 
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wenn wir die gejhäftige Mythenbildung auf vielverjhhlungenen Pfaden bis 
in die graue Vorzeit zurücverfolgen oder anderjeits Frau Lorelei erft vor 
neunzig Jahren von einem fahrenden Romantifer als Tochter der Phantaſie 
und des Widerhald am rheinischen Lurlei aus dem Nichts erfunden jehn; 
wenn wir zeigen, wie die Sage Helden herauf und Götter herab führt in 
die mittlere Sphäre des Heroiſchen, wie die Nibelungen dem Himmel und 
der Völferwanderung entſtammen, wie hier ein griechiicher Philoſoph, da 
ein römijcher Dichter, dort ein jtaufifcher Kaijer der Träger von einzelnen 
Sagen oder Sagenmajjen wurde, wie der Aberglaube des jechzehnten Jahr: 
bundert3 einen Schwindler Johann Fauft emporhob zu vermejjenen Geiftes- 
flügen und wunderſamen Zaubereien. Solchen Geftalten und ihren Meta: 
morphojen jpürt dann die Forſchung gern auf allen Wegen nah, um gleich 
der Kumftgeichichte Grundrijje, Stile, Umbildungen zu erfennen. 

Gerade um die, welche jelbjt die Phantafie mit ihren Gebilden nähren, 
die Dichter, hat wieder die dankbare Phantafie gern einen Dämmerjchein 
gewoben aus Geſchichte und Mythus; oder ein Nachkömmling hat mit be= 
wußter Kunft ihnen in finnvollen Bildern gehuldigt: Uhlands „Münfterfage” 
feiert den jungen Goethe, von deijen Meißelſchlägen der Dom erdröhnt, fein 
„Märchen“ den fiegreihen Königjohn Wolfgang, deſſen Kuß das Dornröschen 
aus dem jtarren Schlaf der Stubenpoefie befreit. 

Bekannte Dichter des Mittelalters waren Gegenjtand der Sage ge: 
worden. Der Epifer Wimt von Gravenberg follte bei einer Begegnung 
mit Frau Welt, die ihm erft verführerijch den blanfen Leib, dann ab— 
ichredend den von Schlangen zerfrejjenen Rücken zeigte, tieferjchüttert in ſich 
gegangen ſein. Schwankweis lebte in derben Liedern und Fajtnachtipielen 
Neidhart von Reuenthal, der ſinnenfrohe Meifter höfiicher Dorfpoefie, fort; 
in dunklen Balladen der edle Moringer — wenn es Heinrich v. Morungen 
ift — und der junge Neiffen, zwei Minnefinger. Volkslieder, die jenen 
von den Troubadours bis zu Uhland und weiter in romanijher und germa= 
niſcher Zunge, in Poeſie und Proſa, lyriſch, epiſch, ja dramatiſch behandelten 
Stoff des Herzmære fortpflanzten, wo dem Weib das Herz des todten 
Buhlen aufgetijht wird, hießen geradezu „Bremberger”: gewiß weil ber 
unbedeutende Minnefinger Neinman von Brennenberg durch wörtlich ver: 
ftandene Bilder fih einen Pla in dieſen tragiichen Kreiſen erobert hatte. 
Aber die jangluftigen Burfchen und Mägdlein wußten, wenn eins in ber 
Runde einen Bremberger anjtimmte, nicht3 von dem Gaftellan von Coucy, 
nicht3 von dem deutſchen Lyrifer Brennenberg. Und fie ahnten alle längſt 
nicht mehr, daß der Held der Lieder, die man Furzweg „den Tanhaufer” 
oder „Donnhäufer“ nannte, einjt in deutſchen Landen ein namhafter Sänger 
gewejen ſei. 

Herr Tannhäufer, der Tanhüswre, ftammte aus einem ſalzburgiſchen 
Adelsgeichleht und lebte etwa von 1205 bis gegen 1270, in Nieder: 
öfterreich begütert, zeitweis auch in Franken wohnhaft, vertraut mit dem 
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legten Babenberger Friedrih dem Streitbaren und mit dem Baiernherzog 
Dito, die er in überladenen Gedichten als jeine Gönner preift. Er bat 
Deutichland weit und breit durchwandert, Stalien, vielleiht auch Frankreich 
gejehen und das heilige Land, wohl 1228, al3 Kreuzfahrer betreten; im 
weißen Pilgermantel mit dem jchwarzen Kreuz jtellt ihn das Phantafiebild 
der Maneſſiſchen Handichrift dar. Er war ein gebildeter, vielbelejener 
Mann, der aber troß mancher Berührung mit Neidharts Weije in mytho: 
logiichen, literarischen, geographiihen Anfpielungen fein Maß hält, Räthſel 
von Adam und dem Morde Thomas Bedet3 drechſelt und durch paro- 
diſtiſche Webertreibung des anfpruchsvollen Frauendienftes, fraufen Humor, 
allerlei höfiſch-franzöſiſche Sprachſchnörkel da3 Siechthum des Minneſangs 
verräth. Seine poetiſche Begabung iſt nicht gemein: er hat nicht wie 
mancher Zeitgenoß und Nachfahr nur Brocken vom Mahle reicherer Vor— 
gänger geſammelt und Teppiche aus fremden Muſtern gewoben, ſondern wo 
er entlehnte, mindeſtens eine beſondere Würze hinzugethan und mit Laune, 
erlebter Liebeserfahrung, Variation von Luſt und Leid, kräftiger Allegorie 
eigenthümliche Umriſſe geboten, allerdings ohne ſich vor arabeskenhafter 
Caricatur und frivolen Sprüngen zu hüten. Obwohl der Tannhäuſer 
weder einfach noch unzweideutig ernſt iſt und manches Klagewort uns einen 
problematiſchen Menſchen zeigt, der im Unglück wieder auf die Beine fällt, 
ſieht man doch ſtufenweiſe das ſinnliche Weltkind, den unſteten Vaganten, den 
vom Sündenpfad durch harte Prüfung auf den Gnadenweg trachtenden Büßer. 


Zur Frühlingszeit wandelt er blumenbrechend durch die Au in einen 
Forſt, wo die Vöglein hell „tſchantieren“, und findet an Bachesrand ein 
Idealbild weiblicher Reize, die „ſchöne Creatur“, der er ſich trunken an— 
gelobt mit dem alten Schwur: „Fraue mein, ih bin dein, du biſt mein“. 
Die Waldeinjamkeit umfängt ein halb leichtfertig, halb inbrünftig bejchriebenes 
Kojen: | 

si wart min trüt und ich ir man.. 
si was so höhes muotes, 
daz ich vergaz der sinne, 


Mar es nicht ein leichter Schritt, auf Grund einer jolden Waldſcene 
mweltvergefjener Minneluft zwiſchen dem finnberaubten Ritter, der noch dazu 
den Namen des im Tann Haufenden führt, und einer geheimnißvollen 
Wunderfhönen unfern heißblütigen Sänger, deſſen Art vergröbert nachlebte, 
im Banne der Frau Venus zu erbliden? Um fo leichter, da diefe Venus 
in Tannhäujers Lyrik feine geringe Rolle fpielt und feine ausgelaffenen 
Tanzlieder von Begierde zu Genuß, von der Kunigund zur Irmengard, der 
Irmengard zur Adelheid taumeln, die Kirche aber gegen ſolche Tanzluft und 
ihr Gefolge zeterte, um ben Kindern der Welt die Hölle heiß zu machen. 


Der weltfrohe Jauchzer Nu heia, Tanhüssre verhallt, die hoben 
freigebigen Gönner fterben, mit ihnen wird des Dichters Wohlleben be 
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graben. Nun fingt er nicht mehr unter der Linde zum Neigen, bis der 
Fiedelbogen zeripringt, nun ſchwenkt er nicht mehr den vollen Becher, nun 
freut er fich nicht mehr eines gemächlichen Auhefiges. Der „Wirth” ift 
ein „Saft“ geworden, der die friedlofen Gefährten Seltenreih und Schaffe— 
nicht, Unrath und Schaden feine Baumeijter nennt. Tannhäuſer ſchildert 
einmal padend, wie er auf der Fahrt über Meer beinah Schiffbruch 
erlitten habe; jymboliih hat er das im Leben erfahren. In „ichnödem 
Gewand” ftreicht er umher, 

ein erbeits®lic man, der niene kan beliben 

wan hiute hie, morn anderswar 


und bejeufzt als verlorner Sohn des Minnejangs, vielleicht mehr aus Be- 
dauern ber Einbuße jo angenehmer Dinge, denn aus tiefer Neue, fein 
Lotterleben in Verſen, die uns die ſchwachen Seiten des mittelalterlichen 
Lebemannes enthüllen: 

diu schenen wip, der guote win, 

diu mursel (Lederbiifen) an dem morgen 


unt zwirent in der wochen baden, 
daz scheidet mich von guote. 


Eine ernftere Bußfertigfeit übermannt ihn, daß er zu Gott und der heiligen 
Sungfrau fleht, ihn, der gejündigt al feine Tage, vor der Höllenpein zu 
ſchirmen: 


hilf mir von minen sünden ... 
gip mir krefteclichen sin, 
daz mich der tiuvel niht verirren kunne. 


Wie fein Ausgang war, ift uns nicht überliefert. 

Er wurde ein typiſcher Büßer. Das vierzehnte Jahrhundert ſchrieb 
ihm jelbjt einen in einem „Ton“ des Tannhäufer abgefaßten neuen Buß: 
gelang zu, das fünfzehnte erfand unter anderm ein lang in Volks» und 
Meifterlied nachmirkendes dramatifches Duett zwiſchen Tannhäufer und Frau 
Venus, von der hinweg er zu Maria ftrebt. So erjcheint er al3 roman 
tiſcher Hercules auf dem Scheidewege zwijchen nieberer und hoher, hölliſcher 
und göttliher Minne, zwijchen der heidniſchen Buhle, die alle jündhaften 
Reize, und der hriftlichen Himmelskönigin, die alle jühnende Reinheit und 
emporflügelnde Heiligkeit des Emwig-Weiblichen verkörpert. 

Die Sage muß den unfteten Gejellen ſchon früh ummoben haben. Es 
ftimmt zur Lebenszeit des gejchichtlichen Tannbäufer, wenn der verlorene 
MWeltmenih im Volkslied feinen Hilfefchrei aus tiefer Noth erichallen läßt 
zum Throne Bapft Urbans IV. der in den jechziger Jahren die Tiara trug. 

Aus dem einjfamen, liebejeligen Tann wurde ein Minneberg, die 
berüdende Frau zur Venus. Man fabelte ja gern von einem Benusland 
und endloſer Gefangenſchaft darin oder von Venusbergen, wie e3 bejtimmte 
Elbenberge gab, 3. B. am Rhein den Lurlei, und wie zahlreiche Höhen, der 


180 — Erich Shmidt in Berlin. — 


Pilatus, der Broden mit Herentanzplag und Teufelsfanzel, in ſpukhaftem 
Rufe ftanden. Solche unheimlichen Orte wurden böfen Geiftern und auch 
den zu Unbolden herabgedrüdten Göttern antifen und germaniichen Heiben- 
thums als Wohnſitze angewieſen. Doc erit ſpät fließen die deutihe Frau 
Holle, die aus dem zerklüfteten Hörſelberg bei Eiſenach mit dem wilden 
Heer ausfliegt, und die antike Venus zuſammen, erſt im neunzehnten Jahr— 
hundert wird gerade jener Hörjelberg, eine verrufene und den Kindern 
gefährliche Herengegend, zum Mons Veneris Tannhäuſers. 

Es giebt zahlreihe Sagen von üppigen Hofhalten in Bergen, wie 
Sagen melden von dem bretonifchen Feenland Avalın der ſchönen Argante, 
die den König Arthur im Kahn von zwei dienftbaren Frauen herüber holen 
läßt — und ward nicht mehr gejehn. Ein Kranz auf’3 Haupt gebrückt 
bringt emwiges Vergeſſen. Leicht wäre es, auf einer Rundfahrt dur Zeiten 
und Völker die Beilpiele zu häufen. So herrſchte mannigfach der Glaube 
an das FFortleben in Bergen, worin Kaijerfagen, Hortfagen, Elbenjagen, 
Minnejagen ihre Wohnung genommen hatten. 

Vor dem Venusberg hält der treue Eckart Wacht, der greife Vormund 
und Warner altgermanifchen Heldenſangs. Als ernten Anwalt jchildert 
ihn im fünfzehnten Jahrhundert ein ödes allegorijches Gedicht Hermanns 
von Sachſenheim, „Die Möhrin“. Da ift Tannhäufer Gemahl der Benus: 

Gr kam dort her auß Frankenlant, 

Der Tanhuſer ift ers genant; 
waren doch dem Minnefänger fränfifhe Städte wohl vertraut. An das 
erwähnte Duett anflingend, ſpricht im Faſtnachtſpiel oder beijer Lehrgedicht 
der reuige Ritter Tannhäufer mit der berüdenden Frau Welt, ruft Maria 
und flucht, als jene lodt, Frau Venus lade ihn in den Berg zur Um— 
armung: „Frau Venus ift ein Teuffelinne”. Andere Gewährsmänner 
erhärten, daß er der Gauchmatt oder dem Seil der Venus nimmer entfliehen 
mag. Sebaſtian Brant jagt das troden und grämlich nach feiner Art, 
friiher Hans Sachs in dem, auch von der „Möhrin“ angeregten, „Doff- 
gefindt Veneris“ (1517), wo die Königin eine Mufterung über ihr Wolf 
hält und Tannhäuſer den Vortritt hat: 


Herr Donhanfer bin ich genanbt, 
Mein nam der ift gar weit erfanbt, 
Auß Frankenlandt was id) geborn. 


Vergebens mahnt der treue Edart, früh ein Liebling unſeres Dichters; 
endlich fleht Tannhäufer in gehäuften Sägen: 


Ah Venus, wie fein wir fo kranck, 
Ad wie ift uns die weil jo land, 
Ah wie han wir fo dieffe wunben, 
Ach wie fein wir fo hart gebumben, 
Lab und ledig, dak bit wir dich! 
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Aber Frau Venus läßt feinen frei, der fich ihr einmal zu eigen gegeben 
bat: „Du Danhaufer, vernim mid, von mir wirt niemandt mehr erlöft”. 

Merken wir nur im Flug an, daß das jechzehnte Jahrhundert den 
Ausdrud „den Danhäufer ſpielen“ lasciv braucht, oder den Namen 
„Danhäuſer“ abſchätzig allgemein auf altfränkifche Lieder bezieht, demgemäß 
„danheuſeriſch“ im Sinne von ungebildet, zurücigeblieben, dumm verwendet, 
und daß ſchon, allerdings höchſt wunderlich, gelehrte Erklärung der Sage 
anbebt; neben Bemerkungen de3 Agricola, des Paraceljus, wie daß Dann 
baujer3 Venusberg „fein fabelgedicht, jondern ein wahrhaftig gefchicht jei”, 
oder dem Spaß desjelben Baracelfus, ein Schwindler aus dem Venusberg 
thue, al3 habe er mit Bruder Edart Metten gebetet und mit dem Dann= 
bäujer eine Blutwurſt gegeſſen. Während im fiebzehnten Jahrhundert 
Melchior Goldaft, der Minneliedver ohne äfthetiiche Theilnahme ausgrub, den 
Venusberg rationaliftih auf ſchnöde Vergnügungslocale deutet und das 
Tannbäuferlied dem bier zuerſt wieder erwedten biftoriihen Tannhäuſer 
jelbft als Faiferliches Parteilied gegen den Papft zumeift, phantafirt im 
jechzehnten der wadere bairijhe Gejchichtichreiber Aventin naiv genug von 
der Einführung der Minne in Deutſchland buch „etliche alte Römer”, den 
Wolfram 3. B., und, vielleicht auf Grund unechter und wahnſchaffener Reife: 
gedichte, vom „Danheuſer“, griechiſch „Thanauſes“! al3 einem vergötterten 
Kriegshelden des Morgenlandes. „Man heißt auch noch die alten Meiſter— 
geiäng von ihm den alt Danheufer.” 

Dieſer Zuſatz im Titel findet fih oft: die aljo, welche Lieber vom 
Tannhäufer fangen, in Sammelhefte aufnahmen, auf fliegenden Blättern 
verbreiteten, oder auch im Kampfe gegen die weltlihe Lyrik folche 
Buhlgefänge aus des Teufels Cantorei verpönten, waren fich der frühen 
Herkunft diejer Verje halb bewußt. Wir fennen die alte Weife und dirfen 
die Strophenform vielleicht ableiten von einer Fünftlicheren des Minnefingers, 
deſſen „Töne” im Meifterfang fortlebten. 

Das Volkslied vom Tannhäufer war einit allenthalben in Ober: und 
Niederdeutichland verbreitet. Am beiten erhalten auf plattdeutich, wurde es 
von den Dänen unerfreulich bearbeitet, in Holland frei umgetauft: „Dan 
heer Danielfen”, umgeftaltet in der Schweiz, „zerjungen” — um ein treffendes 
Wort von Görres und Müllenhoff anzuwenden — in öfterreichtichen Landichaften. 
Ich analyfire das alte Lied, wobei ich wichtigere Abweichungen der Terte er- 
mwähne. Die übliche Verkündigung des Gegenftandes macht den Anfang: 

Nu will ich (möll wir) aber heben an 

Von dem Danhaufer fingen, 

Und was er wunders bat getan 

Mit Venus, der eben Minne 

(Mit Venus, der ditvelinne). 
Sein Fürwig hat ihn in den Liebesberg gezogen — doch jett, nad einem 
oder erſt nad fieben Jahren, begehrt er, von Neue übermannt, Urlaub, und 
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ein langes Geſpräch in befannter Tradition läßt Strophe auf Strophe feſt 
in einander greifen. Venus jtrengt alle Künfte und Ränfe der Berführung 
an; er läugnet, ihr den unverbrüchlihen Dienfteid gejchworen zu haben, und 
weiſt die ſeltſame Lodung, daß er eine Gejpielin feiner Buhle zum „täten 
wibe” nehmen jolle, zurüd. Wenn er bebend von der Höllengluth ſpricht, 
zeigt Venus ihm gleißend ihr rothes Münbdlein, er aber ſchilt: „Was bilft 
mich euer roter Mund, er ift mir gar unmäre” (d. h. aleichgiltig, ich frage 
nicht danach; viel derber jagt er bei Mone: „alles din guot das ift ein mift 
und ftinft mi an zu aller ftund“, und bei A. Keller erwidert er auf Die 
Einladung „Ruß mich an meyn roten mund”: „Melt, deyn munt ift unge= 
jmad, du ſmeckeſt nach der helle bey”). Immer dringender begehrt Tanıı= 
häuſer den Abjchied, immer bartnädiger weigert Venus die Löjung; doch 
aud in diefem feindlichen Wortwechſel fehlen die formelhaften Höflichkeiten 
älterer Poefie nicht: Venus heißt „frewlin zart”, Tannhäufer wird als 
„edler Danhaufer” angeredet, ja ſogar dem ftärkften altüberlieferten Trumpf 
geht der verbindliche Zuruf ganz comventionell voraus: 


Frau Venus, edle fraw jo zart, 
ir jeind ein teufelinne, 


Niederdeutihe und Holländer gewahren fein in dem Neugeln der Buhlgöttin, 
die den Flüchtling nochmal3 zum Minnejpiel im Kämmerlein einlädt, ein 
hölliiches Feuer. Ein bebeutjamer, ein antikatholiſcher Unterjchied liegt 
darin, daß der alte Hilferuf „Maria, muter, reine maid, nu hilf mir von 
den wiben” niederdeutſch erjegt wird durch ein unmittelbares Gebet zum Er— 
(öfer, ohne das Anmwaltamt der Heiligen: „help mi, Chrifte van Himelrif, 
van dilen boien wiven!“ Der Schrei aus tiefer Seele löſt endlih Den 
Bann: „nemt urlob von dem greifen” (d. h. dem alten Haushofmeifter 
Edart), jagt Venus mit der gleißnerifchen Aufforderung, er möge ihren Ruhm 
durch alle Lande verfündigen. 

Tannhäufer aber zieht ftrad3 gen Rom „zu ainem bapft der haiſt 
Urban“, der ſoll feine Seele bewahren. Und wie ja die Vollsballade über: 
haupt, nicht auf ausmalende Uebergänge bedacht, nur die Gipfel der Handlung 
abendröthlich beleuchtet, jo hören wir glei, ohne jede Neifejchilderung und 
Audienzerflärung, die Beichte in Rom: „Ach Babeft, lieber herre mein, ich 
lag euch meine jünde”, eine Beichte, die wiederum in ber niederdeutichen 
Faſſung voller, inbrünjtiger, Paulus’ und Luthers Grundlehren vom alleinigen 
Heil der Neue und Gnade verwandter ertönt. Nun wird ein höchſt 
dramatiſches Motiv aufgepflanzt: 


De paweſt habd einen drögen ſtaff, 
den ſtötte he an de erben: 

„jo der ftaff nu grönen wert 
(warmen dejen ſtock rojen draecht) 
ichollen din ſünde vorgeven werden.” 
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Zerichmettert durch dies gnadenloſe Wort Urbans, jeder Ausficht auf Heilung 
bar, kehrt der verzweifelnde Tannhäufer in den Berg zurüd und wird freudig 
bewillkommt von der Buhle, die ihn nun auf ewig gefangen hält. 
Ergreifend lautet die einfältige Strophe, ganz aus dem volfsmäßigen 

Einklang von Natur und Menjchenbruft heraus gedichtet, und weld ein Bild, 
wie Tannhäufer auf Nimmerwiederjehn Abſchied nimmt von allem, was da 
leuchtet und tröftet: 

Do he quam all vor den berd), 

he ſack jif wide umme: 

„got gejegne di, ſünne unde maen, 

darto mine leven fründe!” 


Zuvor aber hat er grimmig aufgeichrien: 
Merflöfet fin de leidigen paper, 
de mi tor helle jchriven! 
je willen gabe eine jele beroven, 
de wol möchte beholben blieven. 


War der geihichtlihe Tannhäufer vielleicht ob jeines antiwelfiichen und 
antirömiihen Troges in Noth und Bann gerathen, fo brandmarft, erhitt 
durch die kirchlichen Kämpfe einer neuen Zeit, unjer Volkslied den Papſt, 
weil er fein Statthalteramt frevel mißbrauchte, da er einem reuigen Sünder 
die Heilspforte verſchloß. 

63 ftond biß an den dritten tag, 

der ftab fing an zu gronen — 
Diefer Stab Urbans erinnert an den altteftamentlichen Aaronſtab, der 
Stnofpen und Mandeln trägt und ein Bild der heiligen Jungfrau wurde 
(virga Aaron florida; Walther: du blüende gerte Arönes), an den 
blühenden Joſephſtab, an das Symbol Jeſu im ſchönſten Weihnachtsliede 
von dem Reis aus der Wurzel Jeſſe, das ein Röslein bringt. Unſer Motiv 
findet fich reizvoll und friedlih in Echweden: ein Priefter jagt zum Ned, 
eher wird das Rohr in meiner Hand grünen, ald du Erlöfung finden Fannit; 
da wirft der arme Ned die Harfe weg und weint, der Priejter aber gewahrt 
unterwegd das Aufblühen, er fehrt um, der Ned ipielt frohe Weiſen. Nicht 
io Tannhäufer. Das Scepter der Gnade ift in Urbans Hand ein Stod 
des unbarmherzigen Gericht? geworden; darum paart das von Goethe dem 
Wunderhorn⸗Lied nachgerühmte „große chrijtlich-fatholiihe Motiv” in ge 
waltigen antipapiltiihen Schlußaccorden Tannhäufers ewige Gefangenihaft 
und die ewige Verdammniß Papft Urbans. Das Stabwunder erjchredt den 
heiligen Vater: Ä 

Der bapft ſchickt auß in alle land, 

wa Danhaufer hin wär fomen. 

Do was er wibrumb in den berg 

und bet fein lieb erforen, 

des muß der vierde bapft Urban 

aud) ewig jein verloren. 
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Einfältig ausdeutend drüdt das Entlibuher Lied fein Schlußfiegel darauf: 
„Drum jol fein papit und cardinal fein jünder nie verdammen; der fünder 
mag jein jo groß er wil, fan gottes gnad erlangen”. a man bemwahrte 
endlich in öfterreichiichen Alpenländern mit wohlgemeinter, aber poefiewidriger 
Correctur nur den Schluß, dergeitalt daß wir ohne jede Erwähnung Des 
Benusberges fofort nach Rom verjegt werden („ES war ein Sünder gegangen 
wol hin in die Romjtadt”), wo der ungenannte Bapit dem Tannhäuſer drei 
von ihm gebeichtete Vergehen, oder auch ganz allgemein was er vor fieben 
Jahren verbrodhen hat, nicht nachlaijen will und jein Staberl, das dann 
Roſen trägt, in die Erde bohrt. Des Sängers Vorficht unterdrüdt Die 
Beitrafung des Papſtes, betont aber bibliih, daß ein reuiger Sünder mehr 
werth jei als neunundneunzig Gerechte. Kein Zweifel: vor der Gegen: 
Reformation muß das Tannhäuferlied, und gewiß reicher, tapferer als Die 
heutigen Reſte e3 zeigen, in den Alpen beimijch geworden fein. Der poetifche 
Schwung und Glanz ift freilich dahin, wenn nun Gott den verlorenen Sohn 
in jein Gnadenreich aufnimmt oder Chriftus, nad) einem Zuruf St. Beters, 
dem Todten mit einer blutrothen Fahne tröftlich entgegen eilt und ihm, auf 
die Kreuzeswunden beutend, fagt: „O Sünder, du bilt mein”, An Ein: 
gang und Ende der Ballade erinnert dunkel, daß Tannhäufer „auf“, nicht: 
in „einem hoben Berg“ verjcheidet. Ein dichteriſcher Schimmer ijt nur noch 
über die im Bolfslied jo beliebte und oft jo berzergreifende Anrufung Der 
Natur al3 der Eibhelferin, der Mitklagenden, der Mitjubelnden geipreitet. 
Wie die Linde im tiefen Thal aufgefordert wird: fie joll mir helfen trauern, 
jo ruft Tannhäujer: „Helfet's mir meine Sünden bereuen alle Berg und 
tiefe Thal“; oder er beichtet einem weißen Stein. 

Dieje Formen erhielt das Lied almälig in Tirol (von der Schweiz 
her?), in Kärnten, in Oberöjterreih, in Steiermark, bier zulegt jehr ſchul— 
meifterlih umgeprägt und verfünftelt, und es ſchrumpfte jogar auf fünf 
Strophen, von der Ankunft in Rom bis zum Blühen des Stabes, zu— 
jammen. Der Sünder heißt „Dannhaufer” oder „Donhauſer“, aber auch 
„Antoni” mit bloßem Anklang in der Mittelfilbe, oder „Balthaujer“, worin 
fih corrumpirt Waldhaufer und Balthafar miſchen mögen; und wie gedanken 
[08 oft PVerderbtes und nicht mehr Verſtandenes fortgejungen wird, lehrt 
auch fol ein heruntergefommener Tert: „Balthaujer war der Name, den 
er vom Papſt erhalten bat“ gegen „Dannhaufer war jein Name, beim 
Bapiten jucht er Gnad“. 

In freien, höchſt poetiichen Umgeftaltungen bewahrten ſchweizeriſche 
Thäler unfer Lied. Entzüct von ihrem naiven Zauber jchrieb der treuefte 
Sammler, der feinfinnigite und gelehrtefte Erklärer ſolcher Schäge, ein Dichter, 
der jelbft jo tief aus dem Born der Volkslyrik geichöpft, jelbit jo Hell in 
das Wunderhorn geitogen hatte, entzückt jchrieb Ludwig Uhland an feinen 
lieben Gaftfreund, den Freiherrn von Laßberg auf der Meersburg: „ALS 
ich den alten Tannhäuſer erhielt, da fam mir vor Freuden faft das Tanzen in 
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die Beine wie den jchönen Jungfrauen im Walde.” Denn unter Elbinnen 
des Waldes fpielt hier der Liebeszauber, der ſich aljo anfündigt: „Wele 
groß wunder jchauen wil, der gang in grünen wald uße“. Danhuſer, ein 
Ritter gut, gelangt zu den „ichönen jungfrawen“, den Feen, denen im 
wiegenden Tanze da3 Jahr gleich einer Stunde verrinnt. Er foll — man 
gedenfe des Heirathsvorjchlages oben — die jüngite Tochter zum Eheweib 
nehmen, aber ihr brennendes Auge — und man gebenfe wiederum der 
niederdeutjchen Venus — jcheucht ihn zurüd, oder er jagt voll Efels, als 
ſchaue er die zerfrejiene Frau Welt: nein, die ift ja jo vermodert. Nach 
einem jchweren Traum unter dem Feigenbaum der Frau Vrene übermannt 
ihn vollends die Reue. Auf blutigen Füßen wandert er gen Rom. Der 
Papft weit ihn ab. Danhuſer verzagt im Gebet am Kreuzaltar Chrifti 
und wagt unjerer lieben Frau, die dem Elenden draußen vor dem Thor 
begegnet, nur ein verzweifeltes Ade zuzurufen: „behüt dich got, du reini 
magt, dic) darf ich nimmer anſchauen“. Als der Stab dritthalb Tage 
darauf grünt und der Papſt dem Entichwundenen nachforjcht, fommt nur 
der einjilbige geheimnißvolle Beſcheid zurüd: „Danhuſer ift verfaren, 
Danhuſer ift in frau Vrenen berg”. 

Romantiſch hHelldunfel und ſprunghaft künden dieſe Schweizerlieder, 
Altes und Neues miſchend, die Geſchicke des Helden. Im St. Galler 
Oberland beruft man ſich gleich dem Vorredner der Nibelungen auf „die 
alte Märe“: da geht „Danuſer, ein wundrige (vorwitziger) Knab wol uf 
ber Frau Vrenes berg zu dene dri jchöne jungfraue”, die find die Woche 
hindurch glänzend anzufehen, aber „am juntig finds otre und jchlange“. 
Dom Herrn Pfarrer — eine proſaiſche Katechifattion — nad Rom gewieſen, 
fehrt er zurüd auf den Berg zu den „bri jchönen chinden”, um dort ben 
jüngften Tag abzuwarten. Dem Stab entiprießen drei Roſen. Wuchtig 
wird erzählt und befräftigt, daß faum ein halbes Jahr jpäter der. Papſt 
geftorben, in Ewigfeit verdammt und ewig verbdorben fei, worauf wie in 
jenen öfterreichiichen Liedern die Lehre folgt, Fein Prieſter dürfe graufam 
der Gnade Gottes vorgreifen. Eine jchweizeriihe Geſtalt läßt die Send» 
linge des geängfteten Papites auf den Vrenelisberg fommen und anpoden: 
„Tannhuſer ſoll do uje ho, fine fünde figen em noglofje”, er aber entgegnet, 
hier müſſe er bis zum jüngiten Tag bleiben. Dazu gejellt ſich eine wunder— 
jame Uebertragung aus der deutjchen Kaijerjage vom Untersberg und Kyffs 
häufer oder aus einer ähnlichen jchweizerifchen Volksſage: 


Tannhuſer figt am fteinige tiſch, 
der bart wacht im drum umme, 
und wenn er drü mal ummen iſch, 
jo wird der jüngft tag bald chumte; 


jeden Freitag befragt er die Frau Vreneli, ob jein Bart den Marmeltiich 
ihon dreimal umfjpanne. Ein beredtes Zeugniß für den Wanderverfehr der 
Nord unb Güb, LXIII. 188, 13 
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Sagen und Lieder, und wie näher und ferner verwandte Motive einander 
gleich der Eijenfeile am Magneten anziehen. 

Nachdem ein paar Sammler de3 fiebzehnten Jahrhunderts, jo Korn: 
mann in jeinem curiojen, vielbenugten Sagenbuche Mons Veneris, das 
alte Lied abgedruckt hatten, wandte fich erjt unter dem Zeichen der romantijchen 
monbbeglänzten Zaubernadht die moderne Kunftpoefie Herrn Tannhäufer zu. 
Voran eilte der Dichter des „Phantaſus“, Ludwig Tied, der ja mit 
der Loſung: 

Wundervolle Märchentelt, 
Steig’ auf in der alten Pracht! 


die uniterblihen Lieblinge großer und Feiner Kinder, Magelone und Geno— 
vefa, Melufine und Rothfäppchen, Haimonskinder, Octavian und Fortunat, 
Blaubart und Däumling, zu neuem Dajein wedte. Ohne das Tannhäuier- 
lied zu kennen, wob Tied zuerft in den „Romantiſchen Dichtungen” 1799 
und dann im „Phantafus” Züge des Eckart aus dem Heldenbuche, des 
Hameler Rattenfängers, de3 VBenusberges zujammen und ftellte ein ganzes 
Tannhäufergejchleht auf die Beine, deſſen Ahn, ein Knappe, fich zum Ge: 
dächtniß einer grauenvollen Nacht im Walde den Tannhäufer hat nennen 
müffen. Nur der zweite Theil kommt für uns in Betracht. Ein Ab: 
fümmling erzählt da etliche Jahrhunderte jpäter einem ugendfreunde von 
feiner Liebestragödie und feinem Leben im Berge bei den „frohen heibnifchen 
Söttern, Frau Venus an ihrer Spitze“. Er pilgert zur Abfolution nad 
Rom, fommt „bleich und abgezehrt, in zerriffenen Wallfahrtskleidern und 
barfuß” zurüd, erklärt, der heilige Vater wolle und fönne ihm nicht ver: 
geben, er müſſe darum wieder in jeinen alten Wohnfig gehn, und ver- 
ihwindet nad) der geheimnißvollen Ermordung der geliebten Emma. Alles 
it bier eingetaucht in gewitterſchwüle Sinnlichfeit und in jenen unbeimlichen 
Halbwahnfinn, in jenen dämoniſchen Bann des Waldes: und Geipeniter- 
ſchauers, der der Mufe, ja Meduſe des „Blonden Edbert” ımd des „Runen— 
bergs“ fo virtuos zu Gebote fteht, wo wir das Grufeln lernen und bie 
ipufhaft belebte Natur wie ein Polyp unentrinnbare Fangarıne nad dem 
erftarrten Wanderer ausredt. 


Bald wurde das alte Lied, wie e3 die Kormmann und Prätorius ihren 
Sammeljurien einverleibt hatten und es neuerdings aud) in einer „Wibliothef 
des Romantiſch-Wunderbaren“ von Vulpius aufgetiicht worden war, Ge: 
meingut durch Die begeifterten Lieberbrüder Arnim und Brentano. „Des 
Knaben Wunderhorn” gab ihm neue Schwingen, und von Sallet bis zu 
Geibel oder Siebel, um nur wenige zu nennen, von DBrentanos heran: 
ftreifenden tieffinnigen Roſenkranz-Romanzen bis zu Wolffs minder tieffinniger 
Aventüre ift das alte „Nu heia, Tanhujäre!” oft und in recht verjchiebenen 
Tonarten erflungen. Auch bat zulegt ein modernes Weltfind als „neuer 
Tannhäufer” mit Liederlicher Grazie dem alten Concurrenz gemacht. 
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Im dunklen Tann der Poefie und Minne jollte fchon viel früher die 
Spottörofjel nicht fehlen: Heinrich Heine, der fi) den Namen eines 
romantique defroqu& gern gefallen ließ, deſſen Lyrif mit einem wahren 
Sanusfopf in die romantiihe Zaubernacht zurück und vorwärts in den 
grellen jungdeutichen Tag jchaut. 

Meine ſchönſten Lebensjahre 

Die verbracht’ ich im Kyffhäuſer, 

Auch im Venusberg und andern 

Katakomben der Romantik, 
jagt des „Romanzero“ erjtes Buch. Und wie dieje ganze geniale Sam: 
fung, worin die jehäbigen Krapülinski und die tieftragiiche Edith Schwanen- 
hals Nachbarſchaft halten müſſen, dem Tuche voll reiner und unveiner 
Thiere gleicht, wie in Heines glänzenditer Schöpfung, dem „Atta Troll”, 
die Romantik zugleih ihr Schwanenlied und ihre Fäulniß findet, wie in 
fein Tanzpoem „Doctor Fauſt“ und feine „Götter im Eril“ mit jenen von 
Heine untrennbaren Difjonanzen neue Gaffenhauer dreingellen, jo umfängt 
Heine auch als Nachſänger des Tannhäuferliedves die romantiſche Muſe 
koſend mit einem Arm, um ſie mit dem andern höhniſch zu würgen. 

Der entſprungene Romantiker bewahrte dem „Wunderhorn“, dieſem 
Evangelium ſeiner Jugendlyrik, eine unauslöſchliche Liebe, und in Paris zog 
es ihn hin zur Maneſſiſchen Minneſingerhandſchrift. Heine war zu Hauſe 
in der wundervollen Märchenwelt der Elementargeiſter, ſeine Phantaſie flog 
mit der wilden Jagd durch die Lüfte und wohnte gern, zwiſchen Hellenen 
und Nazarenern keck Partei ergreifend, in den Hainen und Bergen der 
Venus, leider ohne die Venus Vulgivaga des Hamburger Berges und des 
Mabille darüber zu vergeſſen. In demſelben Zeitalter, da Eichendorffs 
rauſchende Waldpoeſie das Venusreich mit Weihwaſſer beſprengte und ſein 
mohnbekränzter Chriſtusknabe die alten Götterfeſte auslöſchte, ſo lind, ohne 
Schillerſche Anklagen, ohne Heines ſchneidenden Contraſt, da auch Mérimée 
die Marmorgöttin mit dem ſich krümmenden Ringfinger wieder aufrichtete, 
1836 erzählte Heine manche Liebesmythen und theilte das alte Tannhäuſer— 
lied mit. „Wie herrlich ift dies Gedicht! Nächſt dem hohen Liede des großen 
Königs (ich ſpreche von König Salomo) kenne ich feinen flammenderen Gejang 
der Zärtlichkeit als das Zwiegeſpräch zwiichen Frau Venus und dem Tannhäufer. 
Diefes Lied ift wie eine Schlacht der Liebe, und es fließt darin das rothejte 
Herzblut.” Aber derjelbe Interpret, der feinfinnig die andeutende Kunſt 
jenes alten Geſprächs entwidelt, zwinfert dann frivol mit den Augen und 
nennt die „bezaubernde Here” eine „himmlische Gurtifane, Camelien-Gott⸗ 
beit, d6esse entretenue”, den Tannhäuſer mit einem durchaus ſchielenden 
Bergleich den „Chevalier des Grieur des Mittelalters”, da er doch dem 
fuabenhaften Anbeter und Sclaven der Manon Lescaut ganz und gar nicht 
verwandt ift. Heine läßt auch Wolfgang Goethe an einem Ballet im 


Venusberg theilnehmen, wo Frau Venus und der rojenbefränzte cavaliere 
13* 
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servente Tannhäujer ein bebenfliches pas de deux tanzen. Sein bos— 
hafter Wit vergleicht ein ander Mal den Romfahrer Lilzt mit dem Rom— 
fahrer Tannhäufer, das Nbbatekleid mit dem Pilgermantel, die virtuos be 
lebten Tajten mit dem aufblühenden Stabe. 

Heine jelbjt hat in der Strophenform und partienweije im Stil jener 
alten Ballade eine „jüngere Verſion“ dargeboten, von der er gewiß das 
einzige Eremplar befige, jein eigenes neues Tannhäuferlied. Da quellen in 
zwei wundervollen, doch von manchen ironijchen und lüſternen Lichtern um— 
ipielten eriten Theilen die dürren Reiſer der Vorzeit wieder auf, grünend 
und blühend wie Urbans Stab. Der große moderne Lyriker waltet desjelben 
Rechtes, das der fingende Burſch aus der Menge am Iyriichen Volksgut 
übt, indem er ſich die Ueberlieferung mundgerecht macht. „Ich will,“ er: 
klärt Heine, „dem Publikum nichts aufbinden, weder in Verſen noch in 
Proſa, und ich befenne offen, daß das oben mitgetheilte Gedicht von mir 
jelbft herrührt und feinem Minnejänger des Mittelalter8 angehört... Der 
Geiſt jener beiden Zeitalter muß aus einer ſolchen Zuſammenſtellung deutlich 
bervorleuchten; es ift, fo zu fagen, ein Stück vergleichender Anatomie auf 
dem Felde der Literatur.” Jawohl gilt auch hier das Heinifhe Trutzwort: 

Andre Zeiten, andre Vögel; 
Andre Vögel, andre Lieder, 

Dort waltet erniter Glaube, ftrenge Hervorfehrung der Sünde und Reue — 
hier wird dieſes Grundmotiv unterſchlagen; aber nad) dem Geipräh im 
Venusberge muß Tannhäuſer in Rom eine lodernde Tirade über die All— 
gewalt jeiner Liebesgluth) vor dem Bapft, der feinen Stab mehr trägt, 
bervorjprudeln, um dann mund und ftruppig zur weinenden Venus heim: 
zufehren. Sie wäſcht ihn, fie kämmt ihn, fie kocht ihm hausmütterlich ein 
Kraftfüppchen in der Küche und fragt darauf Lächelnd: 

Tannhäufer, ebler Ritter mein, 

Bift lange ausgeblieben, 

Sag an, in welchen Landen du Dich 

So lange herumgetrieben ? 
Es gelüftet Heine, den beiden romantijchen Acten des Venusbergs und 
Vaticans ein freches Satyripiel nachzuſchicken: jo gießt er im dritten Theile, 
dem Reijebericht Tannhäufers über Italien, deutjche Kleinftaaterei, ſchwäbiſchen 
Gelbveigleinjang, über Goethes Tod und Edermanns Leben zu Weimar 
dem Mujenmwittwenfis, über Frankfurter Schabbesihmäuje und Hamburgiiche 
Börjenjobber, jein Scheidewaſſer, jeine Assa fütida auf die alte Sage von 
Tannhäuſer und Frau Venus. 

Niemand kann dieſe Heinifchen Blätter lejen, ohne daß ihm ber Name 
Rihard Wagners auf die Lippen träte, und der Frage des Iyrijchen 
Berichts „Wer ift der Pilger bleih und wüſt?“ antwortet die Erinnerung: 
an einen gefeierten Heldentenor. Wagner jchöpfte nicht blos die Fabel des 
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„Fliegenden Holländer” aus Heines „Salon“, wo ein romantijcher Berg 
den jumpfigen Niederungen Pan Schnabelewopsfis entjteigt: „Die von 
Heine erfundene, echt dramatiiche Behandlung der Erlöfung diejes Ahasverus 
des Dceans gab mir alles an die Hand, diefe Sage zu einem Opernfujet 
zu benugen.” Auf ihn und jeinen „Tannhäufer” zielt Heines Scherz, daß 
aus demjelben „Salon“ jhon mander Maeftro Barthel manden Schoppen 
Moft geholt habe. 

Kühn und fiegreich, obwohl etwa Dtto Jahn als treuer Edart und 
Grenzbote der alten Schule warnend vor den Venusberg der Zukunftsmuſik 
trat, hatte Richard Wagner in den Jahren 1843 ff. zwei Sagen, zwei 
Dichtungen zujammengeichweißt, wie gleich der Titel „Tannhäujer und der 
Sängerfrieg auf Wartburg” anfündigte. Er hatte, abgejehen von ein paar 
Nebenmotiven der deutjchen Romantik, aus Heine und E. T. N. Hoffmann 
geihöpft, Tannhäufer und Heinrich von Dfterdingen zu einer Geſtalt ver: 
ihmolzen, die ſchon 18383 als identiſch angejprocdhen waren und 1880 im 
Tiegel Julius Wolffs auch noch mit dem Kürenberger legirt worden find. 
Den Venusberg, die Pilgerfahrt und ihren Schlußaccord „Du bift in Emig- 
feit verdammt“, den Rüdfall gab ihm Heines doppelte Faſſung an bie 
Hand. Die übrigen Hauptzüge gewann er frei aus Hoffmanns Dfterdingen- 
Novelle von 1819: „Der Kampf der Sänger”, die aus der „Urania“ 
übergegangen ijt in das krauſe Archiv der „Serapionsbrüder”. 

Ein aus älteren Vorlagen uneinheitlich mit Interpolationen zuſammen⸗ 
geleimtes mittelhochdeutiches Gedicht des 13. Jahrhunderts, „Der Wart: 
burgfrieg”, läßt am landgräflichen Hofe zu Eiſenach Heinrich von Ofter— 
Dingen die andern Sänger: Wolfram, Walther, den jpäteren Reinmar von 
Zweter, den unbekannten Biterolf und den wirklich als Notar nachgewiejenen 

„tugendhaften Schreiber”, zum Lieberfampf für ben Thüringer gegen fein 
Lob des dfterreichiichen Herzogs herausfordern. Unterliegend beruft er fich 
auf Meifter Clinfor von Ungerland (den Zauberer des „Barzival”), der 
dann im angejtücten zweiten Theil einen langen dunkel: und ſpitzſinnigen 
Käthfelftreit mit dem frommen, weiien Wolfram ausfidht. Orakelhaft wird 
die Heiligiprehung Elifabeths einbezogen; und in Thüringen bemädhtigte fich 
mit genauer Angabe der Dertlichkeiten und Umſtände eine reiche chronikaliiche 
Ueberlieferung der 1206 oder 1207 anberaumten Fehden zwiſchen Heinrich 
und den Hofdichtern, zwiichen Wolfram und Klingjor nebſt dem Höllengeijte 
Naſyon. 

Ein Heinrich von Ofterdingen könnte vielleicht um 1207 Beziehungen 
zu Eiſenach gehabt haben, denn für 1257 iſt Henricus dictus de Oftin- 
dinch, filius Henrici de Rospe urkundlich nachgewiejen; aber mag man 
auch den Vater dieſes Henrieus mit leichter Namensänderung auf der 
Wartburg einführen — unfer Dichter wird dadurch nicht greifbarer, jondern 
bleibt eine mythiſche Nebelgeitalt. Der mythiicde Ofterdingen, den Novalis 
ganz frei zum jugendlichen Träger einer großen ahnungsvollen Apotheoje 
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der Poeſie und Liebe erhob, den die Brüder Schlegel und Genoſſen, auch 
Grabbe im Hohenftaufendrama, aus reiner Willfür zum Nibelungendichter 
ftempelten, den Fouqué in einem ungenießbaren Mifchwerk bejang, Dfter- 
dingen hatte mit jeinem mannigfach entjtellten Namen im Meifterfang fort- 
gelebt, bis 1697 Johann Chriftoph Wagenjeil an der Hand des alten 
Cyriacus Spangenberg die chronifalifche Darftellung erneute und Weiteres 
nachtrug. Sein ftattlicher lateinifher Duartant über Nürnberg bietet 
ichließlich ein in der Mutterfprache verfaßtes „Buch von der Meifter-Singer 
holdſeliger Kunft Anfang, Fortübung, Nutzbarkeiten, und Lehrjägen. Es 
wird auch in der Vorrede von vermuthlicher Herkunft der Siegeiner ge— 
handelt.” Sehr wichtig find dieſe anderthalbhundert Seiten: bier ihöpften 
Hoffmann und Fouqus ihre Kenntniß der Dfterbingen-Sage, hier (S. 561) 
ftieß Hoffmann auf eine jcherzhafte Anekdote, aus der feine meilterliche 
Novelle „Das Fräulein von Scudery” erwuchs, hier fand Richard Wagner 
genauen Bericht über die Berfajjung der Singichule und die Namen der 
Beit Pogner, Sirt Beckmeſſer (S. 515), jo daß Eins in's Andre greift. 
Schriftitellerijches Verdienſt befigen Wagenſeils jchmerfällige und wider: 
iprechende Mittheilungen nicht. Sein Rohmaterial ergriff Hoffmann, Mufifer 
und Dichter, und rüdte DOfterdingens Geſchichte al3 moderner Romantiker 
in pathologifche Dämmerung, auf die Nachtfeite des Phantafie- und Seelen- 
lebens, indem er die Gegenſätze zwiſchen unjchuldiger und dämoniſcher Kunft, 
feujcher und reiner Minne aus dem Wufte der Ueberlieferung mit freier 
Erfindung berausarbeitete, ohne die jchrillen Disharmonien des Wahnfinns 
allzu ſerapiontiſch vorflingen und die „Zerriſſenheit“ obfiegen zu laſſen. 
Ein Traum, worin der Gewährsmann Wagenjeil jeinem Leſer erjcheint, 
macht den Anfang: man erblidt in romantiſcher Landſchaft einen Jagdzug 
— auch das wußte Wagner zu nutzen —; den ſechs von Wagenjeil ab— 
conterfeiten Sängern voran reitet Landgraf Hermann, neben ihm die blut= 
junge ſchöne Wittwe Mathilde von Falfenftein, die gewiß nad) der zerfließenden 
Idealgeſtalt des Novalisihen Romans getauft ift. Beim Wettingen auf 
der Wieſe läßt der wilde Tieberglühte Heinrich eine Laute, von wunderlichem 
Bau wie ein erftarrtes unheimliches Thier, erbröhnen und „jeltiam gellende“ 
Töne einklingen, bis die Saiten mit laut aufheulendem Angitgejchrei zer: 
reißen: da packt ihn eine entjetliche Geftalt ... Nun erft erzählt Hoffmann 
jeine Novelle, die mit dem Gegenjag der Freunde Wolfframb von Eſchinbach 
und Heinrich von Dfterdingen anhebt. Heinrich ift hier ein mittelalterlicher 
Byron, ein Lyriker des Peſſimismus, ein verbüfterter Gaft vom Drcus, 
den Liebesverlangen foltert: „oft ſchnitten grelle häßliche Töne dazwiſchen, Die 
mochten wohl aus dem wunden, zerriifenen Gemüth fommen, in dem fich 
böjer Hohn angefiedelt, bohrend und zehrend wie ein giftiges Inſect“. Er 
geiteht dem Bufenfreund feine Liebe zu Mathilde, troftlos da er Wolfframb 
innig mit ihr verbunden glaubt. Nachdem ihn in einer recht fpufhaft aus 
gemalten Nachticene ein ſchwarzer Bote zu Meifter Klingsohr, dem fieben: 
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bürgiſchen Nekromanten, beſchieden hat, kehrt er umgewandelt zum Lenzkampf 
der Sänger in den Schloßgarten zurück und empfängt ſtolz Mathildens 
Kranz für jein unerhörtes Lied, das gewaltig an die dunklen Pforten der 
Weltgeheimniſſe ſchlug: „glühende Düfte mwehten daher und Bilder üppigen 
Liebesglüds flammten in dem aufgegangenen Eben aller Luft. Jeder fühlte 
jein Inneres erbeben in jeltjamen Schauen“. Dem treuen Wolfframb 
wird e3 bang zu Muth bei einem Sang, der nicht mehr der reinen Natur 
und dem ſüßen Gruß des Abendwindes im Walde verbrüdert jcheint. 
Mathilde aber ift, zum Grimm des Landgrafen, von der gemüthskranken 
Muſik bethört und ein „unheimliche Zwitterwejen” geworben, bis Heinrich, 
indem er ihre Reize auf ruchloje Heidenart rühmt, gegen alle Dichtgenofjen 
verfingt und jein Leben vom Henker bedroht fieht, Falls ihn Klingsohr nicht 
rettet. Den Streit Wolframs mit diefem gewaltigen Zaubermeilter und 
dem Geiſte Naſias, der ein lüfternes „Lied von der jchönen Helena und 
von den überjchwenglichen Freuden des Venusberges“ fingt umb damit viel- 
leicht eine Gedanfenbrüde für Wagner fchlägt, hat Hoffmann breit und zu 
abhängig von Wagenſeils Schnurren erzählt, jo daß er jelbit in den an— 
geichloffenen ſcharfen Geſprächen diefe und andere Fehler nicht ſchont, aber 
fih dafür auf feine unromantiiche, vor allem untieckſche Enthaltung von 
allen lyriſchen Einlagen al3 Epiker etwas zu Gute thut. Lieder Dfterdingens 
zu erbichten und fie dem zweiten Gründer der Wartburg darzubringen, blieb 
J. V. Scheffel vorbehalten. Auch in unjerer Novelle prophezeit Klingsohr 
die Geburt und die Zukunft der heiligen Elifabeth; ein bedeutjamer Wink 
für Richard Wagner Umgeftaltung der Hoffmannjchen Mathilde. Der 
Schluß ift arg übers Knie gebrochen. Heinrich entſchwindet räthjelhaft von 
ber Richtitätte, Mathilde finft in Wolfframbs Arme, der Flüchtling bewährt 
dann, wie jein Brief meldet, ein Genejener und Entfühnter, in Defterreich 
reine Gefinnung, reinen Sang. 

Hat ſchon der Serapionsbruder Theodor, wenn ihn die Freunde wieder 
und wieder zu einer Oper drängten und man prophetijch erwog, vollfommene 
Einheit des Terte8 und der Mufif jei nur dem Doppelfünftler möglich 
(„daß dem begeifterten Dichter und Eomponiften Ton und Wort in einem 
Moment zuftrömt“ 1,100), hat er insgeheim neben feinem geliebten „Raben“ 
des Gozzi auch diefen unmwillfürlih den Tondichter herausforbernden Stoff 
bedacht, um nicht blos in Worten romantiiche Mufit zu mahen? So 
lebhaft aber fteht Wagners Bühnenwerk allen vor Augen, daß eine nähere 
Ausdeutung dejjen, was ihm Hoffmann, was ihm Seine bot bis zu ber 
Nahihöpfung des neuen Schluffes von 1847 (das Stabwunder wird nicht 
erzählt, jondern von den Pilgern verfinnlicht), jehr überflüffig wäre. 

Auf einem Eilmarſch durch ſechs Jahrhunderte wäre denn für unjern 
Tannhäufer die Frage beantwortet, woher er fam der Fahrt und wie fein 
Nam’ und Art. Wie vieles fließt bier zufammen! Geſchichte und Mythus 
vermählen fich zu ſymboliſcher Vertiefung und großer Bereicherung mittelft 
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der Analogie, der Volksmund geftaltet die Sage dichteriſch, aber auch 
undichteriſch um, fie hält einen MWinterfchlaf in vergilbten Druden und 
eriteht nah dem Wedruf der Romantik in der Kunjtdichtung wieder auf, 
bis endlich) der Sänger des 13. Jahrhunderts den Paß zu einer neuen 
Weltreife von dem mächtigen Zufunftsmufifer empfängt und den Menjchen 
des 19. Jahrhunderts ein mwogendes Pandämonium eröffnet, heidniſch und 
riftlich, voll berückender Sinnlichkeit und fühnender Gottesminne, Sünde 
und Segen, vergifteter und reiner Kunft, mit den abftechenden topiichen 
Erſcheinungen der Buhlgöttin Venus und der jungfräulichen Eliſabeth. Das 
Volkslied mag bis auf den legten Nachhall in fernen Alpenthälern verflungen 
fein, aber zum Bayreuther Zauberberg geht die Wallfahrt aus Europa und 
Amerika, wenn der Lodruf erſchallt: 


Nun wolln wir aber heben an 
Von dem Tannhäufer fingen, 
Und was er Wunders hat gethan 
Mit Venus, der Teufelinne. 


Anmerkungen. 


Aeltere Literatur und Forihung: v. d. Hagen, Minnefinger II Sı IV 421, 877 
(die Ofterdingenüberlieferung, vergl. auch Leſſing 11, 32; Strad, Zur Geichichte des 
Gedichtes vom Wartburgkriege, Berliner Diifertation 1833; Burdach, Allgemeine deutiche 
Biographie 24, 173). Bild V Nr. 28, dazu S. 264. A. Ohlke, Zu Tannhäuſers 
Leben und Dichten, Königsberger Differtation 1890. Über Unechtes (Colmarer, Wiltener 
Hſ.) 3.8. Zingerle, Germania V 361. — Uhland, Schriften IV 259 vgl. VII 598. 
Böckel, Alemannia XIII 141, giebt nur ein duldfames ärztliches Gutachten aus Coburg 1608 
über die vermeinte Einkehr eines Melancholiters im Venusberg. Bei Montanus, Ander 
Theil der Gartengejellihaft Nr. 104, fragt ein dummer Bauer den fahrenden Schüler 
„wie es in Fraw Venus Berg ftünde, ob der Danheufer noch lebte” (Freu, Garten= 
geſellſchaft BL. 61? „wolan, die zwey tantten die Nacht den Danheuſer“). Laiſtner, Das 
Näthiel der Sphinx 1889 IL 190 (©. 194 gegen Rochholzens Erklärung von „Wrene“ ; 
Anführung jchweizeriiher Sagen, auch der vom barbaroffamähig ichlafenden alten 
„Hankerl*). Gräſſe, Die Sage vom Nitter Tannhäufer. Nebit alten Volksliedern 1846, 
Der Tannhäuſer und der ewige Jude 1861, iſt veraltet und fördert wenig. Noch weniger 
der confujeite aller Sagendeuter Paulus Gafjel, Aus Litteratur und Sumbolif 1584 
©. 1—18, der nicht blosMones von Grimm gerügte Ableitung aus Kalypſos Ortugia 
wieder auftiicht, fondern auch den Tannhäufer mit der Graljage verquidt und jchliehlich 
Adam für den Urtannhäufer erklärt, während er von dem geichichtlihen Minneſinger 
ganz abiieht; feiner tollen Etymologien zu geichweigen. Herrigs Archiv LXVIII 43. 
Ein Feuilleton Alfred Meißners „T. im Orient” (Neue freie Preffe; Datum und Nr. 
zeigt mein Ausſchnitt nicht) behandelt eine weitabliegende Geichichte. 

Zu Mones Duett (in feinem Anzeiger V, 169; vgl. Kellers Verzeichniß altdeuticher 
Handichriften 1890 ©. 41) und Kellers Dialog (Faſtnachtſpiele Nr. 124 Nachleſe S. 47) 
it gelommen dad Meifterlied aus Wolf Bauttners im 17. Jahrhundert geichriebener 
Sammlung (eimar; Germania XXVII 4). Nähere Grörterung vorbehaltend, 
bemerfe ich nur Folgendes: Monesi Tert verkündet an mehreren Stellen das Volkslied, 
3. 2. „von uns find ir nit werfen“: 3, 4 „ir wölt von mir nit wenken“; „nun gedenfe 
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baran .. . bon menigen roten mündelein“: 7, 3 „gebenft an meinen roten mund“, 
Das transjeribirte Bauttneriche Lieb iſt ſchwer zu datiren, ein breitheiliger Monolog, 
rhetorifch-dramatiich und epiich, „Im Langen ton Danheufers*, mit der erfunbenen Unters 
ſchrift „Dichts Danheufer*, alterthümlich indem das Stabwunder fehlt, dem Volkslied 
mancherorten nah: „wie daß im Venusberg wer großes wunder” „mit iren meiden“ 
„viel Schöner freulein“ „o eble fraue mein, gebt mir urlaub“ „Her Danheufer . . unfer 
lob jolt ir fprechen Hoch wo ir feit in dem lant“ „io nemt euch urlaub von dem grünen 
reiſe“ (? dem greiien?) „gen Nom wol zu dem babit .. Hagt im die jünd“ „das tet 
der vierte babft Urban” „got feinem fünder nie verjeit“; der Schluß giebt wie die älteren 
Duette nicht die Rückkehr in den Berg, ſondern die getrofte Hoffnung auf göttliche 
Barmherzigkeit, die ja aud in den öfterreichifchen Balladen gefeiert wird. 

Hans Sachs: Göße Hallenfer Neudrucke XXVI 13, Steller-Göge XIV 3; vgl. 
Dreicder, Studien zu 9. ©. 1890 ©. 29 (A. 2. Stiefel, Germania XXXVI 1). 
I. Bolte, De Düdeihe Schlömer 1889 Vorrede S. 43 weiit ein Tannhäufermotiv im 
Drama des Joh. Heros 1562 nad): der „irdifche Pilger” Aegiith im Venuszelt. 


Zum Volkslied (fliegende Blätter feit 1515; vgl. Wellerd Annalen I 202, 
II 532) nad Uhland, Volkslieder II 762: Böhme, Altdeutiches Liederbuch 1877 
Nr. 22 (Melodie aus W. Schmeltzls Quodlibet 1544; von Lilienceron, Deutiches Leben 
im Volkslied um 1530 (Spemanıs Nationalliteratur Band 13 0. 3.) Nr. 32. Nieder: 
deutic vgl. Puls, Nd. Jahrbuch XVI (1891) 66. Eine hil. dänische Faſſung wird 
citirt in der Zſ. für vgl. Litteraturgeichichte III 301. Bolte jagt mir, dab das nieder— 
ländiſche Lied jegt auch mit Melodie im Nederlandsch Liederboek uitgegeven door 
den Willems-Fonds, Gent 1892 II Nr. 46 fteht. Derielbe ausgezeichnete Gelehrte 
verweift nachträglih für Aarons und Chriſtophorus' Stab auf Helvicus, Jüdiſche 
Hiltoria I 142. Die freundliche Neckſage erzählt J. Grimm, Mothologiet II 781, nad) 
Afzelius II 156. — Eine effektiihe Tertheritellung bietet der anonyme Dichter des 
„Neuen Tannhäujer“ im Anhang zu „Tannhäufer in Rom“ 4. 4. 1880 ©. 123, den 
Abdrud in eritgenannter Dichtung feilend. — Schweiz: L. Tobler, Schtweizeriiche 
Volkslieder 1882 II 159, 163. „Am Suntig finds otre und fchlange* vgl. Reinhold 
Köhler, Anzeiger der Zi. für deutiches Altertfum XI 78. 

Defterreich: Obriſt, Bote für Tirol und Voralberg 1880 Nr. 120, wiederholt bei 
Schloſſar; zwei Faffungen geben Pogatſchnigg nnd Herrmann, Deutiche Volkslieder aus 
Kämten 1870 II 176; Schloſſar, Deutiche Volkslieder aus Steiermark 1881 ©. 351 
„Von dem reumüthigen Sünder Tannhäufer” in 20 öden Strophen, deren zweite ben 
deutlichiten Beweis phraienhafter Aufftugung durch einen Halbgebildeten liefert: „Dem 
fiel aus Himmelshöhen Ein Lichtitrabl in fein Herz, Der wies ihm fein Vergehen Und 
wect’ der Neue Schmerz“. Die jüngit von R. Levisjohn, Zi. f. d. Altertum XXXV 
439 abgedrudte verberbte oberöfterreichiiche Faſſung gehört zu einer anderweitig befier 
erhaltenen Redaction: P. Amand Baumgartner, Aus der vollsmähigen Ueberlieferung ber 
Seimat IX Anhang ©. 150 mit Melodie (29. Linzer Mufeumsbericht). Dieſen Text, 
defien zwei Aufzeichnungen der geiftliche Herr durch Klammern unterichieden hat, will ich 
wiederholen, da er allein ſchwer zugänglich und wie e8 jcheint vergeffen iſt: 


1. & war ein Sünder gegangen 3. Dammhaufer fange an zum Beichten 
Wol hin in die Nomiftadt, Von der Jugend bis dorthin, 
Dannhaujer war fein Name, | Gr het drei ſchwere Sünden, 

Beim PBapiten ſucht er Gnad. | Die wurden ihm nie verziehn. 
2. Die Gnad thät er erlangen, ' 4. Der Papſt war vol Ergrimmen, 


Schaut diefen Sünder an: 
„Seh hin, du bijt verloren, 
- stein Menich dir helfen kann.“ 


Daß er zum Papiten fam, 
Er bitt um den päpftlichen Segen, 
Er nahm fid) jeiner an. 
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5. Der Papſt, der nahm das Stabelein, | 9. Der Papit war voller Wunder, 





Steckt's tief in d' Erb hinein*), ragt diefem Sünder nad), 
Dannhaufer thut fortgehen | Er kann ihn nicht erfragen, 
Und lieh die Romſtadt fein. | [Kein Menſch ihn giehen hat.] 
6. [Dannhauſer thut nit verzweifeln, 10. [Der Papft aus großem Scroden:] 
Er hoffet noch Pardon, „ie kann er jelig fein?“ 
Er het viel Neu und Leiden, Kam ihm die Stimm vom Himmel, 
Er fich jelbit noch tröften kann.)] Sanct Petrus war”dabei. 
7. [„Selfet’3 mir meine Simbden bereuen, | 11. [Dannhaujer ift geitorben 
Alle Berg und tiefe Thal, Auf einem hohen Berg, 
Helfet’3 mir meine Sünden bereuen, Wo er zu der himmliſchen Glori, 
Die ich begangen hab!“] Wo er in Himmel eingeht. ] 
8. 63 fteht faum an drei Täge, 12. Ghriftus ging ihm jelbit entgegen 
Das Stabelein war ſchon grün, | Mit einem rothen Fahn, 
Es prangt mit rothen Roſen Zeigt ihm feine rechte Wunden: 
Und andern Ylümlein ſchön. „O Sünder, du bift mein! 


13. [Ron wegen beiner einzign Red 
Kannſt genieken meine Lieb, 
Durich deine Bueß und Zährn, 
Dein große Reu zu mir!“] 


Heinrich Kommann: Mons Veneris, Fraw Veneris Berg . . . Frankfurt a. M. 1614 
Gap. XIV ©. 126 Historia de nobili Tanheusero, 26 Strophen, „Nun wil ich aber 
heben an, Vom Tanhäufer wollen wir fingen, Vnd was er wunders hat gethan, mit Fraw 
Venuſſinnen“ (diefer Tert ift wiederholt bei Heine — Campe VII 234 Elfter 1V 427 — und 
in dv. d. Hagen: Minnefingern IV 429). — Goldaſts Emendation „des muſt er dur ben 
Bapſt Urban aucd ewig jein verloren“ aus „für den“ iſt natürlich falich, vielmehr „der 
vierde“ herzuftellen. — J. Prätorius, Blocksbergs Verrichtung 1668 ©. 19 (danach 
„Des Knaben Wunderhom* I 86 und im jchlanfer Proja die Deutichen Sagen der 
Brüder Grimm Nr. 170. — C. N. Vulpius, Bibliothek des Romantiſch-Wunderbaren 
1805 I 238 mit novelliftiicher Einleitung u. f. w., vgl. v. d. Hagen am angegebenen Ort. 

Tied, Schriften 1828 IV 173 mit Vorwort, „Der getreue Eckart und der Tannen: 
häufer. In zwei Abichnitten. 1799*, erft alterthümelnde vierzeilige Strophen (ala 
Romanze in den Gedichten 1821 II 110), dann Proſa. Schelling ging 1799 als Heinz 
MWiderporft „in der Frau Venus Horſt“ und jchrieb die hinreikenden Reimpaare voll 
Fauftichen Pantheismus und ſüßer Liebesichtwärmerei (Plitt, Aus Schellings Leben I 289). 
— Wagenſeil wiederholt, nicht ohne Zweifel an der geichichtlihen Zuverläffigkeit, erit 
©. 509 ff. Spangenbergs Bericht über Wolfram und Klingſohr (nebenher über Ofter: 
dingen) und giebt ©. 512 ff. einen Abdruck aus der il. Chronica Pontificum et 
Archiepiscoporum Magdeburgensium über den Wartburgfrieg, S. 576 aber einen 
dem Ofterdinger bejonders gewidmeten Nachtrag. — Fouques „Dichterjpiel“ von 1828, 
Der Sängerfrieg auf der Wartburg, ift ein zerfahrenes und ftillofeg Product, der 
Dichterkampf ſehr langweilig, Sophie Biterolf ein empfindfames Bürgermädchen, Heinrich 
bon Ofterdingen in der zweiten „Abenteure“ ſogar im Geſpräch mit Sappho und mit 
Homer, der ihn ein „bartlos Zithermeiſterlein“ ſchilt, das Ganze gar nicht geeignet, den 


*) Hier ift eine Lücke und Levisfohns Auffeer Text, der 2, 1 „erbagen“ oder 3, 2 
„bis dot hin“ bietet, vollftändiger: „Der Babſt nimmt ein dirich ftabelein und ſteckts 
ind erb hinein, jo wenig das ftabalein grin wird wern, jo wenig du jelig wirſt“. 
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verlangten „Weimard:$tranz* zu erringen. Kaſtropps „Ofterdingen“ kenne ich nicht. — 
E T A. Hoffmann, Gejammelte Schriften 1857 II 25. — Heine: Gampe VII 
233 XVI 233; Gliter I 245 IV 429 (115 der Holländer) VI 108 (Göttin Diana) 
VII 230 (bie Geihichte von der Venusſtatue, die den Ringfinger einbiegt, nach Korn— 
mann S. 77; daß die Neihe mit W. Aleris keineswegs erichöpft ift und Eichenborffs 
„Marmorbild“ — nad) Happel, ſ. Diege Ausgabe des Bibliographiichen Inſtituts II 321 
— zu einem andern Kreiſe gehört, kann hier nur angedeutet werden; Prosper Mörimöe, 
La Vönus d’Ille). — Auf andere Kunſtdichter gehe ich nicht ein, fondern bemerfe blos, 
das A. Widmann in jeinem zeitgeichichtlich interejfanten Roman „Der Tannhäufer” 1850, 
der es unverkennbar mit F. Rohmer zu thun hat, ©. 73 die Sage wohl nad) Tied 
fombolifirend erzählt. — Von Dullers enger an die Leberlieferung angeichloffenem, mit 
einer menjchlichen Liebesverwicklung ausgeitattetem Tert zu C. A. Mangolds zuerit 1846 
in Darmftadt aufgeführter Tannhäuſer-Oper liegt mir ein Abdruck von 1890 vor. Gie 
fonnte und kann fich gegen Wagner nicht behaupten. — 

Den Rath meines lieben Weimarifchen Freundes Reinhold Köhler habe ich fchmerz= 
lich vermißt, wenn es mir auch durchaus nur auf eine Skizze ankam, Inzwiſchen tft 
der gelehrteite, prumflojeite, Hilfreichite KHermer aller Sagen und Märchen, Novellen und 
Lieder feinem ftillen Dajein entrüdt worden. 
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Maroffo und die Maroffofrage. 


Don 
Guſtab Dierdis. 


— Steglig— Berlin. — 


.); Jas zallgemeine Intereſſe Deutſchlands ſowohl wie der übrigen Groß— 

N mächte it im den legten Jahren Häufig durch die Ereignijje im 
Kam — Scherifenreiche in hohem Grade in Anſpruch genommen worden. 
Vollends iſt dies geſchehen, ſeitdem der Leiter des jüngſt zurückgetretenen 
Cabinets Lord Salisbury im vorigen Jahre in richtiger Würdigung der Sach— 
lage auf die drohenden Gefahren hingemwiejen hat, welche die Maroffofrage, 
das früher oder jpäter nothwendig werdende directe Eingreifen der europäiſchen 
Mächte in die inneren Verhältnijje des großen afrifanijchen Reiches in fich birgt. 
In unmittelbarer Nähe Europas, in bevorzugteiter Lage an dem Atlanti- 

ihen und dem Mittelländifchen Meere, und dadurch befähigt, eine hervor: 
ragende politifche und wirthſchaftliche Rolle zu vielen, hat ſich Marokko bisher 
jelbft dem Einfluß der hochentwicelten Cultur der Heutzeit mit beftem 
Erfolge zu entziehen gewußt und ragt mitten in dieſe Gulturwelt mit jeinen 
barbarijhen Zuftänden wie eine Ruine des früheften Mittelalter hinein. 
Noch mehr. Während das Dunkel fich lichtet, das über den entlegenften, 
innerften Theilen des jehwarzen Continents bis vor Kurzem lagerte, ift der 
weitaus größte Theil diejes Landes, das nur wenige Stunden von Cadir, 
Gibraltar, Mälaga entfernt, noch jo gut wie unbekannt. Der heutigen 
Wifjenjchaftlichkeit zum Trotz weijen die Angaben der berufeniten Geographen 
über die Größe des Landes noch Unterjchiede von Taufenden von Quadrat: 
filometern, die der zuverläffigiten Reifenden bezüglih der Bevölferungsziffer 
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noh Abweichungen von Millionen auf. Die Berichte der Theilnehmer an 
den vielen Gejandtichaftsreifen der legten Jahrzehnte haben die übrige Welt 
zwar mit dem Charakter der Gebiete befannt gemacht, die von dieſen 
fremdländijchen Karawanen durchzogen werden; zahlreiche Touriften haben von 
Tanger aus Tetuan bejucht und die übrigen üblichen Ausflüge gemacht, 
die Höfen der Weſtküſte bereift, find wohl bis Fez, jelbjt bis Marrakeſch 
gekommen, aber die Erſchließung diejer verjchiedenen kleinen Theile des weit: 
ausgedehnten Reiches gewährt doch noch Feine annähernd richtige Vorftellung 
von dem Gejammtcharakter des Landes. Auch die wenigen Forſchungsreiſen, 
welche von einigen kühnen Männern in das Innere Maroffos und die 
üblich davon gelegenen Ländermaſſen gemacht worden find, haben die Kenntniß 
des Landes nur wenig erweitert und der größte Theil defjelben ift noch nie 
von europäiſchen Reifenden betreten worden, namentlich derjenige nicht, in 
welchem jene Friegerijhen mächtigen Stämme haufen, die während zweier 
Sahrtaujende beftimmend und geftaltend in die Geſchicke Marokkos eingegriffen 
haben. Trotz der nad vielen hunderten von Werfen zählenden Maroffo: 
literatur ift unjere Kenntniß der Bodenbejchaffenheit, der Bevölkerung, der 
Zuftände des Scherifenreichs immer noch eine jehr dürftige und die herrichenden 
Anſchauungen über die Widerftandsfähigfeit dieſes zerrütteten Staatsweſens 
und jeiner Bertheidiger find zum Theil noch völlig irrige. Wir glauben, 
mit unferen modernen Kampfmitteln gegebenen alles mühelos dieſe un— 
geichulten, nur mit Flinten mittelalterliher Conftruction bewaffneten wilden 
Stämme ber Gebirgsländer und der Saharagebiete zur Unterwerfung bringen 
zu fönnen, weil wir nicht willen oder uns nicht erinnern, was für Nieder: 
lagen die mäcdhtigten, ihnen weit überlegenen Eriegsgeübten Heere der Cultur: 
völfer früherer Zeiten von dieſen wilden Gefellen erlitten haben, die ung, 
wenn mir bort reifen, durch ihre geräufchvollen Kampfipiele, die „Fantaſias“, 
die ung al3 Jongleure und Schlangenbeichwörer ergögen, als Bettler, Heilige 
und verzücdte Fakire unferen Widermwillen und wohl auch unſer Mitleid erweden. 

Wil man verjtehen, wie dieſer Staat, der jett jeit langen Jahren un: 
aufhörlich ernite internationale Verwidelungen heraufzubeihwören droht, fich 
bi3 in die Gegenwart zu halten vermochte; will man willen, weshalb die 
Marokkofrage der jogenannten orientaliihen an Bedeutung wenig nachgiebt, 
jo ift man gezwungen, einen tiefen Einblid in die Vergangenheit diejes 
merkwürdigen Landes, in feine Gejchichte, in den Charakter jeiner Bevölkerung 
zu thun. Selbſt die gründlichite Kenntniß der heute im Scherifenreiche be— 
ftehenden Zuftände giebt feine befriedigende Antwort auf die Fragen, bie 
fih uns bezüglih Marokkos aufdrängen, das, jcheinbar ganz machtlos, fich 
doch jeine Unabhängigfeit gegenüber allen den Großmächten bewahrt, welche 
jeit lange lüſtern auf feinen Beſitz find und es vergebens zu bewegen fuchen, 
der heutigen Cultur Eingang zu gewähren. 

Den eigentlichen Kern der Bevölkerung Marokkos bildet das berberifche 
Element, das in den älteften geichichtlihen Nachrichten über den Nordweſten 
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Afrikas ſchon ala das eingeborene, den Boden befigende erſcheint. Und es 
ift überraſchend, aus den Berichten Herodots, Strabos, Salluft3 und anderer 
Gejchichtsfchreiber und Geographen des Alterthums zu erjehen, daß die alten 
Libyer, Maryer, Maziten und unter wie viel andern Namen die Berbern 
des weitlihen Mauretanien erwähnt werden, in ihrer Erjeheinung, in ihren 
Sitten und Gewohnheiten kaum unterjchieden find von den heutigen Schel- 
löchen und Amazirghen. Selbit die eigenthümlichen Formen der Wohnitätten, 
welche Salluft mit umgekehrten Schiffsfielen vergleicht, finden wir völlig 
unverändert gegenwärtig noch in manchen von reinen Berberftämmen bewohnten 
Gegenden vor. Was die Alten uns erzählen über die jonderbare Gewohnheit, 
das Haupthaar bis auf einen größeren Haarbüſchel abzurafiren, trifft für die 
heutigen Maroffaner zu. Selbſt die Unterfchiede, die Herodot in dieſer 
Beziehung zwiichen den Mafen, den Machlyern und den Maryern macht, 
von denen die erften den Haarſchopf auf der Mitte des Kopfes, die zweiten 
am Hinterfopf, die dritten an der rechten Seite ftehen ließen, find zur Zeit 
noch bemerkbar, obgleich im Allgemeinen die Gewohnheit überwiegt, die Haar- 
lode auf der rechten Seite des Kopfes ftehen zu lajjen und wol aud in 
einen Bopf zu flechten, wie Herodot dies von den Mafen erwähnt. 

Die weitlihen Berbern erkennen wir aber auch in den bildlihen Dar: 
ftellungen der alten Aegypter mit voller Deutlichkeit wieder. 

Dieje maroffaniiche Urbevölferung alfo, deren typiſche Grundzüge in 
den ältejten Urkunden deutlich erkennbar find, hat fich zum Theil ganz un— 
verändert erhalten und, wie wir aus der neueften Gejchichte Marokkos er- 
jehen, auch ihre Charaftereigenthünmlichkeiten bis auf den heutigen Tag bewahrt. 

Die Stämme, die im äußerften Welten hauften, bilden nur einen kleinen 
Bruchtheil der Gejammtbevölferung Nordafrifas, der Berbern, welde von 
einigen Ethnographen al3 zur nigritiichen, von den meiften zur hamitijchen 
Raſſe gehörig gerechnet werden. Diejer legtern am meilten gegründeten An= 
nahme gemäß waren fie aljo die Brüder der Aegypter und mit diejen von 
den Urfigen der hamitiichen und jemitiichen Rafje in Jnnerafien ausgewandert. 

Auch heute bilden die Berbern noch den Hauptbeftandtheil der ganzen 
nordafrifanifchen Bevölkerung, aber nirgends hat ſich der urfprüngliche Typus 
der Raſſe, haben ſich die Charaktereigenfchaften der Berbern jo gut und rein 
erhalten wie bei ihren Nachlommen in den Bergländern und den Sahara- 
vajen des äußerſten Maghreb, des jegigen Marokko. Die Vorfahren der: 
jelben haben nicht nur an allen Bewegungen Theil genommen, die während 
der verflofjenen zwei Jahrtaufende auf norbafrifanischem Boden ftattgefunden 
haben, jondern fie haben diejelben zum großen Theil jelbft angebahnt. 

Nordafrifa, und zwar nicht nur die Hüften des Mittelmeeres fondern 
jelbft die Wejtfüfte des heutigen Marokko bildeten ſchon elf Jahrhunderte 
vor unjerer Zeitrechnung das Ziel der phöniziichen Auswanderer, die offen: 
bar auf Grund von DVerträgen mit den Eingeborenen überall da, wo fie 
geeignete Plätze vorfanden, Handelsniederlaffungen einrichteten. Was fie in 
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Marokko zur Gründung von Colonieen bewog, deren Zahl im Altertyum bis 
auf 300 berechnet wurbe, war das Vorkommen der Purpurmuſchel an den 
weftlihen Geſtaden Mauretaniens und, neben vielen anderen Rohprobucten 
Innerafrikas und des als außerordentlich fruchtbar geichilderten Marokko, die 
Wolle. Dieje wurde entweder in den phöniziihen Hafenftäbten verarbeitet 
oder zu diefem Zweck nach Gadir und anderen Colonieen Spaniens aus: 
geführt. Zweifellos werden aber in Marokko Färbereien eingerichtet 
geweſen jein. 

So lange die phöniziihen Einwanderer fich auf den Handel beichränkten, 
die Rohproducte und Erzeugniffe der Berberländer gegen ihre Waaren ein- 
taujchten, jcheint im Allgemeinen ein friedliches Einvernehmen zwiſchen den 
Fremden und den Eingeborenen beftanden zu haben. Denn die legteren 
waren nomabdifirende Viehzüchter oder betrieben Aderbau und legten feinen 
Werth auf die Küftenftrihe, die fie gerne denen überließen, welche ihnen 
ihre Taufchgegenftände für hohen Preis abnahmen. In welcher Weiſe diejer 
Handel vor fi ging, erfahren wir von Herodot, und es iſt überrajchend, 
daß berjelbe noch um die Mitte dieſes Jahrhunderts ganz ebenjo an den 
Küften Sübmaroffos betrieben wurde. Die fremden Kaufleute lenkten durch 
Rauch die Aufmerkjamfeit der Eingeborenen auf fi, legten dann ihre 
Waaren am Stranbe nieder und begaben ſich in die Boote oder auf die 
Schiffe zurüd. Alsbald famen dann die Berbern, prüften die Gegenftänbe, 
legten neben ihnen Gold oder andere Taufchwaaren nieder und zogen fi) 
zurüd, Wieder gingen nun die Fremden an Land, und waren fie mit ben 
ihnen gebotenen Gegenwerthen zufrieben, jo war der Handel abgejchloffen. 
Andernfalls zogen fie ſich zurück und warteten, bis die Einheimiſchen ihren 
Kaufpreis erhöht hatten; wurden ihre Forderungen nicht befriedigt, jo zogen 
fie jhlieglih mit ihren Waaren wieder von bannen. 

Als Karthago dann aber, nachdem es die Erbichaft Phönizieng an⸗ 
getreten und den geſammten Handel der Mittelmeerländer zu beherrſchen 
begonnen hatte, auch nach dem Beſitz der ausgedehnten, ſo außerordentlich 
fruchtbaren Ländermaſſen zwiſchen dem Meer und der Wüſte ſtrebte, ſcheint 
es auf den lebhafteſten Widerſtand der Eingeborenen geſtoßen zu ſein. Auch 
ſpäter noch hatten die Karthager häufig die nach Unabhängigkeit ſtrebenden 
Stämme zu bekämpfen und nach allem, was wir wiſſen, war ihr Verhältniß 
zu den Berbern nur das des Schutzherrn zu ſeinen Vaſallen, welche auf 
Grund von Verträgen zwar Heeresfolge leiſteten und Tribute zahlten, im 
Uebrigen aber nad ihren eigenen Gejegen lebten. 

In dem dann beginnenden Kampfe Karthagos mit Nom um die Welt: 
berrihaft konnte das eritere ſich nur auf die einheimifche Bevölkerung der 
Hinterländer ftügen, denn die ſtädtiſche punifhe war nicht im Stande, die 
ungeheuren Heere zu ftellen, welche in den drei großen Kriegen gegen Rom 
in's Feld geführt wurden. Die Feldherrn und Dffiziere waren zwar 
Karthager, die großen Majjen der Truppen Hamilkars und Hannibals aber 
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Berbern, und ihrer Kraft verdankten die Barfiden jene glänzenden Erfolge 
in Spanien und Stalien. 

Der endgiltige Sieg Roms über feinen Nebenbuhler bedeutete keines— 
wegd die unmittelbare Befigergreifung des unter karthagiſcher Oberhoheit 
geftandenen Nordafrika. Wie in Spanien mußte Rom auch bier Jahr: 
hunderte hindurch um die unbedingte Herrichaft kämpfen. Auch in Friedens» 
zeiten mußten in den an den wichtigſten ftrategiichen Punkten gegründeten 
Militärcolonieen jehr große Garnijonen erhalten werden, um die ewig un— 
ruhigen Berbern zur Unterwürfigfeit und zur Zahlung ihrer Abgaben zu 
zwingen. Trotzdem brachen bei dem geringiten Anlaß Unruhen aus, die 
ftet3 das Aufgebot großer Heere und der beiten Generäle erforderten. Der 
Heerd diejer Aufltände war in römijcher Zeit hauptjächlid das heutige meit- 
algeriiche Bergland. Darüber hinaus beftand die römijche Herridaft eigent: 
ih nur dem Namen nad. Denn wenn auch die Provinz Mauritania 
Tingitana, das jekige Marokko, natürlich dem römijchen Reiche einverleibt 
war und der Hauptitabt einen großen Theil des von ihr benöthigten Ge- 
treides, Sclaven, Gold, Elfenbein, Citrusholz und zahlreiche andere werth- 
volle Rohproducte lieferte, jo beſchränkte fich die thatjächliche Herrichaft der 
Römer in diefer Provinz doch nur auf die Küften und befeftigten Lager und 
Golonieen, welche an der Karamanenitraße nad) den Saharavajen angelegt 
waren. Die ſchweren Berlufte, welche die Nömer troß ihrer bei weiten 
überlegenen Kriegskunſt jedes Mal erlitten, wenn fie mit den Bergvölfern 
des Atlas und der nördlichen Gebirgsfetten des Nif in Berührung und in 
Kampf kamen, ftanden in feinem Verhältniß zu den Tributen, die fie 
jchließlich erzwangen, und der weitaus größte Theil der Mauretanier erfreute 
fih in Wirklichkeit der vollften Unabhängigkeit. Die außerordentlich geringen 
Ueberreſte römischer Eultur im Innern Maroffos beweijen ebenfall3 die auch 
jonft hinlänglich erhärtete Thattahe, daß die Römer dort nur in geringer 
Zahl anfällig waren. Auch die Verfehrsiprahe war jelbit in Tingis 
(Tanger) und den wirklich im römiſchen Beſitz befindliden Gebieten nicht 
die lateiniſche — welde nur im amtlichen Verkehr angewandt wurde — 
fondern die phönizishe und im Innern des Landes die berberifche. 

Als die Vandalen um die Mitte des fünften Jahrhunderts Spanien 
verließen, nach Afrifa zogen und dort ein Weich gründeten, gewährten die 
weitlihen Berbern ihnen jede gewünſchte Unterftügung, da die Germanen 
den Zweck verfolgten, die allen Nordafrifanern verhaßten Römer und Byzanz: 
tiner aus den von Urzeiten ber ihnen gehörenden Küftenländern zu ver— 
drängen. Sie madten allerdings bald wieder die alte Erfahrung, daß die 
Fremden dahin ftrebten, fich zu ihren Herren aufzumwerfen. Nach Geijerichs 
Tode 477 änderten die Berbern daher ihr DVerhaiten, erhoben ſich bei jeder 
günstigen Gelegenheit gegen ihre neuen Bebrücder und unterftügten damit 
die Bemühungen der Byzantiner, halfen den Sturz des Bandalenreiches 
herbeiführen — um eben doch nur wieder ihren Lehnsherrn zu wechſeln. 
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Gegen die Mitte des fiebenten Jahrhunderts braufte aus dem Dften 
ein Müftenfturm daher, unter deſſen Ungeftüm die älteften Staaten in 
Trümmer fanfen. Bei den Beduinen der Wüſte Arabiens war ein neuer 
Religionzitifter erftanden, und die Nachfolger Mohammeds führten in ihrer 
Begeijterung für den Islam ihre Schwerter mit folder Kraft, daß binnen 
wenigen Jahrzehnten ein Weltreich gejhaffen wurde, welches dem römijchen 
an Größe gleichfam. Schon 640 waren die Araber in Aegypten einge: 
drungen, und erfreut jahen die Berbern, welche in ihnen Stammverwandte 
und Befreier vom Joch der Byzantiner erblidten, ihre Erfolge gegen die 
(egtern in Eyrene und Tripolis. Die inneren Unruhen im Chalifat unter: 
brachen aber häufig die auf die Eroberung ganz Nordafrifas gerichteten 
Unternehmungen, und als die Berbern dann gewahrten, dab auch die Araber 
e3 nur auf die Herrihaft über ihre Länder abgejehen hatten, wandelten fie 
fih in jo erbitterte Gegner der Eindringlinge um, daß dieſe ihre beiten 
Generäle und große Heere aufbieten mußten, um fie zu unterwerfen, nach: 
dem der MWiderftand der Byzantiner ſchon vollftändig gebrochen war. Mehrere 
Male wurden jene fampfgewöhnten Heere der Araber, welche die Speer, 
die Griechen, die Perſer überwunden hatten, troß ihrer militäriſchen Schulung, 
ihrer überlegenen Waffen und ihrer Taktik von den Berbern aus dem 
Innern des heutigen Algerien bi3 nad Kairawan und Tripolis zurückgedrängt 
und um alle ihre mühſam errungenen Vortheile gebracht. Und als es end— 
(ich jchien, daß die Berbern ihren Gegnern nicht mehr Widerſtand leiſten 
fonnten, da ftellte fi) eine Frau, eine Priefterin, Damia, an die Spite 
ihrer Landsleute, jchlug den General Haan Jon Noman vollitändig und 
zwang ihn, fih bis Barfa zurückzuziehen. Um feine Rückkehr zu erjchweren, 
um den Welten vor der Eroberung zu bewahren, ließ fie alle Ortichaften, 
alle Bobencultur in weiten Gebieten vernichten, damit das arabijche Heer in 
diefer Fünftlich geichaffenen Einöde feinen Lebensunterhalt, feinen Stützpunkt 
fände und fie nicht pajfiren fünne. Haſſan überwand jedoch alle Schwierig. 
feiten und vermochte nach zahlreichen furchtbaren Kämpfen, das Heer der 
Kahina zu befiegen und fie zu töbten. 

Miauretanier waren es hauptjächlich geweſen, die die Gefolgichaft diefer 
muthigen Frau gebildet, erfolgreicher al3 irgend ein anderes Volk die Araber 
befämpft, ihnen die erſten ſchweren Niederlagen beigebracht hatten. 

Die Araber fonnten nun wohl den äußeriten Weiten, den Maghreb al 
Akſa ihrem Reiche einverleiben, nicht aber die Stämme der Bergländer ihrer 
Herrichaft unterwerfen. Dieje blieben ebenjo unabhängig unter ihren eignen 
Führern, wie fie es unter den Phöniziern, Karthagern, Römern und Byzan- 
tinern geweſen waren. Die Araber breiteten fih im Süden der Atlasländer 
und an den Hüften aus — in die Nifgebirge, in die Gebirgsthäler des 
Innern drangen fie nicht ein. 

Schon in römifcher Zeit hatten die Nifioten begonnen, die Südküſten 
Spaniens zu brandihagen und den Seeverfehr in der Nachbarjchaft durch 
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ihre Räubereien zu beeinträchtigen. Als die Araber fih nun an der Meer: 
enge von Gibraltar feitiegten, wurde auch ihre Aufmerkfjamfeit auf das 
gegenüberliegende fruchtbare Land gelenkt, und bejondere politiihe Ereigniije 
in Spanien bewogen fie, den Plan zu faifen, überzufegen und die reiche 
Pyrenäenhalbinjel dem Islam zu unterwerfen. Nachdem 710 eine 
Recognoscirung ausgeführt worden, ging 711 der von Mufa über den 
Maghreb al Akſa eingeſetzte Statthalter Taref mit einem überwiegend aus 
Mareftanern beitehenden Heere nah Spanien und brachte dem nahezu vier 
Mal jo ftarfen weſtgothiſchen Gegner am Salado jene Niederlage bei, melde 
entjcheidend für das Gejchi des Landes wurde. 712 wurde dasjelbe bis 
auf einige Kleine Gebiete im kantabriſchen Gebirge vollitändig unterworfen, 
und in ungeheuren Schaaren ftrömten nun vor Allen die Berbern herbei, 
um ihren Antheil an der Beute zu erhalten und fich in dem fruchtbaren 
Lande niederzulajfen. Sie bildeten den bei weitem größten Theil ber 
mohammedaniichen Bevölkerung, wenngleich die Araber die Herrichaft beſaßen 
und alle einflußreihen Aemter für fi in Anjpruch nahmen. Mie im 
Maghreb führte der nie erlojchene Hab der Berbern gegen die Araber dort 
unmittelbar nach der Eroberung ku Zwiſtigkeiten zmwilchen ihnen und dann 
zu den bejtändigen Unruhen und Bürgerkriegen, welche jchließlich den Verfall 
des Chalifats Cordova bejchleunigten und den chriſtlichen Spaniern die 
MWiedereroberung der Halbinjel erleichterten. 

Adminiftrativ gehörten der Maghreb al Alfa wie das Emirat Andalujien 
Anfangs zu dem Emirat Ifrikyia, deſſen Hauptitadt Kairawan war. In 
Wirklichkeit war der Maghreb jedoch beinahe von vornherein unabhängig und 
jedenfalls die erite Provinz, welche ſich thatjächlich der Oberhoheit der Chalifen 
von Damaskus entzog. Um die die Steuern verweigernden berberiichen 
Stämme zur Botmäßigfeit zu bringen, wurden von Kairawan tüchtige feld: 
herren und große Heere ausgejandt, erlitten jedoch fait immer Niederlagen. 
740 und 741 errangen die Maroffaner aber jo enticheidende Siege, und die 
Verfuche, das Anjehen der arabiihen Macht herzuftellen, erwiefen fich als jo 
völlig nußlos, daß die Emire von Ifrikyia nach jener Zeit die Magbrebiner 
ſich ſelbſt überliegen und ſich darauf beſchränkten, durch die Sicherung ihrer 
Beſitzungen an den Küjten und in den Gegenden, in welchen fich arabifche 
Stämme niedergelajjen hatten, den Schein der Herrichaft über das ganze 
nordweitafrifanifche Reich zu wahren. Die berberiiche Bevölkerung begnügte 
fih aber nicht einmal mit der politiichen Unabhängigkeit, fondern fagte fich 
auch in religiöjer Beziehung von dem Beherrſcher aller Gläubigen in Da— 
masfus los, indem fie ihre eigenen Chalifen und Glaubensfürjten (Emir al 
Mumenin) aus ihrer Mitte erwählte. Dieſer Umftand trug auch dazu bei, 
bie zahlreihen Stämme, die natürlich politiih von einander ganz unabhängig 
waren, enger mit einander zu verbinden. 

750 war die Omtmajadendynaftie von den Abbaffiven in Damaskus 
geftürzt und vernichtet worden. Eines der wenigen dem Blutbade entronnenen 
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Glieder jener Familie: Abderrahman hatte jchließlich bei dem mächtigen 
maghrebiniichen Stamm der Zenata Zuflucht gefunden, und mit ihrer Hilfe 
Fonnte er dann nah Spanien überjegen und dort das Chalifat Cordova 
gründen, das ſich nunmehr ebenfall® von dem Reiche abtrennte. 

Bald darauf gelangte ein andrer arabiicher Flüchtling nach dem Maghreb, 
e3 war Edris Ben Edris, der dort 807 die Stadt Fez baute und zum 
Site der Dynaftie feines Haufes, der Edrifiden, machte. Geſtützt auf die 
Kraft der Maghrebiner konnten diefe Fürften zeitenweife ihre Herrſchaft bis 
an die öjtlihen Grenzen von Ifrikyia ausdehnen. 

Spätet, im 10. Jahrhundert, wurde der Maghreb von dem Chalifen 
von Cordova, Abderrahman III., und dann vorübergehend von den Fati- 
miden bejegt; doch allen fremden Eroberern gegenüber beobachteten die reinen 
Berberftämme, namentlich die des Atlas und des Rif, immer dasjelbe Ver: 
halten wie ihre Vorfahren. Wer e8 wagte, ihnen ihre Freiheit und Unab— 
bängigfeit zu nehmen, befam auf das empfindlichſte ihre MWiderftandsfraft 
zu fühlen, und die bejtgeichulten Truppen und die hervorragendften Feldherren 
vermochten nicht, fie auf die Dauer zur Botmäßigkeit zu bringen. 

Aber auch die Ehriften Spaniens jollten die ganze Wucht ihres An— 
griffs und die Schärfe ihrer Schwerter an fich erproben. 

Gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts entitand nämlich bei den 
Lemtuna, einem der die Wüftenoafen beberrfchenden Berberftamme, die Secte 
der Almoraviden, welche fich die Aufgabe ftellten, die freieren, religiöfen An: 
Ihauungen ihrer Zeit zu befämpfen und den Islam in feiner urjprünglichen 
Reinheit herzuftellen. Fanatifirt von ihren Führern und bejonders von 
einer Frau Namens Seinab braden ſie um 1042 aus ihren MWüfteneien 
gegen die im Süden des Atlas gelegenen Susgebiete auf, warfen die Heere 
nieder, die ihnen entgegengeichiett wurden, gründeten 1062 Marrafeih und 
machten diejes zur Hauptitabt eines Reiches, das ſich bald bis nad Tunefien 
erftredte. Inzwiſchen war das Chalifat Corbova geftürzt, zahlloſe Eleine 
Staaten waren in Spanien entitanden, und die hriftlichen Fürften benutzten 
diefe Zeriplitterung der Mohammedaner, um ihre Eroberung der Halbinfel mit 
fo großem Eifer zu betreiben, daß die Vertreter des Islam fich bald auf das 
Aeußerſte bedrängt ſahen. In diefer Noth wandten fie fi an den Moraviden- 
fürjten Juſuf Ben Taſchfin um Hilfe, und am 23. Dftober 1086 wurden 
die Chriften in der Nähe von Badajoz von dem Berberheere volljtändig ge— 
fchlagen. Aufgeltachelt durch die Heiligen und Fakire, welche über die unter 
den Arabern Spaniens herrichende Freigeifterei auf das Höchite empört waren, 
feßte Juſuf gegen Ende des 11. Jahrhundert die meiften Heinen Fürften 
ab und verleibte das islamitijhe Spanien, welches er wieder bis zum Ebro 
erweitert hatte, feinem maroffanifchen Reiche ein. Die fanatijchen, unecivilifirten 
Berbern aber zerjtörten in ihrer blinden Glaubenswuth zum Theil die groß: 
artigen Schöpfungen der fpaniichen Araber. 

Während die Herrihaft der Moraviden dann allmählich dem Verfall 
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entgegenging, entitand in den Susländern eine neue Secte, die der Almohaden, 
welche den ihrer Meinung nach bedrohten Monotheismus zu befeftigen juchten. 
Da die Moraviden fih auf die Dauer den Einflüſſen der andalufiichen 
Eultur nicht hatten verſchließen können und von den ftrenggläubigeren Mohaden 
ſchließlich als Keter betrachtet wurden, jo kam es in Maroffo zwilchen den 
beiden Secten zum Kampfe, der nach fiebenjähriger Dauer 1147 mit dem 
Sturz der Moravidendynaftie, mit dem vollftändigen Siege der Mohaden 
endete. Dieſe traten das Erbe jener an, und von den mohamedaniſchen 
Königen Spaniens zu Hilfe gerufen, gingen fie auch dorthin und kämpften 
mit wechjelndem Glüd, bis fie bei Alarcos am 19. Juli 1195 ein gegen fie 
aufgebotenes großes Kreuzheer vollitändig vernichteten. Der Rückſchlag blieb 
aber auch bei ihnen nicht aus, und nachdem fie 1212 von den Chriften 
bei Navas de Tolosa gejchlagen worden, ging auch ihr Reich dem Verfall 
entgegen. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts war jelbit in Maroffo ihre 
Macht gebrohen, und die Dynaftie der Meriniden gelangte für die Dauer 
von drei Jahrhunderten im Maghreb zur Herrſchaft. Während berjelben 
wurde der Kampf des Kreuzes gegen den Halbmond in Spanien beendet, 
und waren jchon in dem Maße, wie die Chriften nah Süden vordrangen, 
zahlloſe Mohammedaner nad Marokko ausgewandert, um dorthin auch einen 
Theil der Eultur zu übertragen, welche im arabifchen Spanien herrichte, jo wurde 
der Maghreb vollends nad) dem Fall Granadas von großen Maſſen anda- 
luſiſcher Flüchtlinge überſchwemmt. Die inneren Wirren des Merinidenreiches 
waren aber der Pflege der Eultur nicht förderlich, und während die beitändigen 
Bürgerfriege die Bevölkerung decimirten, gerieth die Eultur in Verfall und 
wich schließlich der VBarbarei, welche die Herrichperiode der Nachfolger der 
Meriniden Fennzeichnete. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts erjchienen im Süden Maroffos, in 
Tafılet angebliche Nachkommen der Tochter des Propheten und ihres Gatten 
Ali, jogenannte Schürfa oder Scherifen. Durch ihre Strenggläubigfeit wußten 
fie fih großen Anhang zu verichaffen und benutzten ihre wachſende Macht 
dann, um ſich zu Herren des Landes aufzumwerfen. Dies gelang ihnen voll: 
ftändig, und während eines Jahrhunderts lenkte die erite Dynaftie der 
Saaditiihen Scherifen die Geichide des Magbreb. Dann wurden dieje von 
einer neuen Scherifendynaitie, der der Fileli, verdrängt, welche bis heute 
die Macht in ihren Händen bewahrt hat. Die Gefchichte beider wird gebildet 
durch eine faſt umunterbrochene Reihe von Aufitänden und Kriegen. Bald 
gaben Thronitreitigkeiten und Erbfolgefragen zu Kämpfen Beranlaffung, obgleich 
die Fürſten faft immer den Grundja beobachteten, fich bei dem Regierungs- 
antritt aller Thronprätendenten dur Mord zu entledigen und die Thronfolge 
ihren Söhnen zu fihern. Bald waren e8 Erhebungen der Stämme, welche 
die Steuern verweigerten; Heere mußten dann aufgeboten werden, um die 
Rebellen zu züchtigen. 

Durch die ganze Geſchichte Marokkos fünnen wir aljo den Kampf der 
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eingeborenen Stammbevölferung gegen alle fremden Clemente, die in das 
Land eingedrungen find, und gegen alle, die ſich die Herrichaft über fie an- 
maßten, verfolgen. Unbefümmert um die Maſſe ihrer Gegner haben die 
Rifioten und andere überwiegend berberifche Gebirgsftämme in ihrem blinden 
politiihen und religiöjen Fanatismus ftet3 für die Unabhängigkeit und für 
ihren Glauben ihr Leben eingejet und die furchtbarſten Blutopfer dargebradht. 
Der Kampf, den wir in den legten Wochen zwilchen den Angheras und den 
Regierungstruppen ſich haben abipielen jehen, giebt nur eine ſchwache Vor: 
jtellung von den Vernichtungskriegen, die aus gleichen Urſachen in früheren 
Zeiten geführt worden find und gewöhnlich mit der Aufreibung eines ber 
Gegner, mit der Vollſtreckung der Todesitrafe an Hunderten von Männern 
der überwundenen aufitändiihen Stämme geendet haben. 

Bekannt ijt es, was für Opfer an Geld und Menſchen Frankreich 
bringen mußte, um nur die fleine Kabylie volftändig zu unterwerfen. Nun 
weiß man ja aber, daß den maroffaniichen friegerifchen Bergbewohnern und 
ihren Brüdern, den Tuaregs der ſüdlichen Provinzen und des Saharagebiets 
an Muth und Zähigkeit, an Freiheitsprang und Fanatismus fein Volks— 
element Nordafrifas vergleichbar ift. Nirgends beftehen jo viele geiftliche 
Drden wie in Marokko; nirgends haben die Marabut3 und Falire einen 
größeren Einfluß auf die Maſſen; nirgends ift der Haß gegen die Chriften 
glühender, ber heilige Krieg vol ksthümlicher, die Leidenſchaft leichter zu erregen. 

Daneben aber find gerade die Berbern für die Fortichritte der Eultur 
nicht unempfänglih, fo weit es fih um Dinge handelt, die mit ihren 
politiihen und religiöfen Grundſätzen vereinbar find. Sie find im erften 
Zufammenftoß mit den fremden Eroberern binfichtlich ihrer Bewaffnung immer 
im Nachtheil gewejen, und trogdem haben fie ihnen jelbit dann immer furcht- 
baren Schaden zugefügt. Sehr bald aber haben fie fi) bemüht, ihre Waffen 
zu verbefjern, die der Gegner anzunehmen. Von außerordentliher Genüg- 
famfeit und Nüchternheit, von unglaublicher Ausdauer im Ertragen von 
Strapazen, von Kindesbeinen an gewöhnt, die Unbilden des Wetters, die 
größten Temperaturwechjel zu ertragen, find fie wegen dieſer Eigenjchaften 
Ichon allen denen überlegen, welche an das Klima, an die Anjtrengungen des 
Bergfteigens und der afrikanischen Kriegsführung nicht gewöhnt find. Vollends 
in ihrer Heimat, fei e8 in den rauhen Gebirgsländern, wie in ben Wüſteneien 
des Südens, gleicht die genaue Ortsfenntniß ein gut Theil des Mangels an 
militärischer Schulung und Taktik aus. 

Zieht man fomit die Ergebniſſe der Geſchichte Marokkos und die daraus 
auch erhellende Eigenart der Bevölkerung in Betracht, jo dürfte man jhließlich 
zu der Meberzeugung gelangen, daß, abgejehen von den Küftenftrihen und den 
größeren Städten, eine vollftändige Eroberung des Landes fein mühelojes 
Unternehmen jein würde. Der Umftand, dab die Maroffaner das Ein: 
dringen der Cultur, der fie nur verweichlichenden Einfluß beimeſſen, in ihr 
Land immer zu verhindern gewußt haben, hat allerdings dazu beigetragen, 
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den rohen bebürfnißlojen Kabylen ihre volle Lebenskraft zu erhalten, und 
man begreift, daß dieje urkräftigen Bergbewohner und die Tuaregs ber 
Sahara mit größter Verachtung auf die Ihwächlichen, trägen Mauren der 
Städte und auf die verweichlichten Ausländer blicken, welche jelten ihre 
Nahrung und Kleidung den dortigen klimatiſchen Verhältniifen anpaſſen. 

Völlig frei von Vermiſchung mit anderen Volkselementen hat ſich aller: 
dings nur ein Kleiner Theil der urjprünglich ausichließlih berberiichen Be- 
völferung erhalten. Ebenſo klein ift die Zahl der arabijhen Stämme, Die 
die Verbindung mit anderen ethnijchen Elementen ftreng vermieden haben. 
Das Mittelglied zwifchen dieſen beiden berrichenden und beftimmenden 
Factoren bilden die Mauren, die aus der Bereinigung von Berbern mit 
allen den fremden Völkern hervorgegangen find, die im Laufe der Zeit den 
Boden Nordafrifas betreten und feinen älteſten Einwohnern den Beſitz des— 
jelben ftreitig gemacht haben. Daneben find noch die Juden zu erwähnen, 
deren Zahl 150,000 kaum überjchreiten dürfte und die die Träger des 
Handels und vieler Zweige der Jnduftrie find. — Die Neger, welche im 
Mittelalter großen Einfluß ausgeübt und durch ihre Mifchung mit den füdlichen 
Stämmen Maroffos nicht unmwejentlich auf die Entwidlung und Bildung der 
jegigen Bevölferung des Landes eingewirft haben, jpielen gegenwärtig feine 
bedeutende Rolle mehr. Die jpärliche europäifche Bevölkerung der Städte 
hat natürlich feinen Einfluß auf die Geftaltung der ethniſchen Verhältniſſe. 

Der beftimmende Factor ift nach wie vor in Maroffo immer noch der 
berberijche, und mit diefem muß in erfter Linie und unter allen Umſtänden 
auch bei der Löſung der maroffanischen Frage gerechnet werden. Nur mit 
jeiner Hilfe find dauernde durchgreifende politiihe Umgeftaltungen in 
Marokko zu erzielen. Wenn das Land zu irgend welcher Zeit eine Art von 
einheitlihem Organismus, einen Staat gebildet hat, der in etwas dem Be 
griff entſprach, welchen die Gulturvölfer der Gegenwart mit diefem Wort 
verbinden, jo ift dies nur unter dem Zuſammenwirken der vielen — an fich 
aber immer jelbitändig gebliebenen — Berberftämme möglich) geweien. 
Wenn die Dynaftieen, deren Urjprung ja allerdings meift auf die Familie 
des Propheten zurüdgeführt wurde, jomit arabiih war, irgend welche Be: 
deutung erlangten, große Reiche jchufen, die fajt ganz Nordafrifa und die 
iberiſche Halbinjel umfaßten, jo fonnte dies nur unter Beihilfe der Berbern 
geihehen. Drei Mal ift Spanien von ihnen erobert, drei Mal das Ehriften: 
tum in biefem Lande von den maroffaniihen Kabylen in feiner Herrichaft 
auf das ernftlichite bedroht worden. Was die Karthager Großes geleiftet 
haben im Kampfe gegen Rom, die Erfolge der Araber im ganzen Weften 
waren wejentlih der Musfelfraft, der Tapferkeit und Zähigleit der Ma- 
ghrebiner zu danken. 

Ale ſtaatlichen Umwälzungen von irgend welcher Bedeutung in Marokko 
find jtetS von innen heraus erfolgt. ine politijhe Neuordnung von außen 
ber fann auch jett nicht — troß unjerer modernen vorzüglichen Kampfmittel 
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— wider den Willen der unter dem Einfluß der mächtigen geiftlichen Orden 
ftehenden fanatijchen berberiichen und arabijhen Bergfabylen und Wiüften: 
ftämme erzielt werden. Soll eine ſolche angebahnt werden, jo muß ver: 
jucht werden, die Erfenntniß ihrer Nothwendigfeit im Volke felbft zu er: 
weden. Sind zwar die Erfahrungen der Franzojen in Algier nicht maßgebend 
für das noch viel fchwieriger zu behandelnde maroffaniiche Volk, jo können 
fie doch verwerthet, und namentlich können viele Fehler vermieden werden, 
die die Franzoſen begangen haben. 

Wenn man nicht die Maroffaner geradezu ausrotten und, nad dem 
Vorbilde des Verfahrens vieler Scherifen gegen einzelne Stämme, eine 
Schlächterei in größten Maßſtabe veranftalten will, jo ift ein gewaltjames 
Aufdrängen einer neuen Fremdherrichaft dajelbit nicht denkbar. 

Bei Beurtheilung maroffaniicher Verhältniſſe denjelben Maaßſtab an: 
zulegen wie an das türkiſche Neich, die in legterem herrichenden Zuftände 
denen des Maghreb gleih zu jegen, ift nur bei völliger Unkenntniß der 
legteren möglihd. Wie die Türfen von den Nrabern und Berbern ganz 
verſchieden find, jo auch ihre Leiftungen und der Charakter ihrer Staats: 
gebilde. ALS Herren des übrigen Nordafrifa bemühten ſich die Türken, auch 
den äußerften weſtlichen Theil in ihren Befis zu bringen, und anläßlich der 
Kämpfe zwilchen den Meriniden und jaaditiihen Scherifen griffen Die 
algeriihen Türken mwiederholentlich in die inneren Verhältniſſe Marokkos ein. 
Auch die vielen Kriege um den Beſitz Tlemcens und überhaupt des wejtlichen 
Algerien zwiſchen Maroffanern und Türken boten den legeren Gelegenheit, 
in den Maghreb einzubringen, ja jogar einmal Fez zu bejeken, fie fonnten 
fih dort aber niemals halten, haben nie auch nur für kürzere Dauer die 
Herrihaft über das Land erlangt. Was beiden Völkern gemein, it nur 
die Grundlage ihres Glaubens; in zahlreichen Einzelheiten weicht aber auch 
die Religion der Maroffaner von der der Türken weit ab, und eritere 
erfennen in dem Sultan nicht den Emir al Mumenin, das Haupt der 
Gläubigen an. Trogdem würden fie al3 Mohammedaner einander in dem 
Fall der Bedrängniß durch die Chriften natürlich unterftügen. Nirgends in 
der ganzen islamitischen Welt war bei Beginn de3 ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
3. B. die Kampfbegierde größer al3 bei den öftlichen maroffaniichen Stämmen. 
Die Beni Snuſſi und andere den Vernichtungsfampf gegen die Chriften 
predigenden Drden haben nirgends treuere Anhänger als dort. 

Die Maroffofrage ift Feineswegs ein Fünftliches Erzeugniß der heutigen 
internationalen Politik, fondern fie ift das Ergebniß der geichichtlichen Er— 
eigniffe im Maghreb und datirt mit ihren Anfängen bis in das Mittelalter 
zurück, hat aber im Laufe der langen Zeit ihren Charakter wejentlich verändert. 

Urjprünglid waren es allerdings ganz überwiegend wirthichaftliche 
Gefichtspunfte, welche die Aufmerkjamkeit des Urheber3 der Maroflofrage 
auf den Maghreb lenkten. 

Lange vor der Entdedung Amerikas, die ja doch gewiſſermaſſen ein 
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zufälliges Ergebniß des Sucdens nad einem Seewege nah dem reichen 
öftlichen Aſien war, bejhäftigte man fih in Portugal auf das Eifrigfte mit 
der Löſung diefer Aufgabe. Der Infant Heinrich der Seefahrer jcheute feine 
Mittel, die Weſtküſten Afrifas erforſchen und Verſuche anftellen zu laſſen, 
durh Umſchiffung diejes Gontinents den Weg nad) Indien zu bahnen. Der 
praftijche Erfolg diejer Bemühungen war jedoch ein jehr geringer, und er 
faßte daher den Plan, diefen Weg auf dem Feitlande zu ſuchen. Den 
damaligen geographiichen Anſchauungen gemäß nahm er an, daß bei Durch— 
querung -Afrifas in jüdöftlicher Richtung bald das Meer erreicht werben 
mußte, welches Indiens Küſten beipült. Der Beſitz des Maghreb al 
Akſa war hierfür die erjte Vorbedingung und Vorausfegung. Anbrerjeits 
lodte auch der Bodenreichthum de3 Landes den armen Infanten, deſſen 
Mittel ganz unzureichend für die Ausführung feiner großen Pläne und 
Erpeditionen waren, Marokko für Portugal zu gewinnen. 

Da nun die angegebenen urſprünglichen Gründe ficherlich nicht im Stande 
gewejen wären, dem Gedanfen der Eroberung Marokkos das Intereſſe feines 
Vaters König Johann I, zuzumenden, jo wurde ein anderer Vorwand geſucht: 
e3 wurde dem geplanten Unternehmen ein religiöfer Anftrich gegeben. Unter 
ſolchen Umftänden wurde es nach langen Mühen möglich, ein Kleines Heer 
von Kreuzfahrern der verjchiebeniten Nationen zu bilden und den Verfuch zu 
machen, den Hauptherd islamitijcher Orthodorie für das Chriftenthum zu er- 
obern. Mehr der Meeresitrömung, als dem Willen des Infanten folgend, 
richtete die Heine FFlottille ihren Lauf gegen Geuta, das dur das uner— 
wartete Erjcheinen der chriftlichen Truppen vollitändig überraicht und ohne 
große Schwierigkeiten erobert wurde, da es Feinerlei Bertheidigungsmaßregeln 
hatte ergreifen können. Diejes erite günftige Ergebniß regte aber den Infanten 
nur zur weiteren Verfolgung feiner Zwede an, aber da König Johann jehr 
bald gewahr wurde, daß der neue Befik nichts einbrachte, jedoch viel Foftete, 
jo wollte er nicht3 weiter von diefem Maroffofeldzuge hören. Sobald indeijen 
Dom Duarte zur Regierung gelangt war, erneuerte Heinrich feine Bemühungen, 
und es gelang ihm endlich, feinen Bruder zu bewegen, feine Einwilligung zu 
einem neuen Zuge nach dem Maghreb zu geben. Unter großen Opfern wurde 
ein fleines Erpeditionscorpg zuſammengebracht, das endlich 1437 unter 
Führung der Infanten Heinrich und Fernando abjegelte. Tanger war dieſes 
Mal das Ziel der Fahrt, aber eine vollitändige Niederlage war das Ende 
dieſes Unternehmens. Beide Infanten wurden gefangen genommen und 
jchlieglih der Friede nur unter der Bedingung der Rückgabe Ceutas ver: 
einbart. Während ber Infant Fernando als Geißel zurücbehalten wurde, 
begab ſich Heinrich nach Lilfabon, um die Sache mit dem König zu berathen. 
Letzterer ratifizirte jedoch das Abkommen nicht, und der Infant Fernando 
wurde daher nach Fez geführt und dort nach einiger Zeit getötet. 

Theils um den Bruder zu rächen, hauptjächli aber, um feine großen 
geheimen Pläne zu fördern, war Heinrich unaufhörlih bemüht, die Unter: 
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ſtützung der Krone für einen neuen Feldzug zu gewinnen. Erft fur; vor 
jeinem Tode willfahrte Alfons V. feinem Wunfch, und es gelang 1458 Alcazar 
Seguer zu bejeten. 1471 wurde dann auch Tanger genommen, welches bis 
1660 in portugiefiichem Beſitz blieb, darauf aber al3 Mitgift der Gemahlin 
Karl3 I. an England abgetreten wurde. Die Erhaltung diejer fernen Kolonie 
war den Engländern jedoch auf die Dauer zu Eoftipielig, und fie überließen 
den Drt nach Vernichtung des Hafendammes den Scherifen. Ceuta dagegen, 
das 1580 mit Portugal an Spanien überging, ift troß zahllojer Werfuche 
der Maroffaner, diefen wichtigen feſten Pla wiederzuerlangen, troß des 
26 jährigen Krieges um ihn zwiſchen ihnen und den Spaniern 1694—1720 
dauernd im Beſitz der Letzteren geblieben. 

Waren e3 überwiegend wirthichaftlihe und handelspolitiſche Urſachen 
gewejen, welche den Infanten Heinrich den Seefahrer bewogen hatten, nad) 
dem Belig Maroffos zu jtreben, jo traten während der nächften Zeit die 
religiöjen Rüdfihten in den Vordergrund. Der Kampf des Kreuzes gegen 
ben Islam war auf der Iberiſchen Halbinjel durch jeine beinahe 800 jährige 
Dauer jo vollsthümlich geworden, daß, als er mit der Eroberung Granadas 
endete, die Geiftlichkeit daran denken Fonnte, ihn auf afrifaniihem Boden 
fortzufegen, dort Rache zu nehmen für die lange Herrichaft des Islam über 
ein urjprünglich chriftliches Land. Nebenbei hoffte man freilich auch, der 
Plage der Seeräuberei durch Eroberung der Nordfüfte Weftafrifas ein Ende 
zu maden. Gardinal Ximenez wußte König Ferdinand für dieſen gott= 
gefälligen Plan zu begeiitern, deſſen Ausführung mit Feinerlei Schwierigkeiten 
verknüpft ſchien; er jegte daher die Ausrüftung einer Erpedition durch, welche 
fih zunächſt gegen Dran richten und nad) Eroberung diejer Stadt, nad) 
Gewinnung eines feften Stützpunktes in berjelben die Vernichtung des 
mohammedaniichen Reichs im Weiten und Diten im Gefolge haben follte. 
Das Unternehmen erwies fich jedoch al3 ſehr viel erniter, als man gedacht 
hatte. Bier Jahre mußte unter Aufgebot riefiger Geldfummen und großer 
Truppenmajjen gefämpft werben, ehe es 1509 gelang, Dran wirklich zu 
erobern, das dann 100 Jahre in ſpaniſchem Beſitz blieb. Die übermäßigen 
Dpfer an Geld und Menfchenleben dämpften die Begeifterung, mit der der 
Gedanke der Vertreibung der Mohammedaner aus Marokko und Algier Anfangs 
aufgenommen worden war, und zu verfuchen, den mit jo großer Mühe er: 
worbenen Befig zu ermeitern, war König Ferdinand nicht geneigt. 

In Portugal aber wurde die Idee eines Kreuzzuges gegen Marokko 
aufgenommen. Der gefrönte religiöfe Schwärmer Dom Sebajtian juchte fie 
zu verwirklichen, und als er dann vollends im Jahre 1578 von dem ent- 
thronten Scherifen Muley Mohamed gegen den Ujurpator des Thrones Abdel- 
melif um Hilfe gebeten wurde, glaubte er darin ein Zeichen Gottes zu er- 
blicken, das geplante Werk der Eroberung des Maghreb für das Chriftenthum 
ausführen zu follen. Entgegen allen vernünftigen Rathſchlägen rüftete er 
unter größten Opfern ein Heines Kreuzheer aus, das aber in der mörberifchen 
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Schlaht von Alkazar Kebir bis auf wenige Mann vernichtet wırde. Der 
König fand in derjelben den Tod, und Portugal verlor in Folge der dadurch 
verjhlimmerten inneren Wirren jeine Unabhängigkeit, wurde von Philipp IT. 
von Spanien annectirt. 

Dieje traurigen Erfahrungen fetten den Eroberungsgelüften der Spanier 
und PBortugiefen ein Ziel. Die eifrige Betheiligung der Rifioten und der 
weitlihen Küftenbewohner Maroffos an der Seeräuberei brachte allerdings 
häufige Kleine Erpebditionen mit fich, die indejjen Feine ernſtere Verwidlungen 
zwiichen den chriftlihen Mächten und den Scherifen berbeiführten, da [ettere 
über die betreffenden Stämme feine Autorität ausübten und daher auch feine 
Verantwortung für ihre Thaten übernahmen. Dafür erweiterten aber die 
Spanier unter der Hand ihre Beligungen an den Küften Maroffos. 

Die Engländer hatten zwar 1684 auf Tanger verzichtet, weil ihnen dieſer 
Beſitz zu viel koſtete. Sie follten diefe That aber bald bereuen, denn fie 
waren nicht blind für den großen Werth Marokkos als Produktionsland ſowohl 
wie als Markt für die Erzeugnifje der englifchen Induſtrie. Sahen fie zu 
ſpät ein, wie außerordentlich wichtig es für fie geweien wäre, einen feiten 
Stützpunkt, einen Stapelpla für ihre Waaren wie die maroffanifchen und 
die Innerafrikas zu haben, jo juchten fie doch mwenigftens nun den Handel 
diefes Landes zu monopolifiren und ihren Einfluß auf die Scherifen auf das 
äußerjte zu fteigern. In der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts fehen wir 
fogar mehrere Engländerinnen als Gemahlinnen von Scherifen eine jehr be— 
deutende Rolle in der inneren Politik des Maghreb jpielen. 

Seitdem die Engländer fich in den Beſitz Gibraltars gejest hatten, waren 
fie fih auch der geographifchen Lage Maroffos bewußt geworden, und mit 
Bejorgniß hatten fie den Krieg von Ceuta verfolgt, der ſchließlich zu ihrem 
Bedauern mit dem Siege der Spanier endete. Ihre Befürdtung, daß Philipp V. 
denjelben ausbeuten und einen größeren Theil Maroffos bejegen würde, wie er 
e3 thatjächlich beabfichtigt hatte, wurde allerdings durch das Zögern des Königs 
und dann durch Die Verhinderung desjelben, den Plan auszuführen, bejeitigt. 
Sie gelangten aber doch zu der Erfenntniß, daß ihre Politik unbedingt darauf 
gerichtet jein mußte, zu verhüten, daß die Spanier ihre Befigungen jenfeits 
der Meerenge vergrößerten und Macht und Einfluß im Scherifenreiche ge 
mwännen. Die dominirende Stellung Maroffos am Eingange in des Mittel- 
meer machte es für England zu einer der wichtigften politiichen Aufgaben, 
darüber zu wachen, daß feine europäiihe Großmacht ſich dajelbit feſtſetzte, 
denn die Benutzung einer der wichtigften Verkehrsſtraßen konnte dadurch unter 
Umftänden erjchwert und der Befig Gibraltars entwerthet werden. Es war 
ſchon ſchlimm genug, daß die zweite der Eäulen des Herfules, die die Stützen 
bes Thores zwiſchen dem Mittelmeer und dem Atlantiichen Deean bilden, fich 
in ſpaniſchen Händen befand, 

Als dann zu Ende des vorigen Jahrhunderts Frankreich feinen Einfluß 
geltend zu machen begann, den unerwarteten Schlag gegen Aegypten führte, 
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das Mittelmeer in einen franzöſiſchen See umzugeſtalten ſuchte, Malta beſetzte 
und Miene machte, ſeine Waffen gegen den Scherifen Muley Soliman zu 
wenden, weil er auf Englands Betreiben den Aegyptern Unterſtützung gewährt 
hatte, da galt es auch, den Maghreb vor den Franzoſen zu ſchützen. Die 
Beſorgniß der Engländer ſtieg, als Soliman, der es ſich überhaupt auf das 
eifrigſte angelegen fein ließ, gute Beziehungen zu allen chriſtlichen Groß: 
mädten anzufnüpfen, mit Frankreich ein» Bündniß ſchloß. 

Damit war der Maroffofrage der politiiche Charakter gegeben, den fie 
jeit jener Zeit bis auf den Augenblic behalten hat und der nur im Laufe 
ver legten „Jahrzehnte unter dem Einfluß der inzwijchen eingetretenen Ereignijje 
jehr viel ernjter geworden tft, als er urjprünglid war. Ueberraſchend aber 
it e8, daß England, welches in der That den Handel Maroffos im vorigen 
wie in diefem Jahrhundert beinahe vollitändig beherrichte, die verjchiedenen 
günftigen Gelegenheiten nicht wahrnahm, Tanger wiederzunehmen, wozu e3 
immerhin ein gewiljes Recht gehabt hätte. Die anfänglich noch wenig ver: 
widelte Maroffofrage wäre damit zwar noch nicht gelöft, aber doch verhindert 
worden, fich derart zuzufpigen, wie es jet geichehen ift. 

Einen der wichtigften Anläffe der chriftlichen Mächte zu Streitigkeiten 
mit der jcherififhen Regierung bildete unausgejegt die Piraterie. Denn in 
dem Maße, wie es gelang, diejelbe an den Küften von Algier, Tunis und 
Tripolis zu beſchränken, entfaltete fie fih an den Küften Marokkos, und die 
Scherifen jahen fich jchlieglih, mwahrjcheinlich auf den Nath der Engländer, 
gezwungen, den beitändigen Klagen und Entſchädigungsanſprüchen der chrift- 
lihen Mächte dadurch zu begegnen, daß fie ſelbſt die Verpflichtung über: 
nahmen, diefen NRäubereien der Küftenbewohner ein Ende zu machen. 
Andernfalls mußten die Beherriher des Maghreb jeden Augenblid gewärtig 
fein, fremde Heere in ihrem Lande erjcheinen zu ſehen, die dann möglicher: 
weiſe nicht fo leicht wieder aus demſelben zu verdrängen waren. Gegen 
Zahlung von jährlichen Tributen feitens der chriftlichen Mächte ſchützten Die 
Scherifen nunmehr wirklich die Schiffe derjelben vor der Plünderung — 
jo weit fie dies vermochten — und diejer Zuſtand dauerte theilmeife bis 
zum Jahre 1845, obgleich mehrere Regierungen ſich jchon 1815 von diejer 
läftigen Steuer befreiten. Natürlich hörten troß diejer Einrichtung und troß 
der Handelsverträge die Räubereien nicht auf, denn die Rifioten bejonders, 
welche die Oberhoheit der Fürften von Marrakeſch nie anerkannt hatten, 
fümmerten fi} weber um dieſe Verträge noch um die Tribute der euro» 
päiſchen Regierungen und jchädigten ganz bejonders die jpaniihen Schiffer. 
Sie lagen aber auch immer mit den Bewohnern der ihnen auf das Aeußerſte 
verhaßten ſpaniſchen Prefidios im Streit, und es fam darüber unaufhörlich 
zu Auseinanderjegungen zwiſchen der jpanifchen Regierung und der jcherififchen. 
England, das um jeden Preis den Ausbruch eines Krieges zwiſchen den 
beiden Mächten verhüten wollte, war jehr häufig gezwungen, jeine ganze 
diplomatische Gefchiclichfeit aufzubieten, um einen erniten Conflict zu ver- 
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hindern. Auch jonjt vermittelte e8, wenn Gefahr drohte, dab der Friede 
auf irgend welche Weile geftört wurde, und dies war bejonders nothwendig, 
ſeitdem Frankreich die Eroberung Algeriens begonnen hatte. Als es 1844 
trogdem zum Kriege zwiihen Maroffo und Franfreih kam, wußte England 
Legterem wenigitens das Verſprechen abzuzmwingen, ſich jeder Befigerweiterung 
über die Wejtgrenze Algier hinaus zu enthalten. Obgleich Frankreich nur 
ungern darauf verzichtete, die jpäteren Kämpfe mit Abd el Kaber dazu zu 
benügen, dieſe Grenzlinie wenigſtens zunächſt bis an den Muluyafluß zu 
verlegen, um dann bei jpäteren Gelegenheiten womöglich den ganzen Maghreb 
zu annectiven, jo wagte es dies doch nicht, weil es dadurch England geradezu 
zum Kriege herausgeforbert haben würde. Und die Franzofen hatten wahrlich 
auch genug zu thun, die Algerier zur Unterwerfung zu bringen, um zu ver: 
meiden, daß diejelben in den Engländern Bundesgenoſſen erhielten. 

Frankreich hat darum aber feine Abfichten auf die Befigergreifung des 
öftlichen Marokko Feineswegs aufgegeben und wartet nur auf den dafür 
günstigen Augenblid. 

Während Maroffo 1844 mit Frankreich in Krieg verwidelt wurde, drohte 
gleichzeitig ein folder mit Spanien auszubrechen, weil die fcherifiihe Regierung 
eigenmächtig den jpaniichen Gonjularagenten Darmon in Mazagan wegen 
eines geringfügigen Vergehens hatte hinrichten laſſen. Auch bier mußte 
England den Vermittler jpielen, denn wie Frankreich zum Zweck der Ber: 
wirklihung feines Planes eines großen bis an den Senegal reichenden 
afrikaniſchen Reiches auf den Beſitz Maroffos abzielte, jo erftrebte auch 
Spanien denjelben, weil es ein biftorifches Recht auf den Maghreb zu haben 
glaubte. Des größten Theils feines einft jo ungeheuer ausgedehnten Colonial: 
befige3 verluftig gegangen, eiferfüchtig auf Franfreih, das fih in Afrika 
feftjeßte, juchte Spanien nad) einem Vorwande, fein Bejigredht auf das une 
gemein fruchtbare Marokko geltend zu machen. Es fand benjelben in dem 
ihm vermeintlich zuftehenden Recht der Wiedervergeltung für die lange Be 
drüdung, die Spanien von den Mohammedanern erduldet Hatte. Das 
mauriſche Spanien hatte lange Zeit hindurch einen Theil des Maghreb, 
diefer unter ben Chalifen von Cordova einen Theil von Andalus gebildet; 
in jpäter römijcher Zeit hatte das weſtliche Spanien adminiftrativ zur Diözeje 
Spanien gehört — Gründe genug, dieſe Vereinigung wieberherzuftellen. 
Außerdem aber glaubte Spanien die Pflicht zu haben, den Maghreb der 
heutigen Cultur zu geminnen, d. h. das Ehriftenthum in ihm zur Herrichaft 
zu bringen. 

Geftügt auf alle diefe Grundjäge hat Spanien aljo in neuerer und 
neuefter Zeit ftetS das Befigrecht auf Marokko ausſchließlich für ſich allein 
in Anspruch genommen und dazwiſchen die Aufrechterhaltung des Status quo 
in jeinem zukünftigen Vafallenjtaat zum Prinzip erhoben. Da aber große 
Gruppen in Spanien unaufhörlich bemüht find, jede der unbebeutenden 
Streitfragen, die durch die beftändigen Näubereien und Herausforderungen 
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der Rifioten unaufhörlich heraufbeichworen werden, zum Anlaß für einen 
Krieg aufzubauen, um Spanien dadurch die erwünfchte Gelegenheit zu 
geben, jein Befigrecht auf Marokko geltend zu maden, fo ift der Maroffo- 
frage jener gefährliche Charakter gegeben, den fie heute hat. 

1844 gelang e3 den Engländern, den Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Spanien und Maroffo zu verhindern, die jpäteren Reibereien zwiichen den 
Nahbarn der Preſidios und den Bewohnern der letzteren jpigten dann 
aber 1859 den Eonflict jo zu, daß troß aller Bemühungen Englands der 
Krieg unvermeidlich wurde, der in beiden Ländern ſehr volfsthümlich und 
den Leitern ber ſpaniſchen Politik befonders jehr willfommen war. England 
lenkte aber wenigitend den Angriff der Spanier von Tanger ab, lofalifirte 
den Krieg auf die Nahbarjhaft von Tetuan und mußte dem Friedens— 
vertrage eine Form zu geben, durch die jeine eignen Intereſſen im Maghreb 
in feiner Weije geſchädigt wurden. 

In den letten anderthalb Jahrzehnten hat nun die Marokkofrage end: 
lich durch die eigenthümliche Ausgeftaltung der allgemeinen Weltverhältnifie 
wieder noch einen etwas veränderten Charakter erhalten. 

Die Entwidelung der Induftrie, die Nothwendigfeit, neue Abjatgebiete 
für die ungeheuren Maſſen von gewerblichen Erzeugnifjen und andererſeits 
billigere Rohprodufte zu juchen, hat jene große Colonifationsthätigfeit hervor: 
gerufen, welche jeit einigen Jahren fat alle Großmädte in hohem Grade 
beihäftigt. Naturgemäß mußte ſich unter folhen Umftänden das Auge Der: 
jenigen, welche dieje Bewegung förderten, auch auf Maroffo richten. Bei 
gründlicherer Erforihung fand man nun hier nicht nur ein an werthvollen 
und zum großen Theil noch garnicht berüdfichtigten Rohprodukten überaus 
reiches und ungemein fruchtbares Land, ſondern aud einen jehr vielvers 
Iprechenden großen Markt für fremde MWaaren, gleichzeitig aber Zuftände, 
welche der heutigen Cultur in jeder Hinficht fpotten. 

Der Wettbewerb um den Handel mit Maroffo, das Beitreben der am 
thatfräftigiten vorgehenden Nationen, durch Abſchluß von Handelsverträgen 
bejondere Vortheile und Monopole für fich zu erringen, fteigerten jedoch die 
Eiferfucht der an Maroffo von jeher am meiſten interefjirten Staaten und 
drohten Gonflicte heraufzubeihmwören, wie wir es nur eben erſt anläßlich der 
Keije des neuen englijchen Gejandten an das Hoflager in Fez erlebt haben. 

Ganz abgejehen von den Verhältniſſen, unter denen die Eingeborenen 
leben, machen die in Maroffo beftehenden Zuftände aber den Ausländern 
den regen Betrieb des Handel beinahe unmöglid. Die vielen Ausfuhr: 
verbote, die hohen Einfuhrzölle, der ungenügende Schuß des Eigenthums und 
der Perjon, das gänzliche Fehlen von Verkehrsſtraßen und Verkehrsmitteln, 
die Erihwerung des Betrieb3 von Handel und Gewerbe im Innern, die 
Unmöglichkeit des Erwerbs von Grund und Boden erjchweren die Arbeit 
der Fremden und die Erzielung eines lohnenden Ertrages. 

Das Schußgenoijenichaftsweien, welches fih in Maroffo gebildet hat, 
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artete derart aus, daß die jcherififche Regierung dasjelbe ſchließlich nicht 
mehr dulden fonnte. Der von den Großmädten 1880 auf der Madrider 
Eonferenz gemachte Verſuch, die eingetretenen Uebelſtände zu bejeitigen, ift 
jedoch fo gut wie nußlos gewejen, und eine neue Reform ift dringend geboten. 

Ale mit Marokko in Beziehung ftehenden Völker jtimmen darin über: 
ein, daß der Fortbeitand der daſelbſt herrichenden Zuftände nicht möglich ift, 
wenn der internationale Verkehr mit diefem Reiche aufrecht erhalten werden 
fol. Diefe Erfenntniß ftellt aber Aufgaben, deren Erfüllung die Marokko: 
frage bejchleunigen. 

Letztere jcheint nun nur auf zwei Arten möglich: entweder durch An 
wendung von Gewalt oder auf friedlichem Wege durch Schaffung der Grund 
lagen für eine höhere Cultur, welche die Eingeborenen befähigt, an ber 
Arbeit der heutigen Eulturvölfer Theil zu nehmen, 

Das Eingreifen eines Volkes, etwa des engliichen, zu feinem eigenen 
ausschließlichen Nutzen in die inneren Verhältniffe des Maghreb würde auf 
den MWiderftand der Spanier und Franzofen ftoßen und möglicherweije einen 
europätfchen Krieg heraufbeichwören; dasjelbe würde geichehen, wenn ftatt 
der Engländer ein anderes Voll, die Spanier, Franzoſen oder Italiener 
eine ſolche gewaltfame Löjung verſuchten. Wollten alle dieje Völker fich 
aber einigen und nach Uebereinkunft den Maghreb unter fich theilen, jo 
würden fie mit dem MWiderftande der Eingeborenen zu rechnen haben und 
böchit wahrjcheinlich einen Religionskrieg aller mohammedaniihen Stämme 
Nordafrifas gegen die Chriſten herbeiführen. 

Die friedliche Löfung der Frage würde, um die Eiferfucht der einzelnen 
Faktoren zu verhüten, nur durch gemeinjfames Handeln aller Mächte zu be 
wirken jein. Die Regierungen der Culturvölfer würden von der des 
Maghreb unter Zuficherung der ftaatlihen Unabhängigkeit des Reiches einen 
Vertrag zu erzielen haben, auf Grund deſſen Zuftände geichaffen würden, 
die den Forderungen der heutigen Zeit annähernd entſprächen. Reform des 
Zollweſens, Cröffnung aller für den Handel wichtigen Häfen, Schuß der 
Ausländer, Bewilligung von Freibeiten und Rechten, die der Förderung 
der Cultur dienen, Bau von Eifenbahnen, Herftellung von Telegrapben, 
Schaffen von Verfehrswegen, Einfegung von zuverläffigen gemijchten Ge— 
richtshöfen würden die wichtigjten Forderungen fein, welche zu ftellen wären 
und über deren Erfüllung nöthigen Falls die ausländiichen Vertreter zu 
wachen hätten. | 

Unter den gegebenen Zeitverhältniffen jcheinen glüdlicherweije alle am 
nächſten betheiligten Völfer vor der gewaltjamen Löfung der Maroffofrage 
zurücufchreden, um jo wichtiger aber ift, daß durch rajche friedliche Löſung 
der Gefahr vorgebeugt wird, welche dieje Frage immer jo lange in fich 
bergen wird, al3 fie eine alle Theile befriedigende Löjung nicht gefunden bat. 
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deutendſten Dichter unjeres Jahrhunderts geftorben ift. Nirgends 
ne aber — außer wohl in feiner engeren Heimat — hat man fich diejes 
halbhundertjährigen Gedenktages erinnert, während man bei ſolchem Anlajfe 
mit pojthumer Würdigung jelbit viel geringerer Geifter jonft nicht zu Fargen 
pflegt. Verwunderlich iſt dieſes Ueberſehen leider nicht, aber doc} ein ſchweres 
Unredt, das dem Dichter jowohl wie auch dem Volfe, dem er angehörte, 
von der civilifirten Welt zugefügt wird, 

Bjarni Thorarenjen war ein Isländer, und fein Name und jeine 
Dichtungen find eben — wie es fich jet wieder gezeigt hat — außerhalb Islands 
noch jo gut wie unbekannt geblieben. Es ift dies eine jo natürliche, aber 
im hohen Grabe bedauerliche Folge der Zurücjegung, welcher dem isländifchen 
Volke ſchon jeit Jahrhunderten von den übrigen Nationen, ja jelbjt von feinen 
nächſten germanifchen Stammverwandten, zu Theil wird. land ift nun 
freilih eine abgejchiedene, außerhalb des Weltverfehrs gelegene Inſel und 
dabei ein armes Land ohne weltwirthichaftliche Bedeutung. Die Ysländer 
jpielen darum auch Feine Rolle in Politik und Handel; fie bleiben unbemerkt, 
werden überjehen. Aber find fie nicht die Nachkommen jenes durch jeine 
Dichtkunft und Literatur jo ruhmreichen Volkes, dejjen literariihem Sinn und 
Sammelfleiß wir auch die Erhaltung der Hauptquellen für die germanijche 
Mythologie, der jogenannten „Edden”, zu verdanken haben? Sind fie nicht 
jelbft von allen germanijchen Völkern noch die treueften Hüter alter Stammes 
art und Sitte, die fich jogar ihre alte Sprache — eben die Sprache jener 
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„Edden“ und der berühmten „Sagas“ — faſt unverändert bis auf den 
heutigen Tag bewahrt haben? Und mehr noch. Iſt denn ein Volk von 
ca. 70,000 Köpfen, das unter den denkbar ungünſtigſten ökonomiſchen und 
ſocialen Verhältnijjen jo viel treibende Geiftesfraft befigt, daß es ſpäter noch 
und bejonders in unjerem Jahrhundert eine, wenn auch nicht jehr umfang: 
reiche, fo doch ganz vorzügliche eigene Literatur zu jhaffen im Stande war 
und der Wiſſenſchaft eine ftattlihe Anzahl tüchtiger Gelehrter zuführte, To 
gar nicht der Beachtung mwerth? 

Der Grund diejer faſt unbegreiflihen Zurüdjegung der Isländer und 
ihres Schriftthumes Liegt offenbar zumeift in dem Umftande, daß die Kenntniß 
der isländiſchen Sprache außerhalb Islands jo wenig verbreitet, ja eigentlich 
nur bei wenigen Gelehrten zu finden war und iſt, derjelben „diamantharten, 
fryftallteinen, goldſchweren Sprache”, von welcher der berühmte däniſche Spradh- 
foricher Raſk behauptet hat, daß fie die vollfommenfte Sprache jei, welche 
Europa aufzumweifen habe. Dieje Gelehrten aber wandten ihr Augenmerf aus: 
jchließlich der alten, wiſſenſchaftlich freilich viel werthvolleren Literatur zu und 
verihmähten es, die neue durch Ueberjegungen in die Weltliteratur einzu: 
führen. Wir wollen nun wenigjtens einen ganz Heinen Theil unjerer Schuld 
an die Isländer abjtatten, indem wir aus dem erwähnten Anlafje ihres oben 
genannten, von ihnen jo jehr gefeierten Dichters gedenken und einige harafter= 
iſtiſche Proben jeiner Dichtkunſt — und zugleich der modernen isländiichen 
Lyrik überhaupt — hier mittheilen. 

Bjarni Vigfusion Thorarenjen wurde am 30. December 1786 zu Braut: 
arholt im Sübdviertel Islands al3 der Sohn des Syfjelmannes (Bezirks— 
hauptmannes) Vigfus Thorarenjen geboren. Den Unterricht erhielt er 
anfangs dur den Pfarrer (und trefflichen Pialmendichter) Thorvaldur 
Bödvarsion, jpäter durch den Biſchof Geir Vidalin, und zwar mit fo vor: 
züglichem Erfolge, daß er bereits mit 15 Jahren für das Studium an einer 
Hochſchule vorbereitet war. Im Frühjahr 1803 reifte er denn auch nach 
Kopenhagen, um an der dortigen Univerjität Jura zu jtudiren und fih Der 
Deamtenlaufbahn zu widmen. Bereits 1807 trat er, und zwar in Kopens 
bagen jelbit, in den Staatsdienit; 1811 wurde er an das Obergericht nach 
Reykjavif verjegt und 1833 zum „Amtmann” des Nord und Dſtamtes 
ernannt, als welcher er nach einem wenig bewegten, aber do an Kümmerniſſen 
und Bitterfeiten reichen Leben im Alter von 55 Jahren, vom Schlage ge- 
troffen, jtarb. 

. Um Thorarenjens Stellung und Bedeutung in der iSländifchen Literatur 
richtig beurtheilen zu fönnen, ift es nothwendig, auf den Zuſtand derjelben 
vor und bei dem Auftreten des Dichters einen Blid zu werfen. Nachdem 
die altisländifhe Literatur im 13. Sahrhundert ihren Höhepunft erreicht 
hatte, kam eine lange Periode des Verfall, die erit gegen Ende Des 
16. Jahrhunderts einem neuen, aber langjamen Aufihmwung wid. Im 
ganzen 17. Sahrhundert gab es nur zwei Dichter von Bedeutung: Den 
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Pialmendichter Hallgrimur Petursjon und den Satirifer Stefan Dlafsjon; 
doch fallen in diejen Zeitraum bereits die Anfänge der MWiedererwedung der 
altnordiihen Studien. Im 18. Jahrhundert wirkte der vieljeitige Gelehrte 
und Dichter Eggert Dlafsjon in der mannigfaltigften Weiſe befruchtend auf 
das geiftige Leben in Island ein, und glänzte der in größter Armuth lebende 
Pfarrer Son Thorlafsfon als Ueberjeger von Klopftods „Meifiade” und 
Miltond „Paradise lost“, Das neue Zeitalter der isländiſchen Poeſie 
begann jedoch erſt mit Benedikt Gröndal (dem Aelteren, geit. 1825), einem 
Dichter von jeltener poetiiher Kraft und plajtiicher Daritellung, deijen Vor— 
bilder die alten Sfalden und daneben Pindar, Theofrit und Horaz waren, 
und der augenjheinlich eine tiefgreifende Wirkung auf Bjarni Thorarenjen 
ausgeübt hat. Der Beherricher der Literatur am Schluſſe des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts war indeijen Magnus Stephenfen, der oberjte 
Richter („Juſtitiarius“) lands, der ih, voll patriotiichen Eifers, in zahl: 
reihen Schriften und Aufjägen bemübte, jeinen Landsleuten die europätiche 
„Aufklärung“ zuzuführen, und natürlich auch viele Anhänger fand. Es ift 
ja befannt, daß dieje von den engliichen Freidenkern angeregte und durch 
die franzöfiichen Encyklopädiften zu einer gewaltigen Macht erhobene Geiftes- 
richtung ausichlieglih auf Die Pflege des Verſtandes bedacht war, während 
fie Gemüth und Phantafie völlig vernachläffigte. 

Als Bjarni Thorarenjen zeitig im Frühjahre 1803 nach Kopenhagen 
fam, jtand die Gejellihaft diefer Stadt noch ganz unter dem Banne eines 
literariichen Ereignifjes, das zunächſt für Dänemark eine neue Periode der 
Dichtkunſt herbeiführen ſollte. Zu Weihnachten 1802 war nämlich von dem 
jungen Oehlenſchläger ein Band „Gedichte” erjchienen, womit diejer bereits 
zuvor anerkannte Dichter fih von der trodenen und jteifen Poeſie der 
„Aufklärung“ losfagte und zur Romantik überging. E3 war dies bekanntlich 
das Ergebniß jenes für die Literaturgeichichte ftet3 denfwürdigen fechszehn: 
ſtündigen Geipräches, welches Dehlenichläger mit dem 1802 aus Deutjchland 
zurückgefehrten Naturpbilojophen und Romantiker Henrif Steffens, dieſem 
„Becker und Lehrer dreier Nationen” — Steffens war Norweger von Geburt 
— geführt und das in den Anſchauungen des jungen Dichters einen ſolchen 
Umſchwung bewirkt hatte, daß er jogleich darauf jenes berühmte Gedicht 
auf die präcdtigen, aus grauem Alterthum ftammenden, eben in jenen 
Tagen aus der Föniglichen Kunftlammer abhanden gefommenen goldenen 
Hörner jchrieb, welches den eigentlichen literariſchen Ausgangspunkt ber 
neuen Richtung bezeichnet. Die Anhänger der Aufflärungspoefie wehrten 
ſich nach Kräften, jedoch vergeblich: „die mondbeglänzte Zaubernacht, die den 
Sinn 'gefangen hält, die wundervolle Märchenwelt ftieg auf in der alten 
Tracht”. Die dänifche Nomantif war übrigens viel gefünder und Fräftiger 
al3 Die deutjche und blieb auch nicht wie diefe im Mittelalter fteden, jondern 
ging, eine vollfommen jelbitändige Richtung nehmend, zurüd bis in's helden— 
reiche Altertum und ermwecte und nährte das Nationalgefühl. 

Norb und Süd. LXIII. 188 15 
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Thorarenjen wurde alsbald von diejer neuen Geijtesitrömung angezogen. 
Ob er Steffens’, de3 „Bligmannes”, zündende Vorträge gehört, oder mit 
Oehlenſchläger perfünlihen Umgang gepflogen, ift mir nicht befannt. Das 
aber auch er jich voll und ganz der Romantik ergeben, bewies er bereits 
durch fein jchönes, im Jahre 1805 gedichtetes Lied: „Erinnerung an land“, 
welches für die isländiihe Dichtkunft diefelbe Bedeutung gewann wie 
Oehlenſchlägers „Goldene Hörner” für die dänische. Dieſem Gedichte, auf 
das wir jpäter noch ausführlicher zurückkommen werden, folgten bald weitere 
in demjelben Geifte und von gleich zündender Wirkung (4. B. „Der Kriegs: 
marjch”), wie denn überhaupt aus der Univerlitätszeit des Dichter einige 
jeiner ſchönſten lyriſchen Ergüffe ftammen. Neben feinem Brotſtudium be- 
trieb er an der Univerfität und jpäter auch Aefthetif und beichäftigte fich 
mit Borliebe mit der altnordiihen Poeſie, fowie mit der Lectüre Fremder 
Dichter. Eſaias Tegnér, J. 2. Heiberg, Shafeipeare und Schiller waren 
unter dieſen feine Lieblinge. Nicht ohne Einfluß blieb auch das freund: 
Ihaftlihe Verhältniß des Dichters zu NR. Chr. Raſk, dem genialen dänijchen 
Sprachforſcher und begeifterten Freunde Islands, der jpäter ala Stifter der 
isländischen Literaturgejellichaft einer der Hauptbegründer der modernen is: 
ländijchen Literatur geworden. Nach Island zurüdgefehrt, wohin ihm bereits 
jein Dichterruf vorausgeeilt war, fand er ald Anhänger der neuen Ideen 
des 19. Jahrhunderts wenig Gnade in den Augen des Gebietigers Der 
heimiſchen Literatur, Magnus Stephenjen, der zugleich auch jein Borgejeßter 
al3 Beamter war. Beide erftrebten ja das Beite für das Land. Stephenſen 
aber als eingefleifchter Rationalift wollte demfelben die Kenntnijfe, die „Auf: 
Härung” des Auslandes vermitteln unter Preisgebung des eigenen Volks— 
thums, während Thorarenjen alles Ausländiiche hate und das Volk aus 
jich jelbft heraus bilden wollte durch Erwedung eines Fräftigen Nationalgefühls. 
Aus diejer Gegnerichaft zu dem mächtigen Mann und feinem jtarfen An— 
bange erwuchſen dem Dichter ſchließlich viel Verdruß und Ungemach, die feine 
Stimmung arg verbitterten. Seine Lieder und Gedichte jedoch gingen nichts: 
deitoweniger in den Mund des Volkes über, in dem fie noch heute leben. 

Thorarenjen hat fich übrigens nie als Dichter „geben“ wollen. Er 
dichtete jozufagen verjchämt, weder für Ehre noch für Geld, jondern lediglich 
dem inneren Drang gehorhend. Er forgte nicht einmal für die Aufbewahrung 
jeiner Manufcripte und noch viel weniger für die Herausgabe derjelben. Ta, 
er vermied es beinahe ängjtlih, von jeinen Dichtungen zu ſprechen. Dieje 
find auch keineswegs zahlreih. Die legte und vollftändigfte Ausgabe derjelben 
(1884) umfaßt nur 262 Dftavjeiten. Und dennoch war er Islands erjter 
vollgemwichtiger Dichter der neueren Zeit. Seine Vorzüge find: Ideenreich— 
thbum, Innigkeit des Gefühls, Kraft und Tiefe. Dann ift er auch als Poet 
ganz Isländer. Er wählte, nicht nur zumeijt heimijche Stoffe für feine Dichtung, 
jondern holte auch, kühner als irgend ein Dichter vor ihm, Bilder von den 
eigenthümlichiten isländifchen Naturphänomenen und Stimmungen. Cr dichtete 
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darum auch mit Vorliebe in der alten heimiſchen Versart des „Fornyrdislag”, 
dem blos ftabreimenden Metrum der jogenannten „Eddalieder” oder in der 
funjtvollen, im Altertum beliebteften Skaldenſtrophe, dem jogenannten 
„Drottfvätt” (mit Stab: und Binnenreimen). Seine ganze Poeſie ift in 
jeder Beziehung jo echt isländiih, daß fie lebhaft an all die jeltiamen, bald 
großartigeprächtigen, bald mwunberlich=grotesfen, bald ſchaurigunheimlichen 
Natureriheinungen gemahnt, welche dem feuergeborenen „Eislande” eigen 
find. Leider hat Thorarenjen die Form allzujehr vernachläſſigt, was den 
Werth jeiner Dichtung einigermajfen beeinträchtigt und dem jüngeren, minder 
ideenreichen, minder gewaltigen, aber in Form und Sprade meijterhaften 
Jonas Hallgrimsjon in der Folge zur größeren Bopularität und zum ent: 
ſchiedenen Vorrang verhalf. 


11. 

Werfen wir nım einen Blick auf die Dichtungen jelbit, jo tritt uns darin 
vor Allem die innigite Baterlandsliebe entgegen. Dieje fommt jedoch 
weniger in begeifterten Schilderungen der isländiihen Natur, als vielmehr 
in der Erinnerung an den alten Ruhm des Landes, an die tapferen Kämpen, 
die einjt dort gehauft, furz in der Liebe zum alten Sagalande zum Aus: 
drud, ohne fich jedoch im Nebel der Vergangenheit zu verlieren wie Oſſian. 
Wie jeder Isländer zieht er die Berge und Gleticher jeiner vielfach öben, 
dabei aber doch pittoresfen Heimatsinjel den üppigen Gefilden anderer Länder, 
den Aufenthalt daheim dem Leben in einer großen Stadt vor. Darım 
— aber auch aus ganz anderen Gründen — mag er befonders Dänemark nicht 
leiden, das, perjonificirt gedacht, weder Auge noch Nafe, überhaupt fein Geficht 
bat. Und erit gar Kopenhagen (isländ. Kaupmannahöfn d. h. Hafen der 
Kaufleute, gewöhnlich abgekürzt: Höfn d. h. Hafen geiprochen) ift ihm ver: 
haft, dies „Babylon am Derefund“, wo fich namentlich die isländijchen 
Studenten nie heimiſch fühlten. Das jchon erwähnte Gedicht „Erinnerung 
an land“, das, nach der Melodie von „Heil dir im Siegerkranz“ geiungen, 
zum Nationalliede der Isländer geworden ift, giebt diejen Gefühlen den 
wirfjamiten Ausdrud. Wir theilen dasjelbe, jchon jeiner literarhiſtoriſchen 
Bedeutung wegen, bier mit und zwar in der jehr gelungenen Uebertragung 
von N. Baumgartner. Es lautet: 


„Uraltes Iſafold, | Ah, aus des Hafens*) Qualm 
Heimat, jo traut und hold, Sehn' ich mich heim zur Alm, 


Bergkönigin: Heimat zu Dir. 
So lang' die Sonne glüht, | Denn in der Stadt Gewühl 
Meer um die Länder zieht, | Lockt und der Thoren Spiel, 
Liebe im Herzen blüht, | Sind wir des Spottes Ziel, 
Denkt Dein mein Sinn. | Fremdlinge bier. 


*) „Der Hafen” it Kopenhagen, }. oben. 
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Yand ohne Bergeshang, Ganz anders ſiehſt Tu aus 
Machit mid; ganz frank und bang Scimmerndes Vergeshaus, 
Mit Nebelhaud. Hoch in der Luft. 

Nie ſchmückt Dich Zauberlicht, | Leuchtender Sonnenitrahl 
Haft ja gar fein Gericht, Blist in dem Fluß zu Thal, 
Haft eine Nafe nicht, | Flammt hin am Gleticheriaal 
Auge Fehlt auch. Durch Feld und Kluft. 


Uraltes Iſafold, 

Heimat, ſo treu und hold, 
Bergkönigin: 

Freude und Heil ſei Dir, 
Beten von Herzen wir, 

So lang' des Weltalls Zier 
Nicht ſinkt dahin.“ 


Ein ganz wunderſamer Zauber webt in Thorarenſens Liebeslyrik. 
So leidenſchaftlich und tief dieſelbe im Ganzen erſcheint, iſt ſie doch ſo 
keuſch, ſo frei von aller Sinnlichkeit, daß man ſich wohl kaum eine reinere 
und idealere Erotik denken kann. Die Liebe zwiſchen Mann und Weib iſt 
ihm nur ein ſeeliſches Band, das daher auch über den Tod hinaus beſtehen 
bleibt. Die Macht der Liebe über den Tod war überhaupt eine Vorſtellung, 
die unſerem Dichter immer nahe lag, und wo dieſelbe völlig zum Durch— 
bruch gelangt, erkennt man bald, daß in des Dichters Bruſt dieſelben Ge— 
fühle lodern, welchen die wilden, aber tief empfundenen Schilderungen tod— 
bringender und dem Tode trotzender Liebe entſprungen ſind, die uns in den 
„Eddaliedern“ ſo mächtig ergreifen. Welche Leidenſchaft liegt z. B. nicht 
in den wenigen Verſen des Gedichtchens „Küſſe mich!”:*) 


Küſſe mich, o Liebchen mein, 
Du biit frank! 

Küſſe mich, o Liebchen mein, 
Denn Du ftirbit! 

Heiter trink’ den Tod ic) 
Aus der Roſe, 
Aus der Roſe 

Deiner Xippen, 

Dem der Becher ift jo rein!” 


Am höchſten von allen Liebesgedichten ſchätzen die Isländer ſelbſt 
dad „Sigrun-Lied“, welhes — auch ſchon durch feinen Namen — an 
die berühmte Stelle im herrlichen zweiten Gejang der „Edda“-Lieder von 
Helge, dem Hundingtödter, erinnert, wo Sigrun den Geift des Helge im 
Grabhügel umarmt. Das Lied lautet im Versmaße des Originals (nur 
ftabreimend, mit drei Hebungen, Senfungen und Auftaft oft nach Belieben): 

*) Für die Unvollkommenheit der jchtwierigen, möglichit wortgetreuen lleberiegung 
it von nun an der Schreiber dieſer Zeilen verantwortlich. 
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„Betrübt haft Dur mich neulich Fehlt des Lebens Roth auch 
Mit Deinen Worten, Sigrun! Deinen Lippen, jo ſchmückt te 
Ich bat Dich, mir zu ericheinen, Hold doch der Hauch der blauen 
Wem vor mir Du hinfchiedeit. Haͤllen der Ewigfeit. 


Engelweiß wird ja der Wangen 
Unverjehrte Form dann 

Ebenſo jchön wie roth fein, 
Erliicht die irdiſche Fackel. 


Die kalten Lippen, jagt’ ich, 
Dann küß' id) und umarme 
Den weißen Leib im Lalen; 
Das mwollteit Du nicht glauben! 


Drum, geliebtes Mädchen, 

Lat nicht allein mich, wenn jchon 
Vor mir Du nad) des Himmels 
Friedensſälen wanderit! 

stomm’, fobald im Herbite 

Kalte Winde wehen 

Und um Mitternacht 

Gewölk den Mond verbirgt. 


Dann muß mein Mödchen auch nicht 
An meine Liebe glauben, 

Wenn ſie zweifelt, daß ich 

Sie auch todt noch liebe. 

Sind's denn nicht Deine Lippen, 
Wenn ſie dann auch kalt ſind? 
Deine Wangen ſeh' ich, 

Wenn ſie auch weiß geworden! 


Küßt im kalten Winter Es wird der bleiche Mond dann 
Kalten Schnee die Some Mittleidsvoll den Schleier 
Nicht fo gem wie rothe Non ſich werfen, jo daß ich 
Roſen im Sommer? Sch’ Dein wormig Lächeln. 
Weiß ift auch die Lilie Eil' zu meinem Pfühle 

Sei biſt jelbit wie Schnee Du; Dann gejchtvind, mein Mädchen, 
Wirt Du denn minder ſchön fein, ' Und mit Deiner weißen, 
Wenn Mund und Wangen auch weiß find? | Weichen Hand berühr' mid). 


Stred’ ich, erwacht, die Arme 
Nah Dir dann, o io fehre 
Den jchneefalten Buſen 

Schnell nach meinem Herzen! 
Feſt preife Bruft an Bruft Du 
Und bleib’, bis Du befreit mid) 
Aus des Leibe Feſſeln, 

Daß ih Tir kann folgen.” 


Charafteriftiich für des Dichters feeliiche Auffaſſung der Liebe ift auch 
das folgende Gedicht („Küſſe mich nochmals!”): 


„Sollſt dich nicht wındern, o Svavra, | Ruhend auf roligem Lager 
Daß die Wort’ ih nur ſtammle — Dünkte ſie reich ſich! 
Ohne Zuſammenhang — einzeln — | Noch im Schlummer dort nit fte 
Die Athemnoth macht es —, Und träumt von Dir, Spava! 


Noch das ich wieder Tir nahe, | 
Wo wir eben geküßt uns. 
Drang’ mich von Dir nicht zurück, 
Du biſt mir etwas jchuldig! 


Weißt Du's, es liegt nun mein Leben 
Auf Teinen Lippen! 
Laß' es mich ſchlummernd faugen 
Vom ſchimmernden Lager! 





Weißt Du nicht, daß unſere Seelen | Lab’ nicht den Tod mich erleiden, 
An den Thoren ſich trafen? Sc bitte Dich, Spava: 
Da fette die meinige, Spava, Sieb’ mir zurück meine Seele 


Eich Dir auf die Lippen; md küſſe mich nochmals!“ 
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Bon wohlthuender Schalkhaftigkeit und föftliher Originalität in der 
Verwendung eines nordiſch-mythologiſchen Motivs ift hingegen das Gedicht 
„Freyas Katzen“. (Die nordijche Göttin der Liebe hat bekanntlich, wenn 
fie ausfährt, zwei Katen vor ihren Wagen gejpannt.) Dasjelbe lautet: 


Wohl haſchen jie gar manchen Mann 
Aus diefem Hinterhalt geſchwind; 

Doch auch Dabei man jehen kann, 

Was ſie für Meifterfagen find: 

Sie ſchnurren wohl gar ſüß und lind, 
Doch einem, der’s nicht ſelber will, fie ſchaden. 


„Des Abenpiternes Königin, 

Die Tu erivedit der Liebe Macht, 
Tein ftrahlend Goldgefährt, darin 

Du thronft in Deiner lichten Pracht, 
Die allerichönften Thiere zieh'n: 

Die fühfpinmenden, ſchneeweißen Sagen! 


Wer jtet3 fie meidet, der wird nie 

Auch jpüren ihre fcharfen Klau'n; 

Bon Blick zu Blick nur ſpringen fie. 
Drum merke: Mädchen oder Frau'n 
Sollſt Du nicht in die Augen ſchau'n, 
Denn Hinter ihnen lauern Freyas Kagen! 


Tod) dienen fie ganz anders auch 

Der Liebesgöttin, hehr und mild; 

Sie jagen, wie es Katzen-Brauch, 

Doch Mäuſe nicht ſind dann ihr Wild: 
Auf Männer ift es abgezielt, 

Und oft ſchickt te die Göttin aus zu jagen, 


Der Erdentagen Lauerliit Wohl giebt’3 auf dieſer Erde groß 

Die Himmelsthiere nicht verihmäh'n; | Gar Manchen, der ſich rühmen fann, 
Jedoch bei weitem edler ift Daß diefen Katzen wundenlos 

Dabei ihr Treiben anzuieh'n: Und ohne Schaden er entraun; 

Zu Mädchen in's Verſteck fie geh'n Doch kläglich bleibt e8 immer, wann 
Und liegen hinter ihren Augenfternen. Für Freyas Hagen Männer Mäufe werden”. 


Eine von den Isländern bis auf den heutigen Tag mit bejonderer 
Vorliebe gepflegte Dichtungsgattung find Grabelegien und Trauerlieder 
auf veritorbene Verwandte, Freunde oder hervorragende Perjonen. Auf 
diefem Gebiete hat Thorarenjen weitaus das Herrlichite geichaffen, was die 
isländiiche Literatur befigt. Das gewaltigfte von diefen Gedichten, das auf 
„Sämundur Magnusjon Holm”, welches von marfiger Kraft und kühnſtem 
Sedanfenflitge, dabei freilich auc wieder von großer Nonchalance in den 
Bildern wie in der Form ift, kann feines Umfanges megen bier leider nicht 
mitgetheilt werden. Indeſſen ift ja die Elegie auf feinen theueriten Freund, 
den Arzt und Naturforiher Oddur Hjaltalin, der ein Jahr vor Thora: 
renjen ftarb, faum minder bedeutend. Beide find echte Perlen in ver 
Geſammtlyrik des neunzehnten Jahrhunderts. Das Gediht auf Oddur 
Hjaltalin, zugleich das legte, welches Thorarenſen gedichtet, lautet: 


„Niemand wird tabelir Wund're fih Niemand, 
Den, der auf Felſen Daß da wachen 

Liegt mit zerichlagenen Seltiame Blumen, 
Gliedern — lebend, | Wo den Boden ton unten 
Den Leib zerhauen | Durchglüht des Schmerzes 
Nor LavasMlerten, | Gluth ımd von oben 

Daß nicht melodiſch Der Feuerregen 


Nach Noten er jammert. Der Thränen befeuchtet! 
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Tadelt d'rum auch nicht 
Oddur Hialtalin, 

Daß feine Worte 

Oft wenig gefielar! 

Es waren Froitroien 
Der Todeskälte, 

Des Harmes Lachen 
Und Hel-Bfumen, *) 


Gleich von der Jugend an 
Hat ſich das irdiiche 
Glück ihm beitändig 
Abhold erwieſen. 

Ihm folgte die Armuth 
Auf allen Wegen, 

Tod hatt’ er die meiſten 
Sorgen zu Haufe. 


Von Herzen ein König, 
Tod jonft nur ein Häusler, 
Verarmte er jelber 

Aus Mitleid mit Armen; 
And're beglückend 

Ging ſelbſt er zu Grunde; 
Er heilte die Kranken, 

Der ſelber doch krank blieb. 





Doch reich war ſein Geiſt; 
Und lagen von Krankheit 
Und Sorgen oft Berge 
Ihm auf der Bruſt, 

So warf er die Laſt ab 
Und ſchuf ſich luſtige 
Trolle, Schildmädchen 
Und Märchenwälder. 


Dieſe ſeltſamen 
Geſichte neckten 

Dann wohl eine Weile 
Seine Sorgen. 

Andern zum Aerger 
Schuf Oddur ſich ſo 
Eine Welt des Lachens, 
Wo weinen er ſollte. 


Nun ſchweigt Oddur; 

Es ſchauen die todten 
Augen der Seele 

Nach in die Ewigkeit; 
Dort wird eine ſolche 
Welt ſie finden, 

Daß ſie nicht braucht 
Eine beſſ're zu ſchaffen. — 


Du, der da ſchlafend 

Du ſchwimmſt auf dem Strome 
Des Lebens zur Mündung 
In's Meer des Todes: 

Läſtere nicht 

Den Lachs, der gegen 

Den Strom ankämpft 

Und Fälle erklettert!“ 


Daß des Dichters Phantaſie auch zarte und anmuthige Bilder zu 
ichaffen verftand, bemweilt u. A. ein Gedicht auf den Tod der Gemahlin 
des mehrerwähnten Juſtitiarius Stephenjen, einer tüchtigen und bejcheidenen 
Hausfrau. Die erite Strophe diejer fein poetiichen Schöpfung lautet: 


„Stürzt im Sturm die hohe Eiche, 
Wird's von Berg zu Berg erzählt; 
Sinft Blauveilchen Hin, das bleiche, 
Niemand Kunde mohl erhält. 

Erſt wer feinen Duft vermikt, 
Merkt, daß es verfchtwunden tit.“ 


Aus den übrigen Gedichten ift vor Allem noch das großartigsprächtige 
und für Thorarenjens glänzende Phantafie bezeichnende, „Der Winter”, 


hervorzuheben : 


*, Hel, die Göttin der Unterwelt und dieſe ſelbſt. 
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„Wer brauft da die gold’ne 
Brücke herab 

Nom hohen Himmel 

Auf ſchneeweißem Hengite, 
Der wild die bereifte 
Mähne wirft 

Und Funken jchlägt 

Mit den ſcharfen Eiſen? 


Es glänzt des Kämpen 
Graufarbige Brünme, 

Ein Eisſchild hängt 

An des Helden Schultern; 
Salt vom geichwungenen 
Schwerte weht es, 

Als Helmbuſch Hattert 
Ein Büſchel Nordlicht. 


Vom Reich der Mitternacht 
Kommt er geritten, 

Vom Kraftborn der Welt, 
Der Weichlichkeit Schrecken; 
Nicht Frühling noch Wolluſt 
Freut dort ſich des Lebens 
Im Heim des Magneten, 
Auf Magnetbergen. — 


Er kennt nicht das Alter, 
Der älter als die Welt doc) 


Und gleichen Alters mit Gott felbit. 


Er wird überleben 
Die Welten alle 
Und fie als Leichen liegen ſeh'n.*) 


63 wächſt des Kräftigen 
Kraft, der ihm naht, 

In feiner Umarmung 
Erſtarrt die Erde, 

Zu Demant ſich wandelt 
Ihr Blut, und die Wolle 
Des grünen Mantels 

Wird grau und verſchwindet. 
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Doch läßt er der Scholle 
Schwache, grüne 

Kinder nicht fühlen 

Die Kraft — der Gewaltige. 
Er ichläfert jie ein, 

Damit fie verschont 

Bleiben vom Elend 

Des Alter Todes. 


Ganz danıı kommt er, 
Umflammert mit jeinen 
Eiſenarmen 

Die Erde und küßt ſie. 
Mutter ſie wird, 

Und die Maienſonne 
Wählt ſie ſodann 

Zur Wehfrau ſich aus. 


Man ſagt, vor dem Frühling 
Fliehe der Winter; 

Er flieht nicht, er hebt nur 
Höher empor ſich. 

Unten iſt Frühling, 

Doch oben des Winters 
Breite Bruſt 

Hoch raget in's Blaue. 


Niemals entfernt 

Der Ruhmvolle jo weit fich, 
Taf er von beiden 

Polen der Erde 

Los fich löſte 

Oder verließe, 

Was hier auf der Erde, 
Dem Himmel zunächſt iſt. 


D'rum ſieht man mitten 

Im Sommer des Winters 

Zier auf der Berge 

Prächtigen Kuppen; 

Drum will auch des Himmels 

Reif auf den Häuptern 

Der Greiſe nicht thauen 

Beim Grünen des Frühlings.“ — 


Endlich noch einige Proben poetiſcher Improviſation, wie ſie 
unter den Isländern überhaupt ſchon von Alters her gern und bei allen 
möglichen Anläſſen mit großer Kunſtfertigkeit gepflegt wird. Thorarenſen 
war auch hierin Meiſter. — Als er eines Tages in ſehr gedrückter Stimmung 


*) Eine Anſpielung auf die Kosmogonie der „Edda“. 
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längs des Meeresitrandes dahinging und die Brandung an den Scheren be— 
trachtete, ermannte er ſich mit folgenden Verſen: 


„Ewig üchzt die Schere 

Draußen in dem Fiorde, 

Doch e3 bricht die Brandung 

Ihre Bruft auch immer, 

Bor dem tobten Felſen 

Fühle Scham der Menſch doch, 

Der den Schickſalswogen 

Meichend geht zu Grunde,“ a 


Beim Durchwaten eines Fluſſes, auf Island bei den wenigen Brüden 
ein alltägliches, aber feineswegs gefahrlojes Vorkommniß auf Reiſen, im: 
provifirte er einmal im Hinbli auf den „Streit mit Menjchen” die Berje: 


„Stark müh’ ih ab im Strom mid, 
Steh’ bis an die Arme im Waſſer, 
Schwere Wogen wälzen 

Wuchtig auf meine Bruſt ſich. 

Auf gut Glück nur wat’ ich, 

Gleite oft aus im Kiesſand. 

Kräftig die Fluth befümpfend, 
Komm' ich doch heil an's Land noch.“ 


Ein anderes Mal befand er ſich in einem Boote ganz allein auf hoher 
See im Nordmeer. Da brachte er ſeine Stimmung durch folgende Verſe 


zum Ausdruck: 


„Weit draußen im Meer, in des Nordpols Nähe, 
Sitz' ich allein hier in meinem Boot. 

Hoch geht die See, keine Sonne ich ſehe, 

Die Wogen drohen mit ſicherem Tod. 

Doc feit ift mein Kahn, hält wader Stand, 
Und führ' ich die Ruder mit jtarfer Hand, 

So läht mid ja unter feinem Schirme 

Wohl lebend landen der Water der Stürme.“ 











Hu Oſtern in Spanien. 
Reifefchilderungen 


Cheodor Puſchmann. 





Ri [5% fs ih die Neife nah) Spanien unternahm, lag mir die Abficht, 
# ara 92 etwas darüber zu jchreiben, gänzlich fern. Ich faßte diejen Plan 
—— erſt, als ich in den langen, ſchlafloſen Nächten, welche ich auf 
den jpaniichen Eiſenbahnen zubradhte, zu der Erkenntniß gelangte, daß meine 
Beobachtungen der Zuſtände dieſes Landes mit den Vorftellungen, die ich 
mir nad) den Neijejchilderungen darüber gebildet hatte, nicht übereinftimmten. 

In den Stunden der Muße, welche mir meine Berufsthätigfeit läßt, 
ichrieb ich meine dortigen Grlebnijje nieder, um die Erinnerung daran zu 
befeftigen und mein Urtheil zu prüfen. ch übergebe meine Aufzeichnungen 
der Deffentlichkeit, weil ich glaube, daß ich damit denen, welche Spanien 
fennen lernen wollen, einigen Nuten ſchaffen und zur Berichtigung oder Ver: 
vollitändigung der Anfichten, welche über dieſes Land verbreitet find, bei: 
tragen werde; denn obwohl e3 zu Europa gehört, iſt es doch weniger befannt, 
al3 viele Länder in fernen Erdtheilen. Jede Mittheilung darüber darf aljo 
einen bejcheidenen Anſpruch auf Beachtung erheben, zumal wenn fie von 
einem Manne kommt, der viel geveift, und mit der Kunft, zu beobachten, 
vertraut ift. 

Man wird mir wahrjcheinlich einen Vorwurf daraus machen, dab id 
e3 wage, nad) einem Aufenthalt von jo kurzer Dauer, wie er mir in Spanien 
vergönnt war, Urtheile über die dortigen Verhältnifje zu fällen; aber ic 
verlange feineswegs, daß denjelben die Eigenjchaft der Unfehlbarkeit zugejchrieben 
wird. Der Charakter und die Stimmung des Neijenden, vorübergehende 
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Ereignijje, welche die Menjchen und ihren Wohnort verändern, die Jahres: 
zeit, Witterung, Irrthümer und mande Zufälligfeiten geben den Neijebildern 
eine eigenthümliche Färbung. Aber wie man von einem Berge erft dann 
eine richtige Anjchauung erhält, wenn man ihn von verichiedenen Geſichts— 
punkten betrachtet, jo wird man auch die volljtändige Kenntniß eines Landes 
und ein gerechtes Urtheil über jeine Zuftände erft gewinnen, wenn man die 
einzelnen Berichte darüber vergleicht. 

zum Schluß erlaube ich mir, noch zu bemerken, daß ich nicht Reiſe— 
Schriftiteller von Beruf bin und daher die Nachlicht des Leiers erbitten 
darf, wenn feine Erwartungen durch die Lectüre meiner Eleinen Schrift 
nicht befriedigt werben. 


I. Don Wien nach Burgos. 
Paris. — Dynamit-Attentate. — Irun. — Pyrenäen. — Burgos. — Kathedrale. — 
Andere Schenswürdigfeiten. — Eine Scyhaufpieler-Gejellihaft von Kindern. — Die Klar: 
thauſe und das Stlofter Las Huelgas. — Spanische Kafteehäufer. — Geldweſen in Spanien. 


Schon jeit Jahren bildete Spanien das Ziel meiner Wünſche. Mehr— 
mal3 war ih im Begriff geweien, dorthin zu reifen, aber durch Berufsge— 
ihäfte und andere Hinderniffe davon abgehalten worden. In den Ofterferien 
des Jahres 1892 war es mir endlich vergönnt, dieſen Plan auszuführen. 

Am 24. März verließ ich mit meiner Frau unjere ehrwürdige Kaiſer— 
ftadt, wo bereits der Frühling feinen Einzug gehalten hatte, und begab mich) 
über München nad) Paris. Dort bildeten die erfolgreichen Dynamit-Attentate, 
welche furz vorher ftattgefunden hatten, das Tagesgeſpräch. Das Bild eines 
zeritörten Hauſes gab mir einen Begriff von der jurchtbaren Wirkung der 
modernen Sprengitorfe.’ 

Aber das Barifer Leben wurde durch dieje entjeglichen Ereigniſſe kaum 
berührt. Einheimiſche und Fremde bejuchten ebenjo zahlreich wie vorher die 
Theater und öffentlihen Vergnügungslofale und hajchten nach den Genüfjen, 
an denen Paris reicher ift als jede andere Stadt. Ich habe nicht bemerft, 
daß die Leute voll Entjegen und Angit vor neuen Attentaten in Echaaren 
zu den Bahnhöfen eilten, um durch jchleunige Abreife den drohenden Gefahren 
zu entgehen, wie in einigen deutſchen Zeitungen geichrieben wurde. Mir 
wurde der Aufenthalt im Zujammenjein mit lieben Freunden und in der 
Betrachtung der mir befannten Straßen und Plätze nur zu kurz, und ic) 
ſchied mit dem Bedauern, daß ich in der entzüctenden Stadt nicht, wie ehemals, 
mehrere Monate verweilen durfte, 

Mit dem jogenannten CüdsErpreß- Zuge, welcher nur an drei Tagen der 
Woche zwiſchen Paris und Madrid verkehrt, fuhren wir in der Nacht an 
Bordeaur vorüber, begrüßten dann das an einer Meeresbucht gelegene 
fieblihe Et. Jean de Luz, welches von der Morgenjonne eines Falten Winter: 
tages vergoldet wurde, und erreichten um *28 Uhr in der Frühe bei Irun 
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die Ipanijche Grenze. Die Gepädunterfuhung war raſch erledigt, und wir 
durften unfere Neife fortiegen. 

An San Sebaftian, dem beliebteften Seebade Spaniens, vorüber, 
welches in dieſer Jahreszeit verödet und gelangweilt ausſah, näherten wir 
uns den Pyrenäen, deren Umriſſe ſchon feit Hendaya fichtbar waren. Die 
Bahn führt über zahlreihe Brüden und dur viele Tunnels, welche dem 
Auge oft nur einen flüchtigen Bli in die mit Kaftanien und Nußbäumen und 
alten Eichen bewachjenen Gebirgsthäler geitatten, die jegt eine leichte Schnee— 
dede trugen. Jmmer beträchtlicher wurden die Schneemaffen, und bei Alſaſua 
waren wir mitten im tiefiten Winter. Cin jchneidend Falter Wind pfiff uns 
um die Ohren, und wir dachten an Wien zurüd, wo wir nod) wenige Tage 
vorher eine jommerliche Hige gehabt hatten. Die jchroff aufiteigenden Felſen— 
maſſen, zwiſchen denen fi die Bahn hindurchzwängt, und die Bergeshöhen 
und Hodjebenen, in denen freundliche Ortichaften lagern, geben der Land— 
ihaft mande Abwechſelung. Allmählich geht e3 wieder thalabwärts, und 
hinter der berühmten Schlucht bei Pancorbo, welche aus hohen, ganz nahe 
an einander gerücten Feljenwänden gebildet wird, gelangt man in die Ebene. 
Bald nad) zwei Uhr Nachmittags trafen wir in Burgos ein, wo wir unjern 
eriten Aufenthalt in Spanien nahmen. 

Ein alterthümlicher und altersichwacher Hötel-Dmnibus von der Art, 
wie fie in unjern Heinen Landftädten vor Jahrzehnten im Gebrauche waren, 
führte und in die Hauptitadt von Alt-Caſtilien, die jet einige dreißig— 
taujend Einwohner zählt. Da wir unjere Reife bier eigentlich nur zu dem 
Zweck unterbradhen, um die Kathedrale zu jehen, jo nahmen wir uns kaum 
die Zeit, und vom Staube der Neije zu befreien, und wanderten jofort dorthin. 
Die Kathedrale ijt leicht zu finden; denn fie beherricht mit ihren Thürmen 
und Thürmchen die Stadt und ragt über die niedrigen Gebäude ihrer Um: 
gebung hervor. Leider find bie legteren jo dicht an fie gedrängt, daß fie, 
wenn man fi der Kathedrale nähert, den Eindrud, welden man, von ihr 
erwartet, bedeutend beeinträchtigen und einen Totalüberblid unmöglich machen. 

Die Kathedrale von Burgos ift das berühmtefte gothiihe Baudenkmal, 
welches Spanien beſitzt. Ihre Gründung reicht bis in die erjte Hälfte des 
13. Jahrhunderts zurüd; doch ftammen die mit Skulpturen, Spigbogen: 
fenftern und Baluftraden reich geſchmückte Fagade, ſowie die beiden durch— 
brochenen Thürme mit ihren ſchlanken Steinfpigen aus dem 15. Jahrhundert 
und find ein Werk des deutichen Baumeiſters Johann aus Cöln a. RL. 

Das Innere der Kirche beiteht aus drei Längsſchiffen, welche durch ein 
Querſchiff unterbrochen werden, über dem ſich die Kuppel in einer Höhe von 
jechzig Metern erhebt; das Ganze hat aljo die Form des Kreuzes. Im 
mittleren Hauptſchiff befindet jich der Chor, in welchem der Biſchof und das 
Domkapitel ihre Site haben, und der Gottesdienft ftattfindet. Die Kapellen 
der Nebenſchiffe find durch werthvolle Werfe der Skulptur und Malerei ge: 
ziert. Hier fieht man eine Madonna mit dem Jeſuskinde von Sebaitian 
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dei Piombo, welche früher jogar dem Michelangelo zugeichrieben wurde, eine 
Kreuzabnahme von Ribera, einen aus Holz geichnittenen Chriſtus, der wunder: 
voll gearbeitet ift, jowie Statuen und Grabdenkmäler mehrerer Erzbijchöfe. 
Das Grab des Gründers der Kirche, des Grafen von Caſtilien, und 
jeiner Gemahlin zeigt die beiden Figuren derjelben in Lebensgröße, in 
Marmor ausgeführt, neben einander auf der Bahre ruhend; es fteht in der 
Capilla del Gondeitable, die an Reichthum der Skulpturen und Ausſchmückung 
alle übrigen Theile der Kirche übertrifft, aber erjt dem Ende des 15. Fahr: 
hundert3 angehört. Die Safriitei enthält eine Sammlung von Bildnijjen 
der Erzbiſchöfe und Biihöfe von Burgos. Einen jeltiamen Gegenftand 
erblict man in der Sala Gapitular, nämlich einen alten Koffer, der vom 
Eid herrühren joll; er füllte denjelben, wie erzählt wird, anjtatt mit Edel— 
keiner und Schmucgegenftänden mit altem Eifen und Sand an und gab 
ihn den jüdijchen Kaufleuten zum Pfande, von denen er fich Geld ausge: 
lieben hatte. 

Außer der Kathedrale befigt Burgos noch einige Fleinere Kirchen mit 
intereffanten Gemälden, wie 3. B. San Ejteban und San Gil. Den. beiten 
Ueberblid über die Stadt und Gegend erhält man, wenn man den Weg zu 
den Ruinen des alten Schlojjes und dem Bogen der Fernan Gonzalez ein: 
ichlägt, "der im dorijchen Styl gehalten iſt und unter Philipp II. errichtet 
wurde. Nicht weit davon ftand einſt das Haus des Eid, des fpanijchen 
Nationalheiden. Seine Gebeine werden jett angeblich in einer Kapelle des 
Stadthaufes aufbewahrt; doch fehlte mir leider die Zeit zu ihrer Beſichtigung. 

Müdigkeit und Kälte bewogen uns, auf den Beſuch anderer Sehens: 
wirdigfeiten vorläufig zu verzichten und unfern Gafthof aufzufuchen. Ich 
wollte nod eine Etunde vor der Mahlzeit, welche überall in Spanien zwijchen 
6 und 7 Uhr ftattfindet, der Ruhe pflegen, wurde aber in Diejer Hoffnung 
graufam getäufcht. Aus dem unmittelbar unter unjerem Zimmer gelegenen 
Speifejaale drang ein wüfter Lärm von zujammenklingenden Gläſern und 
lauten Menjchenftimmen herauf, und über ung und auf den Treppen und 
Corridoren tobte eine ausgelaijene Kinderſchaar. Das mit den Ereigniſſen 
vertraute Stubenmädchen erzählte mir, dag im Speijejaale ein Bankett ge= 
feiert werde, welches von der liberalen Partei ihrem Deputirten gegeben wurde 
und natürlich den Genuß von feurigen Weinen und heißblütigen Reden noth— 
wendig machte, 

„ber die vielen Kinder, die fich hier im Haufe herumtummeln, haben 
doch mit dieſer politiihen Fetlichkeit nichts zu thun?“ frug ich fie weiter, 
„oder dient diejer Gajthof mit jeinen hohen Zimmern und weiten Gängen 
vieleicht zugleich als Kinderjpielplag für die Jugend von Burgos?“ 

Darauf erfuhr ih, daß an demjelben Tage eine aus 65 Kindern be= 
ftehende Schaufpieler-Gejellichaft eingetroffen und in unjerem Gaſthofe abge: 
ftiegen jei. AS wir nah 7 Uhr den von dichten Nauchwolfen und manchen 
anderen Erinnerungen an das vorhergegangene Bankett erfüllten Speiſeſaal 
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betraten, genoijen wir das Vergnügen, die Kleinen Künftler zu jehen und mit 
ihnen an der Tafel zu ſitzen. Die meiiten von ihnen hatten kluge Augen 
und bleiche, jchon etwas verlebte Gefichter; mehrere Erwachſene, die ſich bei 
der Gejellihaft befanden, machten weder durch ihr Aeußeres noch durch ihr 
Benehmen einen günftigen Eindrud, Wir bejuchten nachher das Stadttheater, 
in dem die Fleinen Leute ihre Vorjtellungen gaben, verließen es aber bald 
wieder, weil uns ihre frühreife Ausgelajjenheit, bejonders die Kofetterie der 
achtjährigen Mädchen, widerlich war. 

Kinder Fönnen und jollen nicht jhaufpielern; ihnen geht naturgemäß 
der hochentwidelte Verſtand, das geübte Gedächtniß und die Lebenserfahrumg 
ab, welche der dramatijche Künftler befigen muß. Sie find gar nicht im 
Stande, die Worte ihrer Nolle, die Situationen, in denen fie auftreten, umd 
die Charaftere, die fie darftellen jollen, zu verjtehen; und wenn es ausnahms⸗ 
weije doch der Fall ift, jo ift e3 jehr traurig. Im Intereſſe der beflagens- 
werthen Gejchöpfe, denen man ben Liebreiz der Unjchuld frübzeitig von den 
Lippen und aus den Augen nimmt, wäre es wünjchenswerth, dat die Umfitte 
der Kinder-Vorftellungen verboten würde, 

Die Naht im Hötel de Paris war ruhiger, als wir nad) den Erfahrungen 
des Tages erwartet hatten. Nur wurden wir fchon um 4 Uhr des Morgens 
durch die Trompeten-Signale in der gegenüberliegenden Cavallerie-Kaſerne 
daran erinnert, daß für die ärariichen Pferde bereit die Zeit der eriten 
Fütterung gefommen war. 

Den folgenden Tag benugten wir zu Ausflügen nach der Gartuja de 
Miraflores, einem Karthäuſer-Kloſter, das im 12. Jahrhundert gegründet 
wurde und wegen jeiner mit Skulpturen geſchmückten Sarfophage berühmt 
ift, und nach Las Huelgas, einem Frauenklofter, das an der Stelle eines 
königlichen Luſtſchloſſes errichtet wurde und neben anderen Werfen der bildenden 
Kunft die Grabiteine mehrerer Mitglieder des Föniglichen Haufe aus der 
älteren Zeit enthält. Die Nonnen, welche bier wohnen, gehören den älteiten 
Ndelsfamilien des Landes ar. 

Am Nachmittag bejuchten wir nochmals die Kathebrale, machten einen 
Spaziergang auf der Espolon-Promenade, die am Fluſſe Arlanzon entlang 
verläuft, befichtigten das mit Statuen gejchmücdte Marien-Thor, welches der 
großen Brücke einen impojanten Abſchluß giebt und zugleich der Kathedrale 
als äußerſte Pforte dient, und betrachteten das Volksleben auf den Straßen 
und im Kaffeehaufe. Die vielgelobte Chofolade der Spanier hat ung wenig 
gemundet; fie iſt jehr die und ſüß und zu jehr mit Zimmt verjeßt. Dagegen 
iſt der Kaffee überall in Spanien ſchmackhaft und jedenfalls weit beſſer als 
in Italien. Ausländische Zeitungen findet man in den ſpaniſchen Kaffee- 
bäujern nur jelten und zwar höchſtens Pariſer. Ein Wiener Joumal iſt 
mir in Spanten nur ein einziges Mal und zwar in Barcelona zu Geficht 
gefommen; jelbit die großen Hotels in Madrid halten es troß der innigen 
Beziehungen zwiſchen der ſpaniſchen Dynaſtie und dem öjterreichiichen Kaiſer— 
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hauſe für überflüjjig, Geld für eine Wiener Zeitung auszugeben. Die 
Spanier vertreiben ſich übrigens die Zeit im Kaffeehauje nicht jo jehr mit 
dem Leſen von Zeitungen, al3 mit dem Dominojpiele. 

Außerdem ſieht man faft in jedem fpaniichen Kaffeehauſe ein Clavier, 
auf welchem bezahlte Mufifer durch mehrere Stunden des Tages den Gäſten 
eine jehr geräujchvolle Unterhaltung bereiten. Herumziehende Geigenipieler, 
welche weniger die Kunit als den Bettel pflegen, wechſeln damit bisweilen ab. 

Die Kaffeehäuſer find, wie es jcheint, den ganzen Tag gefüllt. Hier 
werden Geichäfte abgemadht, Neuigkeiten beiprodhen und Freundichaften ges 
ſchloſſen und wieder gelöjt. Die Kaffeewirthe find meiftens gemandte, rührige 
und intelligente Leute, welche gern zu Dienften und Bermittelungen bereit 
find, wenn fie einen Heinen Nuten davon haben. 

Der Beliger des Staffeehaujes in Burgos, welches wir bejuchten, gab 
mir ausführliche Erklärungen des jpanijchen Geldwejens, denen ich es ver: 
dankte, daß ich jpäter vor manchem Schaden bewahrt blieb. ch hatte närnlich 
in Paris ſpaniſche Goldftüde zu 25 Franken eingemwechjelt, welche bei dem 
hohen Preije des Goldes ein bebeutendes Agio genojjen, jo daß man für das 
Stück 23—29 Peſetas erhielt. Die Pejeta, eine Silbermünze im fiktiven 
Werthe eines Frankens der lateinischen Münzwährung, ftellte daher in Wirklichkeit 
einen geringeren Werth dar. Gleihwohl wollte der Gaftwirth, auf unjere 
Unfenntniß der betreffenden Verhältnijje vertrauend, unjer franzöfiiches Geld 
nicht al3 vollwerthig annehmen und weigerte ſich auch, für das jpanijche Gold 
ein Agio zu bezahlen. Dagegen zögerte man im SKaffeehauje feinen Augen- 
blif, mir dafür den Betrag, welchen ich verlangte, auszuhändigen. 

Da in Spanien jehr viel faliches Geld im Verkehr ift, empfiehlt es 
fih, größere Summen nur in einem als rechtichaften befannten Bankhauſe, 
z. B. bei Weisweiler und Bauer in Madrid, einzutaujchen. Für Beträge 
von 25 Peſetas und darüber gilt Papiergeld; für geringere Beträge find 
Münzen von Silber und Supfer vorhanden. Gefälichte Nachbilvungen der 
ESilbermünzen find jo häufig, daß man genöthigt ift, jedes Stüd erſt durd) 
den Klang zu prüfen, ob es echt it. Manche Kellner und Droſchkenkutſcher 
verjtehen den Kniff, die Münzen, welche fie empfangen, mit der Schnelligkeit 
eine? Tajchenjpieler3 in falſche umzutaufchen, die fie dann mit entrüjteter 
Miene dem Gafte zurückgeben, der ihnen nochmals fein gutes Geld opfern 
muß. Ich konnte mich in Madrid durch die eigene Erfahrung davon über- 
zeugen. 

Es foll dort unternehmende Speculanten geben, welche mit Falihmünzern 
in Verbindung ftehen und den Vertrieb des falichen Geldes geihäftsmäßig 
betreiben, wie mir erzählt wurde. Die Bolizei zeigt eine gewiſſe Toleranz 
in diejer Hinficht, welche anderwärt3 Verminderung erregen würde. 

Die Gewohnheit, jedes Geldjtüc beim Empfange aufzumerfen und klingen 
zu laſſen, ift daher allgemein befannt und wird ſogar unter guten Freunden 
geübt. Bezeichnend ijt die Anekdote, daß bei einer dramatiſchen Aufführung, 
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in welcher der Verrath Chrifti dargeftellt wurde, Judas ſich erit in dieſer 
Weiſe von der Echtheit der 30 Silberlinge überzeugte, bevor er den Herrn 
jeinen Feinden auslieferte. 


II. Madrid und Ausflüge nad) dem Escorial und Toledo. 
Madrid. — Galthof. — Straßen und Häuſer. — Volksleben. — Gemälde-Gallerie. — 
Muſeum. — Die übrigen Sehenswürdigkeiten. — Wachtparade. — Ter König. — 
Univerfität. — Medicinijche Facultät. — Hoipital. — Promenaden. — Der Escorial. — 
Kirche. — Gruft der föniglichen Familie. — Bibliothef. — Schloß. — Toledo. — Lage. 
— Altazar. — Kathedrale. — San Juan de [08 Reyes. — Erinnerungen an die jüdiiche 

Periode. — Merkwürdige Bauwerke. — Archaeologiihe Funde — Waffenfabrif. 


Abends verließen wir Burgos und jegten unfere Reiſe nah Madrid 
fort, wo wir am andern Morgen um 7 Uhr eintrafen. Wir jtiegen im 
Hötel de la Pair ab, welches al3 das vornehmite gilt und jebenfalld® durch 
jeine Zage an der Puerta del Sol für den Fremden jehr bequem ift. Freilich 
wird dieſen Vorzügen auch in den Preiſen Rechnung getragen; jo mußten 
wir für unfer im erſten Stod gelegenes Zimmer mit Schlaf-Alkoven für 
den Tag 60 Franken zahlen. Darin ift allerdings die gefammte Verpflegung 
mit alleiniger Ausnahme des Morgenfaffees eingeichloijen, da es in Spanien 
nicht üblich ift, die Mahlzeiten außerhalb des Gajthofes zu nehmen. Es 
wäre dies auch jchwierig; denn es mangelt 3. B. in Madrid an Epeijehäufern, 
und die vorhandenen können dem Fremden nicht empfohlen worden. 

Die Puerta del Sol, die Sonnenpforte, ift ein freier Plat von der 
Größe des Wiener Graben: und bildet den Mittelpunft der Stadt, von 
dem alle Tramway-Linien ausgehen. Hier herricht von 10 Uhr des Morgens 
bis lange nach Mitternacht ein beftändiges Gewühl von Menſchen, die kaum 
den Pla finden, um aneinander vorüber zu kommen. 

Madrid liegt auf einer jandigen, von Hügeln durchſetzten, unwirthlichen 
Hochebene, ungefähr 2000 Fuß über dem Meeresipiegel. Die Straßen der 
alten Stadttheile find eng, die der neuen breit und langweilig, die Häufer 
ſchmal und hoch, oft aus 4—5 Stockwerken bejtehend, zu denen gerade an— 
fteigende Treppen führen, die häufig jo eng find, daß es unmöglich iſt, die 
Möbelſtücke darüber hinauf zu bringen. Man hat deshalb an den Dachſparren 
vieler Häufer Krahne angebracht, an denen die Schränke und Claviere hinauf: 
gezogen werden. Die Bauart der Häufer und das Bolfsleben auf den Straßen 
untericheidet fich im Allgemeinen wenig von demjenigen einer norditaltenijchen 
Stadt. Nur find die Leute in Madrid nicht fo heiter und höflich wie die 
Italiener. Wer fih Spanien al3 ein Land vorftellt, wo Alles fingt und 
tanzt wie in Neapel, der irrt ſich gewaltig, Die Ejtudiantina Figaro \cheint 
eine nur außerhalb Spaniens bekannte Inſtitution zu ſein. Ich Habe in 
Spanien nur jelten ein Liedchen trällern oder pfeifen gehört und die jpaniichen 
Nattonaltänze nirgends al3 im Theater gejeben. 
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Madrid befigt eigentlich nur eine einzige Sehenswürdigkeit; aber dieje 
bietet jo reichen Genuß, daß fie allein ein ausreichender Lohn für ale Müh- 
jeligfeiten einer weiten Reife ift. Ich meine die Gemäldegallerie, welde an 
Reichtum des Inhalts und Bedeutung der einzelnen Werke alle Mujeen 
der Welt übertrifft. Unter den Gemälden, deren Zahl 2000 überfteigt, be= 
finden ſich 46 von Murillo, 64 von Velasquez, 58 von Nidera und 14 
von Zurbaran, ferner 10 von Rafael, 45 von Tizian, 25 von Paul Veronefe, 
54 von Tintoretto, 66 von Luca Giordano, 66 von Rubens, 22 van Dyd3, 
54 Breughels, 55 Teniers, 16 von Guido Reni, 20 von Boufjin, 10 von 
Claude Lorrain; auch Andrea del Sarto, Bronzino, Correggio, Holbein und 
andere Meifter der italienijchen und vlämiſchen Schule find durch einige gute 
Bilder vertreten, die mit den Werfen der großen ſpaniſchen Maler, welche 
man bier erjt vollitändig fennen lernt, eine Flucht von Sälen ausfüllen. 

Es iſt nicht möglich, diefe Fülle von Kunftihäten an einem Tage zu 
befichtigen. Selbit wenn man die Gallerie mehrere Male bejucht und viele 
Stunden zu ihrer Betrachtung verwendet, gewinnt man doch nur einen ober: 
flächlichen Eindruck und bewahrt eine ſchwache Erinnerung an die hervor: 
ragenditen Meifterwerfe. Wie vermöchte ich es daher, eine Schilderung der: 
jelben zu liefern? — Dazu würde ein längeres Studium, al3 id) darauf 
verwenden fonnte, und mehr Kunftverftändniß gehören, als ich befite. Ich 
muß dies berufeneren Schriftitellern überlajjen, welche ſich durch jahrelange 
kunſthiſtoriſche Forſchungen zur Löſung diefer Aufgabe vorbereitet haben. 

Die Madrider Gemälde-Sammlung befindet fich im Föniglichen Muſeum, 
einem Gebäude, das Faum hundert Jahre alt und an einer wohlgepflegten, 
mit Baumreihen bepflanzten Promenade gelegen ift, welche gleich den Pariſer 
Boulevards einen großen Theil der Stadt umgiebt. Außerdem enthält das: 
jelbe no eine Anzahl von Skulpturen und Alterthümern, z. B. römijche 
Mojaiken, etrusfifhe Vaſen u. a. m. 

Die übrigen Sehenswürdigfeiten Madrids treten hinter der Gemälde: 
Gallerie zurüd; doch wird man bei längerem Aufenthalt wohl auch ihnen 
einige Stunden widmen. So findet man in der Academia di ©. Fernando 
eine Sammlung von werthuvollen Bildern, vorzugsweije jpanifcher Meifter. 
Die den Schloßhof bearenzende Armeria enthält eine Waffen Sammlung, die 
in biftorifcher Hinficht jehr intereſſant iſt; es find darımter Echwerter von 
mehreren mauriſchen Fürften und chriftlichen Königen und Helden Spaniens. 
Auch im Artilerie-Mufeum giebt es einige merkwürdige Bewaffnungsitüde 
der früheren Zeiten. 

Ein eigenthümliches Schaufpiel ift die Truppen- Parade, welche alltäglich 
beim Aufziehen der Wachen im großen Hofe des königlichen Schlofjes tattfindet. 
Die vortrefflich gefleideten, gut gehaltenen Soldaten bewegten fih dabei nad) 
einer erniten feierlihen Mufif im langiamften Schritte vorwärts, wie wenn fie 
Menuett tanzten. Der Feine König und feine jugendlich ſchöne Mutter, um 
geben von einer Anzahl höherer Offiziere, betrachteten den Vorbeimarſch der 
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Truppen von den Fenſtern des Föniglihen Schlojjes aus. Alfons XIII., 
den ich jpäter noch in der Nähe jah, ift ein ſchöner Knabe mit hellblonden 
Locken, Hugen Augen, ftark hervortretender Stirn und freundlichem Gefichts- 
ausdrud, Möge ihm das Geſchick ‚einen fräftigen, gefunden Körper und 
einen ftarfen Geift geben, damit er die großen Aufgaben, zu denen er aus- 
erwählt ift, vol und ganz erfüllen kann! — 

Als Univerfitäts-Profeffor fühlte ich mich natürlich veranlaft, auch Der 
Madrider Hochſchule, jowie der Akademie der Wifjenjchaften und der mediciniichen 
Facultät Beſuche abzuftatten. Die Feltjäle in diefen Anftalten find jehr elegant 
ausgeftattet und mit Gemälden berühmter Maler geſchmückt. Weniger be- 
friedigt haben mich die eigentlichen Studien-Einrichtungen. Die der medicinijchen 
Facultät gehörigen anatomiichen Sammlungen enthielten außer einer allerdings 
jehr werthvollen Zufammenftellung von menſchlichen Schädeln hauptjächlich 
Wachspräparate von Gegenftänden der normalen, pathologiihen und ver: 
gleichenden Anatomie, wie fie vor einem Jahrhundert and) bei uns als Lehr: 
mittel verwendet wurden. Heute pflegt man bei uns die Wachspräparate 
nur zum anatomijchen Unterricht der Künftler, nicht aber zu demjenigen Der 
Mediciner zu verwenden. Unſere fünftigen Aerzte müfjen die Anatomie an 
friichen Leichen oder an Sprituspräparaten erlernen, weil die Betrachtung 
der Organe in ihrem natürlichen Zuftande allein im Stande ift, eine gründliche 
Kenntniß derjelben zu verſchaffen. ch habe in Madrid Fein einziges Spiritus 
präparat geſehen, ſodaß ich zu der Vermuthung gedrängt wurde, dab in 
Spanien dieſe alte Gonjerpirungs: Methode garnicht im Gebrauch jei; Doch 
wurde ich eines Bejjeren belehrt, ala ich jpäter die mediciniihen Schulen zu 
Granada, Valencia und Barcelona befuchte, deren anatomishe Sammlungen 
eine Menge von Spirituspräparaten aufwiejen. Das Fehlen derſelben jcheint 
alſo nur eine Eigenthümlichfeit der medicinifchen Schule zu Madrid zu fein. 

Das große Hofpital, in welchem dort die Klinifen untergebracht find, 
war in jeinem Innern freundlicher und reinlicher, al3 ich nach den ſchmutzigen, 
mit Eiſenſtäben vergitterten Fenftern, die dem Ganzen mehr das Ausſehen 
eines Gefängnijjes, als eines Kranfenhaufes gaben, erwartet hatte. Bon 
den Profeiforen der Medicin habe ich zwar einige gejehen, aber nicht kennen 
gelernt; denn als ich mich ihnen im Defanat3:Zimmer als Wiener College 
vorftellte, wurde ich jofort dem Pedell übergeben, der mich in der Anſtalt 
berumführte und mir vielleicht nur einen Theil der wiljenfchaftlihen Samm- 
lungen gezeigt bat. ebenfalls hätte ich Elüger gehandelt, wenn ich mid) dort 
durch den Dr. von Riedel, unſern Wiener Landsmann, der als königlicher 
Leibarzt eine hervorragende Stellung einnimmt, hätte einführen laffen, wie 
er es mir anzubieten die Güte hatte. 

Die Kirchen Madrids zeigen im Innern meiftens einen durch geichmad: 
loje Zuthaten verjchlechterten Zopfityl; ebenſowenig verdienen die Öffentlichen 
Gebäude und Monumente eine bejondere Erwähnung. Dagegen möchte ich 
noch den ſchattigen Promenaden und ſchönen Parkanlagen, welche die nähere 
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Umgebung Madrids bilden, ein Wort rühmender Anerkennung widmen. Von 
dem fröhlichen Volksleben und den Liebenden Paaren, die des Abends an 
den Ufern des Manzanares luftwandeln, habe ich freilich nichts bemerft; doch 
wird fich dies mwahrjcheinlich erit im Sommer entwideln, wenn mildere Lüfte 
die Sinne umgaufeln, al3 es während unferer Anwejenheit der Fall war. 

Al wir am 6. April den Ausflug nah dem Gscorial unternahmen, 
da ging ein Falter Regen hernieder, der jeden Augenblid Miene machte, ſich 
in Schneefloden umzuwandeln. Der Weg führt an den Waldungen des 
föniglihen Jagdſchloſſes Pardo vorbei, ſtark anfteigend über eine jteinige 
Hochebene hinweg, die allmählich den troſtloſen Charakter des Karftes an: 
nimmt. Nach einer Eijenbahnfahrt von 1!/2 Stunden tauchten die düfteren 
grauen Gebäude des Escorial3 auf, und bald darauf hatten wir die Bahn- 
ftation erreicht. Sie liegt ungefähr 15 Minuten von dem Kleinen Orte entfernt, 
der in der Nähe des Schloſſes entitanden ift. Das lehtere verdankt dem 
Könige Philipp II. feine Entitehung, der, von Menſchenſcheu erfüllt, in diejer 
Einjamfeit einen großen Theil des Jahres zubrachte, wo er fich ungeftört 
ber Buße und dem Gebete hingeben fonnte. Der Bau wurde erft unter 
jeinen Nachfolgern beendet; er jol 21 Jahre gedauert und 6 Millionen 
Dulaten gefoitet haben. 

Der Escorial, der feinen Namen von einem Erzbergwerf hat,‘ welches 
einſt in diejer Gegend betrieben wurde, beiteht aus einer Menge von Gebäuden, 
welche ein Quadrat bilden, dejjen Inneres durch weite Höfe, die Kirche und 
einzelne Duertrafte ausgefüllt wird. Zum Bau wurde der Granitftein bes 
dahinter liegenden Feljengebirges verwendet. Bon außen gleicht er nicht 
einem königlichen Schloſſe, jondern einer umfangreihen Strafanftalt. Das 
Gebäude ift jegt nur zum Theil bewohnt, nämlich) von den Mönchen, welche 
die Bibliothef bewachen und eine Erziehungsanjtalt für Knaben leiten, die 
dort eingerichtet worden ijt, und den Bedienfteten der Föniglichen Verwaltung. 

Wir betraten zunächft die Kirche, welche durch mafjige Quadrat: Pfeiler 
in drei Schiffe getheilt wird, die ein griechiiches Kreuz bilden. Die aus 
foftbarem Marmor von verjchiedenartiger Färbungbeftehenden Wandbefleidungen 
und der mit vergoldeten BronzeStatuen Carls V. und Philipps II. und 
ihrer Familie gejhmücdte Hochaltar verleihen dem Innern einen Schimmer 
von Leben. Die Betitühle des Chors find mit Funftvollen Holzichnigereien 
verziert, und in der Gafriftei fieht man Reliquien und verſchiedene Koftbar- 
feiten. In einer Kapelle befindet fich ein verjchiebbares Altarbild von Claudio 
Coöllo, welches eine Miniatur:Kapelle von jeltener Schönheit verdedt. Ein 
am Ende des mittleren Schiffes in der Höhe angebradhter Chriftus aus weißem 
Marmor von der Meifterhand des Benvenuto Gellini, ift jo geftellt, daß er 
vom Volfe, welches im Hofe vor der Kirche dem Gottesdienst beimohnt, gejehen 
werden fann. 

Aus der Kirche fteigt man auf einer breiten Treppe von rothbraunen 
Marmorftufen, die durch gedämpftes Oberlicht ſchwach beleuchtet wird, in die 
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unter der Gapilla mayor gelegene Gruft der königlichen Familie hinab, welche 
das Pantheon genannt wird. Hier ruhen die fterblichen Ueberrejte der 
Könige Spaniens von Carl V. bis Alfons XII. in prunfvollen Eärgen, die 
nah antikem Vorbilde in die Mauernifchen eingeftellt find. Sie bilden 
mehrere über einander jtehende Neihen und ſind chronologiih geordnet. 
Zwiſchen der Königin Chriftina und ihrem Enkel, dem zulegt verjtorbenen 
Könige Alfons XIT,, fteht ein Sarg ohne Inſchrift; er ijt für die Mutter des 
Letzteren, die entthronte Königin Iſabella bejtimmt. Das achtedige Gruft- 
gewölbe, in welchen die regierenden Herrſcher beftattet werden, ijt durch 
Gänge mit den Gemächern verbunden, die al3 Gräber für ihre Angehörigen 
dienen. An einem ber dort befindlichen Särge las ich den Namen „Don 
Carlos" und gedachte des unglücklichen Jnfanten, dem unjer Schiller den 
ihönjten Denkjtein gejegt bat. Seitwärt3 von den übrigen Sarfophagen 
jteht derjenige des heldenbaften Don Juan d'Auſtria, des Sohnes Carla V. 

Der Glanz der aus farbigem Marmor und Porphyr beitehenden Wände, 
die koſtbaren Vergoldungen der BronzesBerzierungen und die feierliche Ruhe, 
welche durch die eigenthümliche Beleuchtung vermehrt wird, bringen e8 dem 
Bejucher zum Bemwußtjein, daß hier die Mächtigen der Erde ruhen, welche 
die Pracht und Herrlichkeit, die fie im Leben umfing, auch im Tode nicht 
entbehren können. 

Zum Eintritt in das königliche Maujoleum bedarf man der jchriftlichen 
Erlaubniß des Oberhofmarſchall-Amtes, die uns durch das liebenswürdige 
Wohlwollen unjerer Gejandtichaft erwirft wurde. Alle übrigen Theile des 
Escorial$ dürfen auch ohne Eintrittsbillet befichtigt werden. 

Die Bibliothek iſt wegen ihres Reichthums an Handſchriften berühmt ; 
aber der Fremde befommt davon nur den großen jchönen Saal zu jehen, in 
welchem die bibliographiichen Seltenheiten und gedruckten Prachtwerfe aufgeftellt 
ſind. Die Arbeitszimmer find Hein und unbequem und bieten feinen Schuß gegen 
die Kälte. Als ich dort war, fand ich feine fremden Gelehrten, fondern nur 
einige Mönche, die mit der Durchficht der Bücherzettel beichäftigt waren. 

Wir wanderten dann durch die mit Fresken und Gemälden, mit Gobelins 
und werthvoller Teppichen veichgejhmücdten Zimmer, in denen fich die 
königliche Familie aufhält, wenn fie hierher fommt. Bon dort begaben wir 
uns in die Räume, welche einft Philipp II. bewohnte. Sie beitehen aus 
einem mäßig großen, durch ein Feniter Schwach beleuchteten Empfangszimmer 
und zwei daran anjtoßenden Kammern. Die Wände find fahl und obne 
jeden Zierrath, und das Ganze macht durch feine beſcheidene Einfachheit einen 
rührenden Eindrud, Ein Kleiner, rückwärts gelegener Alfoven, der fein Licht 
durch ein in die Kirche fich öffnendes Fenſter erhält, diente al3 Betzimmer; 
bier wurde dem Könige auf feinen Wunſch während feiner legten Krankheit 
das Lager gerichtet, und hier ift er auch geftorben. Die Gejchichte bat ihn 
hart, vielleicht jogar zu hart beurtheilt, indem fie nur die Folgen jeiner 
Thaten, nicht aber die Beweggründe, die ihn dabei leiteten, in Betracht 309. 
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Er war ein Kind jeiner Zeit, welche in der Neinerhaltung des religiöjen 
Glaubens die höchſte und einzige Aufgabe der Menjchen jah, zu deren Löjung 
man jedes Mittel für geboten bielt. 

Neben dem Escorial liegt der aus jeltenen Steinarten und Hößern er: 
baute Pavillon des Königs Carl IV, mit einigen jehenswerthen Bildern, 
Skulpturen und Moſaiken. Auf den Beſuch der Gärten, die wir von den 
Fenitern des Schloſſes aus betrachtet hatten, mußten wir des anhaltenden 
Regens wegen verzichten, ebenjo wie auf den Spaziergang zur Silla del 
Rey, einer in den Felſen gehauenen Bank, von welcher Philipp II. bie 
Arbeiten des Escorials überwacht haben fol. 

Nachdem wir in der jehr empfehlenswerthen Fonda Miranda uns leiblich 
geftärkt hatten, Fehrten wir mit dem nach fünf Uhr abgehenden Eijenbahnzuge 
wieder nad) Madrid zurüd, 

Wie der Bejuch des EScorials, jo wird aud der Ausflug nad) Toledo 
von Madrid aus am beiten an einem Tage hin- und zurückgemadt. Die 
Entfernung beträgt nur 73 Kilometer; aber die ſpaniſche Eifenbahn gebraucht 
drei Stunden, um fie zurüczulegen. Für die Befichtigung von Toledo bleiben 
damı nicht viel mehr als vier oder fünf Stunden übrig, welche gewiſſen— 
haft ausgenüßt werden müſſen. 

Toledo wird hufeijenförmig vom Tajo umſpült, dejjen gelblich ſchmutzige 
Fluthen hier mit großer Raſchheit dahinftrömen. Zwei mächtige jteinerne 
Brüden verbinden die Ufer, welche von jchroff abfallenden, vielfach ausge: 
waſchenen Steinmaſſen gebildet werden. Die Stadt liegt auf einem vorge: 
ſchobenen Granitfelfen, fait 2000 Fuß über dem Meere. 

Den höchſten Gipfel desjelben nimmt der Alfazar ein, das alte 
Königsſchloß, welches den Fürften der Gothen, der Araber und der chrift- 
lihen Spanier des Mittelalter als Nefidenz diente. Seine Fundamente 
reihen wahrjcheinlic” bis in die Zeit der Römer zurüd, welche vor den 
Mauern Toledos i. J. 193 v. Ehr. einen großen Sieg errangen, wie 
Livius erzählt. In feiner jegigen Form entitand das Schloß unter Carl V.; 
dod wurde es dem allmäblichen Verfall überlaffen, nachdem unter Carls 
Nachfolger Madrid zur Hauptitadt des Landes erhoben worden war. Im 
18. Jahrhundert wurde es als Armenhaus verwendet; jpäter verlegte man 
eine Gadettenjchule in das Gebäude. Bor einigen Jahren brannte es im 
Innern vollitändig aus; nur die Umfaſſungsmauern blieben erhalten. In 
neueſter Zeit läßt die Negierung den Alfazar veftauriren. Die Arbeiten 
Schreiten zwar langjam vorwärts, aber fie werden mit großer Sachkenntniß 
und Sorgfalt ausgeführt. 

Von dem vor dem Echlofje gelegenen freien Plate, der eine gro: 
artige Rundſicht über das Thal des Tajo und die ganze Gegend gewährt, 
betritt man durch ein mächtiges Portal den weiten Hof des Gebäudes, der 
an den vier Seiten durch eine doppelte Reihe von Säulen, welche 32 Bogen: 
gänge bilden, abgegrenzt wird. Eine breite marmorne Treppe führt zu den 
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Gemächern des oberen Stockwerkes, deren Wände einft mit Arabesfen und 
allerlei Verzierungen gejhmüdt waren. Im Souterrain befinden fich 
Stallungen für hunderte von Pferden. Das Schloß erinnert an Die 
venetianifchen Paläſte, läßt aber den mauriſchen Einfluß deutlich erfennen. 

Auch die Kathedrale, ein Werk echt gothiſcher Baukunst, ift nicht frei 
von romanischen und maurifchen Zuthaten. Der Bau diejer Kirche wurde 
1227 begonnen und 1492 vollendet. Sie hat ſchöne Façaden mit prächtigen 
hohen Portalen, die mit Statuen gejhmüct find. Das Innere wird durch 
88 Bündel-Pfeiler in fünf Schiffe geſchieden und erhält durch buntfarbige 
Fenſter ein angenehm gedämpftes Licht. Im mittleren Schiffe befindet fich, 
wie in allen Kirchen Epaniens, der Chor mit den für die Geiftlichkeit be— 
ftimmten Betftühlen, deren wundervolle Schnigereien eine hohe Vollendung 
der Kunft befunden. Ueber ihnen verläuft ein Geſims mit dunflen matt- 
glänzenden Marmorjäulen und zarten Nlabafterfiguren. Sehr jehenswerth 
iſt auch der Altar in der Capilla mayor, welcher, in mehreren Etagen fich 
aufbauend, eine Fülle von Statuetten und Drnamenten trägt. An den 
Seiten find die Grabdenfmäler eines ſpaniſchen Könias und feiner Familie, 
hinter dem Altare ein jeltiames Gewirr von baroden Schnörfeleien und 
überladenen Bronze und Goldzierrathen in verjhiedenen Formen, deren ges 
beimnißvoller Reiz durch die einfallenden Sonnenitrahlen noch erhöht wird. 
Die übrigen Kapellen, welche das innere der Kathedrale wie ein Kranz um— 
jäumen, find ebenfalls mit Altarbildern, Fresken, Skulpturen und archi— 
teftonifchen Decorationen reich ausgejtattet. In der Saftiftei fieht man ein 
Dedengemälde von Luca Giordano und mehrere andere werthvolle Bilder, 
jowie die Mefgewänder und die Kleinodien der Kirche, in der danebenliegenden 
Kapelle del Cagrario die Neliquien von Heiligen und viele Statuetten aus 
Silber, unter ihnen auch eine Figur des Jeſuskindes aus Gold. 


Einen freundlichen Eindrud macht der Kreuzgang mit dem daran 
jtoßenden Garten. Bon den beiden Thürmen ift nur einer vollendet; er 
enthält die berühmte Glode, deren Klang bis Madrid gehört wird, wie man 
erzählt. 

Weit mehr al3 in der Kathedrale tritt in der Kirhe San Juan de [os 
Neyes die Verbindung der gothiichen Baufunft mit mauriſchen Elementen 
hervor. Die al3 Verzierungen angebrachten Blumengewinde und Arabesten 
an den Pfeilern und Bogengewölben, die in der Luft ſchwebenden Tribünen 
mit Baluftraben von feiner durchbrochener Arbeit, die zahlreichen Ornamente 
an den Wänden und der jchöne Stlofterhof machen dieſe Kirche zu einem 
Schmuckkäſtchen der jeltenften Art. Leider hat die Zerftörung auch bier ihr 
Merk gethan. Die Neftauration, mit der man gegenwärtig bejchäftigt ift, 
findet oft nur noch dürftige Spuren des Originals vor. 


Zwei alte Synagogen, welche nad der Vertreibung der Juden in 
hriftliche Kirchen umgewandelt wurden, zeigen in der Bogenftellung und 
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inneren Ausihmüdung die vollftändige Abhängigkeit von der arabiichen 
Baukunſt. 

Toledo war bekanntlich einſt der Sitz einer berühmten jüdiſchen Hoch— 
ſchule, welche ſelbſt von Gelehrten der chriſtlichen Länder beſucht wurde, wie 
von Peter von Abano und Arnald von Villanova. Auch der ſpätere Papſt 
Sylveſter II. ſtudirte in ſeiner Jugend dort, als er noch den Namen Gerbert 
d'Aurillac führte. In der Medicin erwarben ſich die Juden das große Ver- 
dienſt, daß fie der Heilfunft des chriftlichen Europa die Errungenjchaften der 
arabiihen Wiſſenſchaft übermittelten. 

In Toledo find alle Bauflile vertreten; zwei Jahrtauſende haben hier 
ihre Erinnerungen zurückgelaſſen. Bauwerke, wie das mauriihe Thor, die 
Puerta del Sol, die der Mojchee zu Cordova nachgebildete Kapelle Erifto de 
la Luz, das Portal des ehemaligen Hofpital3 von Santa Cruz im Stile der 
Früh-Renaiffance und der dazu gehörige Hof mit den Eäulengängen würden, 
wenn fie in einer andern Stadt lägen, derſelben allein eine gewiſſe Notorietät 
verihaffen. Auf Schritt und Tritt begegnet man Dingen, die man anjchauen 
und bewundern möchte. Ich glaube es wohl, daß man, wenn man ein Jahr 
in Toledo lebt, jeden Tag etwas Neues fieht. 

Die Archaeologie hat dieje Fundquelle für die Kenntniß der Culturge- 
Tchichte noch lange nicht genug ausgenußt. Bor einigen Jahren wurden in 
der Nähe der Stadt drei goldene Kronen aus der Gothenzeit ausgegraben, 
von denen die eine, die jchwerite, eingeſchmolzen, die andern beiden nach 
Paris verkauft wurden. Wie viele Koftbarkeiten mögen noch im Erdboden 
oder auf dem Grunde des Tajo liegen? — Nicht ohne Grund iſt derjelbe 
in den Ruf gefommen, daß er Gold mit ſich führt; die Münzen, die man 
dort zumeilen findet, jcheinen diefen Glauben wach zu erhalten. 

Toledo iſt heute eine von großen Weltverkehr abgelegene Landjtadt 
von etwas mehr al3 20000 Einwohnern. Die außerhalb der Stadt befindliche 
Waffenfabrik erinnert an den Ruhm der Toledaner Klingen; auch jest werden 
hier noh Degen, Doldie, Mefjer und Scheeren mit Arabesfen und In— 
Ichriften in eingelegter Arbeit verfertigt, wie man fie anderwärts nicht Fennt. 
Unjer Führer, der ung das Verfaufslofal zeigte, welches die Fabrik in der 
Stadt errichtet hat, jchien der Meinung zu fein, daß wir nur zu dem Zweck 
nah Toledo gefommen jeien, um in den dortigen Läden Einkäufe zu 
machen, und brachte uns deshalb noch in mehrere Juwelier-Geſchäfte, ſodaß 
wir genöthigt waren, ihn in energiicher Weiſe daran zu mahnen, wie furz 
die Zeit war, die uns für die Befichtigung der merkwürdigen Stadt zuge: 
mejjen war. Die Stunde der Abreife war bald gefommen, und wir fehrten 
nad Madrid zurüd. 
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III. Nach Andalufien. Cordopa. 
Reiſegeſellſchaft. — Abenteuer. — Eiſenbahnfahrt. — Unterbrechung der Fahrt bei Alco— 
lea. — Cordova. — Geſchichte der Stadt. — Arabiſche Cultur in Spanien, bei. bie 
Medicin. — Orientaliſcher Charakter ber Stadt. — Die große Moſchee. — Sonſtige Schens= 
wirdigfeiten. — Garrahola. — Umgegend. — GStraßenleben. 

Nach einem fünftägigen Aufenthalt verließen wir am 7. April Abends 
furz vor neun Uhr die jpaniiche Hauptitadt und fuhren nad) Gordova. 
Der Poſtzug war ſtark bejet, da man den Schnellzug wegen der durch Die 
Ueberſchwemmungen erzeugten Verkehrshinderniſſe aufgehoben hatte. 

Unfere Reijegejellichaft beitand aus einem jpaniichen Beamten, welcher 
in die Havana verjegt wurde und unter Thränen und Küfjen von feinen 
Angehörigen und Freunden am Bahnhofe herzlichen Abjchied nahm, und einem 
hohen ſpaniſchen Geiftlihen, mit dem ich bald in eine ebenjo anregende wie 
lehrreiche Unterhaltung geriet. Graf B., wie er fi mir vorftellte, hatte 
lange Zeit in Frohsdorf bei Wiener-Neuftadt, der Befigung des verltorbenen 
Grafen von Chambord, gelebt und einflußreihe Stellungen in Rom und 
Madrid bekleidet. Sch lernte in ihm einen kenntnißreichen und vorurtheils- 
freien Mann fennen, welcher die Schäden, an denen das jpanifche Volk frankt, 
richtig beurtheilt. Wer damit auch nur oberflächlich, wie ich, in Berührung 
fan, wird zugeben, dab es nicht der Parlamentarismus und am allerwenigiten 
die republifaniihe Staatsform find, welche diefem Lande zu wünſchen find, 
fondern im Gegentheil eine jtarfe Monarchie mit einem wohl disciplinirten 
Beamtenthum, welche die Erziehung des Volkes für ihre wichtigite Aufgabe hält. 

Die Eijenbahnfahrt geht an Nranjuez vorüber, welches eine waljerreiche 
Dale in einer dürren MWüfte bildet, durch die monotone Hochebene bis Altazar, 
wo ein längerer Aufenthalt genommen wurde. Meine Mitreifenden verließen 
das Coupé und begaben fich zum Buffet des Neftaurants; ich war allein im 
Wagen zurücgeblieben, al3 ein elegant gefleideter Herr, der ein kleines, in 
Papier gehülltes Badet trug, einftieg und Pla nahm. Er hatte faum eine 
Minute dort gejeifen, als er mit einer Miene, wie wenn ihm das Coupe 
nicht behage, daſſelbe jchleunigft wieder verließ. Dabei wollte er ftatt jeines 
eigenen Packets zwei Reijetafchen mitnehmen, von denen die eine zufällig mein 
Eigenthum war. ch veranlaßte ihn zur Rückgabe derjelben und verzichtete 
auf jeine Entihuldigung. Wenige Minuten jpäter erfuhr ich, daß er in einem 
benachbarten Coupé fein Kunftftüd mit glüdlicherem Erfolge ausgeführt und 
einen Engländer fein gefammtes Handgepäd geſtohlen hatte. 

Unfere Reife führte dann weiter an Argamafilla vorüber, wo der edle 
Don Quixote lebte und ftarb, und Cervantes jeinen berühmten Roman ent: 
warf, durch die Ausläufer der Sierra Morena. Nachdem der höchſte Punkt 
der Strede paflirt ift, geht es rajch bergab, und die Vegetation wird reicher 
und füdlicher. Um elf Uhr Vormittags gelangten wir in die Nähe von 
Alcolea, ein Ort, der in der neuelten Geſchichte Spaniens durch die Nieder: 
(age befannt geworden ift, welche die der Königin Iſabella treu gebliebenen 
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Truppen im Jahre 1868 bier erlitten. Da die große eijerne Brücke über 
den Guadalguivir theilweiſe eingeſtürzt war, jo wurden wir in Kleine offene 
Geſellſchaftswagen umgeladen und mit einem Ummege von drei Kilometern 
auf der ftaubigen Landitraße nad) dem andern Ufer des Fluſſes befördert. 
Die Zahl der für diefen Zwed vorhandenen Wagen war indejjen viel zu 
gering für die Menge der Neijenden; die Wagen mußten daher den Weg 
breis oder viermal machen, um immer wieder neue Paſſagiere abzuholen. 
Nach einigen Stunden war das langweilige und bei der glühenden Hitze der 
Mittagsjonne doppelt unangenehme Umladungsgeichäft beendet, und der Eijen: 
bahnzug, welcher uns erwartet hatte, brachte ung mit einer großen Verjpätung 
nad) Cordova, wo wir Nachmittags nach zwei Uhr eintrafen und im Hötel 
Suiſſe ein recht gutes Unterfommen fanden. 

Es dürfte nur wenige Städte in Europa geben, welche fich einer To 
reichen Gejchichte rühmen können, wie Gordova. Seine Gründung wird den 
Phöniziern zugeichrieben, und unter den Kriegern, welche mit Hannibal nad) 
Italien zogen, befanden fi aud) Leute aus dem Gold tragenden Lande von Cor: 
duba, wie Siltus Italicus ſchreibt. Strabon behauptet allerdings, dat Cordova 
erjt von Marcellus, während des Bürgerkrieges zwiſchen Caejar und Pompejus, 
gegründet worden jei; aber dieſe Angabe bezieht fich offenbar nur auf die 
römijche Golonie, die bier errichtet mırde, um die jene Gegenden bewohnenden 
Völferihaften, die Turdetani, überwachen zu können. 

Schon unter der Herrichaft der Römer erlangte die Stadt große Ber 
deutung. Sie beſaß eine berühmte Hochſchule, an welcher die griechiiche 
Eprade, die Philoſophie und die Redekunſt mit vielem Erfolge betrieben 
wurden. Aus ihr gingen Männer hervor, wie der Nhetor Seneca und fein 
Sohn, der berühmte Philoſoph, der Lehrer Neros, die Dichter Lucanus und 
Sertilus Hena, der Redner Porcius Ladro u. N. 

Später bildete Eordova einen Theil des weitgothiichen Reiches. Nach 
deſſen Untergange wurde es i. $. 711 von den Arabern erobert, und 
die Statthalter des Chalifen von Damaskus nahmen bier ihren Sig. Als 
Abderrhaman, der legte Sprößling der entthronten Ommajaden: Dynaftie 
im Jahre 755 nad Spanien kam und diejes Land umterwarf, wurde Cor: 
dova die Hauptitadt des von ihm geicharfenen Reiches. Sie wurde von den 
neuen Herrſchern durch herrliche Bauwerke verſchönt, mit öffentlichen Bädern 
und Fontainen ausgeftattet und zu einem Mittelpunkt Fünftlerifcher und willen: 
ſchaftlicher Beitrebungen gemacht. 

Abderrhaman war nicht blos ein glücklicher Eroberer, fondern zugleich 
ein großer Staatsmann und Funftfinniger Fürft. Er begann mit dem Bau 
der großen Mojchee, die aber erſt unter feinen Nachfolgern vollendet wurde, 
und ließ den Alkazar, das alte Schloß, und die anitoßenden Gärten anlegen. 
Die Palmen Andalufiens erinnerten ihn an die ferne Heimat, aus der er 
vertrieben worden war. In einem Gedicht, welches zu den jchönften Perlen 
der arabiihen Poeſie gehört, gab er dem Gefühle wehmüthiger Sehnſucht 
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Ausdruck; ich kann es mir nicht verſagen, es hier vorzutragen und zwar in 


der vortrefflichen Ueberſetzung E. Meyers (Geſchichte der Botanik. 


berg 1856, Bd. IL, ©. 126): 


Auch dur, ſchlank aufgewachlene Palme, 
Bit Fremdling jo wie ich allhier. 
Algarbien’3 Schmeichellüfte ſäuſeln 
Lieblofend durch die Loden dir. 
Nahrhafter Boden hegt die Wurzel, 

Die Krone ftrebt zum Himmel auf. 

Dod Baum, vermöchteft du zu fühlen, 
Du hemmteſt nicht der Thränen Lauf. 
Did) rührt kein Unbeftand des Schickſals, 


Königs: 


Sch tränfte mit des Auges Quellen 
Den Pulmenwald im Eufratthal. 
Mich überlaffen dankvergeſſen 

So Strom wie Palmen meiner Qual, 
Der Qual, dab mic Geichidestüde, 
Der Benu Abba's wildes Schwert, 


Beraubten all der jühen Pfänder, 


Die nur die Heimat uns gewährt. 
Du biſt, o wohl Dir! feiner Sehnſucht 


So peinigend für's Menſchenherz; 
Indeſſen ich in Thränen bade Doch mich, fo oft ich fein gebenfe, 
Beim nagenden Erinnerungsichmerz. Mich überwältigt fein Verluft. 

Ihre Blüthezeit erlebte die arabiihe Eultur in Spanien unter den 
Khalifen Abderrhaman IL. und deifen Sohn und Nachfolger Hakim II. im 
10. Jahrhundert. Der Lebtere war jelbit ein hervorragender Gelehrter; man 
erzählt, daß er überall feltene Bücher kaufen ließ, die er durchſtudirte und 
mit Anmerkungen verjab, in denen er feine eigenen Anfichten nieberlegte. 
Seine Bibliothek joll 600,000 Bände enthalten, der Katalog derjelben allein 
44 Bände gefüllt haben. Er ließ Gelehrte aus dem Drient nad Cordova 
fommen, und nahm an ihren Berfammlungen und Disputationen eifrigen 
Antheil. So kam es, daß Cordova unter den Nrabern wiederum eine bevor: 
zugte Pflegeftätte der Wiſſenſchaft wurde, wie zu den Zeiten der Römer. 

Damals lebte bier der bedeutendfte Chirurg, den die arabiſche Heilfunit 
hervorgebracht hat, Abulfafim, deſſen mit mehr als 150 Abbildungen Kirurgiicher 
Inſtrumente verjehenes Werk durch die franzöfiiche Ueberſetzung von Lucien 
Leclerc allgemein zugänglich gemacht worden iſt. Auch Averroös, der große 
Philoſoph und Arzt, jowie jein Echüler Moſes Maimonides, der einer freieren 
Richtung im Judenthum die Wege ebnete, nannten Cordova ihre Heimat. 
Spanien hat zu dem mächtigen Aufſchwunge, den die Medicin und die Natur: 
wiſſenſchaften der arabifchen Culturperiode verdankten, nicht am wenigften 
beigetragen; noch im 11. und 12. Sahrhundert lieferte es Talente, wie die 
Aerzte Avenzoar und Abenguefit, den Pharmakfologen Jon Beithar und den 
Botaniker Ibn Alawam. 

Cordova hat ſich den arabiſchen Charakter bis heute bewahrt. Die 
engen gewundenen Gaſſen, in deren Gewirr ſich nur der Einheimiſche zurecht 
zu finden vermag, die Bauart der Häuſer mit ihren die Hitze durch ein 
feines Gitterwerk von Holzmaſchen abhaltenden Fenſtern und den ſauberen, 
mit Blumen und Springbrunnen geſchmückten Höfen, in denen ſich das 
Familienleben abſpielt, und die Art, wie ſich die Menſchen bewegen und be— 
nehmen, ſind verſchieden von dem, was man in anderen ſpaniſchen Städten 
ſieht, und erinnern an den Orient. Wer vom Süden, von Sevilla oder 


Zum Vaterlande dir bewußt; 
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Granada aus nah Cordova fommt, wird diefen Eindrud vielleicht nicht fo 
lebhaft empfinden, al3 ich, der ich kurz vorher Madrid verlafien hatte. 


Vervollitändigt wird dieje Illuſion des Orients, wenn man die berühmte 
Mojchee betritt. Unter der Führung unjers liebenswürdigen Reijegefährten, 
des Grafen B., juchten wir bald nad) unjerer Ankunft dieſes Baumerf auf, 
welches nicht mit Unrecht eines der Wunder der Welt genannt wird. Durch 
eine jchmale Bogenpforte gelangt man in einen großen rechtwinfeligen Hof, 
welcher mit hochgewachjenen Enpreijen, Palmen und Drangenbäumen bepflanzt 
ift, deren Blüthen einen entzücenden Duft verbreiten. Mehrere Fontainen 
zieren dieſen Garten und vermehren die erquicdende Friſche der Luft, während 
die das Waſſer ableitenden Gräben, wo die Mohammedaner die rituellen 
Waſchungen vor dem Gebete vornehmen, den Boden durchziehen. Nach außen 
wird der Hof, welcher heute einen beliebten Spazierort bildet, durch eine 
breite hohe Mauer abgeichloifen, die bei der Eingangspforte durch den Thurm 
erjegt wird, der im 17. Jahrhundert an der Stelle des Thurmes von Alminar, 
welcher gleich vielen anderen arabijhen Bauten bei dem großen Erdbeben 
von 1590 zerftört wurde, errichtet worden iſt. Auch der im romanijchen 
Stile gehaltene Glockenthurm mit den jäulengejhmücten Fenſtern und der 
Statue de3 Engels Rafael gehört ſelbſtverſtändlich der nach-arabiſchen Zeit an. 


Wir durhichritten den Hof und traten durch die Balmenpforte in das 
Innere der Moſchee. Welcher Anblick! welche Ueberrafchung! 


Wir befanden uns in einem Walde von Säulen, welche in regelmäßigen 
Reihen ftehend, ſchier endloſe Durchſichten eröffneten. 850 Cäulen aus 
Marmor verfchiedener Art, aus Jaspis, Porphyr und anderem jeltenen Ge- 
ftein, auf welche fich zwei Etagen von Hufeifenförmigen Bogen aufbauen, 
tragen das in eine Unzahl Schiffe von fcheinbar unregelmäßiger Form getheilte 
Dedengewölbe Die Säulen haben nicht viel mehr als einen Fuß im Durch: 
mejjer und eine Höhe von neun oder zehn Fuß. Sie find untereinander 
verihieden nicht blos in Bezug auf die Farbe und das Material, aus dem 
fie bejtehen, jondern auch nad) der Größe und Form; aber feine Säule ift 
aus zwei oder mehreren Stücden zujammengejegt. Auch die Gapitäle, welche 
die Säulen Frönen, zeigen die verjchiebenartigften Gejtalten. Sie jtammen 
ebenjo wie die Säulen zum Theil aus Tempeln und Paläſten des Alterthums 
oder aus chriſtlichen Kirchen, bei deren Bau fie Verwendung gefunden hatten. 
Eine große Anzahl derjelben jcheint auch erit auf Befehl des arabiſchen Er: 
bauer3 der Mojchee nach dem Muſter der antiken Säulen angefertigt worden 
zu jein; die Marmorbrüce bei Granada boten ein ausgezeichnetes Material 
für diefen Zwed. An einigen Gapitälen bemerkt man noch Ueberrefte von 
einftiger Vergoldung; eine der Marmorfäulen zeigt an ihrer Oberfläche bie 
Spuren eines eingegrabenen Kreuzes, welches nach einer frommen Legende ein 
gefangener Chriſt, der an diefer Säule feitgefettet war, mit jeinen Finger: 
nägeln eingejchnitten haben joll. 
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Die Dede, welche fi in einer Höhe von faum dreißig Fuß über dem 
Fußboden erhebt, bildete in arabiicher Zeit ein Plafond aus Lärchenbaum— 
bolz, der jegt zum Theil verjchwunden oder mwenigitens dur Gyps ver: 
dedt if. Was man davon blosgelegt hat, läßt eine feine, jorgfältige Arbeit 
mit reicher Ausftattung erkennen. Die Balken find mit Arabesken und In— 
ſchriften geichmüdt, und das Ganze ift jo gut erhalten, wie wenn es erft 
geitern geichaffen worden wäre. 

Der Innenraum der Moſchee hüllt ſich in ein geheimnißvolles Dunkel, 
welches die durch die maurijchen Feniter einfallenden Lichtitrahlen faum zu 
durchdringen vermögen. Zu arabiicher Zeit wurde fie durch Marmorplatten 
von durchbrochener Arbeit, welchen einen oberhalb der Säulenbogen an den 
Wänden verlaufenden Fries bildeten, erleuchtet; außerdem wurden bei fejtlichen 
Gelegenheiten 113 SKandelaber und viele Taufende von Kleinen, farbigen 
Lampen angezündet, jodaß die Säulen in einem Meere von ftrahlenden 
Lichtern erglänzten. 

Melde Praht und Anmuth zu jener Zeit in der Moichee berrichte, 
davon geben der Mihrab und die Tribuna einen Begriff. Das Heiligtum 
des Mihrab, in welchen der Koran aufbewahrt wurde, lehnt jih in der Form 
einer Kapelle an eine der inneren Seitenwände der Mojchee an. Eine 
wundervoll ornamentirte, mit Inſchriften und Arabesfen verjehene Eingangs: 
pforte jchließt den geheiligten inneren Naum von der Mojchee ab. Die 
Wände des Inneren find mit vergoldeten Inſchriften und Skulpturen ver: 
ziert, und die Kuppel bildet ein muſchelförmig ausgehöhlter Marmorblod. 
Diefe Kapelle wurde von den Mauren vermauert, al3 fie Cordova verlajien 
mußten, und blieb volljtändig verborgen, bis fie im Jahre 1815 durch Zufall 
entdeckt und wieder eröffnet wurde. 

Schrägüber vom Mihrab nah dem Innern der Mofchee liegt Die 
Tribuna, von wo der Mufti die Gebete ſprach. Sie ift ebenfalls vortrefflich 
erhalten und erregt durch ihre herrliche Ornamentik die allgemeine Bewunderung. 
Unter der Tribuna in's Souterrain fich vertiefend, befindet fich eine ſchmuck— 
loje dunkle Kapelle, welche vielleicht der ältefte Theil der Mofchee it; Dem 
fie gehört wahrjcheinlich noch zu der Kirche, welche die Gothen dort an ber 
Stelle des römiſchen Janus-Tempels erbaut hatten. 

Welche wunderbaren Schidjale haben doch manche Orte! Einſt verebrten 
an diefer Stätte die heidniichen Nömer den mächtigen Gott, von dem alles 
Thun der Menſchen abhing; dann beteten die halbwilden deutichen Ein- 
wanderer zu dem Golte der Chriiten; ſpäter pilgerten die Gläubigen Mohammeds 
hierher, und jegt fleht man wieder zu Jeſus, dem Ideale der mitleidspollen 
Menschenliebe. Aber die Steine, welche dieſes Gotteshaus bilden, und die 
Säulen, die e3 tragen, waren immer diejelben. 

Die Mofchee blieb, als fie nad der Eroberung von Cordova im 
Jahre 1236 dem chriftlichen Cultus übergeben worden war, durch mehrere 
Jahrhunderte unverjehrtt. Erſt 1523 beichloß das Domtapitel, ſie durch 
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bauliche Beränderungen in eine Fatholiiche Kirche umzumandeln, und erhielt 
auch troß des Widerftrebens der Bürgerjhaft von Carl V. die Erlaubniß 
dazu. An den Wänden der Mofchee wurde dann eine große Anzahl von Kapellen 
errichtet und in die Mitte des Innenraumes unter Entfernung von 63 Säulen 
eine chriſtliche Kirche im blinfenden jpätgothiichen Stile hineingebaut. 

Ihre herrliche Capilla mayor, der Hochaltar, die Orgel und die Holz: 
jchnigereien der Chorftühle würden gewiß das größte Intereſſe erregen, wenn 
fie nicht an diefer Stelle wären. In dem Innern der Moſchee wirken fie 
aber fremdartig und ftörend, und man verwünjcht den übelangebracdhten 
Religionseifer, der bier ein Verbrechen an der Kunſt begangen hat. 

Die Mojchee hatte urjprünglich nicht die Form und Ausdehnung, welche 
fie bei der Eroberung Cordova's durd die Chriſten bejaß; die nach einer 
Ede verichobene Lage des Mihrab und der Tribuna und der alte Bauplan 
zeigen, daß fie nur etwa den jechiten Theil des jpäteren Snnenraums ums 
faßte. Sie mußte durch Zubauten vergrößert werden, al3 die Menge der 
Gläubigen nicht mehr Pla& genug darin fand. Zu jener Zeit war Cordova - 
das Mekka des ANbendlandes, wohin die Anhänger des Islams von den 
Abhängen der Pyrenäen, aus Sicilien und von der Nordfüfte Afrikas kamen, 
um Gott und den Propheten zu verehren. 

Wenn man die Mojchee verläßt, die vom Volfe noch jetzt als Mezquita 
bezeichnet wird, obwohl fie nun jchon feit Jahrhunderten eine hriftliche Kirche 
iſt, jo ift man fo erfüllt von ihrem zauberhaften Bilde, daß man weder bie 
Luft noch die Fähigkeit befigt, noch andere Sehenswürdigfeiten zu bejuchen. 
Uebrigens hat fi) aus der arabijchen Beriode in Cordova nur wenig erhalten; 
denn vom Alfazar und der vielbefungenen Schönheit feiner Gärten ift nicht 
mehr viel zu ſehen, und die Ruinen des berühmten arabijchen Luſtſchloſſes, 
welches Abderrhaman auf Wunjch feiner Favoritin, der fchönen Zaharah, 
erbaute, liegen unter der Erde vergraben in der Nähe eines kleinen Land» 
hauſes bei Cordova. 

Wir machten mit dem Grafen B. eine Spazierfahrt um die Mauern 
der Stadt, die mit ihren cylindriich oder achtedig geformten Thürmen noch 
aus der Zeit der Araber ftammen, in die neuen Parkanlagen und von dort 
durch die Straßen über die alte fteinerne Brüde, die angeblich unter Dem 
Kaijer Auguftus von den Römern erbaut und jpäter von den Mauren 
reitaurirt wurde, an den Trümmern der arabiichen Mühlen vorüber, an 
denen fich die Wellen des Stromes brechen, nad) der jenfeit des Guadalquivir 
gelegenen Kleinen Feſte Carrahola und den dazu gehörigen Vorort, wo die 
arıne Bevölkerung ihre Wohnfige aufgeichlagen hat. Die Ueberſchwemmungen 
hatten hier arge Verwüjtungen angerichtet, die Straßen und Wege aufgerifjen, 
Bäume entwurzelt, einzelne Häuſer an den Ufern des Fluſſes zerjtört umd 
das Elend, das in diefem Stabdttheil zu Haufe ift, noch vermehrt. 

Wenige Stunden von Gordova entfernt, erhebt fich die Sierra Morena, 
in deren waldigen Abhängen ein Klofter und ein Kranz von Kleinen, jauberen 
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Eremitagen verjtedt find. Den Ausflug dorthin mußten wir leider unter: 
lafjen, weil uns die dazu erforderliche Zeit fehlte, und der vorhergegangene 
Regen die Wege aufgeweicht und ſchwer paſſirbar gemacht hatte. 

Cordova beſitzt noch einige gothiiche Kirchen mit alten Bildern und 
Skulpturen, mehrere Klöfter und einzelne Baurefte aus der römifchen Zeit 
welche das künſtleriſche Intereſſe befriedigen. Sehr anregen wird den Nord- 
länder das Voltsleben, welches fich nach der Hite des Tages auf den Straßen 
entwidelt. Da ericheinen an den Fenſtern und auf den Balkonen der 
Häufer hübſche gluthäugige. Mädchen und Frauen, welche von den Vorüber— 
gehenden bewundert werden. Wenn fich dann die Schatten der Nacht tiefer 
herabjenfen, jo bemerkt man wohl aud, wie ein Liebender mit der Geliebten, 
die ihn am Fenſter erwartet hatte, ein leidenſchaftliches Zwiegeſpräch beginnt 
oder ihr jeine Gefühle durch Geſang und Saitenklang fundgiebt. In Feiner 
anderen Stadt Spaniens fand ich foviel Lebensluft und Fröhlichfeit wie in 
Cordova. Vielleicht war es mir auch nur fo auffallend, weil der Gegen: 
fa zu Madrid in diefer Beziehung fehr groß war? — 

Am folgenden Morgen wibmeten wir abermals mehrere Stunden der 
Betrachtung der unvergleihlichen Mojchee und überließen uns dort den Träumen, 
welche uns die Erinnerungen an die vergangenen Zeiten vorgaufelten. 


— —— 


IV. Granada. 
Don Cordova nad Granada. — Gaſthof de Los Siete Suelos. — Alhambra. — Morten: 
hof. — Löwenhof. — Saal der Abencerragen. — Die übrigen Räume und der Ge- 
fandten = Saal. — Balaft des Kaiſers Carl V. — Die arabiihe Citadelle. — Der 
Thurm. — Gontrera'3 Atelier. — Der Alhambra = Hügel, — Generallife. — Cultur— 
hiſtoriſche Vergleiche zwiichen einft und jest. — Eine Mondnadt auf der Alhambru- 
Terraffe. — Die übrigen Bauwerke aus der Maurenzeit. — Die Stathedrale. — Kirchen. — 
Straßen und Pläge, — Promenaden und Ausflüge. — Das Zigeuner-Viertel. — Zigeuner: 
Tänze. — Spanische Bettler. — Univerfität. — Klinik. — Hoipital für Ausjägige — 
Srrenanftalt. — Ein fpaniicher Gelehrter. 

Gegen Mittag reiten wir von Gordova ab und fuhren an Fernan 
Nunez vorüber dur die MWeingegenden von Montilla und Aguilar bis 
Bobadilla, wo die Eifenbahn-Linie nah Granada von der Hauptlinie ab- 
zweigt. Die Station Bobadilla ift ein wichtiger Knotenpunkt und bat ein 
recht gutes Reftaurant. Unjer Aufenthalt dajelbft dehnte fich in Folge von 
Verjpätungen der übrigen Züge, welche erwartet wurden, auf fait zwei 
Stunden aus. Es war bereits finjter, als wir Bobadilla verließen, und 
wir famen erjt furz vor Mitternacht in Granada an. 

Ein Hötel-Wagen führte uns auf holprigen Wegen durch eine Reihe 
von jhmalen, fümmerlich beleuchteten Straßen zu einem der Thore der Stadt, 
durch welches man nach einigen Minuten zu dem in einem Wäldchen am 
Abhange der Alhambra gelegenen Gafthofe de Los Siete Suelos (zu den 
7 Stodwerken) gelangt. Der Name dieſes Gafthofes rührt von dem zu den 
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Umfaffungs: Mauern der Alhambra gehörigen arabiichen Thurme her, welcher 
aus 7 Stodwerfen aufgebaut war. Das Hötel enthält nur zwei Stodwerfe; 
e3 bietet bei mäßigen Preijen eine gute Verpflegung und reinliche breite 
Betten. Auch der gegenüberliegende Gafthof, welcher nach dem bekannten 
Schriftſteller Waſhington Irving, dem Verfaſſer der Erzählungen aus ber 
Alhambra, genannt ift, wird ſehr gelobt. Die beiden Gafthöfe find die einzigen 
in der Nähe der Alhambra; fie haben vor den in der Stadt befindlichen 
Gafthöfen den Vortheil, daß fie die Annehmlichkeiten eines entzüdenden Land: 
Aufenthalt3 gewähren und dabei zugleich den öfteren Beſuch der Alhambra 
und ihrer Ausfichtspunfte ermöglichen, find aber für das Studium des Volks— 
lebens nicht jo bequem gelegen, wie jene. | 

Am folgenden Tage begrüßte uns ein Earer blauer Himmel. Unter 
Umen und Eichen, welche dem Kleinen Walde bei der Alhambra einen 
deutfchen Charakter verleihen, ſchritten wir auf breiter wohlgepflegter Straße 
zu dem Thore der Gerechtigkeit hinan, wo einft in arabijcher Zeit die Klagen 
und Bittichriften abgegeben wurden. Die Hufeifenförmige Pforte führt durch 
einen der vieredigen Thürme, welche die Mauern des Alhambra-Gebietes 
unterbrechen; über dem äußeren Bogen gewehrt man eine aus Marmor ge: 
arbeitete Hand, welche nad dem Himmel weilt, und an dem inneren Bogen 
ift ein in Stein gehauener Schlüſſel angebradt. Nach einer Sage werden 
die Mauern der Alhambra an dem Tage zujammenjtürzen, an welchem jene 
Marmorhand den Schlüffel erfaßt. — Den Schlüſſel, welcher als Symbol 
der mohammedaniihen Macht dem Kreuze des Chrijtenthums gegenüber geftellt 
wurde, findet man auch noch an andern Thoren, 3. B. an ber Puerta del vino. 

Menn man den Weg weiter verfolgt, jo erreicht man nad einigen 
Schritten den Eifternenplag mit dem berühmten Brunnen, welcher ein wegen 
feines Wohlgefjhmades und feiner Friſche vielgepriefenes Trinkwaſſer giebt. 
Es wird aus der Tiefe des Felſens heraufgezogen und erhält aus dem Darro 
feinen Zufluß, der fich aus den Quellen des Hochgebirges zufammenfegt. Im 
Sommer kommen die Waflerträger aus der Stadt hierher, um ihren Bedarf 
zu holen, weil dieſes Waſſer mit Recht in dem Rufe fteht, daß es der Ge 
ſundheit zuträglich jet. 

Der Gijternenplag gewährt mit feinen alten Ulmen, Orangen: und 
Myrtenbäumen, mit der Puerta del vino, einem mit Mofaiten, Skulpturen 
und arabiſchen Inſchriften geſchmückten Borticus, über dem ſich ein Doppelfenfter 
befindet, deſſen Bogen von einer zierlihen ſchlanken Säule getragen werben, 
mit den hohen Feitungsmauern zur Linken und dem Schloffe Carls V. und 
den baulichen Ueberreften aus der arabifchen Periode zur Rechten, einen 
jehr maleriſchen Anblid. Von der vorderen Brüftung, von welcher der Felſen 
ſenkrecht in die Tiefe abfällt, genießt man eine entzückende Ausficht auf 
Granada und die ſich dahinter ausbreitende Ebene. 

Doch wir wollten uns dieſen Genuß für ipäter vorbehalten und begaben 
uns zunähft in den Myrtenhof, den man jekt durch eine Heine, niedrige 
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Ceitenthüre betritt, da das Hauptthor mit dem dazu gehörigen Facaden-Traft 
niedergeriffen wurde, al3 Garl V. jeinen Balaft erbauen lief. Der Myrten: 
hof hat die Form eines Rechtes, deijen Längsſeite 40 Meter, deifen Breiten: 
jeite 22 Meter beträgt. In der Mitte befindet fi ein Waſſerbecken von 
4—5 Fuß Tiefe neben mehreren Springbrunnen, deren Waſſer in jenes abfließt. 
Moyrtengefträuch umfäumt das Baſſin und bietet dem von der Schönheit der 
Architektur geblendeten Auge durch fein dunfeles Grün einen angenehmen 
Ruhepunkt. Der Fußboden ift mit Marmorplatten ausgelegt. An Den 
Seiten des Hofes verlaufen Gallerien mit Marmorjäulen, auf deren Kapitälen 
jich mauriiche Bogen erheben. Die Wände und der Plafond find mit reicher 
Ornamentif ausgeftattet. — Auf den Hof öffnen ſich arabijche Doppelfeniter, 
welche über den Bogen der Säulen angebracht find, und darüber zeigt ſich 
eine zweite Gallerie mit Marmorfäulen und getragenen Bogen. 

Seitlih vom Myrtenhofe, mit ihm durch eine Kleine Vorhalle verbunden, 
liegt der berühmte Löwenhof. Er ift nicht ganz jo groß, wie jener, übertrifft 
aber an Feinheit und Reichthum der Architektur alle übrigen Theile der 
Alhambra. 128 Marmorjäulen, welche bald allein, bald zu zweien, dreien 
oder vieren gejtellt find, tragen eine fortlaufende Reihe hängender Bogen, 
welde die fait 20 Fuß hohen Säulengänge nah dem Hofe begrenzen. Die 
BZartheit der Säulen, die Blumenkelchen gleichenden, reich verzierten Kapitäle, 
an denen noh Spuren von Bergoldung erfennbar find, und vor Allem bie 
durcchbrochenen Bogen-Façaden, welche in der blendenden Weihe des Marmors 
wie aus Elfenbein gejchnitten oder wie ein Gewebe von Brüſſeler Spitzen 
ericheinen, haben dem Löwenhof den Ruf eines Baumerfes verjchafft, dem 
nichts Nehnliches in der Welt an die Seite geftellt werden kann. 

Namentlich gilt dies von den an ben beiden Schmaljeiten einander 
gegenüberliegenden, in den Hof vorjpringenden Portalen, deren transparent 
ausjehende Bogen-Frieſe und das Licht durchlaſſende Kuppeldeden das 
Entzüden aller Bejucher erregen. Vorzügliche plajtiihe Nachbildungen der: 
jelben aus weißem Marmor oder Stuck werden unter der kunſtſinnigen 
Leitung des Architeften Contreras, welchem die Aufficht über die Alhambra 
und die Ausführung der NeitaurirungssArbeiten übertragen worden iſt, ange 
fertigt und von den Fremden als Grinnerungszeichen in die Heimat mit: 
genommen. 

Die Mitte des Löwenhofes ziert ein von 12 jteinernen Löwen getragenes 
Wafjerbeden, auf dem eine zweite, etwas fleinere Waſſerſchale fteht. Se 
wohl aus den Schalen al3 aus den geöffneten Nahen der Löwen ergieht fich 
das Waſſer, weldhes von dort in die Gemächer des Schloijes geleitet wurde. 

In einem Theile der Säulengänge des Löwenhofes brach vor einigen 
Jahren ein Feuer aus; doch wurde zum Glüd nur wenig zeritört, was 
mit großem Geſchick wieder bergeftellt worden if. 

Ar die Arkaden des Löwenhofes jchließen fich der Saal der Abencerragen, 
der Saal der Gerechtigkeit und der Saal de la$ dos Hermanas an. Der 
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Abencerragen-Saal war der Schauplag jener entjeglichen Blutthat, bei welcher 
mehr als dreißig der vornehmiten Abencerragen erbarmungslos hingemordet 
mwurden, weil einer von ihnen ein Liebesverhältniß mit der Lieblingsfrau 
des Gultans hatte, wie in einigen Erzählungen berichtet wird, oder weil fie 
nach der Herrihaft trachteten, wie es in andern heißt. Noch jet zeigt man 
mehrere dunfelroth gefärbte Adern des Marmor:Baffins in dem Fußboden, 
die angeblid) von dem damals vergojienen Blute herrühren jollen. 

Die Wände und Kuppeldeden find ebenjo wie diejenigen der Arkaden 
des Yöwenhofes mit Arabesfen und arabiſchen Injchriften aus Stud ge: 
ſchmückt, die jich zuweilen in blauen oder rothen Farben, manchmal wie auf 
goldigem Grunde abheben. Den Sodel bilden Fayencen mit blauen Sternen 
und Cyanen. 

Noch reiher ornamentirt ericheint der auf der entgegengejegten Seite 
des Löwenhofes liegende Saal de [a3 dos Hermanas, der beiden Echweitern. 
Seine Portale und Wände jind bedeckt mit wunderbar verichlungenen Figuren 
und Inſchriften in Nelief und jchillern in verjchiedenen Farben. Zierliche 
Diarmorfiulen und Bogenfenjter, die nah) dem Innern des Saales offen 
find, laſſen eine in der Höhe des erjten Stodes verlaufende Gallerie erfennen, 
und von der Dede der Kuppel hängt der gefärbte Stud in jeltiamen Formen 
wie Tropfiteingebilde herab. 

Aehnliche Verzierungen hat der an der Schmaljeite des Lömwenhofes 
binter dem einen der beiden Vorbaue gelegene Saal der Gerechtigkeit. Doc) 
unterjcheidet er fi von den übrigen Sälen der Alhambra dadurd, daß 
jeine Suppelplafonds mit Gemälden bebedt find. Es find Daritellungen 
von Jagdſcenen, auf denen vornehme Araber in ihren Gojtümen und chrijt- 
liche Edelleute und deren Frauen erjcheinen; auf dem einen Bilde wird uns 
eine Anzahl von Figuren maurifcher Großen vorgeführt, die vielleicht zu einer 
Gerichtsſitzung verfammelt find. Dean hat geglaubt, daß dieſe Bilder noch 
aus der arabijchen Zeit jtammen; doch halte ich e3 für unmwahrjcheinlich, da 
die bildlihen Darjtellungen menſchlicher Körper dem Islam fremd find und 
der inhalt der erwähnten Gemälde weit eher dem chrijtlichen Mittelalter in 
Spanien, welches mit dem maurijchen Leben in innige Berührung gefommen 
war, entnommen zu fein jcheint. Vielleicht wurden fie unmittelbar nach der 
Groberung Granadas am Ende des 15. Jahrhunderts hergeitellt!? — 

Wenn man den Saal der beiden Ehwejtern durchichreitet, jo kommt 
man in einen zweiten jchön deforirten Saal, an den fich ein Erfer anjchmiegt, 
von deſſen Fenftern man auf die Weilchenbeete und Miyrtenheden, die 
Afazien und Drangenbäume des Linderaja-Gartens hinabſieht. 

Bon dort gelangt man zu den Toiletten: und Wohngemächern der Frauen 
des Sultans, zu den Föniglichen Bädern und endlich zu dem Comares-Thurm 
mit dem herrlichen Saale der Gejandten. Er übertrifft an Größe alle übrigen 
Räume der Alhambra, hat eine Höhe von 18 Metern und mißt in der 
Länge und Breite je 43 Meter. Balfone mit weiten Feniteröffnungen, welche 
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an drei Seiten de3 Saales angebracht find, laſſen das Licht eintreten umd 
bieten eine entzüdende Ausfiht auf Granada und die Thalenge des Darro 
mit den dahinter auffteigenden Feljen des Albaycin. Wände und forten 
zeigen die reichſte Ausſchmückung, und der in zahllofe Heine Abtheilungen ge: 
teilte Plafond aus koſtbarem Cedernholz giebt dem Ganzen einen harmoniſchen 
Abſchluß. Aus dem Saale der Gejandten führt der Weg durch die Vorhalle 
und einen andern Saal mit funftvoller Drnamentif in den Myrtenhof zurüd, 

Einzelne Gemächer, wie der Pavillon mit der Ausficht auf die Sierra 
Nevada, der Nymphenjaal, der Thurm der Infantinnen, die Capilla real 
u. a. m. wurden noch in chriftlicher Zeit von den Mitgliedern der königlichen 
Familie benugt, wie ihre Ausſchmückung mit Werfen der italienifchen und 
ſpaniſchen Kunſt beweiſt. 

Es iſt ſehr ſchwer, ja faſt unmöglich, mit Worten die märchenhafte 
Schönheit der Alhambra zu ſchildern; ſelbſt Photographien und Bilder ver— 
mögen davon keine ausreichende Vorſtellung zu geben. Nur wer ſie ſelbſt 
geſehen hat, wird die zauberhafte Wirkung dieſes großartigen Denkmals einer 
untergegangenen Kunſtepoche begreifen. Wie weit bleiben alle Beſchreibungen, 
alle poetiſchen und bildlichen Darſtellungen hinter der Wirklichkeit zurück! — 

Die Zeit, die Nachläſſigkeit und Thorheit der Menſchen haben der ur: 
jprünglichen Pracht des Baues viel geraubt, aber das, was uns ein gütiges 
Geſchick erhalten hat, erfüllt uns mit Bewunderung und Hochachtung vor den 
Trägern einer Eultur, die mit jehr geringen techniſchen Hilfsmitteln Werke 
Ihufen, die noch nach vielen Jahrhunderten eine nur jelten erreichte, niemals 
aber übertroffene Höhe fünftlerifchen Schaffens daritellen. Wie derb in der 
Ausführung erjcheinen dagegen die Bauten, welche Carl V. neben und in 
der Alhambra errichten ließ! — 

Sein PBalaft, dem ein Theil der Alhambra zum Opfer fiel, it ein 
mächtiger quadratiicher Bau mit breiten Fenitern, der die Höhe des eriten 
Stockwerkes nicht überfteigt. Er enthält im Innern einen freisrunden Hof, 
welcher durch eine von 32 doriſchen Marmorjäulen getragene Gallerie begrenzt 
wird. Der Palaſt ift im Stil der Renaiſſance gehalten und würde überall 
al3 eine koſtbare Zierde betrachtet werden. Aber an diefer Stelle erjcheint 
er wie ein unwillkommener Eindringling, der uns den Genuß an der arabiihen 
Kunſt ſtört und beeinträchtigt. 

Der Bau ijt niemals vollendet worden; er wurde unterbrochen, als 
Carl V. den Plan aufgab, feine zeitweilige Reſidenz nach Granada zu ver- 
legen. Seine Nachfolger dachten nicht mehr daran, und fo wurde der Palait 
dem Verfall überlaffen. Lange Zeit hindurch wurde fein Hof für die Etier- 
gefechte verwendet. Graufamer fonnte die Sünde, welche jeine Erbauer an 
der Alhambra begingen, nicht gerächt werden. 

Dem Palafte gegenüber an der andern Seite des Ciſternenplatzes er- 
heben jih die Mauern der arabifchen Eitadele mit ihren Thürmen. Sie 
jol auf den Fundamenten eines römiichen Kajtells erbaut worden fein. Man 
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befteigt die Plattform eines der Thürme und genießt von dort eine ums 
faſſende Rundſicht. Nah Dften und Süden wird der Horizont durch die 
Schneefelder der jchluchtenreihen Sierra Nevada abgeichloifen, deren Spiten 
bis zu einer! Höhe von 11.000 Fuß emporfteigen und deren lebte Ausläufer 
die Hügel bei Granaba zu bilden fcheinen. Unmittelbar unter uns fehen 
wir die Alhambra, auf den gegenüberliegenden Abhängen die Felfenwohnungen 
der Zigeuner und nah Norden und Weiten die Kirchen und Häuſer der 
Stadt, die fi an den Ufern des Darro, welcher fich hier mit dem Genil ver- 
einigt, und an den Geländen der Berghügel ausbreitet. Den Hintergrund bilden 
die Dlivenwälder und Weingärten der fruchtbaren, von leichten Erhebungen 
vielfach durchbrochenen Hochebene, die ſich bi3 zur Sierra Elvira erftredt. 

Der Thurm trägt eine Glode, welche aljährlih am 2. Januar, an dem 
Tage, an welchem die chriftlichen Eroberer in die Stadt einzogen, durch 
24 Stunden geläutet wird, und zwar von unverheiratheten Mädchen, die fich 
einen Mann wünſchen; denn ein alter Glaube jagt, dab Jungfrauen, welche 
dieje Glode läuten, noch binnen Jahresfriſt als Bräute vor den Altar treten. 

Wenn man in den Gilternenhof zurückgekehrt ift, wird dem Haufe des 
Kadi ein Beſuch abgeftattet, in welchem jetzt das Atelier des Baumeifters 
Gontreras, jowie das Muſeum mit einigen in der Alhambra gefundenen 
Kunftgegenftänden, darunter auch eine der beiden berühmten Wajen unter: 
gebracht jind. Die andere Baje, die ebenjo wie jene zu den beiten Fayencen 
maurijcher Arbeit gehört, ift, wie erzählt wird, vor einigen Jahren an einen 
Engländer verfauft worden. Sehr lieblich ift der zu diefem Haufe gehörige 
am nordweitlichen Abhange des Berges ſchwebende Garten mit feiner jubtropijchen 
Vegetation und der Fernficht auf das Gebirge. 

Auf dem Alhambra-Hügel, und zwar innerhalb der alten arabiſchem Um— 
faſſungsmauern, befindet jich noch eine Anzahl von Wohnhäufern, die zum 
Theil auf den Trümmern arabiiher Bauten errichtet worden find, jowie eine 
aus dem 18. Jahrhundert jtammende Kirche, welche die Stelle der ehemaligen 
Mojchee einnimmt. Im 17. und 18. Jahrhundert hatte fich dort ein ganzes 
Dorf angefiedelt, und noch zur Zeit, da Waſhington Irving oben wohnte, 
benugten Wäſcherinnen das Wajjerbeden des Moyrtenhofes, um die ſchmutzige 
Wäſche darin zu reinigen. 

Nicht viel mehr als eine Viertelftunde von der Alhambra entfernt, von 
ihe durch einen Bergeinjchnitt getrennt, an dem Abhange des nächiten Hügels 
liegt der ©enerallife, das Luſtſchloß der mauriſchen Könige. Die Gebäude 
desjelben find leider jchon größtentheils zerfallen, die Arabesfen und In— 
ihriften der Wände mit Kalk übertüncht und die Studverzierungen beichädigt 
oder gänzlich vernichtet. Nur eine prächtige Vorhalle mit Bogen und 
Marmorjäulen, die mit ihrem Waſſer-Reſervoir an den Myrtenhof erinnert, 
und mehrere im Garten zerftreute Bavillons, welche noch ziemlich unverjehrt 
erhalten jind, laffen erkennen, daß das Schloß einſt an Schönheit der 
Decorationen nicht hinter der Alhambra zurüditand. 

17» 
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Die Gartenanlagen jteigen terrafjenförmig an und zeigen ebenfalls die 
Spuren der Vernachläſſigung. Der Neihthum an fließendem Waſſer wird 
nicht entiprechend verwerthet, und von jeltenen Gewächſen und Blumen ift 
nur wenig zu bemerken. Aber die üppige Fruchtbarkeit, welche Klima und 
Lage dieſem Garten verichaffen, die überraichenden Durchſichten auf die Stat, 
der Anblid der tiefer gelegenen Alhambra und der Epaziergang unter den 
hohen Cypreſſen, die als Zeugen einer großen Vergangenheit ernft und 
wehmüthig die Gegenwart betrachten, belohnen den Beſuch des Generallife in 
reichlichem Maaße. 

Weiter oben am Bergabhange iſt die Silla del Moro, der Mauren:Sit, 
wo der letzte arabijche König, Boabdil, thränenden Auges von Granada und 
der Alhambra Abſchied genommen haben foll, bevor er fein Land verlief. 


War es ein Gewinn für die menſchliche Eultur, daß die Mauren aus 
Europa vertrieben wurden? Bedeutete der Sieg, den das Chriftenthum 
damal3 über den Islam davontrug, einen Fortſchritt für die geijtige Ent: 
wicelung des ſpaniſchen Volfes? — Wer die culturellen Zuftände Spaniens 
unter der arabijchen Herrichaft mit den heutigen Verhältniſſen vergleicht, 
wird faum in der Lage fein, dieje Frage bejahend zu beantworten. Was 
wäre aus diefem Lande geworden, wenn ihm das Maaß der geiftigen Freiheit, 
welches e3 unter den maurijchen Fürften genoß, auch jpäter zu Theil ge: 
worden, und die freudige Begeifterung für die Wiſſenſchaft und der zarte 
Einn für die Kunft, die aus den unvergleichlichen Leitungen der arabiichen 
Periode herausleuchten, erhalten und weiter gepflegt worden wäre? 

Mir haben die Ahambra an einem der folgenden Tage nochmals be: 
jucht und eines Abends, als der Vollmond jein zauberhaftes Licht auf die 
Landichaft jandte, lange Zeit auf der Brüftung des Gijternenplages verweilt. 
Es wurde uns nur gejtattet, einen Blid in den von magiſchem Zauber um: 
floſſenen Myrtenhof zu werfen, aber leider nicht vergönnt, die Räume der 
Alhambra zu durchwandern; denn die Regierung hat jeit dem legten Brande 
den nächtlichen Beſuch derjelben jtreng verboten. 

Beraufchend jchön war das Echaufpiel, das wir von der Terraſſe aus 
genofjen. Niemals in meinem Leben werde ic) die Stunde der Seligfeit 
vergeijen, welche ich dort durchlebt habe. Iſt es Traum, ift es Wirklichkeit? 
fragten wir ung voll innerer Erregung. Sind wir der Erde entrüdt? Hat 
uns ein Gott in eine andere Welt verjegt? — 

Wie ein von Feenhänden gewobener duftiger Echleier lag der bleiche 
Glanz des Mondes über der Ebene. Tauſende von Fleinen Lichtern aus 
Granada und vom Albaycin berüber jchimmerten hindurch und grüßten uns 
wie aus fernen Landen. Die leuchtenden Echneefelder der Sierra Nevada 
ichienen uns näher gerüdt und wir jelbjt auf einer in den Lüften ſchwebenden 
Inſel zu jein. Todtenſtille berrichte um uns ber, nur vom Zwitjchern der 
Vögel unterbrochen, die fich heimliche Geſchichten zu erzählen hatten. 
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Wenn der Wind in den Blättern der Bäume jpielte, fo hörten wir 
leifes Geflüfter von Stimmen, bald in unferer nächſten Nähe, bald in 
weiter Ferne, während das Käuzchen aus der Alhambra wehmüthige Klage: 
laute berüber jandte. Vor unjern trunfenen Augen tauchten unfichtbare Ge: 
ftalten aus vergangenen Zeiten auf, mächtige Fürjten und Krieger in farben- 
prächtigen, mit Gold durchwirkten Gewändern und verhüllte Frauen mit 
glühenden Augen und zarten Händen. Sind fie aus dem Schattenreiche 
zurüdgefehrt, um in nächtiger Stunde die Stätte aufzuſuchen, wo fie einft 
Ruhm und Macht, Liebesluft und Lebensglüd fanden? — 

Euere Paläfte find verödet, euere Gotteshäufer zerjtört; euere Nach: 
fommen hat man vertrieben, und euer Name wurde geächtet. Man vergaß, 
wie vielen Dank euch Spanien und die ganze Menjchheit Ichuldet, und jah 
in euch nur die Anhänger eines faljchen Propheten. Aber euere Werke 
find unvergänglic) und haben die Jahrhunderte überdauert. Man Eonnte 
euere Scepter zerbrechen und euere Reiche vernichten; aber man vermochte 
nicht Das, was Ihr für Kunft und Wiſſenſchaft geleitet habt, zu zeritören 
und die Erinnerung an euere geiftigen Thaten auszulöjchen aus dem Ges 
dächtniß der Menſchen. — 

Der Mond erbleichte und verbarg ſich hinter einer Wolfe. Da ver: 
Ihwand auch der Zauber, und mein Traum war zerronnen. Ich gedachte 
der poetiihen Worte des geiftvollen Grafen von Schaf (Ge. Werke 
Bd. I S. 296): 

„Erloſchen ift der Stern von Jemen, 
Zeritört die Welt, die er beſchien, 
Nichts blieb zurück als bleiche Schemen, 
Die nächtlih um die Trümmer zieht. 
Vergeben dab ihr nad) dem Wolfe, 
Nor dem die Erde bebte, fragt; 

Wie nadı dem Sturm die legte Moffe 
DVerlaffen durch den Himmel jagt, 

So, wo in jcheitelrechtem Brande 

Der Sorme alles Leben dorrt, 

Irrt es in Maghribs weh'ndem Sande 
Unſtät dahin von Ort zu Ort.” 

Granada beiigt außer der Alhambra und dem Generallife nur noch 
wenige bauliche Ueberreſte aus der maurifchen Zeit. Die Trümmer des 
Schloſſes auf dem Albaycin, ein arabiiher Palaft, welcher heute ala 
Artillerie-Kaſerne verwendet wird, die Grundmauern des Rathhaufes, welches 
auf dem Plage der arabiihen Akademie fteht, und einige Bogen und 
Feniteröffnungen find fait die einzigen Erinnerungen an jene Periode, die 
man bei einer Wanderung durch die Stadt bemerkt. Auch mehrere Kirchen, 
welche einſt Mojcheen waren, tragen noch die Spuren ihres Urjprungs an 
fih, wie die Annenkirche, der gegenüber das große Haus liegt, in welchen 
Eugenie von Montijo, die ehemalige Kaijerin von Frankreich, geboren wurde, 
und die meilten Kirchen im Albaycin. 
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Die Kathedrale ijt ein jchöner Renaiſſance-Bau aus der eriten Hälfte 
de3 16. Jahrhunderts mit prachtvoller ſtatuengeſchmückter Fagade. Das 
Innere wird durch Eolofjale Riejenpfeiler in mehrere Schirfe getheilt, deren 
Wände ziemlich kahl ausjehen. 

Die Capilla mayor enthält einige Gemälde von Alonjo Cano, die man 
zu den bebeutenditen Schöpfungen diejes großen ſpaniſchen Meifters zäblt, 
und Altarbilder von Boccanegra und Johann von Sevilla; doriihe Säulen, 
Skulpturen und gemalte Glasfenfter vermehren die glänzende Pracht diejer 
Kapelle. 

Reich mit Decorationen ausgeftattet find auch die in den Seitenichiffen 
verlaufenden Kapellen; einige von ihnen befigen wahre Kunſtſchätze, wie die 
werthvollen Skulpturen in der Gapilla del Pilar, und vor Allem das Grab- 
denkmal des Königs Ferdinand des Katholichen und feiner Gemahlin und 
dasjenige Philipps des Schönen und der mwahnfinnigen Johanna in der 
Capilla real. Die beiden Paare find in voller Lebensgröße, mit den Ge— 
wändern und Zeichen ihrer Föniglihen Macht angethan, auf prunfenden 
Marmorjarkophagen ruhend, die mit Reliefs und Verzierungen geſchmückt 
jind, dargeftellt. Ueber der Thüre zur Sala Gapitular bemerft man eine 
Gruppe der Caritas, die von einem Schüler Michelangelo herrühren jol, 
und links davon ein Bild von Boccanegra, das früher van Dyck zugeichrieben 
wurde. 

Mit foftbarem Schmuck in Marmor und Gold überladen ift die den 
Ordensbrüdern von San Yuan de Dio gehörige Kirche. In andern Klojter- 
fichen findet man Bilder von Murillo und Alonfo Cano. Sehenswertb ift 
auch die vor der Stadt gelegene Cartuja, die Karthauſe. Ihre Kirhe ift 
mit einem Marmor ausgefleidet, welcher jeltjame Zeichnungen auf: 
weilt, in denen man Landichaften, menjchliche Figuren und einzelne Scenen 
aus der LZeidensgejchichte Chrifti erfennen will. Von überrafchender Natur: 
wahrheit it ein gemaltes Holzkreuz, welches in einem der Säle an der 
Wand angebradt iſt. Einen widerlihen Eindrud machen dagegen die im 
Refectorium befindlichen Darftellungen der graufamen Verfolgungen, welde die 
ihrem Glauben treu gebliebenen Katholifen in England erdulden mußten. 
Man ſieht dort außer Anderem, wie die Körper der unglüdlichen Opfer von 
blutgierigen Henfersfnechten durchgeſägt und zu anatomischen Querſchnitten 
verarbeitet werden. Solche Bilder entiprechen dem Geſchmack des ſpaniſchen 
Volfes und machen es begreiflih, daß ihm die Engländer und überhaupt die 
Proteitanten verhaßt find. 

Granada zählt ungefähr 80,000 Einwohner; es hat jchöne Straßen 
und Pläße mit hohen Häufern, welche liebliche Höfe und Gärten einfließen. 
Der von den arabijchen Dichtern gefeierte Plaß der Bibarrambla unterjcheidet 
ih mit jeinen jeßigen modernen Bauten allerdings nur noch wenig von 
andern Plägen. Driginell ift der Zacatin, eine enge, verftect liegende Gaſſe 
mit Kaufläden, welche den arabiſchen Charakter bewahrt hat. Daneben ift 
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der im maurijhen Stil erbaute Bazar, welcher die Stelle der alten Alcaiceria 
einnimmt, 

An ſchattigen Promenaden in der Stadt und ihrer Umgebung fehlt e3 
nicht. Auch zu einigen weiteren Ausflügen wird Gelegenheit geboten. Man 
fann dann die Kloftergärten von Los Martires, welche jet dem Bankier 
Galderon gehören, befichtigen, in's Darrothal wandern bis Zubia, wo ein 
Lorbeerhain ift, in welchem ſich die Königin Iſabella bei der Eroberung Granadas 
vor den fie verfolgenden Mauren verborgen haben joll, oder eine größere 
Tour in das Gebirge unternehmen, wenn man ein rüfliger Fußgänger ift 
und förperlihe Anitrengungen nicht jcheut. 

Keinesfalls aber darf man verfäumen, dem Zigeuner-Ouartier einen 
Beſuch zu machen. Die erjte Angehörige diejes Volkes, der wir in Granada 
begegneten, war ein junges Mädchen von außergewöhnlicher Schönheit. Eine 
hochgewachſene Geftalt mit vollen, nicht zu üppigen Formen, regelmäßigen 
Sefichtszügen, auf deren braungelben Farbengrunde fi die von langen, 
ſammtweichen Wimpern überichatteten großen, tiefſchwarzen Augeniterne, der 
purpurrothe Feine Mund und die bellglänzenden Elfenbein: Zähne ſehr 
wirkſam abhoben, und vollem dunklen Haar, welches durch ein buntgeblumtes 
Kopftuch nur mühſam zurücgedrängt wurde, — jo jehritt fie mit anmuthigem 
Gruße an uns vorüber. Ihre beicheidene und dabei zugleich würdevolle 
und edle Haltung vermehrte den Neiz ihrer äußeren Erjcheinung Wir er: 
erzählten dem uns befreundeten Maler Poſſart aus Berlin, der ſich mit 
jeiner liebenswürdigen Frau und Tochter zu derjelben Zeit in Granada 
aufhielt und Studien in der Alhambra machte, von unjerer Begegnung mit 
der jchönen Zigeunerin. Er hat mehrere vortrefflich gelungene Skizzen von 
ihr entworfen, welche wohl auf jeinen entzüdenden Alhambra-Bildern, die 
er wie fein Anderer zu malen verfteht, einen Plab finden und die Bewunderung 
der Beſucher der nächſten Ausitellungen erregen werben. 

Einen weſentlich anderen Eindrud machten die übrigen Zigeuner, die 
wir im Albayein jahen. Sie wohnen dort größtentheils in natürlichen Feljen- 
böhlen, welche nur jpärliches Licht erhalten und unter den ftacheligen Cactus— 
Feigen und anderem Geftrüpp verjtecdt find. Als wir dorthin famen, wurde 
unjer Wagen von einer Schaar von halb: oder gar nicht befleibeten, 
ſchmutzigen Kindern und zerlumpten alten Weibern umringt, welche in der 
zudringlichiten Weiſe Gejchenfe forderten. Sie Eletterten über die Rücklehne 
des Wagens, öffneten die Thüren, griffen nad unjern Kleidern und jchoben 
jih vor den Rädern her. Hätte fich nicht ein freundlicher Polizift, der uns 
gefolgt war, bereit gefunden, dieſes Gefindel zu vertreiben, jo wären wir 
genöthigt geweien, umzufehren, da dringende Gefahr vorhanden war, daß 
wir einen der nichtänugigen Rangen überfuhren oder wenigitens von ihnen 
beftohlen wurden. 

As wir dem ärgiten Anlauf entronnen und in den ftilleren Theil 
diefer Gegend zurücdgefehrt waren, wurden wir eingeladen, den Tänzen und 
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Geſängen der Zigeuner beizuwohnen. Nachdem der dafür geforderte Preis 
auf die Hälfte herabgejegt worden war, führte man uns in ein modern 
gebautes kleines Haus, wo wir in einem Zimmer des erjten Stodiwertes 
5 junge Mädchen im Alter von 16—26 Jahren und 2 Männer fanden, 
von denen der eine vielleiht 25, der andere mehr al3 40 Jahre zäblen 
mochte. Mit Ausnahme des einen der Mädchen zeigten fie ſämmtlich den 
echten Zigeuner-Typus. Ihre Kleidung hatte nichts Eigenthümliches; die 
Männer trugen kurze Faden, die Mädchen reichgefaltete helle Kleider mit 
langen Nermeln wie die Stalienerinnen der niederen Stände, wenn die 
Schneiderin feinen Geſchmack befigt und wenig geübt in ihrer Kunſt iſt. 
Grelfarbige Blumen, mit denen fie ihr Haar geſchmückt hatten, gaben ihren 
ihon etwas angewelkten Geſichtern einen Hauch von Friſche. 

Man brachte uns goldgelben, jühen Manzanilla: Wein in jhön gefchliffenen 
Gläſern. Dann begannen die Tänze, welche bald von jämmtlihen Mädchen 
in Gemeinjhaft mit dem jungen Manne, bald nur von Zweien oder Dreien 
von ihnen ausgeführt wurden, während der ältere Mann die Guitarre jpielte, 
die er mit bemerfenswerther Gewandtheit beberrichte. Gleichzeitig fangen die 
Mädchen mit näfelnder Stimme, handhabten die Eaftagnetten oder Hatichten 
mit den Händen. Die Tänze beftanden Anfangs in anmuthigen Windungen 
und Berichlingungen der Tanzenden, die fih an den Händen gefaßt batten. 
Aber bald wurden die Bewegungen wilder und ſtürmiſcher; durch fchrilles 
Pfeifen und Aufitampfen mit den Füßen gab ſich die innere Erregung Fund. 
Wir wurden an den Gzardas der Ungarn erinnert, mit dem dieſe Tänze 
große Aehnlichfeit haben. — Plötzlich löfte fich eine der Tänzerinnen von den 
Uebrigen los und führte eigenthüntliche Bewegungen des Oberförpers aus, 
wiegte fih in den Hüften, die mandhmal fo tief geſenkt wurden, dat fie 
mit den Knien in einer Linie waren, und gab mit ihren Augen und Armen 
der ſchmachtenden Sehnfjucht, dem leidenjchaftlichen Verlangen nach der Ber: 
einigung mit dem Geliebten Ausdrud. Sie blieb dabei faft immer auf 
derjelben Stelle des Fußbodens, wie die orientalifchen Tänzerinnen. Allmählich 
wurden die Tänze lasciver, und wir beſchloſſen, aufzubrechen, wurden aber 
gebeten, noch zu bleiben, bis wir auch Die übrigen Tänze und Gejänge 
fennen gelernt hätten. Da uns die Neugier reizte, und wir die einzigen 
Gäſte waren, denen das Schaufpiel vorgeführt wurde, jo folgten wir der 
Aufforderung und liefen das ganze Programm diejer eigenartigen Kunſt— 
genüffe über uns ergehen, weldhes faſt 14, Stunden in Anſpruch nahm. 

Die Weiber und Kinder der Zigeuner betheiligen ſich eifrig am Bettler: 
handwerk, welches in Granada in ausgedehntefter Weiſe betrieben wird. 
Ich habe die Bettler im ſüdlichen Stalien und in Konjtantinopel gejeben 
und ihre zähe Ausdauer und fühne Unerjchrodenheit oft — wenn ich nicht 
gerade ſelbſt das Ziel ihrer Beitrebungen war — rüdhaltlo3 bewundert. 
Aber fie find grüne Anfänger in ihrer Kunft, elende Stümper gegenüber 
ihren jpaniihen Zunftgenoſſen, und unter diefen nehmen die Bettler zu 
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Granada unitreitig den erſten Rang ein. Sie empfangen den Fremdling, 
wenn er jein Hötel verläßt oder dorthin zurückkehrt; fie begleiten ihn ſchaaren⸗ 
weije durch die Straßen, bis er von jedem Einzelnen von ihnen die Erlaubniß 
erwirft, ohne ihn jeinen Weg fortzufegen; dann treten häufig wieder Andere 
an deren Stelle, und der PVielummworbene merkt kaum, daß jein Anhang 
geringer gemworden iſt. Betritt er ein faufmänniiches Magazin oder ein 
Kaffeehaus, jo folgen fie ihm aud dorthin und würden ihm überall folgen, 
wenn er nicht Schließlich die Geduld verliert und daran denkt, daß der 
Klügfte zu jeder Zeit nachgiebt. 

Dabei nähern fie fih ihrem Dpfer bis an die Grenzen der phyſiſchen 
Möglichkeit, treten ihm auf die Füße, fallen feine Kleider und Hände an 
und jcheinen jeden Augenblic bereit, in feine Taſchen zu greifen. Da fie 
fehr unrein und mit Ungeziefer bebect find, in vielen Fällen außerdem an. 
Ausichlägen, Geſchwüren oder efelhaften Krankheiten leiden, jo ijt es begreiflich, 
daß man ihrem Entgegenfommen jo raſch als möglich ein Ende zu machen jucht. 

In größerer Anzahl verfammeln jich die Bettler auf den Bahnhöfen, 
wo fie die Schalter belagern und in die Coupés einfteigen, bei den Kirchen, 
vor deren Thüren und Altären fie feſte Standpläge haben, die ihnen durch 
das Herfommen gefihert find, und auf den Bänfen der öffentlichen Pläße, 
wo fie von ihrer Berufstätigkeit ausruhen und ſich zugleich freuen, daß die 
Sonne nicht blos den Reichen, fondern auch den Armen ſcheint. In Feiner 
Stadt Spaniens findet man eine ſolche Menge von Bettlern, wie in Granada. 
Der fie fieht, könnte glauben, daß fie dort aus dem ganzen Lande zuſammen— 
fommen, um einen Congreß zur Wahrung ihrer Standesinterejjen abzuhalten. 

Auch in Granada habe ich die Univerfität bejucht, die alten Gemälde 
in deren Feſtſälen bewundert und die willenjchaftlihen Sammlungen und 
Inſtitute befichtigt. Die Kliniken befinden fich in einem ehemaligen Klofter 
und werben vortrefflich geleitet. Unangenehm berührte e8 mich nur, daß ber 
mit allen Hilfsmitteln der heutigen Wiſſenſchaft ausgeftattete, neue chirurgijche 
Dperationsjaal neben dem anatomijchen Secirjaale erbaut worden ift. Der 
Gynäkologe, Prof. Godoy y Nico, welcher die Freundlichkeit hatte, mich durch 
die Krankenſäle zu begleiten, gab mir über die dortigen Einrichtungen die 
erforderlichen Aufichlüffe; er ift ein gewandter Diagnoftifer und ausgezeichneter 
Arzt, der auch die nicht in den Bereich feines Specialfaches fallenden Theile 
der Heilkunde vollitändig beherricht. 

Das außerhalb der Stadt liegende, nur für Ausfäßige bejtimmte 
Hofpital de San Lazaro enthält ungefähr 40 Kranke beiderlei Geſchlechts. 
Sie gehören fait ſämmtlich den leichteren Formen an; jene jchweren Störungen 
mit umfangreichen Subftanzverluften, wie ich fie im Orient gejehen habe, 
babe ich dort nicht bemerkt. Die Zimmer der Kranken find fjauber, Licht 
und gut gelüftet; gedeckte Hallen, Höfe und Gartenanlagen ermöglichen ihnen 
den Aufenthalt im Freien, und die Ausficht auf die benachbarten Berge 
gewährt ihnen einige Abwechſelung in der Monotonie des Daſeins. Die 
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Krankenpflege leitet eine junge barmberzige Schwefter von auffallender Schön: 
heit, welche, einer angefehenen Familie Granadas entiprojien, bier den Beweis 
liefert, daß es auch in unjerer egoijtifchen «Zeit noch Weien. giebt, welche Die 
Ideale jelbitlojer Menſchenliebe zu verwirklichen fähig find. 

Keinen günftigen Eindrud macht die Jrrenanftalt. Sie it in dem 
Seitentraft eines alten düfteren Haufes mit feinen Fenftern untergebradt, 
welches außerdem nod) eine Waifenanftalt enthält. Die Kranken jahen ſchmutzig 
und verwahrlojt aus und entbehrten der einfachiten Bequemlichkeiten. Der 
Bau eines neuen, den heutigen Anſchauungen über Irrenpflege entiprechenden 
Hoſpitals für Geiftesfranfe ift ein dringendes Bebürfniß und fteht auch dem: 
nächſt bevor, wie mir mitgetheilt wurde. 

Doh ih möchte meine Echilderungen des heiteren Granada nicht mit 
diejer traurigen Erinnerung fließen und gedenke deshalb an diejer Stelle 
mit Dankbarkeit der belehrenden und genußreichen Stumden, die id) im Verkehr 
mit Herrn Brieva, einem der hervorragendjten Gelehrten Spaniens, verlebt 
habe. Er bekleidet die Profeſſur der Gejchichte an der Univerfität zu Granada 
und nimmt nicht blos in feiner Fachwiljenichaft, jondern auch als Kunſtkenner 
eine angejehene Stellung ein. Sein Haus ift von unten bis oben angefüllt 
mit feltenen Kojtbarfeiten der Kunſt und Wiſſenſchaft. In jeiner Bibliothek 
jah ich mehr Handichriften und Incunabeln, al3 manche deutiche Univerfitäts: 
bibliothek beißt. Seine Zimmer enthalten eine Menge von Gemälden 
bedeutender Meifter, von Skulpturen, von Schränken mit eingelegter Arbeit 
und andern Kunjtichägen, welche jedem Muſeum zur Zierde gereichen würden. 

Die Tage unjeres Aufenthalt3 in Granada bilden den Glanzpunkt 
unjerer ſpaniſchen Neife. Schwer fonnten wir uns entichliegen, von dort 
abzureijen, und nur die Hoffnung, dab es uns bejchieden fein möge, noch 
einmal im Leben diefe Stätte wiederzujehen, an welcher Natur und Menjchen: 
hände zujammen gewirkt haben, um ein irdiiches Paradies zu ſchaffen, 
machte uns die Trennung möglich. 


V. Sevilla. 
Non Granada nad Sevilla. — Strenge Gepäcksunterſuchung am Bahnhofe in Sevilla. 
— Unverjhämte Preife. — Brozeifionen auf den Straßen. — Kirdilihe Schaufpice. — 
Stathedrale. — Giralda. — Altazar. — Lonja. — Hojpicio de la Garidad. — Kirchen — 
Diufeum und Murillojaal. — Haus des Pilatus. — Bauliche Ueberreſte aus der Römer: 
zeit und der arabijchen Periode. — Schloß von San Telmo. — Triana. — Tabaffabrik. 
— Volksfeſt zu Ditern. 

Mit dem eriten Zuge, welder von Granada Morgens gegen fünf Uhr 
abgeht, reiten wir am Gründonnerätag von dort nach Sevilla ab. Bis 
Bobadilla und La Roda ift es derjelbe Weg, den wir bereit3 auf der Hin 
reife nach Granada gemacht hatten; nur hatten wir diejes Mal den Vortheil, 
daß die Strede von Granada nad Bobadilla am Tage befahren wurde. 
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Sie führt dur die fruchtbare Ebene des Genil, bei der an einen Bergab: 
bang gelehnten Stadt Loja vorüber, durchſchneidet dann immer aniteigend die 
Ausläufer des Hochgebirges und ſenkt fich hierauf in eine mit Getreide, Del- 
bäumen und Weinpflanzungen bebaute Ebene hinab. 

Hinter der Station Riofrio wurden wir genöthigt, auszufteigen, weil 
der Eifenbahndamm in Folge der vorausgegangenen Regengüſſe eine Rutſchung 
erfahren hatte, und die Schienen unterwajchen worden waren. Wir mußten, 
während der leere Zug vorfichtig über die verbogenen Geleife hinwegge— 
jchoben wurde, eine Strede nebenher zu Fuß zurücdlegen: was bei der Schmal: 
beit des Weges und dem aufgeweichten Boden gerade nicht angenehm war, 
bejonder3 für Damen, deren Schuhwerk nur befcheidenen Anforderungen ge: 
wachſen war. Bon La Roda zweigt eine Nebenlinie nach) Utrera ab, dem 
Knotenpunkt für Sevilla und Cadir. 

Um vier Uhr Nachmittags trafen wir in Sevilla ein und wurden zunächft 
einer ungemein jtrengen Gepädsunterfuchung unterzogen. Es handelte ſich 
dabei darum, feftzuftellen, ob wir größere Mengen von Fleiſch, Mehl oder 
anderen Lebensmitteln mit uns führten, um fie in der Stadt zu verfaufen. 
Obwohl ih nun dem ſtädtiſchen Beamten, welcher die Unterfuhung vornahm, 
mit dem Ausdrud innerer Wahrhaftigkeit verficherte, daß dies durchaus nicht 
der Zwed unferer Reife nah Spanien ſei, fo ließ er doch jedes einzelne 
Stüd unjerer Sachen aus dem forgjam gepadten Koffer herausnehmen und 
durch jeine Hände gleiten, damit nicht etwa ein Bayonner Schinken, in einem 
Pariſer Spigenfleide verftedt, jeiner Aufmerkjamfeit entgehe. Auf feinem 
hämiſch lachenden Geſichte prägte ſich dabei die Freude aus, die es ihm 
machte, daß er dem beneideten und verhaßten Fremden eine Unannehmlichkeit 
zu bereiten die Macht hatte. 

Nachdem dieſe läftige Gepäcksunterſuchung vorüber war, Fonnten wir 
endlich unjern Einzug in das vielgepriefene Sevilla halten. Der Einjpänner, 
welcher uns mit unferm Koffer und Handgepäd in das etwa fünfzehn Minuten 
entfernte Hötel de Madrid brachte, verlangte dafür zehn Franken und war 
zu diejer Forderung vollftändig berechtigt; denn die weijen Behörden von 
Sevilla haben den Tarif für die öffentlichen Lohnfuhrmwerfe während der 
Oſtertage aufgehoben, ſodaß den edlen Roſſelenkern die finanzielle Werth: 
Ihäßung ihrer Zeitungen frei ftebt. 

Es liegt diefer Einrihtung offenbar ein Lokal-Patriotismus zu Grunde, 
welcher den Einheimifchen die ungehinderte Ausnutzung des Fremdenzufluſſes 
ermöglichen will. Auch im Gafthofe zur Stadt Madrid, wo wir zunächit 
abjtiegen, war man von der Richtigkeit diefer Anſchauung überzeugt. Ich 
hatte am Vormittag des vorhergehenden Tages eine telegraphiiche Anfrage 
dorthin gerichtet, ob ein Zimmer frei jei, aber feine Antwort darauf erhalten, 
obwohl ich die Retourdepeſche bezahlt hatte. Bei unjerer Ankunft wurde und 
nun ein feines, dumpfiges, einfenftriges Zimmer zu ebner Erde, deſſen 
Thüren fih auf den Hof öffneten, aber ohne die Fräftige Hilfe des Haus: 
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knechts weder geichlofjen noch aufgejperrt werden Fonnten, da das Schloß 
ftarf verroftet war, ein dunkles Zimmer, an dejjen Wänden die Feuchtigfeit 
berabrann, jodaß uns die berechtigte Ausficht auf einen hartnädigen Rheuma: 
tismus eröffnet wurde, angemwiejen und dafür nebit der Verpflegung der 
Preis von täglich jechzig Franken gefordert. Das Mifverhältnig zwifchen 
diejer Forderung und den, was dafür geboten wurde, war jo groß, daß wir 
uns entſchloſſen, uns nad) einer andern Unterkunft umzuſchauen. 

Nachdem wir zu diefem Zwed mehrere PBrivatwohnungen bejichtigt hatten, 
die meiltens in einem jämmerlihen Zuſtande waren, fanden wir in Dem 
eleganten jchöngelegenen Hötel de Paris ein unſern Wünſchen entipregendes, 
comfortables großes Zimmer. Wir mußten dafür zwar auch jechzig Franken 
für den Tag zahlen, erhielten aber wenigftens eine reinliche, bequeme und 
gejunde Wohnung. Das Eſſen war jhmadhaft und reichlich uud jedenfalls 
bejjer als im Hötel de Madrid, wie ich den Mittheilungen von Keijenden, 
die dort wohnten, entnehmen konnte. 

Vor unſeren Fenftern gingen mehrere der Prozeffionen vorüber, welche 
in der Charwoche bei Tage wie bei Nacht die Straßen durchziehen. Auf 
großen Podien werden überlebensgroße bemalte Holzfiguren, welde Scenen 
aus der Leidensgeſchichte Chriſti darftellen, vorübergetragen; die Träger, deren 
Zahl fi) nad) der Schwere des Podiums und der darauf befindlichen Figuren, 
Leuchter, Kreuze und anderer Gegenitände richtet und bis auf dreißig jteigt, 
find den Augen des Publiftums durch ein berabfallendes Tuch zum Theil 
entzogen. Die Figuren find mit Eoftbaren, buntfarbigen, golddurdwirkten 
Gewändern beffeidet, mit Edelfteinen nnd Schmuck bededt und tragen einen 
Naturalismus zur Schau, der bisweilen komiſch wirkt. So erſcheint Die 
heilige Maria mit blondem, langem, faft bis auf die Erde reichendem Haupt: 
haar; jie hat eine goldene Krone auf dem Kopfe, ein feines Spigenjadtuch 
in der Hand und eine ungeheure Schleppe am Kleide; Chriftus ift mit einem 
prachtvollen Sammetmantel befleidet. 

Die einzelnen Figuren find zu verjhiedenen Gruppen vereinigt, vor 
denen die Nazarener einhergehen, und denen andere junge Leute, welche als 
römische Soldaten angezogen find, folgen. Nazarener werden die Angehörigen 
verjchiedener religiöfer Laien-Bruderſchaften genannt, welche in lange, mit 
Schleppen verjehene Mäntel von weißer, blauer, violetter oder jchwarzer 
Farbe gehüllt find, die oben mit einer zuderhutförmigen Mütze endigen, auch 
das Geficht bededen und nur für die Augen zwei ausgejchnittene Gucklöcher 
freilafjen; die Tracht gleicht alfo derjenigen ber jogenannten Gugelmänner, 
wie man fie in Stalien bei den Begräbniſſen fieht. 

In früheren Zeiten, al3 das Flagellantenthum noch blühte, gingen die 
Nazarener mit entblößten Oberkörper bei den Brozejlionen einher und peitjchten 
fich denjelben mit Geißeln, bi3 das Blut herabfloß, wie es der berühmte 
ſpaniſche Maler Goja auf einem Gemälde, das fi in Madrid befindet, 
dargeitellt bat. 
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Bei den verichiedenen Aufzügen wirkten bald nur eine, bald mehrere 
diejer Figurengruppen mit, und bei den großen Feitzügen am Grümbonnerstag 
und Charfreitag werden ſämmtliche Gruppen vorgeführt. Das Ganze macht 
einen bäuerijchen Eindrud und würde bei uns höchftens den Beifall der 
Zandbevölferung finden. 


Doc befteht der große Unterſchied zwiſchen ihmen und den Firchlichen 
Prozeſſionen, welche bei gewiſſen Gelegenheiten unjere Dörfer durchziehen, 
daß man den Theilnehmern der leteren die frommgläubige Ergriffenheit 
anmerft, während die Nazarener zum großen Theile fih faum die Mühe 
gaben, ihre religiöfe Gleichgiltigfeit zu verbergen. Sie ftolzirten in ihren 
Gewändern den ganzen Tag in der Stadt herum, ließen fich von ihren Be: 
fannten bewundern und ftörten die feierliche Ruhe der Prozeſſion, welche wir 
verlangen, durch lautes Reden und unpajjende Geberden; während der Paufen 
rauchten jogar manche der Nazarener ungenirt ihre Cigarrette. Die Haltung 
der Zuſchauer entſprach natürlich ebenfowenig dem Ernit des großen tragi- 
ſchen Schauſpiels, welches durch die Aufzüge zur Anſchauung gebracht wurde. 
Man hätte darnach eher glauben Fönnen, daß ein heiterer Garnevalsicherz 
bier aufgeführt wiirde, al3 daß die furchtbare Tragif des menjchlichen Dajeins 
de3 erhabenen Stifters der hrijtlichen Religion dargeftellt wurde. Die Prozejfionen 
in Sevilla haben nicht jo jehr den Charakter einer Tirchlihen Feierlichkeit 
al3 denjenigen einer Volksbeluſtigung. 


In Andalufien werden die Kirchen überhaupt als eine Art von Theater 
betrachtet und die religiöjen Geremonien durch Theatereffecte verunſtaltet. So 
werden 3. B. bei den Worten des Evangeliums: „Der Vorhang des Tempels 
zerriß von oben bis unten” während der Charwoche in den Kirchen Petarden 
losgebrannt, wie mir erzählt wurde. Ich jelbit habe es dort nicht gejehen, 
weil ih dem Schießen und unvorfihtigen Umgehen mit Feuer in den Kirchen 
gern aus dem Wege gehe, ſeitdem ich es beim Oſterfeſte in Griechenland zu 
beobachten Gelegenheit hatte. Ebenſo haben wir auf das ergögliche Schau— 
ipiel verzichtet, welches der Straßenjugend von Sevilla bereitet wird, wenn 
die mit Stroh ausgejtopfte Figur des Judas, die an einem über der Straße 
geipannten Stride hängt, öffentlich verbrannt wird. 


In Sevilla hat fich auch bis heute die ſeltſame Sitte erhalten, daß am 
Frohnleichnamsfeſte die Chorfnaben, als Pagen gekleidet, unter Gejang und 
Saftagnettenjpiel vor den Mltären Tänze aufführen. Früher ſollen die 
Mönche in der Weihnachtsmejje vor dem Altare getanzt haben; doch it dies 
längſt abgeichafftt worden. Dieje Form der Gottesverehrung, welche unjern 
ftrengen Anſchauungen frivol erjcheint, iſt bekanntlich jehr alt und war einjt 
bei vielen Völkern verbreitet. Die Priefter der Cybele tanzten am Aufer— 
jtehungsfejte des Attis, und die Mars-Priejter am Neujahrstage; ebenjo um: 
freijten die Baals-Pfaffen den Altar, und auch der altteftamentariiche König 
David machte gelegentlich jein Tänzchen vor der Bundeslade. 
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Die DOfter-Prozeffionen des Jahres 1892 wurden in Eevilla nicht 
vom Wetter begünftigt. Der für Charfreitag bejtimmte allgemeine Feſtzug 
fam gar nicht zu Stande, weil gegen vier Uhr Nachmittags ein heftiger 
Regenguß herniederging. Die Rüdfiht auf die foftbaren Gewänder der 
Theilnehmer und Figuren, welche unter den über den Straßen ausgejpannten 
Deden nur geringen Schuß gegen die Näſſe finden, rechtfertigte diefen Ent— 
ſchluß; aber man hatte nicht die. Artigfeit, das Publitum, welches nah dem 
Aufhören des Regens feine Pläge wieder eingenommen hatte und die Prozeſſion 
erwartete, davon zu benachrichtigen. Auch unterließ man e3,-den Zuſchauern, 
die um ihren Genuß gekommen waren, das Geld, welches fie für ihre Site 
gezahlt Hatten, zurüd zu erjtatten. 

Zu den in den Kirchen ftattfindenden Feierlichkeiten fonnten nur Wenige 
Zutritt erhalten, da das Gedränge der fich dort anhäufenden Menſchenmaſſen 
jehr groß war, und die rückſichtsloſe Verwerthung der Ellenbogen zum Nach— 
theile der Umftehenden nicht Jedermanns Sache ift. Dazu fam, dab Die 
Kathedrale wegen der Umbauten, welche durch den Einfturz einiger Gewölbe 
nothwendig geworben find, theils mit Stüßgerüften und Leitern für die Arbeiter 
angefüllt, theils vollftändig abgejperrt war. Der Totalüberblid über das 
Innere der Kathebrale, welcher nach den übereinitimmenden Schilderungen 
der Reiſenden, die fie früher gejehen haben, einen impojanten Eindrud machen 
jol, war ung jomit nicht vergönnt. 

Heußerlich ericheint die Kirche al3 ein mächtiger, jpätgothiicher Bau mit 
Ihöner Fagade und großen Portalen, deren decorative Ausftattung ſchon der 
Renaiſſance angehört. Sie wurde auf den Trümmern der Hauptmoichee der 
Mohammedaner errichtet, welche jelbjt einit an der Stelle einer chriſtlichen 
Kirche, die zur Zeit der Gothen dort ftand, erbaut worden war. Aus der 
ältejten chriftlichen Periode joll auch eine Mauer mit dem Bilde der Mutter 
Gottes vorhanden fein. 

Aus der arabiichen Zeit ftammt die Giralda mit dem diejen Thurn 
umgebenden Drangenhofe und feinen Umfaſſungsmauern, während von der 
Moſchee jelbit vielleicht nur die weitausgedehnte Grundfläche beibehalten worden 
ift. Der Bau der Kathedrale begann im Jahre 1401 und wurde erit 1519 
beendet, nachdem noch während des Baues ein Theil derjelben, nämlich die 
Kuppel, eingeftürzt war. Das Innere der Kirche ift in fünf Schiffe aetbeilt, 
deren Mölbungen von hoben, aus Heinen Säulen zujammengejegten Strebe- 
pfeilern getragen werben. 

Das Licht, welches durch die hoch oben angebrachten, mit Glasmalereien 
verjehenen Feniter eindringt, wird ftarf gedämpft und läßt die hohen Räume 
in einem unbeitimmten Halbdunfel, welches erit allmählich die Unterſcheidung 
der Umriſſe geitattet. 

Im mittleren Schiffe find der Chor mit den Betſtühlen der Geiftlichen 
und der Hochaltar bemerkenswerth, welcher aus Lärchenholz geihnigt und 
mit reichen Vergoldungen verziert, auf vierundvierzig Feldern die ganze 
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Lebensgeihichte Chrifti zur Daritellung bringt. An die Wände der Seiten: 
ſchiffe lehnt fi ein Kranz von Kapellen an, welche eine unerfchöpfliche Duelle 
von Kunjtihägen enthalten, Man findet dort Bilder aus den früheften Ent: 
widelungsepochen der chriitlichen Kunft, hauptjächlicd aber aus dem 16. und 
17. Jahrhundert, als Sevilla der Sig einer berühmten Malerſchule war. 
Meifter, wie P. Campafa, Vargas, Villegas Marmolejo, Roelas, die beiden 
Herrera, Carlo Maratta, Zurbaran, Juan de Sevilla, Baldez, Vasquez, 
Alonjo Cano und Murillo haben in diejer Kirche Werke ihres Schaffens 
niedergelegt. Leider wird die Betrachtung derjelben dur die kümmerliche 
Beleuchtung und den ungünftigen Platz, an welchem einige von ihnen ange: 
bracht find, ungemein erichwert. In der Charwoche find die Bilder außerdem 
noch zum Zeichen der Trauer verhült, und es ift daher nur möglich, einen 
flüchtigen Blid auf fie zu werfen, wenn der Vorhang auf wenige Augenblide 
gelüftet wird. 

Bor dem berühmten Gemälde des Murillo: „Der heilige Antonius von 
Padua mit dem über ihm jchwebenden Jeſus-Kinde“ hat man ein Echuß- 
gitter befeftigt; e3 wurde nämlich vor einer Reihe von Jahren geitohlen, 
blieb lange Zeit verſchwunden und tauchte dann bei einem Kunfthändler in 
Amerifa auf, von dem e3 die Spanier zurückkaufen mußten. 

Auch mit Skulpturen, Statuen und Holzichnigereien find die Kapellen 
reih geihmüdt. In der Capilla real werden die Gräber des Königs Ferdinand 
des Heiligen und feiner Gemahlin, fowie von Alfons I. und der jchönen 
Maria Badilla, der Geliebten des graufamen Peter, gezeigt. In einem vor 
dem Altare ftehenden Schrank, der aus Kryftall und Bronze gearbeitet und 
mit Silber und Goldbejchlägen verziert iſt, wird der wohlerhaltene Leichnam 
des heiligen Ferdinand aufbewahrt. Die Sacriftei enthält zwei Gemälde 
von Murillo und eine Dienge werthvoller Schmudgegenjtände und Reliquien. 
Auch der Gapitel-Saal und die an die Kathedrale anftoßende Domkapelle 
befigen einige jehenswerthe Bilder und Kunftarbeiten. 

Den Vorhof der Kathedrale bildet der mit Drangenbäumen und Cypreijen 
bewachſene Garten, welcher einit die Moſchee umgab. Er wird durch eine 
hohe Mauer, die von dreiedigen Zinnen gefrönt wird und ſich ebenfalls aus 
mauriicher Zeit erhalten bat, nah Außen abgegrenzt. 

In unmittelbarer Nähe der Kathedrale erhebt ſich der arabiiche Thurm 
die Giralda, wie er nach der drehbaren Wetterfahne genannt wird. Es it 
ein aus rothbraunen Backſteinen beftehender quadratiſcher Bau, deſſen Seiten 
je 32 Fuß mejjen. Die Mauern find S—10 Fuß ftark und von zierlichen 
arabiihen Doppelfenftern durchbrochen, welche mit den Einen Balkonen, 
Säulen und Stucdornamenten der Mauernfelder die vier Fagaden des Thurmes 
beleben. 

Im Innern desjelben verläuft eine breite Treppe, die in jpiralförmigen 
Windungen jo allmählich aniteigt, daß fie auch von Berfonen, die des Steigens 
ungewohnt find, zurücgelegt werden fan. Der oberite Theil des Thurmes 
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wurde erſt im 16. Jahrhundert aufgejegt, nachdem der arabijhe Pavillon, 
welcher bis dahin auf der Plattform gejtanden niedergerifjen worden war; 
er zeigt daher auch deutlich den Einfluß der Renaiſſance. 

Darüber erhebt ſich jegt der Feine Glodenthurm, durch deijen offene 
Fenfterbogen man von unten die Gloden ſieht. Wenn es der Zufall will, 
daß man gerade zur Zeit des Läutens binauffommt, wie e3 ums erging, jo 
bat man die Empfindung, als ob das Trommelfell geiprengt werden und 
der Thurm mit den Gloden im nächſten Augenblid zujammenftürzen jollte. 
Eine ſchmale Treppe führt durch den Glodenthurm auf eine Rampe, von 
welcher man eine entzüdende Rundficht über Sevilla und jeine Umgebung 
genießt. Den Glodenthurm frönt eine Kuppel mit der, eine Wetterfahne 
tragenden, beweglichen Statue des Glaubens, der fich hier nad) dem Winde dreht. 

Nicht weit von der Kathedrale liegt der Alfazar, der glei der Giralda 
unter der arabiſchen Herrſchaft begonnen und unter den hrijtlihen Königen, 
aber von arabiihen Baumeiitern und im Stile maurijher Architeftonif weiter 
ausgebaut und vergrößert wurde. Mehrere jpanijche Könige, wie Peter ber 
Sraufame und jpäter der Kaifer Carl V., hatten bier ihre Refidenz und ver: 
wendeten große Summen auf die Verfehönerung des Schloſſes und der Gärten. 

Die Anlage und Ausführung des Palajtes hat manche Mehnlichkeit mit 
derjenigen der Alhambra; doch find die Höfe und Säle Feiner und mehr 
mit Clementen aus der jpäteren Zeit vermiſcht. Der mit Marmortafeln 
gepflafterte, in der Mitte mit einer Fontaine verjehene Patio de [a3 Donzellas 
zeigt, wie der Löwenhof in der Alhanıbra, eine an den vier Wänden ver- 
laufende Gallerie, die nad) Innen durh 52 Marmorjäulen begrenzt wird, 
welche die mit reihen Stucverzierungen ausgeitatteten, durchbrochenen arabijchen 
Bogen tragen. Die inneren Wände der Gallerie find unten mit farbigen 
Fayenceziegeln ausgelegt, oben mit Ornamenten und Arabesfen geſchmückt 
und von Thüren und Doppelfenftern im arabijchen Spitbogenitile durchbrochen, 
welche ſich in die anitoßenden Gemächer öffnen. In der Höhe des erften 
Stodes befindet fich eine zweite, von Säulen getragene, nach dem Hofe offene 
Gallerie, welche aber weder in der Anordnung der Säulen noch in der archi— 
teftoniichen Ausjtattung zu der unteren paht. Sie wird von ARundbogen ge 
bildet, ift einfach und ſchmucklos gehalten und gleicht den Bogengängen der 
venetianiſchen Paläfte. 

Den Glanzpunft des Alfazars bildet der Gejandtenjaal mit jeinen hoben 
forinthiihen Säulen, den Bogenportalen, Tribünen und den mit farbigen 
Arabesken und arabijchen Inſchriften falt überladenen Wänden, die wie mit 
einen feingejtickten, veich gemufterten Teppich überfleidet ericheinen und oben 
von einer Gallerie umjäumt werden, die von 44 Heinen Säulen getragen 
wird, Ueber dem Saale wölbt fih eine in lebhaften Farben gehaltene Kuppel. 

Von dort wird man in den Puppenhof und in die übrigen Säle und 
Gemächer geführt, welche arößtentheil® aus der chriftlichen Zeit ftammen 
und durch Umbauten und NeftaurirungssArbeiten einen etwas modernen 
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Charakter erhalten haben. Der Herzog von Montpenfier, der Schwager der 
entthronten Königin Iſabella, bewohnte lange Zeit den Altazar, und noch jett 
wird er von der föniglichen Familie, wenn fie ſich in Sevilla aufhält, ala 
Abfteigequartier benutzt. 

Entzüdend find die zum Alfazar gehörigen Gärten. Was die jüdliche 
Begetation an Blumenpracht und jeltenen Pflanzen zu bieten vermag, ift hier 
vereinigt, um in Verbindung mit Marmor:Statuen, reizenden kleinen Pavillons 
und geheimnißvoll verjtedten Bädern, die in den weiten Anlagen zerftreut 
find, mit Fontainen und Wafjerkünften aller Art den Bejucher zu überrafchen 
und zu erfreuen. 

Zwiſchen der Kathedrale und dem Alkazar liegt die Lonja, die Börfe, 
mit ihren von doriichen Säulen getragenen Arkaden im Innern. Es ift ein 
quadratijcher, ſchwerfälliger Renaiſſance-Bau des 16. Jahrhunderts, der außer 
Anderm auch die auf die Gejchichte der überſeeiſchen Entdedungen bezüglichen 
Documente enthält. 

Wenn man von dort durch eine Keine Querſtraße in der Richtung zum 
Fluſſe wandert, jo findet man an einem wüſten, zur Ablagerung von Bau: 
holz und Schutt dienenden Plake das Hoipicio de la Garidad, das Pfründner: 
haus, mit feinen berühmten MurilloBildern. Es joll von dem wegen jeiner 
galanten Abenteuer in der Poeſie und Kunit verherrlichten Don Yuan de 
Marafa gejtiftet worden jein, der bier für jeine Frevel in den legten Fahren 
jeines Lebens Buße that. Das Gebäude gehört dem 17. Jahrhundert an und 
befist eine hübſche Façade und einen noch jchöneren Hof; aber den eigentlichen 
Anziehungspunft bildet die Kirche mit den beiden Gemälden von Murillo, 
die zu den beiten Werfen diejes großen Meiſters gezählt werden. Das eine 
ftelt Mojes vor, wie er mit jeinem Stabe eine Duelle im Felſen eröffnet, 
deren Waijer die dürjtenden Isrealiten trinken, das andere die wunderbare 
Vermehrung der Brote und Fiſche durch Ehriftus; außerdem ſieht man noch 
einige Heinere Bilder von Murillo und Baldez. 

Auch in andern Kirchen Sevillas, namentlih in der zur Univerfität ges 
hörigen, jowie in den Kirchen der heiligen Anna, des heiligen Iſidor und 
zu allen Heiligen, werden werthvolle Gemälde, Statuen und Holgichnigereien 
aufbewahrt. Man bedauert nur, daß fie an diejen Orten häufig nicht die 
gebührende Werthſchätzung und Aufficht erfahren und dem Studium nahezu 
entzogen find, und möchte ihre Vereinigung in einem Muſeum wünjchen, vor: 
ausgejegt daß deſſen Beſichtigung nicht von der Willfür ſpaniſcher Beamten 
abhängig gemacht wird. 

Die legtere ift in Sevilla jehr groß, wie wir beim Bejuch des Muſeums 
erfahren mußten. Wir hatten foeben den Saal, in welchem die Murillo: 
Bilder hängen, betreten, al3 ein Beamter uns unter dem Vorwande, daß 
derjelbe an diejem Tage gereinigt werden und deshalb dem Publikum vers 
ichloffen bleiben ſolle, aufforderte, ihm jofort wieder zu verlajjen. Erit als 
ich ihm voritellte, daß wir die weite Neije von Defterreih, dem Lande, in 
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dem die regierende Königin von Spanien ihre Heimat habe, nad Sevilla 
gemacht hätten, um die Gemälde Murillos zu jehen, und ihn bat, die Bor: 
ftellungen über die Höflichfeit der Spanier, welche bei uns verbreitet find, 
nicht Lügen ftrafen zu wollen, geftattete er uns die ungeftörte Betrachtung 
der Bilder. Die jpanifche Regierung würde den Fremden mande Unannehme 
lichfeit erfparen und dem Staate zugleich eine neue Einnahmequelle verſchaffen, 
wenn fie von den Befuchern der öffentlichen Mufeen und Sehenswürdigfeiten ein 
beftimmtes Eintrittsgeld erheben wollte, das ihnen das Recht des Dajeins giebt. 

Das Mufeum in Sevilla befigt 24 große Gemälde von Murillo, unter 
denen der Almofen an die Armen vertheilende heilige Thomas, die Anbetung 
der Hirten, die Geburt Chrifti und die Kreuzabnahme am meijten feſſeln. 
Die zahlreihen Madonnen- und Jeſus-Bilder zeigen einen Liebreiz der 
äußeren Erſcheinung, eine Zartheit der Empfindung, die Heiligen den Ausdrud 
gotterfüllter Schwärmerei, wie er manchen andern Werfen diejes Meifters 
fehlt. Sie ftellen das künſtleriſche Schaffen desjelben in jeiner höchſten 
Vollendung dar, als jein von den Idealen der Humanität und Religion 
verflärter Realismus große Ziele in's Auge faßte. Nur wer dieſe Bilder 
gefehen hat, wird Murillos Bedeutung als Maler vollftändig verftehen Tönnen. 

Unter den Bauwerken Sevilla verdient auch da3 Haus des Pilatus 
mit feinen Bogengewölben, Säulengallerien und der jeltfam gemijchten Archi= 
teftonif einen kurzen Bejuh. Es wurde im Jahre 1520 angeblich nach dem 
Mufter des Haufes, welches damals in Jeruſalem als Palaſt des Pilatus 
bezeichnet wurde, erbaut und gehört jegt dem Herzoge von Medina-Celi. 
Daß Pilatus bier geboren worden fei, wie von den Leuten in Sevilla er: 
zählt wird, iſt felbftverftändlic eine ſpätere Erfindung, Der Baumeifter 
wollte den maurifchen Stil nahahmen, ijt aber jeinem Plane dur die Ber: 
breiterung der Bogen, durch die Form und Anlage der Fenjter und vor Allem 
durch die Ausihmücdung des Innern mit antifen Statuen untreu geworden. 

Sevilla fol von den Phöniziern gegründet worden fein. Jedenfalls 
genoß die Stadt ſchon zu den Zeiten der Römer ein großes Anfehen, da ihr 
von Julius Cäfar das Necht verliehen wurde, Münzen zu prägen. Aus 
biejer Periode follen fih die Aquaeducte von Carmona, welche das Trink: 
waſſer nad Sevilla leiten, erhalten haben. Auch von der zwei Stunden 
entfernten Stadt Ftalica, weldhe den Römern die Kaifer Trajan, Hadrian 
und vielleicht auch Theodofius gegeben hat, ift außer den Ruinen eines Amphi— 
theaters nicht mehr viel übrig geblieben; ich habe den Ausflug dorthin unter: 
laffen, da mir die Zeit mangelte, und die Erinnerungen an die großartigen 
Baudenfmäler der Nömer, welche ih in Stalien gejehen habe, meine Er: 
wartungen zu jehr herabſtimmten. 

Später fiel Sevilla in die Hände der Vandalen, die von den Gothen 
verdrängt wurden, und dann mwurde e3 von maurischen Fürften beherrict. 
Aus der arabijchen Zeit ftammt noch der Goldthurm, welcher einjt wahr: 
Iheinlih zu den alten Befeftigungen gehörte. Er fpielte in der ſpaniſchen 
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Geſchichte eine große Rolle; denn hier wurden einft die Schätze der neu ent— 
dedten Erbtheile niedergelegt. 

Er liegt am Guabalquivir, der in Sevilla bereits ſchiffbar ift, an einer 
ſchönen Promenade, welche dem Fluffe entlang zu dem von prächtigen Gärten 
umgebenen Schlofje von San Telmo, dem MWohnfig des Herzogs von Mont: 
penfier, führt. An der andern Seite de3 Guadalquivir liegt die Vorſtadt Triana, 
das Zigeuner-Quartier, wo die jhöne Tänzerin Lola Montez geboren wurde. 

In der Nähe des Sclojfes von San Telmo befindet fi die durch 
die Dper: „Carmen“ allgemein befannt gewordene Tabakfabrif, in welcher 
nad) den Schilderungen der Reifebücher 3000 ſchöne Mädchen als Arbeiterinnen 
beichäftigt find. Ich Fonnte unter ihnen nur einzelne entdeden, welche dieſes 
Prädikat verdienten. Die Meiften waren bleiche, abgehärmte Geftalten, auf 
deren Stirn die Noth und der Kummer jchon manche Falte gezeichnet hatten. 

Wenn man von der Tabakfabrif aus die rings um die Stadt ver: 
laufenden breiten Baum-Alleen mit den antifen Granitjäulen und Stand: 
bildern weiter verfolgt, jo fommt man bald zu dem Platz, auf welchem bie 
mit dem Djterfefte verbundenen Bolfsbeluftigungen ftattfinden. Man hatte 
eine Anzahl von leichten Hütten aus Holzbrettern errichtet, in welchen Abends 
bei heiterem Gefange und Becherflang getanzt wird. Jenſeits der Allee wurde 
eine Ausitellung von Pferden, Maulthieren, Rindvieh und landwirthichaftlichen 
Geräthen vorbereitet, jodaß das Arrangement der Feitlichfeiten große Aehnlich: 
feit mit dem Dftoberfefte in München hatte. Nur die Etierfämpfe, welche 
einen wejentlichen Theil des Feitprogramms von Sevilla bilden, fehlen bei 
dem bayeriſchen Nationalfeite. 

Da uns weder die legteren noch die landwirthſchaftliche Ausstellung und 
die übrigen Vergnügungen jo reichen Genuß veripraden, um deshalb die 
Unannehmlichfeiten und Unbequemlichkeiten, welche die Anhäufung großer 
Menſchenmaſſen im Gefolge hat, noch länger zu ertragen, jo reilten wir ſchon 
in den Dftertagen von Sevilla ab. ch möchte Jedem abrathen, dieſe Zeit 
für feinen dortigen Aufenthalt zu wählen; denn er wird in der Befichtigung 
der Kirchen und Sehenswiürbigfeiten gehindert und muß Wohnung, Ber: 
pflegung und Dienftleiftungen doppelt oder dreifach jo theuer bezahlen, als 
unter normalen Verhältniffen, während die dafür gebotenen Firchlichen 
Prozejfionen und Volksluftbarkeiten den Fremden nur jelten eine bejondere 
Freude bereiten dürften. Gegenüber der ausgedehnten Neclame, die den 
Dfter-eitlichkeiten zu Sevilla von den Behörden diefer Stadt gemacht und 
von den großen Neife-Agenturen ber Herren Cook, Gaze, Echenfer u. A., 
welche Ertrafahrten dorthin ankündigen, unterjtügt wird, iſt es geboten, auf 
das, was die Reifenden dort erwartet, hinzumeifen und ihnen zu empfehlen, 
Sevilla lieber zu einer Zeit zu bejuchen, in welcher ihnen der Genuß an den 
wunderbaren Baumerfen und Kunftichägen nicht durch den Aerger über die 
Unhöflichkeit und Habgier der Menſchen vergällt wird. Echluß folgt.) 
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Illuſtrirte Bibliographie. 


Schillers Werke. Illuſtrirt von erſten deutſchen Künstlern. Deutſche Verlags— 
Anſtalt, Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 

Gegen die ſogenannten illuſtrirten Claſſiker-Ausgaben werden manche nicht unberechtigte 
Bedenken geltend gemacht. Die Enttäuſchung, die man oft erlebt, wenn man eine hochverehrte, 
gefeierte Perſönlichkeit leibhaftig vor ſich ſieht und ſie näher kennen lernt, tritt auch zu— 
meiſt ein, wenn man die dem Geiſte vertraut und liebgewordenen Geſtalten eines bewunderten 
Dichters durch Künſtlerhand verkörpert ſieht. Mag ſich die Anſchauung des Künſtlers 
vielleicht auch mit der des Dichters decken, ſo kann ſie doch der Vorſtellung dieſes oder 
jenes Leſers widerſprechen; und von vertraut gewordenen Vorſtellungen, von Lieblingen 
unſerer Phantaſie trennen wir uns oft eben jo ungern, wie von wirklichen, unſerem Herzen 
naheitehenden Perſonen. Wir haben die ähnliche erfältende Empfindung, als wenn uns 
ein alter Freund plöglich in Fremder Kleidung und mit verändertem Wejen entgegentritt. 
— Ferner läht ſich nicht leugnen, daß ein Lejer von reger Phantaſie, dem das Gelejene 
fich alsbald zu lebenvollen Bildern verkörpert, und der nun durch den Hünftler in dem freien 
Spiel feiner Einbildungsfraft behindert ift, die Illuſtrationen zuweilen mehr als ſtörendes, 
denn als anregendes Element empfinden wird. Endlich verführt der Zlluftrationseifer 
nicht jelten zu Fehlgriffen, indem zur bildlichen Darftellung völlig ungeeignete Objecte 
dem Stifte des Zeichners verfallen. — Wir wollen nun nicht behaupten, daß die une 
führten Bedenken dem vorliegenden Prachtwerke gegenüber ganz wegfallen; hie und da 
mögen fie Manchem auftauchen; im Ganzen aber kann man die beifällige Aufnahme, 
die das Unternehmen bei jeinem erſten Gricheinen vor vierzehn Jahren fand, als erflärlich 
und gerechtfertigt bezeichnen. Und die vorliegende Fünfte Auflage iſt keineswegs eine 
unverauderte Wiedergabe der eriten, jondern eine in vieler Beziehung verbefierte und bes 
reicherte. Die Illuſtrationen find revidirt, verſchiedene find im der Zeichnung vortheil- 
haft verändert und im Schnitt verbefjert worden. Leider ift die nicht gerade geichmad» 
volle Illuſtration zur „Stindesmörderin” — um eine Unterlafjungsfünde anzuführen — 
ftehen geblieben; eine Beſeitigung derjelben dürfte fich für die nächite Auflage empfehlen. 
Derartige Mikgriffe find jedoch nur ganz vereinzelt nachzuweiien, im Allgemeinen haben 
Verleger und Künftler ihre Aufgabe mit Verftändnii und Takt, mit Geichmad umd Ges 
ſchick gelöit; die Zahl wahrer Kunftblätter iſt nicht gering, wir nennen — um nur 
etwas hervorzuheben — die prächtigen Iamdichaftlichen Compofitionen von E. Kanoldt, 
die vortrefflichen Zeichnungen Ferdinand Kellers zu „Dido“ und „Don Carlos“, meld 
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„Und ſchwer getroffen finft er nieder.” (Straniche bes Ibhlus.) 
Aus: „Schillers Werke” luftrirt von erjten beutfchen Künftlern Deutiche VBerlags-Anitalt, Etuttgart. 
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„An diefem Arm ſoll meine Luiſe durch's Leben hüpfen.“ 
Aus: „Schillers Werke“ Illuſtrirt von erften beutfhen Künftlern. Deutſche Berlags-Anfalt 
GStuttgart. 


fegtere nur bie und da — nad unferem Gefühl — eine a zu prumnfhafter 
Ueberlabung verrathen. — Wir alauben, daß diefe Verförperung Schiller'ſcher Geſtalten 
den Verehrern des Dichter Feine Enttäufchung bereiten wird. Anerkennung verdient es, 
daß — iwa8 eigentlich felbitverftändlich, aber doch bei manchen Unternehmungen ähnlicher 
Art nicht beachtet worden iſt — bei umfangreicheren Werken, fo bei den bramatiichen 
Dichtungen, die Einheit der Auffaffung dadurd gewahrt worden ift, dab ein einziger 
Künftler mit der Flluftrirung betraut wurde. 

Als werthvolle Bereicherung der neuen Auflage find bie elf Lichtdrudbilder nach 
neuen Zeichnungen und die jchöne Heliogravüre, die uns das edle Antlig des Dichters 
nad) der Danneder’ihen Büſte vorführt, Zu verzeichnen. 

Neben den zahlreichen Text- und Nollbildern tragen hübſche Snitialen, Kopfleiften, 
Vignetten dazu bei, dem Werke den Charakter eines echten Prachtwerkes zu geben; bie 
topographiiche Ausftattung ift mufterhaft, da8 Papier vorzüglich. — 

Die Ausgabe eriheint in 65 Lieferungen von je 3—4 Bogen in Leritonformat zum 
Preife von je 50 Pig. 

Wer jeine Freude daran hat, edlen Trank in goldener Schale zu genießen, dem jei 
die jchöne, illuftrirte Ausgabe unſeres Schiller warm empfohlen. 0 W 
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Die Baukunſt der Renaiſſance in Portugal. 


I. Band. Lifjabon und Umgegend. Von Albrecht Haupt, Architekt. Privatbocent 
der Königl. Techniſchen Hochſchule zu Hammover. Frankfurt, J. Keller. 


Seitab und fern von der großen Straße gelegen, auf welcher das Heer der 
Europa Bereiſenden dahinzuziehen pflegt, iſt der weſtlichſte Theil und Staat der iberiſchen 
Halbinſel, das Königreich el das verhältnigmähig am wenigiten befannte Land 
unſeres Welttheild geblieben. Während alle andern immer häufiger von den Angehörigen 
der Eultur-Nationen aufgefucht und immer gründlicher nad allen Richtungen hin durch— 
forſcht worden find, ließ man Portugal faft unbeachtet. Beſonders iſt das in Bezug auf 
feine Kunſtgeſchichte und auf die in ihm erhaltenen Kunſtdenkmäler jeiner Vergangenheit 
geihehen. Und doc Hat auch Portugal, jo gut wie das nahe verwandte und benachbarte 
Spanien, glanzvolle Zeiten der ichöpferiichen Kunftthätigkeit geiehen, durch welche eine 
Fülle merfwürdiger bedeutiamer Werke, bejonder8 auf dem Gebiet der Architektur, hervor« 
gerufen worden ift, die heute, wenigitend zum Theil noch wohlerhalten, beredtes Zeugniß 
von der Größe des Bauſinnes jener Epoche und des Genies ihrer Meifter geben. Sie 
fällt zufammen mit der der Nemaiffance und der der gefammten höchſten Eulturblüthe 
und politiihen Machtitellung Portugals, wenn fie leßtere auch nod um faft ein Jahre 
hundert überbauert. Gerade die Zeit der Entjtehung des portugiefiihen Renaifjance- 
ſtils bildet ein ganz eigenartiges und anziehendes Bild. Diefe Zeit des Uebergangs von 
der Gothik zur Renaijjance, in welcher hier zugleich auch noch mauriiche und oftindiiche 
Einflüffe außerordentlich mächtig geweien find, hat eine wunderbar malerifche und reizvolle 
Stilmiſchung hervorgebracht, nicht minder eigenthümlich, al der gleichzeitige ſpaniſche Stil 
ber katholischen Könige oder der franzöfiiche Franz' des Erften, beiden verwandt und doch 
jelbitftändig. Jenem bisherigen Mangel unfrer Kenntniß von den fünftlerifchen Denk: 
mälern der Renaiſſance in Portugal beabjichtigt die jchöne Publikation des Herm 
Albreht Haupt abzuhelfen, und fie erfüllt dieſe Abſicht und füllt jene Lüde in 
banfenswerthefter Weile. Der Verfaſſer jelbit giebt fein Unternehmen nur für einen 
eriten Verſuch aus, „bie vorhandenen Baudenkmäler einigermaßen zu gruppiven und zu 
würdigen, gleichzeitig durch bilbliche Darftellung ihre werthvollen Repräjentanten ber 
kunſthiſtoriſch interefjirten Welt vorzuführen und ihre Bekanntſchaft zu vermitteln.“ 
Wenn man den faft völligen Mangel an geeigneten Vorarbeiten, insbejondere an Aufs 
nahmen, bie oft mangelhafte und ſchwierige Zugänglichkeit der Baudenkmäler, die Unbe— 
quemlichkeit des Reiſens im Portugal und die Schwierigkeit des Auftreibens der noth— 
wendigen literariſchen Hilfsmittel erwägt, jo wird man das hier im Tegt wie in ben 
ei eingebrudten Slluftrationen durch den Verfaffer Geleiftete erſt recht nach jeiner ganzen 

erbienftlichfeit würdigen. — Eine geichichtliche Einleitung, welche beſonders auch auf 
bie fünftleriihen Beſtrebungen der dortigen Herricher in Portugals glänzenditer ‘Periode, 
50408 II. und Dom Manuel, des Glüclicyen, Liebevoll eingeht und den traurigen 
Niedergang der Cultur und der Macht des Staates unter deſſen unjeligen, von ben 
Sejuiten beherrichten Nachfolgern Joao III. und Dom Sebaftian bis zur Bejigergreifung 
durd Philipp 11. von Spanien ſchildert; und ein allgemeiner Ueberblick der während 
biejes Jahrhunderts auf allen Kunftgebieten in Portugal entfalteten Thätigfeit geht der 
Betrahtung und Darftellung der einzelnen Denkmäler voran, Der uns vorliegende Band 
behandelt die in der Hauptitabt Liffabon ſelbſt errichteten, von denen jo Manches durch) 
das furchtbare Erdbeben im vorigen Jahrhundert zeritört wurde, und bie in der Umgebung 
ber Nefidenz vorhandenen kirchlichen und profanen Monumentalbauten aus jener Renaiſ— 
ſance-Epoche; in der Vorftadt Alcantara, zu Belam, Setubal, Cintra, Coimbra, Collares, 
Caldas da Rainha. Wahrhaft mohlthuend madıt ſich überall in der Betrachtung, Bes 
fchreibung und hiſtoriſch⸗kritiſchen Unterſuchung diefer Denkmäler das gründliche jachliche 
Verſtändniß des Verfaſſers, des praktiihen, jelbftausübenden Künſtlers, geltend, der auf 
allen andern Gebieten der bildenden Kunft und des Kunſtgewerbes nicht minder heimiſch 
ift, als auf dem der Architektur. Wohl nicht ganz ernfthaft jcheint er für einen Mangel 
feines Tertes um Nachficht und Entihuldigung zu erfuchen, wenn er jagt, er habe darin 
„lediglich eine fachliche Würdigung der Denkmäler erftrebt; geiftreichen Stil und tieffinnige 
Bemerkungen wird man dagegen vergebens ſuchen. Sch bin mir gar wohl bewußt, 
nicht3 weniger al3 ein angenehmer Echriftiteller zu fein, und muß es Begabteren über: 
laſſen, aus dem Gebotenen den feinen Honig des Geiftes zu ziehen. Es handelt fich für 
mid und gegenwärtig um Erhellung eines bisher dunkeln Gebietes.” Gerade diefe Art 
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der ſachgemäßen Behandlung, mit der ſich hier doch ein ſo volles Maß ſchöner, echter, 
warmer Begeiſterung für den Gegenſtand und echten „Tiefſinns“ in der Erfaſſung der 
geſchichtlichen Mächte und ihrer Einflüſſe auf die Kunſtentwickelung verbindet, giebt in 
meinen Augen der Arbeit Haupts nur um ſo höheren Werth. Äber verdoppelt wird 
diejer noch durch den reichen Schag an Illuſtrationen, welche zugleich die beite Anſchauung 
der im Tert geſchilderten Werke und all ihrer charafteriftiichen Einzelheiten geben. ; 
find feine Lichtdrucke nach photographiihen Aufnahmen, fondern meijt von dem Berfaffer 
jelbit an Ort und Stelle hergejtellte und für den Drud entworfene Federzeichnungen, 
welche den ganzen Reiz der Friſche und Unmittelbarkeit folder mit ficherem Blick anges 
ichauter, mit jicherer, geübter Hand von der Natur hingeichriebenen, alles Wejentliche 
charakteriſtiſch wiedergebende Skizzen haben. Was Herr Arditeft Wayßer in Münden 
außerdem noch nach mitgebrachten Photographien, und was Architekt Schumader auf 
Haupt3 Bureau für das Werk gezeichnet haben, ſchließt ſich in der Darftellungs- umd 
Nortragsart jo genau an die der Zeichnungen des Verfaſſers an, daß der Gejammtheit ber 
Illuſtrationen ihr einheitliches Gepräge durchweg gewahrt bleibt. G8 it dem Schrift= 
jteller wie dem Zeichner gleich volljtändig gelungen, das Iebhafteite Intereſſe für die von 
ihm geichilberten Gegenftände, jene Stunitepoche, jene Meiiter und jene Schöpfungen der 
überſchwänglich reichen, architeftoniichen und bildnerijchen Erfindungs= und Geftaltungsfraft 
zu erregen, uns das Verflandniß dieſer ſo fremdartigen und ſeltſamen Erzeugniſſe zu 
erſchließen und das Dunkel für immer zu zerſtreuen, welches bisher dies ganze von — 
ſo lichtvoll behandelte Gebiet für uns verhüllte. L. 


Bibliographiſche Notizen. 


Sonatello. Von Willy Paſtor. Ein — letzten Seite verkündet: „Unter den Künſtlern 
ebolutioniſtiſche Unterſuchung auf kunſt⸗ vom erſten Adel iſt Donatello nicht zu 
hiſtoriſchem Gebiet. Gießen, Verlag von ſuchen.“ Alſo ein äſthetiſches Werthurtheil 
E. Trenckmann. auch hier der Weisheit letzter Schluß — trotz 

Der Donatelloforſchung iſt hier ein aller phuſtologiſch· mediciniſchen Objeltivitãt ?! 

neuer Kuͤmpe erwachſen, der, wie er in der | — So übel, als man nach folder Probe 
Einleitung verfündet, mit einer Methode, | erwarten müßte, ift nun Freilich der übrige 
ganz fin-de-sicele, auf den Plan rückt. | Juhalt der Heinen Schrift nicht; wir ers 
Rach ihm grübeln „die edelſten Geifter aller | kennen vielmehr gern an, daß fie in manchen 
Nationen über das Räthiel: Was iſt orga- Einzelfragen der bisherigen Anſchauung mit 
niſche Enttwicelung?“ „Gelöft muB es ſcharfer und mitunter förderjamer Kritik zu 
werden, das willen fie; die Sphinz, die eg | Leibe geht. Auf Einzelheiten einzugehen, 
geitellt hat, kennt fein Exbarmen.“ Auf | it bier micht der Ort; über die Fachkreiſe 
dem Gebiete nun der Kunftgeichichte ift eg | hinaus wird Die Schrift ſchon aus dem 
dem Verfaſſer vorbehalten geblieben, an | Grunde auf Lejer kaum zu rechnen haben, 
dem einzelnen Falle „Donatello“ das Pro: | weil eine weit über das erlaubte Maß hin- 
blem Har zu legen, das umfere Zeit jo jchr | ausgehende Nachläffigkeit in ber Gorrectur 
in Aufregung hält. Nach jeiner Meinung | die Lektüre berjelben zu einer Qual macht. 
ſchwillt die Literatur über Donatello aufs M. >. 

Unüberjehbare an — mir haben hiervon 

glücklicherweiſe noch nichts bemerft — und 

doch hat man ſich über jeine Entwiclung 
jelbft in den Hauptpunkten noch nicht einigen 
fonnen. Gier jegt er daher mit jeiner über= 
legenen Methode ein. „Dem Problem des 

Donatello kann man vom ſchöngeiſtigen 

Standpunkt aus nicht beifommen, man 

mus es phnfiologiich, ja mediciniich be= 

handeln. Gegenſtand der vorliegenden Ab— 
handlung ift der Fall „Donatello“, Ziel: 
die Diaguoje „diejes Falles.” — Nach 
jolhen Trompetenſtößen zum Anfang wird 
dann al3 Rejultat der Unterfuchung auf der | 


Ernit von Bandel, ein deutſcher 
Mann und Hünfjtler. Bon Dr. 
Hermann Schmidt. Mit jech3 Abs 
bildungen. Hannover, Verlag von Carl 
Meyer (Guftav Prior). 

Das Material zur Geichichte der deut— 
ſchen Kunst im 19. Jahrhundert fließt immer 
noch fpärlich genug, wenn wir es beiſpiels— 
weile mit den ausführlichen VBiographieen 
und Eritiichen Eſſays vergleichen, welche Die 
Franzoſen den hervorragenden Meiftern ihrer 
nationalen Stunt widmen. Monumentale 
Biographieen, wie fie Rauch und Rietichel 
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gefunden haben, ſcheinen vereinzelt bleiben 
zu wollen. Unter ſolchen Umſtänden muß 
uns ein Beitrag zur deutichen Künſtlerge⸗ 
ſchichte * 19. Jahrhunderts willkommen 
ſein, wie ihn die vorliegende ſorgfältige 
Biographie liefert. Ernſt von Bandel gehört 
ja freilich nicht zu den bahnbrechenden Meiſtern, 
und der große Ruhm, welchen ihm ſein 
Hermanns-Denkmal im Teutoburger Walde 
eingetragen, wird gerade durch die künſt— 
leriihe Bedeutung dieſes Werfes nur 
zum Theil gerechtfertigt. Es berührt wohl- 
thuend, daß der Biograph dies volllommen 
anerkennt und ſich überhaupt von jener 
überſchwänglichen Bewunderung freizuhalten 
ſucht, welche ſchon ſeit Vaſaris Tagen ein 
Kennzeichen von Künſtlerbiographieen zu 
ſein pflegt. Er ſtellt mit Recht — wie 
ſchon der Titel andeutet — den deut— 
ſchen Mann in Bandel höher als den 
Künſtler. Die Bedeutung des Letzteren 
möchte er in einer Vereinigung der romanti⸗ 
ſchen Auffaſſungsweiſe mit einemangeborenen 
naturaliftiichen Talent juchen, fiir welches 
er beſonders die Portraitleiftungen Bandels 
al3 Zeugniß anruft. Leider ilt eben zum 
Theil unter dem Drud eines verfehrten Ent: 
widelungsganges, zum Theil durch die 
eigene Schuld des Mannes, welcher fich in 
ichlimmer Selbftüberihägung gegen die heil⸗ 
jamen Einflüfe Rauchs z. B. verſchloß, 
feine ſeiner Anlagen zur vollen, freien Ent= 
faltung gelangt, jein ganzes Tünftleriiches 
Wirken in einer gewiſſen Halbheit fteden 
geblieben. Erfriichend wirkt dagegen überall, 

wo jie uns entgegentritt, die fernige Natur, 
die zähe Charakterſtärke des WBatrioten 
Bandel, der von Jugend auf den Gedanken 
der Größe und Einheit des Vaterlandes im 
Herzen getragen hat, und um diejem Ge— 

danken ein bleibendes Denkmal zu ftiften, 

fein in fchwerer Arbeit erworbenes Vermögen 
und den Fleiß langer Jahre daranſetzte. 
Mohl ihm, daß er dad Zuftandelommen 
feines Lebenswerkes ebenſo erlebt hat, wie die 
Verwirklichung feiner patriotiichen Träume! 
Die Schilderung eines ſolchen Lebensganges 
wird Niemand ohne Antheil zu leſen ver 
mögen; auch im diefem Sinne heiken wir 
das vorliegende Buch willtommen! j 

M. S. 


Helga. Schaufpiel in fünf Mcten von 
zu Hopfen. Berlin, Verlag von 
brüder Paetel. 

Dad Drama iſt im Anfang diejed 
Jahre bereits über die Bretter gegangen, 
und zwar in dem bon Oskar Blumenthal 
begründeten Leifingtheater. Es iſt mir 
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leider nicht befannt, welchen Erfolg e8 damals 
bei Publitum und Sritif gehabt hat, aber 
der Umſtand, daß die Aufführung nur 
wenige Male wiederholt worden iſt, deutet 
auf eine fühle Aufnahme. Es ift ganz 
entichieden eine mißliche Nufgabe, ein Drama 
nach der bloßen Xectüre zu beurtheilen, 
denn die Abficht, ein jogenanntes Bucdrama 
au fchreiben, wird von vornherein faum ein 
Autor haben, und andererjeit3 kann man 
über die Bühnenfähigkeit nur bei fcenijcher 
Darftellung ein richtiges Urtheil gewinnen. 
Das vorliegende Werk lieſt ſich vortreftlich ; 
es iſt bei aller Natürlichkeit der Svprache in 
edlem Stil gehalten, der Dialog ift prägnant 
und Mar, und die Handlung lebendig und 
ſpannend; trogdem glaube id) nicht, daß es 
auf der Bühne einen angenehmen Eindrud 
machen kann. &3 behandelt das Thema, ob 
eine Jungfrau dafür verantwortlich gemacht 
werden könne, dab fie einft von einem 
Nihtswürdigen vergewaltigt worden it, 
und ob jie infonberheit verpflichtet jet, die 
ihr angethane Schmad) dem Danne, der um 
jie wirbt, zu offenbaren. Sch bin gewiß 
der Leite, der jglch ein Thema dem Dichter 
verbieten möchte; dem Dichter gehört die 
ganze Welt und das ganze menſchliche Leben 
mit jeinen geheimiten Vorgängen. Trogdem 
iſt es mir lieber, wenn ſolche heikle Sachen 
in einer Dichtungsform vorgebracht werden, 
die zur Lectüre bejtimmt ift, als wenn fie 
der Dichter auf der Bühne erörtert. Aller: 
dings iſt dies Geichmadjace, und Andere 
können anderd darüber denfen. Aber ich 
habe noch einen anderen Einwand gegen 
eben dieſes Thema. Es bedingt nämlich 
meiner Meinung nad eine doppelt pincho- 
logiiche Behandlung. Einerſeits muB der 
Dichter die Seelenqualen des unglüdlichen 
Weibes dem Zujhauer vorführen, andrer= 
ſeits aber muß er auch darauf eingehen, 
wie der Gatte ſich damit abfindet, daß die 
Gattin ihm den dunkeln Punkt ihres Lebens 
verschwiegen hat. Die erite Aufgabe hat 
Hopfen als ganzer Dichter und ganzer 
Vſychologe gelöft, an der andern aber iſt 
er geicheitert; denn die Sinmesänderung des 
Mannes am Schluß der letzten Scene twird 
jeden Zuschauer unbefriedigt laſſen, weil fie 
gänzlich unerwartet und unbermittelt er= 
folgt. Der Dichter hat feinen Raum zu 
ihrer Vorbereitung und Logiichen Entwicke⸗ 
lung gehabt, und das iſt meiner Anſicht 
nach der einzige Fehler des Dramas. Als 
Novelle wäre die Dichtung vielleicht er— 
greifend geweſen, als Drama iſt ſie un— 
befriedigend. 


F. G. 
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& — — NReitergeſchichten von 
arl Baron von Torreſani. Zweite 
durchgeiehene und vermehrte Auflage. 
Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag. 
Der in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
befannt und beliebt gewordene öjterreichiiche 
Novellift und Nomandichter bietet uns in 
dem vorliegenden Yande eine Reihe Ge- 
fhihten aus dem frifchen, fröhlichen 
Soldatenleben, die fich, wie man aus der 
lebendigen Plaftif der Figuren jchließen 
darf, zum großen Theil auf eigne Grleb- 
niffe gründen. Flott und feſſelnd erzählt 
und von föftlihem Humor belebt find fie 
alle und werden deshalb in beutichen Landen, 
wo man bie Gottesgabe des Humors zu 
ſchätzen weiß, aller Orten bie befte Auf: 
nahme finden, reip. ſchon gefunden haben. 
Ihrem poetischen Werthe nad find fie aber 
untereinander jehr ungleih, und obwohl 
wir feind ber Stüde in den Mugen ber 
Leſer berabiegen wollen, möchten wir auf 
biefen Punkt doch ein wenig näher ein= 


gehen. 

Das erfte im Buch „Die hemiiche 
Analyſe“ ift eine Geſchichte zum Todt— 
lachen, eine in übermüthigſter Laune herror— 

eſprudelte Burleske, bei der es dem Ver— 
aſſer offenbar nur darauf ankam, den derb 
komiſchen Vorgang mit grellem Lichte zu 
beleuchten. zeit höher ſtehen ſchon bie 
zweite und vierte Geſchichte „Ein öſter— 
reichiſcher Veilchenfreſſer“ und Kro— 
patſch“. Zwar ſind auch ſie im Stil der 
Burleske gehalten und ermangeln weder der 
draſtiſchen Situationen noch der derb 
komiſchen Wendungen, aber es iſt ihnen 
doch ein bedeutend größerer künſtleriſcher 
Werth beizumeſſen, weil der Verfaſſer in 
ihnen nicht blos einen Heiterkeitserfolg er- 
ftrebt, fondern auch Figuren zeichnet, deren 
Charaktere er mit der Hand des echten 
Künſtlers plaftiih auszuarbeiten verfteht. 
Rittmeiſter Strabowitich und Oberlieutenant 
Kropatih find Geftalten, welche wirkliches 
Leben athmen, und deren einzelne Züge 
dem Lejer deutlich tor Augen treten. Die 
Perle der Sammlung aber ift unftreitig 
bie dritte Erzählung: „Drei Tage für 
ein Leben“, eine Perle nicht nur des 
Buches, fondern der ganzen gegenwärtigen 
Novellenliteratur. Hier hat der Verfaſſer 
peseigt, was er kann. Sn der Geichichte 
ft Stimmung, Leben, Feuer; der Hauch 
echten Dichtergeiftes ummweht fie von Anfang 
bis zu Ende. Sie jchildert die gluthvolle 
Liebe eines jumgen Ofizierd zu der Tochter 
einer heruntergefommenen polnischen Adels⸗ 
familie; die Schilderung ift jo anjchaulich, 


— Vord und Süd. 
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Stoffes aufrafft, 
Fra 


daß man die einzelnen Phaſen des Ver: 
hältnifjes Hopfenden Herzens mit erlebt und 
durch den tragiichen Ausgang aufs Tiefite 
ergriffen wird. Dabei ift die Localfarbe 
des galiziichen Lebens jo glücklich getroffen 
und die Eigenart der Menſchen jo treu 
wiedergegeben, daß auch, wer jene Land— 
ftriche nie gejehen hat, ein deutliches Bild 
der Scenerie und des Volkscharakters ge: 
winnt, Die Schilderung des Waldes von 
Starofamien 3. B. (S. 119) ift ein poe 
tiſches Meiſterſtück. Diefe Novelle allein 
verlohnt den Ankauf des Buches, welches 
wir hierdurch der gelfammten Leſewelt aufs 
MWärmfte empfohlen haben — 


„And einſamen Stunden“. Dichtungen 
bon Richard Koehlich, Großenhain, 
Baumert und Ronge. 


Wer einem ſonſt üblichen Brauche 
folgend, die moderne Dichterſchaar in „bie 
Alten“ und „die Jungen“ fondern mollte, 
der müßte diefen Jungen zu den Alten 
— Denn im Gegenſatz zu den jugenb- 
ichen Brauſeköpfen, welche gar zu gern den 
Parnaß zum Montmartre ber Literatur: 
revolution geftalten möchten, wandelt dieſer 
junge Poet ftill und beidhaulid im den 
Gleiſen der großen Meifter. Ihm gilt die 
Form wohl nicht als die Hauptjache, aber 
doch als etwas Heiliges und Unantaftbares 
— und das iſt herzerfreulich in einer Zeit, 
in der die Formlofigkeit wahre Orgien 
feiert. Und mit dem Streben deckt ſich 
auch das Können: Koehlichs Verſe find voll 
Melodie und Grazie, jeine Sprade voll 
Schwung und Reinheit. Zu dieſen rein 
äußerlihen Norzügen gejellt fich eine tiefe 
und edle Empfindung und vor Allem die 
Kraft einer eindrudsvollen und farbenjatten 
Schilderung, die ſich namentlich in den ber 
Natur abgelauichten Skizzen, 3. B. ben 
Reiſebildern glänzend offenbart. Der 
düftere Zauber unſeres Niejengebirges ift 
wohl jelten in jo formvollendeter und 
anjchaulicher Weile befungen worden, wie 
in Koehlichs Nübezahllieden. Aber & 
darf nicht verfannt werden, daß das Gebiet, 
auf dem Koehlich feine Meifterichaft bewährt, 
ein gar enges unb begrenztes if. Des 
modernen Geiftes hat er faum einen Hauch 
verſpürt — an der gewaltigen, jedem jungen 
Noeten eigentlich obliegenden Aufgabe, die 
focialen Probleme dichteriſch zu geftalten, 
geht er adjtlo8 vorüber — und ſelbſt dort, 
wo er fi zur epifchen Behandlung eines 
verjagt ihm oft bie 


— Bibliographifhe Notizen. 


Wohl find Form und Sprache auch 
bort von muftergiltiger Glätte, aber es fehlt 
doch im Aufbau an jener dramatiichen Ges 
walt, die beim Wortragen den Hörer mit 
padt und fortreißt. — Weit beſſer glücen 
ihm die epiichelyriichen Dichtungen, obſchon 
wir ihm die beiden erften und längiten, 
„Ein Tag in der Tatra” und „Ein Schick— 
ſal“ gem — hätten. So treffend auch 
hier die Naturſchilderung iſt, — die Ge— 
ſtalten, mit denen Koehlich die ſtarrenden 
Felſen, die ſtillen Seegeſtade belebt, ſind 
doch für unſere Zeit der Zahnradbahnen 
und Touriſtenhotels gar zu wildromantiſch, 
die hineingezwängte Fabel gar zu gewalt— 
ſam. Das iſt eben Koehlichs häufigſter 

fehler: das Unrealiſtiſche, das ſich oft 
is zur Verleugnung ber einfachſten Lebens⸗ 
wahrheit ſteigert. Kurz: Koehlich iſt keine 
ſtark ausgeprägte Dichterphufiognomie voll 
urwüchſiger Eigenart, fein himmelſtürmender 
— — voll hinreißender dichteriſcher 
Rhetorik, wohl aber auf dem ihm abges 
ſteckten Felde ein durchaus beachtenswerthes 
und geſtaltungskräftiges Talent, das es 
nicht nöthig gehabt hätte, ſeine Gedichte der 
ade eines andern Poeten zu empfehlen, 
und ſei dieſer ſelbſt ſo verehrungswürdig 
wie Herr Dr. Julius Groſſe. C. B. 


A. Hartlebens Neue Reiſebücher. 
IV, Die NRudolfsbahn. VI. Die 
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Kärniner-Bufterthalbahn. Von A. 
von SchweigersLerhenfeld. Wien- 
Peſt-Leipzig. Mit vielen Abbildungen. 


Der bekannte Neifeichriftiteller ent» 
wirft in vorliegenden Handbüchern anjchau= 
fihe und ben Reiſenden willfommene 
Schilderungen von Land und Leuten jener 
herrlichen Alpengegenden, die nunmehr durch 
die Eiſenbahnen dem großen Touriftenvers 
fehr erichloffen worden find und alljährlich 
von vielen Tauſenden bejucht werden. 

Die vielen — Abbildungen er⸗ 
höhen den praktiſchen Werth der gut aus— 
geſtatteten Bücher. J. 


Geſellſchaft von Berlin. Jahrgang LI. 
Verlag von Adolf Hein, Berlin. 


Das geſchmackvoll ausgeftattete Buch 
bringt eine Zujammenftellung — 
Namen des Berliner Adreßbuches, welche 
zur ſogenannten guten Geſellſchaft gehören. 
Die Geburts- und Geiſtesariſtokratie der 
Reichshauptſtadt ſowie Charlottenburgs, 
Potsdams und der Vororte Berlins findet 
ſich hier vereinigt. Angaben über Familie, 
Stand, Charakter, Sprechſtunden, Empfangs⸗ 
tage, Werke u. ſ. w. machen das Buch zu 
einer Chronik und einem Auskunftsbuche 
bon praftiichem und hiftoriichem Werthe. — 
Das Werk ſoll fortan alljährlich ericheinen. 

— 8. 


Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 


Aus dem Tagebuche eines „Vagabunden.“ Horaus- 
gugeben von Stromenger. Dresden, H. Minden. 

Batsch, Deutsch’ See-Gras. Ein Stück Reichs- 
geschichte. Berlin, Gebr. Paetel. 

Beckers Weltgeschichte. Noue illastr Bearbeit. 
Band 5. 6. Stuttgart, Union, Deutsche Ver- 
lagsgesellschaft. 

Bibliothek der Gesammtlitterstur des In- und 
Auslandes, 25 Pf.-Ausgabe. Halle, O. Hendel, 
No, 598. A. Schnpenhauer, Parerga und Pa- 
ralipomena. II. Theil. — No. 599-600. R. 
Töpffer, Genfer Novellen. Die Bibliothek meines 
Oheims. — No, 601—604. —— Björnson, 


Auf Gottes W . Roman. von 
Meinhardt. — No. 605—606. Xav. de Maistre, 
Erzählungen. Deutsch von K. Bindel. — No. 


607—608. Albert Weiss, Polnisches Novellen- 
buch in deutschem Gewande. Erster Band. 
No. 609—610. Fıed. van Eeden, Der kleine 
Johannes. Aus dem Holländ. von Anna Fles. 
Bismarck, Ein politischer Nachruf aus Briefen 
aus Kissingen, Berlin, Rosenbaum & Hart. 
Bloch, J., Rund um Berlin. Unsere Vororte und 
ihre Zukunft. I. Nördliche Hälfte. Berlin, 
C. Zieger Nachfolger. 
Brabm, O., Karl Stauffer-Bern. Sein Leben. Seine 
Briefe. Seine Gedichte. Nebst einem Selbst- 
rträt des Künstlers u. einem Brief von Gustav 
ytag. Stuttgart, G. J. Göschen’sche Verlagsh. 


Brandies, B., Spassige Geschichten. Berlin, E. 
Rentzel. 


Brasch,\M., Das Wesen und die Forschung der 
dramatischen Dichtung nach den Principien 
der modernen Assthetik. Leipzig, O. Gottwald. 

Brockhaus’ Konrversations-Lexikon. Vierzehnte 
vollständig neubearbeit-te Auflage In sech- 
zehn Bänden, Dritter Band. Bill-Catulus. Mit 
39 Tafeln, darunter 3 Chromotafeln, 15 Karten 
und Plänen, und 230 Textabbild,. Leipzig, Berlin 
und Wien. F. A. Brorkhaus. 


Bibliothek. Heft I. 
Chicago und Berlin. Alteund neue Bahnen im 
Ausstellungswesen von Friedrich Reusche. Berlin, 
Carl Ulrich & Co. 

Eieke, Th., Zur neueren Literaturgeschichte der 
Rolandsage von Deutschland und Frankreich. 
Leipzig, G. Fock. 

Faber, F., Das System der Künste. Guhrau, M. 

mk 


®. 

Faber, M., Deutschthum und Turnen. Guhrau, 
M. Lemke. 

Freymund, H., Wie ist die Sooialdemokratie er- 
folgreich zu beklimpfen ? Antisocialistische Er- 
wägungen. Augsburg, Kranzfelder'sche Buch- 
handlung. 

Ganghofer, L., Fliegender Sommer. Berlin, Ver- 
lag des Vereins der Bücherfreunde. 
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@Grazie, M. E. delle, Italische Vignetten. Leipzig, 
—— & Härtel. 

* B. R. Leittaden der Perspective für Maler 

ilettanten. Autoris, Uebersetzung a. d. Engl. 
* O. Strassner. Stuttgart, P. Neff. 

Das Casseler &ymnasium der siebenziger Jahre. 
Erinnerungen eines Schälers aus damaliger Zeit. 
Berlin, Walther & Apolant. 

Helmholtz, H.v., Goethes Vorahnungen kommender 
naturwissenschaftlicher Jdeen. Rede. Berlin, 
Gebr. Phasetel. 

Heyne, Moriz, Deutsches Wörterbuch. Vierter 
Halbband. Licht — Quittung. Leipzig, Verlag 
von S, Hirzel. 

Himmel und Erde. Illustrirte paturwissenschaft- 
liche Monatsschrift, herausgegeben von der Ge 
sellschaft Urania. Redakteur Dr. M. Wilhelm 
Meyer. Berlin, Hermann Pastel. IV. Jahrgang, 
Heft 11 u. 12, August u. September 1892. 

— H. Landsturm Erzlihlung. Berlin, Gebr. 

aete 

Holzamer, W., Meine Lieder. Gedichte. Konstanz. 
E. Ackermann. 

Hüisen, H. v., Drei Lebens-Episoden. Ein Königs- 
idyl. — Ein Dichterheim. — Ein Drama. 


Berlin, R. Ecksteins Nachfolger. 

Jahresbericht, kritischer, über die Fortschritte 
der Romanischen Philologie. I. Jahrgang. Heft 
IL München, R. Oldenbourg. 

Jess, Th., Ueber den christichen Glauben. Vor- 
träge. Freiburg i. B., J. C. B. Mohr. 

Joachim, J > Der Sonnhaldenbauer. Volksgesch. 
Basel, B. "Schwabe. 

kKeyserling, Edmund Graf von, Die dritte Stiege. 
Roman. Leipzig, W. Friedrich. 

Kipper, P., Abbruch und Aufbau. Beiträge zur 
ommenden Reformation. Il. u. Ill. Berlin, 
R, Wilhelmi. 

Kirchbach, W. Das Leben auf der Walze. Roman. 


Berlin, Verlag des Vereins der Bücherfreunde. | 
Köhnke, H., Thier und Mensch. Plaudereien aus | 


deın zoologischen Garten, I. Hamburg, C. Kloss. 
Lesca, G., Giovannantonio Campano detto L'’opis- 
copus Aprutinus. Saggio Biographico e Critico, 


Pisa 1892. 

Litterator, die jüdische, seit Abschluss des Ka- 

nons. Herausg. von Winter und Wünsche.Lief. 
7. Trier, Sigm. Mayer. 

Maupassant, Guy de, Das Kind und andere No- 
vellen von George Glissing, Gestur Palsson, 
Xaver Sandor-Gjalski, J. L. Caragiale. Stutt- 
gart, —— Verlags- Anstalt. 


Menges, G., Junge Leiden. Roman. Berlin, O. 
Janke. 
Meyers kleiner Handallas. Lieferung 9— 13. 


Leipzig. Bibliogr. Institut. 

Moltke, H. Graf v. Gesammelt» Schriften und 
Denkwürdigkeiten. Fünfter Band. Briefe, 2. 
Samml. und Erinnerungen. Berlin, E. Ss. 
Mittler & Sohn. 

Muret, Encyklopädisches Wörterbuch der eng- 
lischen und deutschen Sprache. Lieferung 5. 
Berlin, Langenscheidt'sche Verlagsbuchh. 

Müller, H., Gedichte. Zweite vermehrte Auflage. 
Berlin, J. Lieber. 

Müller, R. 's, 777 Regeln für den Verkehr in 
der guten Gesellschaft. Zürich. C. Schmidt. 
Ohnet, G., Diebin und andere Novellen von 
G. Verga, af Geijerstam, Hajota, Fiore 
=. Neve. ——— Deutsche Verlags-An- 
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Philipp, P., Der Naturalismus in kritischer Be- 
Jeuchtung. Leipzig, Liter. Arstalt. 

Pudor, H., Ketzerische Kunstbriefe aus Italien 
Dresden, O0. Damm. 

Rellstab, L., „1812“ oder die Häscher d. Kaisers. 
Illustrırt von W. Friedrich u. O. Herrfarth. 
Lief. 87-71. Weimar, Verlag d. Schriftenver- 
— * 

Remy, N., Das jüdische Weib. Mit einer Vor- 
ee von M. Lazarus. Zweite Aufl. Leipzig, 


Richie, R., a Lösung des Faustproblems. Ein 
Vortr.g. Leipzig. 0. Wigand. 

Roskoschny, H., Die Todsünden Russlands. Bilder 
aus ec Cholera-Gebiet. Leipzig, C. Reissner. 
Sabin, J., Zwölf Jahre Deutscher Parteikämpfe 
(1881—1892.) (Deutsche Schriften für natic- 
nnles Leben. 2. Reihe. Heft 5.) Kiel und 

Leipzig. Lipsius & Tischer. 

Schack, Ad. F. Conte von, Giuseppe Mazzini 
e L'unita. Italiana. Trad. autorizzata di Ginlio 
—5—— Ui. Roma, La Sociotà Laziale Tip- 
“ditrice. 

Scehlickeysen, G., Blut oder Frucht. Die Erlösung 
des Menschen. In neuer Poesie. Jessey, G. 
Schlickeysen. 

Schuliheiss, A., Das Festspiel zu Rothenbure. 
kine heitere Pfingstgeschichte. Mit 16 Abbild. 
München, M. Poessl. 

Seidl, A., Hat Richard Wagner eine Schuk 
hinterlassen? (Deutsche Schriften für Literat. 
und Kunst, 2, Reıhe. Heft: 3.) Kiel, Lipsius 
& Tischer. 

Semper, G., Die k. k. Hufmuseen in Wien und 
Gottfried Sem Drei Denkschriften Inns- 
bruck, A. Edlinger. 

Steiner, O. Das Bett und sein Einfluss auf 
unsere Gesundheit. Eın Mahnruf an alle deutsch. 
Väter und Mütter. Frankenberg, C, Stange 

Tanera, Durch ein Jahrhundert Drei kriegsze- 
eschichtliche Romane. 1. Aus schwerer Zeit. 
Rathenow. M. Babenzien. " 

Telmann, K., Unter'm Strohdlach., Roman. 3. 
Bünde. Leipzig, C. Reissner, 

Der Vogel-Mussenfang in Südtirol. Herausgegeben 
vom Tirolisch- Vorarlberg. Thierschutz- Verein. 
Innsbruck, Wngner'sche Universitäts- Buchh. 

Warum schreien unsere Kinder! Dresden, 
Druckerei Glüss, 

Wastermann, J., Schwer geprüft. Roman in zwei 
Bänden. Autoris, Uebers. a. d. Engl. von A. 
Scheibe. (Engelhorns Allg. Romanbibl. 8. Jahr- 
Knug, Bd. 25.1 Stuttgart, J. Engelhorn. 

Weber, Fr. W., Goliath. 5.—12. Aufl. Pader- 
born, J. Schöningh. 

Woenig, Fr., Eine Pusztenfahrt. Bilder aus der 
ungarischen Tiefebene. Illustr. von A. Klam- 
roth, Leipzig, U. Jacobsen. 

Wolf, M., Die physische und rar Entartung 
des modernen Weibes. Leipzig, A. Schupp. 
Wolff, Fr., Gedichts, Mit Hanf Bildern nach 
Zeichnungen von L. Burger, er O. —— 

Writte, J., Johann Amos Comen 
euliurgeschichtlichen Stellung und seiner — 
Bedeutung für die Entwicklung des Schul- 
wesens, im Besonderen der Volksschule. Ruhr- 
ort, Andreae & (o, 


Zeitschrift für Philosopbie und rer 
Kritik. N. F, 100. Band. 2. ra ipzi 
Zola, E R Nantas- und andere Novellen von J. 


Turgenjew, M. Serao, D. Emilia Pardo Banır, 
E. Kabos. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 
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im Stil des jegigen Heft-Umfchlags mit fchwarzer und Goldpreffung 
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Dater Adrian. 


Eine Jugenderinnerung 
von 


Paul Windau, 


— Dresden. — 


) Ju Anfang der jechziger Jahre wohnte ich in einem überaus be- 
| 7 J icheidenen Miethshauſe, wie e3 deren auf der linfen Seite ber 
Bezud Seine zu hunderten giebt, — mitten im Herzen des Lateinischen 
Viertel3, in der rue Monsieur le Prince, unweit der rue Racine, in un: 
mittelbarer Nachbarſchaft der medicinijchen Hochichule, des Collöge de France, 
des Collöge Louis le Grand, des Odéon-Theaters und des Luremburg- 
Palaſtes mit feinem jchönen Garten. Es war ein altes, ſchmales, maſſives 
Haus, fünf Stod hoch, mit zwei größeren Zimmern und drei jehr fleinen 
Stübchen in jedem Stodwerf, die von 20 Franken aufwärts bis 50 — oder 
eigentlich umgekehrt: bis 20 Franken aufwärts, denn die höchitgelegenen 
Kammern waren die billigiten — an alleinjtehende junge Leute vermiethet 
wurden. Leber der Hausthür war ein blaues Schild angebracht, auf dem in 
uriprünglich weiß gemwejenen, allmählich aber in janftem Grau abgetönten 
Buchſtaben die Worte: „„Hötel au pauvre Job“ ftanden, die kaum noch zu 
lejen waren. 

Die Wirthin, Madame Eolombin, wurde von ihren Miethern nie anders 
al3 Colombine genannt, obwohl fie mit dem jchelmijch zierlichen Mädchen, das 
als Harlekins Geliebte die Pantomimen durchhuicht, nicht die entfernteite 
Aehnlichkeit beſaß. Colombine war von fchwer bejtimmbarem Alter. Es wurde 
zwar behauptet, daß fie jeit über dreißig jahren Wittwe und ſeit nahezu 
vierzig Jahren Befiterin des „armen Hiob“ jei; aber fein Menjch würde 
ihr die Sechzig, die fie nach diefen Angaben doch wohl gehabt haben müßte, 
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angejehen haben. Sie war Ffugelrund, feilt; unter dem ftrahlend weißen 
Häubchen, dad den mit ſtark ergrautem, aber noch ziemlich dichtem Haar be- 
wachjenen Scheitel bededte, leuchtete ein breites, fpedolänzendes, vollfommen 
faltenlojes, gemüthliches Geficht, mit jehr ſtark entwideltem Unterfinn, das 
gewiſſermaßen eine Alonge bildete. Ihre wahjerblauen Augen blickten geicheidt, 
freundlich und jorgenlo3 in die Welt. Am hübſcheſten waren ihre Eleinen, 
fetten Hände mit Grübchen zwijchen den Knöcheln. Troß ihrer Corpulenz 
war fie beweglich wie ein Wiejel und lief die jchmalen, fteilen, dunklen Treppen 
mit einer Behendigkeit auf und ab, daß aud die Jüngſten und Flinkiten 
unter uns e3 ihr kaum gleihthun Fonnten. 

Zwiſchen Colombine und ihren Miethern bejtand ein jehr angenehm 
patriarchaliſches Verhältnig. Cie theilte ihre Herzensneigungen zwiſchen Bibi, 
ihrer wundervollen, mächtigen Angora-Katze, die ausjah wie ein junger Löwe, 
und den jungen Leuten, die bei ihr wohnten. Sie überzeugte fich jedesmal 
von der Uebereinſtimmung der abgelieferten Wäfche mit dem gewöhnlich) von 
ihr jelbit aufgeftellten Wajchzettel, nähte die fehlenden Knöpfe an, flicdte uner— 
müdlich, wenn auch manchmal den Kopf jchüttelnd und jchmerzlich ſtöhnend, 
verabfolgte „ihren Kindern”, wie fie uns nannte, bei jedem Unbehagen reich: 
(ihe Tijanen von Lindenblüthe und bielt dem Einen und Andern, deijen 
Mandel jie betrübte, mütterlihe Strafpredigten. Für Sittlichfeit im Haufe 
forgte fie mit drafoniiher Strenge. Sie war das einzige weibliche Weſen 
im Haufe. Mit dem alten pre Brettin, der auch ſchon feit mehreren Ges 
ichlechtern mit Schippe und Bejen im „Armen Hiob” waltete, verjorgte fie 
allein das ganze Haus. 

Im Allgemeinen war aber Colombine eine milde und duldjame Frau, 
die über Jugendſtreiche nachſichtig hinwegſah. Nur in einem Punkte war fie 
unerbittlih: am 2. und 16. eines jeden Monats mit dem Glockenichlage zwölf 
mußte die Miethe pünktlich voraus gezahlt fein. Niemals bemwilligte fie ein 
Moratorium, auch nur von wenigen Stunden. Sie hatte feine Lieblinge — 
alle Kinder ftanden ihrem Herzen unter normalen Bedingungen gleich nahe 
und, wenn fie nicht pünktlich zahlten, gleich fern —, fie ließ feine Bevorzugung 
gelten: „Faut des principes, mes enfants!“ war ihre ftändige Antwort, 
und fie blieb taub gegen alle BVorftellungen. War die Miethe nicht gezahlt, 
io padte Vater Brettin die Siebenjachen des ſäumigen Zahlers jehr ordentlich 
zuſammen, jhaffte fie nach unten in die „Loge” und jtellte die Papptafel 
an’s Fenſter: „Chambre meublöe à louer“, Im Laufe des Nachmittags 
war das Zimmer dann ſchon wieder an einen Andern vermiethet. Denn 
der „Arme Hiob“ ftand wegen jeiner wohlfeilen Preiſe, jeiner Sauberkeit 
und der hervorragenden Eigenschaften Colombines im ganzen Lateinijchen Viertel 
in hohen Anjehen. 

Dieje Zwangskündigungen gehörten übrigens zuden Seltenheiten. Colombine 
war mit großem taktiſchem Geſchick und mit Erfolg beftrebt, unter ihren 
Schutzbefohlenen eine gewiſſe Gemeinjamfeit herzuftellen, fie ſolidariſch mit 
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einander zu verbinden. Sie vermittelte die Bekanntſchaft der zugezogenen 
Neulinge mit den Alteingejejjenen und jagte ganz im Vertrauen den Einen 
das Allerbeite über die Andern. Die Bewohner des „Armen Hiob” waren 
denn auch wie eine Familie, deren Mitglieder den Spottnamen, den ihnen 
Commilitonen und Schenfbrüder angebeftet hatten: „les Jobards“, mit einem 
gewiljen Stolze als Auszeichnung führten. | 

Die Familie Colombines bejtand ausjchlieglih aus Studenten, die die 
Berechtigung, die afademiichen Hörfäle zu befuchen, nicht mißbrauchten, aus 
Künftlern, die manchmal in den Werkitätten berühmter Meifter arbeiteten, 
Schriftitellern, die eine römijche Tragödie oder ein Luftipiel in Verſen der 
verftändnißlojen Direction des Odéon-Theaters vergeblich eingereicht hatten, 
und jonftigen vertrauensvollen Jünglingen, die auf die Zukunft die ver- 
meſſenſten Wechiel zogen. Sie verstanden fich, verkehrten viel mit einander 
in dem nahegelegenen Kaffeehaufe „Zu den drei Kugeln” in der rue Racine, 
und halfen fich gegenfeitig, jo gut es eben aehen wollte. 

In den meilten Fällen wurde aljo für den Zahlungsunfähigen die 
Miethe dur eine Anleihe bei den übrigen „Jobards“ aufgebradht. Nur 
wenn fich der jchlechte Zahler bei der Allgemeinheit mißliebig gemacht hatte, 
oder wenn der Verdacht begründet erjchien, daß er der Commune dauernd 
zur Laſt fiele, wurde er hartherzig dem Schickſal des gewaltjamen Abſchubs 
preisgegeben. 

Von diefem Schicjal war, wenige Monate, bevor ich durch einen glüd- 
lichen Zufall ein Unterfommen im „Armen Hiob“ gefunden hatte, ein „Jobard“ 
betroffen, dejjen Name im Kreiſe jeiner früheren Genoſſen bei jedem Anlaß 
genannt wurde — immer mit Bedauern, oft mit einem Gefühl von Bes 
Ihämung. Es entipann fich regelmäßig folgendes Zwiegeſpräch: „Du magit 
jagen, was Du willit! Es it doch Unrecht von uns, daß wir Vater Adrian 
haben ziehen laſſen. Auf die paar Franken hätte es uns nicht ankommen 
jollen.” „Ja, du mein Gott! Was follten wir denn fchließlich tyun? Fünf 
Mal haben wir die zwanzig Franken für den 2. und 16. aufgebradit. Es 
wollte Keiner mehr recht ran! Wenn er wenigitens eine billige Stube ge: 
nommen hätte! Aber er wollte durchaus in feinem VBierzig-Franken Zimmer 
wohnen bleiben, Er lajje ſich nicht demüthigen, fagte er.” „Sa, aber 
ſchade bleibt es doch!” „Gewiß! Mir fehlt der gute Vater Adrian auch an 
allen Eden und Enden... aber es war eben nichts mehr zu machen!” 
„And paß auf, den friegen wir nie wieder zu jehen. Vater Adrian ift ein 
Mann von Ehrgefühl! Daß wir ihn haben fallen laſſen, vergiebt er uns nie!“ 

Da ich täglich ein halbes Dutzend Mal vom „Vater Adrian“ jprechen 
hörte, erfundigte ich mich natürlich nach diefer geheimnißvollen Berjönlichkeit. 
Ich erfuhr, daß er ein geborener Ruſſe war, Adrian Abramowitſch K. heiße, 
aus gutem Haufe ftamme und vor etwa zehn Jahren mit einem ganz an— 
jehnlihen Vermögen nad) Paris gefommen fei. Er hatte auf großem Fuße 
gelebt und in fünf, ſechs Jahren fein Geld durchgebradt. Für die legten 
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zwei Franken jeines Baarcapital3 kaufte er fih acht Fünf-Sous-Eigarren. 
Als er die aufgeraucht hatte, war er mit Allem fertig. Darauf trat bie 
Periode der Abrüftung ein. Er entäußerte fich zunächſt des Nothwendigen 
und jpäter auch des Ueberflüſſigen. Nachdem er damit auch aufgeräumt 
hatte, entdedte ein junger Mufifer eine großartige Stimme in ihm. Es 
wurde ihm die feite Zuficherung gegeben, daß er, wenn er nur ein bischen 
mehr binzulerne, in der Großen Oper auftreten werde. Seitdem lebte er 
jeiner mufifaliichen Ausbildung. Von bedeutenden Fortichritten wußte feine 
Umgebung nicht® zu vermelden, aber es unterlag feinem Zweifel, daß er in 
allernächiter Zeit in der Großen Oper den Bertram in „Robert der Teufel” 
fingen werde. Geine in Moskau verheirathete Schweiter, die in günftigiten 
Verhältniſſen lebte, hatte ihm jehr oft Geld geſchickt, aber ſchließlich ſchien 
ihr der Gebuldsfaden geriffen zu fein. Inzwiſchen hatte er ſich jo durch: 
geichlagen, — Fein Menjch vermochte genau die Duellen feiner Einnahmen 
die übrigens überaus dürftig waren, zu ermitteln. Er mußte wohl noch, 
immer diejen oder jenen entfernten Verwandten oder Bekannten aus bejjeren 
Tagen ausfindig machen, der ihm die Mittel zur Verfügung ftellte, nun auch 
noch die legten paar Schritte auf dem fteilen Wege zur Höhe der Großen 
Oper zurüczulegen. Da oben war ihm ja eine glänzende Stelle mit folojjaler 
Gage gejichert. 


* * 
* 


Eines Abends, als ich mit meinem Stubennachbarn, einem jungen 
Kupferſtecher, Namens Poiry, einem winzigen, ſchmächtigen, kleinen Menſchen 
mit klugem Geſicht, das durch Pockennarben leider entſtellt und ſtets von 
unheimlicher Bläſſe war, in den „Drei Kugeln“ fünfzehn Partien Domino 
um den Kaffee ausſpielte — wir waren gerade bei der dreizehnten Partie, 
und der blaſſe Poiry wurde noch bleicher als gewöhnlich, denn ich hatte 
ſchon ſieben Partien gewonnen —, entſtand im Kaffeehauſe plötzlich allge— 
meine Bewegung, von wildem Lärm begleitet. Die Billardſpieler warfen 
ihre Queues klappend auf das grüne Tuch, die Kaffetrinker und Domino— 
ſpieler erhoben ſich geräuſchvoll von ihren Sitzen, Alle umringten den eben 
eingetretenen Gaſt. Der kleine Poiry war wie von einer Feder aufge— 
ſchnellt, ſprang an dem Fremdling auf und umarmte ihn herzlich. In dem 
Stimmengewirr hörte ich nur die Worte: „Vater Adrian!“ 

Das war alſo der Vater Adrian! Ich hatte mir nach der reſpectvollen 
Bezeichnung unter ihm einen viel Nelteren vorgejtellt. Denn er war doch 
höchftens um ein paar Jahre der Senior der „Jobards“. Er mochte etwa 
zweiunddreißig Jahre zählen. Aber auf den eriten Blick wurde mir Klar, 
daß Vater Adrian im Kreife der Seinen eine hervorragende Rolle gefpielt 
hatte. Seine Eriheinung war in hohem Grade auffallend und entſchieden 
bedeutend. Obwohl er recht groß und breitichulterig war, erſchien jeine 
Geftalt doch fait zu beſcheiden und zierlich im Verhältniß zu dem mächtigen 
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Kopfe, der in flolger Haltung darauf thronte. Eine riejenhohe, breite ge— 
wölbte Stirn, unter ftarfen, buſchigen Brauen tiefliegende, weit augeinander- 
jtehende Augen, eine verhältnigmäßig etwas klein gerathene, aber nicht un— 
ihöne Naſe mit breiten Flügeln, ein leichtgewellter, wohlgepflanzter Vollbart, 
faftanienbraun, mit bejonders ftarfem Schnurrbart in etwas lichterer Färbung, 
und das Ganze ummwallt und ummogt von einer braunen Mähne in uner- 
hörter Fülle, von langen, glänzenden Strähnen, die in natürlich ſchönem Fall 
faft bis zur Schulter hinabreichten, — da3 war der Kopf! Er hatte etwas 
Großartiges, tartariih Mythenhaftes. Man konnte auch an einen Bernhar: 
Diner oder jonjt einen edlen, ernten, imponirenden Thierfopf denken. 

Die Freude über die Rückkehr des verlorenen Sohnes war allgemein 
und ſtürmiſch. Man jchmollte mit ihm, wie mit einem wanfelmüthigen 
Liebhen. Daß er es über’3 Herz hatte bringen können, fünf Monate, und 
wohl gar noch mehr, nichts von ſich hören und jehen zu laſſen . . . Aber 
freilih, man hatte ihm unfreundichaftlich mitgefpielt . . . 

„Na, darüber wollen wir nicht weiter jprechen. Das iſt nun vorüber. 
Die Hauptjache it, daß Du wieder da bill. Und nun bleibft Du bei ung, 
das verfteht ſich! . .. Und num erzähle, wo Du geitedt, was Du getrieben 
haft! Und wie jteht!3 mit Deinem eriten Auftreten?” 

Wohl eine Vierteljtunde verging mit ungeregelten Fragen und Antworten, 
mit Berichten über Creigniffe, die fih inzwiichen im „Armen Hiob”, in den 
„Drei Kugeln” und Dependenzen abgeipielt hatten, bis ich durch den Fleinen 
Poiry mit Adrian Abramowitſch befannt gemacht wurde. Unſere Kaffeepartie 
wurde nach gegenjeitiger Uebereinſtimmung auf den folgenden Tag verjchoben. 

Als jelbjtverftändlih wurde es alljeitig angejehen, daß Vater Adrian 
wieder in den „Armen Hiob” ziehen würde. Das Opfer, das fallen mußte, 
um dem alten „Jobard“ Platz zu machen, wurde jogleich und ebenfalls mit 
Einhelligfeit erforen‘: Es war ein junger Student der Mebdicin, der es nicht 
veritanden hatte, mit den übrigen Genofjen Fühlung zu gewinnen. Er hatte 
fi) aber bei jeinen nächiten Nachbarn und auch bei Colombine dadurch überaus 
mißliebig gemacht, daß er aus der Anatomie heimlich menichlihe Gliedmaßen 


mitbrachte, unter dem Borwande, zu wiljenichaftlichen Zweden Präparate 


berzuftellen, die aber zunädhjit feine andere Wirkung übten, als durch höchit 
fatale Düfte die Anwohner zu beläftigen. Yon Frau Colombines Energie, 
den jungen Mediciner auf die einjtimmige Beſchwerde aller ihrer Kinder 
binnen vierundzwanzig Stunden an die Luft zu befördern, durfte man um 
jo mehr überzeugt jein, al3 alle Welt ihre ftille Liebe für Vater Adrian kannte, 
und als fie jedesmal, wenn fie auch in Bezug auf die unnachſichtige Ermiffion 
Adrians ihren Glaubensjag: „Que voulez-vous? Faut des principes, 
mes enfants!“ wiederholt, ſchwer gejeufzt hatte. 

Die Sache hatte nur einen Hafen: der junge Mediciner bewohnte 
neben uns, neben Poiry und mir, 'ein Heine Stübchen im fünften Stod, 
das monatlih nur 25 Franken foftete, während Adrian bisher im zweiten 


7 


282 — Paul £indau in Dresden. — 


Stod ein größeres Zimmer für 40 Franken innegehabt hatte. Mit diplo- 
matijcher Feinheit brachte Poiry ihm bei, daß bei dem Anerbieten des be- 
jcheideneren Unterfommens jede beleidigende Abſicht ausgeichloffen jei. Adrian 
war ein Mann von Ehrgefühl. Er furchte zunächſt die Jovisbrauen. Aber 
ichließlich ließ er fich doch erweichen. Er nahm auch den Borjchlag des Kleinen 
Poiry, bis zur Entfernung des Präparatenjtudenten bei ihm zu bleiben — 
Poiry hatte nämlich eine der größeren Stuben mit einem Sopha —, nad) 
einigem Sträuben an. Er ſchien jogar darauf vorbereitet gewejen zu fein, 
die Nacht nicht in feiner bisherigen Wohnung zu verbringen, denn er holte 
aus der hinteren Rocktaſche ein jehr elegantes Etui mit filbernem Dedel, 
auf dem ein beraldiiches Monogramm eingravirt war, hervor — wie ih 
jpäter erfuhr, das legte Stück aus dem koſtbaren Neceijaire, das er in den 
vergangenen Tagen des Ueberfluſſes eritanden hatte —, und in dem vor: 
nehmen Etui befand fich eine vielbenugte Zahnbürite, die vielleicht aus derjelben 
Zeit ftammte. Die Andern kannten das Etui und die Bürſte. Er führte 
fie, wie man mir berichtete, jtet3 bei fih. „Denn man kann nie vorher: 
jagen, wo man den jungen Tag beginnt.“ 

Das thatſächlich interejjanteite Moment feiner Mittheilungen war die 
frohe Botihaft, daß er nun ganz bejtimmt im nächiten Monat in der Großen 
Dper auftreten werde, und zwar als Bertram in „Robert“. Er erzählte 
uns, während wir auf den Marmortiichhen und dem Billard figend Corona 
um ihn bildeten, wie großartig er von Alphonje Royer, dem damaligen 
Dpernbdirector, aufgenommen worden, wie er ihm nad) feinem Vortrage der Be: 
ſchwörung der Nonnen faſt um den Hals gefallen jei und ihn jchließlich unter 
wärmftem Hänbedrud mit den Worten verabichiedet habe: „Sobald Sie mit 
der Rolle fertig find, kommen Sie wieder. Drei Tage drauf jeße ich Die 
erite Probe an, und in vierzehn Tagen, drei Wochen jpätejtens, können Sie 
al3 Bertram debütiren. Mit dem Gontracte, den ich Ihnen anbieten werde, 
werden Sie ſchon zufrieden jein!“ 

Die freudige Nachricht wurde mit lauten Jubel begrüßt. So und joviel 
„bocks“, „fine Champagne“ und „glorias“ wurden aufgefahren. Die 
aufrichtige Befriedigung darüber, Adrian nun am Vorabende eines unaus— 
bleiblihen Erfolges zu willen, war allgemein. 

„Bit Du mit der Rolle denn fertig?” fragte einer der Freunde. 

„Beinahe!“ antwortete Adrian, während er feinen „gloria“ bereitete 
und das mit Cognac angefeuchtete Stück Zuder im Löffel mit dem Elobigen 
Schwefelholz in Brand zu ſetzen ſich bemühte. 

„Du haft den Vater Adrian noch nicht fingen hören?” fragte mich der 
fleine pocennarbige Kupferſtecher und fegte, ohne meine Antwort, von der er 
ja wiſſen mußte, daß fie verneinend ausfallen würde, abzuwarten, jogleich 
hinzu: „Du wirft Staunen!” 

„Du mußt dem Preußen etwas vorfingen!” rief ein Anderer. Das 
Wort „Preuße“ hatte damal3 noch nicht den leiſeſten gehäffigen Beigeſchmack. 
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Wir bezeichneten uns vielfach nad unferer Landsmannſchaft. Poiry, der 
aus Duimper ftammte, wurde gewöhnlich der Bretagner, ein Anderer ber 
Gascogner, ein Dritter der Lothringer, und gerade jo wurde ich der Preuße 
genannt. 

Der Vorichlag fand die lebhafteite Zuftimmung. Alle trugen Verlangen 
danach, Vater Adrian nach jo langer Pauſe wieder einmal zu hören, und 
Adrian, der ſich nie nöthigen ließ und vor feinen guten Freunden gern fang, 
erklärte ſich mit Freuden dazu bereit. | 

Eine Stunde jpäter waren wir — bis auf einige unverbefferliche Café— 
boder, die den Aufenthalt in dem verräucherten, dumpfen Billardzimmer der 
„Drei Kugeln” und das gedankenloſe Stieren auf das Rollen der Happerndern 
Bilardbälle jedem Kunſtgenuſſe vorzogen — wohl fünfzehn bi! zwanzig Mann 
bo in der rue de Medieis im Atelier eines talentvollen jungen Bildhauers, 
der ein Klavier bejaß, vereinigt. In dem hohen, fahlen Raume mußte fich’s 
gut fingen laſſen. 

Es war freilich ziemlich falt — wir waren im November, e3 regnete, 
und das Atelier war entweber gar nicht oder jedenfalls jehr ungenügend ge 
heizt. Es war auch jehr dunkel — denn die beiden Lichter auf dem Klavier 
beleuchteten nur das Inſtrument und die nächite Umgebung, während der ver: 
bältnigmäßig jehr große Raum in geheimnißvolles Dunkel gehüllt blieb. Aber 
diefe Gruppe vermummter Geftalten, mit aufgeflappten Kragen, dem Hut 
auf dem Kopfe und den Händen in den Taichen, in diejer fladernden 
Dämmerung, aus der die dunfelglühenden Punkte der glimmenden Cigaretten 
und ber röthlih graue Dampf aus den Furzen Thonpfeifen aufleuchteten, 
machte in der hohen und weiten Werkſtatt, an deren dunklen Wänden un— 
erfennbare Gypsabdrüde hingen, mit den merkwürdigen Geräthen, Geftellen 
und Drehicheiben, auf denen irgend etwas mit dunklen Tüchern Ummiceltes 
zu ftehen jchien, einen ſehr malerischen und phantaftiihen Eindrud. Leiſe 
und gleihmäßig Hopfte der Regen an die Scheiben des großen Oberlicht- 
Feniters. 

Bater Adrian hatte fih an das Pianino geſetzt. Sein gewaltiger, 
ausdrudsvoller Kopf jchien alle Lichtjtrahlen zu verichlingen. Er that noch 
einen legten Zug aus der Cigarette, von der er fich nicht leicht zu trennen 
ſchien, zog den Rauch tief ein und wandte fich, während er ihn nun langſam 
duch Mund und Naſe ausftrömen ließ, mit der Frage an feine Zuhörer: 
„Was joll ich Euch alfo fingen?“ 

Im Unifono antworteten jechs, acht Stimmen: „Die Beſchwörung der 
Nonnen!” 

„Alſo gut!“ 

Ein ganz kurzes Präludium. Gr machte einen Fühnen Lauf — den 
H-moll-Xcecord durch fünf Octaven in Arpeggien, aber mit einer jolchen 
fiegesfreudigen Sicherheit, daß ich nach dieſer Leiſtung einen ganz veipectablen 
Klavierjpieler vor mir zu haben glaubte. Das war num allerdings, wie ſich 
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bald herausitellen jollte, eine gelinde Täufhung. Außer diefen H-moll- 
Arpeggien, die in der Begleitung öfter als nothwendig herhalten mußten, 
fonnte er eigentlich nicht viel. 
Aber um die etwas willfürliche und ungenügende Begleitung kümmerte 
ih mich wenig. 
„Voici done les debris du monastere antique, 
Vous par Rosalie au culte du Seigneur . . .“* 


begann er das Recitativ. Und ſchon bei den erften Tönen überlief es mich. 

Ob meine jugendliche Begeifterung und Genußfähigfeit mein Urtheil 
beeinflußt, ob die verichönende Erinnerung die Wirkung erhöht hat — ich 
weiß es nicht, ich glaube es kaum; aber ich meine eine jo wundervolle 
Männeritimme von vornehmitem Klange, von geſundeſter Kraft und ſammet— 
weichen, ftreichelndem MWohllaut weder vorher noch nachher je gehört zu 
haben. Ich war wie gebannt, und als er zum Schluß bei der Beihwörung: 

„Nonnes, relevez-vous! Nonnes, m’entendez-vous ?" 

durch zwei Octaven bis zum Contra-H binabitieg und diejen eigentlih ſchon 
unterhalb der Leiſtungsfähigkeit einer menſchlichen Kehle liegenden Ton mit 
einer Klarheit und Fülle erklingen ließ, die beinahe etwas Unheimliches 
hatten, da machte ich’3 geradejo, wie es der Operndirector gemacht haben 


jollte, ich el ihm um den Hals und drückte ihm die Hand, daß ihm die 
Finger weh thunußten. Ich war vollkommen hingeriſſen. 
Mein Ungeſtüm iel übrigens feinem Menſchen auf. Ich war nur 


eine Stimme im Chorus der allgemeinen Verzückung. 

Auf allgemeines Verlangen ſang Adrian noch ein jentimentales ruſſiſches 
Volkslied — der Einfachheit halber wieder in H-moll —, den eriten Vers 
ruſſiſch, den zweiten franzöfiich, den dritten — das war eine Aufmerkſamkeit 
für mid” — in deutjcher Ueberjegung: 

„Laßt, Ahr Leute, Euch mich jagen, 

Welche Pein dad Herz mir bridt . . .* 
Die angekündigte Offenbarung war zwar nicht jehr überrajchend in dem Rund: 
reim enthalten: 

„Ach, fie Liebet mich nicht mehr“ (da capo) 

aber die Melodie war fo einfach empfunden und eigenartig dabei, und die 
bezaubernde Stimme erklang wiederum jo herrlich, daß der enthufiaitiiche 
Jubel auf3 Neue losbrad). 

Vater Adrian war an dieje feurigen Dvationen offenbar. ſchon gewöhnt, 
aber er freute ſich doch darüber. 

„Nun iſt's aber genug für heute!“ ſagte er, indem er ſi ch vom Stuhle 
erhob. Wir theilten dieſe Anſicht durchaus nicht und beſtürmtent ihn, noch 
etwas zu ſingen. 

„Ja, aber was denn?“ fragte er, während er ſich wieder auf den 
Stuhl vor dem Pianino drücken ließ. 
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„Irgend etwas!” 

„Mit der Begleitung bapert’3 ... Sol ich Euch die Beichwörung aus 
‚Robert‘ noch einmal vorfingen ?” 

Allgemeine jtürmijche Zuftimmung. Die virtuojen H-moll-Arpeggien, 
die meinem Ohre nun jchon vertraut waren, und „Voici donc ,. .* bis 
zum „Nonnes, m’entendez-vous“ mit dem verblüffenden Contra-H, gerade 
jo großartig wie das erfte Mal. Diejelbe aufrichtige Elitafe des entzückten 
Auditoriums. 

„Nein! nein! Noch nicht aufhören!“ erſcholl es von allen Seiten, als 
Vater Adrian den Verſuch machte, aufzuſtehen. Er ſang auch das ruſſiſche 
Lied noch einmal, und die Klage des Unglücklichen: „Ach, ſie liebet mich nicht 
mehr!“ ergriff uns Alle eben ſo tief und ſchmerzlich, wie eine Viertelſtunde 
vorher. 

Von der überwältigenden Wirkung, die Vater Adrian bei ſeinem erſten 
Auftreten auf der Bühne der Großen Oper ausüben mußte, war ich nun 
gerade ſo überzeugt wie alle Andern. Dieſe Stimme, dieſer Vortrag und 
dieſe Erſcheinung — es war etwas Einziges! 


* 
* 


Das erſte Auftreten Adrians verzögerte ſich über mein Erwarten. Es 
ſollte nach ſeiner erſten Ankündigung im December ſtattfinden. Aber das 
Jahr ging zu Ende, der Frühling war vorüber — Adrian war mit ſeiner 
Rolle immer noch nicht fertig. Darüber durfte ich mich eigentlich kaum 
wundern. Wir waren ſeit Monaten täglich ſtundenlang zuſammen, wir waren 
gute Freunde geworden, ich konnte über die Art und Weiſe, wie er den Tag 
verbrachte, ziemlich genaue Rechenſchaft ablegen: ich wußte, daß er ſehr lange 
ſchlief, dann in einer kleinen Cremerie frühſtückte, am Nachmittag bei ſeinen 
zahlreichen Freunden im „Armen Hiob“ Beſuche machte, die durchaus nicht 
jtörend waren — er verlangte nicht, daß man fi um ihn kümmerte, ſetzte 
fih ftill in eine Ede und rauchte eine Cigarette nad) der andern —, daß 
er dann mit uns in einer dürftigen Garküche dinirte und jeinen Kaffee in 
den „Drei Kugeln“ trant. Das dauerte gewöhnlich jehr lange. Zu ſpäter 
Stunde hörte ich ihn nach Haufe fommen. Wenn ich noch Licht hatte, kam 
er auf ein Plauderftündchen zu mir, und von mir ging er zu Poiry hinüber, 
mit dem er — ich weiß; nicht, wie lange — noch ungezählte Bartien Ecarté 
jpielte. Poiry war eine Spielratte jchlimmiter Art, Um was die Beiden 
eigentlich jo leidenjchaftlich jpielten, war mir unklar. Poiry war jedenfalls 
der einzige Verlierer, denn Adrian rauchte ihm jeinen ganzen Gaporal auf 
und war jehr ungehalten, wenn der Tabak de3 Kleinen Kupferjtechers zu feucht 
oder zu trocden war. Seine öfonomilchen Verhältniije waren zwar etwas 
ichleierhaft, aber mitunter befam er doch Geld aus Mosfau und zahlte dann 
jeine Schulden, oder mwenigitens einen Theil davon. Die große Regulirung 
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war der allernächiten Zeit — unmittelbar nad Abihluß feines Gontractes 
mit der Großen Oper — vorbehalten, 

Sehr oft zogen wir in das Atelier in der rue de M6dicis, um Vater 
Adrian fingen zu hören. Er jang zwar immer nur die Beichwörung Der 
Nonnen und das Klagelied des verihmähten Liebhaber — nie etwas Anderes! 
— aber er jang mit derjelben wundervollen Stimme, mit demſelben Geſchmack, 
und auch mit demielben Erfolge. So beſchränkt jein Repertoire auch war, 
ic) fonnte mich nicht ſatt an ihm hören. Blos die H-moll-Arpeggien wurden 
mir mit der Zeit ein bischen eintönig, und die niederträchtige Virtuofität Der 
Ausführung, Die zu feiner jonitigen Klavierſtümperei in unbegreiflichem 
Widerſpruche ftand, ärgerte nid) manchmal. 

Studiren hörte ich ihn nie. Er hatte fein Klavier, feine Noten, nicht 
einmal den „Robert“, feinen Lehrer. ch veritand nicht recht, wie er mit 
der Rolle fertig werden wollte. Trotzdem verharrte er bei der Verſicherung, 
da jein erjtes Auftreten unweigerlich in dem Monat, der auf die Frage: 
ftellung folgte, ftattfinden werde. Und Steiner von uns zweifelte daran. Er 
war jeiner Sache zu jicher. 

Eines Tages machten wir ihm beim Frübftüd Klar, daß er fi unbe- 
dingt wieder einmal beim Director Alphonje Noyer jehen laffen mühe. Es 
jei ein Gebot der Höflichkeit. Adrian gab uns Recht, aber er war gerade 
nicht bei Kaffe. Wir ftatteten ihn mit allem Erforderlichen aus. Poiry gab 
ihm eine neue Cravatte — marineblau mit roſa Tupfen —, von der unter 
dem PVollbarte freilich nicht viel zu jeben war, er nahm „für alle Fälle“ 
meinen Regenſchirm, obwohl Fein Wölfchen am Himmel ftand, er befam fünf 
Franken baar, für vier Sous Tabal, ein Heft Cigarettenpapier, das Etui 
mit der Zahnbürite hatte er ohnehin — gleichfalls „für alle Fälle“ — bei 
ih. Und jo machte er fich denn gegen drei Uhr Nachmittags auf den Weg. 

Vater Adrian war der Mann des langjamften Tempos. Won der rue 
Monsieur le Prince bis zur rue Laffite ift’3 ja allerdings ziemlich weit. 
Aber die Zeit, die er brauchte, um Hin und zurück zu kommen, erſchien uns 
Allen doch ungebührlih lang. Erſt nach fünf Tagen ftellte er ſich wieder 
bei uns ein, gelafjen, feelenrubig, bedächtig, wie er immer war. Das machte 
den Umgang mit ihm jo angenehın. 

Auf unfere erftaunte Frage, wo er ſich denn während der ganzen Zeit 
berumgetrieben babe, gab er die ruhige Antwort: „Ya, wie das jo kommt! 
Man geht aus, man bleibt irgendwo jtehen, man trifft einen Bekannten, der 
Einen mitnimmt, man fommt in’s Schwagen, und da gehen ein paar Tage 
bin, man weiß nicht wie. . ." 

„Haft Du denn Royer geiprochen?“ 

„Welche Frage! Natürlich habe ich ihn geſprochen!“ 

„Run?“ 

„Sroßartig! Ich Habe ihm die Beihwörung der Nonnen vorfingen 
müſſen . . . und noch etwas... ein ruſſiſches Volkslied... . Ihr kennt 
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es ja! .. . Noyer war außer ſich. Er ift mir um den Hals gefallen. 
Nächſten Monat trete ich zum erjten Mal auf, ald Bertram ... jobald ih 
mit der Rolle fertig bin!” 

Wir gratulirten herzlich und waren allefammt volllommen beruhigt. 

Im nächſten Monat erfolgte das erjte Debüt zwar noch nicht, aber das 
war gut. Es war Hochjommer, die einflußreichen Kritifer waren auf Reifen, 
und das Theaterpublifum beitand ausichließlih aus Fremden. Wir Alle 
billigten es vollfonmen, daß Vater Adrian das erite Ericheinen auf der 
wichtigiten Bühne, das für jeine ganze Fünftleriiche Laufbahn entjcheidend 
werden mußte, auf einen günitigeren Zeitpunkt vertagte. 

Aber nun fam der Winter, und wir merften noch immer nicht, daß 
unjer Freund ernite Anftalten machte, um das hohe Ziel, das fein Ehrgeiz 
ſich geſteckt hatte, zu erreichen. 

Da ereignete fih ein Zwiſchenfall, der billig mein Erftaunen hervor: 
rufen durfte, 

Von den Eltern eines meiner Freunde batte ich eine Einladung zu 
einer großen Soirée erhalten. Das war damals für mich ein Creignif. 
Ich ſtürzte mich in erhebliche Unkoſten. ch ließ mir den Frad und den 
Hut aufbügeln, faufte mir eine weiße Gravatte und lieh mir von Poiry 
ftrobgelbe Handſchuhe, die allerdings viel zu Hein waren. 

Die ziemlich Heinen Gejellihaftsräume waren überfüllt. Ich kannte 
feinen Menjchen außer dem Sohne der Wirthe, der fih um alle Welt zu 
fümmern hatte. Aber der Glanz der Damentoiletten und das ganze Getriebe 
amüſirten mich doch. 

Ich Itand an eine Thürpfofte gelehnt, neben mir ein älterer Herr mit 
der Offiziersrofette der Chrenlegion. Da fam mein Freund wieder einmal 
an mir vorüber, nidte mir freundlich zu, begrüßte meinen Nachbarn und 
jagte zu uns Beiden: „Die Herren fennen fih nit? ... Mein Freund,” 
er nannte meinen Namen, „Herr Alphonfe Royer, Director der Großen Oper.“ 
Darauf eilte er zu andern Gäften. 

Die Bekanntſchaft war mir natürlich ſehr intereifant, und ohne lange 
Vorrede jagte ich, nach einer banalen Höflichfeitsphraje: „Ein junger Künitler, 
dem Sie, glaube ih, Ihr wohlmollendes Intereſſe jchenfen, ift einer meiner 
guten Freunde: Herr Adrian Abramomwitih K.“ 

Herr Royer lächelte verbindlich. 

„A... Jawohl! Wie ift doch gleich der Name? Es ilt bier jo 
laut ...“ 

Ich wiederholte mit ſcharfer Deutlichkeit den Namen. 

Herr Royer lächelte noch höflicher. 

„Das möchte wohl ein Irrthum ſein. Den Namen habe ich nie ge— 
hört. Ich habe ein leidliches Gedächtniß. Und der Name iſt überdies ſo 
charakteriſtiſch . ..“ 

Ich ſah in dem Augenblicke gewiß unbeſchreiblich thöricht aus. 
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„sch meine den ruffiihen Sänger ...“ fagte ih, etwas unficher ge— 
worden. „Eine prachtvolle Baßſtimme von ganz ungewöhnlichem Umfange 
... bis zum Contra-H .. .“ 

„Bis zum Contra-H?!” wiederholte Herr Noyer und marfirte hohes 
Erftaunen. „In der That, das wäre ja ganz ungewöhnlich! Wirklich 
Contra-H?“ 

„Ganz gewiß. Sch habe es mit eigenen Ohren gehört ... jogar öfter 

. in der Beihwörung der Nonnen.” 

„So jo! Das ijt ja jehr merkwürdig.” 

„Ufo Sie haben die Beſchwörung der Nonnen nie von Herrn Adrian 
Abramowitſch gehört?” 

„Niemals.“ 

„Dann begehe ich aljo eine Verwechjelung. Ich bitte um VBerzeihung.“ 

„Bitte jehr! . . . Und find Sie,” fuhr Herr Royer, der mid für 
einen Confufionsrath erjter Klaſſe halten mochte, fort, „ind Sie Ihrer Sache 
ganz fiher? Wirklich Contra-H?“ 

„Ab, das fünnte ich beeidigen! Da liegt feine Verwechjelung vor. ch 
babe es geitern noch gehört!” 

„Eritaunlih! ch erinnere mich noch des Contra-C von Labladhe, das 
übrigens auch ziemlich tonlo8 war, Aber ich habe niemal® auch nur den 
Verjuch zu einem Contra-H gehört. Ihr Freund jcheint ja ein wahres 
Phänomen zu fein. Ich habe mir übrigens erzählen laſſen, daß gerade 
unter den Nuffen merkwürdig tiefe Baßitimmen vorkommen follen. Ich habe 
leider noch nie die Gelegenheit gehabt, einen ruffiichen Baſſiſten zu hören.” 

Ich war froh, als wir das Gejprähsthema, das mir ungemüthlich ge 
worden war, verließen. Wir unterhielten uns noch fehr gut und jehr leb— 
haft von andern Dingen, namentlich von der pöbelhaften erften Tannhäujer: 
Aufführung, die etwa ein Jahr vorher unter Royers Leitung jtattgefunden 
hatte, und die noch immer mit großer Lebhaftigfeit erörtert wurde. 

Im eriten Augenblide war ich über die unerhörte Aufichneiderei Des 
ehrwürdigen Vaters Adrian entrüftet und feſt entichloffen, ihm gehörig bie 
Leviten zu lefen. Auf dem Heimwege war e3 jehr falt, und da dachte ich 
über die Sache viel fühle. Die Frage, ob ich von meiner Begegnung mit 
Royer überhaupt jprechen follte, ließ ich einftweilen noch unentjchieden. 


* * 
* 


Als ich gehörig dDurchgefroren gegen zwei Uhr des eifigen SJanuarmorgens 
oben im fünften Stod des „Armen Hiob“ angefommen war, ſah ich durch 
die Riſſe und Spalten der alten, jchlechtgefügten Thür einen Lichtſchimmer 
aus Adrians Zimmer dringen. Ich hörte auch Stimmen. Es war mir 
nicht bejonders auffällig, denn es gehörte zur Hausordnung, ſich über nichts 
zu wundern. 
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Auf mein Klopfen und den Hereinruf trat ich ein. Bei dem Anblid, 
der ſich mir darbot, koſtete es mich doch einige Mühe, gegen bie Hausordnung 
nicht zu veritoßen und meine Faſſung zu bewahren. 

Adrians Feine Stube war jo mit Tabaksqualm angefüllt, dab man. 
faum mit dem Säbel hätte durchhauen fünnen. Es dauerte einige Secunden, 
bis fih das Bild des merfwürdigen Interieur aus dem graublauen Wolfen: 
tchleier in deutlicheren Umriſſen abhob. 


Vater Adrian und der Heine Poiry lagen ober ſaßen vielmehr in 
Adrian Bett einander gegenüber, Adrian in der gewöhnlichen Lage, den 
Kopf am Kopfende, Poiry den Kopf am Fußende. Beide waren vollitändig 
angekleidet, ſogar mit Ueberrod und Hut. Adrian hatte den edlen gemejjenen 
Ausdrud, der jein mächtiges, mähnenummalltes Haupt jo ſympathiſch machte. 
Poirys erjchredlich bleiches Antlig zeigte dagegen die deutlichen Merkmale 
einer fieberhaften Erregung. Seine Kleinen jchwarzen Augen, deren Lidern 
die tücijche Krankheit den ſchönen Ehmud der Wimpern geraubt hatte, 
brannten und flammten in leidenichaftlicher Gluth. Zwiſchen fich hatten fie 
ein Reißbrett gelegt. Auf diefem ſtand ein Blechleuchter mit einer hohen, 
offenbar erft vor Kurzem erneuerten Kerze — der Stumpf der abgebrannten 
lag auf dem Leuchterteller in einem Berge von Eigarettenftummeln und Aiche. 
Daneben ein großer brauner Thontopf mit Caporal und GCigarrettenpapier. 
Sie fpielten Karten und rauchten wie die Türfen. Bor jeden der Epieler 
lagen je vier Einfouftücde zum Anlegen. Adrian hatte neben fich noch ein 
mit Zahlen bejchmiertes Blatt und ein Stück Zeichenfohle. 

Sie hatten mir beim Eintreten zugenict. 

„Gleich,“ vertröftete mich Water Adrian. „Die Partie iſt bald aus. 
Sch jtehe auf zwei, der Bretagner auf vier.“ 

„Wieder den König!” ſchrie Poiry plöglich wüthend auf. „Ich laſſe 
mir viel gefallen... . aber das ift zu arg!” 

„Du haft fein Atout? ... Und fein Pique? ... Dann babe ich 
Durhmarih . . . Zieh Deine Marken ein, mein Sohn!” 

„Wieſo denn?” rief Poiry, der das Unerhörte noch nicht zu faſſen jchien, 
„Du ftandft doch erft auf zwei?” 

„Run ja! Zwei und der König macht drei, Durchmarſch fünf... Du 
haft verloren!“ 

Poiry jeufzte, als ob ihn ein ſchwerer Schlag getroffen hätte. 

„Mit dem Menichen kann man nicht mehr fpielen! Es bat eben Alles 
feine Grenzen!” | 

Adrian hatte die Kohle genommen und jchrieb auf dem mit Zahlen be- 
deckten Blatte. 

„Du ſchuldeſt mir nun 7200 Franken,” jagte er mit majeſtätiſcher Ruhe. 

„Ja doch, ja doch!” entgegnete der Kleine in überaus gereizter Stimmung. 
„Die Mahnung war überflüſſig. Gieb nur!” 
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Ich fand es etwas theilnahmlos, daß man fih um mich gar nicht 
fümmerte. ch hatte erwartet, daß man mich wenigftens fragen würde, ob 
ich mich gut unterhalten hätte. Water Adrian ſchien mir das auch nachzu- 
empfinden, er beuchelte Intereſſe, ſah mich an und jagte in fragendem Tone: 

„Ra?“ 

Das genügte meiner Begehrlichkeit indeſſen nicht, und anftatt mit dem 
Berichte über den Abend zu antworten, ftellte ich die Frage: 

„Weshalb habt Ihr Euch in dieſe enge Bude eingejperrt? Ein Dualm 
ist hier — zum Erftiden! Poirys Zimmer ift doch viel geräumiger.” 

„sa, aber mein Calon heizt fich beſſer,“ verjegte Vater Adrian. 

Das mochte ja richtig fein. Aber in dem jchwarzen Kamin war fein 
glimmendes Fünfchen mehr, und in der Stube war es eifig falt. Die theoreti- 
ihen Vorzüge des Stübchens jchienen mir demnach von untergeorbnetem 
praftiichem Werthe zu jein. 

„Sieh mal nad. Vielleicht glüht es noch unter der Aſche. Dann kannſt 
Du gleich ein paar Kohlen auflegen.“ 

An den Kamin gelehnt ftand ein ausrangirter Spagierftod ohne Griff, 
dejjen unteres Ende angebrannt und verfohlt war. Die Brandwunden ließen 
über jeine nunmehrige Beitimmung als euerftocherer feinen Zweifel. ch 
wühlte in der Aſche herum. Alles todt und alt. 

„Kein Feuer, Feine Kohle!” fagte ich. „Und außerdem auch Feine Kohlen— 
zange.” 

„Bitte ſehr,“ erwiderte Adrian in etwas beleidigtem Tone „Die 
Kohlen liegen links in der Ede, und die Zange liegt gerade vor Dir.” 

Die Kohlen jah ich num auch wirflih. Etwas mehr Mühe verurjachte 
es mir, die Koblenzange zu erjpähen. Vor dem Kamin auf den rothen 
liefen des Bodens lag ein auf den erften Blick ſchwer bejtimmbarer Gegen: 
ftand, der fich bei näherer Befichtigung als ein früherer weißer Glac&hand: 
ihuh von ehrfurchtgebietendem Format herausftellte. Die volllommen ges 
ſchwärzte rußige Innenfeite offenbarte mir die Metamorphofe zu der gejuchten 
Kohlenzange. Mit Vorficht zog ich mir den Handſchuh an und legte anſtands— 
halber einige Kohlen auf die graue Aſchenſchicht — allerdings ohne rechtes 
Vertrauen, daß fich zu Gunften der fpielenden Baalprieiter das Wunder des 
Elias erneuern und das Feuer vom Himmel fallen werde, um die Gluth zu 
entfachen. 

„Nun gieb endlich!” mahnte der Kleine ungeduldig. „Ich mache fieben: 
hundert Franken.“ 

„Fällt mir gar nicht ein!” verjegte Adrian würdevoll. „Ich habe Dir 
vorhin erklärt, daß ich feinen Sag über dreihundert Franken acceptire. Dir 
zu Gefallen habe ich eben einmal eine Ausnahme gemacht und eine Partie 
zu fünfhundert Franken gefpielt. Du fiehft, wohin es geführt hat: Du haft 
wieder verloren.” 
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„zächerlih!” brüllte der Kupferſtecher. „Einfach lächerlich! Vorhin 
haſt Du drei Partien zu tauſend Franken geſpielt. Du darfſt jetzt nicht 
ſchnappen. So ſpielt fein Kavalier! Du mußt mir Revanche geben! Ich 
frage Dich,“ wandte er ſich an mich, „habe ich nicht das Necht, zu verlangen, 
daß er jebt meinen Sa, der durchaus innerhalb der Grenzen unjeres Spiels 
liegt, annimmt? Ich unterwerfe mich jedem Schiedsipruch. Ich mache mich 
anheiidig, ein Votum des Jockey-Clubs zu ertrahiren . . .” 

„Bas geht mic) der Jockey-Club an!” warf Adrian mit vollfommener 
Ruhe ein. „Wenn Du wie ein Wahnjinniger drauf losipielft, verliert das 
Spiel eben jeinen jeriöjen Charafter.“ 

Poiry bebte. 

„denn Du mir den legten Tropfen Blut abzapfit,“ rief er in bitterem 
Ingrimm, „wird es Dir wohl jeriös genug jein.” Und nachdem er tief 
Athem geihöpft hatte, fuhr er in völlig verändertem, weichen, elegiſch ange: 
hauchtem Tone fort: „Mahrhaftig, Adrian, manchmal werde ich ganz irre an 
Dir und frage mich: wo iſt Dein nobles Herz, an da3 ich immer habe 
glauben wollen? Du Fannit unbarmberzig fein wie die Peit! Du fiehft: es 
handelt fih) um meine ganze Zukunft! Siebentaufendzweihundert Franken! 
Sage jelbft: ift es nicht fürchterlich, Menih? Ab, ich begreife die Opfer 
von Monte Carlo!” 

„Alſo vierhundert Franken — in Gottes Namen!” jagte Adrian. „Keinen 
Sou darüber!” 

„Der Menich fennt fein Erbarmen!” ſtieß der Kleine verzweiflungsvoll 
hervor. „Siebenhundert Franken!“ flehte er. „Ich verjpredhe Dir auch ...“ 

„Es bat ja feinen Sinn, mein Lieber!” beichwichtigte Vater Adrian in 
herzlicher Gemütlichkeit. „Du reitejt Dich ja blos noch tiefer hinein. In 
Deinem eigenen Intereſſe . . .” 

„Ah!“ fiel ihm Poiry mit jchneidendem Hohn in's Wort. „Spiel Dich) 
nur nicht auf den gefühlvollen Gemüthsmenschen heraus! Nur feine Heuchelei! .. 
Shylod!” ziſchte er ihn an. 

Die Debatte jpann fich noch eine Weile fort. Als fie ſchließlich in dem 
Compromiß, daß noch eine Partie um fünfhundert Franken gejpielt werben 
ſolle, ihren nad beiden Seiten hin gleihermaken unbefriedigenden Abjchluß 
gefunden hatte, wünſchte ich den beiden Spielern gute Nacht. 

„Du bift glücklich!” rief mir Vater Adrian nah. „Du fannit Dich) 
ichlafen legen. Unfereiner muß fich die ganze Nacht um die Ohren jchlagen . . .“ 

„Hah!“ höhnte Roiry mit äßender Schärfe. „Du weißt jchon, wofür!“ 


* x 
* 


Geraume Zeit war jeit meiner Begegnung mit dem Operndirector Royer 
verfloffen. Ich hatte mich nach einiger Ueberlegung dazu entichlojien, den 
Zwiſchenfall für mich zu behalten. Es genügte ja, dab mein Vertrauen zur 
künſtleriſchen Zukunft Adrians erjchüttert war. Wozu follte ic) Adrians 
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Stellung unterwühlen und in die reinen Seelen der befreundeten Jobards 
den Keim des Argwohns ſenken? Nur einmal hätte ich mich beinahe verjchnappt. 

Als ung Adrian eines Tages beim Ejjen wieder einmal erzählte, daß 
er bei Royer gewejen, daß ihm Noyer um den Hals gefallen, und daß jein 
Debut num unwiderruflich auf den nächſten Monat angeſetzt jei, hatte ich einen 
Anfall von Krakehlſucht und fragte ihn in Fribbeliger Stimmung: 

„Halt Du Noyer die Beihwörung der Nonnen vorgejungen?“ 

„Natürlich! Zuerft die Beſchwörung und dann ein ruſſiſches Volkslied... 
Du kennſt es ja: ‚Ad, fie liebet mich nicht mehr!“ 

„Die Beihwörung der Nonnen . . . mit dem Contra-H ?“ wiederholte 
ih mit einigem Nachdrud. 

„Mit dem Contra-H! Royer war ganz außer fi 

Es juckte mich, den Frevler zu entlarven. 

„Du haft ihm die Beſchwörung der Nonnen vorgefungen?”“ fragte ich 
noch einmal in kunſtgerechter Steigerung, wie ein Inquiſitionsrichter. 

„Ja do!” antwortete Adrian, durch mein Drängen etwas beunruhigt, 
wie mir fchien. 

„Unter welchem Namen?” jette ich Hinzu, mit dem Ausdrude einer ge- 
wiſſen brutalen Weberlegenbeit. 

Bater Adrian Jah mich einen Augenblick forichend an. Er ſchien Unrath 
zu wittern. Da fiegte meine bejjere Natur, er that mir leid, ich meifterte 
die garſtige unfreundichaftliche Anwandlung, die mich bejchlihen hatte, und 
ſchlug reuig und beſchämt die Augen nieder. Adrian fühlte auch jofort inftinctiv, 
daß ih auf alle Fälle entwaffnet war, daß er wieder feiten Boden unter den 
Füßen hatte, und entgegnete mit Seelenruhe, Würde und Wichtigkeit: 

„Der Name thut nichts zur Sache!” 

Dabei berubigte ich mich natürlich, und die Sache war damit abgethan. 

Im Dajein des Sängers hatte fih während der langen Zeit nichts 
verändert. Er machte Schulden, befam manchmal Geld, befriedigte unange- 
nehme Gläubiger und beruhigte fich und feine Freunde mit der nunmehr feit- 
jtehenden Thatſache, daß er im nächjten Monat als Bertram in der Großen 
Dper debütiren werde. Auch jein Repertoire hatte fich nicht erweitert. Es 
machte uns Allen aber immer wieder diejelbe Freude, wenn wir Abends im 
Atelier der rue de Mödicis gemüthlich zuſammenſaßen, wenn Vater Adrian 
ih an’3 Klavier jegte, die H-moll-Arpeggien loslieg — ih habe nie eine 
andere Tonart von ihm gehört — die leichtfertigen Nonnen im Klofter der 
heiligen Rojalia aus der Gruft heraufbefchwor und feinem Schmerze, daß fie 
ihn nicht mehr liebete, wehmüthig ergreifenden Ausdruck gab. 

Im folgenden Herbſte aber wurde e3 anders. 

Adrians Dajein fpielte fi für gewöhnlich auf einem Flächengebiet von 
einem halben Quadratkilometer ab. Er hatte einen gelinden Abjcheu vor der 
„andern Seite”, vor den Boulevards, und er beitand jedesmal, wenn er über 
eine Brüde gehen jollte, einen harten Kampf. Kein Menich war leichter zu 
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finden. War er nicht im „Armen Hiob”, jo brauchte man nur in die „Drei 
Kugeln“ zu gehen — zur Zeit der Mahlzeiten in die beiden Stammfneipen 
— und war er auch da nicht, jo beihwor er ganz ſicher die Nonnen in der 
Bildhauerwerkitatt, oder man begegnete ihm auf der Strafe. Als nun aber 
die Schwalben heimwärts Fehrten, entihwand er auf Stunden, ja auf Tage 
unſerm Gefichtäfreife. 

Er ſchien dus Bedürfniß zu fühlen, über jeine Kunftreifen Aufſchluß 
zu geben, und er erzählte uns aljo gelegentlich, daß er jett bei dem Corre— 
petitor der Großen Oper Stunden nehme und den Bertram ftudire, da er 
im nädften Monat... . 

Das machte ihn natürlich in hohem Grade verdächtig, und namentlich 
den kleinen Poiry, mit dem er übrigens die 7200 Franken bis auf drei 
Franken fünfzig Centimes allmählich abgeſpielt hatte, intriguirte es, zu er: 
fahren, was Vater Worian eigentlich triebe. Des Kleinen Neugier jollte bald 
befriedigt werden. 

Eines Nachmittags begegnete Poiry auf dem Quai de Montebello, 
wo er zu thun gehabt hatte, den Vater Adrian, der in einer für ihn unges 
wöhnlich jchnellen Gangart in der Richtung auf das Quai de la Tournelle 
zuging. Adrian hatte den Kleinen nicht gejehen. Woiry zerbrach fich den 
Kopf: was hatte Vater Adrian hier zu juchen, in dieſer Gegend, in ber ein 
ganz anderes Volk, ein anderer Menjchenichlag haufte? Er ging ihm nad). 
Adrian überjchritt refolut die Brüde, die nach der Tle St.-Louis führt, den 
pont de la Tournelle. Die Ile St.-Louis ift die weftliche Nachbarinſel 
der Citö, der Wiege von Paris, mit ihren großartigen Monumentalbauten 
von Notre-Dame, der Eainte:Chapelle, dem Juſtizpalaſt, der Polizei— 
präfectur u. ſ. w. So widtig, central und belebt die Cit& ift, ſo jtief 
mütterlich bedacht, entlegen und öde ift die Inſel des heiligen Ludwig. 
Poiry, der jeit zwölf Jahren in Paris lebte, jah fie bei diefem Anlaß zum 
eriten Mal. 

Adrian bog von der Brüde rechts ab, ging das Quai de Béthune 
entlang und jchlug dann die erfte Straße ein, die rue Poultier, Da trat 
er, wenige Schritte vom Quai entfernt, in ein ganz unanjehnliches, aber 
von außen recht jauber wirfendes Kaffeehaus ein — mit einer Beitimmtheit, 
die dem Kleinen Poiry ſogleich die Neberzeugung beibradte, daß Adrian bier 
an jeinem Ziele angelangt ſei. Der Kleine wartete mit der Geduld eines 
Jägers auf dem Anftand — eine halbe Stunde, eine Stunde, anderthalb 
Stunden. Er jeufzte. Er fannte Vater Adrian und wußte, daß es lange 
dauern fonnte — tagelang! Das Etui mit der Zahnbürfte hatte Adrian ja 
bei fih. Aber einigermaßen wurde der Vigilant für fein Warten doch ent: 
Ihädigt. Nach ungefähr zwei Stunden hörte er aus dem Kaffeehauje heraus 
wohlbefannte Töne zu fich dringen: ein brillantes kurzes Präludium in 
H-moll, dem fich jogleich da3 Recitativ anichloß: 


„Voici done les debris du monastäre antique.“ 
20* 
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Zwei Leute, die des Weges kamen, blieben ftehen, laujchten und traten 
dann behutiam in das Cafsé ein. 

Nah einer Pauſe erflang die Klage eines verſchmähten ruffiihen Lieb- 
habers. 

Als nad) längerer Zeit wieder die H-moll-Arpeggien angeſchlagen 
wurden und Bertram abermals verfündete, daß er fih nımmehr auf den 
Trümmern des alten Kloſters der heiligen Roſalia befinde, erkannte Poiry, 
daß die Situng doch am Ende noch jehr lange dauern würde, erflärte feine 
Neugier für befriedigt und trat den Rückweg nad) dem „Armen Hiob“ an. 

Zunächſt hatte er nur mich zum Mitwiffer des Geheimniſſes gemacht. 
Nach längerer Berathung gelangten wir indejjen zu der Erfenntnib, dab wir 
die Angelegenheit nicht egoiftiich, jondern als eine gemeinfame Sache der 
Jobards aufzufajien und demgemäß zu behandeln hätten. Bei den Mahl: 
zeiten in der Garküche und beim Kaffee in den „Drei Kugeln” wurde der 
Operationsplan feſtgeſtellt. Vor Allem war eine genaue Recognoscirung des 
Terrain in Ausficht genommen, zu der ich mich am erjten Abend, da Vater 
Adrian in der Merkitatt des Bildhauers muficiren würde, bereit erflärte. 
Alsdann war ein allgemeiner Ueberfall geplant. 

Es dauerte auch gar nicht lange, daß der Borichlag eines Jobards, 
in der rue de Mödieis ein bischen Muſik zu machen, die Zuftimmung 
Adrians fand. Sobald das geſchehen war, machte ich mich auf den Weg. 

Es war ein wundervoller Herbftabend. Ich fand das mir bezeichnete 
Cafe auf der Stelle und ohne die geringite Mühe. 

Ein jehr bejcheidenes, aber mit auffallender Reinlichkeit gehaltenes Local. 
Die Echaalen auf dem „Comptoir“ mit billigen blühenden Blumen blitten, 
die weißen Marmortiihe glänzten jpiegelblanf. Gerade jo ſtrahlend ſauber 
war die Wirthin, die hinter dem Zahltiſche ſaß, eine jehr hübjche Brünette 
in der Mitte der Zwanzig, mit vollem, glänzendem, fait ſchwarzem Haar, 
das in einfachſter und geichmadvolliter Weije geordnet war, mit einem nied- 
lichen Stumpfnäschen, luftigen Augen und einem allerliebiten friſchen Munde, 
der durch vergnügte Grübchen in den Wangen anmuthig belebt war. Die 
hübſche Wirthin hatte eine gewilfe Anlage zur Rundlichkeit. Auf den eriten 
Blick war mir Far gewejen, daß dies der Magnet war, der Vater Adrian 
nad der Ile St.-Louis 309. Ich konnte feinen Geſchmack nur loben. 

Im Cafe ſaßen etwa zehn bis zwölf Gäfte, offenbar Bürger aus Der 
Nachbarſchaft, die hier regelmäßig verkehrten. Sie ſprachen gemüthlic mit 
der Wirthin wie mit einer alten Bekannten und nannten fie „Madame 
Octave“. Bon einem Monfteur Dctave vermochte ich Feine Spur zu entdeden. 

An das Gaftzimmer ftieß ein Gabinet, deſſen Thür halb offen ftund. 
E3 war dur eine Lampe mit rothem Schleier myſtiſch beleuchtet. Ich 
glaubte im Hintergrunde jo etwas wie ein Klavier zu eripähen. Es war 
offenbar das Sanctuar der Frau Wirthin; ich ſah an der Seite die weißen 
Gardinen eines Himmelbetts. 
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Meine Aufmerkjamfeit wurde plötzlich durch die laute, von einem ber 
Säfte an Madame Octave gerichtete Frage erregt: „Kommt denn Herr 
Adrian Heute nicht?“ 

„Rein,“ antwortete Madame Octave mit anmuthigem Lächeln, während 
ihre Grübchen fich noch tiefer in die runden Wangen eingruben, „heut nicht. 
Herr Adrian bat heut Abend Probe in der Oper. Sie willen doch, im 
nädjiten Monat . . .* 

„Jawohl! Wir gehen Alle hin, meine Frau und meine Tochter auch ... 
Er fingt zu ſchön! Schade, daß er heute nicht kommt.“ 

„Ah ja, jehr jchade!” bekräftigte Madame Octave und jeufzte dabei. 
Vater Adrian erichien mir auf einmal beneidenswerth. 

„Entiuldigen Sie,“ nahm ich das Wort, „wenn ich mich als Fremder 
in Ihre Unterhaltung miſche. Es handelt ſich ja aber offenbar um fein Ge: 
heimniß. Ich hörte da eben den Namen Adrian... . Sit das der berühmte 
ruſſiſche Baſſiſt?“ 

Madame Octaves luſtige Aeuglein leuchteten in freudigem Schimmer 
hell auf. 

„Jawohl! Der Herr kennt Herrn Adrian? ...“ 

„Nicht perſönlich .. . Ich habe nur viel Rühmliches über ihn gehört ... 
wie alle Welt ... . Adrian (ich ließ das herabſetzende ‚Herr‘ weg und ſprach 
von ihm wie von Mario, Tamberlid, Lablahe) Adrian joll ja eine der 
Ihönften Stimmen bejiken . . .” 

„Die jchönite!” fiel mir Madame Octave feurig in’3 Wort. „Die 
Ihönfte! Wenn der Herr ım3 öfter die Ehre erweijen wollte, fönnte der 
Herr fih jelbit überzeugen. Herr Adrian verfehrt viel bei mir, und ich darf 
jagen: er giebt etwas auf mich ...“ 

Der Stammgaft, der die Unterhaltung eingefädelt hatte, hob jcherzhaft 
drohend den Zeigefinger auf und ſagte in nedendem Tone: 

„Madame Dctave! Madame Detave!” 

„Denn Herr Adrian mir gefällt,“ erwiderte die Wirthin, noch freund: 
licher al3 zuvor lächelnd, „wen jchadet’3? Ich bin frei, nicht wahr?” Und 
fich wieder an mich wendend, fuhr fie fort: „Wenn ich Herrn Adrian bitte, 
fingt er uns etwas vor... . Arien aus den Opern von Meyerbeer, aus 
‚Robert‘ und jo weiter... Liebeslieder . .. Romanzen ... ruffiiche Volks» 
weifen . .. . und jo weiter, und jo weiter!“ 

„Und da darf man zuhören?” 

„Aber gewiß!” 

„Wenn ich nur mit einiger Sicherheit wiſſen könnte ... . ich wohne 
nämli in einem andern Viertel... .” 

„Kommen Sie morgen Abend, da treffen Sie ihn ficher. Herr Adrian 
erweiſt mir die Ehre, morgen bei mir zu ſpeiſen . .. . Alſo morgen umt dieje 
Zeit ift er unfehlbar bier! “ 
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„Sehr wohl! ... Und dürfte man ohne mdiscretion einige Freunde 
mitbringen 2” 

„Aber je mehr, je beijer! Hier kann doc jeder anftändige Mann ein 
und ausgehen, ganz nach) Belieben... .“ 

„Run, Madame Octave, dann garantire ich Ihnen ein ausverfauftes Haus!“ 

Madame Octave lächelte gütig, ich zahlte und verabjchiedete mich von 
der Wirthin mit dem Berjprechen, morgen Abend von meinen Myrmidonen 
begleitet zur jelben Stunde wiederzufommen. 

Stolz auf den unerwarteten Erfolg meiner Miffion eilte ich beflügelten 
Schritt? nad) der rue de Médicis, wo ich die ganze Geſellſchaft noch bei: 
jammen fand. Als ich leife eintrat, erflang gerade das „vous!“ im 
Contra-H, dem braujender Beifall folgte. 

Die Haupt-Jobards wurden noch im Laufe des Abends von Allem ver: 
ſtändigt. 


* * 
* 


In Eleinen Trupps von drei, vier Perſonen — wie feiernde Arbeiter 
zu einer polizeilich erichwerten Demonjtration — zogen wir, unjer Fünfzehn 
an der Zahl, am folgenden Abend gegen neun Uhr nad der Ile St.-Louis. 
Wir wollten dem Vater Adrian eine vollfommene Ueberraſchung bereiten und 
discontirten jchon den ungeheuren Spaß, den der Scherz uns Mllen und ihm 
vor Allen bereiten würde Wir waren aljo übereingefonmen, den Beginn 
jeines Gejangs abzuwarten, uns unbemerkt, während jeines Vortrags, in das 
Café einzujchleihen und ihn nach der beendigten Nonnenbeihwörung, nach 
dem erjtaunlichen Contra-H durch eine ftürmifche Dvation und phrenetiichen 
Subel zu verblüfen. Wir wollten gewiſſermaßen eine Straftprobe ablegen, 
wollten ihm zeigen, weſſen unjere Fäufte und Lungen fähig waren, und in 
welchem Maße er fich auf die Leiltungsfähigfeit feiner begeijterten Freunde 
an dem num bald bevorftehenden Entjcheidungsabende in der Großen Oper, 
am Abende jeines eriten Auftretens, feines erften Triumphes, verlalfen durfte. 

Wir fchlenderten langfam am Quai de Böthune auf und nieder, in 
frohefter Erwartung des kommenden Creignifjes. Eclaireurs ſchwenkten in 
die rue Poultier ab, un aufzupafjen, wann uns Vater Adrian das Signal 
aus dem Café geben würde. So unauffällig wir uns auch zu machen be= 
müht waren — die Jobards erregten doch die Aufmerfjamfeit und das 
Mißtrauen der Vertheidiger der öffentlichen Ordnung Wir wirkten in der 
That wie Operettenverjchwörer. Die beiden mwachhabenden Stadtjergeanten 
mufterten uns mit argwöhnijchen Blicken und jchienen zu berathſchlagen, ob 
e3 jich nicht empfehlen würde, bei der Polizeiwache Anzeige zu erjtatten. Bei 
unjerer volllommen gefitteten Haltung hatte es indeſſen bei der pafliven amt: 
lichen Beobachtung fein Bemwenden. 

Auf einmal fam aus der rue Poultier eine Ordonnanz herangeiprengt: 
„Kinder! es geht los!” Im Nu hatte fich die Nachricht unter allen Betheiligten 
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verbreitet, und das Necitativ war noch nicht zu Ende, als wir geräufchlos 
wie die Gejpenfter unjern Einzug hielten. 

Ich eröffnete mit Poiry den Reigen, um eventuell eine verrätherijch 
laute Begrüßung von Seiten der Frau Octave durch eine energijche und aus: 
drucksvolle Mimik zu dämpfen. Dieje Vorfichtsmaßregel erwies fich indejjen 
als überflüffig. Frau Octave ſtand in dem fleinen Cabinet, das wieder in 
röthlihem Dämmerjcheine dalag, neben dem Klavier, völlig verfunfen in den 
Anblid ihres Sängers, mit halbgeöffneten Lippen, jelig lächelnd. Won ung 
börte und jah fie nichts. Der Kellner, der während des Geſangs auf den 
. Fußipigen ging und fich mit leifejter Stimme nach unjeren Wünſchen erkundigte 
— „Fünfzehn glorias“ bejtellte Poiry eben jo leiſe —, war überhaupt der 
Einzige, der unjere Majieninvafion bemerkte. Die übrigen Gälte — es 
waren heute etwas mehr als gejtern Abend — ſaßen unbeweglich da, Das 
Geficht der geöffneten Thür zum Gabinet zugewandt, und laujchten dem Ge: 
jange. In der offenen Thür ftanden noch einige Perjonen, die einen lebendigen 
Vorhang zwiichen Cabinet und Wirthslocal bildeten. Da fi Adrian felbit 
begleitete — in H-moll —, und das Klavier dem Eingange gerade gegen: 
über an der Wand ftand, jo hatte er der Wirthaftube und feinem Auditorium 
den Rüden zugewandt. Er fonnte aljo feine Ahnung davon haben, wie fich, 
während er auf den Trümmern des heiligen Nojalia-Klojter8 verweilte, das 
Eleine Local bevölkert hatte, und wir tauchten alleſammt, während die fünfzehn 
glorias geräujchlo8 vor ung gejegt wurden, die vergnügteften Blicke über das 
vollfommene Gelingen unferes luſtigen Streiches. 


»- . . Nonnes, m’entendez-vous?“ 


Das lang ausgehaltene Contra-H war unter athemlojer Stille der er: 
griffenen Zuhörer verhallt. Ein Säujeln und Summen des fich befreienden 
Entzüdens raujchte wie auf Flügeln durch das Local. 

„Bravo! Bravo!” erflang es jhüchtern in vejpectvoller Bewunderung 
von allen Seiten. 

Da brad) das Ungewitter (08 . . . 

Auf einmal legten wir Fünfzehn uns in's Zeug, ſchlugen in die Hände 
wie die Beſeſſenen, brüllten, jauchzten, jchrieen Hurrah! hurrah! daß uns 
jelbit vor unjerm eigenen Speftafel ein bischen angit und bange wurde. 
Es war etwas Clementares, ein Toben der entfeilelten Urkräfte, ein Orkan, 
etwas majeſtätiſch Furchtbares! 

Sprachlos jtarrten uns die Stammgäfte an. Madame Dectave erbleichte, 
das holde Lächeln war von ihren Lippen gewichen, die Grübchen verflachten 
fich, fie riß die Augen weit auf. 

Adrian, der aus feiner Faffung und würdevollen Gemefjenheit ſchwer 
herauszubringen war, hatte fich zuerit umgewandt, mit dem einfachen Aus: 
druck temperirter Meberraihung Als das Toben aber andauerte und wie 
die Verleumdung im Weiterfchreiten wuchs, hatte er fih langjam erhoben 
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und der Thür des Gabinet3 genähert, um zu jehen, was eigentlich los jei. 
Kaum erjchien des geliebten Vaters Adrian ehrwürdige Geitalt auf der Schwelle, 
jo entluden fich die Batterien befreundeter Wonne mit einer jchier unbejchreib- 
lichen Gewalt. Der tronımelfelljprengende Lärm vorher war nur das Rauſchen 
der Neolsharfe gewejen im Bergleih zu dem in Wahrheit unheimlichen, 
grauenerregenden Getöje, das jet donnernd, polternd die Luft erichütterte, 
Wir hätten e3 ruhig mit den Trompetern von Jericho aufnehmen können. 
Dabei geberdeten wir uns wie die Tollhäusler. Unſer eigener Lärm hatte 
uns betäubt, berauſcht. Wir brüllten wie der Aufer im Streit, die Einen 
klatſchten wie verrückt, Andere vollführten mit dem Aufklappen der Untertaijen 
auf den Marmortiich einen Höllenjcandal, der an das dhinefiihe Orcheſter 
erinnerte, Andere ſchwenkten die Hüte — Alles jchrie, johlte, jauchzte, brüllte. 

Vater Adrian jah uns mit dem Ausdrud von Verwunderung an. 
Seden von uns traf fein Blick ... 

Set wird er gleich in unjern freundichaftlihen Unfug lächelnd einftimmen. 
Das wird die Krönung! Wir werden noch einen Föltlichen Abend verbringen, 
der in der Chronif des „Armen Hiob“ in goldenen Lettern verzeichnet 
werden wird. 

Das war unjer Aller Empfinden. 

Nun, die Eulturgejchichte alter und neuer Zeiten weiß von araufigen 
Kataftrophen viel Trauriges zu berichten: von Landpartien, die gründlich ver: 
regnet, von Traueripielen, die gründlich durchgefallen, von Epielern, die 
gründlich ausgebeutelt worden — und was dergleichen Unglüdsfälle mehr find. 

So gründlich und jämmerlich aber it wohl nie etwas verunglüdt wie 
unjer harmloſes Vorhaben. 

Unjer Jubel war veritummt. Es trat Todtenftille ein. 

Vater Adrian war regungslos auf der Echwelle ftehen geblieben. Er 
hatte fich entfärbt. Kein Muskel zittert. Wie eine fteinerne Bildjäule ſtand 
er da. Was in ihm in diefem Augenblide vorging, war ſchwer zu jagen. 
Eines war uns jedoch Allen Klar geworden: er hatte unfern gutgemeinten 
übermüthigen Spaß abjolut nicht verftanden. Er jchien darin irgend etwas 
Häßliches, Brutales zu wittern, was wir durchaus nicht hatten hineinlegen 
wollen. Wir fühlten, wie fih auf einmal zwiſchen ihm und uns eine breite 
und tiefe Kluft aufgethan hatte, Er war uns entrücdt, und wir jtanden ihm 
fern. Die gemüthliche harmloſe Gemeinjamfeit zwifhen uns Allen war 
geiprengt, vernichtet. Zwiſchen ihm und ung war urplöglich ein feindieliger 
Segenjat aus dem Boden aufgeſchoſſen. 

Wir Ale waren von der jonderbaren Aufnahme, die unjere ausgelaſſene 
Kundgebung beim Vater Adrian gefunden hatte, vollfonmen betreten, ver: 
blüfft, wie vor den Kopf geichlagen. Wir jahen uns befremdet an und 
blicten dann wieder verdugt auf Adrian, der fich nicht vom Flecke rührte 
und ung mit erftarrender Kälte, die Lippen feit zujammenfneifend, muiterte 
— Einen nach dem Andern. Hätte er uns gehörig ausgejchimpft, hätte er 
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fih in den fraftvolliten Ausdrücken den ſchlechten Wit energiſch verbeten, 
wäre er wüthend geworden, hätte er gejchmollt und gegrollt — e3 würde 
auf und wie eine Erlöſung aus unleidliher Peinlichkeit gewirkt haben. 
Mir hätten das Mißverſtändniß mühelos aufgeklärt, hätten ihn verjöhnt und 
jeinen unberechtigten Nerger mit einem gemeinfamen Trunk weggeipült. Alles 
wäre gut geweien. Aber Vater Adrian jagte fein Wort. Die erftaunten 
Stammgälte, die dem unbegreiflihen Scaujpiel als Zeugen beimohnten, 
Fonnten nicht ahnen, dat Adrian und wir zujfammengehörten. Er jah uns 
an wie Fremde, die wir ihm in dem einen Nugenblid in der That ges 
worden waren. 

Das fürdterlihe Schweigen dauerte an. 

Madame Dctave hatte fich inzwifchen wieder gefaßt. Noch immer bleich 
und mit einem Ausdrud von Strenge, der zu dem muntern, [ebensfrohen 
Geſichte der hübjchen jungen Frau gar nicht paßte, ging fie an Adrian vorüber, 
durchſchritt die Wirthsſtube und jegte fi auf ihren gewöhnlichen Platz hinter 
den Comptoir. Sie Elopfte nervös auf die Tijchplatte, athmete bei feit ver: 
ſchloſſenem Munde durch die zitternden Nafenflügel und brachte endlich in 
gedämpfter Entrüftung die Worte hervor: 

„Messieurs „ , . vraiment! , . .* 

Nichts weiter. Darauf trat wieder unheimlihe Stille ein. 

Endlih erwachte Adrian aus feiner Erftarrung. Er trat, ohne uns 
von jebt an auch nur eines Blides noch zu würdigen, an Madame Dctave 
heran, beugte ſich über den Zahltiſch und flüfterte ihr einige Worte zu. Gie 
erwiberte etwas, worauf er Beicheid gab. Dann gab fie ihm feinen Hut, 
der neben ihrem Site lag, und reichte ihm die Hand. Adrian bebedfte fich 
und wandte fi) dem Ausgang zu. 

„Mais tu reviens. pour sürf“ rief fie ihm nad), jo laut, daß wir 
Alle e3 hören mußten, und ohne das geringfte Beftreben, ihre durch das 
vertraulihe „Du“ befräftigte Intimität mit unjerm Freunde irgendwie zu 
verbergen. Adrian nickte und verſchwand. 

Uns war in dem Ffleinen Café nicht mehr geheuer. Madame Octave 
flopfte noch immer nervös auf die Tijchplatte und gab ihre Erregung durch 
abgerifjene Exclamationen zu erkennen: „A-t-on jamais vu“... „O'est 
inoui!“ ... „C'est incroyable!‘ Die übrigen Gäfte jahen uns mit 
ſcheelen Bliden an. Wir zahlten und gingen. 

Wie entlarvte Miffethäter, wie gepeitichte Hunde, wie abgetriebene 
Drojchkengäule im Platzregen ſchlichen wir mühſelig und beladen das Quai 
entlang.: Die beiden Stadtjergeanten jahen uns eine Weile nah. Eine 
blamirtere Gejellichaft hat fih nie zufammengefunden. Auf dem Wege nad 
den „Drei Kugeln“ war der Bann endlich von uns gewichen, und als wir 
in unjerm Stamm-Kaffeehauſe wieder - zufammenjaßen, wurde der Vorgang 
des Abends, über den eine Meinungsverjchiedenheit unter uns gar nicht be: 
ftand, mit der äußerſten Seftigfeit discutirt. 
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Einjtimmig waren wir in der Verurtheilung Adrians ohne mildernde 
Umjtände. Er hatte fih einfach unverantwortlich benommen, er hatte uns 
einen guten Spaß verdorben, er war entweder ftupide oder unfreundichaftlich 
— ein Drittes gab e3 nicht. 

„Na überhaupt ... .” jagte Einer. Und das war das erlöjende Wort. 

Denn nun wurde Adrians Thun und Laſſen auf einmal von einem 
andern Gefichtspunfte aus betrachtet, al3 wir ihn bisher eingenommen hatten. 
In feinem Wandel wurde nun gar manches als nicht fein befunden, mandes, 
das ſich mit den ftrengiten Anforderungen des Zartgefühls und der Mannes» 
würde nicht leicht vereinbaren ließ. Es war, als ob Allen auf einmal die 
Schuppen von den Augen gefallen jeien. Gleichzeitig fiel es Allen auf, dat 
Vater Adrian doch ein ganz unwahricheinlicher Faulpelz gewejen jei, dab 
Keiner von uns fich berühmen durfte, ihn je haben arbeiten zu ſehen; er 
hatte nie eine Zeile gejchrieben, nie ein Buch gelefen, niemals in jeiner Kunſt 
das Geringfte zu feiner Fortbildung gethan. 

„Na überhaupt ... . jene Kunit!” 

Nun wurden ihm auch da, wo er von und Allen bisher Eritiflos ver: 
göttert gemwejen war, alle Federn ausgerupft — mit einer Lieblofigfeit, deren 
nur die Jugend fähig iſt. Er hatte ja nichts gelernt, er fannte nichts als 
die ewige Nonnenbeſchwörung und das ruffiiche Lied, die Einem doch ſchließlich 
auch zum Halfe heraushingen. Nichts weiter fannte er, nicht den lumpigiten 
Gasjenhauer, den jeder Chanjonettenfänger im Caf& chantant in ein paar 
Stunden lernt. Er war ja volllommen unmufifaliih! Und der wollte in 
der Großen Oper auftreten! 

„Na überhaupt ... . jein Debut!” 

Der reine Schwindel war’3. Immer im nächſten Monat! Co ging’3 nun 
ihon jeit Jahren. Wer weiß denn, ob er mit Royer überhaupt jchon ernitlich 
unterhandelt hatte? Er hatte ja bejtändig geflunfert. Es war ja gar fein 
Verla auf ihn... . „Ueberhaupt” war Vieles in jeinem Dafein ganz uns 
aufgeklärt. Die ganze Eriftenz des Menſchen war eigentlich ein Räthſel ... 

So ging's fort. Der Nimbus, der den hohepriejterlichen Kopf des edlen 
Auffen bis zu diefer Stunde umgoldet hatte, war grauſam zerjtört. Es hätte 
nicht viel gefehlt, jo wäre der bis dahin verhätichelte Allerweltsliebling noch 
unaufgedecdter Verbrechen geziehen worden, die früher oder fpäter ſchon an 
den Tag gebracht werden würden. 

Ein völlig veränderter, Kläglich verminderter, allen Schmucks entkleideter 
und des Reſpects beraubter jämmerlicher Kerl, ein Faulpelz, ein Nichtsfönner, 
ein Schwindler, ein Lump hatte den ſympathiſchen Freund, den vielverheißenden 
Künstler, den ehrwürdigen Vater Adrian abgelöft. Ein wahres Glüd, daß 
er aus unferm Kreiſe geichieden war, zu dem er ſchon längit nicht mehr ge: 
hörte! Water Adrian wurde weggeräumt wie eine jener improvifirten Puppen, 
die zu irgend einer feterlichen Gelegenheit von geſchickten Künftlem aus allers 
band „G'ſchnas“ zu trügerifcher Wirkung zufammengepappt werden, die für 
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den bejondern Anlaß auch ihre Schuldigkeit thun und von Blumengewinden 
umfränzt, von Fahnen umflattert, jo ausjehen, al3 ob fie wirklich etwas 
wären, nach dem Feſtesrauſche aber als häßliche Schmiererei, vom Regen 
verunftaltet, in ihrer bejammernswerthen Dürftigkeit erſcheinen und nun die 
Plätze verunzieren, die fie geftern gejhmüdt hatten. In die Rumpelkammer 
nit dem Kehricht! 

Am folgenden Tage erhielt Poiry, dem Vater Adrian wohl am nächiten 
geitanden hatte, nachſtehende Zeilen: 

„gu weiterer Mittheilung. 
Jeden Verſuch, mich im Café Octave, rue Poultier, anzutreffen, 
würde ich als eine beabfichtigte perjönliche Beleidigung auffaſſen. 
Adrian Abramomwitih K.“ 

Bon einer urjprünglich projectirten geharnifchten Antwort, die wir Alle 
unterzeichnen wollten, wurde nad) langer Debatte Abjtand genommen. Wir 
gingen mit dem Beſchluſſe des verächtlichen Schweigens zur Tagesordnung 
über und lachten — mehr höhniſch als aufrichtig. Denn nachdem ſich der 
Sturm der Entrüftung gelegt hatte, geftand doch der Eine dem Andern ganz 
im Vertrauen, daß Vater Adrian, er mochte nun jein, wie er wollte, unjerm 
Kreije fehlen würde, und daß die mufifalischen Abende in der rue de Medicis, 
troß der mangelnden Dannigfaltigfeit des Programms, doch wunderſchön ge 
wejen waren. 

Als wir dann hörten, daß Vater Adrian Colombine gebeten, feine Hab: 
jeligfeiten dem Commiſſionär zu übergeben, und für pöre Brettin drei Franken 
Trinkgeld beigefügt hatte, da wußten wir Alle: es war ein Abjchied für's 
Leben. 

Da ich ſehr bald darauf das Lateiniiche Viertel verließ, hörte und ſah 
ih auch wirklich nichts mehr vom Pater Adrian. Die Yobards unferer 
Generation flatterten auseinander. Ein Capitel aus der Yugendzeit hatte 
jeinen Abſchluß gefunden. 

> ni * 

Im Frühjahr 1882 war ich wieder einmal in Paris. Sch hatte mich 
mit einem Befannten zum Diner verabredet und wartete auf ihn vor dem 
Cafe de la Paix. In der bedächtig vorüberfluthenden Menge fiel mir 
‘Jemand auf, den ich offenbar fannte. Er jah mid) auch mit einem fragenden 
Blide an, er wandte fi) noch einmal um, dann verjchwand er im Menfchen: 
fteom. 

Ich zerbrad mir den Kopf, wo und wie ich mit dem Herrn zuſammen— 
getroffen war . . . oft zufammengetroffen . . . jehr oft jogar! Das auffällig 
blafje Geſicht . . . Pockennarben ... wimperloje Lider ... Ah! 

Mein alter Freund Poiry aus dem „Armen Hiob“! Wie ſchade, daß 
wir uns nicht erkannt hatten! Freilich ſeit den holden Tagen unſeres Jobardisme 
waren zwei Jahrzehnte verfloſſen. Und was hatte ſich in der Zwiſchenzeit 
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Alles ereignet! Vielleicht legte auch er jegt dem Morte „Prussien“ eine 
andere, unfreundlichere Bebeutung bei, al3 in der jchönen Zeit der jugend— 
[ihen Unbefangenheit ... . Und ich hätte ihm doch herzlich gern die Hand 
gedrückt. 

Im hellen Lichte der Erinnerung tauchte nun wie aus fallendem Nebel 
die verjunfene Welt meiner Jugend im Lateinijchen Viertel wieder auf. Ach 
jah es vor mir, das verwitterte blaue Schild mit der kaum noch leferlichen 
Aufſchrift, ich jah das glänzende behäbige Geficht Colombines, ihre herrliche 
Kate Bibi, den alten Brettin, die „Drei Kugeln”, die Bildhauerwerfitatt 
der rue de Medieis — Alles und Alle. Aus dem reizvoll wallenden und 
wogenden Gewirr ſchwankender Gejtalten trat Vater Adrian in jonderlicher 
Schärfe hervor. Ich hörte deutlich jeine wundervolle Stimme, er ftand leib- 
baftig vor mir mit feinem majeftätiichen Haupt. Zugleich ein Sänger und 
ein Held. 

Das Gedenken der vergangenen Zeit ließ mich nicht mehr los, und 
auch während des Eſſens fonnte ich an nichts Anderes denken, von nichts 
Anderm fprechen al3 vom „Armen Hiob“ und Colombines Pflegefindern, 
obwohl ich mir nicht verheimlichen durfte, daß mein Belannter an der Sache 
und den Perjonen nur mähiges Intereije hatte. Mir war's daher ganz 
angenehm, daß wir und nach Tiiche trennten. Ich lehnte die Einladung zur 
Dper, in der „Robert“ gegeben wurde, dankend ab, mit der Motivirung, 
daß ich die Beſchwörung der Nonnen recht oft und unvergleichlich gut ge: 
hört hätte, 

Gleich nach dem Kaffee nahm ich einen Wagen und fuhr nad) der rue 
Monsieur le Prince, 

„Kennen Sie das Hotel zum Armen Hiob‘, Kutſcher?“ 

„Rein, mein Herr!” 

„Dann halten Sie an der Ede der rue Racine,” 

Etwa um neun Uhr hielt der Kuticher. Ich hatte mich während der 
Fahrt beitändig ungejehen. Alles fam mir ganz anders vor. Der Kutſcher 
hatte einen Weg genommen, den ich gar nicht Fannte. 

Ich ftieg aus. Einige Käufer machten auf mich den Eindrud des Be— 
fannten. Sehr viel war nicht davon zu jehen, denn die Straße war jchlecht 
beleuchtet — wir mir jchien, viel jchlechter al3 ehedem. Während ich durch 
ganz neue, breite, jehr belebte Straßen gefahren war, die ih nie zuvor ge: 
jehen hatte, und die mich in dem mir dereinjt jo wohl vertrauten Viertel 
ganz confus machten, war es mir, als ob bie rue Monsieur le Prince 
fih in den leßten zwanzig Jahren erheblich verengt habe. Das Kaffeehaus 
„gu den drei Kugeln” war eingegangen. Es war ein NKleiderladen daraus 
geworden. Den „Armen Hiob“ Fonnte ich gar nicht mehr finden. Einen 

Augenblif war ich ganz beunruhigt. Ich durfte mich doch jonft auf die 
Zuverläffigfeit meines Gedächtniffes einigermaßen verlaffen. Sollte auf 
einmal... .? Endlich machte ich mir Far, daß ein ganzer Compler von 
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alten baufälligen Baraden, und unter diejen auch der „Arme Hiob”, nieder: 
geriffen und drei oder vier neue Häufer nebeneinander da errichtet waren. 
Darüber mußten auch ſchon an die fünfzehn Jahre vergangen jein, denn die 
Gebäude machten gar nicht mehr den Eindrud des Neuen, 

Mit einem leifen Seufzer ftieg ich in den Miethswagen und gab dem 
Kutſcher die Weiſung, mich nach den Boulevards zurüdzufahren. Unterwegs 
fam mir auf einmal die Idee, die Spuren der alten Jobards noch woanders 
zu fuchen. ch hatte freilich geringe, oder beijer gejagt, gar feine Hoffnung, 
mein Bemühen von Erfolg gekrönt zu jehen. Muthlos zog ich aus, wie in 
eine ficher verlorene Schladt. Eine Enttäufhung mehr vermochte an meiner 
wehmüthigen Verjtimmung ja nichts mehr zu ändern. 

Ich beugte mich zum Wagenfenfter hinaus: 

„Fahren Sie nad) der Ile St.-Louis, Quai de Bäthune, Ede der 
rue Poultier,” 

Don der Dertlichfeit unjeres legten Zufammenjeins mit Vater Adrian 
hatte ih nur jehr unbejtimmte Vorjtellungen. Das unangenehme Gefühl, 
das mich joeben beichlichen hatte: mich auf dem Schauplatz meiner jugend- 
lihen Thaten, wo ich jeden Winkel ganz genau gefannt hatte, nicht mehr 
zurechtfinden zu fönnen, mußte mir bier eripart bleiben. 

Aber jonderbar! Als ih an der Ede des Quais aus dem Wagen 
ftieg, war mir’s, als ob ich hier lange Jahre verbracht hätte. Alles war 
mir wohl vertraut, und mit faſt unheimlicher Lebendigkeit ftand die Scene, 
die ſich vor zwanzig „Jahren bier abgejpielt hatte, mit allen Einzelheiten vor 
mir, al3 wär's gejtern gejchehen. ch jah die beiden Stadtjergeanten leib- 
baftig vor mir. Die alte ftille Straße war ganz unverändert, und gerade 
wie damals fiel aus dem dritten Haufe von der Ede ein heller Lichtſchimmer 
auf das Pflaſter. 

Und was ift das?! Träume ich denn mit offenen Augen? Leide ich 
an Gehörsjtörungen? ch befühle mich inftinctiv ... 

Nein, es ijt feine Täuſchung! Mit jedem Schritte, den ich mache, wird 
die Stimme deutlicher, und jet, da ich vor dem kleinen Café jtehe, das 
noch gerade jo jauber ausfieht wie damals, höre ich's genau: 


„ech, fie Tiebet mich nicht mehr!” (da capo) 


Ich war einen Augenbli wirklich ganz erariffen. Das Echo aus der 
Jugendzeit rührte mich. 

Eine Weile blieb ich vor dem Café ſtehen, an deſſen großer Glasſcheibe 
die Worte: „Cafe Adrien“ zu leſen waren. Nun war der Geſang ver: 
jtummt, ich hatte Bravorufe und leijes Klatichen gehört, ich hatte mich ge— 
ſammelt und trat nun ein, 

Hinter dem Zabltiiche ſaß die MWirthin, jehr ftattlich, jogar ein bischen 
zu stark geworden, aber noch immer eine vecht hübjche, appetitliche Frau, 
wenn auch eben nicht mehr jung. Vater Adrian befand ſich noch im Cabinet 
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nebenan und unterhielt fich da mit einem Mufifenthufiajten. Das Cafe 
war jehr gut beſucht. Es waren mohl zwei Dutzend Gäfte da, und auf viel 
mehr war e8 nicht eingerichtet. Es Ichien ein Stammpublifum zu jein. 
Der Kellner wurde bei jeinem Vornamen gerufen. Man unterhielt ſich von 
einem Tiih zum andern hinüber und jprach auch mit der Wirthin in ge: 
müthlihem Tone. Sie wurde aber jeßt nicht mehr Madame Octave, jondern 
„Madame Arien“ genannt. Ich war natürlich höflich genug, mich nicht 
darüber zu wundern. 

Seit zehn Minuten jaß id nun da, mein „gloria' war jchon geleert, 
unverwandt blieb mein Blif auf die offene Thür gerichtet. Vater Adrian 
ließ fih noch immer nicht blicken. Von Zeit zu Zeit hörte ich ihn auf dem 
merklich gealterten Snftrumente den H-moll-Nccord anichlagen. Ich verlor 
die Geduld. ch erhob mich und trat an die offene Thür zum Gabinet. 
Er unterhielt fich noch immer mit dem Muſikfreunde. Jetzt fonnte ih ihn 
genauer muftern. Die Jahre hatten ihn noch verjchönt und geadelt. In 
derjelben Fülle wie vor zwanzig Jahren ummallte das jchlichte Haar, das 
inzwifchen jtarf ergraut war, den gewaltigen Kopf. Auch der volle Bart 
war faſt weiß. Ich dachte unwillfürli an den König Year der Steppe. 
Das Geficht hatte aber jeine Friſche voll bewahrt. | 

Sch überjchritt die Schwelle und trat an ihn heran. Etwas verwundert 
blidte er auf. 

„Kennft Du mich noch, Vater Adrian?” fragte ich ihn. 

Er ſtutzte einen Augenblid. Dann rief er in echteiter und wärmſter 
Freude überlaut meinen Namen und jchloß mich ftürmifch in feine Arme. 
Der Mufikfreund zog ſich discret zurück. 

„Alſo je Dich, alter Junge!” fagte er mir in aufrichtiger Rührung, 
während er mich auf ein kleines Bolfter drückte, das neben dem Pianino 
ftand, „und bevor wir anfangen zu ſchwatzen — was darf ih Dir anbieten?“ 

„Ich danke, ich habe eben zum zweiten Mal Kaffee getrunken.” 

„Ra, ein Glas fine Champagne wirft Du ſchon noch bewältigen können.“ 

„Alſo gut!“ 

Er ging in die Wirthöftube und jagte Madame einige Worte. Ihrem 
freudigen Gefichte ſah ich es an, daß er ihr die Ankunft des alten Freundes 
angezeigt hatte. Gleich darauf tauchte fie unter und holte aus einem Verſteck 
eine mit einer dien Staubjchicht bededte Flajche, die fie dem Vater Adrian 
zugleih mit zwei Gläschen übergab. 

Auf dem Rückwege zu mir blieb Adrian einen Augenblid ſtehen, zündete 
ein Streihholz an und gab einem Gaft Feuer, der fich höflich bedankte. ch 
bemerkte jegt erit, daß Adrian Hausſchuhe trug. 

Da jagen wir wieder einander gegenüber. Was hatten wir einander 
Alles zu erzählen! 

Adrian war mit der hübſchen Wirthin verheirathet. 
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„Wirklich!“ betheuerte er, meinen unwillfürlih etwas zweifelnden Blick 
beantwortend. „Richtig verheirathet, vor dem Herrn Maire! Seit zwölf 
Sahren.. . . Beinahe acht Jahre waren wir... . verlobt. In act Yahren 
lernt man fich doch fennen, nicht wahr? Nun, ich fann Dir die Verfiherung 
geben, e3 giebt feine bejjere Seele al3 meine Frau. Und wie fie mich liebt, 
und wie fie Alles in Drdnung hält, Du machſt Dir feine Vorftellung. Sie 
ift eben auch eine tüchtige Frau. Unſer feines Geſchäft geht Gottlob recht 
gut. Die Gäſte hören’S gern, wenn ich ftudire, und mir macht's nichts aus, 
wenn ein paar anjtändige Menjhen zuhören. Unſer Café hat im ganzen 
Viertel den beften Ruf. Alle Mufikfreunde fommen zu uns. . . namentlich 
in den Nachmittagsftunden zwiſchen zwei und vier und Abends zwiſchen acht 
und zehn. Sie willen, daß ih dann ftudire. Auf diefe Weile made ich 
mih auch aeichäftlih nüglih, ohne meiner Fünftleriihen Würde etwas zu 
vergeben ... Erlaube!“ 

Er erhob fi, trat an die Thür zum Local, das er bejtändig im Auge 
behalten hatte, und rief: „George! Paſſen Sie doch auf! Herr Eharrentier 
fieht fih jchon jeit zehn Minuten nah Streihhölzern um! ... Mit den 
Leuten hat man feine liebe Noth!” jagte er, fich gewiljermaßen entichuldigend, 
als er fich wieder mir gegenüber jegte. „Und wenn man nicht bejtändig 
binterher iſt . .. Mio... was ich gleich jagen wollte: jeitdem ich im 
Geſchäfte bin... . ich meine,“ verbeſſerte er ſich, „ſeitdem ich hier ſtudire, 
löjen wir das Doppelte und Dreifahe von früher. Es geht uns gut. Wir 
find ja leiver allein... . wenigftens bis jeßt ... das iſt unfer einziger 
Kummer! hr habt’3 berufen mit Eurem Vater Adrian!” 

Ich drückte ihm herzlich die Hand. 

„Soll ih Dir etwas vorfingen?” fragte er mid, um auf ein anderes 
Gebiet überzufpringen und feine Rührung zu meiftern. 

„Ich wollte Dich darum bitten. Du würdeft mir eine große Freude machen!“ 

„Aber was?“ 

„Was Du willit!” 

„Du kennſt natürlich die Meyerbeer’ihen Opern, ‚Robert‘ zum Beiſpiel?“ 

„D ja!“ 

„Dann werde ich Dir die Beichwörung der Nonnen vorfingen. Die 
jol ih nämlich nicht übel fingen.“ 

„Ich bitte darum.” 

Die altvertrauten Laute der H-moll-Arpeggien ſchlugen wieder an mein 
Ohr. Im Cafe wurde es jogleich ftil wie in einer Kirche. 

„Voici done les debris .. .” begann Vater Adrian, gerade wie am 
eriten Abend unjerer Belanntichaft, und endigte mit dem „Nonnes, m’en- 
tendez-vous?” im Contra-H, gerade wie ehedem. Doc nicht ganz jo. 
Die Jahre waren an der wundervollen Stimme nicht unbemerkt vorüber: 
gegangen; fie hatten die herrliche Tonfülle vermindert und dem Organe den 
finnlihen Schmelz abgejtreift. Aber die Stimme war doch noch immer jehr 
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ſchön, id hörte ihm mit wahren Vergnügen zu und träumte mich zurüd in 
die liebe Vergangenheit. Auf allgemeines Verlangen der Gäjte, das ich warm 
unterjtügte, gab er nod ein rujfiiches Lied zu, von dem er meinte, daß e3 
mir wohl gefallen würde. Es ſchloß mit den Worten: „Ad, fie liebet mich 
nicht mehr!” 

Nachdem die mufilaliichen Vorträge vorüber waren, trat Madame Adrien 
mit discreter Geberde und anmuthigem Lächeln in das Cabinet, und nun 
erſt erfolgte die Vorftellung. 

Wir fagten ung einige VBerbinblichkeiten, und ihre Augen Teuchteten 
liebevoll auf, al3 ich Ndrians Stimme und Gejang lobte. 

„Nicht wahr,” fagte fie in ehrlihem Stolze, „ein großer Künſtler! 
Und dabei jo tüchtig im Geſchäft!“ 

Ich machte meinem alten Freunde mein aufrichtigites Compliment. 

„Wie lange bleibt der Herr noch in Paris?“ fragte mid Madame Adrien 
mit dem artigen und liebenswürdigen Lächeln, das ihre Lippen ftet3 umfpielte. 

„Leider nur noch ein paar Tage.“ 

„Wie ſchade! Adrien tritt im nächſten Monat in der Großen Oper 
auf. Es würde dem Herrn gewiß Freude gemacht haben... .” 

„Ah ja!” fiel Vater Adrian ein. „Das habe ich ganz vergejfen, Dir 
zu erzählen. Director Vaucorbeil hat mir gejtern gejchrieben ... . nächiten 
Monat ... Er hat auch meine Antrittsrolle jett bejtimmt: Bertram im 
‚Robert‘. 

Ich beglückwünſchte den zufunftsreichen Sänger und verabjchiedete mich 
in freundichaftlichiter Weile von Herrn und Madame Adrien. 


* * 
x 


Lebſt Du nod, alter Vater Adrian? Dann werden Dich dieje Zeilen 
ihon finden, und gewiß in der rue Poultier an der Seite Deiner braven 
Frau. Oder bift auch Du in die Gruft gejunfen, aus der Du die leicht: 
(ebigen Nonnen der heiligen Roſalia durch die Macht Deines Gejangs einige 
taujendmal heraufbeichworen haft? 

Nun, alter Kamerad, ob hüben, ob drüben, Du wirft mir nicht grollen, 
dab ich aus der Schule geplaudert — aus der Schule unjerer holden Jugend 
— und Di wegen Deiner Schwächen ein wenig gehänjelt habe. Du bift 
zwar nicht der großartige Künftler geworden, dem die Mitwelt Huldigend zu 
Füßen liegt, und deſſen Namen die Nachwelt dankbar bewahrt. Das Zeug 
dazu hätteft Du vielleicht gehabt, aber es ift Dir eben nicht geglüdt — ein 
fein wenig wohl durd Dein eigenes Verſchulden. Dein Daſein bat einen 
andern Verlauf genommen, aber es hat auch feinen verſöhnlichen Abſchluß 
gefunden. Die Liebe zu Deiner braven Frau hat Did) auf die rechte Bahn 
geleitet. Du bajt Deinen wahren Beruf erfüllt. Du biſt ein tüchtiger 
fingender Kaffeefieder geworden! 











Björnitjerne Björnfon. 
Don 
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A443 giebt zwei Arten führender Geifter: ſolche, die es für Die ge: 
.d jammte Cultur find, und jolche, die es für ein einzelnes Wolf 
Aa find. Die einen gehen weit voraus, jo daß ihre Zeit jie aus 
dem Geficht verliert; wenige kennen fie, und noch wenigere erkennen fie an. 
Sie werden nicht verftanden, ja, fie werden nicht einmal mißverftanden; 
das Volk, in dem jie geboren find, kümmert ſich gewöhnlich gar nicht um fie; 
und zwiſchen den anderen Völkern und ihnen bildet gerade die angeborene 
Eigenart ihrer Nationalität die Scheidewand, eine Eigenart, die ſich im tieferen 
Sinne immer dejto jtärfer ausprägt, je ausgeprägter die Perjönlichkeit ift. 
Sie werden nicht in ihrer Heimat entdedt, und ehe fie vom Ausland entdeckt 
werden, ift jener Prozeß mit ihnen vorgegangen, den man euphemiftiich „Die 
Abklärung“ nennt, d. h. fie haben fich jo lange und in fo vielen Büchern entkorkt, 
bis etwas von der feiniten Blume ihres Geiftes, das Allereigenite und 
Intenſivſte an ihnen, das Herbite und Stärkfte zugleich, verdunftet iſt. Auch 
ihre Rajjeeigenart ift weggedunftet, darum kann das Ausland fie entdeden. 
Was dabei mitfolgt, ijt eben, daß ihr Allerbeites nie verftanden wird, weber 
daheim, noch draußen; das Föftliche Arom ihrer Jugend, das Unmwiederbring- 
liche geht verloren. ch könnte manche Beijpiele dafür anführen, aber ich 
will mich beanügen, bien zu nennen. Was weiß; das Ausland von feinem 
„Ber Gynt“ oder „Brand“, den beiden Gefäßen, worin der Ibſenſch— 
norwegiſche Geiſt in feiner Völligkeit ohne einen verlorenen Tropfen aufs 
gefammelt ift? und was jeine Heimat an diefen beiden Büchern jchäßt, mit 
Nord und Süd. LXIIT. 189. 21 
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denen Dänemark ihn in Norwegen berühmt machte, das ift das Chriftliche 
an ihnen, das jelbitquäleriiche Zelotenthum, gerade der Prozeß aljo, durch 
den er das Chriltenthum in fich auflöfte. Er ſchlug durch aus einem Miß— 
verftändniß, gerade wie Garborg jegt mit jeinen „Müden Seelen“; denn Gott 
Ehriftus oder Gott Alkohol muß man bejingen auf der jfandinavifchen Halb 
injel, wenn man der Achtung und Aufmerkſamkeit jeiner Mitmenjchen gewürdigt 
werden will. Was Ibſen in Europa berühmt machte, das war der europätiche 
Geiſt, d. h. die conftruirende Problemjucht einer Zerfallzeit, mit der er in 
langer Abmwejenheit von daheim den Ausfall an heimatlicher Ernährung in 
fih gededt hatte. Und in diefem Punkt hat feine Senfibilität eine ganz 
ungermanijche Verfeinerung erreicht. Denn er fieht, wie die Probleme aus 
in einander bervorfeimen, und jein Senkblei reicht zuweilen in jene Tiefen, 
die nur die ganz großen Einjamen, die Geburtshelfer neuer Bewußtſeinsſchichten 
in der Menjchheit, auslothen. 

Aber es giebt auch andere, die fommen mit Paufen und Trompeten. 
Sie werden populär mit dem erjten, was fie jchreiben, und fie bleiben populär, 
bis fie fterben. Jedes Wort, das fie reden, die Eugen und die unflugen, 
findet taujendfältige Rejonnanz, wo fie hinbliden, da vibriren Herzen, was 
fie anjtiften, das findet Nachfolge. Und die Wirkung, die von ihnen ausgeht, 
it jo groß, dab noch geichlechterlang diefe Popularität ungejchmälert bleibt, 
wie die Sonne lang nad ihrem Niedergang den Himmel mit weichen, feinen 
Farben färbt, und dag ihr Nachruhm noch die Urenkel fuggeftionirt und über 
ihre todten fremden Vorfahrenzüge ein lebendiges nuancenreihes Mienenjpiel 
legt. Das merfwürdigfte Beijpiel dafür iſt Schiller, deſſen Koloſſalbild im 
Gedächtniß der Deutichen erjt die fonumende Generation im Stande fein 
wird, auf jein natürliches Maß zu reduciren. Das ift eine Art Popularität, 
die jehr tiefe Wurzeln bat. Sie bat nichts gemein mit jener Gattung Ruhm, 
die einen Dichter plöglich zum überall gelefenen macht, wie ein Gaſſenhauer 
plöglih überall aejungen wird, und die mit totalem Vergeſſen auf immer 
endet. Sie hat ihre Wurzeln int Volkstemperament, das fich in jeiner der- 
zeitigen Geftimmtheit in der Grumditimmung des derzeitigen Produfts aus 
ihn, das ein ſolcher Dichter ift, complett wiederfindet. Darin beruht das 
Geheimniß jeiner Popularität, und um fie vollfommen zu machen, muß noch 
eins hinzukommen: er darf nicht mehr Tiefe haben, al3 jeine Zeitgenoifen. 
Wohin er fich begiebt, dahin müſſen ihm die Tüchtigen und Vorgeichrittenen 
jeines Volf3 folgen können. Daher bleibt er populär auch in den Perioden 
jeiner vorübergehenden Unpopularität, darum findet er nicht den galligen uns 
verjöhnbaren, jondern nur den hitigen rajchverpuffenden Haß, der umgefebrte 
Liebe ift. Ihn macht nicht die Fremde in jeinem Vaterland berühmt, jondern 
jein Vaterland macht ihn berühmt in der Fremde, und er wieder macht fein 
Vaterland berühmt. Man verjteht ihn nicht recht da draußgen — aud Schiller 
hat niemals außerhalb der Grenzen Deutichlands, nicht einmal im germanijchen 
Norden, eine wirkliche Wirkung geabt — aber man hört joviel von ihm, 
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joviel nationale Begeijterung umjubelt ihn, joviel nationaler Stolz jpiegelt 
jih in ihm, dab man aud draußen Reſpect vor ihm bekommt und in 
ihm einen Gipfelpuntt erblidt. Das Charakteriſtiſche diefer Gattung führender 
Geiſter ijt: fie find immer Mittelpunkt von Maſſen, e3 ift immer viel Lärm 
und Leben um fie herum, fie verftehen fich auszunehmen und mit vielen 
Menjchen zu verfehren, fie find gejellig, mittheilfam, Redner, fie jind öffent: 
lihe Berjönlichkeiten, die nie aus den Spalten der Preſſe und dem Munde 
der Leute verſchwinden. 

Ein folder Mann iſt Björnitjerne Björnfon, er ift e3 jogar im emi> 
nenteften Grade. Man kann jeinen Namen nicht denken, ohne daß man 
dabei etwas wie dad Gemurmel einer großen Volksmenge zu hören glaubt. 
In feinem feines Volks find die norwegiichen Grundeigenjchaften — die Eigen: 
ſchaften, die fichtbar an der Oberfläche liegen und ftarf nad) außen wirken — 
jo verförpert, wie in ihm. Kein anderer Norweger, und vielleicht Fein Anderer 
überhaupt, hat in jo verhältnigmäßig Furzem Zeitraume jo tief und jo in 
die Mailen hinein auf jein Wolf gewirkt und eine jo ungeheure Macht der 
Perſönlichkeit beſeſſen, ohne je von einer öffentlichen Stellung getragen worden 
zu jein. Er hat das Kunſtſtück fertig gebracht, die Gulturentwidlung feines 
Landes — die Maſſencultur — gerade joweit vorwärts zu jchleppen und zu 
treiben, wie jeine eigene Entwidelung ging; aber die, welche über die ſchwer— 
fälligen Tagesmärfche einer Volksentwickelung mit einem Sage ihrer productiven 
Schwungfraft wegipringen — und es giebt auch jolche, bejonders unter der 
jungen Generation in Norwegen — denen liegt er wie ein erratijcher Bloc 
aus der Urzeit im Wege, an dem fie fich zerichmettern. 

Und er, der Beweglihe und Wandlungsfähige, ift jett an den Punkt 
gefommen, wo der Menſch feitliegt und ftabil wird. Es giebt eine Alters: 
grenze, und beionders für die Geilter, in denen die Phantaſie die eigentliche 
Produftionsquelle ift, wo feinen unbefannten Ländern mehr zugewandert wird, 
jondern wo, ob es auch den entgegengejegten Anfchein hätte, der Menjch nur 
noch um fich ſelbſt rotirt. Das ift zugleich das Alter der größten, allgemeinen, 
nicht mehr angetafteten Berühmtheit. Denn jet ſteht der Vorläufer ftill, 
und jeine Mitwanderer können endlich auch jtillftehen und zu fich Fonımen 
und ausruhen, und die Nachzügler rüden heran in hellen Saufen und fühlen 
ſich nicht länger als Nachzügler. Jetzt ſchweigt der Tadel und ruhen die 
Angriffe, die Verleumder, Ehrabſchneider und Verfegerer, die jedem großen 
Werdenden auf den Ferjen find, ftreden dem Gewordenen ihre biedere be: 
glückwünſchende Hand entgegen und jtimmen mit ein zu jeinem Lobe. Und 
er ſelbſt fieht ih um und ift erftaunt, daß er joweit gefommen, und er fühlt 
jich religiös geftimmt und wird milde und verföhnlich gegen Alle, — außer gegen 
die, welche den Frieden ftören, weil fie weiter wollen. Denn wer ein Führer 
ift, der will auch ein Führer bleiben. 

Sit aber jene Altersgrenze erreicht, wo die Mitwelt an ihren führenden 
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Männer Biographien und Monographien und Gedenfblätter geichrieben werden 
und ihre Vorbildlichkeit proflamirt wird, — dann iſt e8 auch Zeit, fich kritiſch 
an fie heranzumagen und das Facit von dem zu ziehen, was jie gemejen 
find und geleiitet haben, fie durchzuanalyſiren in ihren Dispofitionen, Anlagen, 
Nichtungen und Neigungen, fie zu durchforſchen in Herz und Nieren, in Rüden: 
mark und Gehirn. Und dieje Zeit ift für Björnfon gefommen, denn Der 
Starfe wird am 8. December 1892 60 Jahre alt. 


I. 

Ich ſah Björnjon zum eriten Male im Frühling 1887 in Paris. Cr 
wohnte dort mit Frau und Töchtern, der Mittelpunkt der ganzen ſtandinaviſchen 
Colonie, in einer ftilen Seitenftrage unweit des Bois de Boulogne, wo er 
jeinen täglichen Vormittagsipaziergang machte. ALS ich ihn aufjuchte, empfing 
mich zuerit feine Frau, eine dunfeläugige, noch ſchöne Bergenjerin mit kurz— 
geſchnittenem grauem Haar, und ſchien mit mir die übliche Viertelitunde ver: 
plaudern zu wollen, da Björnjon arbeitete und nicht geftört werden durfte. 
Alsbald aber öffnete fich die Thür zum Nebenzimmer, ein gewaltiger grau: 
buſchiger Kopf ſtreckte fich hervor: eine folojjale Stirn, Kleine, jcharfe feucht: 
bligende Augen hinter der Brille, ein großer, krummer, vorjpringender Hafen 
al3 Naje und ein paar dünne, vor Jähzorn und Energie zitternde Lippen — 
aber im nächiten Augenblid erweichte fich dieje bedrohliche Totalität in einem 
gewinnenden Lächeln, und nun kam der ganze Mann zum Vorjchein, eine 
Bärengeftalt, nicht mehr al3 mittelgroß, aber mit Schultern, Armen und 
Beinen, die den Eindrud einer ungeheuren Musfelfraft machten. Dieſer 
Körper und dies Temperament bedurften es, fi berumzuhauen, um leben zu 
fönnen, das war der erjte Eindrud, den man empfing; und diejer Folojjale 
Muskelmenſch war nicht geichaffen, die feinften und verborgenften Probleme des 
Lebens herauszufühlen und anzufalfen, das war der zweite Eindrud. Zugleich 
verstand man feine Popularität: diefer geniale Bär hatte etwas bejtechend 
Geſundes, Gerades, Bezwingendes; er repräjentirte den Urtypus des Mannes, 
den Häuptling, dem alle Heerdennaturen nachfolgen, und bei dejjen Anblick allen 
MWeibern heiß und falt wird. Björnjon ift feine dijtancirende Natur — bei 
jolden Muskeln hat er's nicht nöthig — und bei jeiner Mittheilfamkeit und 
feinem Nedebedürfnig fommt man ihn an einem Tage jo nahe, wie Anderen 
in einem Jahr. Er forderte mid) auf, an jeinem Morgenipaziergang im Bois 
theilzunehmen, entledigte fich feines koloſſalen MWagnerbaretts, das ſein ſchön— 
baariges Haupt mehr zu zieren al3 zu erwärmen beftimmt ſchien, und trat jeinen 
Meg in einer fait dandymäßigen Eleganz an, die an deutſchen Dichtern und 
Denfern gänzlich unbekannt iſt. Die Sfandinaven legen ja durchſchnittlich 
ein viel größeres Gewicht auf Kleidung al3 die Deutjchen, Björnſon aber 
enthielt mir auch jeinen individuellen Grund nicht vor und jaate, während 
er das jeidene Futter feines Meberziehers nah außen ſchlug: Sehen Eie, ich 
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habe Freude an ſchönen Kleidern, wenn id vom Schneider einen neuen Anzug 
erhalten habe, fann ich einen halben Tag vor dem Spiegel ftehen, aber dabei 
vergeſſe ich keinen Augenblick die großen Culturauſgaben, an die wir uns 
mit unſerer Schulterkraft zu ſtemmen haben. 

Wir gingen über die Place de l'étoile, und Björnſon fing an, von dieſen 
Aufgaben zu reden. Er redete laut, mit dröhnender Stimme, als hätte er 
eine Volksverſammlung um ſich herum. Ommibuſſe raſſelten vorbei, leichte, 
elegante Wagen flogen auf Gummirädern dicht an uns vorüber, Neiter famen 
aus dem Bois — überall galt es Hinzujehen, auszumeichen, aufzupajien, ein 
Gewimmel von Fußgängern machte einen confus; für Björnſon jpielte das Alles 
feine Rolle, er hatte fih allmählich in Hite geredet, jeine Stimme bebte, 
jeine Augen funfelten hinter Thränen, die Vorübergehenden fingen an ftehen 
zu bleiben und ſich nad) der ungewöhnlichen Bärengejtalt mit dem unter dem 
Cylinder colojjal breiten friichrothen Gelicht und dem nagelneuen Anzug ums 
zujehen. Aber Björnjon war von Haufe ber gewohnt, daß man fi nad) 
ihm umſah und lieg jich dadurch nicht ſtören. Im Vorübergehen ſchrie er 
einen feinen, verfümmert ausjehenden Landsmann an und gab ihm ein 
Herzendwort auf den Weg; ein engliſcher Bibelverfäufer wanderte vorbei, 
hörte die fremde Sprade und bot ihm das Wort Gottes an. Björnſon er: 
innerte jih, daß er feine Bibel beſaß, und fing eine weitläuftige und be— 
ichwerliche Unterhaltung mit dem Manne an, die damit endete, daß er ihn 
zu ich bejtellte, um ihm bei Gelegenheit zu Haufe eine Bibel abzufaufen. 
Schlieglih gelangten wir in's Bois. Wir gingen zwiſchen den duftenden 
Afazien bin, an der Cascade und den geichlängelten Seen vorüber, gingen 
und gingen, den Frühlingszauber diejer halb jüdlichen Landichaft um uns 
herum, in die ſüße Schwermuth und die wohlige Ermattung, die der Vor: 
frühling in Paris mit fi bringt, hinein. Aber Björnfon fühlte weder 
Schwermuth noch Ermattung. Aufgeregt und eine phyfiihe Energie aus— 
ftrahlend, als hätte er ganze Ladungen einer elektriichen Batterie in fich, 
ſprach er von dem Probleme, wie das Verhältniß zwilchen Mann und Weib 
jich zu geitalten habe. Sein großer Roman: „In Stadt und Hafen wird 
geflaggt” (deutſch: Thomas Nendalen) war vor nicht langer Zeit erjchienen, 
und das Anfangscapitel von: „Auf Gottes Wegen” war eben fertig geworden. 
Er befannte, daß er früher nicht gewußt habe, um was es ſich haubdelte, er 
habe nicht phyſiologiſche Kenntniffe genug dazu gehabt. Er habe in feiner 
ganzen Production das Verhältnig zwiihen Mann und Weib noch in der 
alten Weije al3 etwas auf dem phyſiſchen Bedürfniß Begründetes aufgefaßt, 
worüber fein Wort zu verlieren jei. Aber der moderne Menſch will das 
nicht mehr. „Nein, er will das nicht mehr,” jagte er mit dröhnend zitternder 
Stimme, „Er will darüber hinaus. Die beiten Männer und die beiten 
Frauen haben jett andere Aufgaben, fie erkennen die Aufgabe, bei der Ver: 
edlung des Menichengeichlecht3 Hand in Hand zu wirken. Sie wollen das 
nicht mehr, fie wollen eine höhere Verbindung zwiſchen einander. Und fie 
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werden immer mehrere. Alle die beſten Männer und Frauen ſind einig 
darin, und die Zahl der Beſten wächſt mit der wachſenden Erkenntniß. Und 
die Zeit wird kommen, wo das die natürliche Form der Beziehungen zwiſchen 
edlen Männern und Frauen ſein wird, daß ſie nichts Anderes wollen, als 
eine geiſtige Vereinigung.“ 

Ich ſchwieg betroffen. Dieſe Lehre gefiel mir nicht, und in dem Munde 
dieſes vierſchrötigen Rieſen war ſie, milde geſagt, etwas wunderlich. Björnſon 
verhielt ſich eine Weile ſtill, ich auch. Als die Pauſe verſtrichen war, die 
ſonſt ſeine Zuhörer mit einem beifälligen Gemurmel auszufüllen pflegten, fing 
er belehrend an: 

„Ich dachte mir das auch nicht früher. In meiner Jugend lebte ich 
wie Andere, ich ſchweinigte mich zu. Aber ich wußte es nicht beſſer. Keiner 
ſagte es mir. Hätte ich damals gewußt, was ich jetzt weiß — ich hätte 
es nicht gethan. Aber vor ein paar Jahren war ich in Amerika. Und 
dort ſind ſie weiter als hier. Und dort ſprach ich mit amerikaniſchen Aerztinnen. 
Und die gaben mir Klarheit darüber. Die haben mir's deutlich und an— 
ſchaulich aufgezeichnet. Die Kraft geht hierhin oder dorthin. In's Gehirn, 
oder in — die Fortpflanzung. Es iſt immer nur ein beſtimmtes Maß vor— 
handen, es kommt nur darauf an, wo ſie lokaliſirt wird. Zum Höchſten, 
oder zum Niedrigſten, die haben es mir klar und anſchaulich gemacht. Es 
iſt kein Muß, es iſt kein Naturzwang. Das iſt nur lockeres Gerede. Und 
das Weib muß den Anfang machen, ſich gegen ſeine Herabziehung aufzulehnen. 
Weib muß ſich mit Weib verbinden und ſich einander die Hand reichen. Ihr 
müßt Euch unter einander ſtützen, dann könnt Ihr den Männern vorſchreiben. 
Das iſt nur Lockerheit, das Gerede von dem Nichtkönnen. 3. B. Cie,“ 
wandte er ſich unverhofft an meine Perſon, „Sie ſind friſch und ſtark. Haben 
Sie Anfechtungen gehabt?“ 

ch verficherte ihm ſelbſtverſtändlich, daß ich Feine gehabt hatte. Ich konnte es 
mit um jo bejjerem Gewiſſen, da offenbar nur eine jehr grobe Form gemeint war. 

Björnfon nahm mich nad Haufe mit und gab mir feinen „Handſchuh“ 
in Frl. Klingenfelds deuticher Ueberjegung und feiner neuen rigorojen Bearbeitung 
zur Lektüre mit. Wir jaben uns noch öfters, aber ohne, daß ich je wieder in 
einem jo langen Geſpräch unter vier Mugen Zubörerin war. Ich war Doch 
nicht der rechte Nefonnanzboden. Ich muß noch zur Aufklärung etwaiger ver: 
wunderter Zejer hinzufügen, daß jolche Converjationen in den Jahren der Sitt: 
lichkeits und freien = Liebe- Bewegung für die literariſchen Unterhaltungen 
im Norden typiſch waren. | 

Ein Fahr ipäter war ich in Kopenhagen, al3 Björnjons große Sitt— 
lichfeitstoumee angefündigt wurde, Es war einer der größten Theaterjäle 
Ktopenhagens, wo er ſprach. Vom Lande waren Schaaren „aufgeflärter“ 
Bauern gekommen, die fich in ihren jchwarzen Halstüchern und Furzen Baden 
bärten jcehwerfällig und fremd durch die Parquetreihen zwiſchen Kopenhagener 
Elegants und würdigen Damen reiferen Alter drängten. Der große Raum 
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war zum Brechen vol. ch Hatte ein Billet zu dem Feſtabend, den ein 
Ausſchuß der Kopenhagener „Fortichrittsfrauen,” die Elitetruppe der Emanci: 
pation, Björnjon gab, und wollte nad) dem Vortrag dahingehen. 

Björnjon erjchien. Auf der Bühne, vor dem herabgelajjenen Vorhang, 
ftand ein Katheder, und er bejtieg es. Er ftand da wie ein aufrechter Löwe, 
mit gejträubter eisgrauer Mähne, die Augen zujammengefniffen, die Lippen 
zujammengefniffen, die verkörperte fanatijche Energie, le mäle für die Maſſen. 
Er fing an zu ſprechen. Er donnerte und fäujelte, die Worte fielen hart 
wie Steine, dann bebten Thränen in jeiner Stimme, er befahl, und er über: 
redete, er war Gelehrter, Seeljorger, Prophet und Büttel. Auf die Kopen: 
hagener wirkte das Alles nicht befonders tief. Sie applaudirten ihm pajjend, 
— aber die Dänen fühlen fich, und nicht nur in ben höheren Gejellichafts- 
Ichichten, doch zu jehr als äfthetifch-Eritifche Geijter, als Träger einer alten, 
verfeinerten Cultur, um je auf die einfacheren norwegiſchen Mittel anzubeißen. 
Später aber bereijte Björnfon die Provinzftädte und Landflecken in ganz 
Skandinavien und jäte überall jeine Saat, und fie ging reichlich auf. 

Ich ging nach dem Vortrag nad) Haufe, enttäufcht und verſtimmt. Es 
hatte Alles jo hohl geklungen und vor Allem — es war Alles der Ver: 
gangenheit dieſes großen Dichters und den Erwartungen, die gerade jet die 
beiten Geijter der drei Länder auf ihn jegten, den Hoffnungen, die ſich in 
der jungen Generation an ihn — und nur an ihn fnüpfen fonnten — fo 
wenig entjprechend. Mir graute vor den Reden, mit denen die Wortführerinnen 
eines Dutzends alter Mädchen und eines zweiten Dutzends unbefriedigter 
Frauen ihn nad) dieſer That feiern würden. Der Vortrag, den er „Ein: 
heirath und Bielheirath” nannte, und der in Deutichland unter dem Titel 
„Monogamie und Polygamie” jehr befannt ift, war der Scheideweg, an dem 
jein Geftern zu jeinem Morgen das: „Bis hierher und nicht weiter” ge— 
ſprochen. 

Für die Kopenhagener war er zu craß und zu pathetiſch geweſen. Aber 
je weiter er an Eleineren Orten und ferneren Culturcentren herumkam, deito 
mehr wirkte diefe Graßbheit und dies Pathos, und da von diefer Tournde an 
ein Umſchlag in der Moralauffajjung der Skandinaven ftattfand, ein Umſchlag, 
dejjen Träger und Trägerinnen al3bald das Familien und das öffentliche 
Leben beherrichten, ein Umichlag, der auftrat mit der Macht einer Zeitdispo- 
fition, deren Sprachrohr Björnjon gemwejen, und da dieje Zeitdispofition in 
Deutichland auch immer mehr Boden gewinnt und fich immer ficherer hervor: 
wagt — um jo ficherer, je mehr fie fi bewußt wird, Ausdrud einer Klaſſen— 
empfindung zu fein, — fo bedarf fie auch hie der näheren Erörterung. 

Wovon handelte Bjdrnfons Vortrag? 

Er war — mehr in’s Einzelne durchgeführt — eine Wiederholung 
jenes Gejprähs im Bois de Boulogne, nur eine größere Verallgemeinerung 
desjelben; denn er handelte nicht mehr von edlen Männern und edlen Frauen, 
fondern von allen Männern und allen Frauen. Er batte zwei Grundariome, 
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von denen er ausging: die völlige Gleichitellung des Weibes mit dem 
Manne, rejp. der Ehefrau mit dem Ehemanne, und die unbedingte Anpajjungs- 
fähigfeit der Säugethiere. 

Ob legtere in die deutihe Ausgabe des Vortrags: „Monogamie und 
Polygamie“ mit aufgenommen tt, weiß ich nicht, da ich ihn nicht zur Hand 
babe. In feiner Tournee aber jtüste Björnjon die beabjichtigte Reform des 
Gejchlechtsfebens, außer auf die Ausſprüche amerifanijcher Nerztinnen, auf 
folgende Anekdote: er traf einen Mann, der hatte einen großen Käfig, in 
dem bielt er einen Hund, eine Nabe, eine Ratte, eine Maus und einen 
Vogel. Er fütterte fie alle gut und lehrte fie durch Erziehung die natürlichen 
Inſtinkte der Feindſchaft überwinden und friedlich miteinander ausfonmen. 
„And fie gediehen alle jo gut, jo gut, und hatten einander jo lieb, fo lieb.“ 
Das Charafteriitiihe an diejer Gejchichte, woran Björnjon — jedenfalls 
anfangs — nicht jelbit gedacht hat, ift: der Käfig und die Haustbiere. 
Es ift befannt, wie jorgfam in zoologiichen Gärten die reißenden und die 
friedlichen Thiere von einander getrennt gehalten werben, da letztere, auch ohne 
eritere zu jehen, an dem bloßen Geruche derjelben verfümmern und zu Grunde 
gehen. Aber Björnfon ſetzt zunächſt als gegeben den Käfig voraus: den großen 
Käfig der Geſellſchaft und in ihm lauter generationenlang gezähmte, in 
ihren Inſtinkten abgeftumpfte und faul gewordene Hausthiere und Haus: 
parafiten. Zu ſatt, zu faul und zu degenerirt, um miteinander zu kämpfen, 
vegetiven die lieben Thierchen initinktlos neben einander hin, was gutgenährte 
Hausthiere ſogar aud ohne Käfig zu thun pflegen. Und mit einem Fühnen 
logifhen Salto mortale wendet er dies Verhältniß auf die centralfte und 
complicirteite Beziehung der Menjchen zu einander, die jeruelle, an. Wenn 
jogar die unvernünftigen Thiere ihren eingeborenen Inſtincten zu entjagen ver: 
mögen, folgert er, warum jollte der Menich nicht auch durch vernünftiges 
Zureden, Beiſpiel und generationenlange Erziehung dazu gebracht werben 
fönnen, feinen ſtärkſten Trieb moralifchen Vorſchriften anzupaſſen und endlich 
das chrijtliche deal, die reine Gefchlechtslofigkeit zu erreichen? Iſt die Jung: 
frau der „gebildeten Klaſſen“ nicht rein? haben wir nicht viele Millionen 
reiner alter Jungfern? Warum jollen wir denn nicht reine alte Junggeſellen, 
oder reine junge Junggeſellen haben können? Auf ihr Weiber, jtreift, weigert 
Euch, „die Waſchanſtalt für ſchmutzige Männer zu fein!“ Bor diefem or: 
trage hatte Björnfon dies Thema jchon zweimal behandelt: in „Thomas 
Rendalen” („ES wird geflaggt“) und im „Handſchuh“, der in Deutichland 
befannter iſt. Und in beiden Werfen proflamirte er, daß es nur eine 
Moral für Mann und Weib gebe, — die Moral des Weibes. 

Und die jfandinaviihe Frauenemancipation taufte ſich auf feinen 
Namen und auf fein Bekenntniß. Das Leben, das Temperament und Der 
Kraftüberſchuß des Mannes wurde unter den Horizont des Weibes gebracht, 
und das ewig Netive jollte fih ummodeln laſſen von dem ewig Baifiven, 
weil letteres ftatiftiich — in der Mehrheit war. 
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Zur jelben Zeit, als Björnjon dieſe Rede hielt und dieſe Bücher jchrieb, 
jtand jene andere Bewegung im Norden auf ihrem Höhepunkt, die von ihren 
Gegnern und den emancipirten Bürgerstöchtern als „freie Liebe” verichrien 
wurde. Ihre Führer waren Arne Garborg und Hans Jäger, und fie plaidirten 
im Allgemeinen für das focialiftiiche deal: die Gejellichaftsverhältniife ſeien 
jo zu ordnen, daß die Projtitution unnöthig würde, weil Männlein und 
Weiblein zeitig genug zu einander kommen könnten und die Ehe nicht länger 
ein Saframent jei. Beide Theile wollten aljo die Proſtitution abichaffen, 
ein Uebel, von dem man in Deutichland nicht laut redet, für deſſen Aus: 
rottung ſich aber auch hier die noch in den Windeln liegende Frauenemanci- 
pation lebhaft intereffirt. Die Garborgsjäger’ihe Richtung aber wollte es 
durch die ökonomiſche Ermöglichung früher, aus Liebe gejchlojjener Verbindungen, 
die Björnjon’sch:frauenrechtleriiche Richtung wollte e$ dur” — Kafteiung des 
Fleiſches. 

Kein Thema hat im Norden ein ſo ungeheures, anhaltendes und all— 
ſeitiges Intereſſe gefunden, wie dieſes. Unter dem Druck von Björnjons 
Autorität gerieth die nordiſche Yrauenemancipation in eine ausgeiprochen 
mannfeindlihe Nichtung, ja fie führte in Schweden in der Literatur und dem 
Öffentlichen Leben zu einer wahren, pietiftiich gefärbten Weiberherrichaft. Und 
wird die Emancipation in Deutichland einmal in die Poften des weichenden 
Militarismus einrüden, jo wird, dafür find die Anzeichen vorhanden, auch 
bier der Geiſt Björnſons über ihr jein. 

Mie aber war es möglich, daß dieje maſſiv männliche Natur, diejer 
ungeſtüm vorwärtsdrängende aroße Dichter ſich in die Sackgaſſe der hriftlichen 
Askeſe, in die Schlupfwinkel der Degeneration verirrte und — da die Jahre, 
wo der Menjch jtabil wird, gefommen waren — nicht wieder herausfand ? 

Hier ijt die Stelle, wo alle die vielen Fäden, in denen fich das Björn— 
jon’sche Leben auseinanderjpanı, zu einem Knotenpunkt zufammenlaufen, von 
wo man zu allen Stationen feiner Production und von ihnen zurüd wieder 
in den Mittelpunkt feines Weſens gelangt. 

In feinen Lebensphafen rollte ſich ein Stüd Zeitgeihichte und Klaſſen— 
biographie ab, gipfelt in ihm, läuft in ihm aus und findet in ihm ihr Ende. 
Der Typus der politiich und jocial im Norden herrichenden Kleinbürgerlichkeit 
it in ihm jcharf geichnitten ausgeprägt wie in einer Bronzemedaille. 

Ehe wir aber auf dies Gapitel fommen, betrachten wir jeinen Ent: 
wiclungsgang und jeine gegenwärtige Geltung bei jeinem Volk. 

Man kann nicht jagen, daß Björnſon in der Bürgerflaffe eine unbedingt 
fritiflofe Anerkennung findet. Kein Prophet ift angejeben in jeinem Vater: 
lande. Die agitatoriihen Naturen wirken immer am ſtärkſten auf die nächite 
Sejelichaftsitufe unter ihnen. Darum hat auch Björnjon feine größte geiftige 
Wirkung auf die flandinaviichen Bauern und die Frauen ausgeübt. 

Ach reifte vor einigen Jahren in Norwegen: zu Fuß und mit dem 
nationalen Beförderungsmittel, den Skyds. Es ging langjam, aber es 


516 — £. Marholm in Berli. — 


brachte mich in eine Menge zufälliger Berührungen mit den Landesjöhnen. 
Bald traf ich einen Bauern auf dem Heimweg von feinem Säter nad) jeinem 
Hofe, der fich bereit fand, jtundenlang mein Führer zu fein, und mir dabei 
mit würdiger Zurüdhaltung Einblide in feine Bewunderung für Björnfon 
als politiichen Redner geftattete, bald mußte ih in einer Skydsſtation auf 
Pferde warten und betrachtete unterdefjen in der engen Etube des Skyds— 
voriteher3 ein kleines Biücherbrett über jeinem Schreibtiih, auf dem Björnfons 
ältere Jahrgänge faſt complett ftanden. Bald fragte der neben mir figende 
Skydskerl jelbjt, ob ich Björnfon kenne? Alle die wandernden Lehrerinnen 
und Buchhalterinnen, die mit dem Nanzen auf dem Rüden ihre heimifchen 
Gebirge in ftrammen Dauermärjchen durchzogen, führten feinen Namen auf 
den Yippen und feine Bücher im Herzen — nur von zwei Büchern, den 
beiden Dramen, wo Björnjon’s Genie am hellſten und reinjten leuchtet, dem 
„König“ und „Ueber Vermögen“, war nie die Nede, das war Caviar für's 
Doll. Und als ich hoch oben, am Fuße des Skineggen, mitten in Jötun— 
heimen zwiſchen ewigem Schnee, einen alten hageren Valdresbauern, der dort 
die ſechs Sommerwochen lang das Tourijtenhaus hielt, fragte, wie ich von bier 
am nächſten zu Björnfon kommen könne, antwortete er beifällig: „Du kennſt 
Björnſon, Du biſt ein aufgeklärtes Frauenzimmer. Wende Dih nur an 
mich, ic) werde Dir Alles jagen, was Du wiſſen willjt.” Er ging binein 
und holte die große Gebirgsfarte von Norwegen, breitete fie zwiſchen fich und 
mir über den kurzen Meidefräutern aus, fuhr mit dem Finger darauf hin 
und ber, hinüber in’s Gubbrandsdal und dort nah Süden, machte an einem 
Punkt Station und jagte: „Hier liegt Auleftad, Björnjons Hof. Da dürfen 
Ale hinein, die wollen, Tu auch.“ Und nun begann eine lange Aus: 
einanderjegung darüber, wie und warum der Bauer Björnfon ſchätze, dat 
er ein „volfliher Mann” jei, ein Mann, der „geradeaus“ gebt; und was 
für bejchwerliche Fahrten er und jeine Nachbarn gemacht hätten, um ihn, 
weit weg von ihrem Heimfik, bier oder dort auf einer Volksverſammlung 
zu hören. Und weit von da, im behäbigen Dänemark, wo die Bauern furz 
und rund, aber nicht weniger eifrige Zeitungslefer und Politiker, als die 
norwegiihen Bauern find, ertbeilte mir ein felbftfiherer Sören Sörenien 
in einem Eifenbahncoupe dritter Klaffe auch das ehrende Prädifat eines 
„aufgeklärten Frauenzimmers“, weil ich ihn meine Befanntichaft mit Björnſon 
merfen ließ. Björnfons Name, das ijt ein ficherer Empfehlungsbrief in den 
rei ſtandinaviſchen Bauernländern. Und noch nicht viele Monate ijt es ber, 
al3 er am Himmelberg auf Syütland für Schiedsgerichte, allgemeine Ent: 
waffnung und Völkerfrieden redete und unklug-klug, wie er zu handeln pflegt, 
die Paſtoren, jeine alten Widerjacher, zur Mithilfe am Friedenswerf im 
Namen ihrer Neligion berbeirief, da hatte fein Name vermocht, in dieſem 
Jahr der Schlaffheit und Entinuthigung für das däniſche Volk, 30 000 Zu: 
hörer um ibn zu verfammeln. Worauf berubt dieje ungeheure perjönliche 
Macht? 
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sh will es hier gleich in zwei Säge formuliren. Sie beruht darauf, 
daß der Bauernitand jein eigen Fleiih und Blut in ihm erfennt und daß 
er den Bürgeritand jtimulirt, Im Norden haben fi) die mitteleuropäiichen 
Klaffengruppirungen zu einer ganz leicht überjchaulichen Form fimplificirt. 
Es giebt feine Socialdemofratie und feinen Großinduftrialismus, an ihrer 
Stelle ftehen der als politifche Macht feitorganifirte Bauernftand und die den 
ganzen Beamtenitand und die Negierungsmajchinerie liefernde Kleinbourgeoifie, 
— die Kleinjtaaten-Bourgeoifie. Aus dem Bauernitand ging Björnjon jelbit 
bervor und in die Bourgeoilie in jungen Jahren über. Von den jpäteren 
Generationen Banernjöhne, die Dichter wurden, ging feiner mehr in bie 
Bourgeoifie über, fie gingen Alle über die Bourgeoifie weg. Björnjon ijt 
im Norden der Einzige, der dieje eigenthümliche Dittelftellung einnimmt. Da: 
gegen geht jährlich ein nicht unbedeutender Procentjat des Bauernftandes: 
Paſtoren, Gymnafiallehrer, Aerzte, Juriſten, Kaufleute gewordene Bauern: 
Jöhne — ja, auch einfache reihe Bauergutsbefiger, in die Bourgeoifie über, 
weil das feiner it. Die nordiiche Bourgeoifie nun aber, die Kleinjtaaten: 
bourgeoifie, jtelt den Typus der fich überall in allen europäiichen Ländern 
vollziehenden Decadence des Bürgerthums vielleicht am reinjten dar, wie der 
ſtandinaviſche Bauernftand, mit einem ganz anders gefunden Kraftfond als 
die Socialdemofratie, die zur Macht auffteigende Klaſſe verkörpert. Diefe 
ſtandinaviſche Bourgeoifie mit ihrem engen, nur von den letzten Wellen der 
ausrollenden europäiihen 4Ser Bewegung berührten Horizont, mit ihrer 
beamtenmäßigen Selbitzufriedenbeit, ihrer Moralſchnüffelei, ihrer Anftändigfeits- 
manie, ihrer rubebedürftigen Stagnation, ihrer Kleinlichkeit und jeruellen 
BVerfümmertheit und Verheucheltheit hat bien in feinem ganzen Leben mit 
Skorpionen gezüchtigt? — bien, der revolutionär gewordene Bourgeois —; 
Björnjon, der Bauernjohn, hat jein halbes Leben lang in feinen Reform 
Dichtungen gegen fie polemifirt, ihre Lebensanſchauung — die bürgerliche 
Lebensanſchauung — aber doch immer al3 höchſte Norm betrachtet. 

Ibſen nahm „Hedda Gabler”, die in Deutſchland wenig verjtanden 
worden iſt, die Tochter des ewig Fomifchen norwegiihen Militärs, denn 
das Höhere norwegiihe Militär ift die beliebte DVerjorgungsitätte der 
decadirenden Söhne des decadenten norwegiihen Beamtenthums, und es hat 
fih noch neulich bei den norwegiichen Herbitmanövern erwiejen, daß der 
norwegiihe Bauer-Soldat Alles, die Commanbdirenden nichts leiften Fönnen, 
— aljo Ibſen nahm dieje höhere Beamtentochter mit der höheren Beamten— 
moral und analyfirte fie auf als das, was fie war, ein geichlechtslojes Nichts, 
das fih dumm verkauft, das die Frucht in ihrem Schoße verabicheut und 
von der Weibnatur nicht3 mehr, al3 die ohnmächtige lüfterne Neugier übrig 
hat; und er wirft fie zu den Todten mit einer todten äfthetifchen Formel 
in ihrem Munde — er nimmt fie und formuliert ihr ganzes Wejen auf die 
erichöpfte Vitalitätsfraft hin, die zur Selbſtmordmanie wird. Björnſon 
nimmt Svava, die Tochter eines jehr verbrauchten Großfaufmanns, eines 
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alten Gecken, die ihr Herz in einem altjüngferlichen philanthropiichen Geſpräch 
mit einem jungen Mann entdect und nad) einem Hintertreppengeflatich diejem 
jungen Mann den Handſchuh in's Geficht jchlägt, weil er nicht altjüngferlich 
wie fie, jondern Don: juanlid wie ihr Vater gelebt bat, und er jtellt der 
banalen Frivolität der männlichen Bourgeoifie die banale Aierualität der Höheren 
Tochter als die alleinjeligmadende neue Moral gegenüber. 


Natürlich ging Björnfons „Handſchuh“ auf den bürgerlichen Theatern 
mit Pauken und Trompeten, und Ibſens „Hedda“ wurde todtgejprocen. 
Und während der VBürgerftand überall mit Neugier und Grauen Ibſen be: 
trachtet wie den Todesengel, der das Zeichen an feine Thüre jet, begrüßt 
e3 Björnfon wie einen berühmten Arzt, der einen ficher retten kann, wenn 
nur eben die Krankheit nicht gerade tödtlich ift. 


Ueber das Alles läßt ji der jfandinavijhe Bauer feine grauen Haare 
wachſen; der Frauenemancipation aber als focialer Bewegung ift er im allge: 
meinen wohlwollend gejonnen. Daß die Frauen mitarbeiten und mitverdienen, 
— das ift er ja von Alters her gewohnt; haben fi doch jeine Schweitern 
und Tanten als Mägde allein durchgeholfen. Daß das Weib über jein 
Eingebrachtes auch verfügt, ein jcharfes Auge auf Ausgaben und Einnahmen 
hat und in allen Haus: und Hofangelegenheiten ein enticheidendes Wort mıits 
redet, das ift auch altes Herfommen; und von dem Matriardhat der Bauern: 
mütter wiſſen die nicht allzu ungefügigen Bauernjöhne ein Lied zu fingen. 
Eheliche Untreue ift dem Bauern ſchon deswegen ein Gräuel, weil er dem 
Städter nicht gönnt, wozu er jelbft feinen Zugang bat, und das lodere 
„sugendleben der „müſſiggehenden“ Bürgerjöhne verachtet er, fintemal er jih 
jelten mit einer anderen, als feiner fpäteren „Alten“ vergeht. Und da er 
Alles unter dem Gefichtswinfel der Nützlichkeit betrachtet, jo bat es jeine 
vollfommene Billigung, wenn die Töchter nicht nur nichts mehr often, jondern 
noch viele Ihöne, harte Thaler verdienen und zujammenlegen können. 


Daß fie dabei gewöhnlich ehelos bleiben — ja, für was ift was, fie 
haben dafür doch das gute, blanfe Geld, und man kann fie beerben. Der Bauer 
betrachtet das Gejchlechtsleben nicht äfthetiich und ſenſualiſtiſch wie die höhere 
Bourgeoijie, die es gewiſſermaſſen mit unter die Kunſtgenüſſe rubricirt, — 
für ihn iſt es eine Verrichtung wie melfen, düngen, adern; bat man das eine 
nicht mehr nötbig, jo kann man auch gleich das andere jein laſſen. Er bat 
nicht3 von der Prüderie des Städters, der in dem geraden Blick auf das 
Naturleben etwas Anftößiges fieht; aber er hat doch auch feine Prüderie; 
duldet der Städter eine öffentliche Erörterung und das unverwäſſerte hohe 
Lied der Liebe aus moralifchen und äfthetiichen Schulbedenken nicht, jo will 
der Bauer es nicht gedrudt lejen, weil es für ihn das ganz Alltägliche, das 
allzu Gewöhnliche ift. Und jo wurde Björnjon für Bourgeoifie und Bauern: 
ftand mit jeinen Veredlungspredigten der rechte Mann; eben weil das jo 
etwas von einer Erbauung, einer Sonntagspredigt hatte, die man anhört, 
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wenn man jeine beiten Kleider anhat, aber die übrigen jehs Wochentage 
bei der Arbeit nicht jo ernit nimmt. 

Und als ih nun nah Gudbrandsdalen Fam, da war ich ſchon wie auf 
Biörnjon’s eigenem Grund und Boden. Alle Menſchen wußten Beicheid, 
wie weit es noch bis zu ihm war; und fchließlich Futjchirte mich ein kleines 
Bauernmädchen die zwei legten Wegſtunden zu ihm hin, jprang, während es 
zwijchen reichen, zweijtödigen Bauernhöfen, die auf fruchtbaren Weideabhängen 
emporjtiegen, binging, unverjehens vom Wagen, öffnete ein Gatter, ſprang 
wieder auf, fuhr in einem jchönen Bogen, ohne mich zu fragen, durch Die 
Pforte und den Fahrweg zu einem großen Gebäude hinan, jchwenfte um 
die Ede und hielt vor der Thür des Björnſon'ſchen Landſitzes. 

Draußen unter dem weitvorjpringenden Dad jagen jeine Frau und 
Töchter in einem Kreife von Gäften, die das Haus beherbergte. Der Dichter 
ichrieb, aber empfing mich. Er jaß, mit den Füßen auf einem Eisbärfell, 
das eine Gruppe Fortichrittsfrauen ihm geſchenkt hatte, auf einem Poſtament 
eine Colojjalvaje mit gejchnittenen Roſen neben fih, an feinem Schreibtiich 
in der niedrigen, großen Bauernjtube. Er erzählte mir: es jei ein uraltes 
Bauernhaus, das er gekauft und den modernen Bebürfniffen angepaßt habe. 
Man ging zu Tiih in der ehemaligen alten Gefindeftube, wo jett, jtatt der 
Knechte und Mägde, dänische, ſchwediſche und finnische „Frauenſach-Frauen“ 
um den Tiſch ſaßen. Nah dem Mittageffen nahm man den Kaffee im 
Salon ein, dem ehemaligen Bauerntanzjaal, jest im pariferifchen Gejhmad mit 
Blumengruppen, Chaijelongues, mit rother Gaze gefütterten Crömegarbinen, 
Bibelot3 und Gemälden ausgejtattet. Eine alte Dame fam berein mit 
Adlerprofil und gelben Rolllöckchen über den Ohren, unteriegt und maſſiv 
breitichultrig, die Gefichtsfarbe friſchroth und die fleinen Augen feucht und 
bligend — der weiblihe Björnfon. „Meine Mutter,” fagte er, „ste ift 
neunzig Jahr alt.” Und dieje Hünenmutter, jelbft Hünin, ſprach und grüßte 
lebhaft und beweglich wie eine Sechzigjährige. Als man den Kaffee getrunken, 
führte Björnfon mich hinaus auf den neuangebauten, rundlaufenden Balkon. 
Er blidte über das jacht anfteigende, fruchtbare Land und ſprach: „Unſer Volf 
wird verdorben. Die Lüge ift in unjerer Preife und in unjerem Leben. 
Ich jchreibe eben an einem Artikel gegen die Lüge, die uns verpeftet.” Und 
er machte eine große Armbewegung weit über das weite Land und rief: 
„Die Lüge muß weg!” 

Ich nahm Abſchied, da meine Kleine Kutjcherin wartete. Wir gingen 
zurüd durch das alte niedrige Bauernhaus mit dem Eofetten Pariſer Meublement 
und dem maſſiven Ehrenfilber in den Glasfchränfen. Und während ich weg: 
fuhr und an den Widerſpruch zwiſchen diefem Haus und feiner Einrichtung 
dachte, hörte ich jeine mächtige Stimme in’s Land rufen: die Lüge muß weg! 
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II, 

Björnſons Vorfahren väterlicherjeitS waren freie Bauern geweſen. Auch 
jein Bater war erſt Bauer, beſchloß aber jpäter Theologie zu ftudiren, wurde 
Paſtor und verheirathete jih mit der Tochter eines angejehenen Bajtoren: 
gejchlechts. Im Koikne-Paltorat, in einem der Thäler des Dovrefjelds, wurde 
Biörnfon am 8. December 1832 geboren. Seine erjten Kindheit3eindrüde 
in diejer abgelegenen, armen, öden, fajt neun Monate lang verjchneiten und 
unzugänglichen Gegend hat Björnjon ſelbſt in der Heinen Novellette: „Der 
Falbe“, der Gefchichte eines Hengſtes, beichrieben. Dieje Novellette ijt vielleicht 
das vollendetite Feine Kunſtwerk und zugleich das echtefte Stück Natur, das 
aus Björnjons Feder gekommen. Er jchildert darin ſich jelbit als Kind 
und jeine beiden Spielgenofjen, ein Ferkel und ein Füllen. Eine verleglichere 
und zartere Dichternatur, als die Björnſons, hätte aus der furdhtbaren Starr: 
heit, Dede und Abgejchiedenheit diejes Landſtrichs, aus dem jchredenden Ernſt 
diefer erſten Eindrüde wahrjcheinlich für immer einen melancholiichen, inficy: 
gefehrten Zug davongetragen, Björnfon wuchs darin, Fed und verwegen 
wie der Falbe, deſſen Liebesabenteuer, Streitbarfeit und Berühmtheit er 
mit warmem Intereſſe begleitet und berichtet. „Der Falbe“ gehört zu 
den beiten Stüden Thierpiychologie in der gejammten Literatur und hätte 
Björnjon die Naturjeiten der Menjchen mit ebenjo ehrlichem Gemütbe zu 
ihildern gewagt, er wäre der größte Schilderer unzujanmengejegter pſycho— 
phyjiologiicher Vorgänge geworden. 

Als er ſechs Jahre alt war, wurde jein Vater nad) Näſſet ( Räß — Bor: 
gebirge) in Romsdalen verjegt, eine der ſchönſten und fruchtbariten Gegenden 
Norwegens. Später fam er auf die lateiniihe Schule in der Fleinen Stadt 
Molde und Hebzehn Jahre alt als Student nad Chrijtiania. Gejellig und 
nach außen lebend, voll unregierlicher Jugendkraft und tumultuarijch angelegt, 
wie er war, kam er früh in Berührung mit allen regſamen Geiftern und 
den jpäteren leitenden Männern feiner Heimat, mit Aasmund Vinje und 
Sars, mit Ibſen, Jonas Lie u. A. Er verjagte ſich nichts und führte ein 
übermüthiges Jugendleben. Dabei war er noch ein gut orthodorer Chriit, 
ein ganz auf Geftaltung, gar nicht auf Kritik veranlagter Geift. 

Zur jelben Zeit, als in Deutichland das Bürgertum in der Blüthe 
jeiner geiltigen Kraft ftand und die ganze deutſche Jugend ſtraußianiſch 
und feuerbahig dachte, nährten fih im Norden die Geiſter an theologijcher 
Speculation. Der erjte, der fie von dieſer dürren Weide allerdings noch 
nicht weiter al3 im chriftlihen Kanaan in die Runde führte, war Grundtvig. 
Er war gewiß im Punkte der Heilswahrheiten jo rechtgläubig wie einer, und 
als Denter bedeutend confus, er jchuf aber trogdem in dem jogenannten 
Grundtvigianismus eine Bewegung, die noch in feiner Heimat Dänemark 
die Majorität des Volfes für fich hat und in Norwegen und Schweden nur 
in den, durch das düſtere fanatiiche Volkstemperament bedingten Pietismus 
einen Damm fand, Die That Grundtvige, der al3 achtzigjähriger Greis, 
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Biihof und hochangejehener Geiftliher in den jechziger Jahren ftarb, war 
die Befriedigung des Gefühlslebens. Er ſetzte das Gefühl, in der Religion 
wie im Leben, al3 das Erſte umd einzig Lebendige, und von ihm ging die 
große jkandinaviiche Volksweckung, die Wedung des Bauern zu individuellem 
und Standesbewußtjein aus, die zu der Begründung unzähliger, den ganzen 
geiltigen Horizont des Nordens beherrichender Bauernhochichulen führte. Yon 
Grundtvig hat, nach meiner Anficht, Björnſon die ſtärkſten und dauerndften 
Einwirkungen in feinem Leben erfahren, Einwirkungen, die immer wieder 
durchichlagen und deren Unverlöjchlichfeit — auch nachdem eine ganz andere, 
ganz anders moderne Weltanihauung fich feines Verſtandes bemächtigt — 
in dem Grade, wie das Alter fich nähert, ſtets ſtärker fichtbar wird. Denn 
die Wirkung Grundtvigs auf Björnſon beruhte weit weniger auf einer 
geiltigen Belignahme, als auf einer Affinität ihrer Perjönlichkeiten. Björnion 
fam aus der jtarren Nechthaberei und der Empfindungsedigfeit des ſtag— 
nirenden norwegiſchen Geijteslebens, das jeinen jungen Echöpferdrang unter: 
band, und er fühlte fich erwärmt, ermeicht, flüffig gemacht durch die von 
Grundtvig gelöften Gefühlsimpulfe, geheimnigvoll befruchtet in den feuchten 
Ihimmernden Nebeln diejes unklar machtvollen Geiftes. Gerade die Un— 
flarheit an Grundtvig, das rhetoriich Undiftincte, das wogend Unformulirbare, 
Volfsläuterung und Nationalerhebung, Verbrüderung und allgemeiner Auf: 
ſchwung durch die Macht der Dichtung — Alles, was man damals neu— 
nordiiche Nenaijfance nannte nnd im Einzelnen nicht genau zu befiniren 
vermochte, Alles dieies und vor Allem die religiöfe warme Nebelatmojphäre, 
der Glaube an die Berge verjegende Macht des Gefühls — aljo mit anderen 
Worten an die Macht der eigenen Perſönlichkeit —, Alles das zuſammen 
war ber rechte Frühlingswind, unter deſſen Hauch alle Knospen des Björn: 
ſon'ſchen Dichtergenies jprangen. Denn Björnjon ift fein überjchauend denfender 
Geitt und was man im höchſten Sinne einen hellen Kopf nennt. Und 
das ijt feiner unter den anderen und größeren jEandinaviichen Dichtern. 
Dazu iſt die intellectuelle Erziehung der nordiſchen Völker von zu jungen 
Datum. Dafür aber hatte er, und die andern auch, den frijchen, un: 
verfümmerten Sinn, den wundrejirten, unabgeitumpften Blid für das 
Individuelle in den Yebensericheinungen, das divinatoriiche Verftehen und die 
jpontane Intuition; — alle jene föftlichen Werkzeuge, die die jfandinaviichen 
Dichter haben, die in dem „jungen Deutſchland“ unter dem politifchen Drud 
und den politiichen Problemen verfümmerten und von denen das „jüngite 
Deutichland” Faum ſchwache Spuren hat. Sein eigenthümliches Merkmal aber 
ift: wie er der erjtgefommene unter ihnen war, jo war er auch mehr als 
ſie alle ein chaotijcher Geiſt. 

Und in Grundtvig traf er — in feinem bildiamften Alter — einen 
verwandten chaotiichen Geift, umfleidet mit dem aanzen Preitige des Alters, 
der Autorität, de3 Genies und der maſſiven Perjönlichfeit. Grundtvig, der 
ſelbſt eigentlih in den Grundlinien feines Weſens nichts als ein großer 
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Lyriker war, der die intellectuelle Volksweckung auf Gefühl und Geſang be— 
gründete und eine große Zahl ſchöner Lieder und Melodien erfand, die noch 
im ganzen Norden auf allen Bauernhochſchulen die Vortragsſtunden einleiten 
und beichließen, Grundtvig machte den großen Lyriker in Björnfon frei und 
vieleicht der größte Theil der Björnjon’schen herrlichen Lieder find unter 
Einwirkung feiner Seelenwärme und für die Bauernhochſchulen geichrieben. 
St doch Björnjon das Hauptrepertoire des jTandinaviihen Bauerngeſangs. 
Grundtvig hatte außerdem diejelbe Häuptlingsnatur, diejelbe mafjive Körper— 
lichkeit und die jich ihrer jelbit intellectuell unbewußte Sinnlichkeit wie Björnjon, 
er hatte jene allergewinnendjte Führerichaft des alten Mannes für den jungen 
Mann, die darin beiteht, das legterer fich im erfteren gewiſſermaßen als los: 
gebunden, freigeworden, in Belig aller jeiner Fähigkeiten gefommen und 
Autorität geworden erblidt. Björnſon hatte vom Vater her eine theologiiche 
Ader und in feiner eigenen gährenden Natur einen jtarfen Anſpruch an alle 
Süßigkeit des Lebens, und gerade das fand er in Grundtvig, der die Lebens: 
freude zur Bafis des Chriſtenthums machte, vereint. 

Diejer Zug ift auch fundamental in Björnfon. Sein ganzes Leben lang, 
in allen feinen Dichtungen, hat er das Theologijche und das Senjuelle zu 
vereinigen gefucht. Und alle jeine Dichtungen, wie radikal fie auch waren, 
haben ihre tiefite Wurzel in einen heimlichen Compromiß zwijchen beiden 
gehabt. j 

Björnſon begann feinen literariihen Ruhmesweg als Verfaſſer von Bauern: 
novellen. Das Genre war in Europa nicht neu, zuerit hatte der Däne Sten 
Blicher ſchon in den dreißiger Jahren, ſpäter hatten Auerbach und George 
Sand es fultivirt. Was aber neu war, das war die unbejchreibliche Friſche, 
der Pulsichlag des echten, erlebten Lebens, die Zujammengehörigfeit des Autors 
mit feinen Perſonen, die Björnſon hineinbrachte. Hier reflectirte nicht Die 
eine Gejellichaftsflaffe über die andere, gab ihr Genfuren über ihren phyſi— 
ſchen und moraliihen Werth und zeigte mit bewunderndem Finger auf ihre 
Naivetät, ihre Vitalitätsfraft und andere erfreuliche und unfalonmäßige Eigen: 
ihaften; nein, ſondern Björnfon jelbit war diefer Thorbjörn in „Synnöve 
Solbakken“, der jtarfe Bauernburſche, der mit den redlichſten Abſichten zu 
feinem Mädchen will; er war diejer „Arne“ mit dem gehemmten Drang des 
Lyrifers, er war der „Fröhliche Burſch“, der ſich aus der nordiichen Kopfhängerei 
hinauslachte. Er brauchte ſich nicht in den Bauern hineinzuſtimmen — er 
war der Bauer; der Bauer, der über die engen Thäler hinausgekommen 
und deſſen Horizont einige hundert Fuß höher lag und um eine hübjche Anzahl 
Kilometer freier war, der aber doch noch nicht jo weit jah, daß er auch über 
die dahinterliegenden Bergipigen, die Moral und die Vorſchriften der „höheren 
Geſellſchaſtsklaſſen“ wegblicken konnte. Seine Bauern find ficher echte Bauern, 
echtere, als fie jemals vor ihm geichildert und erfaßt worden find, — aber 
fie haben alle Sonntagskleider und ihr beftes Benebmen an, fie willen alle, 
daß die Bergipigen der bürgerlihen Moral und Eitte aufmerffam auf fie 
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herabjehen. Fünfundzwanzig Jahre fpäter ſchilderte ein anderer norwegifcher 
Bauer das norwegiihe Bauernleben. Aber er jchrieb nicht als Bourgeois 
gewordener Bauer für das höhere Bürgerthum; jondern er jchrieb als Bauer 
für Bauern. Sein Name, Jens Tovedt, ift noch nicht über feine Heimat 
gedrungen, und feine Bücher find im Bauerndialect geichrieben. Er ift fein 
großer Dichter, fein von der Kultur belecktes Genie wie Björnjon; er ift 
naturmwüchliger, und er fteht nicht zwiſchen zwei Geſellſchaftsklaſſen. Er fieht 
dem Bauern über den Zaun, wenn er jeinen Mift farrt und fein Dad) flickt 
und jeine mancherlei weniger gejellichafsfähigen inneren und äußeren Anfecht: 
ungen hat. Auch Jens Tvedt weiß, was fich fchickt, aber er weiß blos, was 
fich unter Bauern ſchickt, und daß es da, je nad den Stufen der bäuerlichen 
Klaſſenunterſchiede, genau begrenzte Stufen der Schicklichkeit giebt; jeine Bücher 
haben daher außer ihrem dichterijchen noch einen anderen Werth: fie find 
kulturhiſtoriſche Documente über die Sitten, Anfchauungen, das Denken und 
Fühlen des norwegifchen Bauern im Moment, al3 er fi) von allgemeinen 
DBauerntypus wegdifferenzirte zu einem führenden und politiich bedeutenden 
Stande. Solch ein Material hatte Björnjon am Anfang der jechziger Jahre 
nicht, — der Bauer war damals auch im Norden ein Stand, für den man 
etwas that und der gehoben werden jollte; die Männer mit den volfsthümlichen 
Intereſſen mußten ihn erft zu fich heraufidealifiren, ehe fie Fühlung mit ihm 
gewinnen Fonnten, umd diefes Mittleramt, das anfangs fremdartig erjchien, 
war die erite Grundlage für Björnjons große volfsthümliche Berühmtheit. 

Biörnfons Bauernovellen find zum Theil auch in Deutſchland befannt 
und bewundert, ich erinnere mich noch, wie ich als Kind, ich glaube, es war 
in „Ueber Land und Meer”, mit der Lectüre jeines „Ein fröhlicher Burſch“ 
zurechtzufommen fuchte und fein mitfolgendes Portrait nicht leiden konnte, 
weil es jo großproßig war. Was aber faſt völlig unbefannt in Deutjchland 
blieb, das waren feine hiſtoriſchen Dramen. 

Björnfon war zweimal Theaterdirector, zuerit in Bergen von 1857—59, 
nahdem ihm einige Jahre früher in diefer Stellung bien vorangegangen 
war, und jpäter, 1865—67, in Chriſtiania. Er ijt vier Jahre jünger ala 
Ibſen und die Periode der hiftorifchen Dramen, die fie beide durchmachten, 
begann und jchloß bei ihm einige Jahre ipäter. Aus feiner Theaterleitung 
gewann er eine Neihe ſceniſcher Erfahrungen, die ihn die Wirkung auf der 
Bühne beherrichen lehrten. „Lahm-Hulda“, eines feiner früheften Stüde, 
auch in deuticher Sprache zumeilen aufgeführt, eine nordiihe Reden: und 
Graujentragödie, war ohne jchärferes hiftoriiches Colorit, aber, wie e3 bei 
Biörnfon jelbjtveritändlih, voll maffiver Wirkung, ſolang das Hiſtoriſche 
überhaupt wirkte; der Einacter „Zwiſchen den Schlachten“, die Trilogie 
„Sigurd Slembe“, vermögen Einen jegt, troß ihrer wortfnappen, echten 
Energie, nicht mehr ſoweit feitzubalten, daß man fie aus natürlichem Drang 
zu Ende liet. „Maria Stuart in Schottland”, fein berühmteftes, und nie 
ganz vom Repertoire verſchwundenes Stüd, fteht bei all jeiner mächtigen 
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Kraft noch ganz im Bann des orthodorschriftlihden Gedankens. Es ijt nicht 
leicht zu jagen, aus welchem Trieb die beiden größten germaniſchen Dramatiker 
der Gegenwart viele Jahre ihrer Jugend dem biltoriichen Drama opferten, 
dagegen ift es ſehr leicht zu erkennen, aus welcher Suggeftion fie es thaten. 
Die nahmärzlihe Periode in ganz Europa war retrojpectiv; man bypno- 
tifirte fi, da man jelbit nicht zum Neujchaffen getaugt hatte, an der phan— 
taftiich aufgepußten Größe einer vergangenen Zeit; da es feinen Ausweg in 
die Zufunft gab, benugte man den Rückweg in die Vergangenheit; und je 
ſchwächer der Wellenichlag des erihöpften Europas an der norwegiſchen Küfte 
ausrollte, dejto markiger durchbrach dort das Individuelle das Vorzeitcoftüm. 
Und wie die hiftoriihe Strömung von draußen hereingefommen war, jo war 
auch die Nangeintheilung der literariichen Production durd die alte Katheder- 
Aeſthetik mit hinübergefommen, wonach unter den Dichtungsgattungen das 
Drama am böchiten, und unter den Dramengattungen das hiftoriiche Trauer: 
ipiel am höchiten ftand, Was aber die normwegiichen, jo gut wie die deutichen 
Dichter der hiftoriichen Richtung anheimfallen ließ und fie jo lange bei ihr feſt— 
hielt, das hatte noch andere, als dieje äußeren Gründe. Bor allem den Grund, 
daß ihre eigene Perfönlichfeit noch gebunden, noch ohne Sprache für ihre inneren 
Vorgänge, noch ohne Ausdrud für ihre Eindrüde war. Was fie auf den 
Herzen hatten, vermochten fie noch nicht anders, als ganz entfernt und allge- 
mein, in der Form hiſtoriſcher Allegorien auszubrüden. Es war die Leere 
eines Webergangszeitalters, das fi in Masten Eleivete, weil es noch Fein 
eigenes Geficht hatte, der Nothbehelf einer Mittheilungsbedürftigkeit obne 
individuellen Inhalt. In diejelbe Periode fällt bei Björnion auch das Heine 
Schaufpiel „Die Neuvermählten”, das auch in Deutſchland befannt ift, und 
in dem das Marzipanherz der bürgerlichen Anjtändigkeit zuſammen mit der 
Mandelmilch der frommen Denfungsart ſervirt wird — jelbftverftändlich die 
erite Dichtung, mit der Björnſon in der nordijchen Kleinbürgerei einen ab- 
foluten und unangefochtenen Erfolg errang, den ihre Friſche garantirte. 

In jene Periode aber fallen auc eine Reihe der herrlihiten Balladen, 
Volksweiſen und Vaterlandslieder Biörnſons. Er war es, der die norwegiſche 
Nationaldymne dichtete, der die unzähligen Bolfsverfammlungen, Bauern- 
hochſchulen, Gedenkfeſte mit echter Stinunungslyrif verjah. Die höchſte Stelle 
unter jeinen größeren lyriſchen Dichtungen wird der lage „Bergliots” um ihren 
Gatten zugewiejen; und bier find die refrainartig wiederfehrenden Worte an 
den Knecht, der Bergliot mit den Leichen ihres Gatten und Sohnes heimfährt: 

Fahr langjam; denn es fuhr Einar immer 

— Und wir fommten noch zu zeitig heim. 
wieder nichts anderes als die Herübernahme des angeltammt Bänerlichen 
in’3 Heroiſche. Nicht die Majeftät des Häuptlings jehen wir mehr in der 
Gewohnheit des langſamen Fahrens, fondern den bedädhtigen Bauern, dem 
es gegen die Natur ging, ſich und jeine Pferde abzuheßen. 
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111. 

Das Jahr 1870 war da. In Biörnſons Produktion war eine Art 
Etillftand eingetreten. Seine legten Arbeiten in der alten Richtung: 
„Sigurd Horjalfar” und „Arnljot Gelline” fonnten fich mit jeinen früheren 
nicht mefjen; darauf war ein mehrjähriges vollftändiges Schweigen ge: 
folgt. Ibſen batte das hiſtoriſche Genre ſchon längit verlaffen und fich 
bereit3 mehrere Jahre lang in verzweifelten Kämpfen abgerungen mit dem 
Menihen al3 Jh in feinem Verhältniß zu dem Feitmilien, zu den ſoge— 
nannten ewigen und den Allerweltsgedanten. Seine beiden tiefiten Dichtungen : 
„Brand“ und „Per Gynt” waren aus diefen Spekulationen hervorgegangen. 
Björnjon, der in der biftoriichen Periode eine gewijje parallele Richtung mit 
Ibſen eingehalten, blieb diejem Wilingerzug in das Reich der Ideen ganz 
fern. Er war fein philoſophiſcher Kopf wie Ibſen; allerdings zeigte es fich 
jpäter, daß Ideen ihn wohl productiv machen fFonnten, aber das waren 
fremde Ideen, die er fertig erhielt, die jeine immer arbeitsdurftige Bhantafie 
zu Geitalten ausformte, die aber nicht in der Art wie Ibſens Ideen in 
dichteriihe Produktion umgeſetzt, von den feinen Sieben eines haarjcharfen, 
ſelbſtändigen Intellects gefichtet wurden, jondern gewiſſermaßen in ihrer Rob: 
form in jeine Production übergingen, die um fie herummuchs, wie organijche 
Körper zuweilen um unorganijche herum und über ihnen zufammenmwachien. 

Da ſchrieb Ibſen 1869 fein erftes gejellichaftsfritiiches Stüd: „Der 
Bund der Jugend“. Das nächjite Werk von Björnfon hieß: „Ein Falliſſement“ 
und ſchlug diejelbe Richtung ein. „Ein Falliſſement“ ift in Deutjchland vielfach 
aufgeführt und viel befannter als „der Bund der Jugend“; was aber 
weniger befannt jein bürfte, it, da mit diefem Stüd für Björnjon eine 
neue Nera anbrad, eine zweite Jugend, die an dem damals in der Mitte 
der Dreißiger jtehenden Manne nicht zu verwundern war. Es folgte num 
eine fich überjtürzende Broduction unter erweiterten Horizonten, e3 begann — 
der europäiihe Björnfon. Von bier ab erit ift er der Mann, der auch 
für den Kulturgang und die Zeititrömungen in Deutichland von Bedeutung 
ift, immer noch Stocinorweger, aber geladen mit allen Problemen, die das 
legte Viertel des Jahrhunderts bewegten. 

Die Urjachen diejes Umſchwungs waren wohl im Großen und Ganzen 
dreierlet. Eritens wohl im Allgemeinen die beginnende peinigende Sterilität, 
die ihn ſich umſchauen und umfichareifen ließ nad neuem Inhalt, die ihn 
zwang, die angejtammte Enge und Stabilität ſeines Geiftes mit einem 
Gemwaltaft gegen fich jelbit zu durchbrechen, die ibn dem beginnenden 
Brandefianismus in die Arme trieo und ihn feinen geijtigen Fond nehmen 
ließ, wo er ihn finden Fonnte, bei Stuart Mil, Darwin, Spencer, bei den 
deutichen Religionskritifern, bei Taine und den modernen Franzofen. Dann 
die aufitachelnde Einwirkung von Brandes felbft, der jeine ganze zeit: 
genöſſiſche Dichtergeneration in die Problemliteratur trieb, endlich, und wie 
ich alaube, vor Allem aber — das Beifpiel Ibſens. Denn Björnjon, der 
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jein Leben lang als Dichter ein Genie, al3 Intellect — fein Genie war, 
Björnſon konnte mit Lehren, Abhandlungen, philoſophiſchen Erörterungen, 
haarſcharfen Begründungen wenig anfangen; fie blieben tobt für ihn, bis 
einer es vormachte, wie e3 gemacht werden mußte; bis einer dem todten 
„speenmaterial den Athem des lebendigen Lebens einblies, bis die Idee 
anthropomorphiih wurde. Dann ftürzte ſich Björnjon über fie und befruchtete 
fie und zeugte Kinder mit ihr, die feine Vorbilder an Pitalitätsfraft bei 
Weiten übertrafen. So entiprang „Ein Falliſſement“, Björnjons erjtes bürger- 
(iche3 Drama, aus dem „Bund der Jugend”, Ibſens erjtem bürgerlichen 
Drama. Aber war bei bien die Tendenz eine unbarmberzige Kritik, jo 
war fie bei Björnjon eine faft pajtoral gefärbte Ermahnung. 

Und nun folgten Schlag auf Schlag Echilderungen aus dem modernen 
Leben auf entichieden reformatoriicher Bafis. Auf die Tragitomödie des 
wurmſtichigen Kaufmannshaufes folgte die Tragifomödie der modernen Pre: 
wirthichaft, behandelt im „Redakteur“; die Prüderie der modernen Mädchen: 
erziehung und das Unglüd, einen verbummelten Vater zu haben, bildet den 
Stoff des Dramas: „Das neue Syſtem“; in „Leonarda“ wird der Moral: 
ihnüffelet der Gegenwartsmenſchen die heitere Borurtheilslofigfeit unjerer 
Großeltern gegenübergeftellt. Alle diefe Dramen, die wegen ihrer lofal nor: 
mwegiihen Färbung jo wenig in Deutjchland bekannt geworden find, waren 
äußerſt fpielbar, voll dramatijchen Lebens, voll guter Lehren, voll anſprechend 
eingekleideter Aufmunterungen und Abichredungen. Björnjon war in ihnen 
der energifche, begabte Pädagog, der mit guten und böjen Mitteln feinen 
gottgefällig eifernden Landsleuten mal erſt die Elemente der Toleranz ein: 
bläute. Mit der piychologiichen Tiefe war es in ihnen allen nicht jehr weit ber, 
und die Tendenz war auch ganz im Einne der alten, aus Deutſchland über- 
fonmenen Aeſthetik, auf Berjöhnung gerichtet. Und in eben diefem Sinne 
war auch das Leben noch nicht in feinem ganzen Ernft, waren die Gegen 
ſätze noch nicht in ihrer ganzen Unerbittlichkeit erfaßt. Immer handelte es 
fih um Irrthümer, die nur aufgeklärt zu werden brauchten, damit Neue 
und Beſſerung eintreten konnten. Denfelben Grundgedanken hatte auch die 
ſchwere Novelle „taub“, und der erſte Anlauf zu einer tieferen und com= 
plicirteren Binchologie, den er in „Maanhild” machte. In legterer wurde, 
ſehr charakteriitiich fir jeine ſpätere Production, die Gefchlechtsliebe nicht 
mehr als das Gentrale im Menjchenleben aufgefaßt. 

Wir fommen jetzt zu Björnjons dritter, größter und befanntefter Periode, 
der, in der er noch fteht. Sie wird eingeleitet durch die beiden Dramen: 
„Der König” und „Ueber Vermögen“ (deutſch: Ueber die Kraft, Reclam). 
Das allzu befannte Drama „Der Handſchuh“, der Roman: „An Stadt 
und Hafen wird geflagat (deutſch: Thomas Nendalen) und fein legter 
Noman: „Auf Gottes Wegen” find Ausläufer derjelben auf ſocialem 
Gebiet. Nichts aber, was er früher oder was er fpäter gejchrieben bat, 
kann fich an Größe und Tiefe mit jenen beiden erftgenannten Dramen meſſen. 
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In der ganzen dramatijchen Literatur diefes Jahrhunderts jteht „Ueber Ver: 
mögen“ da, als eines der größten und naivften pfychologiichen Meiſterwerke, 
in denen die Weite des Blicks, die Tiefe der Einficht und die Schlichtheit 
der Seele unübertroffen iſt. 

In allen jeinen andern Dichtungen war Björnjon mehr Dramatifer als 
Dichter, mehr Nhetor als Pſycholog, mehr Maffenagitator als Vorläufer. Hier 
iſt er nichts als divinatoriſch gejtaltende Kraft, nichts als Pſycholog, nichts als 
Entdeder. Woher fommt das? 

Als Björnſon das Alter der erplofiven Productivität, aber auch zugleich 
das des Taſtens, Suchens und Vergreifens überjchritten hatte, da zogen fich 
in jeiner Seele zwei Stoffe zujammen, wuchſen und drängten ſich hervor 
an's Licht, zwei Stoffe, in denen fich Alles concentrirt hatte, was das centrale 
Intereſſe in feinem Leben, der centrale Juhalt feiner Perfönlichkeit war: 
das politiihe und das religiöje Problem. 

Daß dem jo war, daß das, was Björnjons Seele am beftigiten und 
dauernditen in Schwingung jegte, das Bolitifche und das Keligiöje war, 
das bezeichnet ihn als echten Sprößling des bürgerlichen Liberalismus, der 
furz vor jeinem Geburtsjahr, 1830, fi in Paris zum erjten Mal officiell 
inftallirte und ſeitdem mit zunehmender Schwäche das Regiment in Europa 
geführt hat. Das politiiche und religiöſe Problem ift nicht mehr die be- 
wegende Kraft in unjeren jüngiten Dichtern, jenen, die nad) 1850 ge 
boren wurden; fie find eine Stufe tiefer in die Geheimjchichten der menjch- 
lichen Natur hinabgejtiegen; für fie ift das große Räthſel das Piychologiiche, 
und für die, welche fommen, wird es da3 Phyfiologiiche fein. Was aber 
Björnſon jo gigantifch wachjen läßt in jenen beiden Stücen, daß fein Haupt 
hineinragt in's zwanzigfte Jahrhundert, das iſt, daß er in „Ueber Vermögen” 
das Religiöje unauflöslih mit dem Phyfiologiichen und Pſychologiſchen ver: 
wachſen geiehen und dadurd auf einen neuen Boden verjeßt hat; und daß 
er im „König“ das politiiche Problem, da3 Problemjder Staatsform, hinauss 
jchwellen läßt über die fünf oder ſechs Möglichkeiten und mehr oder weniger 
geijtvollen Raiſonnements in eine jeltjame tiefjinnige Mystik, in ein ſchauerndes 
Vorausfühlen noch ungewordener Formen. Es it Lyrik im „König“, viel 
Lyrik, viel Singen der Geilter, viel romantifche Liebe; der „König” ſelbſt ift 
ein überaus liebenswürdiger, verfeinerter, wohlmwollender, ſenſueller, kritiſch 
veranlagter Decadencetypus, der ftarre Republikaner, fein alter Freund, der 
doch Compromiſſe eingeht, ift der in einen Menjchen verdichtete republifanijche 
Liberalismus von 1848, in der gebrochen unzerbredhlichen Geſtalt des Unver— 
jöhnlichen, des Vaters der königlichen Geliebten und Braut, ſehen wir den 
geipenftiihen Schatten des erften Anardiiten. Aber das Alles ift es nicht, 
was das Stück jo merkwürdig macht, auch nicht, daß der König in fich jelbit 
zerbricht, wie ein Glas, das einen Sprung hat, jondern es iſt etwas Un: 
nennbares in der Stimmung, etwas in Worten Unausgeiprochenes — da3 
Bewußtſein, daß alle befannten und denkbaren Formen, in denen der Staat 
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fih mit dem Einzelnen auseinanderjegt, auf thönernen Füßen jtehen, daß 
etwas Ungeahntes, Neues fommt, und daß die Götterdbämmerung des gefammten 
politifchen Zebens nahe ift. Dies Vorgefühl Liegt auf dem Stüd al3 ein un— 
nennbarer Drud und giebt ihm die geheimnigvolle beflommene Atmoiphäre. 

Auch „Ueber Vermögen” ift das Drama einer unendlichen Beklemmung, 
aber darüber jteht ein jonneglühender Himmel, Es iſt ein norwegiſcher 
Frühlingstag, in den die Handlung verlegt ift, ein Tag, wie man ihn in 
Norwegen erlebt haben muß, um ihn zu fennen. Einer jener Tage, an dem 
dieje hohe, herbe nordiſche Gebirgsluft erfüllt it von den überihwänglichen 
Düften der fetten Weidefräuter, von dem Gejumme der Bienen, von dem 
Jubelconcert der Vögel und von der reinen Feuchte des jchmelzenden Schnees. 
An einem ſolchen Tag, wo Alles geſund wird, ſchwillt das Lebensoefühl in 
dem naiven Moftifer, dem berühmten Wunderpaftor, der die Hauptperjon 
des Stüds ift, an zu dem Unterfangen, feine gelähmte Gattin, die nicht 
gläubig ift wie er, durch Gebet heilen zu wollen. Denn das Chriſtenthum 
ift das Wunder. Ohne Wunder fein Glaube, ohne Glaube Fein Chriftens 
tum. Das Ehriftenthun joll jeine Probe beitehen, und eine furchtbare Angit 
erfüllt alle Geifter. Die Biihöfe und Geitlichen des Landes find ver- 
jammelt, um mit Grauen und Entrüftung das Ereigniß abzuwarten, das fie 
nicht verhindern fönnen, Zweitler und Gläubige fommen herbei — — — 
und das Wunder geſchieht. Die Gelähmte fteht auf aus ihrem Bett unter 
dent ſuggeſtiven Willen ihres Mannes und wandelt ihm entgegen. Aber 
da ſie bei ihm iſt, giebt fie, nach der unendligen piuchiichen und phyſiſchen 
Anitrengung der ausgeführten Suggeſtion ven Geift auf. 

Es ift in diefem Stüd nicht nur die Löſung des religiöjen Problems 
auf phyliologiicher Grundlage mit einer genialen pſychologiſchen Divination 
durchgeführt — es iſt auch eine folhe Innerlichkeit darin, daß feine Worte 
fie auszudrüden vermögen, eine ſolche Durddringung des Stoffs mit 
jeeliihem und affectiven Gebalt, eine ſolche Offenbarung von Herzenswärme, 
eine jolche Echtheit der Gatten: und Kindesliebe, wie vielleicht nirgends fonit, 
„Brand“ ausgenommen, in der gejammte modernen dramatiichen Literatur. 

Der „König“ und „Ueber Vermögen“ enthalten die tiefften Pulsſchläge 
in Björnjons Natur. Alles, was an ihm eminent perjönlicy tit, jeine Ge 
waltſamkeit, jein rüdjichtslofer Mille zur Macht, jeine conventionelle Auf: 
faljung des Verhältniijes der Geichlechter zu einander, feine Einmijchung von 
Lyrik in die Bolitif und von Bolitif in die Lyrif, feine vielen undichterijchen 
Nebenabfihten in der Dichtung — Alles das ift in dieſen beiden Stüden 
hinaufgeläutert zu der reinften und grandiojeften Poeſie — eine Reihe 
Einzeltöne zujammengefaßt in einen mächtigen, orgelartigen Accord! In 
diejen beiden Stüden ſtand Björnfon auf der Spite des Berges, dem er 
als Dichter und Menich jein ganzes Lebenlang zugewandert war, und jah 
hinaus über jein Heimatland, das er liebte wie jein Ich, das er iden- 
tificirte mit feinem Ich, deſſen Natur und deſſen Menſchen er in ihren all: 
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gemeinen Schwingungen verjtand wie Keiner, wiedergeben fonnte wie Keiner, 
beherrjchte wie Keiner — und es wandelte ihn die Luft an, fie auch zu 
modeln wie Keiner! Es mag ihn da oben gefroren haben in jeiner Größe, 
denn jo gut man in dem auf jeine Selbitherrlichfeit eiferfüchtigen Norwegen 
den Kepublifanismus im „König“ verjtand, fo jchlecht verjtand man die 
bergieeartige Tiefe in demjelben, und jo wenig aufrichtig man in dem 
pietiftiichen Norwegen auch an Wunder glaubt — jo übel nahm man e3 
doch, daß dem Glauben jo öffentlich das Genick gebrochen wurde. Und 
al3 Björnjon binabjah von jeiner Bergipige in die Thäler des glüclichen, 
gefeierten, mächtigen Alters, da fühlte er fich jelbft als Norwegen und als 
gejellihafterhaltende Macht, und es verlangte ihn, alle Stände jeiner Heimat 
um fich zu verfammeln in Frieden. 

Allerdings gab es noch etwas, das in der Zeit lag und nad) jeinem 
Dichter jchrie, etwas, das taufende von Norwegern, taujende von jenen 
Ndelsbauern, aus denen er jelbit herftammte, von Haus und Hof in Noth 
und Elend trieb und fie ſchaarenweiſe über das MWeltmeer jagte, um fich in 
Amerika eine neue Heimat zu gründen — das war das Problem des Paus 
perismus. Es iſt unter allen focialen Problemen das einzige wirfliche 
Fundamentalproblem, und in aller Herren Länder machen die Dichter, wenn 
e3 ihnen in den Weg kommt, einen Ummweg darum herum. Björnjon hat 
dann und wann der focialiftiichen Bewegung einen freundlichen Bli zuge: 
worfen und fich auch gelegentlich öffentlich für einen Eocialiften erklärt, das 
ift in Norwegen, wo der Socialismus feinen Fuß fallen kann, nicht jo 
ihlimm; über Norwegens WVätererbe, den Pauperismus als dichteriches Object 
aber that er die folgende Aeußerung: „Ich kann das nicht! Das Elend, das 
rechte, echte, Hungernde Elend — damit Fann ich mich nicht einlaffen. Das kann 
ich nicht ſchildern. E3 geht mir zu nah! Ich ertrage es nicht, daran zu denken.” 

Der Pauperismus iſt feine Geſellſchaftsmacht. Aber es giebt zwei 
Gejellichaftsmädhte, mit denen ſich auch der größte Mann auseinanderzujegen 
hat, wenn er die öffentliche Anerkennung und feine Macht über die Deffent- 
lichkeit genießen will: Dieje beiden Mächte find, wie noch Goethe jagen 
durfte, die Weiber und die Pfaffen! In unſeren Tagen nennt man fie: bie 
Hüterinnen der Sittlichfeit und die Träger des ethiſchen Gedankens. 

Es war im Jahre 1883, als „Ueber Vermögen” herauskam, der „König“ 
war damals jchon in der zweiten Auflage erichienen, auch der „Handichuh” war 
ihon vorhanden in feiner erjten milderen Faſſung, die Björnjon jpäter jelbit 
zu Gunften einer „höheren Moral” verwarf. Er ftand auf der Höhe feiner 
Berühmtheit, wie er jegt, fait zehn Jahre jpäter, auf der Höhe jeiner Macht ſteht. 

Im Jahre 1884 erichien darauf der fittenreformatoriihe Roman: „In 
Stadt und Hafen wird geflaggt”. Die Einleitung, eine Art Ahnengeichichte 
des Helden Thomas Nendalen, gehört zu dem Großartigften, was Björnjon 
gejchrieben und iſt in ihrem hiſtoriſchen Geift: und Sprachcolorit aus ber 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts von vollendeter Echtheit. Wenn 
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die beiten hiſtoriſchen Dichtungen genannt werden, wird man dies Stüd 
samilienchronif immer mitnennen müſſen. Der weitere Verlauf der Er: 
zählung, die fih um eine Muftererziefungsanftalt auf neuer Moralgrundlage 
dreht, Steht zum eriten Mal in Björnfons Production unter engliichen und 
amerifanifchen Emancipationsanjchauungen. Gegen dumme übliche Geſell— 
Ichaftsvorurtheile und verdrehte übliche Mädchenerziehung wird ein fiegreicher 
Krieg geführt. Ein Lieberliher Weltmann, der ein junges Mädchen aus 
anftändiger Familie mit feinen bypnotifirenden Bliden verführte und fie und 
ihr Kind dann fiten ließ, um ein reiches Fräulein zu heirathen, das troß 
der näheren Kenntniß des Sachverhaltes nichts dagegen einzumenden hat, 
wird mit ihr dem öffentlichen Gelächter preiögegeben, und das „gefallene” 
Mädchen mit ihrem Kinde wird ehrenvoll in die Mufteranftalt aufgenommen. 
Der eigentliche Held aber ift Thomas Rendalen, der Sohn eines Geſchlechts 
deuticher Herkunft, in dem Gewaltthaten und Nothzucht erblich geweien und 
aus dem durch eine weiſe Erziehung und jpätere ebenjo weiſe Selbterziehung 
dies ſchlimme Vätererbe ausgetrieben werden jol. Das bejorgt jeine Mutter, 
die in England ausgebildete Turnlehrerin und Vorſteherin der Mufteranftalt, 
die in ihrer kurzen Ehe in einer fürchterlichen Keilerei mit ihrem brutalen 
Gatten auch ihre phyſiſche Weberlegenheit genügend bewiejen bat. Es iſt 
ein Roman über das Trainiren des Gefchlechtätriebs. Die dee des Buchs, 
die an immer neuen Betipielen demonftrirt wird, beruht darauf, daß die 
Vereinigung zwiſchen Dann und Weib nicht die einzige Bedingung der höchſten 
phyſiſchen und jeeliichen Wohlfahrt ift, daß eine Aufgabe haben, etwas wollen, 
mehr oder weniger äußerliche Ablenkungen alfo, ebenjo befriedigen können. Biel 
ſchlimmer als das Cölibat, wird dann weiter im verbeijerten „Handſchuh“ 
durchgeführt, ift die „Unreinheit“. Das Weib gilt dabei, von Haufe aus 
— wenn es nicht von dem Manne verdorben wird, al3 rein — der Mann 
als unrein. Die Erziehung wird zugleich) als höchſtes Mittel und Ziel auf- 
gefaßt, und die Vereinigung zwiihen Mann und Weib von einem jüßen, 
immer wiederkehrenden Genuß, einer ewigen Kraftquelle für beide, auf eine 
temporäre Einrichtung zur Fortpflanzung des Gejchlechts reducirt. „Es flaggt“ 
wurde denn auch das Evangelium aller Lehrerinnen, Erzieherinnen, Tele 
oraphiftinnen und anderer duch ihre Lebensftellung oder ihre perjönlichen 
Eigenihaften zur Chelofigfeit verurtheilten Weiblichleiten. Es umgab das 
überhandnehmende nothgedrungene Altejungfertfum unferer weiblichen höheren 
Geſellſchaftsſchichten mit einer Glorie und legte Björnjon die in und außer 
der Ehe unbefriedigten Frauenherzen des Nordens zu Taufenden zu Füßen. 

Einige Jahre ſpäter erjchien dann das — bisher — legte Dichtwerk 
Biörnjons, der Roman „Auf Gottes Wegen.” Es behandelt im Wejent: 
lichen dasselbe Thema. Thomas Nendalen taucht auch in ihm auf — nicht 
mehr als mit jeruellem Erplofionsftoff geladener, aber ftandhaft rein bleibender 
Erzieher und Beichtvater in einem Benfionat für zum Theil jehr erwachſene 
Mädchen, jondern mehr als jporadiiche Erjcheinung, von der man nicht recht 
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weiß, was fie treibt, außer daß fie jtet3 eine Erplofion verhält. Die Handlung 
dreht fi um die Ehe zwiſchen einem kindlich unwijfenden jungen Mädchen 
und einem durch jeine Ausichweifungen blind und gelähmt gewordenen Mann, 
eine Ehe, deren Auflöfung, jowie die darauf folgende Wiederverehelichung 
der jungen Frau von der Gejellichaft und Verwandtſchaft als Ehebruch be— 
trachtet wird. Die junge Frau kann die ewigen Verketzerungen nicht ertragen 
und jtirbt an der Bosheit ihrer Mitmenjchen. Die zweite Hauptperjon im Buch 
ift ein junger Menjch, dem ein heimliches Laſter abgewöhnt wird. 

Wie „EI Haggt”, hat auch „Auf Gottes Wegen” ein wunderbar groß: 
artiges Einleitungsfapitel, die Schilderung eines Sturms und eines von einem 
brutalen Vater verängitigten Anaben. Sobald Björnjons Dichtergeift fich 
ganz ungehindert entfalten kann, ift er immer von unübertrefflicher Macht 
und zwingt den Leſer, mit den Augen des Dichters zu ſehen und mit den 
Nerven des Dichters zu fühlen. Aber hinter diejer großartigen productiven 
Begabung ftand eine zu geringe und zu junge Volkskultur, als daß fie dem 
eruptiven lyriſchen Drang diejer in's Breite und Maffige angelegten Indivi— 
dualität einen genügenden Inhalt hätte geben können. Nachdem fein Intereſſe 
an dem Volksthümlichen (in den Bauernnovellen) und an dem Borzeitlichen 
(in den hiftoriichen Dramen) ermattet war, ging er aus und außer Landes, 
um neue Stoffe und neuen Inhalt zu juchen. Brandes brachte aus Frank: 
rei nah Skandinavien die fociale und jeruelle Problemliteratur und den 
Anlaß zur „freien Liebe” Production hinüber in der Garborg und Hans 
Jäger in Norwegen an ber Spitze gingen. Die „freie Liebe” wurde im 
Norden eine jehr dogmatijche Glaubenslehre, die man mehr in Discufjionen, 
als im Leben zu realifiren juchte. Björnſon verhielt fih anfangs ſchwankend, 
wurde aber nah dem Erjcheinen einer mit plößlicher Vehemenz auf dieſer 
Bafis aufichießenden Literatur, die ihn an ihre Spige zu berufen fuchte, 
gegen fie eingenommen und trieb num jeinerjeit$ im „Handſchuh“, „Es flaggt“ 
und „Auf Gottes Wegen“ die entgegengefegte Auffaifung der jeruellen Frage 
in ihre Spite aus. In den moralifchen Conjequenzen jeiner legten Periode 
jteht Björnſon als Asketiker neben Tolftoi; und wie Tolftoi eine jublime 
Pſychologie, fo hat Björnfon einen unendlichen Reichthum echter Lyrif an 
ein ausrangirtes Seal verjchwendet. Denn die Askeſe fteht und fällt mit 
der religiöfen Inbrunſt, fie ift — in der Hälfte der Fälle — gar nichts 
anderes als religtöje Inbrunſt; für Tolftoi ging fie daher auch Hand in 
Hand mit der Umkehr zum pofitiven Chriſtenthum — Björnfon aber, der 
gleichzeitig religiöjer Freigeift und Asfetifer wurde, pflanzte damit, ohne es 
zu ahnen, die Moral, die er predigte, auf einem viel abſchüſſigeren Boden 
auf, auf dem der Degeneration. 

Daß er, der jelbit ganz aufitrebende Nace war, zu dieſem Irrthum 
kommen und ſich von der Moral des englijcheamerifanijchen weiblichen Hage— 
ftolzenthums gefangen nehmen lafjen konnte — eine Moral und eine Bes 
wegung, deren phufiologiiche und Nace = pſychologiſche Bedingungen zu erörtern 
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hier zu weit führen würde — das beruht eben, wie ſchon gejagt, auf dem 
Mangel eines alten eigenen jkandinaviichen nnd jpeciell norwegiichen Eultur- 
hintergrundes, das heißt, auf demſelben Mangel, der allen genialen Sfandinaviern 
der Gegenwart, welcher Richtung fie auch angehören, anhaftet. Eine alte 
Kultur haben nur Dänemark und die ehemaligen däniſchen Provinzen Süd- 
ſchwedens. Daß Bjdrnjon aber hinreichendes inneres Intereſſe daran fand, 
zehn Jahre feines Lebens demjelben Kampf zu widmen, den bien in „Nora“ 
begann, aber aud in Nora fallen ließ, das beruht doch noch auf tieferen 
Gründen. Zunädit darauf, daß er viel weniger Pſycholog und viel mehr 
Lyriker war, als Ibſen; demnächſt und intimer darauf, daß jeine Phantaſie 
fih noch nicht zur phyſiologiſchen Phantafie differenzirt hat. Es ijt noch 
immer eine jehr häufige Ericheinung, daß phyſiologiſche Probleme moraliftiich 
zu löſen verjucht werden. Der Moralift fimplificirt die unendliche Mannig- 
faltigfeit der Erſcheinungen in einige wenige allgemeine Formeln. Mit anderen 
Worten: das Bemußtjein des jeruellen Lebens ift bei ihm noch nicht aus der 
Lofaljphäre heraus und in die Gentraliphäre getreten. Das eben ift der 
Fall bei Björnſon, das ijt die Erklärung feiner literariihen Moralrigorofität, 
und das fennzeichnet ihn als den echten Sohn der dreißiger Jahre, 

Das höchſte Ziel, das diejer große Dichter vor fich ſah, war der politifche 
und religiöfe Liberalismus — die Ziele de3 Bürgerthums von 48. Ne: 
publifanismus und Freidenkertfum, das waren die ftärfiten und feinjten 
Triebfedern, die feine Eenfibilität in Bewegung jesten, und von ihnen ge 
jpornt, ſchuf er jeine beiden größten Dichtungen. Republikanismus und Frei— 
denkerthum bedeuteten ihm die Vollendung des Bürgerthums, und das Bürger: 
thum bedeutete dem Bauernjohn immer der höhere und höchfte, der beite Stand. 
Die Bauernjöhne von 1860 denken darin anders — fie bedeuten fich jelber der 
höchſte Stand. Die bürgerlichen Ideale fand er an jeinem Horizont, als er er: 
wachte, und er blieb ihnen treu in der Politik, in der Neligion, in der Moral. 
Das Weſen aller berrichenden Ideale aber iſt die Halbheit. Ind binter 
diejem Kreideſtrich hat Björnjon fich jein Lebenlang gehalten. 

In der Gejchichte feines Landes bat er als Nedner und Agitator eine 
hervorragende und politiih allmählich immer einflußreichere Nolle geipielt. 
Die Zahl feiner Zeitungsartikel über Tagesfragen innerer und äußerer Politik, 
die er in norwegiſchen, däniſchen und engliichen Blättern veröffentlichte, ift 
Legion. Ein politiiches Vertrauen hat er fich wegen jeiner häufigen Bofitions- 
wechjel erſt jpät erworben. Durch feine antiunioniftiiche Haltung gegen Schweden 
errang er fich in der legten Beit eine ungeheure Popularität, und in Norwegen 
it er ficher der nädhite Mann zu einem monumentalen Standbild auf Staats— 
foften. Und ſeitdem er bei jeiner großen Nede am Himmelberg auch jeine 
langjährigen Gegner, die Bajtoren, aufgerufen hat, mit ihm zufanımenzuarbeiten, 
um den Staat in Waffen aus der Melt zu ichaffen, ſeitdem hat er das 
Ziel erreicht, daS keinem neuzeitlihen Poeten vor ihm zu Theil geworben 
— zugleich der Dichter und der Häuptling feines Landes zu jein. 
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218 im Jahre 1881 die Schliemannſche „Sammlung trojanifcher 
Alterthümer“ eröffnet wurde, mufterte ich alsbald dieſe dem Schutt: 
= hügel Hiſſarlik entriffene Hinterlaſſenſchaft einer fernen Vorzeit. 
Da war eine Unmenge roher Thongefähe ohne Glafur neben einigen goldenen 
und filbernen, da gab es zahllofe „Wirtel” von Thon und Stein, allerlei 
rohes Geräth von Bronze, Kupfer, Stein, Thon und Knochen, Idole, Todten: 
gebein und Goldihmud, wie er in den Antiquarien aller Mufeen unter der 
Bezeichnung „Todtengold“” ausgejtellt ift; aber neu war im Grunde nur eins: 
daß nämlich diefe unjcheinbaren Alterthümer, die in engfter Berührung mit 
zahlreichen menjchlichen Gebeinen und zum Theil — wie der Goldſchmuck — 
in Ajchenurnen gefunden worden find, aus Wohnftätten berrühren jollten, 
während man gleiche Dinge bisher Todtenmitgaben aus dem Grabe des X. 
oder aus der Nefropole N. nannte und einer Entſcheidung, wie weit fie zu— 
glei) Gebrauchsgeräth der Lebenden gewejen und deshalb Kulturzeugniffe 
jeien, nicht vorgriff, wohingegen dies für die willfürlich an den jtolzen Namen 
Troja gefnüpften Funde von Hiſſarlik Eritiflos vorweg genommen wurde. 
Aber, höre ich einwenden, find nicht alle Todtenmitgaben urjprünglich im 
Gebrauch der Lebenden geweſen, aljo wirklich Kulturzeugnijie? Antwort: 
Nein, nur jehr wenige. Die meilten find Nahahmungen. Und hiermit 
fommen wir zu einer Betrachtung, die dem geehrten Lejer zum Verftändniß 
meiner Kritik der „trojaniichen” Alterthümer unentbehrlich ift. 
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E3 ift ein Irrthum, daß dem Berftorbenen jein „Hab und Gut” mit 
in das Grab gegeben worden jei. Den wahren Sachverhalt lehrt uns Die 
noch heute im füdöftlichen Afien herrichende Sitte fennen, dergemäß jeder Ver: 
wandte und Freund, oder wie der Nömer jagen würde, die ganze gens und 
clientel, einen Gegenftand zur Ausitattung des Verblichenen beijteuern muß. 
So wollten e8 die Todtenbräude auch in der alten Welt. Hing nun die 
Dualität der Mitgaben ſchon an und für fih von Vermögensverhältniſſen, 
Freigebigfeit und Pietät ab, jo verallgemeinerte überdies der Glaube, daß 
die Todten alle im Grabe liegenden Dinge, wie roh fie auch jeien, drüben 
in vollendeter Schöne zur Verfügung hätten, die Mitgabe billiger Nachahmungen, 
die von einer eigenen Nefropoleninduftrie gefertigt wurden. Die bona voluntas, 
die finnbilvlihe Mitgabe genügte. Dies ging fchließlich joweit, daß ein Scherbe 
oder ein Stück Kalfjtein, worauf man die Anfangsworte eines literariichen 
Werkes krigelte, den theuren Papyrus erjegen mußte, und daß fogar die 
Todtenopfer, die vielmal3 im Jahr wiederholt werden jollten, wie Darbringung 
von Speife und Trank, nicht mehr in natura, fondern nur noch im Bilde 
erfolgten: man malte fie dem Todten an die Wand der Grabfammer und 
der oft zahlreichen Näume, die ihr gejellt waren. Noch heute bildet man in 
Cochinchina den Hausrat) aus Papier nach und verbrennt diefe Sinnbilder 
(simulacra) auf dem Grabe. Das find unanfehtbare Thatjahen. Nun höre 
ich weiter einmwenden, es feien doch dem Krieger, den Helden feine Waffen 
ins Grab gelegt worden. Auch das trifft nur in befonderen Fällen zu. Eine 
erprobte Waffe iſt ſelbſt in unferer waffentechniſch vorgeichrittenen Zeit ein 
föftlicher Befiß und uns doppelt lieb, wenn ein Verwandter oder ein Freund 
fie geführt bat. Wir trennen uns nicht davon. Geradeio dachten und 
fühlten die Menſchen vor Jahrtauſenden: der Sohn führte den blanfen Stahl 
jeines Vaters, der Freund den des Freundes, und jelbjt der Feind ſchätzte 
dag Schwert des gefallenen Helden zu bo, um e3 zu vergraben. Das 
war theil3 Pietät, theils Glaube an übernatürlihe Einflüffe, die den Beliger 
der Waffe feieten, wie bie Heldenliteratur aller Völker kundthut. Was gab 
man num den Todten anjtatt ihrer ftählernen Waffen? Nahahmungen aus 
Bronze (fammt Vorrathsmetall und Gußform) oder aus Stein und jogar — 
aus gebranntem Thon. „Streitärte” aus diefem unübertrefflichen Material 
find nicht jelten. Nun ift aber auch ein Bronzefchwert zum Ernſtgebrauch 
nicht tauglich, denn die zu weiche und wenig elaftiiche Klinge wird allzuleicht 
ſchartig, ſtumpf und jogar krumm. Deshalb legte Porjerna den befiegten 
Römern die Bedingung auf, bronzene Waffen zu führen, das Eijen aber 
nur zur Pflugichar zu verwenden (Livius), deshalb griffen die das Joch 
abwerfenden alsbald wieder zu eifernen Waffen, und deshalb ſpricht jchon 
Homer, der jtählerne Helme fennt, nicht von bronzenen Echwertern, und 
„aus grauem Stahl” ift in Hefiods Theogonie die Sichel des Kronos (Saturn) 
gefertigt. Heſiod fett alfo den Stahl geradezu an den Anfang aller Dinge, 
das gejammte Alterthum bielt ihn für eines der früheften Kulturerzeugniffe, 
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und erjt ein jpäter römiſcher Dichter (Kukrez V, 1282—85) fajelt davon, daf 
Bronze früher als Eijen befannt geweſen jei, — eine künſtliche Miſchung 
früher als ein Metall, das faft überall vorfommt, mehr als irgend ein 
anderes, und jogar von den Wilden in Südafrika ausgejchmolzen wird, 
wogegen ihnen Bronze unbekannt ift. Wer nun jene Bronzeklingen aufmerkſam 
mujtert, findet daran nicht jelten Beweije ihrer Unfertigfeit, bemerkt beiſpiels— 
weile, dab nur die eine Seite bearbeitet, die andere noch roh ift, oder daß 
die Löcher für vie Nieten, die Klinge und Griff verbinden jollen, nur durch 
Kreiſe angedeutet find. Solche Unfertigfeit, die ähnlidh auch an Helmen und 
Schilden der Todten vorkommt, beweilt, daß der betreffende Gegenjtand nie 
benutzt, jondern nur für das Grab gefertigt worden ift, und mit dieſer Be: 
obachtung dedt es fi, wenn an thönernen Gefäßen von der Form unferer 
Theefannen die Ausgußtülle nicht als Röhre geitaltet, jondern maſſiv ift, oder 
wenn die Löcher der Siebe nur punftirt find u. dal. m. So brauchbar wie 
dieje wunderlihen Dinge ſind Meſſer ohne Griff, an denen die Klinge fehlt, 
nämlih Meifer aus gebranntem Thon. Thatjächlich befigen die Mufeen 
thönerne Meſſer, Aerte, Hämmer, Bohrer und Nägel, Grabfunde aus Ajien 
und Europa, und daß es fich bier nicht um Zufälligfeiten handelt, geht eben 
aus der Menge und Verbreitung diejer Dinge hervor, die beiſpielsweiſe in 
den Ruinenhügeln von Abu Shahreyn (dem chaldäiichen Eridu) zu Hunderten 
gefunden worden, aber auch in etrusfiichen Gräbern und im europäiſchen 
Norden nicht jelten find. Aexte und Hämmer von Thon und Stein, die 
überall, jomweit ich aus genauer Kenntniß der Muſeen in Kiel, Berlin, 
Dresden, Leipzig, Breslau, Görlig, Nürnberg, Münden, Wien und am 
Rhein urtheilen kann, merkwürdig übereinjtimmen und jelten eine Spur 
von Gebrauch zeigen, Fopiren ihre metallnen Vorbilder meiſt ganz genau 
und befigen entweder die eigenartigen altüberlieferten Formen verjchiedener 
Schmiedewerkzeuge, eine erit von mir beobachtete Thatjache, oder zierlich ges 
jchweifte Umrifje, icharfe Kanten, fpite und langausgezogene Ecken ſowie 
ſchwache Wandftärfe am Stielloh, immer aljo eine ihrem Material abjolut 
widerjprehende Geftalt, was deutlich genug verräth, daß fie nicht für den 
Gebrauch beſtimmt waren.*) Das Material bedingt die Form. Wenn das 
Steingeräth entweder erit roh zugejchlagen oder ſchon gejchliffen und mit 
Stielloh in verfchiedenen Stadien der Durchbohrung verjehen iſt, jo find 
das nicht „Nulturftufen” jondern einfah Fabrifationsitufen. Diele 
Beobachtungen find unſerer Wiljenichaft, die den Gebrauch des Steins zu 
Waffen und Werkzeugen prinzipiell vor den der Metalle jegt, entgangen, jonit 





*) Es ift Anthropologen gelungen, mit gewiſſen flachen und nichtdurchlochten, an 
einen Stiel angeflochtenen Steinbeilen Kiefern zu fällen, aber nur unter unverhältniß- 
mähigem Zeit: und Sraftaufwand. Und was beweiſen jolche doch nur bei weichen 
Hölzern gelungenen Verſuche gegenüber dem Nachweis, daß ſogar bie Prähle der Pfahl: 
bauten, wie die glatten Hiebflächen Ichren, mit metallenen Merten zugefpigt worden find, 
trogdem man dort nur Steinbeile gefunden hat! 
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könnte fie uns nicht glauben machen wollen, „die metallenen Aerte ı. ſ. mw. 
hätten die altüberlieferten Formen der fteinernen fortgeſetzt.“ Cine Steinzeit 
ift gerade für die älteften Kulturvölfer, Aegypter und Babylonier, nicht nach: 
gewiefen, und joweit das Zeugniß von Thatjachen reicht, it man nur be— 
rechtigt, zu jagen, daß jeit etwa ſieben Jahrtauſenden gleichzeitig hochfultivirte 
und wilde Völker gelebt haben, und daß lettere ſich mit Eteingeräth behalfen 
gleichwie die von heute. Auf ihre Zuitände läßt fih aber das in Rede 
ftehende Todtengeräth in feiner Weije zurückführen, eher ließe fih umgefehrt 
der Steingebrauch der Wilden aus Verfennung des Todtengeräthes einer alten 
Kultur, deren Spuren fait überall, jelbit in der Südſee, nachgewielen ſind, 
erklären. Schärfite Unterjcheidung thut bier Noth. Wenn Negervölfer mit 
fteinernem Hammer auf fteinernem Ambos das Eifen jchmieden, und Die 
iriſchen Keſſel- und Grobſchmiede dies vor gar nicht langer Zeit noch thaten, 
fo folgt daraus, daß man Steinhämmerfunde nicht ohne Weiteres der Stein: 
zeit und nicht einmal der Vorgeichichte überweilen darf. Solcher wirth: 
ſchaftlichen Verwendung noch in biftorifcher Zeit ift die im Kult der Schmiede: 
götter vorhergegangen. Es ſei nur an die germanifche Abgrenzung Des 
Landeigenthums, an die Segnung der Braut und die Weihe des Scheiter- 
haufens mit diefem Sinnbild des Donar (Thor) erinnert. Aehnlich ſteht 
e3 mit gewiſſem Fenerfteingeräth. Das alte Tejtament fennt die Verwendung 
des Feuerſteins zur Circumciſion, und Herodot bezeugt fie auch bei der 
Dbduction der zu munmifizirenden Leichen (mozu die jogenannten Meſſer, 
Sägen und Meißel dienten). Sogar drüben die Atefenpriejter führten 
gleiches Geräth. Die chirurgische Bevorzugung des Fenerfteins hängt vielleicht 
damit zuſammen, daß noch heute der Volksmund das Eifen „ſüchtig“ nennt. 
Jedenfalls jcheidet ein großer, vielleicht der größte Theil des Steingeräths 
aus der vermeintlichen Hinterlafjenichaft der „Steinzeit aus, um als Simu: 
later feinen Pla im Götter und Todtendienjt metallftundiger Kulturvölfer 
einzunehmen, wo der felbjtveritändlihe Wunſch nach ewiger Dauer dieſer 
Mitgaben auch die Wahl eines unverwüftlihen Materiald wie Stein und 
Thon erklärt. Dieje Rückſicht tritt auch in der Bevorzugung der Bronze 
vor Eifen, des Goldes vor Silber hervor, wie fie für Gräberfunde 
charakteriſtiſch iſt. 

Die vorſtehend geſchilderte Nachahmung tritt uns auch in der Keramik 
entgegen. Nur ausnahmsweiſe hat man glaſirte Gefäße in's Grab mit— 
gegeben, aber dieſe Beiſpiele reichen aus als Zeugniſſe dafür, daß die alte 
Welt ſchon in früheſter Zeit die Glaſur kannte und anwendete. Die euro: 
päiſchen Muſeen beherbergen mehr glaſirte Gefäße und Geräthe des Alter: 
thums, als die meiſten Forſcher wiſſen, das Britiſh Muſeum altbabyloniſche 
von 3000 v. Chr., andere Muſeen (z. B. in London, Paris, Rom, München, 
Köln) aſſyriſche, ägyptiſche, etruskiſche und römiſche. Es find Alkaliglaſuren. 
Eine beſondere Art Glaſur, wohl ein leicht ſchmelzbarer Glasfluß aus 
eiſenorydulhaltigem Geſtein, iſt der „Firniß“ der gräco-italiſchen Vaſen. 
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Neben glafirten Gefäßen gab es auch verfinterte, das find aus leihtflüffigen 
Thonarten Elingend ſcharf gebrannte, aljo eine Art Porzellan und Steingut, 
nämlich das fogenannte ägyptiihe Porzellan, die antife und echte Terra 
figillata (die Autoren rühmen namentlich die ſamiſchen, aretinijchen und 
jaguntiniichen Arbeiten) und jenes nordifche Steingut, das noch heute in 
Höhr, Grenzhaufen, Siegburg, Frechen, Naeren, Kreuſſen u. ſ. w. uralte 
Traditionen fortjegt. Weshalb hat nun das ganze civilifirte Altertum, das 
über ebenjo gute Gefäße wie wir verfügte, jene Unmenge von mehr oder 
weniger rohen und meiſt jchlecht gebrannten, ſämmtlich poröjen Thongefähen 
gefertigt, die in Gräbern und Tempelruinen, jelten in (zweifellojen) Wohn: 
jtätten zu Tage fommen? Die Antwort ergiebt ſich aus ihrer Unbrauchbarkeit, 
aber jeltiamermweife wird diefe noch beitritten, trogdem mir endlich zugegeben 
worden iſt, daß dieje weder glafirten noch verfinterten, aljo poröjen Gefäße 
in hohem Grade dburchläflig find. Ich hatte nämlich im Sommer 1888 im 
Bayeriſchen NationaleMufeum zu München mit wohlerhaltenen vorgeichichtlichen 
und antiken Gefäßen, die mit Waſſer gefüllt wurden, Verſuche angeftellt, 
die vom 13. bis 28. Auguft dauerten und ſowohl eine jehr heiße trodene 
al3 auch eine Fühle regneriihe Periode umfaßten. Die darüber ver: 
öffentlichten Tabellen (fiehe Jahrbuch für [othringiihe Alterthumskunde und 
Geſchichte, Met 1889, jowie mein „Hiffarlit wie es tt“, Selbitverlag, 
Berlin 1890) verzeichnen den täglichen Inhaltsverluſt unter Angabe der Baro: 
ineter:, Thermometer: und Öygrometerftände (nad) der vor dem Muſeum 
ftehenden Wetterjäule). Meine Verjuche fanden dann im Sommer 1890 eine 
Controlle durch joldhe, die im Märkiihen Provinzial-Mufeum zu Berlin ange: 
itelt wurden und den Inhaltsverluſt am Schluſſe der Verſuchszeit durch 
Nachwiegen der Gefäße ermittelten. Man hatte erwartet, daß dieſe Controlle 
meine Verſuchsergebniſſe widerlegen würde. Das Gegentheil konnte nicht 
ausbleiben.. Die Veröffentlichung der Ergebnijje der Controllverſuche (vgl. 
Gorrejpondenzblatt des Gejammtvereind der deutſchen Geſchichts- und Alter: 
thumsvereine 1891 Nr. 1) beftätigte einen Inhaltsverluſt von 33 bis 95%. 
Obwohl nun die — für jeden Unbefangenen übrigens felbitverftändliche — 
ftarfe Durchläfligfeit der in Rede ftehenden poröjen Gefäße nicht länger in 
Abrede geftellt werden Fonnte, jo wollte doch das Märkiſche Provinzial-Muſeum 
(Profeſſor Virchow, Stadtrath Friedel und Cuſtos Dr. Buchholz) ihre Unbrauch: 
barkeit nicht gelten laſſen, jondern ſchützte vor, jo ftark ſei die Durchläſſigkeit 
nur infolge einer „Umſetzung“ (), welche der Thon unter dem mebrtaujend- 
jährigen Einfluß der Erdfeuchtigfeit erlitten habe. Diejen unglüdlichen Ein: 
wand hätte man vermeiden fünnen gegenüber der Erwägung, daß altägytiiche 
Gefäße derjelben Art, die fich doch ſtets vollkommener Trodenbeit erfreut haben 
(in einem Lande, wo es niemals regnet!) jowie gleiche neugefertigte, wie der 
Drient fie noch heute al3 Waſſerkühlgefäße und Indien auch noch für Tempel- 
und Todtendienft herjtellt, nicht weniger durchläſig find, als jene. Der andere 
Einwand, die Vorzeit habe ganz undurchläſſige Gefäße überhaupt nicht beſeſſen 
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und ſich beholfen, jo gut es ging, widerlegt ſich aus den eben mitgetheilten 
Thatjahen. Die Unbrauchbarkeit der poröjen Gefäße wird aber nicht allein 
durch den Inhaltsverluſt bedingt, jondern auch noch durch folgende Uebeljtände: 
die beftändig durchfeuchteten Gefäßwände verjchimmeln ſchon binnen at Tagen, 
wie meine Verjuche feitgeitellt haben; Ei: und Kochgeſchirr diefer Art jaugt 
fih voll von Speijereften, wird aljo nie wieder rein und riecht bald jo wider: 
lich, daß nicht einmal ein Hund daraus freſſen mäg; Gefähe, die Flüſſigkeit 
auf ihrer ganzen Oberflähe hinauslajjen, ziehen auch Feuchtigkeit von außen 
an, weshalb darin aufbewahrte organische Stoffe verderben, Getreide auf bie 
Dauer feimt, andere Stoffe faulen. Ueber dieje unbeftreitbaren Dinge ſchweigt 
der verunglückte Nsiderlegungsverfuh. So bleibt es aljo unabweisbar, daß 
die in Nede ftehenden Gefäße, da fie für Wirthichaftszwece unbrauchbar und 
nur gerade gut genug für Todtenjpeifen und Opfer waren, auch nur zu dieſem 
Zwede und in Nachahmung der gebräuchlichen Formen gefertigt worden find. 
Einzelne fönnte man zwar al3 Waſſerkühlgefäße gleich den maurijchen „Alfa: 
razza“ (die dadurch, daß fie einen Theil des Waſſers an der Aupenfläche 
verdunften laijen, den übrigen Inhalt Fühl halten) anjprechen, vernünftiger 
Weiſe aber nur einen Heinen Procentjag, und auch den nur in heißen Klimaten. 
Dagegen zeigen uns diefe Wafferfühlgefäße noch eine jehr wichtige Thatjache: 
fie fönnen nämlich, um im Brande porös zu bleiben, nur aus „ſchwerflüſſigem“ 
Thon bergeftellt werden, der jelbit im ftärkjten für Gefäße möglichen Brande 
ohne Zujag von Flußmitteln nie jchmilzt, nie verglaft, wogegen leichtflüffige 
Thonarten jehmelzen (verfintern), aljo die Porofität bezw. Durchläſſigkeit 
aufheben würden; mithin beruht der befannte mangelhafte Brand der uns 
bier beichäftigenden und jämmtli aus ſchwerflüſſigem Thone gefertigten 
durchläffigen Gefäße lediglich in der Wahl diejes geringwerthigen Materials, 
nicht aber, wie unſere „Wiſſenſchaft“ meint, in primitiven Entwidelungs: 
zuftänden der Steramif. Hält man nun, von nadjläfjiger Arbeit abgejehen, 
im Auge, daß jene durchläſſige und unbrauchbare Waare entweder noch ganz 
roh und ungeglättet oder gefärbt und jchen politt oder bereit3 farbig ange: 
ftrichen bzw. bemalt ift, was dem Auftrag der an fich farblofen und durch 
fichtigen Alfaliglafur vorherging, und daß fie zuweilen gar einen Durch ver: 
laufene Nänder charakterifirten Kleds Glaſur aufweilt, den fie in einer 
Werkſtatt, wo Gefäße mit Glaſur beitrichen wurden, erhalten haben muß, 
jo leuchtet ein, daß ſolche Waare, ähnlich wie jo manche aus Stein (ſ. oben), 
eine unfertige ift und nicht alle Fabrifationsftufen durchgemacht hat. 
Für die Todten war fie qut genug, und die Tempel nahmen jede Spende 
Doctrinen, die unfertige Waare für Kulturzeugniſſe nehmen, find natürlich) 
falſch. 

Wer nun, von der Wahrheit der im Vorſtehenden entwickelten und 
aus langjähriger Muſeenkunde geſchöpften Anſchauung durchdrungen, eine 
Sammlung wie die der trojaniſchen Alterthümer beſichtigt, ſieht alsbald 
ein, daß er inmitten einer Hinterlaifenichaft des Todtene und Ahnen: 
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fultes steht, von der faum ein Stüd anders als für Todte gefertigt 
worden iſt. Zieht man die Möglichkeit in Betracht, daß dies Todtengeräth 
trojaniſches war, jo erfüllt es mit Bedauern, daß gerade der Mann, der 
für Troja jo glühend ſchwärmte und das glänzende homerijche Bild von 
Troja wörtlid nahın, in Folge der ihm aufgedrungenen Doctrinen das 
aus jeinen Funden fprechende Kulturbild nicht gejehen hat. Es ift ein 
Bild, das homeriichen Glanz zeigt, denn wie roh Dies Todtengeräth im 
Allgemeinen auch it, jo fehlt es doch nicht an Beweiſen, daß jeine Ver: 
fertiger einem hochentwidelten Kulturvolt angehört haben. Da find zunächſt 
zu nennen die riefigen übernannshohen Krüge, die jogenannten Pithoi, die 
einzigen gut, jogar vollfommen gebrannten Gefäße der ganzen Sammlung. 
Unjere Keramifer jagen, daß ihre Herſtellung jelbit ihnen Schwierigkeiten 
verurfahhen würde und daß ihr gleichmäßiger vollflommener Brand ohne die 
geringite Formenverjhiebung vollendete Einrichtungen vorausjege. Dieſe 
„Pithoi“ bezeugen alfo eine Technik, wie nur ein hochentwickeltes Kulturvolf 
fie befigen Fonnte, und verrathen zugleich, daß fie nicht an Ort und Stelle, 
nicht in dieſen fieben übereinandergelagerten und kaum 100 Meter ausge: 
dehnten vermeintlichen „Städten” und „Burgen“ gefertigt worden find, aber 
bei ihrer Größe und Schwere (14 Mann brauchten einen Tag zum Trans: 
port eines einzigen 150 Meter weit) doc nur in der Nähe ihrer Yundftätte 
entjtanden jein können. Ein glänzendes Zeugniß für die Höhe der kunſt— 
gewerblichen Entwicelung der Bevölkerung, die den Schutthügel Hiffarlif 
binterlaffen hat, legen die Goldfunde ab. Der berühmte Londoner Antifen- 
Goldſchmied Carlo Giuliano erklärt es für räthjelhaft, wie alle dieje feinen 
Arbeiten und bejonders die minutiöje Granulirarbeit, die unendlich kleine 
Goldförner in mikroſkopiſche Höhlungen eingelöthet hat, ohne Hilfe einer 
Linſe möglih gewejen jein follen. Vergoldetes Kupfer und Bronzegeräth 
beweilt, daß jeine Verfertiger viel metallurgiihe Kenntniß und technifches 
Geſchick beſaßen. Die Innigkeit der Verbindung entjpricht der Feuerver— 
goldung. „Der „trojanijche” Goldſchmied verjtand auch, dem Golde dur 
fünftliche Mittel befondere Farbentöne zu verleihen, wie wir dies an japanifchen 
Arbeiten kennen, und Repouſſé, Intaglio und Emaille waren ihm geläufige 
Künfte, aber die jchönen Arbeiten diefer Art verſchwinden fat in der Menge 
derer, die einfad aus gehämmertem, gejchnittenem und gepunztem Goldblech 
und Golddraht gefertigt den reinen Typus des „Todtengoldes” tragen und 
mit jenen Kunſtwerken ftet3 in ein und berjelben Urne lagen. Derjelbe 
Gegenſatz vollendeter Kunſt und unfäglicher Rohheit offenbart fi in den Ge- 
fäßen der Sammlung, die doch ebenfalls in unzertrennlicher Gemeinſchaft, 
das Roheſte neben dem Feinsten, gefunden worden find. Da giebt es einzelne 
funftoolle aus Silber und Gold, auch aus Kupfer, aber die große Mehrzahl 
ift aus grobem Thon gemacht und repräjentirt den oben charakterifirten für 
das Leben unbrauchbaren Typus. Mber auch unter diefen ſtechen neben 
ganz plumper Waare vollendet Ichöne Formen hervor, die offenbar Vorbilder 
Nord und Sid. LXIII. 189. 23 
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aus edlem Material fopiren. Leute niederer Kultur, denen aljo die Geſetze 
der Schönheit fremd, konnten auf diefe zum Theil jogar nur für Metall ge: 
rechtfertigten Formen nicht fommen. Sehr lehrreich find in diejer Beziehung 
Shliemann’s „Flügelvafen”, deren hohe Auswüchſe („Flügel”) in Thon zu 
zerbrechlich find, weßhalb der Nekropolentöpfer fie meiltens nur andeutete, 
und zwar dur den LT förmigen Schnörfel, den ihre Bafis bildet, was 
zugleich beweilt, daß ihnen eine unerläßliche Symbolik innewohnte. Weiter 
finden wir rohe Nachbildung der den Metallgefäßen der Alten (3. B. den 
etrugfifchen) eigenen jeitlihen Anjäge für Ringe und Bügel, Andeutung der 
für die eiförmigen Gefäße erforderlichen Dreifüße unmittelbar am Gefäß: 
förper, majfive Ausgüjje anjtatt vöhrenförmiger, Punktirung an Stelle der 
Löcher von Sieben, Seihern und Räucdervajen, u. a. m. Was die Formen 
dieſes „trojaniihen Hausrathes“ angeht, jo habe ich fie längft im Opfer: 
dienit der alten Welt nachgewiefen, ganz augenfällige Typen, wie Ge: 
füße, die zwei, drei und mehr Ausgüſſe haben oder zu zweien, dreien und 
mehreren zujammengefuppelt find, Trank- und Speisopfergefäße, Räucher: 
vaſen und Kohlenbeden, wie fie in Indien und Dftafien noch heute dem 
Tempeldienft angehören. Der Todte mußte in erfter Reihe mit Opfer: 
geräth ausgeitattet werben, denn im Jenſeits war, wie die ägyptiſchen und 
etruskiſchen Darftellungen zeigen, die Beihwichtigung der böjen, die Gewinnung 
der guten Dämonen fein vornehmites Geſchäft. Diejer religiöje Gefichts: 
punkt erklärt auch die Vermeidung des Eiſens bei Todtenmitgaben. Es iſt 
eine eigenthümliche Thatjache, auf welche ich Ichon 1884 aufmerkjam gemacht 
babe (vgl. Ztichr. f. Mufeologie), daß Moſes, der Zögling der ägyptiichen Priefter, 
verbietet, den Altar mit Eijen zu berühren, denn Eiſen entmweihe ihn 
(2. Mol. 20, 25; 5. Mof. 27, 5. 6.; auch Sof. 8, 30. 31.), wie aud 
Numa Pompilius, der bekannte römijche König, den Prieftern zum Gejeß 
machte (wörtlich) „Sich das Haar mit einer Scheere aus Kupfer (besm. 
Bronze), nicht aus Eifen, zu ſchneiden“. (Lydus, De Mens. I, 31). Im 
vollen Einklang damit fteht die Thatjache, daß in ägyptiihen Tempeln und 
Gräbern niemals eijerne Meſſer, Scheeren, Beile, ſondern miteinander 
fupferne bezw. bronzene und — ſolche von Feuerſtein und Obfidian (fiehe 
oben) gefunden worden find, Hätte es eiſerne dort gegeben, jo würde bie 
Trodenheit des Klimas fie erhalten haben. Eben jo fommen in Gentralindien 
(Burrha) und in Babylonien, fowie vielfach anderwärts, Metallwerkzeuge, 
3. B. Kupfer: und Bronzeärte, zufammen mit den famojen Feuerſteinmeſſern 
und zumeilen in ein und bderjelben Urne oder Felſenkammer vor. Das 
Gleiche ift in der Funbdftätte Hiffarlif-Troja der Fall, wo jede Scheidung diejer 
innig vergejellihafteten Fundſtücke erfünftelt wäre, und jo beleuchtet das 
mitten « unter Feuerſteinmeſſern in der unterſten, aljo älteften Schicht 
(45—50 Fuß Tiefe) gefundene feuervergoldete Kupfermeſſer auf das bellite 
den Werth der gegneriihen Deutungen. 

Wem wären in der Schliemann-Sammlung nicht die zahlreichen fünf bis 
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zehn Centimeter großen Körper aus Thon und Stein aufgefallen, die wie durch- 
Iochte Knöpfe ausjehen und allerlei Krigeleien aufweijen! Wären dies, wie 
die Anthropologen wollen, „Spinnwirtel”, jo müßte ihre räumlich jo be: 
ſchränkte Fundſtätte ausjchließlich von ſpinnenden Weibern bewohnt geweſen 
jein, denn es find dort über 25,000 dieſer „Wirtel” zu Tage gekommen. 
Aber mit diejen ſchweren Wirteln hätten die armen Weiber nicht jpinnen 
fönnen! Im Altertum hielt die Spinnerin, da das Spinnrad no nicht 
erfunden war, den Roden in ver linfen Hand, zupfte daraus mit der rechten 
die Fibern und flocht fie zwijchen Zeigefinger und Daumen jpiralförmig zum 
Faden. Bevor fie dies Gebilde auf die Spindel (Spule) widelte, mußte 
fie es durch Drehen feitigen. Deshalb hatte die Spindel, die an dem in 
ihren Schlitz feitgeflemmten Faden hing und in dem Maße, wie biefer im 
Fortjchritt der Arbeit länger wurde, niederfanf, am unteren Ende einen rad» 
förmigen Knopf oder Kreifel, den „Wirtel“ (beijer: Wirbel), den die Finger 
in eine Drehung um feine Achje verlegten. Dieje übertrug fi auf die 
Spindel und den jtraff geipannten Faden, der, bis dahin ein loderes Gebilde, 
num erft die nöthige Feitigfeit erhielt. Der MWirtel beſtand, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, aber auch durch ägyptiſches Spinngeräth aus jenen Zeiten be: 
fundet ift, aus leichtem Material, Holz oder Flechtwerf mit Gyps. Steck, 
man dagegen einen der in unjeren Muſeen ausliegenden „Wirtel” aus 
ſchwerem Material (Thon, Stein oder Glas) und von beträchtlicher Größe 
an die Spindel, jo zerreift der noch nicht gedrehte lockere Faden. Diefe 
Funde können aljo, weil zu jchwer, nicht zum Spinnen gebraucht worden 
jein, und hiermit harmonirt e3, daß ihre Durchbohrung bald maßlos weitt 
bald für die dünnſte Spindel zu eng tft, ſodaß man fie höchitens auf eine 
Schnur ziehen fünnte. Dies ließe nun an „Netienfer für Fiſcher“ (aud) 
ein anthropologiiches Nequifit) denken, doch ift das durch ihre ausgeſprochen 
ornamentale Erjheinung ausgejchloiten, auch Fehlt jogar oft die Durchbohrung. 
Sehr Heine Eremplare fommen in den bunteften Farben vor und werden 
Ichlieglich Perlen, was ihrem Amulett:Charafter völlig entſpricht. In Hiſſarlik 
lagen fie haufenweiſe zu zwanzig und dreißig beifammen und waren ur: 
ſprünglich vielfach) an den Wänden angenagelt (vol. „Iroja” ©. 114 und 
152/53, wo die dazu gebrauchten Stifte bald Nägel, bald Nadeln genannt 
find); ein Beiſpiel dafür it das in der Sammlung mit 6046 bezeichnete 
Eremplar mit noch darin ftedendem Stift von Bronze. Nun bat zwar jchon 
Schliemann diefe Funde als Weihgejchenfe gedeutet, fie aber doch, im Banne 
der Doctrin, für wirkliches Spinngeräth gehalten, wogegen fie für mich nur 
Nahahmungen in einem auf ewige Dauer berechneten Material find, 
Simulafer. Daß fie dies wirflih waren, nämlich todtendienftliche Opfer: 
gaben, die als Lebensfinnbilder in das Grab oder auf den Opfertijch der 
Sräbertempel gelegt, auf Grabiteinen ausgemeißelt, wie Rofetten an der 
Pforte und den Wänden der Grabfammer bezw. der Todtenhäujer ange 
bracht wurden, habe ih ichon vor acht Jahren aus dem ägyptiſchen Kult 
23* 
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nachgewiejen, wo Niemand zuvor „Wirtel“ entdedt hatte. Den Grund für 
dieje Todtenfymbolif jehe ich in dem univerfalen Gleichniß, daß die Schidjals- 
göttinnen den Lebensfaden beginnen, jpinnen und abſchneiden. Lebensſinn— 
bild mußte natürlich der Theil des Spinngeräthes jein, mit dejjen Hilfe der 
Faden gedreht, aljo gefeitet wurde. So zeigt gerade der allerorten auftretende 
„Spinnwirtel” unfehlbar Todtenkultftätten und Gräber an, wo eine verblendete 
Anthropologie vorgejchichtliche Anfiedlungen mit jpinnenden Frauen in ſchmucker 
Häuslichkeit erichaut, und jo veritehen wir erit, wie der Spinnwirtel gepaart 
mit dem Schwert und der Streitart im Grabe der Männer erjcheinen kann, 
unter Verhältniſſen, wo (mie 5. B. in Einzelgräbern in Felſenkammern) 
„\pätere Zufälligfeiten”, diejer tete Nothbehelf falicher Doctrinen, ausge: 
ihloifen find. Welche Nevolution meine Lehre in dem Studium der Vor: 
geichichte hervorruft, liegt auch bier Far zu Tage. Wenn aber Virchow die 
Loſung ausgegeben hat: „Bötticher kann noch viel Verwirrung in das Studium 
„der präbiftorifchen Funde hineintragen, wenn es ihm gelingt, feinen Anfichten 
Geltung zu verſchaffen,“ jo jagen wir ftatt Verwirrung — Klärung. 
Neben den „Wirteln”, den Lebensfinnbildern, ſehen wir in der 
Chliemann-Sammlung zahlreiche Träger des Seelenfinnbildes, nämlid 
Geſichtsurnen (Schliemanns „Eulenvafen”) und Amulette („Idole“). Schon 
1874 bezifferte Cchliemann fie auf „Hunderte“, zählt 1879 im Ilios 
(S. 372) fiebenhundert Idole, nennt (S. 373) „Eulenvajen wie Ar. 229 
(in der Sammlung unter Nr. 7886 nur einmal vertreten) „noch zahlreicher 
in der fünften Stadt als in den vorhergehenden Städten,” und jchreibt 1882 
im Buche Troja (S. 167), er habe wieder „ehr viele” Eulenvajen und 
„eine große Menge” Idole gefunden. Mithin befindet fih nur ein ver: 
bältnigmäßig Kleiner Theil davon in der Sammlung. Ms ich (vor dem 
Hervortreten mit meiner „Feuernekropole“) in Virchows Zeitichrift für Ethno- 
logie (1883, ©. 157 ff. Tafel IV) nachmwies, daß die Gefichtsurnen von 
Hiffarlif nicht nur Vogeltypus, fondern auch einen gemifchten Typus, Vogel 
mit Menjchenohren, und einen rein menschlichen Typus mit Mund und ges 
ſchloſſenen Augenlivern (gleich den Goldmasfen von Myfenä) aufweijen und 
darin vollfommene Geitenjtüde zu den ägyptiſchen Kanopen, jowie zu den 
etrusfischen und nordeuropäiichen Geſichts-Aſchenurnen find, da nannte Virchow 
das „wichtige Fingerzeige” (Zeitih. f. Ethnologie 1884), ignorirte dieje aber 
in der Folge, obwohl (oder weil?) jeder Prähiftorifer wiſſen muß, daß Ge 
ſichtsurnen überall dem Todtenfult angehören, daß die ägyptiichen die inneren 
Theile der Mumie, alle anderen die Aſche des verbrannten Leichnams zu 
bergen pflegten. In jenen drei Typen: Vogel — Vogel mit Menſch ge: 
mischt — Menjchenantlig auf Vogelleib (eben die Ume, in Hiſſarlik ges 
flügelt) tritt uns das ägyptische, aber nicht auf Aegypten bejchränfte, Seelen 
jinnbild entgegen und giebt den ficherften Beweis, daß die in Hiſſarlik 
jo zahlreich gefundenen Gefichtsurnen Ajichenurnen find. So hätte alio Schlie- 
mann ganz vergeblich jeine uriprünglichen Angaben über Aichenurnenfunde 
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(j. unten) widerrufen! Im volliten Einklang mit ihrer Auffindung jteht die 
der „eulengefichtigen Idole“, denn dies find Amulette, die ebenfalls das 
Seelenfinnbild darjtelen. Seelenjinnbilder haben nur an Todtenfultjtätten 
Sinn, deshalb wolle man im Auge behalten, daß ſchon Schliemann (Troja 
S. 167) „die größte Nehnlichkeit” zwiichen diefen „polen“ und „Eulen: 
vajen mit ihren langen Flügeln” und „den Hunderten von gehörnten oder 
geflügelten Idolen in Tiryns und Mykenä“ erfannt hat. — Was aber weder 
er noch Andere bemerkt haben, das ift, daß auch alle die obenerwähnten Ge— 
fäße mit dem Zeichen ſolche „Flügelvaſen“ und mithin Ajchenurnen 
find, wenn auch der Dedel, der das Geſicht trug, nicht immer mit aufge 
funden worden it. Man wird zugeben, daß meine Einreihung der Wirtel 
und der Gefichtsurnen in das Kultgeräth nicht minder „eracte Forſchung“ 
iſt, al3 die naturwijjenjchaftliche Einordnung eines Thieres, einer Pflanze, 
eines Mineral nach charakteriftiichen Merkmalen. Dahin gehört auch der 
ſchon 1883 in Virchows Zeitjchrift für Ethnologie a. a. D. jowie im „Auge 
land” 1884 Nr. 15 geführte Nachweis, daß Schliemanns „Saugfläſchchen 
für trojanische Kindlein“ von Geftalt unjerer Theefannen ſowie eigenthünmliche 
„gwillings: und Drillingsgefäße” (das find zwei: und mehrfach gefuppelte) 
auf ägyptiſchen Kultusbildern Trankopfergefäße in der Hand opfernder 
Pharaonen und Priejter find. 

Auf meine Unterfuhungen über die Wirtel, Geſichtsurnen und Opfer: 
gefäße ift von beutjchen wie von franzöfiichen Forjchern beſonderes Gemicht 
gelegt worden. Wer überhaupt die innige Verwandtſchaft der Funde von 
Hiſſarlik mit ägyptiihen und babylonijchen eingehender kennen lernen will, 
findet in dem fürzlih bei E. Leroux, Paris, ericjienenen Compte rendu 
des Pariſer Congrefies für Anthropologie und vorgefgichtliche Archäologie von 
1889 einen mit zahlreichen Abbildungen ausgeftatteten Auszug aus meinem 
dem Gongreß auf Erſuchen vorgelegten, Schon 1881 begonnenen und nod) 
des Verlegers harrenden Werk: „Schliemanns Funde von Hifjarlif-Troja 
eine Hinterlajjenichaft des Todten- und Ahnenkultes.“ 

Ich bin überzeugt, Schliemann wäre ſchließlich jelbit zu dieſer Erkenntniß 
gefommen, wäre nicht der Anthropologe Virchow i. J. 1879 dazwijchen ge: 
treten. Schauen wir aljo zu, wie der Troja fuchende Spatenforicher fich in 
friiher Betrachtung feiner Funde geäußert hat, und faſſen wir zuerjt wieder 
die „Pithoi” in’s Auge. In feinem Tagebuche der Ausgrabungen 1874 
(im Drud erjhienen als „Trojaniſche Alterthümer”, F. A. Brodhaus, 
Leipzig) ſchwankt er bejtändig in der Benennung diejer Pithoi, die ihm bald 
„Sraburnen”, bald „Grab: oder Waſſerurnen“, „Leichenumen und große 
Waſſer⸗ oder Weinbehälter”, Waijer- oder Leichenumnen” und „Leichen= oder 
Weinurnen“ find und meiſt ganz zerbroden in jeder Tiefe vorfamen, zu: 
weilen, wie er fagt, „in jolhen Maſſen, daß fie ihn beim Arbeiten hinderten.” 
Bon diefen (die 1—2, felbit 22 m Höhe bei bzw. "2, 1 u. 12 m 
Durchmeijer und 5 cm Wandſtärke, jowie meift eine jehr weite Mündung, 
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bis SO cm haben) unterjcheidet er „Eeinere Zeichenurnen” und „Aſchenurnen“. 
Woher num die Benennung Grab- und Leichenurnen? Schliemann muß doch 
Dinge und Umftände bemerkt haben, die diefe Anjchauung hervorriefen. Waſſer 
oder Wein kann er nicht darin gefunden haben, wohl aber menjchliche Refte. 
In der That, wie ſchon die Vorrede (anjcheinend mit einer gegenüber 
ähnlichem Befund in der benachbarten Nefropole Hanai wohl begreiflichen 
Unruhe) von „vielen Menſchenknochen“ in den am zerbrochenen Pithoi jo 
reihen Schichten jpricht, jo beichreibt dag Tagebuch jelbit immerzu „ver: 
brannte Häufer” (rohe Viauervierede, Höfe) voll Ajche, worin fi zer: 
iprungene Pithoi, „eine Maſſe Menſchenknochen“ und gegen taufend 
Aihenurnen fanden, und jchildert insbejondere au das Ilios S. 36 in 
s—10 Tiefe erwähnte „Haus mit 8 ober 9 Zimmern“, wo „neben dem 
„Haufe und in den größeren Zimmern dejjelben zahlreihe Menſchenknochen, 
„aber nur zwei ganze Sfelette” (legtere nah Iſios S. 565 in ein und 
demselben „Zimmer“) und in gleicher Tiefe „ein Schädel, einige Knochen 
„und viel Leichenaihe in einer 70 cm hohen und breiten Vaſe“ lagen, 
jowie in 13 m Tiefe (aljo ebenfalls in der „Burg von Troja” genannten 
Shit) ein „Haus mit fat aufrechtem weiblichen Skelett in 6—7 Fuß 
„gelber oder bräunlicher Holzajche”, und darunter noch mehr „Käufer mit 
„Spuren furchtbarer Hite” (vol. auch Jlios ©. 307, 310.) Dffenbar ge: 
nügten dieſe Skelette, daß Schliemann ohne fachmänniſche Hilfe die übrigen 
zahlreihen Menjchenknochen als folhe bejtimmen konnte. Man muß bedauem, 
daß das (von mir nicht anerfannte*) „Protokoll der Verhandlungen zwiſchen 
Dr. Schliemann und Hauptınann Bötticher in Hiſſarlik v. 1.—6 De. 1859 
die Ausrede enthält, es könnten Thierfnochen gemwejen fein, und die Sache 
jo wendet, al3 handle es fich Ilios ©. 36 nur um Anochen für zwei 
Skelette. Weiter führt das Tagebud auf: „Aihenurnen”, „fein Ge: 
rippe, nur dann und wann ein Jahn” und (ebenfalls in der „trojanijchen” 
Shit) „Qeihenurnen täglid, Knochen zu Aſche verbrannt.” Im 
Ilios jagt Schliemann S. 46, er habe in den Jahren 1871, 1872 und 
1873 „eine bedeutende Anzahl großer Leichenurnen“ aus der 3. und 4. Stadt 
zu Tage gefördert, „die menschliche Aichenüberrefte, aber feine Knochen, nur 
„einmal einen Zahn, ein anderesmal einen Schädel in der Ajche enthielten.” 
Ferner lejen wir von dem Schädel eines jungen Weibes und Aſche in 
einem „großen Krug“ (dev jtereotype Parallel-Ausdrud für Pithos), ſowie 
mehrfach von Embryojteletten in „mit Menſchenaſche gefüllten Urnen.“*) 

*) Vol. hierüber mein „Hiffarlif, wie es it“, 1890, Berlin, im Selbitverlag, 
ſowie meine Auseinanderſetzung mit Schliemanns Zeugen in der „Poſt“ 1890 No. 257 
und 261 oder „Kreuz-Zeitung“ 1890 No. 429 und 437. Die „Neue Freie Prefie“ 
hatte nur für Schliemanns Zeugen Nauın (No. 9360.) Ueber dieſe Zeugen fiche „Nord 
und Eid“ LV, 163. 

**) Bezüglich diejer merkwürdigen von Prof. Aretaios (Athen) und Prof. Virchow 
unterfuchten Funde erlaube ih mir auf Juvenal XV, 1396 aufmerfiam zu machen. 
NMretaios Erklärung findet fih Iſios S. 259 und 365. 
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Das geht jo durch den ganzen Hügel bis hinab zum Urboden und zeigt 
aljo in allen Schichten Feuerbeitattung, während der nur eine Stunde ent: 
fernte Hügel Hanai Tepeh in den oberen Schichten Erbbeitattung, in den 
unteren SFeuerbejtattung aufweift. Diejer birgt nämlich gleich große Leichen: 
urmen, die in den unteren (verbrannten) Schichten in Eleinen Kammern 
leer oder zerbrocdhen neben Aſchenurnen und Mitgaben liegen, in der oberen 
aber Skelette enthalten. Frank Galvert hat eine große Menge aus: 
gegraben (vgl. Archaeological Journal XVI p. 1—6 mit 2 Tafeln 
und mehreren Holzſchnitten, darunter eine Abbildung eines jolchen Pitbos 
mit Skelett darin). Die unteren Schichten des Hanai Tepeh haben baby- 
loniſch⸗ aſſyriſchen Charakter mit Anzeichen ägyptiſcher Beeinfluffung, während 
die obere, wie die ben Sfeletten mitgegebenen Thongefäße und Idole 
darthun, der archaiich-griechiihen Zeit und dem 4. Jahrhdt. v. Chr. 
angehört. Alfo wiederum genau wie im Hiſſarlik Tepeh. Diejelbe Beftatt- 
ungsweije kennt Galvert in anderen Theilen der Troas, auf dem thrafifchen 
Cherjones, in Griechenland, Rumelien, Anatolien, Mytilene, in der Krim und 
auf den Joniſchen Inſeln; fie ift au in Syrien, Suez und Tunis nad) 
gewiejen; das Journal of the Anthropological Institute 1882 berichtet 
über girl sacrifices, jar burial etc. in Indien, und Feuerbeftattung in 
folhen riefigen Urnen fennt jchon Dr. Trusen in Babylonien, wie fie 
fürzlih auch aus SO-Spanien und Korfifa berichtet worden ift. Meine 
Behauptung, daß die Pithoi von Hiſſarlik, deren Scherben meijt in ver: 
glühten Zuftande nebſt Todtengebein zwiſchen verglaften Lehmwänden (in 
„Häufern” ohne Eingang!) gefunden wurden, zur Todtenverbrennung gedient 
haben, ift aljo durchaus nicht jo thöricht. Die Phönizier verbrannten Menjchen 
in glühenden Erzbildern, und das muß auch in glühenden poröjen Terra: 
fotten möglich jein. Virchows negative Verfuhe im Schmelztiegel beweiſen 
nichts dagegen. Der Schmelztiegel hat, damit fein Inhalt jchmilzt und nicht 
verbrennt, luftdichte Wände, während poröje Terrafotten und Metallgefäße 
luftdurchläſſig ſind. Koldewey berichtet jogar aus Babylonien, wo er die 
Hügel von Surghul und El Hibba erforicht hat (1887): „deutlich fieht man 
bier im Querjchnitt, wie die Leiche mit feuchtem Thon eingehüllt wurde, wie 
die oben dünne Thondede vom Feuer hart gebrannt, die Leiche bis zur Un: 
fenntlichkeit vernichtet und jelbit die unteren Thonjchichten noch geröthet wurden.“ 
Das Ergebniß war meiſt die Verwandlung der Leiche in Aſche. Ich hatte 
ihon im %. 1883 vorausgejagt, daß der Befund von Hiljarlif auch in 
babyloniihen Schutthügeln angetroffen werden würde. Maßgebend für mich 
war das Studium älterer Forſchungen daſelbſt. Koldeweys Ausgrabungen 
haben meine Vorausjage glänzend beitätigt, und wie volllommen fein Befund 
dem von Hifjarlif entipricht, lehrt allein jchon die Vergleichung feines Berichtes 
(Zeitſchrift für Aſſyriologie 1887) mit Schliemanns Bericht in „Trojanijche 
Alterthümer” S. 117, 168, 169 u. namentlich 244— 248. Koldewey nannte 
anfangs feine Fundftätten (in Benugung des von mir aufgebrachten Terminus) 
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babyloniihe „Feuernekropolen.” Dieje Benennung ift jpäter (jogar in dem 
officiellen Führer durch die Königlichen Mufeen in Berlin) in „Leichenver- 
brennungsitätten” geändert worden, al3 ob dieje Umtaufe (die beiläufig die 
Beifegung und den Ahnenkult, aljo das Weſen einer Nefropole außer Acht 
läßt) die Elare Uebereinftimmung jener Stätten mit meiner Feuernefropole 
Hilfarlif wieder aus der Welt ſchaffen könne. Im Einklang damit find 
die Vertreter der durch den Sieg meiner Funddeutungen bedrohten herrichenden 
vorgejchichtlihen Theorien bejtrebt, die vorangeführten Beweiſe einer den 
ganzen Scutthügel durchjegenden Topdtenbeftattung zu leugnen oder unter 
Berufung auf angeblich unzuverläffige Beobachtung bei Seite zu jchieben. 
Sie haben aber nicht an die Beweiskraft eines während der Ausgrabungen 
geführten Tagebuches gedadht. Dem gegenüber verjchlägt es auch nichts, 
dad Schliemann jelbjt jeine urjprünglicden Angaben 15—16 Jahre jpäter 
nicht aufrecht hielt. Tagebücher geben auch auf anderen Gebieten den 
Ausſchlag. Ebenjowenig will es bedeuten, daß die durch meine Erfolge 
auf dem Pariſer Congreß von 1889 veranlaßte Erneuerung der Aus— 
grabungen im Frühjahr 1890, die fich mir nod in unmaßgeblichen Reften 
des Hügels bewegen fonnte, Pithoi mit Getreide, Bohnen und Linjen zu 
Tage gebracht hat. Die Herren mühten willen, daß große Thongefühe voll 
Getreide und Hülſenfrüchten in ägyptiſchen Nefropolen jehr häufige Todten— 
mitgaben und Opfer find. Dies unverfennbare „Sich verjchliegen gegen un— 
abweisliche Thatjachen” zeigt fih auch in der Ableugnung der Aſchenurnen—⸗ 
funde. Virchow hatte 1884 mit der autoritativen Behauptung, „Neite von 
Brandleichen” ſeien in Hiſſarlik gar nicht gefunden worden, meiner Hypotheſe 
den Boden unter den Füßen fortgezogen, und nun erinnerte Schliemann fi 
1889 nur noch an drei Ajchenurnen, überdies Funde außerhalb der jtreitigen 
Schichten (vgl. das von mir nicht anerkannte Protokoll der Verhandlungen 
zwiichen Dr. Schliemann und Hauptmann Boetticher in Hiſſarlik v. 1—6 Dez. 
1889), während doch jein Tagebuch von 1871/74 immerzu von Ajchen- und 
Leihenumen („täglih”!) vol Leichenaſche mit ſtark verfohlten Knochenſtücken 
(ein von Stabsarzt Dr. Moß Ilios 364 bezeugter Befund) jpricht, wie auch 
da3 Buch Ilios 1879 die Ajchenurnen noch auf taufend ungefähr beziffert. 
Moraus hätte jonjt Schliemann die Anficht gewonnen: „Die Verbrennung 
„ver Todten fcheint in den fünf präbiftorifchen Städten allgemeiner Brauch 
„geweien zu ſein“? Erklärt doch fogar Dr. Schuchhardt in feinem auf der 
Baſis engiten DVerfehres mit Schliemann gejchriebenen Werke „Schliemanız 
Ausgrabungen” (F. A. Brodhaus, Leipzig, 1890 1. Aufl.), daß derjelbe 
„eine Menge Urnen mit ganz feiner Ajche” gefunden habe. Wie fonnte 
aljo Virchow fie 1884 ignoriren, wie konnte Virchow noch 1891 (bei der 
Gedächtnißfeter im Berliner Rathhaus, 1. März) behaupten, Schliemann 
habe anfänglich jedes Gefäß Aſchenurne genannt, wogegen doch ſchon deſſen 
Tagebuh von 1871/74 die Gefäße archäologiſch genau unterjcheidet, wie 
durfte Virchow behaupten: „wie fich jpäter erwies, hatte der Inhalt nichts 
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mit menjchlicher Alche zu thun“? Für die Urnen von 1871—79 konnte 
fi das nicht erweifen, weil ihr Inhalt „ipäter“ nicht mehr vorhanden war, 
und irgend welche Funde von 1890 gelegentlich) der von Virchow präfidirten 
März-Enquöte find doch dem gegenüber völlig nichtsjagend. Für die Nichtig- 
feit der urjprüngliden Angaben Schliemanns habe ich zwei von Allen 
überjehene Beweiſe erbracht: einmal, daß foviele Gefäße durch ihren ſymbo— 
liſchen Schmud, wie oben gezeigt, al3 Ajchenurnen gekennzeichnet find, und 
zum anderen, daß faft der gefammte Gold: und Silberſchmuck in Urnen mit 
„viel bläulich weißem Pulver” lag, und ftet3 gejchmolzener wie unverjehrter 
zujammen in einer und derjelben Urne. Wie das erklären? Konnte der eine 
den 900% E. (Schmelzpunkt des Goldes) trogen, die den ihn berührenden 
geihmolzen haben? Nach phyſikaliſchen Gejegen nicht. Der unverjehrte kann 
nur mit dem bereit gejchmolzenen Gold, das öfter Holzkohle einjchließt, in 
die Urne gelegt worden fein, und das erklärt fih nur aus der Todten-Ver: 
brennung, denn es war (nad) antiken Autoren) Sitte, zu den Neften der 
Verbrennung unverjehrte Liebesgaben, Opfer zu legen. Beides, unverjehrter 
Shmud und ein Klumpen gejchmolzenen Goldes mit Holzkohle darin wurde 
auch in einer „Gefichtsurne” ähnlich der in Weftermanns Monatsheften 1891 
abgebildeten gefunden. 

Doch genug und übergenug der Beweije für den wahren Charakter der 
gleihmäßig in jeder Tiefe angetroffenen Funde! ES erübrigt noch eine Be- 
trachtung der Funditätte, doch kann von eingehender Unterfuchung derſelben 
mangel3 Raum bier nicht die Nede fein, und deßhalb begnüge ic) mich, der 
hartnädigen Behauptung der am Ende doch weniger mit Bli für militärijche 
Dinge begabten Gelehrten, ‚daß die Fundftätte eine mehrfach zeritörte und 
immer wieder aufgebaute Burg jei, den Ausſpruch einer Fach-Autorität 
entgegen zu jegen. Nach jorgfältigem Studium alles vorliegenden Materials, 
einjchließlich der erneuten Unterfuchungen, nach denen Schliemann’s Zeugen, 
Prof. Niemann und Major Steffen, dann die Herren Babin (Civil-Ingenieur), 
Frank Calvert, Brof. Dr. 5. von Duhn, Geb. San.-Rath Dr. W. Grempler, 
D. Hamidy, Dr. 8. Humann, Prof. Dr. R. Virdow und Dr. Ch. Wald: 
ftein an Ort und Stelle ihr Urtheil abgaben, erklärt der Ingenieur-General 
G. Schröder, Lehrer der Geſchichte der Kriegsbaufunft an der Vereinigten 
Artillerie und Ingenieurſchule zu Berlin, in einer ausführlichen Kritik der 
Fundftätte: Alles, was zu Guniten der Theſe „Schliemann’3 Troja eine 
»urzeitliche Feuer⸗Nekropole“ beigebracht werden könnte, ift in den Wind geredet, 
»wenn die Ruinen von Hilfarlif die Ruinen einer Burg find. Das haben 
nun aber die „zehn Archäologen und Gelehrten erften Nanges” und daneben 
noch Oberbau-Director Durm bezeugt! Aber bei Alledem doch fein geſchichts— 
kundiger Kriegsbaumeiſter oder — um modern zu jprechen — ingenieur: 
>offizier (der unter den Zeugen befindliche Major ift Feld-Artillerift).e Darauf 
entwidelt General Schröder jeine fachmännijche Kritif unter Vergleichung der 
Stätte mit anderen und fommt zu dem Schluffe: »Wenn die mehrerwähnten 
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» Zehn die Feuernefropole verwerfen, fo hat der archäologiſch-ungelehrte Ingenieur 
»nichts einzuwenden; wenn fie aber der Ruine Hifjarlif den fortififatorijchen 
»Charakter zuerfennen, jo jagt der Ingenieur: Sie haben nad Phantafie und 
»Wunſch geurtheilt, nicht nach der nüchternen Thatjache.» In einer noch ein: 
gehenderen Analyje im „Archiv jür die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere 
des Deutihen Neichsheeres” Bd. 99, 2 (E. ©. Mittler & Sohn, Berlin 
1892), in der namentlich Dörpfelds „Thürme“ köſtlich perfiflirt find, kommt 
General Schröder zu demijelben Ergebniß: »Löſchen wir von Berzeihniß das 
»dritte der „ältejten Denkmäler der Feltungsbaufunft aus dem Heroenzeit— 
salter” und begnügen wir ung mit Tiryns und Mykenä.⸗ 

Somit wäre die Burgtheorie abgethan, nachdem auch jene Unterjtadt, 
deren Dafein in Schliemanns, Sayces und Dörpfelds Schriften als Thatjache 
ericheint, unauffindbar geblieben ift, jodaß ich fie mit Recht „ein Phantaſie— 
gebilde” genannt habe. Die in den Ruinen faſt überall bervorgetretenen 
Spuren erjtaunliher Gluth harmoniren volllommen mit der Auffindung jo 
zahlreicher Bemweije der Todtenverbrennung. Denken wir ung eine Finftlid) 
bergeitellte Terrafje mit fteinerner bi8 6 m hoher Futtermauer und Strebe- 
pfeilern (Dörpfelds Thürmen!) an dem flachen füdlichen und weitlichen Ab: 
hang eines mäßigen Bergzuges! Dieje Terrafje ift nad) Abtragung des über 
ihr gelagerten Schutthügels Hiffarlif zum Vorjchein gefommen, und 1890 
thaten fich an ihrem Fuß anjtatt einer „Unterſtadt“ auffallend viele Gräber 
auf. Auf dem Djtrande der Terrafje iſt, wahrſcheinlich als Reit einer Ring- 
mauer, eine 4 m dide Lehmziegelmauer erhalten, die nad babylonijch: 
aſſyriſcher Bauart ebenfalls mit Strebepfeilern ausgeitattet ift. Für Dr. Dörp- 
feld find das freilih „Thürme”! Dieje fait durch und durch rothbraun ge- 
brannte Lehmmauer, fozufagen der Mantel eines feurigen Ofens (darf man an 
Daniel 3 denken?) hat Duerlöcher, die (jelbft von Durm) ohne Grund auf 
Holzeonſtructionen gedeutet worden, aber Luftkanäle find wie in babylonijchen 
Lehmbauten z. B. in den Ruinen von Mugheir (abgebildet Rawlinson, An- 
cient Monarchies I, S. 97). Die ausitrömenden glühenden Gaje haben fie 
ftarf verglüht. Die 96'/, zu 107, m große Plattform der vielfah an Mu: 
gheir und Eridu erinnernden Terraffe, die nicht weniger als ſechs Aufgänge*) bat, 
nämlich zwei eingeichnittene Poternen (geihüste Eingänge), drei fteile Rampen 
(eigentlich Ajchenabjchübe) und dazu einen Gorridoraufgang in der Futter: 
mauer (Beftätigung des 1889 nicht mehr nachweisbaren Corridors? val. 
Protokoll), trägt niederes verglühtes und verglaftes Gemäuer aus Lehm auf 
rohem Stein in Lehmverband. Dies Gemäuer jchließt, wie für Leichenver: 
brennung an vielen Orten nachgewiejen, Brandftätten ein, deren verglajter 
(alfo geichmolzener) Lehmboden der Herd häufiger Brände war. Die Ver: 





* Dorpfelds neuer Plan (cf. „Schliemanns legte Musgrabungen“, %. A. Brod: 
haus, Leipzig 1891) zeigt jogar einen fiebenten Zugang (FI), von dem aber im Tert 
nicht die Rede tit. 
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olajung bezeugt Weißgluth. Das find Todten-VBerbrennungshöfe (Crematorien, 
Uftrinen), und fie wechjeln ab mit Urnenplägen (Golumbarien) oder find dies 
zugleich jelbit (Bufta!), da die Beileßung hier wie anderwärts oft gleich auf 
der Brandftätte erfolgt ijt. Zuweilen mißglücdte die Verbrennung, dann 
blieb das Skelett unberührt liegen (j. oben). Alles das hat fich, wie ich 
e3 vorausgejagt (General Schröder jchreibt, ich jchiene „die Gabe des zweiten 
Geſichts“ zu befigen) auch in Surghul und EI Hibba gefunden. Viele 
diejer „Todtenhäufer,” auch die Fehr praftiich unmittelbar vor den Aichen: 
abſchub⸗Rampen gelegenen, aljo Dörpfelds Feltungsthore (), nahahmen die 
Geftalt jehr alter Tempel (vol. den von Rhamnos, „Troja” ©. 90) und 
dies deshalb, weil darin die Bräuche des Todten- und Ahnenfultes voll: 
zogen wurden. (Auf ein Seitenftüd, das Uftrinum der Antonine in Rom, 
habe ich längjt aufmerkſam gemacht). Außerdem fand Schliemann Magazine; 
daher die unverjehrten Pithoi in der Berliner Sammlung. Wo es täglich 
Todte gab, da mußten ſolche Anlagen vervielfältigt werden, denn das heute 
gebrauchte Crematorium fonnte, weil der Schutt noch heiß, morgen noch nicht 
wieder gebraucht werden, und da jede Verbrennung, die von Todtenopfer 
aller Art begleitet und gefolgt war, umfangreichen Brandſchutt hinterließ, 
zumal fie (ähnlich wie beim Kohlenmeiler) unter einer Lehmdecke ftattfand, 
jo mußte man die Grematorien von Zeit zu Zeit reguliren, den mit Knochen 
von Opferthieren, mit Aufterjchalen und Gefäßſcherben vermengten Schutt 
abſchieben oder die alten Schichten mittelſt Lehmauftrag ausgleichen und 
eine im Schutt begrabene Mauerumfaſſung erhöhen oder erneuern, damit 
in höherem Horizont die Benutzung fortgejegt werden fonnte: daher zeigten 
bei der Ausgrabung viele Ruinen, wie noch heute der an Urnen mit Gold: 
ihmud fo reich gemwejene Bau HS, unten große Steine, darauf Lehm und zu 
oberjt Kleine Steine, das will jagen, zweimalige Erhöhung des alten Baues, 
und darum find auch die Hauptmauerzüge des Dörpfeld’ihen Planes jchon 
in dem Burnoufichen wahrnehmbar! So jchichteten fich die verglaften Lehm: 
böden übereinander, jo wuchs im Laufe langer Zeit der von diefen Mauern 
freuz und quer durchzogene Brandſchutt, den Echliemann abgegraben hat, 
über der gelegentlich auch feitlich erweiterten Terrajje empor. Das ift die 
von mir mit dem geiftigen Spaten entdecte Feuernefropole Hiſſarlik, Die 
erite uns befannt gewordene. Da die Alterthumswiſſenſchaft merkwürdiger: 
weile nie die Frage aufgeworfen hatte, ob die Völfer für die Todtenver: 
brennung ein für allemal dazu bejtimnte Plätze benugten, jo habe ich ihr 
in der „Todtenjtabt der Feuerbeſtatteten“ mit ihrem wohlorganifirten Ber: 
brennungswejen*) ein neues Element gewonnen, einen neuen Fulturgejchicht: 
lichen Begriff aufgeftellt. 


*) Wäre vielfeiht — mutatis mutandis — auch in unjerer Zeit nachahmungs-⸗ 
werth, twenigitend bei Epidemien, wie jegt! So gewönne die „Feuernekropole“ noch eine 
hervorragend praftifche Bedeutung. 
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Fragt man nun, wie es gegenüber der augenjcheinlichen Uebereinſtimmung 
des Charakters der, Fundftätte mit dem der Funde möglich war, meine 
Deutung jo bartnädig, ja leidenichaftlid und vom Beginn an gehäfftg zu 
befämpfen, jo ift die Antwort darauf in der Tragweite des Sieges der: 
jelben gegeben. Nicht nur um die Frage „Troja oder Feuernekropole“ 
handelt es fi, fondern um die meitergreifende, auch andere Gebiete be: 
rührende, ob die herrſchenden Theorien der vorgeichichtlichen Forichung be 
gründet und haltbar oder ob fie hinfällige Hirngefpinfte find. Iſt Hiſſarlik 
eine Nefropole oder bejjer „eine Stätte des Todten- und Ahnenfultes“, jo 
jind das auch tauſend andere Fundſtätten, mögen fie noch jo aut Bauten 
für Lebende nahahmen, alle, die gleiche oder ähnliche Dinge von dem 
geihilderten Charakter finden laſſen, und dann bleibt von den herrichenden 
darmwinijtiichen Doctrinen, die fie als MWohnftätten roher Urmenjchen deuten 
und in Fabrifationsftufen der Funde Kulturjtufen jehen, nur jehr menig 
übrig. Hinc illae irae! Darum ein unerhörter Terrorismus, der jeit zehn 
Jahren gegen mich) und meine geiftige Thätigfeit geübt wird! Darum jchalt 
der nicht jowohl für feinen Freund Schliemann als vielmehr für jeine 
Autorität, die er als Berather des preußischen Kultusminifteriums ſ. 3. für 
die Annahme der „trojanijchen” Alterthümer eingeſetzt bat, und für feine 
Doctrinen eintretende Anthropologe Virchow meine Thejen vor aller Welt 
„vage Speculationen“ und „furdtbaren Unfinn“ und ließ fie auch kürzlich 
wieder durch Friedels Feder mit dem „Stempel wijjenjchaftlicher Unzulänglich— 
feit und der Unreife” auszeichnen. Gegen dieje Unterdrüdung anftatt Unter: 
ſuchung muß ic das Eintreten aller Gebildeten anrufen und protejtire vor 
aller Welt dagegen, daß die Preſſe mit Virchow zu dem Zwecke, die öffent: 
liche Meinung gegen mich einzunehmen und die Hauptjache bei Seite zu 
ihieben, von „Böttichers frivolem (!) Angriff auf Schliemann” ſpricht und 
die perjönliche Seite der Sache, die Beichwerden der Herren Schliemann und 
Dörpfeld über meinen Mangel an Vertrauen in ihre wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit 
in den Vordergrund aller Erörterungen rüdt. Wenn ferner ein Gelehrter wie 
Prof. Milhhöfer in jeinen (alle hier erörterten Thatfachen verjchweigenden) 
Auflägen in der „Deutihen Rundſchau“ (1891) und in „Weitermann’s 
Monatsheften” (1891) mich als thörichten „Dilettanten” hinſtellt, der oben 
drein die Schuld trage, daß Schliemann „wichtigere” Ausgrabungen als 
die von 1890 nicht mehr ausführen fonnte, oder wenn gar, wie es von 
Wien aus geſchehen, meine geiltige Zurechnungsfähigfeit verdächtigt wird, jo 
zeigen dieje und ähnliche Erjicheinungen, wie man fi mit Händen und 
Füßen gegen die Gonjequenzen meiner Thejen fträubt. Deßhalb muß die 
Frage von Hijjarlif dem Urtheil der weitejten Kreife vorgelegt werden, da— 
mit der Widerſtand einer Koterie nicht länger einen wijjenjchaftlichen Fort 
ichritt hindere. Nicht länger jollten unfere räumlich jo beichränkten Mufeen 
zum Nachtheil wichtigerer und erfreulicherer Dinge mit folchen überfüllt 
werden, die den Bejuchern als hauswirthichaftliches Geräth roher Völker im 
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Sinne eines auf Abwege gerathenen Darmwinismus gezeigt werden und doc) 
größten Theils nichts find als werthlojes und nichtsfagendes Todtengeräth, — 
nicht länger ſollte die gelehrte Zunft fich ſträuben, den neugeſchaffenen 
fulturgejchichtlichen Begriff wiljenichaftlich zu verwerthen und die Folgerungen 
daraus zu ziehen. Was ich in diejer Beziehung auf dem 1889ger Anthro= 
pologensCongreß zu Paris (ſiehe oben) gejagt habe, ift diejes: Die Civilifation 
von Hiljarlif war eine wejentlih aſſyro-babyloniſche mit ſtark phönizijcher 
und ägyptiicher Beeinfluſſung und ausgedehnt über Kleinafien und Europa 
in noch zu ermittelnden Grenzen als Vorgängerin der klaſſiſchen. Hiſſarlik, 
Mykenä, Tirgns, Koban im Kaufajus, Hallitatt im Donaugebiet und die 
Laufig find Stationen, die uns jene verjchwundene Kultur fennen lehren. 
Sie ift unter dem Gefichtspunft zu beurtheilen, daß die von ihr zeugenden 
Funde in der Mehrzahl nur minderwerthe eigens für das Grab gefertigte 
Nachbildungen des Gebrauchsgeräthes find, und war aljo höher, als fie 
nach dem Maapitab unjerer Doctrinen erjchiene. Jener Geſichtspunkt läßt 
überall höhere Kultur der Vorzeit, al3 der Darwinismus zugeben will, 
wahrnehmen und jchlieglih mit Hilfe bisher unverftändlicher oder unbe: 
achteter Meberlieferung der Denkmäler und Autoren für „vorgejchichtliche” 
Völker hiſtoriſchen Anſchluß finden. 
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ine abjchließende Beurtheilung des Ehriftitellers, deien Name den 
KIZ2R Titel diefer Abhandlung bildet, ift ſchon jetzt möglich, obgleich er 
Da exit ein Alter von einundvierzig Jahren erreicht hat. Das 
geiftige Dajein diejes merkwürdigen Mannes hat fich allmählih umnachtet, 
und e3 ift faum Hoffnung vorhanden, daß er je wieder zu Fünjtleriihem 
Schaffen gejunden werde. 

Es bedeutet das zunächſt für die moderne franzöfiiche Literatur, dann 
aber bei der durchaus gerechtfertigten Beachtung, die fie auch bei anderen 
Eulturvölfern findet, einen Verluſt auch für dieſe. 

Wäre Guy de Maupajjant nur ein eigenartiger und bedeutender 
Schriftiteller, wie die erzählende Literatur. Frankreichs deren feit lange und 
jo auch in den letzten Jahrzehnten vornehmlich als Vertreter der realiftifchen 
Richtung hervorgebracht hat, jo wäre das frühe und jähe Ende, das feinem 
Schaffen gejegt worden, faum von derjelben tiefgehenden Bedeutung, die es 
thatſächlich ift. 

Maupafjant ift aber in jeinem Vaterlande der größte Künjtler der 
Gegenwart, der in Worten bildet, der lachende Erbe FlaubertS und der 
beiden Goncourt, was den Stil anlangt, und hier erjcheint er faft als Gegen: 
ja zu dem jogenannten „Öroßmeifter des Naturalismus”, Emile Zola, zu 
deſſen Schülern er in anderer Hinficht zu rechnen ift. Und wie Maupafjant 
ein großer Künftler, jo it er auch der Einzige des lebenden Gejchlechts, 
dejjen Schriften Etwas von jenem „esprit gaulois“ athmen, der in Frank: 
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reich, jeiner Heimat, ausgeftorben zu jein jcheint, und als beiten charakte— 
riftiicher Vertreter Rabelais und Voltaire zu bezeichnen fein dürften. 

Wenn Maupafjant als Stilfünftler im Gegenja zu Zola genannt 
wurde, jo geichah es bejonders "deshalb, weil er vor ihm ben Gejchmad 
voraus hat, dieje der romaniſchen Raſſe gleichjam angeborene Eigenichaft, welche 
Zola in bedenklicher Weife mangelt und die bei Maupafjant wunderbar ent: 
wickelt erjcheint. 

Diefer fein natürlicher und dur Kunftübung vervollflommneter Gejchmad 
erzeugt eine Klarheit und Durchlichtigfeit des Stils und der Darftellung, die 
jelbjt in Franfreih, wo man auf dieje Elemente literariichen Schaffens 
großen Werth legt, etwas Außerordentliches bedeuten. Man mag immerhin 
betonen, daß die jcharfe Prägung und Präcifion der franzöfiichen Sprache 
dem Schriftiteller jeine Aufgabe erleichtern, die ſtiliſtiſche Vollendung Maus: 
paflants aber ift trogdem ein fünjtlerifches Verdienft, ein Beweis ftrenger 
Selbſtkritik und Gewifjenhaftigfeit, wie fie namentlich im deutjchen erzählenden 
Schriftthum der Gegenwart fajt nirgends anzutreffen find. 

Maupaflant verfteht e3, den jeweiligen Stoff jo meifterhaft in feine 
Haupt⸗ und Nebenbeitandtheile zu gliedern und dieje in ein jo harmonijches 
Berhältniß zu einander zu bringen, daß alle Theile organisch verbunden und 
nirgends eine Lücke oder eine zu grobe Verbindung fichtbar wird. Er findet 
für das, was er ausdrüden will, jtet3 die richtige Bezeichnung, und zwar 
erjcheint Alles jo mühelos, als ob es fich von felbft verftehe, während es 
einzig das Ergebniß der emfigiten Arbeit, der ehrlichiten Gewiſſenhaftigkeit 
einer großen Begabung ijt. 

In diefem Gefühl fünftlerifcher Sicherheit greift er oft zu Stoffen, die 
an und für fich nichtig oder gewagt, unter jeinen Händen zu Heinen Meifter: 
werfen werden, die jchon durch ihre Form das Entzücden des Kenners ober 
literariichen Feinſchmeckers bilden, durch den menjchlichen inhalt, den er 
in fie zu legen verfteht, wie durch die Fülle feines Naturelld aber auch dem 
großen Publikum mundgerecht werden. So mande jeiner Kleinen Erzählungen 
die galante Abenteuer in geiftreihen Variationen behandeln, jo jeine’ 
Schilderungen aus Algier und Marocco: „Au Soleil“, jo feine Jagdgeſchichten: 
„Contes de la Bécasse“ und diejenigen, in denen er feine Leidenjchaft für 
das Waſſer, jei es nun das Meer oder den Fluß, bejonders die Eeine, ver- 
berrlicht, „Sur l'eau“ betitelt, wie manche andere. 

Wenn er erft allmählich und im Verhältniß zu feiner großen Begabung und 
jeinem unermüdlichen Vormärtsftreben langjam zu allgemeiner Anerkennung 
gelangt ift, jo dürfte der Grund dafür in dem Umſtand liegen, daß er 
durchaus al3 Künftler geichaffen, der aus der Beobachtung jchöpft, der nicht 
rebet, jondern bildet, und dem der Stoff al3 jolcher nebenſächlich, die Ges 
ftaltung dejjelben hingegen Alles ift. Die möglichſt angemeijene Bearbeitung 
de3 jeweiligen Stoffes, dieſes Rohmaterial3 des EC chriftitellers, die Vollendung 
des Stil3 waren ihm Lebensaufgabe, Eigenſchaften, die mit verftändnißvoller 
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Hingabe erkannt und gewürdigt fein wollen und dem jtorflichen Heißhunger 
der modernen Durchſchnittsleſer nicht eben entgegenfommen. 

Mit dem ihm eigenen Freimuth gejteht er jelbft, daß er während ſieben 
langer Jahre Verſe, Erzählungen, Novellen, jogar ein „abſcheuliches Drama” 
verfaßt habe, von denen nichts geblieben ift. Alle diefe Arbeiten find von 
jeinem Meijter Flaubert geprüft worden. Es fcheint demnach, daß Mau: 
paſſant diejelben vernichtet oder im geheimften Fache feines Schreibtiiches den 
Blicken der Welt verborgen hat. Fürwahr ein jeltener Meifter und ein noch 
jeltenerer Schüler, wie fie Beide wohl nur unter Franzofen, dem literariichiten 
Volt Europas, vorfommen! 

Wie Maupafjant den Stoff al3 etwas erjt in zweiter Reihe in Betracht 
fommendes anfieht, jo iſt auch das Gebiet, aus dem er fih das Material 
zu feinem Schaffen holt, im Berhältniß zu der unendlichen Fülle der Erfcheinungen 
ein jehr enges. Auch bier bedeutet er einen Gegenſatz zu Zola, der weite 
Bereiche des Lebens beherricht, aber trog oder wegen diejer Breite häufig 
an der Oberfläche von Menjchen und Dingen haften bleibt, während Maupaſſant 
mehr in die Tiefe al3 in die Breite geht. Ihm genügt es nicht, zu beob- 
achten, zu forichen und zu erkennen, jondern er weiß auch zu deuten, wie es 
der Dichter fol, wenn er diefen Ehrentitel verdienen will, 

Schon deshalb ift er in der Stoffwahl bejchränft, weil er ein Ariftofrat 
nicht nur der Geburt nach, jondern im Denken, Empfinden, in der ganzen 
Art zu fein. Er kannte eigentlih nur die Reihen und Vornehmen und 
außer ihnen etwa noch die Bauern der Normandie, feiner Heimat, unter 
denen er aufgewachlen ift. Wenn er aber einmal Menfchen aus beicheidenen 
Lebenskreiſen jchildert, Pariſer Studenten, junge Künftler, Grijetten und 
dergleichen, jo jehen wir fie nie bei der Arbeit, jondern immer in eiertags: 
jtimmung oder in galante Abenteuer veritridt, denn die Frau iſt das be: 
wegende, das Ur-Elentent alles Schaffens dieſes echten Sohnes galliichen 
Blutes, die Sonne, um die ſich die ganze Schöpfung als einen Gentralpunft 
dreht und die auch den Armen und Beichränften Luft und Wärme oder aber 
Leid und PVerderben bereitet. 

Auch feine Nerven, feine Sinne, Alles in ihm ift ariſtokratiſch, trotzdem 
er ein Menjch in der weitgehenditen Bedeutung des vielfagenden Wortes iſt. 

Aber Nerven und Sinne, feine ganze Empfindung it jo fein organifirt, 
daß er von äußerjter Empfindlichfeit den empfangenen Eindrüden gegenüber 
ift, mögen fie ſtammen, woher fie wollen. Daß ein ſolcher Menſch in er: 
höhtem Maße zu genießen wie zu leiden beftimmt ift, daß ihm taujend Quellen 
der Freuden und Schmerzen fließen, die Anderen ewig verborgen bleiben, verfteht 
fih von jelbft, und bier liegt wohl einer der Gründe für die frühe geiftige 
Ermüdung und Grichlaffung, der er anheimgefallen. 

Die Schärfe feiner Sinne, die Neizbarkeit feiner Nerven und die Tiefe 
jeiner Empfindung veranlaßten ihn oft zu einer humoriſtiſch oder ironiſch 
gefärbten Erzählungsweiſe, die ich nirgends unmittelbar bemerfbar macht, 
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aber wie das Gewürzmancher Speiſe, vielen ſeiner kleinen erzählenden Meiſter— 
werke beigemiſcht iſt. Hier vor Allem zeigt er ſich als über den Menſchen 
und Dingen ſtehend, die er ſchildert, und von ſouveräner Höhe herab geſtaltend 
und ſchaffend. Namentlich der Eigennutz und die Habſucht der Menſchen, 
der mit ihrem ganzen Sein unlöslich verknüpfte Egoismus wie die Beziehungen 
der Geſchlechter und die durch ſie hervorgerufenen Verwicklungen ſind es, 
denen er eine ironiſirende Behandlung angedeihen läßt, wie in den Erzählungen: 
„En famille,“ „Maison Tellier,“ eine Schöpfung, die in der meiſterhaften 
Schilderung und Darjtellung des bebenklichiten Stoffes faum ihres Gleichen 
baben bürfte, in „Une partie de campagne“ und vielen anderen, die ihrer 
Fülle wegen bier nicht ſämmtlich anzuführen find. 

Maupaſſant offenbarte ſich anfänglich als lachender Philoſoph, dem die 
Kunſt eines Boccaccio zur Verfügung ftand. Auch darin gleicht er dem Staliener, 
daß er, ohme fich in weitihweifige pſychologiſche Unterfuchungen einzulafjen, 
einen rein erzählenden Ton anjchlägt. Freilich vermag er ald moderner 
Menſch ſich nicht ftet3 der fonnigen Heiterkeit und Lebensluſt, wie fie Jenem 
eigen, hinzugeben. Hin und wieder zeigt fich ſchon in diejen Arbeiten die 
Grübelei, die reflectirende Berftandesthätigfeit, die, jo bligartig fie auftauchen, 
dennoch meijt von Erfahrung und Lebensweisheit, ebenjo aber auch von bitterer 
Erkenntniß zeugen. 

Das jpöttiich angehauchte Lachen, eine echt galliiche Eigenihaft, kommt 
bei ihm zu vollendeten Ausbrud, wie bei feinem jeiner Zeitgenofjen. Wie 
bereit3 erwähnt, ähnelt er hierin feinem Geringeren al3 Rabelais, der ihn 
freilih an gefunder Derbheit übertrifft. Dieſe erjegt Maupaſſant durch einen 
Anflug von Skepſis und hin und wieder eine Dofis Cynismus. Aber die 
Miſchung ift bei ihm jtets jo geichidt, daß fie nie ätzend, jondern höchſtens 
pridelnd und anregend wirft. 

Neberaus ergreifend ijt es, zu beobachten, wie diejes urjprünglich ſonnige, 
von Lebensluft durchtränkte Naturell von den Wolfen des Tief: und Trüb: 
ſinns, welche die fortichreitende Erkenntniß von Welt und Menſchen herauf: 
beihmworen, überichattet wird, bis endlich die geiftige Umnachtung hereinbricht. 
Manche jeiner Erzählungen geben Kunde davon, und auch unter feinen Gedichten 
finden fich einzelne, die auf die endliche Kataftrophe deuten. Man erfgnnt, 
wie der lebensfräftige Mann von Vifionen und Alpdrüden geplagt wird, 
denen er ergreifenden Ausdrud zu geben weiß, jo vor Allem in den in ber 
merkwürdigen Sammlung: „La main gauche* enthaltenen Phantaſieſtücken 
„Le Horla* und „La morte“, wie in manchen anderen. Die leßtgenannte, 
auf einen Friedhof verlegte Erzählung ift ein Nachtitüc, in deren Phantaftif 
die Bitterkeit und Skepſis des Autors zu vollendetem, in feiner Einfachheit 
großartigen und ergreifenden Nusdruc gelangen. Das Ganze wirft wie eine 
Dante'ſche Vifion in modernem Gewande. 

Auf Maupafjant ift das Wort, das fih auf den Autor von „Madame 
Bovary“, Flaubert, bezieht, „foudroy6 par la litterature“, voll und ganz 
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anzuwenden, ijt e3 doc kaum zweifelhajt, daß die geijtige Umnachtung, der 
er anheimgefallen, dur die ftete Anjpannung aller Organe der Beobachtung 
wie der Phantaſie hervorgerufen ift, mag immerhin eine angeborene nervöje 
Keizbarkeit die Kataftrophe beichleunigt haben. 

Wie hoch er jeinen Beruf aufgefaßt hat, ergiebt fich aus der Vorrede 
zu dem Roman: „Pierre et Jean“, Dieje Vorrede, ein Meijterftüd ein- 
dringlicher Beredtjamfeit und Klarheit, kann jedem modernen Cchriftjteller zur 
Beherzigung empfohlen werden, wie fie auch geeignet ift, dem Publikum eine 
hohe Werthihägung des literariihen Schaffens, wie Maupafjant es auffaßt, 
einzuflößen, was namentlich bem deutichen Publifum gegenüber wünſchens— 
werth it. 

Sn diejer Vorrede wird angeführt, daß bei jedem Erjcheinen eines neuen 
Romans, demnachauch bei jeinen eigenen Arbeiten, die Kritif nach allgemein an- 
erfennenden Bemerkungen den Einwand erhebe: „Der größte Fehler dieſes Werkes 
iſt, daß es nicht eigentlich ein Roman ift.” Maupafjant bemerkt darauf, daß 
man mit bemjelben Recht erwidern fönne: „Der größte Fehler des Schriftſtellers, 
der mir die Ehre erweift, mich zu beurtheilen, ift, daß er fein Kritiker ift.“ 

Er führt dann weiter eine Neihe von berühmten oder wenigftens all- 
gemein befannten Romanen an, um zu beweiſen, daß es unmöglich fei, aus 
der tiefgreifenden Verjchiedenartigfeit derjelben allgemeine Gejege und Regeln 
für den Noman abzuleiten, fondern daß deſſen Geftaltung nach Form hınd 
Anhalt Lediglich von der mdividualität und der Fünftleriihen Anjhauungs: 
weile des betreffenden Autors abhängt. 

Ferner wird im Verlauf diejer inhaltreihen Vorrede angeführt, daß dem 
Autor vom Publitum eine bejtimmte Programmforderung geitellt werde, 
indem e3 verlangt, da er es lachen, weinen, träumen, ſchaudern, denfen 
machen, tröften oder einfach unterhalten ſolle. Nur wenige Auserlejene find 
es, welche fich bemühen, zu verlangen: „Schaffe uns etwas Schönes, in 
derjenigen Form, welche die deinem QTemperament angemejjenite it.“ 

Es jcheint, daß dieſe Forderung, die Maupaſſant eine bejcheidene nennt, 
die höchite und zugleich einzig angemeſſene ift. Er verfündet: damit die Gleich— 
berechtigung aller Arten literariichen Schaffens und |pricht auch dem Realismus 
und Naturalismus, dem Feldgejchrei der „Modernen,” die um jeden Preis 
etwas „Neues” entdeden wollen, feinen größeren Werth zu, als irgend einer 
anderen Richtung. In Wirklichkeit befteht auch fein eigenes Schaffen aus 
einer Miſchung von Elementen der Wirklichkeit, die im Feuer der Phantafie 
zu Kunftwerfen geformt werden, ein Proceß, den jeder echte Künjtler, bewußt 
oder unbewußt, vollzieht. 

Zu diejer Elaren Erkenntniß ift er freilich auch erit am Ende einer langen 
Entwidelung gelangt, da er als Vertreter des Naturalismus an der Ceite 
Zolas aufgetreten ift. Aber die Fülle jeiner Poetennatur bemwabrte ihn vor 
einer beichränften Weltanjchauung, und er durchbrach die Schranken, welche 
die ſyſtematiſche Eintheilung der Literatur im einzelne, ſcharf abagegrenzte 
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Richtungen dem freien Schaffen ſetzt. Hierin kann er manchen jeiner Zeits 
genojjen al3 Mufter vorleuchten, die da glauben, es genüge, um ein Dichter 
zu jein, ein Programm aufzuftellen und einfeitig danach zu verfahren, etwa 
wie ein Arzt eine mediciniihe Miſchung herſtellt und diefe auf dem großen 
Markt al3 Univerjalmittel anpreiit. 

Diefe merkwürdige Vorrede, die geeignet ift, daS befannte Vorurtheil 
gegen derartige Einleitungen zu zerftreuen, iſt auch darin für den Autor, wie 
er ſich in den letzten Jahren entwicelt hat, charafterijtiich, daß fie eine ſchwer— 
müthige Refignation athmet. 

Maupaljant erkennt, daß es jchwierig, ja fait unmöglich jei, Etwas 
zu jchreiben, was nicht bereit3 irgendwo vorhanden ſei, und daß dem Schrift- 
jteller Nichts übrig bleibe, al3 gegen die unabmeisbare Entmuthigung durch) 
ftetig fortgeiegte Arbeit anzufänpfen. Und er fügt hinzu: 

„Das Talent ift eine lange Geduld,” ein Sa, der in wenigen Worten 
eine ganze Lebens: und Leidensgejchichte enthält und den er voll und ganz 
an ſich erfahren hat. 

Seine muthige Selbſtkritik aber befähigt ihn auch, ein Portrait von 
fich zu entwerfen, das den Vorwurf der Schönfärberei nicht zu fürchten hat 
und das auf engem Naum feine ganze literariiche Perjönlichkeit darjtellt. Es 
findet fich in „Notre coeur“, einem der wenigen Romane des Meifters der 
furzen, gedrängten Erzählungsform. Die betreffende Schilderung lautet: 


„Quant à Lamarthe, Gaston de Lamarthe, ä qui sa particule avait inoenle 
quelques pretentions de gentilhomme et de mondain, e’stait avant tout un homme 
de lettres, un impitoyable et terrible homme de lettres, Armö d’un oeil qui 
cueillait les images, les attitudes, les gestes avec une rapidit& et une pröcision 
d’appareil photographique et dou& d’une pönätration, d’un sens de romancier 
naturel comme un flair de chien de chasse, il emmagasinait du matin au soir 
des renseignements professionels. Avec ces deux sens tr&s simples, une vision 
nette des formes et une intuition instinetive des dessous, il donnait à ses livres, 
ob n’apparaissait aucnne des intentions ordinaires des &crivains psycholognes, 
mais qui avaient l’air de morceaux d’existence humaine arrachös ä la röalite, 
la eouleur, le ton, l’aspect, le mouvement de la vie möme.“ 


Maupaffant ift recht eigentlich als Piycholog der Sinnlichkeit zu be 
zeichnen. Er ift mit jo feinen und jcharfen Organen für alle Eindrücke be— 
gabt, welche durch die Sinne empfangen werden, gleichviel ob es den Ge: 
ſchmack, Geruch, das Gefühl, Gehör oder Geficht betrifft, daß er Vieles 
bemerft, an dem Andere gleichgiltig vorübergehen. Dieſe Gabe befähigt ihn, 
tiefe Blide in die Natur zu thun, die ihm überall als etwas Lebendiges, 
mit dem Menihen unlöslich Verbundenes entgegentritt, und fein Verhältniß 
zur Natur ift nicht etwa nur das aeithetiihe MWohlgefallen des Künſtlers, 
jondern das Verſtändniß des Kenners, ein geiftiges und jinnliches zugleich. 

Namentlich Geſicht, Geruch und Gebör find bei ihm derartig entwidelt, 
daß er darin mit einem Jagdhund metteifert. So entdedt er einen be: 
ſtimmten Geruh an Pflanzen, am Waſſer, Luft und Boden, die jtumpfere 
Sinne nicht zu umterjcheiden vermögen. Das heitere Weltfind mit dem 
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ironifchen Zuge, wie der jugendliche Maupaſſant den Zeitgenoijen erjchien, 
ift zugleich ein Anhänger der Naturreligion, wie es eben nur ein Dichter 
zu jein vermag. Hier tritt auch das lyriſche Element in ihm zu Tage, und er 
findet die innigften Töne, um die Stimmnungen auszubrüden, welde die Natur 
in ihren verjchiedenartigften Erſcheinungen in ihm erwedt. Zahlreiche Be— 
lege find dafür anzuführen, nirgends aber jo deutlich ausgedrüdt wie in 
den Worten: 

„ll est des coins du monde dölicieux qui ont pour les yeux un charme sensuel. 
On les aime d’un amour physique. Nous gardons, nous autres, qui söduit la 
terre, des souvenirs tendres pour certains hois, certains etangs, certaines 
eollines, vus souvent et qui nous ont attendris ä la fagon d’övenements heureux. 
(Quelquefois meme la pensöe retourne vers un coin de foröt, ou un bout de 
berge ou un verger poudre de fleurs, apergus une seule fois, par un jour gai 
et restöes en notre coeur comme ces images de femmes rencontrees dans la rue 
un matin de printemps avec une toilette celaire et transparente, et qui nous 
laissent dans l’äme et dans la chair un desir inapaise, inoubliable, la sensation 
du bonheur coudoye.“ 


Der Ausdrud: „charme sensuel“ ift durchaus charakteriſtiſch für jeine 
Beziehungen zur Frau und zur Natur, was durchaus begreiflich ericheint, 
denn ihm, dem tiefen Kenner der modernen Frau, iſt der geheimnißvolle 
Zujammenhang des Weibes und der Natur troß des Firniß und der Ent: 
ftelung durch Eultur und Eivilijation nicht verborgen geblieben, und er weis 
diefen Zujammenbang überall, wo fich die Gelegenheit dazu bietet, aleichjam 
aus der Hülle herauszujchälen und zu veranſchaulichen. Wo er aber aud) 
die Frau mit allen ihren Reizen und Schwächen, jelbft in ihrer Erniedrigung 
ſchildert, iſt das Mort Schiller’3 voll und ganz anzumenden: 

„sm der Liebe heiterer Kunſt, 
Da Seid Meilter ihr Franzoſen, 
Ihr veredelt rohe Brunſt. —“ 

Die geiſtige Concentration dieſes Schriftſtellers iſt bepundernswerth. Wenn 
er als ein Meiſter der knappen Erzählungsform erſcheint, ſo iſt es deshalb, 
weil er auf engem Raum gleichſam den Auszug eines bedeutenden geiſtigen 
Arbeits⸗Proceſſes bietet. Alles Unnöthige, Nebenſächliche, nicht zum Weſen der 
Sache Gehörige iſt ausgeſchieden; trotzdem erſcheint er niemals karg, ſondern 
überall iſt die dichteriſche Fülle feiner Natur zu erkennen. Es iſt eben weiſe 
Wahl, unabläjfige Arbeit, die jeinen Etil jo natürlich und durchfichtig ericheinen 
läßt, al3 jei Alles mühelos aus feinem Geift geboren. Ob dieje Arbeit un: 
mittelbar am Schreibtijch oder im Gehirn des ſchaffenden Künſtlers vor fi 
geht, ift überflüffig zu erforichen, da das Ergebniß das Gleiche iſt. 

Seine Stirn mag während des Schaffens noch fo fieberhaft arbeiten, 
jeine Bruft unter der Anſtrengung feuchen, jobald er vor den Leſer tritt, iſt 
der Echweiß verihwunden, die Schlacken bejeitigt, und die Form ſteht feit 
und fertig, den Inhalt dedend, da. 

Das Stoffgebiet, welches er beherricht, ift, wie jchon erwähnt, Fein großes. ‘ 
Seine Menſchen find meiſtens Pariſer und vor Allem PBarijerinnen ver 
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ſchiedener Geſellſchaftsklaſſen und Bauern der Normandie, ſeiner heimatlichen 
Provinz, wo er auf Schloß Miromesnil am 5. Auguſt 1850 geboren wurde. 
In der Mehrzahl ſeiner Erzählungen find es die geſchlechtlichen Verhältniſſe der 
Menſchen, die er, vielverichlungen wie fie find, in wunderbar mannigfacher 
Weiſe, bald übermüthig und ironiſch, bald ernithaft und tieffinnig darzuftellen 
weiß. Er ift, wa3 diejes Thema anlangt, ſchier unerihöpflich, ein Seelenanatom, 
der beobadhtend und zerjegend dennoch von innen nach außen zu bilden verjteht. 

So gewagt im landläufigen Sinn auch manche diefer Darftellungen, 
wenigſtens dem Nichtromanen, bejonders dem Germanen, erjcheinen mögen, 
jo ftoßen fie doch nirgends ab, denn die Kunft adelt auch die ftofflich 
fragmwürdigften, und man erkennt, daß der Schöpfer diejer Kinder der Laune, 
die nicht jelten den Eingebungen eines Augenblides entjprungen zu fein 
jcheinen, über den Dingen, die er jchildert, fteht und mit behaglihem oder 
ironiſchem Lächeln auf fie und auf die Gebrechlichfeit der Menſchen herabfieht 
und fi dennoch jelbit ganz als Menſch fühlt. 

Außerdem mag man bedenken, daß es kaum zweifelhaft ift, daß die 
Romanen, vor Allem die Franzojen, in geichlechtlichen Dingen andern, freieren 
Anschauungen huldigen, al3 die germaniiche Race, der die frau in eriter 
Reihe al3 Mutter, Gattin und Hausfrau verehrungswürdig iſt. Diefer 
ethnographiichen Verjchiedenheit muß man, wie bei manchen Schöpfungen 
der franzöfiihen Literatur, jo auch bei Maupafjant Rechnung tragen, wenn 
man ihn würdigen will. 

Es hat den Anjchein, als habe er bei fortichreitender Entwidlung, die 
bei einem derartigen Geift fich nothwendig nach der Tiefe erjtredt, an feinen 
fleinen Erzählungen, die feinen Namen befannt gemacht hatten, feine Be: 
friedigung gefunden und fich jo dem Roman zugemwendet. „jene Arbeiten in 
fnappen Rahmen waren bie natürliche, die urfprüngliche Erjcheinungsform jeiner 
Begabung, zur Ehöpfung des Romans hat er fich erit langjam erziehen müjjen, 
und da3 weitere Gewand paßt fih ihm nicht jo harmoniſch und Fünftleriich 
on, wie das gleihjam mit feiner Perfon verwachſene Inappe. 

„Bel Ami“ ijt derjenige feiner NRomane, der auh im Ausland am 
meiften gewürdigt wird. Er ift in der That Blut von feinem Blut, aber 
da3 gewaltjam Gedehnte und unnöthig in die Breite Gezogene, das feinen 
Arbeiten auf diefem Gebiete anhaftet, ift auch an ihm bemerkbar. Trotzdem 
tritt der fiegreiche Webermuth, der Maupajjant in jeiner beiten Zeit aus- 
zeichnete, in „Bel Ami“ voll zu Tage. Es iſt die Geſchichte eines jungen 
Mannes, der, nachdem er feine militäriiche Laufbahn in Algier ohne Erfolg 
beſchloſſen, mittel- und freudlos auf das Pariſer Pflaſter geichleudert wird 
und fich dort dur die Hilfe eines früheren Kameraden dem Journalismus 
widmet. Er heirathet die Frau diejes Freundes und wird auch jonit auf 
Schritt und Tritt von Frauengumft gefördert, bis er ein junges Mädchen, 
die Tochter jeiner reichen und vornehmen Geliebten, heimführt und auf die 
Höhe geiellihaftlicher und finanzieller Erfolge gelangt. 
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Der Roman it eine tiefgedachte Darjtellung des Abenteurertjums in 
vornehmer und von der Gejellichaft gebuldeten Form. Nur zeigt er den 
Fehler, daß er feinen Schluß hat, eine Eigenthümlichkeit, Die aud bei manden 
der Eleinen Meifterwerfe Maupasjants auffällt. 

„Bel Ami“ hat unzählige Auflagen erlebt und übertrifit die Romane 
„Une vie“, „Mont-Oriol* und jelbjt die eigenartige Echöpfung: „Pierre 
et Jean“ an Eigenart und Kraft der Darftellung. Die legtgenannte Schöpfung 
iſt nur eine Novelle, die, gewaltjan zur Nomanform erweitert, zwar Meiiter- 
züge aufweiſt, aber dennoch nicht feit gefügt ericheint und ebenfall® am 
Mangel eines Abſchluſſes leidet. | 

„Une vie“, die Lebens: und Leidensgefchichte einer modernen Frau, ift 
zweifellos aus der Anregung durch Flaubert’$ „Madame Bovary“ entjtanden, 
ohne indejjen die literarijche Bedeutung dieſer epochemachenden Schöpfung der 
erzäblenden franzöfiichen Literatur zu erreichen. 

Smmerhin wirkt der Roman weniger al3 ein jolcher, denn als eine 
Lebensgeihichte, ein Umftand, aus dem der hohe künſtleriſche Werth des 
Merfes erhellt. Der Frohfinn und die Lebensluft Maupaſſant's ift hier jchon 
zu Wehmuth und Nefignation gedämpft, und das Ganze erjcheint als ein 
fremder Tropfen, der feinem Blut beigemijcht worden. Das Dajein eines 
weiblichen Wejens aus den höheren Ständen wird von den frühen Mädchen: 
jahren bis in's Greiſenalter gejehildert, der Eindrud, den es hinterläßt, iſt 
aber fein befreiender, jondern er wirft wie ein Alpdrüden, das man ver: 
gebens zu verjcheuchen ſucht. 

Der legte Roman, der ihm zu vollenden vergönnt war: „Fort comme 
la mort“ läßt dagegen aud auf diefem Gebiet eine vorjehreitende Entwidelung 
erfennen, und er ftellt fih damit an die Seite der erften Nomanjchriftiteller 
bes modernen Frankreich. 

Es iſt eine Schöpfung von pſychologiſchem Tiefblid, ebenfalls aber 
von Echwermuth überfchattet. Selbſt der Klang der Sprache, die darin an— 
geichlagen wird, ift melancholiſch, und bier zeigt ji) wieder die Kunſt des 
Verfaſſers, die er als Novellift jo wunderſam bethätigt, Inhalt und Form 
in eine Harmonie mit einander zu bringen, die jtet3 auf's Neue zur Be 
wunderung zwingt. 


Sn „Fort comme la mort‘‘ wird die Geſchichte eines alternden Dlannes 
gejchildert, der feine Liebe zu einer Frau auf deren Tochter, in welcher er 
die Geliebte verjüngt erblickt, überträgt und an der Nichterwiderung diejer 
Leidenſchaft zu Grunde geht. 

Das Altern und Welfen der Empfindung für die langjährige Geliebte 
ift ergreifend gejchildert, und hier ericheint auch der Philojoph Maupaijant in 
voller Beleuchtung. Freilich war er, der Humorift mit der Denkerſtirn, immer 
ein Philofoph, zuerit in kraftvoller Jugend ein lachender, dann mit zus 
nehmender Erfenntniß ein ironisch und jchmerzlich refignirter. Aber jeine 
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Weltweisheit it, wie Alles bei diefem echten Künstler, nicht aufdringlich, fie 
iſt zwijchen den Zeilen zu leſen, gleichjam mit dem Körper feiner Schöpfung 
verwachſen, und es iſt völlig richtig, wenn Lemaitre von ihm anführt: 

„Sein Geift ift ein fehlerlojer Spiegel, der die Dinge reflectirt, ohne 
jie zu entjtellen; er vereinfacht fie aber und erhellt jie auch; vielleicht darum, 
weil er mit Vorliebe die Bande der Nothwendigfeit aufweilt, die überall 
herrſchen. Keine Affectation, weder die romantijche noch die realiftijche.” 

Namentlich das Lebtere ijt in der Gegenwart, die hartnädig mit be— 
jtimmten Programmforderungen an den Cchriftiteller herantritt, nicht hoch 
genug anzujchlagen. Und wenn Lemaitre von dem Fehlen jeder romantijchen 
wie realijtiichen Affectation redet, jo fünnte man hinzufügen, dag Maupaffant 
ih auch von jeder philoſophiſchen Affectation frei gehalten hat. 

Die Romane „Bel-Ami“ und „Fort comme la mort“ lajjen bedauern, 
daß es ihm nicht vergönnt war, jein begonnenes Werk: „Angélus“ zu 
beenden. Es iſt wahrjcheinlich, daß aus dem meifterhaften Novelliften ein 
ebenjo meijterhafter Romancier geworden wäre; jagt er doch jelbit: „Dus 
Talent ift eine lange Geduld.“ 

Sein großer Kunſtverſtand hätte ihn bei längerer Uebung auch auf dem 
(Hebiete des Romans ficher die richtigen Maße und Verhältniſſe finden laſſen, 
die jeine Kleinen Erzählungen zu ebenjo vielen meijterhaft gejchliffenen und 
gefaßten Edeljteinen machen, mögen manche derjelben auch reiner ftrablen, als 
andere. 

Die Titel derjelben anzuführen, it ihrer Fülle wegen faun möglich und 
auch ziemlich belanglod. Sie find in Sammlungen zufammengeftellt, die den 
Titel der erjten, gewöhnlich dem Umfang nad) bedeutenditen Erzählung tragen, 
für den Inhalt des betreffenden Bandes aljo illuforiich find. Bei einer 
etwaigen Gejammtausgabe feiner Schriften wäre zu wünſchen, daß bier eine 
angemeljenere Eintheilung und Bezeichnung eingeführt werde. 

Nie als Novelliſt und Nomancier hat Maupaſſant ſich auch als Dramatiker 
und al3 Bersdichter bethätigt. Die erite jeiner Bühnendichtungen, die in bie 
Deffentlichfeit gelangte: „Elistoire du vieux temps“, ijt in jeiner im Sabre 
1884 erihienenen Gedichtiammlung abgedrudt. Es ift eine Art Dramolet 
oder Proverbe nad) dem Muſter Mufjet’s, im Grunde nichts als ein [yrijches 
Gedicht in dramatifcher oder vielmehr dialogilirter Form, welches im Jahre 
1879 in Paris aufgeführt wurde. 

Das nad) einer feiner Novellen bearbeitete Schauſpiel „Mufotte” dagegen 
ijt ein in projaifcher Form gejchriebenes Dranta, das fih, in der Gegenwart 
jpielend, mit der Wirklichkeit befaßt und in Paris ‘wie neuerdings auch in 
Deutichland auf der Bühne bedeutenden Erfolg errungen bat. 

Die Eigenihaften Maupaſſant's aber find nicht derartig, um von der Bühne 
herab dauernd zu wirken. Er ift ein epiicher Künftler, und als jolcher wird 
er jeine Stellung in der franzöfiihen Literatur behaupten, denn auch jeine 
Poeſien, jo eigenartig und formwollendet fie find, geben faum einen neuen 
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Zug zu feiner Phyfiognomie. Sie find der Mehrzahl nad) Kleine Erzählungen 
in Verſen. Auch in ihnen offenbart ſich der Epifer voll und ganz, und jo 
erjcheint jein geſammtes Schaffen in einen Brennpunkt gejanımelt, al3 Aus: 
fluß einer großen Begabung in Verbindung mit raſtlos energiichem Schaffenstrieb. 

taupafjant gleicht dem Seidenwurm, der fich durch feinen durch unab— 
läjlige jchöpferiiche Arbeit bethätigten Inſtinect in einen geiftigen Puppen— 
zuftand eingejponnen, aus dem fich leider kaum noch ein leichtbeichwingter 
Schmetterling entwideln wird. Einzig der Tod wird ihm die Flügel leihen 
fönnen, um fich dem für einen derartigen Geiſt jammervolliten tieftragiichen 
Zuftand und damit aller Erdenjchwere zu entraffen. 








Mondenfchimmer. 
Don 


Sum de Maupaffant. 


Uebertragen von Sigmar Mehring. 


— Berlin. — 


Weißt du, wer ih bin? Don dem Mond ein Schimmer. 
Und woher ih fomm’? Heb' den Blid empor! 

Bin fein Kind der Vacht, ward aus Kichtgeflimmer. 
Klett’rer im Gehölz, in der Fluth ein Schwimmer, 
Dehne mid im Gras, fhlängle midy durch's Rohr, 
Krieh’ am Manerwerf, blitz' durch's Laub hervor, 

Wie Higeunervolf auf dem Schleichweg immer. 

Niemand, den ih traf, glühte je noch fror, 


Ich bin ſo dünn, daß ich mich winde, 

Wo ſonſt kein Andrer hingelangt. 

An's Fenſier preſſ' ich mich und finde, 
Was mancher zu enthüllen bangt. 

Ich wandle durch des Waldes Gründe, 
Wofür mir Wild und Vogel dankt. 

Auch ein verliebtes Pärchen ſchwankt 

Dem Lichte nach, das ich entzünde, 

Und wenn ih dann im Raum verſchwinde, 
Dann feufjt ein Herz, das mein verlangt. 
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Die Nadıtigallen richten 

Don Ulmen her und Fichten 

Un mich die Melodei’'n. 

Wohin Kaninchen flüchten, 

Dort bett’ ich gern mid ein. 
Und feh'n fie's Faum fich lichten, 
Flieh'n fie, — id hinterdrein, 
Und beide Theile richten 

Ihr Weaziel querfeldein. 

Ich dring’ in Schluchten ein, 
Den hirſch mit meinem Schein, 
Die Hindin aufzurichten. 

Sie hordt: mag wohl im dichten 
Gehölz, fie zu vernichten, 

Ein Schütz verborgen fein? 
Ertönt des Birfches Schrei’n, 
Und ftellt zu Kiebespflidhten 

Er ſich verjtohlen ein? 


Did durchwühlt die Wellen, 
Der mich fchuf, der Mond. 
Wo empor fie fchnellen, 
eig’ ich all’ den hellen 
Glanz, der in mir wohnt. 
Wenn fie dann zericellen, 
Sin ich auch enttrohnt. 
Dann an Kreuzmwegjtellen 
Blitz' ich ungewohnt, 
Seige Spießgeſellen 

Hab’ ich nie gefchont. 
Hab’ auch luſt'gen Bällen 
Manchmal beigewohnt 
Und in ftillen Zellen 
Dulder oft belohnt. 


Weißt du, wer ich bin? Don dem Mond ein Schimmer 
Ahnft du au, warum er mid hergejandt? 
In der Watdnacht gäb’s eine feuchte nimmer, 
Und du fäheft nie des Gewäſſers Strand, 
Jrrteft im Gehölz und wo fonjt auch immer, 

Hätt'ſt fhon manden Bann unfanft angeramnt. 
Auf den rechten Pfad weift der milde Schimmer, 
Darum aus den Höh’n bin ich hergefandt. 








Su Oſtern in Spanien, 
Reifefchilderungen 


Cheodor Pufcmann. 


— Wien. — 


Schluß.) 


VI. Die ſüdlichſten Küſtenſtädte Spaniens und ein Ausflug nach 
Tanger in Marokko. 

Non Sevilla nah Cadix. — Schilderung von Cadix. — Medicinifche Schule. — See- 
fahrt nad) Tanger. — Neilegefährten. — Antınft in Tanger. — Lage und Ausſehen 
ton Tanger. — Die dortigen Juden und Chriften, — Bazar. — Volksleben. — Moham— 
mebanifcher Friedhof. — Tie Kasbah. — Harem des Gouverneurs. — Maroflaniiches 
Eefängniß. — Nrabiiches Kaffeehaus, — Seebäder. — Schwierige Einihiffung. — Fahrt 
nah Gibraltar, — Bucht von Algeciras und Lage von Gibraltar. — Stürmiſche Nadıt 
während der Fahrt nach Malaga. — Peichreibung von Malaga. — Spaniſche Küſten⸗ 

— — Eiſenbahnfahrt von Malaga nad) Bobadilla. — Ankunft in Cordova. 


waren. Am — fanden wir als willkommene —e— 

einen geſprächigen Advokaten aus Bordeaur und ſeine ſchöne j junge 
Scan, eine Kreolin, deren Bekanntichaft wir jchon im Escorial gemacht und in 
Madrid erneuert hatten. 

Die Bahn fährt über Utrera und an der wegen ihrer Weine berühmten 
und durch die Ausschreitungen der Anarchiſten in neueſter Zeit berüchtigten 
Stadt Xerez de la Frontera vorüber zum Meere und erreicht in fünf Stunden 
Cadir. Ta es bereits Nacht war, als wir zur Bucht von Cadir famen, jo 
mußten wir leider den Anblic auf die auf einer weit in’3 Meer hineinreichenden 
Landzunge liegende Stadt, den man bei der Fahrt genießt, entbehren. 
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Cadir wird von drei Seiten vom Meere wngeben, hat fehattige Pläte 
und jauber gehaltene Straßen mit weißen freundlichen Käufern, deren Dächer 
faft überall in Gärten umgewandelt werden, in denen man fich Abends von 
der Hite und den Mühen des Tages erholt und die erquidende Meeresluft 
einathmet, und befigt ein mildes, geſundes Klima, welches in Verbindung mit 
dem böflichen Entgegenfommen jeiner Bewohner und den gejellihaftlichen 
Unterhaltungen, die geboten werden, dem Fremden den dortigen Aufenthalt 
angenehm und genußreih macht. Eine entzüdende Promenade am Meere 
entlang und der Spaziergang auf den Wällen gewähren hübſche Ausfichten 
auf die Stadt und die Hafen-Anlagen, die Bucht und das fich dahinter aus: 
breitende Land, und vom Thurme de la Vigia hat man einen umfafjenden 
Ueberblid über das Ganze, 

An Sehenswürdigfeiten ift Cadir arm. Außer den Murillo:Bildern, 
unter denen jich auch dasjenige befindet, bei deijen Vollendung der Maler 
durch einen unglüclichen Sturz von der Leiter feinen Tod gefunden haben 
jol, ift die Kathedrale bemerfenswerth, ein jchwerfälliger Bau des vorigen 
Jahrhunderts, der im Innern etwas überladen ausfieht. 

AS wir die Straßen der Stadt durchwanderten, jahen wir noch die 
Reſte der Ausſchmückung, die fie bei den Firchlichen Prozeſſionen erhalten 
hatten. Die legteren jollen in Cadir großartiger und prunfooller jein, als 
in Sevilla, wie mir von Einheimifchen verjichert wurde, die ſich darüber be— 
Hagten, daß die Fremden ihnen fernbleiben. 

Die mediciniſche Schule zu Cadir, welche einen Theil der Univerfität 
zu Sevilla bildet und biejelbe zu einer mit allen Facultäten verjehenen Hoch— 
ſchule vervollitändigt, Fonnte ich leider nur von Außen befichtigen, da Die 
Gebäude verjperrt und der Portier, der fie vielleicht geöffnet hätte, nicht 
aufzufinden war. 

Am andern Morgen verließen wir bei klarem Himmel und heiterem 
Sonnenſchein Cadir und fuhren mit einem fleinen, aber recht gut gebauten 
Dampfer der jpanijchen Compafiin transatlantica nah Tanger. Das Schiff 
umfreijt in weitem Bogen die Stadt, indem es aus dem gegen Nordweiten 
gelegenen Hafen in's offene Meer führt und jchlägt dann die Richtung 
gegen Süden ein. Die Fahrt geht in den eriten Stunden immer neben der 
Küfte einher, auf welcher die einzelnen Ortſchaften mit den fie umgebenden 
bebauten Feldern, die durch felfige Abhänge und alte Wachtthürme unterbrochen 
werden, deutlich erkennbar find. 

Nachdem wir an dem öden Kap Trafalgar, wo die englische Flotte unter 
Nelfon 1805 einen großen Sieg über die Franzofen errang, vorüber gekommen 
waren, wandten wir uns von der ſpaniſchen Küſte vollitändig ab und 
jteuerten direkt auf Afrika los, Die fchaufelnden Bewegungen des Schiffes, 
die bei dem geringen Winde, welcher an diefem Tage berrichte, zuerit 
unbedeutend erſchienen, wurden nun heftiger, und die Seefranfheit begann 
unter den Paſſagieren einzelne Opfer zu wählen. 
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Die Geſellſchaft der erjten Klaſſe beitand außer uns und unferen franzö- 
jiihen Reijegefährten aus einem feingebildeten jungen Engländer, der in 
Deutſchland jtudirt hatte, und feiner Schweiter, einem liebenswürdigen, artigen 
Beamten der Parijer Präfektur und jeiner Gemahlin, einem verabichiedeten 
franzöfiichen Rittmeifter, welcher nur für die Jagd Intereſſe zu haben jchien, 
und einigen Spaniern, die ſich von den Uebrigen fernhielten. Auf dem engen 
Raume des Schiffsverdecks zufammengedrängt, durch das gemeinſame Reiſe— 
ziel und das Bewußtjein verbunden, daß man in der Stunde der Gefahr auf 
die gegenjeitige Hilfe angewiefen ift, tritt man fich bier in wenigen Augen= 
bliden näher, als e3 jonft im Zeitraune von Monaten und Jahren gejchieht. 

Jemehr wir uns der maroffaniichen Küſte näherten, deſto klarer traten 
die Contouren derjelben bervor. Cine fortlaufende Kette von ſcharf um: 
ſchriebenen Bergen, die Anfangs mit einem matten blaugrauen Farbenton 
bededt find, welcher ſich allmählih in verſchiedene; Nüancen auflöft, breitet 
fih vor dem Auge aus. Waldige Abhänge und dunfele Cchluchten grenzen 
jih von den grünen Flächen ab, in denen einzelne Landhäuſer zerftreut find. 

Nah einer Wendung um einen fteil abfallenden Feljenvoriprung öffnet 
fh die Bucht von Tanger, in deren Hintergrunde die Stadt liegt. Eine 
halbe Stunde von derjelben entfernt, warf das Schiff Anker, und wir wurden 
von einer Bande wild durcheinander jchreiender Hötelagenten und Kofferträgern, 
welche jofort an Bord famen, umringt, die in allen Sprachen Europas ihre 
Dienfte anboten. Da uns das widerliche Treiben dieſer Leute, welche unter 
entjeglihem Lärm zwedlos durcheinander rennen, fich gegenfeitig beſchimpfen, 
ftoßen und jchlagen und dabei den Fremden, dem fie behilflich jein jollen, 
oft vollitändig vergeijen, jchon aus den Hafenjtädten von Tunis und Aegypten 
befannt war, jo bewahrten wir unjere Ruhe und warteten den natürlichen 
Berlauf der Ereignifje ab. 

Große Barken nahmen uns auf und brachten uns zum Zollamt, welches 
in einem Thorwege in der Nähe des Hafens untergebracht it. Dort jtellte 
fich heraus, daß mein Koffer, obwohl ich ihn jelbft den Kofferträgern über: 
geben hatte, auf dem Schiffe zurückgeblieben war; wahrjcheinlich wollten die 
Bootsführer durch die nochmalige Fahrt dorthin die Berechtigung zu einer 
doppelten Zohnforderung gewinnen, welche ich auch, wenn gleich in beſchränkterem 
Maaße anerkennen mußte. 

Die marokkaniſchen Zollbeamten, zwei weißbärtige würdige Greiſe mit 
Eugen, freundlich blickenden Augen, benahmen ſich bei der Uuterſuchung des 
Gepäds jehr wohlwollend und beendeten fie, bevor fie damit eigentlich be— 
gonnen hatten. Das engliiche Hötel, in welchem wir Wohnung nahmen, 
wurde nad) wenigen Minuten erreicht; e3 empfiehlt fich für einen kurzen 
Aufenthalt wegen der Nähe des Hafens. Will man längere Zeit in Tanger 
bleiben, jo iſt das Hötel de France, welches eine halbe Stunde vom Meere 
entfernt, auf der Höhe inmitten von grünen Anlagen liegt und eine bewunderns- 
werthe Ausficht auf die Bucht und die Küfte gewährt, dei weiten vorzuziehen. 
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Die Stadt Tanger befteht aus wenigen zufammenhängenden Gafjen und 
einer großen Zahl von Villen und Landhäufern, welche die benachbarten Höhen 
und Bergabhänge bededen. Sie baut ſich vom Meere aus wie in Terraijen 
nach oben bin auf. Die Gaſſen find unregelmäßig und eng, die Wege nicht 
gepflaitert, für Fuhrwerk unmöglich, vom Regen ausgewajchen und voll von 
Löchern, aus denen einzelne jcharfe Steine hervortreten, und mit Schmutz 
und allen möglichen thierijchen Abfällen bedeckt, wie in allen orientalifchen 
Städten. Die Häuſer tragen theil$ den ſüdeuropäiſchen, theils den arabijchen 
Charakter, Merkfwürdige Gebäude mit maurischer Architeftonit jucht man 
vergebens. Selbit die beiden Mojcheen mit ihren Minarets jehen jehr nüchtern 
und einfah aus. Das Innere derjelben zu betreten, ijt den Nicht- Mohamme— 
danern verboten, da man fi bier noch jtreng an die kirchlichen Gebräuche 
des Islams hält. 

Neben den Mohammedanern bilden die Juden den größten Beftandtheil 
der Bevölkerung von Tanger. Sie treten bier nicht blos als religiöje, ſondern 
auch als politiiche und fociale Genoſſenſchaft auf und befiken zum großen 
Theile die franzöfiihe Staatsangehörigkeit. Von ihren mohammedanifchen 
Mitbürgern unterjcheiden fie fich nicht jo jehr durch ihre Förperliche Ericheinung 
und Gefichtsbildung, al3 durch die Kleidung‘, indem die Männer dunfele 
Yaden und Hojen und ſchwarzen Fey tragen, die Frauen unverhüllt einher: 
gehen und ihre Abhängigkeit von den europäiichen Moden an den Tag legen. 

Die aus Europa eingewanderten Chriften bilden ebenfalls eine Gemeinde 
mit Kirche und Schule, welche von jpanischen Mönchen bejorgt wird. 

Wenn mian auf der ziemlich fteil ansteigenden, holprigen Hauptitraße 
nad) dem oberen Theile der Stadt wandert, jo kommt man zum Bazar mit 
jeinen Waarenmagazinen, deren Ausftattung einen recht ärmlichen Eindrud 
macht. Sie enthalten fait mehr europätiche Handelsartifel als einheimiiche, 
und zwar in einer Qualität, die man bei uns als Ausſchuß oder Auswurf 
bezeichnet. 

Unmeit vom Bazar befindet fich das Stabtthor und außerhalb deijelben 
ein weiter und unbebauter Plab. Hier fahen wir das echt:orientaliiche Volks⸗ 
leben. Sameele, welche mit Karawanen aus dem “Innern des Landes an— 
gefommen waren oder dorthin zurückkehren jollten, lagerten bier in großer 
Anzahl und wurden von ihren Treibern behütet; Heine fleißige Ejel brachten 
ihmwere Lajten oder trugen fie fort; maroffaniiche Bäuerinnen, deren blau 
tätowirte Finger mit roh gearbeiteten filbernen Ringen geſchmückt waren, 
hockten auf der Erde und boten Hühner und Eier, Früchte und Gemüſe zum 
Verkauf an, während die Händler mit Süßigfeiten an der Jugend von 
Tanger eine zwar nicht fapitalsfräftige, aber trogdem jehr Faufluftige Klientel 
fanden. Daneben führten Zauberer und Schlangenbändiger ihre Kunſtſtücke 
aus und riifen den Kreis der Zufchauer, die fie um ſich verjammelt hatten, 
zur lauten Bewunderung bin; Geldwechsler Flimperten mit dem jchweren 
maroffaniichen Gelde, Anaben balgten fih und warfen fih in den Schmutz, 
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und Reiter auf feurigen, arabiſchen Roſſen jprengten durch die Menge. 
Weiter oben hatten Bebuinen ihre Zelte aufgeichlagen und geftatteten dem 
Vorübergehenden einen Einblid in die intimen Vorgänge ihres Familien— 
lebens. 

Durchichreitet man den Pla und fteigt auf dem breiten Wege zur 
Höhe hinauf, jo fieht man links das Hötel de France und zur Rechten jchöne 
Yandhäufer mit wohlgepflegten Parkanlagen, wo mehrere Vertreter der fremden 
Mächte ihre Reſidenz aufgeichlagen haben. 

Dben liegt der mohammedanijche Friedhof, ein unebenes, wüjtes Feld 
mit verwahrloften Gräbern und zerichlagenen Grabfteinen, welches von einigen 
Enprejien bewachſen ift und des Echmudes der Blumen gänzlich entbehrt. 
Man fönnte darnach glauben, daß die Anhänger des Islams ihre Todten 
nicht ehren und bald vergeijen. Aber man wird zu einer bejjeren Meinung 
befehrt, wenn man die mohammedaniichen Friedhöfe der Türkei, namentlich 
den herrlichen Cypreſſen-Wald zu Sfutari in Kleinafien bejucht, in welchen 
Taufende von Leichen ruhen, deren Gräber mit Blumenjträucdhern und 
jauberen, bemalten Grabiteinen, auf welchen liebende Herzen oft einen letten 
Nachruf geichrieben haben, geſchmückt find. 

Den gegen den Welten vorjpringenden Bergaipfel nehmen die Mauern 
der Kasbah, der maroffaniichen Feitung, ein. 

In einem unterhalb derjelben gelegenen Haufe wohnt der Statthalter 
des Sultans von Maroffo. Al3 wir dort vorüber kamen, ertheilte er gerade 
Audienzen, und fein Secretär empfing die Bittjteller in einer weiten 
offenen Halle. Ein Burjche, welcher fih uns als Führer angejchloffen hatte, 
erbot fih, den Damen unjerer Gefellichaft den Eintritt in den Haren des 
Gouverneurs zu vermitteln. Durch eine Feine Nebenpforte, an welcher wir 
männlichen Mitglieder der Neifegejellihaft mit dem Führer warten mußten, 
betraten jie die Gemächer der Frauen; aber fie waren jehr enttäujcht von 
dem, was fie dort jahen, und erklärten bei ihrer Rückkehr, daß ihnen die 
mangelhafte Bekleidung, das ungenirte Benehmen und vor Allem die That: 
jache, daß fie von den weiblichen Weſen jofort angebettelt wurden, die Ver: 
muthung aufgedrängt habe, daß fie nicht mit den Damen des Haufes, jondern 
nur mit deren Dienitboten Belanntichaft gemacht hätten. 

Nicht weit von dort it das marokkaniſche Gefängniß, welches nadı dem 
Lärm, der aus dem Gebäude fam, von jehr vielen Sträflingen bejett war. 
Der Eintritt wurde uns nicht geitattet; durch eine offene Lücke, welche nicht 
viel größer war, als der Schalter an einer deutichen Gifenbahnitation, 
fonnte man jedoch die Gefichter von einigen Inſaſſen erkennen, welche um 
Brot und Geld baten und ihre aus Korbgeflecht gearbeiteten kleinen Körbchen 
verkauften. Die Verpflegung und Behandlung der Sträflinge fcheint dort 
nit jo gut zu fein, wie im Gefängniſſe zu Tunis, welches ich vor einer 
Reihe von Jahren in der Gejellichaft des verftorbenen Nachtigal befichtigte, 
der damals al3 deutſcher Generalconful in Tunis thätig war. 
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Abends bejuchten wir ein arabijches Kaffeehaus, genoſſen mit vielem 
Vergnügen den vortreffliden Moffa-Tranf, der dort verabreicht wurde, und 
laufchten der vom näjelnden Gejange der Einheimifchen begleiteten Muſik, 
welhe mit ihrer wilden Haft und genialen Zerrifjenheit, die fich bald in 
iprudelndem Uebermuth Luft macht, bald in ſchwermüthigen Klagen ausflingt, 
an die Zigeunermufif erinnert. Wie oft und wie gerne habe ich einjt dieſe 
Töne gehört, wenn ich nach der ermüdenden Tagesarbeit der ärztlichen Praris 
bei den gebräunten Söhnen Ismaels ſaß und einen Tſchibuk rauchte! Welche 
Ruhe und Zufriedenheit erfüllt da8 Gemüth, wenn man dort, [osgelöft von 
den Sorgen ber Gegenwart, an die Zukunft denken oder mit feinen Gedanfen 
in die Vergangenheit zurüdfehren kann! — Wahrlih! Die Drientalen find 
vielleicht bejjere Lebenskünſtler, als wir, die wir uns die Wertreter der 
Civilijation nennen. Sie fennen nicht das aufregende Leben des jogenannten 
Eulturmenichen, der im Kampfe um’s tägliche Brot oder von Ehrgeiz und 
Ruhmſucht erfüllt, bisweilen unter der Laft der ihm aufgebürdeten Arbeiten 
erliegt. Bejcheiden in ihren Wünſchen und Erwartungen, zufrieden, wenn 
ihre einfachen Bedürfniſſe erfüllt werden, erringen fie bald den inneren 
Frieden, welcher das einzige wahre Glücd des Menichen ausmacht, und ohne 
Furcht vor dem Tode, ergeben in ihr Schickſal, legen fie fih dann eines 
Tages hin und fterben, wenn das Maaß ihrer Tage voll ift. 

Am andern Morgen durditreiften wir nochmals die Stadt und ftiegen 
durch eine mwaldige Cchlucht zum Meere hinab. Der Spaziergang an den 
Ufern dejjelben wird durch den loderen Flugjand, der über den Füßen 
zujammenjchlägt, erſchwert. Mehrere Villen und ein kleines Gafthaus, welches 
geringeren Anſprüchen genügt, bieten während der Badezeit ein bequemes 
Unterfommen in der Nähe des Strandes, und ein Badelarren, weldher ala 
proviſoriſches Wäſchedepot benutt wurde, lieferte den Beweis, daß die Eins 
richtungen der großen Seebäder hier’ nicht mehr gänzlich) unbekannt find, 

In der Naht war ein volljtändiger Wechjel der Witterung eingetreten. 
Die See, welche am Tage vorher falt jpiegelglatt erjchien, zeigte jetzt zahl: 
reiche Floden von weißem Gicht, bewegte fih unruhig hin und ber, tobte 
und jchlug mit gewaltigem Donner an die Hüften. Dabei war der Himmel 
rein und Fein Wölfchen fichtbar. 

Bald nad) 10 Uhr waren wir reijefertig und am Hafen, wo die bei den 
hochgehenden Wellen ungemein jchwierige Einfchiffung begann. Kräftige Männer 
mit hochgebundenen Beinkleidern trugen die Laften, die Koffer und die Menjchen 
duch das Waller in die Barfen. Die Damen wurden dabei auf Stühle 
gejegt, welche zwei Träger mit großer Mühe nnd Corgjamfeit über dem 
Waijeripiegel hielten; die männlichen Neijenden wurden auf den Rücken und 
Schultern durch die Wogen gejchleppt. 

Mir wurde zu dieſem Zweck ein junger, ftarfer, hochgewachſener Dann 
mit breiten Schultern und rothblonden Haaren zugewieien, der das Ausjehen 
eines Deutſchen hatte, mir aber, als ich ihn nad feiner Nationalität fragte, 
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erklärte, daß er ein Jude jei. Er hat die ihm geitellte ſchwere Aufgabe zu 
meiner volliten Zufriedenheit erfüllt und die ihm gebotene Gelegenheit nicht, 
wie andere feiner Collegen, benußt, um dur die Androhung, den Reiter 
gänzlich oder theilweije in das Waller einzutauchen, eine erhebliche Erhöhung 
des vereinbarten Honorar zu erzielen. E3 war das einzige Mal in 
meinem Leben, daß ich auf einem Juden geritten bin, und ich brauchte es nicht 
bereuen. — 

Als unſere Barke vollftändig bejegt war, wurde fie von 12 Fräftigen 
Auderern nach dem Dampfer geführt. Nach einer nahezu einftündigen Fahrt, 
auf welcher wir beitändig der Gefahr ausgejegt waren, daß das Boot um: 
fippen und uns in das Meer werfen werde, erreichten wir endlich, von den 
Sturzwellen bis auf die Haut durchnäßt, das Dampfſchiff. Es gehörte der 
franzöfiichen Compagnie transatlantique, war Hein, hatte nur eine Tragkraft 
von 800 Tonnen, ging aber vorzüglich und brachte uns in kaum drei Stunden 
in den Hafen von Gibraltar. 

Dieje Ueberfahrt ift jelbit bei ruhiger See gefürchtet, da das Schiff 
die zwijchen dent atlantijchen und dem mittelländijchen Meere beftändig ſtatt— 
findenden Strömungen durchichneidet und dabei ftarfen Schwankungen aus: 
gejegt it; aber bei jtarfem Winde und aufgeregter See gehört fie zu jener Art 
von Vergnügungen, welche bei längerer Dauer unangenehm werden. Allerdings 
wird der Neijende durch den Rüdblid auf die zerflüfteten Berge Marokkos 
und die Ausficht auf die vor ihm liegende ſpaniſche Küfte, auf welcher die 
Ruinen der alten mauriſchen Feltung Tarifa deutlich hervortreten, für die 
Kleinen Unbequemlichkeiten der Fahrt entſchädigt. 

Ein jehr ſchönes Bild breitet fih vor ihm aus, wenn das Schiff in 
die Bucht von Algeciras einfährt. Da erblidt er zur Linken die weißen 
Häufer diejer Fleinen fpanijchen Hafenjtadt, tief drinnen im Grunde der 
Bucht San Noque, und zur Nechten den Felſen von Gibraltar, auf deſſen 
weftlichen Abhängen die den Engländern gehörenden Feſtungswerke und die 
Stadt erbaut find. 

Im Angeficht von Gibraltar, etwa 20 Minuten vom Landungsplat 
der Boote entfernt, warfen wir Anker. Da uns die Schwierigfeiten, mit 
welchen die Einſchiffung an dieſem Tage verbunden war, von Tanger her 
noch in lebhafter Erinnerung waren, und wir eine unerwünjchte Wiederholung 
der dort erlebten Ecenen befürchteten, wenn wir an’s Land gingen, jo ver: 
zichteten wir darauf und blieben an Bord unſers Dampfers. Zudem befigt 
die Stadt Gibraltar Feine Sehenswürdigfeiten, und die Befichtigung der Bes 
feftigungen, welche nur mit bejonderer Erlaubniß des Gouverneurs geftattet 
ijt, übte auf uns feinen Reiz aus, da wir von militäriihen Dingen nichts 
veritehen. 

Vom Berded aus genojjen wir eine herrliche Rundſicht über "die Bucht 
vom Garnero:Thurme an bis zur Spite von Europa, wie das äußerjte Ende 
des Feljens von Gibraltar genannt wird, und nach Afrifa, von wo die hellen 
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Mauern der ſpaniſchen Feftung Ceuta herüberleuchteten. Als die Nacht herein: 
brach, flammten überall Lichter auf, und die Leuchtthürme warfen ihre farbigen 
Lichitrahlen weit ins Meer hinaus. Spät nachdem die Abendgloden längit 
verflungen waren, ertönte von der Gegend, wo der Thurm von Santa Garcia 
fteht, ein banges, klagendes Glodengeläute, welches, wie man mir erzählte, 
zum Andenken an ein Schiff geſchieht, das zu diefer Stunde einft dort feinen 
Untergang gefunden bat. 

Um 10 Uhr verließ unfer Schiff den Hafen von Gibraltar und wandte 
fih um den Felſen, der nad Oſten fteil abfällt, in's mittelländijche Meer. 
Die Naht war dunkel, aber nicht jo finfter, daß wir den Weg, welchen der 
Dampfer bejchrieb, nicht jehen fonnten. Mächtige Wogen, die uns haushoch 
erichienen, thürmten fi neben dem Schiffe auf, und hoben es in ſchwindelnde 
Höhe, um gleich darauf wieder zu zerrinnen und es in bie Tiefe herabfinfen 
zu lajjen. Niemals habe ich das Meer großartiger und gewaltiger gejehen 
al3 in jener Nacht. Wie erhaben find doch die Mächte der Natur, und wie 
Hein und unbedeutend ift dagegen der Menſch! — Wer die Majeität der 
Natur in einem ſolchen Augenblide fieht, fühlt fih dem niedrigen Treiben 
der Menjchen entrückt und wird von ftaunender Bewunderung und Ehrfurcht 
vor jenen geheimnißvollen Kräften erfüllt, welcher der Welt Werden und 
Sein enthüllen. 

Wir fonnten uns von dem wunderbaren Schaufpiele nicht trennen und 
blieben fait die ganze Nacht hindurch auf dem Ded. Zumweilen glaubten wir, 
daß das Schiff im nächſten Augenblid zerberiten und von den Wellen ver: 
ihlungen werben müſſe; dann erhob es fich wieder und durchmaß fiegreich 
die Wogen. Dabei heulte der Sturm, und die Majchine ächzte und ftöhnte, 
al3 ob fie die jchwere Arbeit kaum noch bewältigen könnte. Die Kälte, 
welche ſich beim beginnenden Morgengrauen bemerkbar machte, und Die 
Müdigkeit veranlaßten uns endlich, die Kajüte aufzujuchen, wo uns ein tiefer 
gejunder Schlaf umfing, der erjt jein Ende fand, als wir im Hafen von 
Malaga angefommen waren. 

Malaga ift die größte ſpaniſche Handelsftadt des Südens. Gie liegt 
unmittelbar am Deere und breitet fidh in der Ebene aus, welche von den 
Ausläufern der Sierra Alhama begrenzt wird. Im Oſten erhebt fich der 
Hügel des Gibralfaro mit Befeitigungswerfen, die noch aus der maurijchen 
Zeit ftammen. Die Stadt hat breite, ſchattige Pläge und Promenaden, aber 
enge, gewundene jchmußige Straßen, hohe moderne Käufer und gute Gafthöfe. 
Die Kathedrale ift ein mächtiger Renaijjancebau, wo man ebenjo wie in 
mehreren andern Kirchen einige interejjante alte Bilder findet. 

Wir machten einen Ausflug im Wagen beim englijhen Friedhofe vorüber, 
am Ufer des Meeres entlang und befuchten dann die Weinfellereien eines 
großen deutichen Handlungshaufes. Leider herrſchte ein heftiger Wind, und 
die Staubwolfen erfüllten die Luft, ſodaß wir auf weitere Spaziergänge 
verzichten mußten. Wir benußten daher unfern Aufenthalt hauptfächlich dazu, 
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um dem Körper die nach den vorausgegangenen Strapazen nothwendige Ruhe 
zu vergönnen, Bäder zu nehmen und über die Vorzüge des Malaga-Weins, 
der mit Recht einen Weltruf genießt, perjönliche Erfahrungen zu jammeln, 

Es war unjere Abfiht, von Malaga mit einem der zahlreichen kleinen 
Küftendampfer nach Carthagena oder Alicante zu fahren und von dort mit 
der Eijenbahn weiter zu reifen. Aber der Ausführung diejes Plans ftellten 
fich verjchiedene Hindernijje entgegen. Zunächſt wird man von der Benugung 
dieſer Schiffe durch ihre jchlechte Bauart, ihre niedrigen, Heinen Kajüten und 
ihre Unfaubarkeit abgefchredt. Noch mehr ift dies der Fall, wenn man er: 
fährt, dal fie bei der Aufnahme von Waaren jehr unvorfichtig find und 
gelegentlich jogar Petroleum als Ladung mitführen. 

Doch hätten wir ung dadurd vielleicht nicht abhalten laſſen, unferer 
Neigung für Seefahrten zu fröhnen, wenn uns nicht durch den anhaltenden 
Sturm die Möglichkeit dazu überhaupt genommen worden wäre. Sein einziger 
der Heinen Küftendampfer verließ während unſers Aufenthalts in Malaga 
den Hafen, und es war ungewiß, ob dies in den nächſten Tagen gejchehen 
werde. Daher blieb uns nichts übrig, als den Rüdweg wiederum zu Lande 
zu machen. Wir entichlojfen uns dazu um jo lieber, da uns wenigitens der 
erite Theil der Fahrt, nämlich die Strede von Malaga bis Bobadilla, noch 
unbefarint war. 

Sie gehört zu den ſchönſten und großartigiten nicht blos in Spanien, 
fondern in ganz Europa. Die Eijenbahn fährt zuerft durch eine von Bes 
wäjlerungsanlagen und breiten Landſtraßen durchzogene fruchtbare Ebene, 
in welcher Wein und Zuderrohr gebaut wird, und Bananen, Feigenz, 
Mandel: und Drangenbäume wachen, und durdhichneidet dann, langjam ans 
jteigend, die Feljenjchluchten der Sierra Abdalajis. Durch zahlreiche Tunnels, 
welche oft eine beträchliche Länge haben, über Brücden, unter denen das 
Waſſer des Guabalhorce dahinbrauft, und an Felfenwänden vorüber, welche 
nahe an einander gerüdt find und ſchmale tiefe Spalten bilden, gelangten 
wir zu einer Stelle, wo fich eine teil auffteigende mächtige Felſenmaſſe quer 
über den Weg legt und ihn gleichjam abjchließt. Hier bohrt fih der Zug 
in den Felfen und durchjegt ihn in feiner ganzen Breite. Die wechielnden 
Bilder dieſer Fahrt, deren wilde Scenerie immer wieder neue Ueberraſchungen 
bietet, haben weder in der Schweiz noch in Norwegen ihres Gleichen. 

Bei Bobadilla famen wir in Gegenden, die uns bereit3 befannt waren. 
Abends trafen wir in Gordova ein, wo wir wieder im Hötel Suijje ab- 
ftiegen, mit dem wir während unſers eriten Aufenthalts recht zufrieden geweſen 
waren. Am andern Morgen durchitreiften wir nochmals die Stadt, in der 
wir 14 Tage vorher zuerit andaluſiſches Leben gejehen hatten, und brachten 
dann noch eine Stunde in der wundervollen Mofchee zu. 
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VI. Auf! Mad Dalencia! 
Eine Giienbahnfahrt vol Gefahren umd Unterbrechungen. — Die Mancha. — Huerta de 
Valencia. — Jativa. — Gafthöfe in Spanien. — Vermiſchung der verichtebenen Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen in Spanien. — Spaniihe Titulaturen. — Valencia. — Börſe. — 
Kathedrale. — Kirchen. — Eine Komödie am Hlirchenportal. — Sonftige Schenswürbige 
feiten. — Der Hafenort Grao. — Die Tartana. — Xolfsleben. — Spaniiche Stier: 
kämpfe. — Kliniſches Hofpital. 

Nachmittags kurz vor 3 Uhr verliefen wir Corbova. Die zerftörte Eiſen— 
bahnbrücke bei Alcolea, welche wir bei der Hinfahrt nach Andalufien umgehen 
mußten, war in den verflojfenen beiden Wochen nothbürftig wieder hergeftellt 
und zum Theil durch ein hölzernes Gerüft erjegt worden. Da aber das 
leßtere in dem jchlammigen Grunde des ſtark angeſchwollenen Stromes feine 
feite Stüße zu haben jchien, jo jchwanfte es vecht bedenklich, al3 unfer Zug 
darüber hinwegfuhr. Der Blid in die entjeglihe Tiefe brachte uns Die 
Gefahr, in der wir jchwebten, zum Bewußtjein, und ich hielt es für fehr 
wahrjcheinlich, daß die Wiener Zeitungen am nächſten Tage die telegraphifche 
Nachricht von einem großen Eifenbahn:Unglüd in Spanien enthalten würden, 
bei welchem auch ein Wiener Univerfitäts:Profefior und feine Gattin be— 
theiligt jeien. 

Doch wir famen glücklich über dieſe Brüde hinweg und fuhren mutbig 
dem Ziele unferer Reife entgegen. Mehrere Stunden des heißen Nahmittags 
waren vorüber, ald der Zug in der Station Marmolejo einen längeren Auf: 
enthalt nahm, welcher fich immer mehr ausdehnte, ohne daß die Beamten 
über die Urjache deijelben irgendwelche Auskunft gaben. Da das Dorf weit 
entfernt und eine Reftauration am Bahnhofe nicht vorhanden war, jo konnten 
nur diejenigen Reifenden auf ein Nachtmahl rechnen, welche die dazu erforder- 
lichen Materialien ſelbſt mitgebracht hatten. Mitleid und Speculation jorgten 
übrigens dafür, daß ein Ausgleich der jocialen Härten ftattfand, indem die 
Nothleivenden von Denen, welche mit Vorräthen reichlich verjehen waren, be- 
theiligt und Alle in Folge des Austaujches der vorhandenen Lebensmittel in 
den Belig einer Mahlzeit gefeßt wurden, welche nicht lediglich aus Fetten oder 
Früchten beitand. Jedenfalls fonnte man aus diejer Erfahrung die Lehre 
ziehen, daß es auf jpaniichen Reifen nicht gut ift, es zu machen, wie bie 
thörichten Jungfrauen in der Bibel, welche vergeifen hatten, vorher Del auf 
die Lampe zu gießen. 

Als wir die Hoffnung, daß fih unjer Zug an diefem Tage nochmals 
in Bewegung jeßen werde, längit aufgegeben und uns mit dem Gebanfen 
vertraut gemacht hatten, die Nacht im Coupe auf dem Geleife zu verbringen, 
zog die Lofomotive zur allgemeinen Ueberraſchung plöglid an, und wir fuhren 
nad einem Aufenthalt von 6 Stunden ab. Wenige Minuten jpäter erreichten 
wir eine jhadhafte Stelle des Bahndammes, welche von Arbeitern furz vorher 
wenigitens jo weit hergerichtet worden war, daß unfer Zug darüber fort fam, 
ohne mit dem Damm zugleich herabzuftürzen. Ich weiß nicht, ob diefe häufigen 
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Unterbrehungen der Eijenbahnfahrten durch eingeftürzte Brüden und ing 
Rutihen gerathene Dämme in Spanien zu den alltäglichen Ereigniſſen ges 
bören oder nur ausnahmsweije durch die Regengüſſe und Ueberſchwemmungen, 
welche vor unjerer Reife dort ftattfanden, veranlaßt wurden. Zum großen 
Theil mögen fie in der leichtjinnigen Art des Bahnbaues, dem jchlechten 
Schienen-Material, dem Syſtem der Eingeleifigfeit und der mangelhaften 
Ueberwachung ihre Erklärung finden. 

Nach einer jchlaflofen Nacht kamen wir Morgens gegen 7 Uhr in Alkazar 
an, wo die Linie nach Valencia abzweig. Da der Poſtzug, welchen wir 
benugen wollten, bereit3 um Mitternacht abgegangen war, und derjelbe täglich 
nur einmal verkehrt, jo wurde den NReijenden, die mit durchgehenden Billeten 
nad jener Richtung verjehen waren, von der Eijenbahn: Verwaltung ein Ertra: 
zug bewilligt. 

Dieje ungewohnte Freundlichkeit hatte vielleicht ihren Grund darin, daß 
ſich unter unjern Reijegefährten zwei berühmte Stierfämpfer mit ihrem Gefolge 
befanden, welche in Valencia erwartet wurden. Dieje Leute nehmen im 
gejelichaftlihen Leben Spaniens ungefähr die gleiche Stellung ein, wie bei 
uns gefeierte Sänger oder Schaufpieler. Für das Anjehen, welches fie in 
Spanien genießen, iſt es bezeichnend, daß, al3 vor einer Reihe von Jahren 
in Madrid ein beliebter Stierfämpfer und einer der hervorragenditen Gelehrten 
Spaniens gleichzeitig an demjelben Tage begraben wurden, der König durch 
die Wünfche des Volkes veranlaßt wurde, dem Begräbniß des eriteren zu 
folgen. 

Unfer Zug hatte nur zwei Perſonen-Wagen, da die Zahl der Reiſenden 
gering war. Er fuhr mit rafender Eile und hielt nur in wenigen Stationen, 
um Waſſer für die Majchine aufzunehmen, Die dürre Hochebene der Mancha, 
welhe wir durcheilten, bietet dem Auge außer den Windmühlen des Don 
Duirote nur jelten einen Ruhepunkt. Hier und dort durchbrechen grüne 
Saaten von Roggen oder Hafer wie erjehnte Dafen die ermüdende Monotonie 
der Steppe, oder eine Viehherde, die von einem Hirten bewacht wird, bringt 
einige3 Leben in dieſe von Menſchen verlafjenen Gegenden, die man am 
liebjten bei Nacht durchreifen möchte, 

Erit bei Almanſa wird das Bild freundlicher. In der nächſten Station, 
La Encina, von wo die Linie nad) Alicante abzweigt, hörte unjer Extrazug 
auf, und unjere beiden Perjonen: Wagen wurden einem gemijchten Güterzuge 
angehängt, welcher bald darauf abging. War die Schnelligkeit des Extra: 
zuge3 bisweilen beängitigend gewejen, jo wurden wir jegt dafür mit einer 
Langjamfeit befördert, welche in uns die Befürchtung erwedte, dab wir auch 
an dieſem Tage Valencia noch nicht erreichen würden. 

Aber auh der Charakter der Landichaft änderte fich vollitändig, und 
wir waren daher erfreut, daß uns Zeit gelajjen wurde, um die entzücenden 
Gegenden, durch welche wir jet kamen, mit Muße betrachten zu können. Nach: 
dem man durch einen langen Tunnel das Küftengebirge überwunden hat, fieht 
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man die Huerta de Valencia, einen fich meilenweit bis zum Meere erftredienden 
Garten, vor fi, welder an Blüthen und Früchten Alles zu bieten jchien, 
was die Phantafie erfinnen kann. Ueberall iſt das Land wohl bebaut, und 
aus den Bauernhäufern jpricht MWohlftand und Sauberfeit. 

Einen malerijchen Anblid gewährt die Kleine Stadt Yativa, welhe am 
Abhange eines Kalktelfens liegend, an dem die ausgezadten Mauern einer 
alten Feſtung emporjteigen, von Orangen: und Granatbäumen umgeben, über 
welche einzelne Balmen hervorragen, und von zahlreichen Quellen und Wäſſern 
durchraujcht wird. Hier möchte man gern ausfteigen und einige Zeit bleiben, 
um die Fülle von Schönheit und Liebreiz, mit welcher dieje Gegend beglückt 
ift, genießen zu fönnen. 

Jativa ift eine alte Stadt, deren Urjprung bis zu den Römern zurüd: 
reiht. Schon im 12. Jahrhundert hatte fie den Auf, dat dort das beite 
Papier erzeugt würde. Sie ift die Vaterjtadbt des berüchtigten Papites 
Alerander Borgia und hat den berühmten Maler Ribera hervorgebracht. 
J. 3. 1707 wurde ihr auf Befehl des Königs Philipp V., weil fie ſich feiner 
Herrſchaft widerjegt Hatte, ihr alter maurifher Name genommen und dafür 
die frommkatholiihe Bezeihnung San Filippe gegeben; aber das Volk bat 
fih an den lesteren nicht gewöhnt und gebraucht nur den früheren Namen. 

Die Bahn fährt dann weiter durch die Ebene, welche ein kunſtvolles, 
von den Arabern angelegtes Syitem von Bewähjerungsanlagen aus den Flüffen 
Turia und Jucar durchzieht, an Gargagente und Mleira vorüber, wo die 
Palmen ſchon häufiger auftreten und fich zu Alleen vereinigen, zu dem jalzigen 
See von Albufera, der mit dem Meere durch einen Kanal in Verbindung 
fteht, im Uebrigen aber von ihm durch fandige, von Kiefern bemadhjene 
Dünen getrennt ift. Hier wird fleißig Reisbau getrieben; auch der Maul: 
beerbaum ift in der Umgegend von Valencia ziemlich verbreitet, da die Zucht 
des Seidenjpinners und die Seiden-Induſtrie überhaupt einem Theile der 
Bevölkerung eine einträglihe Beihäftigung giebt. 

Abends furz vor 9 Uhr famen wir endlich in Valencia an, ftatt um 
11 Uhr Vormittags, wie uns der Fahrplan verjprochen hatte. Im Hötel 
de Paris erhielten wir eine vortrefflide Unterkunft und das befte Efjen in 
ganz Spanien. 

Die jpaniichen Gaſthöfe — wenigſtens diejenigen, welche wir kennen ge: 
lernt haben — find überhaupt weit beijer al3 ihr Ruf. Wir fanden fat 
überall hohe, Iuftige, reinliche Zimmer, jaubere, breite, bequeme Betten, ſchmack⸗ 
haft zubereitete Speiſen, unter denen die Seefiſche und Früchte auch den ver: 
wöhntejten Gaumen befriedigen mußten, und gute, nicht zu ſchwere Lundweine. 
Dagegen gab die Bedienung zu manden Klagen Anlaß; es ſchien, als ob 
das Reinigen der Kleider und Putzen der Schuhe gar nicht zu den regel: 
mäßigen Obliegenbeiten gehörte, denen fie fich berufsmäßig unterziehen jollte. 
Die fpaniichen Domeftifen tragen ein anderes Benehmen zur Schau, als die 
Leute, welche fich bei uns in derartigen Stellungen befinden. Ste maden 
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nicht den Eindruck, als ob fie das Gefühl hätten, daß fie in gejellichaftlicher 
Hinficht unter der Herrichaft, der fie dienen, ſtehen. Der Fremde ift eritaunt, 
wenn er fieht, daß der Kellner im Gaftzimmer raucht oder fih an einen benach: 
barten Tiſch niederläßt und in Gegenwart der Gäjte jeine Mahlzeit verzehrt. 

Man kennt in Spanien die ftrenge Scheidung der Geſellſchaftsklaſſen, 
welche bei uns üblich ift, überhaupt nicht. Bauern und Handwerker verkehren 
in denjelben Kaffeehäufern wie vornehme Herren und feingepugte Damen. 
In Granada war id) Zeuge, wie eine Bettlerfamilie, deren Mitglieder auf 
der Straße das Mitleid der VBorübergebenden anflehten, fich nachher im Kaffee 
hauſe zur gemeinjamen Jauſe bei Chofolade und Backwerk vereinigte. 

Der Spanier nimmt für ſich ein großes Maß von Höflichkeit in Anſpruch; 
es genügt ihm nicht, wenn er blos mit „Sehor, Herr”, angeredet wird, 
jondern er verlangt in den meiften Fällen noch, daß er als Caballero bezeichnet 
und mit dem Adelstitel „Don“ beehrt wird. Es geht dort Ähnlich zu, wie 
in Wien, wo auch jeder Straßenfehrer und jedes Greißlerweib als Herr oder 
Frau „von“ angeiprodhen werden. Vielleicht ift diefe lächerlige Gewohnheit 
aus Spanien nad Oefterreich verpflanzt worden? — 

Valencia, die Etadt des Eid, in welcher der ſpaniſche Nationalheld die 
legten Jahre jeines Lebens verbrachte und auch geitorben ift, befigt nur wenige 
biftoriijhe Bauwerke und Erinnerungen an die Vergangenbeit. 

Das Schloß, welches der Eid und vor und nach ihm die maurijchen 
Fürften bewohnten, joll dort geitanden haben, wo fich jett die Börſe befindet. 
Das Gebäude der letteren wurde am Schluß des 15. Jahrhunderts auf: 
geführt; es zeigt ein Gemiſch von gotbiichem und mauriſchem Etil, hat eine 
auffallende Façade, welche oben durch eine Krone von Mauerzinnen ihren 
Abſchluß erhält, und im Innern einen jchönen Hof und einen großen hohen 
Saal, der die eigentlihe Sehenswürdigkeit des Hauſes bildet. 

Vierundzwanzig hohe, ſchlanke Säulen, von denen acht frei in der Mitte 
jtehen, die übrigen in die Mauern der Wände eingefügt find, tragen das 
Gewölbe, welches durch die Pfeiler in drei Schiffe getheilt wird. Jede Säule 
fteht auf einer achtedigen Baſis und von jeder Edle derjelben gebt eine Nippe 
aus, welche die Säule umichlingend in Form einer Spirale an ihr bis zum 
Kapitäl binaufiteigt. Die Stelle des Frieſes erjegt eine Lateinische Inſchrift, 
in der die Befucher der Börſe ermahnt werden, ihre Mitbürger nicht durch 
Betrug oder MWucher zu jchädigen. 

Der Bau der Kathedrale wurde ſchon im 13. Jahrhundert begonnen; 
doh ift aus der Architektur und Ausftattung leicht zu erkennen, daß die 
jpäteren Zeiten den Hauptantheil daran haben. Das Portal ift gothiſch, das 
Innere der Kirche durch mächtige viereckige Pfeiler mit Forintbifchen Kapitälen 
in drei Schiffe getheilt, die Capilla mayor und der Chor durch Marmor: 
jfulpturen und ein jchönes Altarbild geſchmückt, und die Seiten-Kapellen ent: 
halten werthvolle Gemälde und Grabdenfmäler. An der Eafriftei werden 
Reliquien, Eoftbare Meßbücher und Kleinodien aufbewahrt. 
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Neben der Kathedrale erhebt fi der Glodenthurm, von deſſen Terraije 
wir eine bezaubernde Ausſicht über die Stadt und ihre Umgebung bis zu 
den Bergen und weit in das Meer hinaus hatten. it die Luft Elar und 
rein, wie an dem Tage, an dem wir oben waren, jo fieht man am öftlichen 
Horizont die Umriſſe der Inſel Iviza, welche von den Balearen dem Feſt— 
lande am nädhjiten liegt, über der Fläche des Waſſers hervortreten. 

Valencia bejigt eine große Anzahl von Kirchen, deren Thürme und 
Kuppeln der Stadt, namentlich von der Ferne gejehen, ein impojantes Aus: 
fehen verleihen. Einige von ihnen zeichnen ſich durd) ihre Bauart aus oder 
befigen jehenswerthe Gemälde und Skulpturen. In der Kirche des Gollegio 
del Corpus Chrijti it ein Mltarbild von Ribalta, das Abendmahl dar: 
jtelend, welches durch einen Mechanismus verjhoben werden kann und dann 
einem Kreuze Pla macht. Diejer Vorgang, welcher dem Volke großes Ber: 
gnügen bereitet, findet an jedem Freitage jtatt, während die Geiftlichen das 
Mijerere nach Paleftrina fingen. Ich habe es jedoch nicht gejehen, jondern 
berichte nur nach den Erzählungen Anderer. 

Dagegen hatten wir Gelegenheit, einem jeltiamen Scaujpiele beizu: 
wohnen, welches fih am Tage nad) unferer Ankunft vor dem Portale der 
Kirche des heiligen Vincenz Ferrer abjpielte. Man hatte dort eine Bühne 
errichtet, auf welcher zu Ehren diejes Heiligen, welder als Schutzpatron von 
Dalencia gilt, am Abend von halb erwachſenen Jünglingen, vielleicht Zög— 
lingen eines geiftlichen Seminars, eine Komödie aufgeführt wurde. Nach dem 
ausgelajjenen Benehmen der Darjteller und ver Heiterkeit der Zuſchauer, 
welche größtentheils den niederen Volksklaſſen angehörten, ſchien es eine derbe 
Burlesfe zu fein, wie deren im Mittelalter auch bei uns an geheiligten Orten 
gejpielt wurden. Am meilten Beifall erntete der Komiker, welcher das 
Ordensfleid eines Mönches trug und fich bei jeinen Späßen oft an die Statue 
des Heiligen wendete. Die Mufif einer Militär-ftapelle leitete die Aufführung 
ein und erhöhte durch ihre Iuftigen Weifen die fröhlide Stimmung des 
Publikums, 

Das Mufeum, welches in einem ehemaligen Klojter untergebradt it, 
enthält interefjante Bilder der Schule von Valencia, darunter aud) einige von 
Juan de Juanes, den man den fpanijchen Nafael nennt. Mehrere merk: 
würdige Bauwerke, wie die von mächtigen Flankenthürmen eingefaßte Puerta 
de Serranos, die Fagaden und Höfe verjchiedener Naläfte, die Kreuzgänge 
in einigen $tlöftern u. a. m., wird ber Fremde bei einer Wanderung durch 
die Stadt betrachten. 


Balencia hat ſchöne Promenaden und öffentlihe Gärten. Leider liegt 
die Stadt nicht unmittelbar am Meere, jondern faſt eine Stunde davon ent: 
fernt. Der Hafenort heißt Grao; er ift duch Tramway und Eijenbahn mit 
Valencia verbunden. Wir benugten zu unferm Ausfluge dorthin aber weder 
das eine noch das andere Verfehrämittel, fondern die Tartana, das ift eine 
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Art von Droſchke, welche nur in Valencia und den benachbarten Städten 
befannt ift. 

Die Tartana iſt eine zweirädriger, von einem jchwarzen Lederdach über: 
wölbter Karren, welcher an den Zeiten feine Fenfter und nur vorn und hinten 
offene Luftlöcher hat. Bor dem Dad im Freien figt oder hängt vielmehr 
der Kuticher, defjen Beine das Hintertheil des Pferdes berühren. Die Site 
im Wagen find an den Eeiten angebracht; aber die Wölbung des Daches 
nöthigt den dort Sigenden zu einer etwas nach vorn gebeugten Haltung. 
Gegenüber der venetianischen Gondel, mit welcher man die Tartana verglichen 
bat, hat fie den großen Nachtheil, daß die Paſſagiere darin keineswegs, wie 
auf dem gleichmäßigen Spiegel de3 Waſſers vor Stößen geſchützt find. Wir 
wurden auf der holprigen Straße nad) Grao und auf dem Pflafter zu Valencia 
fo gejchüttelt und geſtoßen, daß wir es noch lange in unferen Gliedern fpürten. 
Wenn die Tartana volljtändig bejegt ift, jo werden die Inſaſſen bei einer 
derartigen Fahrt, wie ich glaube, jo durdeinander geworfen, daß fie zulekt 
Mühe haben, ſich jelbit wieder zu finden. 

Grao fieht ſchmutzig und der Hafen vernadhläffigt aus, obwohl der 
Handel von Valencia, der bier eine wichtige Verfehrsftation hat, nicht un— 
bedeutend iſt. 

Da wir an einem Sonntag in Valencia anmejend waren, jo hatten wir 
Gelegenheit, das Volksleben, welches fich hier entwickelt, kennen zu lernen. 
Die ſchmalen Straßen waren mit Menjchen dicht gefüllt, meiftens Landleuten, 
von denen noch viele in der Landestracht einhergingen. Die MWerfftätten der 
Handwerker und die faufmänniihen Magazine ftanden offen und erwarteten 
Käufer für die ausgelegten Waaren. Auf den öffentlichen Pläten trugen 
berumziehende Rhapſoden romantijche Ritter- und Räubergejchichten vor, zu 
denen grob gemalte bunte Bilder eine anſchauliche Erläuterung lieferten. 

Für den Nachmittag war der große Stierfampf angekündigt, bei welchem 
unfere Neijegefährten ihre Kunst zeigen follten. Sie hatten furz vorher bei 
den Feten in Sevilla neue Triumphe errungen und zählten zu den beiten 
Gtierfämpfern Spaniens. 

Ich hatte diejes beitialiihe Schaufpiel Ihon in Madrid einmal gefehen 
und die Arena mit Efel und Widermwillen verlajjen, bevor noch der dritte Stier 
geſchlachtet wurde. Doch war dies eine Corrida de Novillos, ein Stiergefecht 
gewejen, bei welchem nur junge, ungeübte Stiere auftraten. Man fagte mir, 
daß ich mir darnach fein Urtheil über die eigentlichen Stierkämpfe bilden könnte, 
und deßhalb entichloß ich mich, in Valencia nochmals die Arena zu bejuchen. 

Die dortige Plaza de toros iſt die größte in Spanien und faßt nahezu 
20 000 PBerjonen. Sie ijt gebaut wie die Amphitheater des Alterthums, 
3. B. das Coloſſeum in Rom, hat unten fteinerne, oben hölzerne Site, welche 
in concentrijchen Kreijen den Kampfplat umgeben und in der Höhe durch Bogen 
ihren Abſchluß erhalten, und befitt zahlreiche Eingänge, aber fein Dach, ſodaß 
die Zuſchauer dem Regen wie der Sonne ausgeſetzt find. 
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Der Anfang der Vorftellung war für 3'/, Uhr Nachmittags feſtgeſetzt; 
doch war der Eirfus ſchon lange Zeit vorher mit Zuſchauern angefüllt. Ein 
halbes Hundert von bewaffneten Gensdarmen, lauter ftattlihen Leuten in 
prächtigen Uniformen, bejegte einen Theil der Sigpläge, um Nubejtörungen 
zu verhüten, wie mir gejagt wurde, und eine Militär-flapelle begann, für 
die mufifalifche Unterhaltung des Publifums zu jorgen. 

Nachdem fich die Präſidenten-Loge mit einigen Herren, welde theils im 
ſchwarzen Gejellichaftsanzuge, teils in militärijcher Uniform erſchienen, gefüllt 
hatte, öffneten fich auf ein gegebenes Zeichen die Pforten des Haupt-Einganges, 
und der Zug der Stierfämpfer betrat die Arena. Voran ritten zwei Reiter 
in altſpaniſcher Tracht mit Federhüten und bunter Schärpe, ihnen folgten 
paarweije die Picadores in gelbbraunem Leberanzuge, ebenfalls zu Pferde und 
mit langen Lanzen ausgerüftet, ımd zu Fuß, in blendenden Goftümen aus 
Sammet und Seide in blauer, violetter, grüner, rother und brauner Farbe, 
welche mit Goldichnüren reich bejegt waren, erjchienen die Chulos mit rothen 
Tüchern, die Banderilleros mit Fahnen, die Espadas und Matadores mit 
langen Degen und Dolden. Den Schluß bildete ein Viergeipann von Maul: 
thieren, welches die Aufgabe hat, die todten Stiere und Pferde aus der Arena 
zu jchleifen. 

Diefer Zug, deſſen Anblid dur den Reichthum der Coftüme und die 
edle Haltung der Menſchen und Pferde das Auge feifelte, durchzog unter den 
Klängen der Mufif und dem Subelgejchrei der Zujchauer dreimal im Um— 
freife die Arena und ftellte fi dann vor der Loge des Präfidenten auf, 
welcher den in ein Tajchentuch gehüllten Echlüffel zum Stierzwinger herab— 
warf. Als Präfident fungirte ein junger, blondbärtiger Advokat aus Valencia, 
der an der Spite der Gefellichaft fteht, welche die Etierfämpfe unternimmt, 

Nachdem die ſpaniſchen Reiter den Kampfplat verlajjen und die Picadores 
ihre Pferde gegen armielige Klepper umgetaujcht hatten, erichien der erſte 
Stier, ein Fräftiges, hochgewachlenes Thier mit großen, ſchönen Augen und 
langen gewundenen Hörnern. Während er durch die geöffnete Thüre des 
Zwingers hindurchichritt, wurde ihm von einem der Leute ein Blumenitrauf 
mit langen bunten Schleifen, der unten am Stiele einen eijernen Widerhafen 
trug, von rückwärts in den Naden getrieben. Der Echmerz, der dadurch 
verurjacht wurde, und der ungewohnte Anblid der lärmenden Bolfsmenge 
machten den Stier, der bis dahin in einem dunklen Käfig gehalten worden 
war, ftußig und liegen ihn verwundert um fich fchauen. Auch wurde er von 
den grellen Strahlen der Sonne, weldhe ihm nad) dem plößlichen Wechjel mit 
der Finſterniß jehr unangenehm jein mußten, direft getroffen. 

Bald näherten fih ihm die Picadores und trieben ihm die Spigen ihrer 
Lanzen in das Fleiſch. Das Thier zucte einen Augenblid, wandte fich dann 
gegen den Reiter und bohrte jeinem Pferde die Hörner in den Leib. Das 
gleiche Schickſal hatten die übrigen Pferde, welche dem Stiere entgegengetrieben 
wurden. Mit geöffneter Bauchhöhle, aus welcher die Gedärme herausbingen, 
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während ein ſtarker Blutſtrom den Boden roth färbte, ſtanden die gequälten 
Thiere da, den weiteren Angriffen des erboſten Stieres ausgeſetzt, der in 
ihnen ſeine vermeintlichen Gegner erblickte. Wenn ſie der mitleidige Tod 
nicht erlöſte, ſo wurden ſie mit Stöcken und Prügeln dem Stiere immer 
wieder auf's Neue entgegengetrieben. Zum Glück find die Verletzungen der: 
jelben in den meijten Fällen jo jchwere, daß ihr Ende in kurzer Zeit eintritt. 
Wenn dies aber nicht geichieht, und das Thier lebend den Kampfplat ver: 
läßt, jo werden ihm, wie mir erzählt wurde, die Wunden zugenäht, um es 
für den nächſten Stierfampf gebrauchen zu fönnen. 

Die Pferde, welche für diefen Zweck verwendet werden, find abgetriebene 
Droichfengäule, welche nad) einem langen Leben voll Arbeit und Entbehrungen 
bier einen qualvollen Tod erleiden. Manche find durch Hunger und Krank: 
beiten bereit3 jo herabgefommen, daß fie jih faum mehr aufrecht halten 
fönnen. Die Unternehmer der Stierfämpfe faufen fie, weil fie am billigften 
find. Man verbindet ihnen die Augen, wenn fie in die Arena geführt werden, 
und fejjelt ihre Vorderfüße ein wenig, damit fie feinen Widerſtand leiften, 
wenn fie dem wüthenden Stiere entgegengetrieben werden. Sie dienen lediglich 
dazu, die Aufregung und Wuth des Stieres zu fteigern. 

Sobald die legtere einen hohen Grad erreicht hat, oder die Summe 
der geopferten Pferde den Erwartungen des Publikums genügt, entfernen 
fich die Picadores, und die zurücbleibenden Chulos und Banderilleros beginnen 
ihr Spiel, indem fie dem Stiere rothe und braune Tücher vorhalten und 
ihm Pfeile, welche mit bunten Bändern oder Papierjtreifen umwickelt find 
und an den untern Enden Widerhafen haben, in dem Augenblid, da er auf 
fie losftürzt, mit ebenfoviel Muth als Gejchiclichkeit in die Echultern ſtoßen. 
Der Stier wird durch dieje grauſamen Nedereien immer zorniger und rennt 
in der Arena bald auf diejen, bald auf jenen feiner Peiniger los, welche 
neben ihm oder über ihn hinwegjpringen oder über die Brüftung flüchten. 
Die fruchtlofen Anftrengungen, die er unternimmt, um feine Gegner zu erz 
reihen oder fi von den ihn Ichmerzenden Pfeifen zu befreien, ermatten ihn 
allmählich; gleichzeitig erihöpft ihn der ftarfe Verluft von Blut, welches in 
Strömen an jeinem Körper herabfließt. Das fräftige Thier fieht ſich wie 
Hilfe ſuchend im Kreiſe um, ob es nicht eine Thür entdeden fann, durch 
welche es entfliehen kann; es jcharrt mit den Füßen im Boden, ringt nad 
Athem und läßt den Speichel aus dem Nahen rinnen. 

Nun ziehen ſich die Banderilleros zurüd, und der E3pada betritt die 
Scene. Er führt einen langen Degen mit fi, der in ein rothe3 Tuch ges 
hüllt if. Er nähert fich furdhtlos dem Stiere und bohrt ihm denjelben in 
das Genid. Gelingt ihm dies nicht, jo wird ein Anderer gerufen, der dem 
Thiere den Todesjtoß giebt. 

Hierauf kommen die Maulthiere und jchaffen den Stier und die von 
ihm getödteten Pferde hinweg; der Kampfpla wird vom Blut und Schmuße 
gereinigt, und die Mufif fpielt einen Tanz. 
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Nah einer Furzen Unterbrechung wird der Thierzwinger abermals ge 
öffnet, und es erjcheint ein anderer Stier, dem wieder eine Anzahl Pferde 
geopfert werden, bis er jchließlich jelbit in den Tod gehett wird. Dieſes 
Spiel wiederholt fih mit ermüdender Einförmigfeit mehrmals. Bei dem 
Schauſpiel in Valencia wurden auf dieje Weije acht Stiere und eine Unzahl 
von Pferden zur Freude des Volkes abgeichlachtet. 


Der Verlauf der Vorjtellung ift jtet3 der gleiche; nur felten kommen 
fleine Abweichungen vor, je nachdem die Stiere bösartig und heftig oder 
träge und gutmüthig und die Kämpfer mehr oder weniger geübt find. So 
gelang e3 einem der Stiere, über die Barridre zu ſpringen und in den ſchmalen 
Gang, welder den Kampfplag vom Zuſchauer-Raume trennt, zu entlommen; 
aber er wurde jofort wieder in bie Arena zurüdgetrieben, und die zunächit 
ftehenden Herren glaubten eine große Heldenthat zu verrichten, indem fie aus 
gedecktem Hinterhalt auf das geängitigte blutende Thier mit Stöden los— 
ihlugen. Ein anderer Stier verfing fih mit feinen Hömern in dem Leibe 
eines todten Pferdes derartig, daß er ſich kaum mehr davon losmachen fonnte. 
Ein dritter Stier fpießte ein Pferd auf und trug es mit dem Reiter durch 
den Cirfus. Der Picador fiel dabei herab und ſchien ſchwer verlegt zu jein; 
denn er fonnte ſich nicht ohne fremde Hilfe erheben und wurde von feinen 
Genoſſen hinausgetragen. Zumeilen fommt es vor, daß ein Stier feine Luft 
hat, den ihm aufgedrungenen Kampf aufzunehmen, und fich jcheu zurüdziebt; 
dann werden ihm Pfeile mit Schwärmern in den Naden geitoßen, deren 
Feuerwerk ihn raſend mad. 

Das Publikum begrüßte diefe aufregenden Creignifje mit frenetifchem 
Beifall; jemehr Blut floß, defto größer wurde die Freude, und man fonnte 
auf den Gefichtern der Zuſchauer den geheimen Wunſch lejen, daß zur Ver: 
voljtändigung des Vergnügens doch mindeftend aud eine [ebensgefährliche 
Verwundung eines Stierfämpferd vorgeführt werben möge. 

Darunter befanden fich Leute der fogenannten bejjeren Stände, elegant’ 
gefleidete Damen und zarte Kinder. Neben mir ſaß ein Offizier mit feiner 
ihönen rau, zwei Töchtern und einem hübjchen, dunfelgelodten Knaben von 
jechs Fahren, welche vor freudiger Aufregung ihre Umgebung vollitändig zu 
vergejjen jchienen und den Stier und die Stierfämpfer durch Leidenjchaftliche 
Zurufe zu neuen Graujamfeiten anzufeuern juchten. ch Hatte dabei Die 
Empfindung, daß der Stier und die armen Pferde eigentlich die einzigen 
anftändigen Wejen in dieſer Gejellichaft waren. 

Die Spanier vertheidigen die Stierfämpfe, indem fie behaupten, daß 
e3 ritterlihe Spiele feien, welche die körperliche Gewandtheit ausbilden, den 
Muth beleben und den Charakter adeln. Aber ift es ritterlich, ein entkräftetes 
wehrlojes Pferd, dem man jedes Mittel der Bertheidigung genommen bat, 
dem wüthenden Stiere gegenüber zu ftelen? — Das ift überhaupt Fein 
Kampf, jondern ein raffinirtes Abſchlachten der Thiere. 
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Wenn man zur Entſchuldigung dieſes Vorgangs anführt, daß zu den 
Stierkämpfen nur Pferde verwendet werden, welche dem Schinder verfallen 
find und hier wenigſtens die Genugthuung erhalten, daß fie mit Glanz fterben, 
fo fann man darauf erwidern, daß den Betheiligten ein raſcher Tod durch 
funftgeübte Hand jedenfalls lieber wäre, al3 das Herausreißen der Gedärme 
und das langjame Zerfleifchen ihres Leibes durch den Stier. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die förperliche Gewandtheit und 
Schnelligkeit der Stierfämpfer Bewunderung verdient, und daß der Kampf 
zwifchen ihnen und dem Stier, in welchem die menſchliche Intelligenz und 
Geſchicklichkeit mit der rohen thieriſchen Kraft ringt, großes Intereſſe erregt. 
Aber es ift fein Schaufpiel für Frauen und Kinder, deren Gemüth von Güte 
und Sanftmuth erfüllt jein fol. Wühten die jhönen Frauen, welcher Zug 
von Gemeinheit ihr Antlig entftellt, wenn fie den Stierfämpfen zujubeln, 
jo würden fie ihnen für immer fernbleiben. Und was fann man von Kindern 
erwarten, welche man lehrt, ſich an den Leiden der Thiere und Menjchen 
zu erfreuen? — 

Anstatt ihnen Mitleid mit den Schmerzen Anderer in die Seele zu 
träufeln und fie zur Menichlichkeit zu erziehen, wird ihnen Rohheit und 
Grauſamkeit beigebracht. Wird ihnen denn niemals gejagt, daß die Thiere 
Nerven haben und Schmerzen empfinden wie die Menſchen? — Warum er: 
füllen die Priefter der chriftlichen Religion nicht ihre Pflicht, das Wolf zu 
belehren, daß es fich auch des armen Viehes erbarmt? — Warum erhebt 
der ehrwürdige Greis auf dem Throne des heiligen Petrus nicht jeine weit- 
hin hallende Stimme zu Gunften diejer gemißhandelten, gequälten Geſchöpfe? — 

Wer die Stierfämpfe in Spanien gejehen hat, begreift es, daß auf den 
Bildern der ſpaniſchen Maler jene Freude am Blutigen, Entjeglichen, Grauen- 
baften bervortritt, welche diejelben zum Befremden der Künjtler und Kunfts 
freunde anderer Völfer charakterifirt. Er verfteht es, daß jich die Spanier 
durch die Inquiſition, welche fie in ihrem Lande einführten, ein trauriges 
Andenken in der Gejchichte erworben und durch die Gräuelthaten, die fie in 
andern Welttheilen gegen die Indianer und Neger verübten, überall verhaßt 
gemacht haben. Er wird auch nicht erjtaunen, wenn die Morbbuben der 
Anardie in Spanien Bemwunderer und Anhänger finden. 

Die engliichen und amerikaniſchen Thierichußvereine haben verjucht, durch 
eifrige Agitation und erhebliche Geldopfer eine Befeitigung oder Einſchränkung 
der Stierfämpfe herbeizuführen; aber ohne Erfolg. Jede Regierung, welche 
es wagen würde, fie zu verbieten, würde ſich der Gefahr ausjegen, die 
Popularität zu verlieren, wenn fie diefelbe befigt, und Unruhen und Auf: 
ftände hervorzurufen. Eine Aufhebung der Stierfämpfe ift nur möglid, wenn 
fie durch eine humane Erziehung des Volkes, und namentlih der Jugend, 
während eines Zeitraumes von mehreren Jahrzehnten vorbereitet wird. 

Einigermaßen gemildert wurde der widerwärtige Eindruck, den der Stier— 
fampf in Valencia auf mich gemacht hatte, als ich erfuhr, daß die Erträgnifje 
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dejjelben zum Theil dem dortigen Krankenhauſe gewidmet werden. So tragen 
die Schmerzen der Thiere wenigftens dazu bei, daß die Leiden der Menjchen 
gemildert werben. 

Das Hojpital in Valencia, in welchem der kliniſche Unterricht ertheilt 
wird, ift ein weitläufiges Gebäude mit mehreren Flügeln und Iuftigen hohen 
Sälen, welche in ihrer Eleganz und Pracht gewiß nur von wenigen derartigen 
Anftalten in Europa übertroffen werden. Die Kranken werden jauber ge— 
halten und gut genährt und fcheinen fich recht behaglich zu fühlen. 


VIII. Ueber Barcelona nah Wien zurüd, 
Eifenbahnfahrt nach Tarragona. — Lage diefer Stadt. — Römische Bauten, — Kathedrale. 
— Kreuzgang. — Muſeum. — Spaziergänge. — Fahrt nad) Barcelona. — Stabdters 
mweiterung von Barcelona. — Kathedrale. — Merkfwürdige Bauwerke. — Univerfität. 
— Klinik. — Volfsleben. — Rambla, — Theater. — Promenaden, -— Columbus-Säule. 
— Fort Monjuih. — Spanische Friedhöfe. — Ausflug nah dem Montjerrat. — 
Lage. — Kirche. — Kloſter. — Feljengrotten. — Gebirgäftod. — Hiſtoriſches. — Eiſen— 
bahnfahrt von Barcelona nad) der franzöfiichen Grenze. — Diebſtähle auf den ſpaniſchen 
Eiſenbahnen. — Marieille. — Nad Wien zurüd. 

Die Fahrt von Valencia nach Barcelona gehört zu den angenehmiten, 
weldhe wir in Spanien gemacht haben. Zur Rechten liegt das Meer, von 
welchem eine fühle, erfriichende Luft berüberweht, und auf der linken Seite 
fieht man waldige bebaute Hügel, die mit fruchtbaren Thälern abwechſeln. 
Zuweilen entichwindet dem Auge die endloje Waflerfläche, welche durch zahl: 
reiche Fiſcherboote belebt wird, wenn fich die Eitenbahn-Linie vom Meere 
entfernt und landeinwärts verläuft. Die Landichaft zeigt üppige Getreide 
faaten, Gewinde von Hülfenfrüchten, Orangenwälder, Citronenjpaliere, Feigen: 
bäume, Carruben und Palmen, die mit den Delbäumen den füdlichen Charakter 
der Vegetation vervolljtändigen. Dazwiſchen begegnet man Wachtthürmen und 
Befeftigungen, deren Ruinen von Bergen und Hügeln herabſchauen, alten 
Schlöſſern und modernen Villen, Kleinen Fiicherdörfern und wohlhabenden Land: 
ftädten mit Mauern und Kirchen, deren SKuppeln in der Sonne glänzen. 
An Saguntum, weldes einjt von Hannibal belagert wurde, zu den Zeiten der 
Römer eine hervorragende Bedeutung erlangte und jet nur noch wenige 
Ueberrejte der einjtigen Größe zeigt, und an der Feſtung Tortoja vorüber 
gelangten wir Abends nad) Tarragona, wo wir die Nacht und den folgenden 
Vormittag zubrachten. 

Die Stadt lehnt ſich in ihren älteren Theilen terrafjenförmig an die 
Abhänge der Feljen an, während die neueren Quartiere derielben mit dem 
Bahnhofe in der Ebene am Meere ausgebreitet find. Cie wird von den 
Fremden nicht jo jehr wegen ihrer pittoresfen Lage, als wegen der merk— 
würdigen Bauwerke des Alterthums befucht, welche ſich hier erhalten haben. 

Tarragona war unter der römischen Herrichaft der Sit der Regierung 
und der Ausgangspunkt für die militäriichen Erpeditionen, welche die Eroberung 
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de3 Landes zum Zwed hatten. Hier lebte Scipio Africanus, al3 er den Ober: 
befehl über das römiſche Heer niedergelegt hatte; hier empfing der Kaifer 
Auguftus die Gejandten der Scythen und der Indier, und auch Hadrian 
bielt fi während eines Winters in Tarragona auf. 


Aus diejer Periode jtammen die alten Stadtmauern und der jogenannte 
Pilatus Thurm, deren mächtige Steinmajfen für die Ewigfeit berechnet zu 
fein jcheinen. Auch vom faijerlichen Balajte, vom Amphitheater und einigen 
römiſchen Privathäufern find nod) einzelne Ueberrefte vorhanden. Am beften 
bat jich die von den Römern angelegte Waſſerleitung erhalten, deren kühner 
Bogenbau, ungefähr 3 Stunden von der Stadt entfernt, in einjamer, waldiger 
Gegend veritedt liegt. Die Bogen dienen dazu, eine zwilchen zwei Hügeln 
liegende Schlucht zu überbrüden; fie bilden zwei übereinandergeftellte Reihen, 
von denen bie obere 24, die untere 11 Bogen hat. 

Wer die Aquaeducte der römijchen Campagna gejehen hat, wird davon 
freilich etwas enttäufcht fein und vielleicht den weiten Weg bereuen, den er 
von der Stadt dorthin gemacht hat, bejonders wenn die Sonne heiße Gluth— 
ſtrahlen herabjandte, wie e$ uns erging. Die Straße war mit einem blendend 
weißen, trodenen Kalkſteinſtaub bedeckt, der durch die Räder unfers raſch 


dahinfahrenden Wagens zu dichten Wolfen aufgewirbelt wurde, welche ung 
faft den Athem nahmen. 


Die Kathedrale ift ein weithin fichtbarer Bau, deſſen Anfänge in’s 
12. Zahrhundert zurüdreichen. Sie hat ein ſchönes gothijches Portal, ift aber 
im Innern jehr einfah. Im Chor erblicdt man alte Holzichnigereien, am 
Haupt-Altar eine in Alabaſter geichnittene Daritellung des Lebens und Leidens 
Chriſti und des Martyriums der heiligen Thereje aus der eriten Hälfte des 
15. Jahrhunderts und in den Kapellen einige funftreihe Grabmonumente 
und Skulpturen. Das aus einem Marmor von jeltener Neinheit beftehende 
Taufbecen joll dem Palaſte des Auguftus entnommen und, wie die Sage 
behauptet, von der ägyptiichen Königin Cleopatra als Badeſchüſſel gebraucht 
worden jein. 

Lieblich fieht der Kreuzgang mit feinen offenen Säulengängen aus, welche 
einen berrlihen Garten umjchließen, aus dem das dunfele Grün des Lorbeers 
herüberwintt. Eine bufeifenförmig überwölbte Niſche im mauriichen Stile 
mit einer Inſchrift, aus welcher hervorgeht, daß fie i. 3. 960 errichtet 
worden ijt, regt zu der Vermuthung an, dab die Säulengallerie einft zu einer 
arabiſchen Moſchee gehört hat. Bewunderung verdienen die Gapitäle der 
Säulen wegen ihrer feinen Ausführung und der Berjchiedenartigkeit der Figuren 
und Ornamente. 

Das kleine Muſeum, welches im Stabthaufe feine Näume bat, enthält 
eine Menge von werthvollen Antiquitäten, namentlich) von römiſchen Münzen 
und Gebraucdhs-Gegenftänden, darımter auch einige chirurgiſche Inſtrumente 
jowie mehrere Gemälde und biftoriiche Erinnerungen aus jpäteren Zeiten. 
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Breite jchattige Pläge und Promenaden durchziehen die Stadt. Der 
Spaziergang um die Mauern derjelben, den wir in der Frühe des Tages 
unternahmen, fann Jedem, der Tarragona befucht, empfohlen werden. Man 
genießt dabei eine entzüdende Ausficht auf das Meer und die jenjeit des 
Felſens ſich ausbreitende Landſchaft. 

Am Nachmittage verließen wir Tarragona, da ein längerer Aufenthalt 
an dieſem Orte nicht in unſerm Reiſeplane lag. Leider wurde uns derſelbe 
durch die widerliche Art der Zubereitung der Speiſen, welche in unſerm Gaft- 
hofe üblich war, verleidet. Man veritand dort nämlich die Kunft, das Fleiſch, 
die Gemüje und Fiſche durch die Zuthat von einem Echmalz, welches eine 
Miſchung von jchlechter Margarinebutter und altem Hammelfett zu fein jchien, 
gänzlich ungeniehbar zu machen. Auch bei uns giebt es unverjtändige Gaſt— 
wirthe, welche die elementare Küchenregel nicht kennen, daß jchlechtes Material 
durh gute Butter ſchmackhaft, gutes Material aber durch jchlechte Butter 
verdorben wird. 

Von Tarragona nad) Barcelona fährt man nicht viel länger als 
drei Stunden. Den Verkehr zwiſchen diejen beiden Städten vermitteln zwei 
verichiedene Eifenbahnlinien, von denen die eine theilweile dem leere 
entlang, die andere durch das Land führt. Wir mählten die letztere, weil 
uns die Zeit der Abfahrt bequemer war, al3 diejenige der andern Linie. 
Der Charakter der Gegend ift im Allgemeinen der nämliche, wie zwilchen 
Tarragona und Valencia. 

Man kommt zunächſt an dem Scipionen-Thurme, einem quabratiichen 
Gebäude auf einer gegen das Meer zu gelegenen Anhöhe, und an Pinien: 
wäldern vorüber, fährt ſtreckenweiſe durch Tunnels und tiefe Durchichnitte, 
welche die Ausfiht hemmen, und wird dann wieder durch einen Blid auf 
Berge, deren Gipfel mit Ruinen gekrönt find, auf waldige Schluchten und 
fruchtbare Thäler erfreut. Bei der Station Villafranca erjcheint am nörd- 
lichen Horizont die durch ihre eigenthümliche Form auffallende, einer Reihe 
von riefigen Zähnen gleichende Bergfette des Montjerrat; deutlicher tritt die 
jelbe hinter Martorell hervor. Zahlreiche induftrielle Etabliſſements mit 
rauchenden Fabrifichloten und die Ausnugung des Bodens durch Gemüfebau, 
welche man in diefer Gegend beobachtet, liefern den Beweis, daß hier eine 
rührige, fleißige und intelligente Bevölkerung wohnt. Durch ausgedehnte 
Vororte, die bereits zu Barcelona zu gehören jchienen, gelangten wir endlich 
in den Bahnhof diejer Stadt, wo wir Abends nah 7 Uhr eintrafen. 

Barcelona, die größte jpaniihe Handelsſtadt, befindet fich, ähnlich wie 
Wien, gegenwärtig in einer Periode der Stadterweiterung. Es bat Durch die 
Einverleibung mehrerer Vororte und des zwiſchen biefen und dem alten 
Stadtgebiete liegenden Terrains einen Flächenmum erhalten, welder den 
bisherigen zehnmal überfteigt. Ein großer Theil der neu gewonnenen Baus 
fläche ift bereit mit Straßen bededt, die durch ihre Geradlinigfeit und bie 
einförmige Bauart der Häufer an die Städte der nordiichen Länder erinnern. 
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Obmohl der Urjprung Barcelonas in das frühe Altertum verlegt und 
jogar den Karthagern zugejchrieben wird, hat es doch ein ganz modernes 
Ausjehen. Bon Baumerfen aus früheren Zeiten hat fi faft nichts er: 
halten, und die wenigen noch vorhandenen Ueberreſte verſchwinden in dem 
lebensvollen Bilde der Gegenwart. 

Die Kathedrale ift ein Werk des 14. Jahrhunderts und im Stile reiner 
Gothik gehalten. Sie hat ſchöne Portale und Thürme und ift im Innern 
dreifchiffig und von jpitbogigen Gewölben überdedt, die von Bünbdelpfeilern 
gejtügt werden. Unter dem Hochaltar befindet fich die Kapelle der heiligen 
Eulalie, deren Reliquien in einem aus Nlabafter gefchnittenen, von 8 Säulen 
getragenen Maufoleum aufbewahrt werden. Die übrigen Kapellen find mit 
Gemälden und Grab-Skulpturen, die Betitühle des Chors mit Holzichnigereien 
verziert. Der Kreuzgang mit jeinen Drangen und Jasmin und dem 
ſprudelnden Waller einer friichen Quelle bildet einen angenehmen Gegenjat 
zu der düſtern, feierlichen Stille der Kirche. 

In der Nähe davon findet man das Stadthaus mit feinem berühmten 
Hofe und das Ständehaus, welche mit ihrer Umgebung entzüdende Architeftur- 
bilder liefern. Bon den Kirchen verdient außer anderen bejonders die der 
Santa Maria del mar mit ihren Glasmalereien und achtedigen Thürmen 
einen Beſuch. Die Börje, ein lururiöjer Prachtbau mit Säulen und Statuen, 
bat unter Carl IIT. ihre heutige Geftalt erhalten; nur der große Saal mit 
den ſchlanken Pfeilern rührt noch von dem ehemaligen Palaſt ber. 

Das impofante Univerfitätsgebäude, welches erit in ben legten Jahren 
entitanden ijt, enthält elegante, mit Gemälden deforirte Säle für die Doftor- 
Promotionen und den Rektor, während die Arbeitsräume hier wie anderwärts 
manchmal die nothwendige Austattung entbehren. 

Die Kliniken befinden fi in dem Hofpital de Santa Eruz, einem 
alten Durchgangs-Hauſe mit einem jchmugigen, verwahrloften Hofe und 
niedrigen, dunklen Krankenzimmern, wo auch am Tage das Licht bremen 
muß, wenn man etwas jehen will. Der weit über die Grenzen jeiner 
engeren Heimat hinaus befannte Chirurg Gind nahm gerade die Prüfung 
eine Medicinerd vor, als ich feinen Krankenſaal auffuchte, und gab mir 
dabei die Weberzeugung, daß er nicht bloß ein ausgezeichneter Arzt und 
Dperateur, jondern auch ein mufterhafter Lehrer it. 

Mehr als durch die öffentlichen Gebäude und Monumente wird Die 
Aufmerkſamkeit des Fremden dur das Volfsleben in Barcelona in Anſpruch 
genommen. Kommt er aus Frankreich) dorthin, jo werden ihm die feinen 
Verſchiedenheiten zwiihen bier und den franzöfiichen Städten auffallen; Fehrt 
er aus Spanien zurüd, jo wird er bemerfen, dab Barcelona kaum mehr 
einen fpanifchen Charakter hat und jchon einer fühfranzöfiihen Stadt gleicht. 
Zum Theil mag wohl auch der internationale Verkehr, wie ihn die Seejtadt 
mit fich bringt, dazu beitragen, die nationalen Cigenthümlichfeiten des 
ipanifchen Volkes hier zu verwijchen. Webrigens bezeichnen fich z Ein: 
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wohner von Barcelona nicht als Spanier, jondern als Katalonier und möchten 
an der partifulariftiihen Sonberftellung feſthalten, welche das Herkommen 
und gewifje Einrichtungen ihrer Heimat gewähren. 

Die Altitadt von Barcelona wird in der Mitte durch die ſenkrecht auf 
das Meer verlaufende Rambla durchichnitten, welche der ſchönen Straße 
„Unter den Linden” in Berlin ähnlich it und zwei Reihen hochgewachſener 
Platanen trägt, die zwijchen ſich einen mit Sigbänfen ausgeftatteten breiten, 
ungepflajterten Raum für Fußgänger und nad) außen die Fahrftraße haben. 
Hier entwicelt ſich ſchon in früher Morgenftunde ein bewegtes Leben und 
Treiben der Menſchen, das bis tief in die Nacht fortdauert. Ausgelafjene 
Matrofen von den fremden Schiffen, Landleute aus der Umgegend, kokett 
um fich ſchauende geputte Mädchen, Geiftliche in der ſchwarzen Soutane oder 
im Ordenskleide, feiche Offiziere und Arbeiter im Werktagsanzuge: Alles 
wogt hier durcheinander, während herumgiehende Händler ihre Waaren zum 
Verkauf anbieten und Zeitungsausrufer mit den neueiten Erzeugnijjen der 
Tagesliteratur die Menge durceilen. An einer Stelle der Rambla ijt ein 
Blumenmarkt entitanden; an einer andern werben koſtbare Singvögel, nament: 
lich Nachtigallen, zu wirklichen Spottpreifen verkauft. Auch am Hafen und in 
dem daran anſtoßenden, in’s Meer vorgejchobenen Stabttheile Barcelonetta 
fpielen fich oft dramatiſche Scenen ab, welche dem Zuſchauer ebenjoviel Be: 
fehrung als Unterhaltung verichaffen. 

Barcelona befigt mehrere Theater, von denen das Teatro Liceo das 
größte ift; denn es faßt über 4000 Menſchen. Wir hörten dort die Oper: 
„Othello“, welche von einer italieniichen Gejellihaft aufgeführt wurde, die 
furz vorher in Madrid mwohlverdiente Triumphe gefeiert hatte. Der Tenorift 
Tomagno, die Primadonna Tetrazzini und ein vorzüglicher Bariton ent: 
flammten das Publifum zu begeiftertem Beifall. Es war diejelbe Truppe, 
bei welcher früher die ehemalige Wiener DOpernfängerin Stahl und nach ihr 
Frau KupfersBerger thätig waren. 

An einem andern Abend bejuchten wir das Teatro principal, welches 
ebenjo, wie das vorher genannte, an der Rambla gelegen iſt. Wir ſahen 
dort eine ſpaniſche Operette: „El Rey che rabbia (ver tolle König),“ die uns 
wegen ihrer gefälligen einſchmeichelnden Mufif und wegen ihres drolligen Sn: 
balts jehr gefiel. Sie behandelt die fomifchen Situationen, in welche ein 
junger, unerfahrener König von angenehmem Neußern geräth, wenn er wie 
Harun al Raſchid unerkannt im Lande herumwandelt. 

In einem fpanifchen Boljen-Theater, in welchem jelbit die beften Pläte 
nicht mehr als eine Peſeta Eojteten, fonnten wir beobachten, wie ſich das 
niedere Volk an ſolchen Orten benimmt. 

Schöne Aleen von Palmen und Platanen, welche am Meere entlang 
und nad) Gracia führen und die Altitadt zum Theil einfchließen, und der 
Ausftelungspark bieten reiche Gelegenheit für Promenaden zu Fuß und zu 
Wagen. In den mit Springbrunnen und Statuen gejhmüdten Anlagen des 
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Parks befinden ſich der Induſtrie-Palaſt, mehrere Feftjäle und andere Ge— 
bäude in verjchiedenartigen Bauftilen, die von der Ausftellung zurückge— 
blieben find. 

Damals wurde auch die gußeiferne Säule des Columbus errichtet, welche 
jih dort, wo die Rambla zum Hafen fommt, erhebt. Sie trägt die Statue 
des Entdeders der neuen Welt, ift Hohl und hat im Innern einen Fahrftubhl, 
auf dem man in die Kuppel fährt, aus beren Fenftern man einen jehr 
lohnenden Ueberblid über die Stadt, den Hafen, das Meer und die Ume 
gebung Barcelonas bis zu den Bergen im Norden und Weiten genießt. 
Doch ift die Luft in dem Hohlraume der Säule nicht angenehm, weil bie 
Ventilation mangelhaft ift; man athmet den nach dem Del der Mafchine 
riechenden heißen Dunft des Eijens der Umkleidung, welches von der Sonnen 
aluth erwärmt wird. 

Wir verzichteten nach diefem Vergnügen darauf, noch das Fort Monjuich 
zu befteigen, da die Ausficht von dort auch nicht viel umfangreicher ift ala 
diejenige von der Columbus-Säule, und der Eintritt in die militärifchen An— 
ftalten mit manden Schwierigkeiten verbunden ift. 

Der Feljen des Monjuich fällt jchroff in's Meer ab und läßt nur einen 
ihmalen Raum übrig für die Eifenbahn und die Straße, die an ihm vorüber 
nah dem Süden führt. An jeinem wejtlihen Abhange breitet fich ber 
Friedhof aus. 

Die Beitattungsweije der Leichen in Spanien ift von der unferigen fehr 
verſchieden und derjenigen der alten Römer ähnlid. Die Todten werben 
nicht in der Erde vergraben, jondern in Steinfammern beigeſetzt und dort der 
Verweiung überlafien. Zu diefem Zweck werden Mauern von beträchtlicher 
Tiefe aufgerichtet, welche im Innern Hohlräume enthalten, die in fortlaufenden 
geradlinigen Reihen und in mehreren Etagen übereinander angelegt werden. 
Jede diefer Kammern iſt von den benahbarten durch eine dicke Steinmafje 
getrennt, bietet den erforderlichen Pla für einen Sarg, wenn berjelbe mit 
dem Kopfende nad) vorn gejtellt wird, und wird durd eine Marmortafel 
verichloffen, auf welcher der Name, jowie der Geburts: und Todestag des 
Todten eingezeichnet werden. Wohlhabende, angejehene Familien laffen für 
ihre abgejtorbenen Mitglieder eine bejondere Mauer aufführen, die dann durch 
Bogengänge, Säulen und andere Ornamente gejhmüdt wird. Doch ftehen 
die ſpaniſchen Friedhöfe in Bezug auf die dekorative Ausftattung den 
unjerigen nad). 

Auf dem Kirchhofe zu Barcelona wandelt man zwiſchen — 
Todtenmauern, welche von Buchsbaumhecken eingefaßt und von Epheuranken 
bekleidet werden. Dazwiſchen ſtehen Cypreſſen, welche dem Ort jenen feierlichen 
Ernſt geben, den die Friedhöfe der ſüdlichen Länder zeigen. 

Dieſe Beſtattungsart hat den Uebelſtand, daß die Verweſungsdünſte den 
poröſen Stein durchdringen und die Luft der ganzen Gegend erfüllen, beſonders 
wenn die Schlußſteine der Grabkammern ſchlecht eingefügt werden, wie es 
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bisweilen vorfommt. Wenn dann die heiße Sonne darauf lagert, jo ent⸗ 
wickelt fich ein jcheußlicher Geruch, der ſchon in weiter Entfernung bemerkbar 
iſt. Wir machten diefe unangenehme Erfahrung, al3 wir den Friedhof in 
Barcelona befuchten. Anfangs konnten wir ung die Urſache des eigenthüm- 
lichen widerlihen Geruches nicht erklären, bis wir jaben, daß die Leute, 
welche in Trauerfleidern von den Todtenfammern ihrer Angehörigen famen, 
das Tajchentuh vor den Mund und die Naje bielten. Es war nid 
möglich, längere Zeit dort zu bleiben; aber die Erinnerung daran dauerte 
noch mehrere Stunden in unjeren Geruchsfinnen fort. 


Hübſche Spazierfahrten in der Umgebung von Barcelona werden nad) 
dem Villen-VBorort Gracia und nad dem auf einer Anhöhe gelegenen Val— 
vidrera unternommen, von wo man nicht blos das Meer und die Stadt, 
ſondern auch die Gegend nah Djten mit dem Montjerrat fieht. 


Weiter ift der Ausflug nach dem Klofter am Montjerrat. Man gelangt 
dorthin entweder vom Süden, indem man die Eifenbahn bis Martorell be— 
nußt, hierauf mit dem Stellmagen nad Colbato fährt und von dort zu Fuß 
oder auf einem Maulejel das Gebirge überjchreitet, oder von Nordoften über 
Monitrol. Die erite Tour bietet Gelegenheit zum Beſuch der fich mehrere 
Stunden weit erjtredenden Stalaftiten-Höhlen bei Colbato und gewährt beim 
Aufitieg die Ausfiht auf die Gegend nad Süden und Weften, erfordert aber 
zwei Tage. 

Wir wählten den andern Weg, der nur einen Tag in Anjpruch nimmt, 
weil das Wetter wenig günftig und unjere Zeit gemejjen war. Wir benugten 
den Morgenzug, welcher von Barcelona nad Saragoija fährt, bis Moniftrol, 
welches man nad) etwa zwei Stunden erreidt. Die Linie verläuft Anfangs 
neben derjenigen nad) Gerona durch die Weingärten der Vorort. Vor ber 
gewerbsreichen Fabrifsftadt Sabadell, un welche die Bahn eine weite Curve 
beichreibt, erblicdt man bereit3 das zadenreiche Felsgeitein des Montjerrat, 
der dann dem Auge durch Einjchnitte und Dämme wieder entzogen wird, 
bis er ſpäter noch mehrmals fichtbar wird, immer in einer andern Geftalt, 
je nachdem ſich die einzelnen Zaden nad) dem veränderten Standpunft des 
Reifenden zu verichiedenen Gruppen vereinigen. 


Am Bahnhofe in Moniftrol findet man Stellwagen, welche mit mehreren 
Maulthieren beipannt, die Strede bis zum Klofter in drei Stunden zurüd- 
legen. Wir hatten uns bereits in Barcelona durch eine Heine Mehrzahlung die 
Pläte im offenen Coupé hinter dem Kutſcher gefichert und genofien dadurch 
den Vortheil der freien Ausficht und frifchen Luft. Die breite, gutgehaltene 
Straße führt zunächit ftark bergab in das Thal des Fluſſes Llobregrat, der 
ſtark angeichwollen war, und dann über eine lange Brüde in das Dorf 
Moniftrol, von wo fie in zahlreichen, manchmal ſcharf abjegenden Windungen, 
die einen großen Theil des norböftlichen Bergabhanges einnehmen, zum Klofter 
binaufiteigt. 
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Die Maulthiere waren rüftig und brachten uns rajch vorwärts. Nur 
der Kutjcher verjchuldete mehrmaligen Anfenthalt, da er in vielen Häufern 
Aufträge beftellen und dabei überall ein Glas Wein zu fich nehmen mußte. 
Sein Gehilfe, ein verwachjener Knabe von 16 Jahren, machte den größten 
Theil des Weges zu Fuß, indem er bald neben dem Wagen einherlief und 
die Maulthiere durch Zurufe anfenerte, bald in die Felder und Gefträuche 
rannte und Blumen für meine Frau pflückte, die er ihr mit einer artigen 
Verbeugung übergab. 

Gegenwärtig it eine Zahnradbahn im Bau begriffen, welche den Ver: 
fehr zwilchen dem Bahnhofe und dem Kloſter noch mehr erleichtern wird. 
Das legtere fieht man erft, nachdem man an ber legten Biegung der Straße 
vorübergekommen iſt. 

In einer wilden, einſamen Schlucht, welche durch eine tiefe Spaltung 
des Felſens gebildet zu ſein ſcheint, überragt von den himmelhoch anſteigenden, 
kahlen, grauglänzenden Dolomitkegeln des Montſerrat, angelehnt an die ſteil 
abfallenden Abhänge dieſes Berges, auf einem ſchmalen Vorſprunge des Felſens 
liegen die Kirche, das Kloſter und mehrere andere Gebäude, welche zur Unter— 
kunft der Fremden dienen. 

Wir begaben uns zuerſt in die Kirche, einem einſchiffigen, mit wenigen 
Altarbildern geſchmückten Bau des 16. Jahrhunderts. In einer rückwärts 
und über dem Hochaltare gelegenen Niſche ſteht die als wunderthätig ver: 
ehrte Holz-Statue der heiligen Maria, welche das Jeſuskind in ihrem Schoße 
hält und von einem prachtvollen, mit Gold gejtidten Mantel umhüllt und 
mit Diamanten und Perlen geſchmückt ift. Nach einer frommen Legende fol 
diefelbe aus Jeruſalem ftammen und in einer der Höhlen des Montjerrat 
verborgen worden jein, um fie vor den Mauren, al3 diefe nah) Spanien 
famen, zu retten. J. J. 1599 wurde fie in Gegenwart des Königs Philipp III. 
und feines Hofes unter großen Feftlichfeiten an den Pla gebracht, wo fie 
ſich jetzt befindet. 

Ueber 60 000 Pilger aus allen Ländern, namentlich aus Spanien und 
Frankreich, wallfahren jährlich hierher, weil fie hoffen, daß fie durch die Be- 
rührung diefer Statue Genejung von förperlihen und geiftigen Leiden und 
Glück und Zufriedenheit in der Zufunft erlangen werden. Zahlreiche Weihe: 
geichenfe, Nahbildungen von geheilten Körpertheilen, welche im Kreuzgange 
aufgehängt find, geben Zeugniß, daß ihnen diejer Glaube geholfen hat. Die 
wunderbaren Wirkungen der Suggeftion haben fih an diefen Orten längſt 
bewährt, bevor die medicinifche Wifjenjchaft anfing, fich damit zu bejchäftigen 
und fie anzuerkennen. 

Das Klofter ift ein mehrſtöckiges Haus mit vielen Fenſtern und Balkonen 
und wird von Benediktinern bewohnt. Von dem früheren Kloftergebäude haben 
fih nur ein Theil des Kreuzganges und ein byzantiniiches Portal mit zwei 
Bogen und einzelne Trümmer:Refte von Säulen und Capitälen erhalten, 
welche darauf hindeuten, daß es einit reich ausgeitattet war, 
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Der anftoßende Kloftergarten wurde der Natur mühſam abgerungen. 
Die Mönche haben auf einer jchmalen Felfenterraffe fruchtbare Erde auf: 
getragen und ein Becken gegraben, in dem ſich das Regenwaſſer anfammelt, 
welches zur Bewäſſerung der Pflanzen und Gemüje verwendet wird. Das 
Panorama, welches ſich hier vor unjeren Augen ausbreitete, kann an Reiche 
baltigfeit und Großartigfeit faum übertroffen werden. Man überſchaut bie 
mit welligen Hügeln bededte Fatalonijche Ebene von den Pyrenäen im Norden 
bis zum mittelländifchen Meere, das al3 tiefblauer Streifen im Eüden und 
Oſten erjcheint. Unterhalb des Gartens, ebenfalls auf einem Felſenvorſprunge 
jteht eine kleine Kapelle in der Mitte des Friebhofes, wo die Bewohner des 
Klofters ihre legte Ruhe finden. 

Dem Klofter gegenüber in einer Felfenwand ift die Grotte des Eremiten 
Yuan Guari, welcher hier fein Leben in ftrengen Bußübungen verbrachte, nach— 
dem er eine vornehme jchöne Jungfrau verführt und dann getöbtet hatte. Zwei 
andere Grotten, von denen die eine nach der Mutter Gottes, die andere nad) 
dem Teufel genannt wird, und eine große Anzahl von Kapellen und zerfallenen 
Einfiedeleien liegen in den Abhängen und Echluchten der benachbarten Felien 
zerftreut, meiftens an Stellen, von denen man eine entzückende Ausficht hat. 

Der Fellen des Montjerrat imponirt vom Klofter, wo man nur einen 
Theil dejjelben fieht, nicht jo jehr, als von der Ferne, wo man den ganzen 
Gebirgsſtock überbliden fann. Er hebt ſich dann in feiner ifolirten Mächtigkeit 
recht deutlich von feiner Umgebung ab; jeine jchroffen Wände jteigen mehr 
al3 3000 Fuß über die Thalebene des Llobregat und weit über 4000 Fuß 
über den Spiegel des Meeres hinan. 

Seine ſeltſame Gejtalt, welche einer aus der Erde hervorgewachjenen, nach 
oben gerichteten Riejenhand mit unzähligen einzelnen Fingern gleicht, welche 
entweder vollitändig von einander abitehen oder zu zweien oder dreien mit 
einander verwachien find, hat jchon in früher Zeit die Aufmerkſamkeit der 
Menjchen erregt. Zu den Zeiten der Römer joll hier ein Tempel der Venus 
gewejen fein. Nach der Einführung des Chriſtenthums entftand die Sage, 
daß der Felfen bei dem Erdbeben, welches den Tod Jeſu ;begleitete, zer— 
jpalten jei und jeine jegige Form angenommen habe. Büßer und Einfiedler 
ließen fich dort ſchon im frühen Mittelalter nieder, und der Drden des heiligen 
Benedikt, hat feit d. %. 975 oben ein Stlofter, welches bald zu großem 
Unfehen gelangte. Hier jandte Columbus Danfgebete zum Himmel, als er 
aus dem neuentdeckten Erdtheile zurüdgefehrt war. Der Kaiſer Earl V., der 
Beherricher des größten Reiches der Welt, faßte hier den Entiehluß, der Macht 
zu entjagen und fich in die Flöfterliche Einjamfeit von St. Juft zurüdzuziehen. 
In Monferrat legte auch Ignaz von Loyola, der ſpätere Stifter des Jeſuiten— 
Ordens, fein ritterliches Schwert ab, um fortan al3 Priefter für die Aus: 
breitung der katholiſchen Kirche zu Fämpfen. 

Nachdem wir in dem Gafthaufe, welches neben dem Kloſter für die 
Fremden erbaut worden ift, ein Mittagsmahl eingenommen hatten, das wegen 
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der Vortrefflichfeit der Speiſen und Getränfe und den mäßigen Preifen, die 
dafür gefordert wurden, das höchſte Lob verdiente, Fehrten wir über Moniftrol 
wieder nah Barcelona zurüd, wo wir Abends eintrafen. 

Damit war das Programm unferer jpanifchen Reife beendet. Gleich: 
zeitig war auch der legte Tag des April gefommen, und wir verließen das 
Land, weldes wir vier Wochen vorher mit großen Erwartungen betreten 
hatten. 

In der Richtung von Barcelona nach der franzöfiichen Grenze verlaufen 
zunächſt zwei Eijenbahnlinien, die eine an der Küſte des Meeres, die andere 
davon entfernt im Innern des Landes, welche ſich bei Empalme vereinigen. 
Mit uns reifte eine von einem Offizier befehligte Compagnie Gensdarmen. 
Ob fie zum Schub des Eifenbahnzuges, welcher auf diefer Strede in früheren 
Jahren mehrmals von Banditen angegriffen worden ift, beftimmt war oder 
nad) einem anderen Garnifionsorte verlegt wurde, weiß ich nicht. In Spanien 
wird jeder Eifenbahnzug von zwei Gensdarmen begleitet; außerdem erjcheinen 
in jeder Station Gensdarmen, ſodaß man die für die Sicherheit der Perjonen 
und de3 Eigenthums getroffenen Vorkehrungen für ausreihend halten könnte. 

Gleichwohl find Diebftähle auf den ſpaniſchen Eifenbahnen nicht jelten, 
wenn ich nach den Vorkommniſſen, die ich in der Furzen Zeit meines Auf: 
enthalt3 in diefem Lande beobachtet habe, ein Urtheil fällen darf. Auf dem 
Bahnhofe in Eordova wurden unjerm Reifegefährten, dem jchon erwähnten 
Advocaten aus Bordeaur, die Fahrkarten, einem andern Reijenden feine Brief: 
taſche mit dem jämmtlichen Reiſegelde, das er darin verwahrte, geitohlen; 
ein dritter beklagte fi, daß ihm unterwegs der Koffer aufgerijjen worden jet. 
Mer Werthgegenſtände in jeinem Gepäd hat, wird gut thun, wenn er es 
vor der Aufgabe nicht blos feſt verjchließt, jondern außerdem noch mit einem 
Stride umbinden und plombieren läßt. 

Auh muß man, wenn man bei einem längeren Aufenthalt in einer 
Station da3 Coupé für einige Minuten verläßt, fein Handgepäd entweder 
mitnehmen oder der Obhut der Mitreifenden übergeben, da Profejlionsdiebe 
dieje Gelegenheit häufig benugen, um fich desjelben zu bemächtigen; denn weder 
die PVoliziften noch die Schaffner halten fich für verpflichtet, die von den 
Reiſenden verlajjenen Wagen zu beauffichtigen. 

Wir wählten des bejjeren Anjchlujjes wegen die Eifenbahnlinie durch 
das Land, obwohl jie der anderen an Schönheit nachſtehen jol. Unjer Weg 
führte uns an fruchtbaren Thälern und bewaldeten Anhöhen vorüber, wo 
Fichten und Pinien neben Eichen wachjen, durch Felſenwände und tiefe Ein- 
ſchnitte nad) Granoller3 und Empalme. 

Dann tauchen zur Linken die Ausläufer der Pyrenäen auf; man jieht 
die jchön gelegene Stadt Gerona mit ihren Kirchen. E3 war ſchon Nacht, 
al3 wir an der auf einem Feljen gelegenen Citadelle der Feitung Figueras 
vorüberfamen, und man konnte nur erkennen, daß wir uns in einer kahlen, 
felfigen Gegend befanden. Port-Bou ift die legte ſpaniſche, Gerböre die erfte 
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franzöfiiche Eijenbahnftation. Nachdem die läjtige Gepädsunterfuhung an 
der Grenze erledigt war, jegten wir die Neije fort. 

Es war eine falte und jehr ftürmijche Nacht, jo daß man froh war, 
wenn die Thüren des Coupés nicht geöffnet wurden. So eilten wir an den 
Städten Perpignan, Narbonne, Cette und Montpellier vorüber, die uns zum 
Theil von früheren Reifen befannt waren, nad Marjeille, wo wir am erften 
Mai gegen acht Uhr Vormittags eintrafen und im Hötel de Noailles vor: 
trefflihe Unterkunft fanden. 

Es war ein Sonntag; aber die Aue de Cannebiöre, die jonft mit 
Menſchen dicht gefüllt ift, war leer. Die Temperatur war jehr niedrig, und 
e3 pfiff ein jcharfer Wind, jo daß man fich im geheizten Zimmer am wohlſten 
befand. Erſt am Nachmittag wurde es wärmer, und wir fonnten einen 
Spaziergang am Hafen und zum zoologiijhen Garten machen. Am Abend 
berrichte in der Gannebiöre ein Gedränge, daß man an manden Stellen 
faum weitergehen Fonnte: denn es wurden die Ergebnijje der Municipal 
Wahlen, welche an diefem Tage jtattgefunden hatten, durch transparente An— 
zeigen allgemein befannt gemacht. Als das Echlußrefultat verkündet wurde, 
nach welchem die Socialiften die Mehrheit erlangt hatten, brachen die Anz 
bänger dieſer Partei in laute Jubelrufe aus und gaben ihrer Freude durch 
Schwenfen mit den Hüten begeifterten Ausdrud. 

Am folgenden Morgen fuhren wir über Lyon und Genf, wo wir einen 
Tag rajteten und bei Negenwetter eine Spazierfahrt auf dem See unternahmen, 
und weiter über Zürich und den Arlberg durch winterlihe Landichaften nad) 
Wien zurüd. 
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3 3 giebt choleriiche Frauen und phlegmatijche Frauen, janguinifche und melan- 
zu holiiche Frauen, große und Feine, junge und alte, magere und fette, häßliche 
ee nd hübsche, Schlechte und gute, ſchwarze, weiße und farbige Frauen, Frauen, 
welde einen Braten machen, und jolche, welche feinen Braten machen können; Tiebens- 
mwürdige, böje, Favieripielende, zurücdhaltende, tugendhafte, Tafterhafte, Huge, dumme, 
langweilige und intereffante Frauen; aber in einem Punkte find fie alle gleich: alle 
wollen ſich verheirathen. 

Sie opfern Vater, Mutter, Geſchwiſter, Fremdinnen, Sonntagsichulen, Leben und 
Geiundheit, um einen Mann zu befommen, ja, mar hat Beiipiele, daß Fünfzehnjährige 
jelbit da3 Spielen mit Puppen aufgaben, als ſich ein Freier fand. 

Sie jehen ihre verheiratheten Freundinnen mager, frank, bleich, dünnhaarig und 
traurig werden; fie jehen, wie fchreiende Heine Menjchenfräulein mit deren feinen Hals— 
füchern ummidelt werden, und wie deren faliche Zähne noch Morgens elf Uhr im Waffer: 
glaje liegen, während fie jelbit in ihrem glücklichen, ledigen Stande noch; mit 35 Jahren 
jung bleiben, friſch, ſtark, ruhig, unſchuldig, ftet3 wohl friſirt, lebhaft, ſchlank und inter: 
eſſant find. Und trogdem beneiden fie alle die, welche das Ehejoch auf ihrem Naden 
tragen! ch begreife die Mädchen nicht; nein, wirklich, das kann ich nicht verftehen. 

Sie find jo chen, daß fie nicht eimen fleinen, ſüßen Krebs anzufaſſen und ihn in 
den Keſſel zu werfen wagen; aber wen jie fünf Walzer und drei Polka mit einem 
dreißigjährigen bärtigen Herm getanzt haben, ind einige von ihnen im Stande, ihn um 
den Hals zu fallen, ihm zu küſſen und zu Tiebofen, jodak man fich wirklich darüber 
wundern muß. 

Sch kenne eine Dame, welche vor einer alten gutmüthigen Kuh, die nie in ihrem 
ganzen Leben Jemand Böſes zugefügt hatte, fortlief, und dabei durchaus nicht bange vor 
einem Marineoffizier war, der im Dienſte der engliichen Strone ſowohl Sudaneſen wie 
Hindus todtgeichlagen hatte, 

Die Frauen bedenken jich dreimal, che fie ſich ein Schmürleib auswählen, aber 
feinen Augenblid, wenn es ſich darum handelt, einen Mann zu nehmen. Freilich Tiegen 
bie jungen Herren ja auch nicht folange auf „Lager“, wie die Kleidungsartikel. 


x) Autorifirte Ueberſetzung von Margarethe Langfeldt. 
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Müſſen die Damen ſich ein neues Kleid anichaffen, jo erkundigen fie ſich vorher 
genau nach dem Material und dem Fyabrifanten; aber nie hat man erlebt, daß fie vor 
ihrer Verlobung zu jeiner Mutter gehen und fie fragen, wie der Burjche tit. 

Der ſchlimmſte Fehler der Damen ift ihre Inkonſequenz. Eines Abends veriuchte 
ic ein jumges Mädchen zu bewegen, zehn Minuten mit mir im Garten zu ipazieren. 
Sie wagte es nicht aus Furcht, fich zu erfälten. Am andern Morgen war jie mit 
einem GSeefapitain nach England durcdhgebrannt, und babei war dad Wetter über Nacht 
durchaus nicht beſſer geworden. 

Wenn ſie ſich nur verheirathen können, dann laſſen ſie ſich auch durch nichts 
hindern. Ein Mädchen, das eine große Thierfreundin iſt, nimmt ſelbſt einen Schlächter, 
eine freigeiſtige junge Dame heirathet einen Prediger, und ein ſtreng kirchlich erzogenes 
Mädchen einen Schauſpieler. Ja, wenn ein Mädchen die Safjenverwalterin eines 
Vereines ift, welcher arme Heidenkinder mit Tafchenbibeln verjorgt, jo ift fie fähig, ſich 
das nöthige Geld aus der Kaffe zu nehmen und mit einem Quftipringer oder Panorama= 
beſitzer das Weite zu fuchen, fobald er ihr zivet Dinge bewieſen hat: eritens, daß er fie 
liebt, und zweitens, daß ihr Verein auf einer falihen Vorausſetzung beruht, weil nad 
Baradiefesmode gekleidete Perſonen unmöglich Tajchenbibeln brauchen können. 

Alle politiichen Parteien, beſonders aber die Socialiiten, thäten gut, wenn fie ihre 
Lehren durch Perſonen von vortheilhaftem Aeußeren verbreiten ließen. Denn wenn ein 
junges Mädchen ihre Mutter auch jchon fünfundzwanzig Jahre und ihren Liebiten kaum 
fünfundzwanzig Tage kennt, jo wird fie doch eher den Worten glauben, die er leife 
flüſtert, als dem, was die Mama laut fpricht. 

Wenn ein frommer Mann um ein chriftlich gefinntes Mädchen anhält, jo nimmt 
fie ihn aus Sympathie; wenn aber ein Freigeift um fie anhält, jo nimmt fie ihn, um 
ein gottgefälliges Werk zu thun und ihn innerlich umzuwandeln. 

Wenn ein alter Dam um ein junges Mädchen freit, jo nimmt fie ihn, um jein 
Alter mit töchterlicher Fürforge zu verichönern, und wenn eine alte Frau einen jungen 
Mann befommen fan, jo erhört fie ihn, um feiner Jugend als mütterlihe Stüge zu 
dienen. 

Eigentlich giebt es nur zwei Urfachen, die die Fyrau des neunzehnten Jahrhunderts 
vermögen, einen Korb auszutheilen; der eine ift, daß fie nicht richtig im Kopfe ift, und 
der zweite, daß fie etwas Beſſeres in Ausficht hat. Aber im legten Falle geht es ganz 
gut, jich, während man auf das Beſſere wartet, zum Verſuch zu verfoben, denn für einen 
Augen Mann unjerer Zeit bebeutet ein Verlobungsring: „Vive la concurrence!“ und 
durchaus nicht: „Schon vergeben!“ 

Die Zeit der Werbung und Verlobung giebt der Frau alle Vortheile, welche die 
Ehe dem Manne zugeiteht. Wären die Frauen Hug, jo würden fie fich nur anſchwärmen 
laffen und fich allenfalls noch verloben, aber niemals heirathen. Wären die Männer 
veritändig, jo würden fie ohne vorausgehenden Brautſtand heirathen. 

Ein Mann, der weder Dummkopf, Mann der Wiffenichaft, Philanthrop, Handlungs: 
reifender oder Xofomotivführer ift, muB, um die Leere in feinem Herzen und feine vielen 
leeren Stumden auszufüllen, zwiichen der Flaſche, einer Geliebten und einer Frau mählen. 
Aber Getränke und eine Geliebte erregen, ohne zu nähren; ſie machen ihn zum Sklaven, 
ohne die Gefühle einzuflößen, welche ein Sklavenleben erträglid machen: Hoffnung und 
Haß. Eine Frau hingegen macht ihren Mann im beiten Falle zu ihrem Abgott, den fie 
liebt und verehrt, im chlechteiten Falle zu einem Maftkalbe, das fie futtert und wartet. 

Eine Frau, die nicht dem Theater, einem frommen Verein oder der Heildarmee an- 
gehört, muß, um ihre Herzenswärme abzuleiten, zwijchen einem Mops, einem Stanarien- 
vogel und einem Ehemann wählen. 

Die Glüdliche, wenn fie den Mops wählt! 

Nimmt fie ihn als Kleines Hündchen, jo iſt fie jeine erite Liebe; pflegt fie ihn 
ordentlich und giebt ihm, was ihm zukommt, jo bleibt fie auch feine letzte, was bei ihrem 
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Manne, wenn fie vor ihm ſtirbt, mindeſtens fraglich iſt. Böſe, ſchlecht erzogene Ehemänner 
pflegen oft ihre treue Pflegerin anzubellen und vor Fremden mit dem Schwanz zu wedeln. 
Ich habe viele alte, böje, häßliche Möpſe gejehen, aber keinen, der jemals fo etwas ges 
than hätte. 

Wenn der Mops auf vier Füßen geht, jo folgt er jeiner Natur, und Niemand kann 
etwas darüber jagen. Aber wenn ein Ehemann nad einer 2’Hombrepartie auf allen 
Vieren die Treppe herauflommt, jo muß er jchmerzitillendes Waſſer auf den dien Kopf 
haben und ijt noch im Stande, am anderen Morgen eine Vorlefung über den zu üppigen 
Haushalt zu halten. Im beiten Falle hört ſich das jo an: „Liebes Sind, wir müffen 
wirflih unjere Ausgaben bejchränfen.” Anwortet dann die arme Hausfrau auch im 
freumdlichiten Tone: „Ach, was Dich betrifft, mein lieber Mann, jo glaube ich wirklich, 
daß Du heute jo beichränft bift, wie man nur fein kann,“ ja, da iſt der Lärm fertig. 
Der Mops liegt ftill und artig unter dem Stuhle, aber ein Ehemann liegt weder unter 
dem Stuhle, noch ift er ftill und artig. 

Wenn der Mops alt wird, werben jeine Zähne loje, und er jigt artig in jeinem 
Korbe und nagt an feinen Pfoten; wenn aber der Ehemann alt wird, jo beikt er mehr 
um fih wie je zuvor und beionders hadt er auf feine arme Frau. Gewiß fommt es 
hin und wieder vor, dab der Mop3 den Teppich ſchmutzig macht, dafür raucht er aber 
feine Gigarren und verdirbt die Gardinen nicht. 

Hier auf Erden ift nicht® von Dauer, wir alle find dem Gejeß der Veränderung 
unterworfen, Möpfe und Ehemänner nicht ausgenommen. Aber wenn der Mops jtirbt, 
kann fich feine Herrin leicht einen neuen kaufen, der fich nichts aus ihrem frummen Rüden 
macht oder gar die Runzeln auf ihrer Stirn zählt, jondern die fiebzigjährige Hand mit 
derſelben Wärme leckt wie die jiebzehnjährige und fich nicht um Toilettenkünſte kümmert. 
Dagegen, wenn der Gatte von der Weltbühne abtritt, jo hat er gewöhnlich durd; fein 
derbes Auftreten jeiner Hausfrau fo viele graue Haare und andere Altersmerktmale ver- 
urſacht, daß fie feinen Curs mehr auf dem Heirathsmarkte hat. 

Südlich it auch die Frau, die den Kanarienvogel wählt! 

Ich will dahingeftellt laſſen, was angenehmer ift, ob man aus feinem rofigen 
Morgenihlummer dur das mumtere Gezwiticher eines Eleinen Piepmätzchens geweckt wird, 
oder durch eine tiefe, brummige Stimme, welche den Teufel anruft, weil die Stiefeln 
nicht da find, und ironisch fragt: „Du bift wohl nicht im Stande, dem Dienftmädchen ein 
bischen Ordnung beizubringen?” 

Hat der Vogel jein Futter befommen, jo frißt er nad) Herzensluft und dankt Dir 
mit einem freundlichen Blicke, aber wenn „er“ jein Beefſteak bekommt, macht er ein Dulber- 
gejiht und fragt: „In welchem Gummiladen haft Du das gekauft?” 

Und Hat der Nogel fein Wafjernäpfchen erhalten, jo plätichert er vergnügt und 
dankbar darin herum und preift feinen Schöpfer und feine Pflegemutter in jubelnden 
Tönen, aber bringt man „ihm“ jein Rafirwafler, jo macht er Mugen wie ein Bejeflener 
md jagt entweder: „Slaubit Du, ich ſei ein Ferkel, das abgebrüht werden ſoll?“ oder: 
„Wie kannſt Du mir jolches Eiswaſſer bringen?“ oder: „Nimm die Kinder mit hinaus, 
ſonſt ſchneide ich ihnen den Hals ab!“ 

Und ftirbt Dein Vogel, jo kannſt Du ihn ausftopfen laffen und ihn als Zierrath 
vor den Spiegel ftellen, aber ftirbt Dein Gatte, jo haft Du außer der Trauer noch die 
Sorge, ihn beftatten zu lafien, und mut viel Geld ausgeben, um ihm ein würdiges 
Denkmal zu jegen, ſchwer wie jeine Alltagslaune und groß wie Deine Befreiung! — 
Aber Heirathen wollen fie Alle! 








Illuſtrirte Bibliographie. 


Durch Namerun von Süd nah Nord. Meilen und Forſchungen im Hinter: 
lande 1889—1891. Yon EG. Morgen. Mit 19 Scparatbilden und 50 Abbildungen 
* Text von R. Hellgrewe, einem Portrait und einer Karte. Leipzig, F. A. Brock 

aus. 

Ueber unjere deuticheoftafrifanischen Wefigungen haben wir aus der Feder Gerhard 
Rohlfs eine zuverläffige und feſſelnd geichriebene Schilderung erhalten; über Stamerun, 
jpectell fein weiteres Hinterland, fehlte es bisher an einer foldyen. Deshalb darf dieſes 
Werk — troß der übermäßig angeichtwollenen AfrifasLiteratur — bei uns in Deutichland 
wohl auf eine. freundliche Aufnahme redmen — mag auch vielen die Freude und das 
Intereſſe an unſeren Golonien durd die neueren Wendungen unjerer Golonialpolitif 
etwas verleibdet jein. — 

Sm Juli 1889 erhielt der Verfaſſer an Stelle des verftorbenen Lieutenant Tappen: 
bet vom Auswärtigen Amte das Gommiffarium nad dem Samerungebiete; am 
1. September ſchiffte er fi von Hamburg nad dorthin ein, und am 27. September 
laugte er dajelbit an. — Am 5. November brach Morgen mit einer 120 Mann ftarfen 
Ntarawane — an Stelle des erkrankten Hauptmann Kund zum Leiter der Expedition er: 
nannt — in das Innere auf, mit dem Auftrage, von der Naundeftation aus einen kürzeren 
Weg am Sannagga entlang nad) Kamerun aufzufinden. Nach mühevoller Durchquerung 
eines 120 km breiten Urwaldes traf Morgen am 22. November bei den Yaunde ein, 
und fand hier, wie aud) vorher in Diapoa bei den Ngumba, freundliche Aufnahme. Morgen 
macht hierbei die Bemerkung, daß im Stamerungebiet die Eingeborenen mit ber zu— 
nehmenden Entfernung von der Küſte immer jchöner und jozujagen „menjchenähnlicher“ 
werden. Am 30. November, nach 26tägigen Märfchen erreichte er die von Hauptmann 
Hund angelegte, mit 60 Mann bejegte Maundeftation, welche gegen das Nordrängen ber 
jHlavenraubenden Sudanneger einen ſicheren Schug nicht nur für die Naunde, jondern 
auc fir ſämmtliche angrenzenden heidniichen Volksſtämme bildet. Am 9. December 
jegte Morgen, nachdem er den Widerftand der Elmina, der Träger, die ſich weigerte, 
nach Norden, zu den Menjchenfrefiern und Sklavenräubern zu aehen, gebrochen, den Maricı 
fort über den Sannaga in das Land der Wute. Auf diefem Wege mußte die Erpebdition 
einen Ueberfall der mit den NYaunde in Sitte und Sprache verwandten Toni abichlagen; 
unterhalb der Nachtigalfälle wurde der Sannaga überfchritten; und nun befand Morgen 
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fih auf jenem interefjanten Gebiet, das die Wölfericheide zwiichen den muhammte- 
danischen Subannegern und den heidniichen Bantu bildet. — Der Häuptling ber Rute, 
Ngilla, -offenbarte fich als kraſſer Despot, der im eigenen Lande nicht weniger als von 
den SFeinden gefürchtet wurde und jeden Widerſpruch jofort mit dem Tode beftrafte; er 
ebot über eine ftarfe Streitmaht von 2000 Mann, von denen 200 mit Feuerftein: 
Hinten bewaffnet waren. | 

Am 233. December z0g Morgen aus den bewaldeten Ngillabergen hinunterfin die 
ebene Sawanne und hielt einen Ruhetag bei dem Häuptling Watare, einem Bruder 
Ngillas; am eriten Weihnachtöfeiertage entdeckte er eimen in ſüdweſtlicher Richtung 
fließenden Strom, den Mbam. Jenſeits defjelben liegt, eine Stunde entfernt, der Hauptort 
des zu den heidniichen Bantunegern gehörigen Tichingeitammes, Balinga; von hier aus 
in nordiveftlicher Richtung weitermarichirend, erreichte Morgen am 3. Weihnachtäfeiertage 
das reiche Batuland, deſſen Bewohner ohne Beziehung zur Küfte ftehen, ohne jeglide 
Bekleidung und ohne alle Feuerwaffen find. Su dem hohen Grafe wurde die Erpedition 
von den Eingeborenen heimtücijch überfallen; doch wurden die Batu blutig zurückgewieſen 
und zur Strafe ihre Dörfer in Brand geftedt. — 

In Folge der verhältnigmähig großen Verlufte, die er gehabt, und des eingetretenen 
Patronenmangel3 jah Morgen fich genöthigt, den Weitermarſch in bieje Gebiete aufzu- 
geben und nad Balinga zurüczufehren, um von hier aus die jühliche Noute am 
Sarmmaga entlang zur Küſte einzufchlagen. Am 30. December marjcdjirte man zum 
zweiten Male von Balinga, diesmal in füdwejtlicher Richtung, ab. 

Am 6. Januar mußte man fich wieder gegen einen am nördlichen Ufer des Sannage 
figenden feindlichen Volksſtamm, die Dagodje, zur Wehre fegen; am 9. entdeckte Morgen 
die „Herbertfälle“; am 12. erreichte er Edea, den an den gleichnamigen Fällen des 
Sannaga gelegenen Handelsplag, wo einit Hauptmann Kund die deutiche Flagge auf: 
gepflanzt; Malimba, die Woermann’sche Faktorei an der ſüdlichen Flußmündung, fand 
Morgen verödet und verlaffen, da die Weihen, von den Eingeborenen bedroht, nadı Kamerım 
auf das Gouvernement geflüchtet waren. Es folgten nun Kämpfe mit den nicht pro: 
ducirenden, jondern nur vom Zwiſchenhandel Tebenden und auf deffen Aufrechterhaltung 
eiferjüchtig bedachten Malimbejen, wobei der am 17. Januar eingetroffene Dampfer „Zeh: 
denick“ gute Dienfte leijtete; das Nejultat war die Freimahung des ganzen ſchiffbaren 
unteren Theiles des Sannagaflufjes bis an die Edeafälle für den Handel. Am 2. Jumi 
1890 betrat Morgen zum zweiten Mal den Urwald öftlich von Kribi mit 160 Mann, um nad) 
Vereinbarungen, die er mit dem Vertretern der Firmen Woermam und Zangen & Thor: 
mählen getroffen, den Weg über Mapoa nad) Yaunde einzufchlagen; er mußte aber, da 
ihm für den Marjc durch den Urwald genigende Nahrungsmittel fehlten, dieſen Plan 
aufgeben; er bog deshalb in nördlicher Richtung aus und marjchirte nad) der Kasjua— 
Anjiedlung; unter ungünstigen Umständen, im dichten Walde wurde die Erpedition durch 
Tunga, den Häuptling der Ngumba, überfallen und fortdauernd beläftigt, jo dab man 
froh war, als man den Wald hinter fich und das erjte NMaundeborf erreicht Hatte; am 
24. Juni traf Morgen in der Yaundeftation ein. Die Tage der Erholung und friedlicher 
Arbeit Hierfelbit wurden durch einen Angriff der Bava, gegen deren barbariiche Sitte der 
Menichenopfer Zenker, der Voriteher der Station, und Morgen eingejchritten waren, unter: 
brochen. — Wegen der nicht genügenden Mittel mußte Morgen von dem Plane, von der 
Naundeftation nach dem Often, zum Congo zu marichiren, Abftand nehmen; er wandte 
jih daher nac Norden, wo bereits Errungenes zu fichern war. Am 21. Juli verlieh 
er Yaünde und Fam durch den Stamm der Mwelle zu Ngilla, dem graufamen Häuptling 
der Eriegerifchen Wute, mit dem Freundichaft zu halten Morgen tro feiner Abneigung 
für gerathen hielt, und dem er jeine Hilfe bei der Bekämpfung der Ngaundere lieh. 
Nah mehrmonatlichem Mufenthalt bei Ngilla führte Morgen die Erpedition durch die, 
marcherlei Naturmerkfwürdigkeiten, insbejondere jeltiame und zum Theil bewohnte Felstegel 
enthaltende Landſchaft Adamaua, ſodann durch Tibati, wo er Gelegenheit hatte, die Leiſtungen 
der Cavallerie des Sultans zu bewundern, nach Bakundi, der nächſten europäiſchen 
Niederlaſſung, wo er gaſtliche Aufnahme fand; und am 31. Januar fuhr Morgen von dort 
den BinuöNiger hinab zur Küſte; am 7. Februar 1891 traf er in Akaſſa ein. Nachdem 
er einen FFieberanfall glücklich überftanden, brachte ihn der engliihe Dampfer Roquelle 
nach Lagos, der ältejten Colonie an der weitafrifaniichen Küfte, in engliihem Befig, über 
25 000 Einwohner zählend; und am 11. März traf der kühne Reifende in Kamerun ein, 
wo man ihn bereit3 für vericholfen gehalten hatte. 
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Ueberfall im Patulanbe. 
Aus: „Durch Kamerun don Sid nah Nord.” Bon G. Morgen. Leipzig, F. U. Brodbaus. 
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Der Verfafier berichtet über jeine Erlebnifie, feine Beobachtungen und Erfolge in 
—— ſchmuckloſer Schreibweiſe; aber was er mittheilt, iſt inhaltlich ſchon ſo feſſelnd 
und lehrreich, daß ein cheloriſcher Aufputz überflüſſig iſt. Beſonderes Intereſſe haben 
für ben deutſchen Leſer das Einleitungskapitel, welches die Geſchichte unſerer weſtafrika— 
niſchen Colonien behandelt, und das Schlußkapitel, in welchem Morgen eine werthvolle 
geographiſch-⸗politiſche Ueberſicht des Landes, ſoweit er es kennen gelernt, d. i. vom 
10.—13.0 öſtl. L. (von Greenwich) und vom 3. bis 8.0 nördl. Br., giebt und ſich über 
den Werth und die Zukunft unferer weſtafrikaniſchen Beſitzungen ausſpriht. Seine Aus⸗ 
führungen ergeben, daß wenige Colonien ſich in Betreff des Reichthums an Produkten mit 
Kamerun, mit jeiner für den Anbau günftigen Lage und feinen Bodenverhältnifien 
meſſen fönmen; reihe Schäge animalifchen, vegetabiliichen und wohl aud mineralischen 
Uriprungs liegen ungehoben in unjerer weitafrifaniichen Beligung. Daß Kamerun ſich 
zu Anpflanzungen (insbejondere von Tabak, Cacao, auch Kaffee und Baumwolle), zu 
Handelsniederlaffungen und bedingungsiweife jelbit zu Anfiedlungen | — vomehmlid auf 
dem fruchtbaren und fieberfreien Plateau — eignet, ift erwiejen. Das Klima Kameruns 
wird in Deutichland jchlimmer dargeftellt, als es ift; nur die Küſte ift theilmeije un— 
gelund; ron Krankheiten jind nur Malaria und Dysenterie dajelbit zu fürchten, deren 
Gefahr jedoch durch eine vernünftige Lebensweiſe bedeutend verringert wird. — 

Der Handel hat in Kamerun entjchieden eine Zukunft; die erit 8 Sahre beitehende 
Kolonie erhält ſich Heute ſchon ſelbſt. Anfänglich hat Kamerun bei niedrigen Einfuhr: 
zöllen eine Ginnahme von 240 000 ME, gehabt, 1891 aber bereits faſt dad Doppelte. 
Nach 8 Jahrzehnten, jo meint Morgen, wird jelbit dem eingefleiichteften Colonialfeinde 
far werben, welchen Schatz wir an unſerer Colonie beſitzen. 

Dem "Buche ift eine jtattliche Zahl gut ausgeführter Separat- und Tertbilder von 

R. Hellgrewe, das Wortrait des Verfaffers und eine Starte der Reiſen Morgens (1889 
bis 1891) im Hinterlande von Kamerun im Maßſtab 1:2000000 beigegeben. 

Ein Anhang enthält: Meteorologiihe Beobachtungen; Ein- und Ausfuhr in 
Kamerun; einheitliche Schreib- und Sprechweiſe der geographiichen Namen in den Deutjchen 
Scußgebieten. — 

Das Werk jei Allen, die ſich ein richtiges, ungetrübtes Bild von der Beichaffenheit 
unſerer weſtafrikaniſchen Colonie und von ihren Bewohnern verichaffen N, an⸗ 
gelegentlich empfohlen. w. 


Die Malerſchule von Nürnberg im XIV. und XV. Jahr: 
hundert in ihrer Entwiclung bis auf Dürer. 
Dargeitellt von Henry Thode. Frankfurt a. M. Verlag von Heinrich Keller. 


Der Funitgelehrte Verfaſſer hat ſich eine ſchöne, Tohnende Aufgabe gejtellt. Klarheit 
wollte er in ein von der kunſtgeſchichtlichen Forſchung bisher faſt ganz vernachläſſigtes 
Gebiet bringen: in die Geſchichte der Malerei in Nürnberg während der, dem Auftreten 
der großen Geiſtesgeſtalt Albrecht Dürers roraufgehenden beiden Jahrhunderte. Der 
Mangel aller pofitiven verläflichen Nachrichten über die Künſtler und die Kunſtwerke diejer 
Epoche hatte auch die gründlichiten Foricher bisher von dem Unternehmen abgeichredt und 
die Ueberzeugung ton der Unmöglichkeit verbreitet, dies Dunkel zu lichten, das nothwendige 
Material zum Aufbau der Geichichte diejer Kunit berbeizuichaffen. Was ſich von älteren 
Gemälden, welche das Gepräge ihres Nürnberger Uriprungs tragen, in Kirchen und Galerien 
borfand, wurde ziemlich Eritiflos einem einzigen vordüreriſchen Meiſter Michel Wolgem ut 
zugeſchrieben, den Dürer ſelbſt als ſeinen Lehrer nennt. Wohl ſind in den Documenten 
aus jenen Jahrhunderten Namen ron noch anderen in Nürnberg thätig geweſenen Künſtlern 
in großer Zahl aufgeführt, aber ohne Angabe ihrer Werke und ohne irgend welche Mit— 
theilimgen über ihre Rerion und ihr Leben. Ihnen steht eine gleiche Menge anonymer 
torhandener Gemälde aus derjelben Zeit gegenüber. H. Thode unternahm es, durch Combi— 
nation die Brüce zwiſchen diejen beiden. getrennten Gebieten zu ichlagen. Den Werken 
ſelbſt, da alle andern Zeugniffe jchwankten, hat er verfucht, das Geheimniß ihrer Ent⸗ 
ſtehung, ſowie Namen und Perjönlichkeit ihrer Urheber abzufragen. In einzelnen Fällen 
haben jie ihm, nach feiner innigen Ueberzeugung, die richtig unbedingt zuverläjfige Antwort 
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nicht vorenthalten. Wo ſeine Forſchungen erfolglos waren, taufte er die namenlos ge— 
bliebenen nach einem für ſie beſonders bezeichnenden Werk, wie „der Meiſter des Löffel— 
holzer Altars“, oder der „des Krellſchen Altärchens.“ — Den Leſer zu ſeinen eigenen Ueber— 
zeugungen zu bekehren, gelingt dem Verfaſſer trotz ſeiner von ſchöner Begeiſterung getragenen 
Beredtſamkeit Freilich nicht immer unbedingt. 


Im 14. Jahrhundert beginnt mit der Gritarfung des Nürnberger Gemeintwejens 
und jeines mannhaften Bürgerthums auch die fünftleriiche Thätigkeit in der Stadt, zu= 
nächſt auf dem Gebiet der Architectur und Plaftit, Bei dem bier herrichenden gothiichen 
Stil fand die Wandmalerei fein genügendes Feld, um fich, wie auf den weiten Mauer— 
flächen der römijchen Kirchen in den Aheinlanden und in Stalien, in voller Macht und 
Größe zu entfalten, Aber wenn auch in jener älteften Zeit der beginnenden Blüthe Nürn— 
berg3 die Tafelmalerei — wahrjcheinlich zuerjt durch eingewanderte böhmifche und kölniſche 
Künftler ausgeübt, — im Vordergrunde fteht, jo ift doc urkundlich auch hier die Wand— 
malerei bereit im dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts zu einem großen Werk bes 
rufen gewejen: das Innere des Rathhauſes twurde mit bedeutiamen, beziehumgsreichen 
geichichtlichen Bildern ausgeſchmückt. Dieje im folgenden Jahrhundret durch einen „Meifter 
Berthold“ erneuerten Gemälde find zwar ſpurlos von ihren Wänden verſchwunden. Doc 
in den, in zwei Räumen des Schloffes von Forchheim wieder aufgedednte Wandmalereien aus 
derjelben Zeit glaubt Thode Werke von Nürnberger Meiftern zu erfennen und mit ihrer 
Schilderung die Erzählung der Geihichte der älteften Nürnberger Malerichule beginnen 
u können, Liebevoll eingehend unterjucht er dieſe und ebenjo die älteiten Nürnberger 

[targemälde im Germantichen Mufeum, im Kloſter Heilsbronn und in der St. Lorenz— 
kirche, ohme ſich auf „Taufen“ mit Autornamen einzulaffen, Dieje Arbeit, die „Rettung“ 
eines von der bisherigen Kunſtgeſchichte vergefienen Meifters, die Wiedereinjegung eines, 
von dem Verfaffer zuerit wieder entdeckten, großen Altnürnbergiichen Künſtlers in die ihm 
gebührenden echte, dieje Löſung der Hauptaufgabe des Thode’ichen Werkes begiumt im 
zweiten Abjchnitt mit der Betrachtung und Prüfung des berühmten „Imhofſchen Altars“ 
in einer Seitenfapelle der St. Lorenzkirche zu Nürnberg, der in dem erjten Wiertel des 
15. Jahrhunderts gemalt worden jein muB. Die charakteriitiichen Stileigenthümlichkeiten 
diejes „erhabenen“ Werkes jucht Thode im mehreren andern bekannten, bisher anonym ge- 
bliebenen Schöpfungen, wie den „Drechöler’ihen Altartafeln“ im Berliner Mufeum und 
dem „Bamberger Altar” im Nationalmujeum zu München nachzuweiien. Sie ſind für 
ihn „fraglos die Hauptwerfe eines und deſſelben großen Künftlers“. Deſſen Handichrift 
erkennt er auch noch in einer langen Reihe erhaltener Gemälde in Nürnberg, München und 
Augsburg wieder, und als den Schöpfer aller biefer Werke bezeichnet er den, gelegentlich 
in alten Documenten erwähnten, Bildichniger und Maler Meifter Berthold, dem 
urkundlich 1423 die Neu-Bemalung des Rathhaufes anvertraut worden war, wie die er- 
haltenen Rechnungen und Quittungen beweiien. Seine Ausbildung läßt Thove ihn in 
der blühenden Malerſchule zu Prag finden. Sturz, er conitruirt des Meiſters Perion io 
rund und nett, als ob er jie nadı den pofitiviten Lleberlieferungen zeichnete. Nur in Bezug 
auf die Dauer jeines Lebens bleiben ihm noc Zweifel, und er läßt es unentichieden, ob 
er ihn 37 Jahre alt werden Lafjen und in dem jchon 1363 und dem 1430 als Maler er: 
wähnten Berthold einen und denjelben Meijter oder in jenem den Water und Lehrer, in 
diefem den gleichnamigen Sohn und Schüler erbliden ſoll. — Eine ähnliche Neuihöpfung 
oder Netablirung eines vergeifenen oder „verfannten großen“ altniimberger Meiſters 
unternimmt Thode dem berühmten Tucher’ihen Altar in der Frauenkirche gegenüber. In 
jeiner begeifterungsvollen Schilderung der Bilder dieſes Altarwerkes rühmt er ihm Eigen— 
schaften nach, die uns bis zur Unmöglichkeit ſchwer wird, darin zu erkennen. Diejem 
Meifter giebt er den Namen Pfenning. So nennt fich jelbit der Mafer der „Kreuzigung“ 
in der Wiener Velvederegalerie (der Name ift eingeitidt in der Borte der Satteldecke des 
Longinus auf diefem Bilde), und denjelben Künstler will der Werfaffer auch in jenen 
Tucher'ſchen Altarbildern erkennen. Ich geitehe meine fegeriiche Meinung, dab mir der 
Stil beider Werfe eher in jcharfem Gegenfag zu einander zu ftehen icheint. Dieſem 
Pfenning weiſt Thode als drittes Meiſterwerk auch die „Maria als Himmelsfönigin“ 
in der Kloſterkirche zu Heilbronn und weiter noch fünf andere Gemälde in Nürnberg und 
Nahen und eine Handzeichnung des Todes der Marta in Erlangen zu, Er fieht in ihm, 
den die Nürnberger Urkunden unter allen um die Mitte des 15. Jahrhunderts dort thätigen 
Malern gar nicht einmal erwähnen, den „Eraftvoll originalen und genialiſchen“ Schüler 
Meiiter Bertholds, zu deſſen ganzer Art und Richtung er fich indeh ſehr bald in birecten 


— Bibliographie. — 405 


Gegenjag geitellt habe. — Pfennings Schüler und Nachahmer erkennt Thode in ver- 
fchiedenen großen Altarwerken aus der Mitte des 15. Jahrhunderts: dem in der Neglerfirche 
u Erfurt, dem berühmteren zu Zwidau, dem im Mujeum der Schlefiihen Alterthümer zu 
Breslau befindlichen, wie im Bilde der Streuzigung in der Münchener Frauenkirche. — Ein 
dritter Nürnberger Meijter, welchen Thode in die verdienten Ehren wieber einzujegen fich 
bemüht, iſt Pleydenwurff, deſſen Name zuerit 1451 auftaucht, neben dem in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts fich noch Valentin Wolgemut (der Vater Michels), Hans 
Trautt, Hans Beurlein und Sebald Baumhauer hervorthun. Der Berfafler ſchreibt jenem 
jeinem dritten Liebling eine ftattliche Anzahl bisher namenlos gebliebener Bilder zu und 
findet in dem jehr verjtedten Monogramm J. PB. auf der großen Sreuzigung in der 
Münchener Pinakothek nur eine Beftätigung mehr für die aus dem Stil des Werkes ge: 
wonnene Weberzeugung, daß auch deiien Schöpfer fein anderer ald Johannes Pleydenwurff 
fein könne. Diejer jei der Begründer der neuen Richtung in der Nürnberger Malerei 
geweſen, der auf vierzig Jahre hinaus deren Charakter feitgeitellt und ihre jüngeren Ver- 
treter in jeiner Schule gebildet habe. Wenn Thode aber fomit drei bisher faum ge- 
nannt geweienen, durch ihn exit zu lebendigen Berjönlichkeiten gemachten Meijtern eine 
Fülle von großen Werken zuteiit, von Tugenden „Gaben und Gnaden“ nadrühmt, fo ift er 
andererjeit3 eben jo eifrig bemüht, dem bisher befannteiten und gepriejenjten Nürnberger 
Vorgänger Dürerd möglichit viel von dem Glanz zu nehmen, mit dem man ihn unver: 
dienter Weiſe jeither umkleidet gehabt habe. Michael Wolgemut, Dürers Lehrer, 
ichrumpft in Thode's Kritik und Schilderung zu einem recht unbebeutenden, nüchternen 
„Philiſter-Künſtler“, einem phantafielofen, jedes höheren Aufichwunges unfähigen Mann 
zufammen, der fich „durch pebanttiche Mleinlichkeit und Neizbarkeit auszeichnete“. Bes 
fanntlich erzählt Dürer, daß er in Wolgemuts Werkitatt „von den Geſellen viel leiden 
mußte.“ Natürlich, ſagt Thode, denn „wie der Meifter jo die Geſellen.“ () Sit das 
gerecht? Er reducirt Wolgemuts Verdienit auf ein jehr beicheidenes Maß, feinen Antheil 
an den Zeichnungen zur „Weltchronif” verringert er, zweifelt feine Thätigkeit ala Bild» 
jchniger an, bejtreitet fein Anrecht auf die Autorfchaft der mit W bezeichneten Kupfer: 
ftiche, welche lange al8 Wolgemut’iche Originale mancher ipäteren Stiche Dürer’3 galten. 
Sa er will ihn nicht einmal als den rechten Lehrer Dürer’3 anerkennen, der unzweirelhaft 
wohl in Wolgemut’3 Haufe, aber nicht unter deſſen Leitung die Malerei erlernt habe. 
Wilhelm Plevdentwurff, dem würdigen Sohne Johanns, käme auch diefer Ruhm ebenfo 
wie der der Nutorjchaft des „Peringsdörffer Altars“ umd der zu, „der erelite und be= 
deutendfte Vertreter der Nürnberger Malerei am Ausgange des an künſtleriſchen Thateu 
fo reichen Jahrhunderts” zu fein. Dieſem W. Pleydenwurff und den ihm zugeichriebenen 
Werfen, einzelnen anderen Meiitern ımd Gemälden aus jener Uebergangszeit, und einer 
Unterfuchung der beiden berühmten Werke des Heilsbronner Hochaltars und des Schwabadher 
Altars find die legten Gapitel gewidmet. Much diefe beiden werden M. Wolgemut, der 
fo lange als ihr Urheber galt, abgeiprochen, ohne dab es Thode gelänge, mit fi) ſelbſt 
über einen anderen Meiiter als ihren Maler einig zu werden. 

Das ganze Buch iſt die Frucht ehrlicher, eifriger, begeisterter Studien, in denen fich 
der Verfaſſer feine leberzeugungen errungen hat, die oft in fo jtarfem Mideripruch zu 
den bisher über Altnürnberger Meijter und Werke verbreitet geweſenen ſtehen. In ber 
modernen Eimftgeichichtlichen Forſchung wiederholt jich immer der gleiche Prozeß: was der 
eine Foricher als unantaitbare Wahrheit erkundet zu haben meint und aufftellt, wird vom 
Nächittolgenden angeariften, vermeintlich widerlegt und durch das Reſultat jeiner Arbeiten 
eriegt. Eine mathematische Getwißheit, die durch fogenannte „Stilkritif” zu erzielen 
wäre, giebt es in Bezug auf diefe Fragen auf dem Gebiet der bildenden Künſte nicht. 
Phantaſie und vorgefakte Meinung ſpielen den jtrengiten Kunſtforſchern oft die ſchlimmſten 
Streiche, das große Verdienſt Thodes foll darum nicht geringer geihäßt werden, weil 
feine Phantafie beionders lebhaft iſt und ihm jehen läßt, was er ſehen will. Zur rechten 
Würdigung und Kenntniß des Nürnberger Kunſtlebens während jener bishrr noch fo wenig 
erhellt geweienen Entwicklungsperiode dieſes Gemeinweſens hat dies Werk die wichtigften 
Beiträge geliefert. Eine große Zahl trefflicher photographiicher Copien der im Tert bes 
iprochenen Kunſtwerke iſt dem in ſchönem Format ftattlich gedruckten Werke beigegeben. Ein 
funftwiflenichaftlicher Anhang reichiten Inhalts und ein forgliches Negifter ergänzen den 
Haupttert, L. P. 
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Bibliographifche Notizen. 


Die klaſſiſche Aeithetit der Deutſchen. 
Würdigung der kunſthiſtoriſchen Arbeiten 
Schiller’, Goethe’3 und ihrer Freunde. 
Ron Otto Harnad. Leipzig, 3. E. 
Hinrich. 

Ueber den Standpunkt und die Richtung 
des Verfaffers orientiren am beiten bie 
folgenden Säße der Vorrede: „Die fritiiche 
Kunſtbetrachtung unferer Tage ift allmählich 
bi8 zur Leugnung jeder geieggebenden 
Aeſthetik vorgeichritten und wird auf den 
Rückzug bald bedacht jein müſſen. Denn 
Machtſprüche noch jo entichiedener Art können 
den Trieb des menschlichen Denkens, auch 
das Hunftgebiet jeiner logischen Betrachtung 
zu unterwerfen, nicht ertödten ... . Wenn 
jener Rüdzug zu Goethe und Schiller 
und. mittelbar zu Sant zurücdführen wird, 
jo mwird er einen jehr weientlicyen Fort— 
jchritt bebeuten. Denn die Arbeit, welche 
fie auf äſthetiſchem Gebiet geleistet, ift bis— 
her noch nicht genügend verwerthet worden.“ 

Nach einer Einleitung, die in großen 
Zügen die Annäherung Schillers an Goethe 
und beider Zuſammenwirken mit W. v. 
Humboldt, Meyer und Körner zeichnet, 
ſtellt Harnack die äſthetiſchen Anſichten zu— 
ſammenhängend dar, die in Schillers „Horen“ 
und in Goethes „Propyläen“ ihren klaſſi— 
ſchen Ausdruck fanden. 

Eine ſchöne Zugabe bildet das Facſi— 
mile eines dem Gedankenkreiſe der „Künſtler“ 
angehörenden, bisher unbekannten Denk— 
ſpruches, den Schiller 1790 in das Stamm— 
buch des libländiſchen Malers Karl Graß 
eingeſchrieben hat. dr. 


Dad Hafieler Gymnaſium Der 
fiebenziger Jahre. Erinnerungen 
eine® Schülers der damaligen Zeit. 
Berlin, Walther und Apolant. 


Diefe aus treuer und dankbarer Er: 
innerung eines früheren Schüler gegebenen 
Schilderungen legen ein deutliches Zeugniß 
dafür ab, daß auf dem genannten Gymnaſium 
aud vor Einführung der neuen Reformen 
ein geſunder Geift herrichend war, der durch 
feine „Ueberbürdung“ beeinträchtigt wurde 
und der individuellen Charakterbildung Er 


fihen Raum Tieh. 


Helgoland. Beſchreibung der Inſel und 
des Badelebens von Adolf Yipjius. 
Mit 48 Abbildungen nadı Naturauf: 
nahmen und einer Starte. Leipzig, Adolf 
Titze. 


Sn anſpruchsloſer Weiſe ſucht hier ein 
alter Verehrer des Inſelbades, auf dem 
jetzt die deutſche Flagge weht, die Reize 
des Badelebens in Helgoland und auf der 
Düne zu ſchildern und in knapper Faſſung 
uns mit der Geſchichte und der Natur des 
Eilands bekannt zu machen. Gute Ab— 
bildungen ergänzen den ſchlicht gehaltenen, 
— von wohlthuender Wärme erfüllten 
N £T . — 

Das Büchlein wird denen, die Helgo= 
lands Schönheit kennen zu lernen Gelegen- 
heit hatten, angenehme Erinnerungen wach— 
rufen; ihnen jei es beionderd empfohlen. 


Theatergeſchichtliche Forihungen. 
Herausgegeben von Berthold Litz— 
mann. Heft II—IV. Hamburg, 2. 
Vo. 

Die Monographien diefer Sammlung 
bieten eine wichtige Ergänzung der land— 
läufigen Literaturgeichichte, die bisher faft 
ausichließlich auf die gedrudten und ge= 
lejenen Dramen Bezug genommen bat. 
Sn den von Profeſſor Litzmann herausge— 
gebenen Arbeiten dagegen erhalten wir 
intereffante Aufichlüffe über die Geftalt, im 
der hervorragende dramatiiche Werke auf 
die Bühne gefommen find und auf bas 
Publikum ihrer Zeit gewirkt haben. Solche 
Aufichlüffe werden im Heft II (von F. 
Winter und E. Stilian) in beionders 
dankenswerther Weile für Goethes Götz ge— 
geben, namentlih mit Bezug auf die erite 
Aufführung in Hamburg (1774) und die 
erit feit 1830 nad einer Inſcenirung des 
£. k. Hoftheaterfefretärs Schreyvogel erfolgten 
Aufführungen des Wiener Yurgtheaters. 
Sn Seft III unterfuht Prof. R. 
M. Werner die Geichichte des Volksſchau—⸗ 
ipiel3 von Don Juan; in Heft 1V giebt 
Prof. 3. Zeidler Beiträge zur Gejchichte 
der Jeſuitenkomödie und des Kloſter-Dramas, 
das — zu großem Aergerniß des Rationa— 
liſten Frig Nicolai — bis weit in das 
18. Jahrhundert hinein im deutichen und 
romaniichen Ländern Pflege — 


— 


r. 


Berliner Neudrucke. Herausgegeben 
von Prof. Dr. 2. Geiger und Dr. 
G. Ellinger. II. Serie, 1. Band. 
Berlin, Gebr. Paetel. 


Das neue Heft dieſer intereffanten 
Sammlung enthält eine Reihe bisher nicht 
geſammelter Aufſätze und Gedichte von 
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Achim dv. Amim und von Clemens Bren— 
tano; dazwiſchen auch mehrere jehr originelle 
poetiiche Sendjchreiben der Berliner Dichterin 
Luiſe Karſch an den Erſtgenannten. Prof. 
L. nr den Stücken eine vieljeitig be= 
fehrende Einleitung vorausgefchidt. dr. 


Aus Goethes Freundestreife. Gr: 
innerungen der Baronin Jenny bon 
Guſtedt, herausgegeben von Lily von 
Kretſchman. Braunſchweig, George 
Weſtermann. 

Ein Buch, von dem man ſich nicht 
eher trennt, als bis man es zu Ende ge— 
leſen hat, und zu dem man noch oft zurück— 
kehren wird. Es iſt von einem vornehmen, 
feinen, echt weiblichen Geiſte beſeelt und 
doch dabei ſtark und voll Kraft in Lieben 
und Haſſen, vor allem aber in der Be— 
wunderung Goethes, des großen Dichters 
wie des großen Menſchen. So mannigfach 
und verſchieden auch die geſchilderten Berjön- 
lichkeiten und Verhältniſſe ſein mögen, alle 
ſind gleichſam unbewußt von der Verfaſſerin 
zu Goethe in Beziehung geſetzt, ſodaß der 
Titel des Buches „Aus Goethes Freundes⸗ 
kreiſe“ troß der mitunter jcheinbar weitab- 
gelegenen Themata, doch als richtig gewählt 
bezeichnet werden fann. Frau von Guſtedt, 
die ald junges Mädchen fait täglih im 
Soetheichen Haufe verkehrte, iſt eine treff- 
lihe Beobadıterin, die mit feinem weiblichen 
Inſtinecte manches durchſchaut Hat, was 
Anderen entgangen jein mag. Von ganz 
beionderem Intereſſe erichienen uns ihre Mit- 
theilungen über Goethes Sohn, Schwieger: 
tochter und Enkel. Namentlich den letzteren, 
denen fie eine mütterliche Freundin gewejen 
iit, widmet fie herzliche, warme Worte der 


(Erinnerung. 

Wie e8 der Verfafferin in hohem Grade 
alüct, mit wenigen Strichen ein charafte- 
riftiiches Porträt Anderer zu entiverfen, jo 
fteigt vor unſern geiſtigen Blicken bei der 
Lectüre des Buches lebensvoll und Mar 
und rein das Bild der edlen Frau jelbit 
empor, ſodaß wir mit aufrichtiger Theil— 
nahme und herzlicher Sumpathie uns zu ihr 
hingezogen fühlen. 

Nortreffliche Porträts find dem Buche 
beigefügt, das aucd äußerlich dem vor— 
nehmen Inhalte entſpricht. J 


Karl Stanffer:Bern. Sein Leben. 
Seine Briefe. Seine Gedidte. 
Dargeitellt von Otto Brahm. Nebit 
einem GSelbitporträt des Künstlers und 
einem Briefe von Guſtav Freytag. 
Stuttgart. G. 3. Göſchen'ſche Verlags: 
handlung. 
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Eins der ergreifendften Bücher, das 
feit Jahren auf dem Büchermarkt erichienen 
ift, eine Tragödie, wie fie erfchütternder faum 
die Phantaſie eines Künſtlers geftalten 
kann. Wir ſehen einen von der Natur mit 
den herrlichiten Gaben des Geijtes und des 
Körpers ausgeftatteten jungen Sünftler, 
bom Ruhme bereits gekrönt und doch uner— 
müdlich, nie fich jelbit genügend, an feiner 
fünftleriihen Vervollkommnung arbeitend, 
in Leidenihaft und eigene wie fremde 
Schuld veritridt, der Naht des Wahn: 
ſinns verfallen und frühzeitig zu Grunde 
gehen. 

Staufferd Liebes-Affaire und feine 
Verhaftung in Rom hat jeinerzeit in den 
öffentlichen Blättern zu allerhand Klatſch 
die Veranlaffung gegeben, der nad) dieſer 
Darftellung feines Lebens, von der Hand 
eines unfrer beiten Schriftiteller, hoffentlich 
für immer verftummen wird. Die Briefe 
Stauffers legen nicht nur Zeugniß ab von 
der Reinheit und Größe ſeines Strebens 
und Schaffens, von feiner eminenten Be— 
gabung, jeinen originellen Gedanken über 
Kunſt und Künftler vollendeten Ausdrud 
zu geben, fie beweilen auch zugleich, daß 
al3 die Kataſtrophe über ihn hereinbrad), 
und er fih zu Schritten verleiten lieh, die 
Niemand zu rechtfertigen verſuchen wird, 
er fich bereit3 geiftig in völlig umzurechnungs= 
fähigem Zuftande befand. 

Welch' ſtarke Inriihe Ader auch in 
dem Künſtler ftrömte, zeigen die in lichten 
Zwiſchenräumen im Irrenhauſe nieberge- 
ichriebenen, bier zum eriten Male veröffent- 
lichten Gedichte, e8 find wahre Berlen 
echtefter Gefühlslyrik darunter. 

Dem muthigen Vorgehen Otto Brahm's, 
dem es gelungen iſt, troß der Hinderniſſe, 
die ihm Behörden wie Privat-Perjonen 
verſtändnißlos in den Weg zu legen ver— 
juchten, das Bild des Künſtlers Har und 
rein vor uns eritehen zu laffen, gebührt 
uneingeichränftes Lob. Seine Darftellung 
it warm und überzeugend, dabei frei von 
einjeitiger Zobhudelei; er läßt zumeiſt die 
Thatiahen für fich reden, 

Der ausführliche Brief Guſtav Frey— 
tags über die Perfönlichkeit des Künſtlers 
iſt eine werthvolle Beigabe zu dem in jeder 
Beziehung empfehlenswerthen Er 


Leo NR. Tolſtoj von Raphael Löwen— 
feld. 1. Theil. Berlin, Rihard Wil- 
helmi. 

Raphael Löwenfeld, der verdienftoolle 

Heransgeber der Sefammtausgabe von Tol- 
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ftoj8 Werfen, hat ſich auch die Aufgabe ge- 
ftellt, eine Biographie des Dichterheros, der 
zugleid ein Meiſter des Denkens ift, uns 
darzubieten. Dieſes Lebensbild joll ums 
fafjen: die Entwidlung Tolftoj’3 als Menſch 
und als Dichter, die Charakteriſtik ſeiner 
Werke und eine Beleuchtung ſeiner Welt: 
anihauung, um auf diefe Weiſe eine faſt 
erichöpfende Ergänzung feiner jchriftitelle 
riſchen Thätigkeit, die eben jene Geſammt— 
werfe enthalten, En gewähren. Man fieht, 
Raphael Löwenfeld hat ſich eine große Auf: 
abe geitellt, die noch jchtwieriger ift, weil 
m feine Vorarbeiten zu Gebote jtehen, 
noch in feiner Sprache etwas Ausführliches 
über das Werden und Wachſen diejer be= 
deutenden Perfönlichkeit veröffentlicht worden 
it. So muß ſich der Verfaſſer jein Mate- 
rial von überall her zufammentragen; als 
reiche Fundgrube dient ihm allerdingd, was 
die edle Gattin Tolftoj’s jelbit ihm anver— 
traut. Bon enticheivendem Werthe für 
feine Mrbeit aber ift, was er aus eigener, 
feinfühliger Kenntnißnahme hinzugefügt: 
die Hare, in die Tiefe dringende Analyſe 
der Werte Tolitoj’s, die überzeugende Be— 
weisführung, in welch’ innigem Zuſammen— 
hang dieſe mit dem Leben Tolftojs ſich 
befinden, wie fie jammt und jonders eigent= 
ih nur Merkzeichen feiner inneren Ent— 
wicklung find und gerade deswegen jo über- 
— wirken, weil ſie als Ueberzeugungs⸗ 
eſultate nach hartem Ringen und Kämpfen 
vor uns treten. — Löweunfeld hat ſeine 
große Aufgabe ſich in zwei Abſchnitte ein— 
getheilt; der erſte Theil, der Tolſtoj bis 
auf die Höhe ſeines Lebens begleitet und 
bis zum Sabre 1863 reicht, liegt vor uns; 
wir zolfen ihm rüchaltloje Anerkennung 
und Werthihägung und jehen mit be= 
jonderer Freude dem Ericheinen des Il. Bandes 
entgegen. A. W; 


Leo M. Tolſtoj's Geſammelte Werte. 
Vom Verfaſſer genehmigte —— von 
Raphael Löwenfeld. Il: No= 
vellen und Kleine — Berlin, 
Richard Wilhelmi. 

Der zweite Band der „Geſammelten 
Werke“ Tolitoj’3 bringt uns des Inter— 
eſſanten die Fülle. Wenn all dieſe Aeuße⸗ 
rungen dichteriſcher Genialität und einer 
ſchier unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit an— 
regendſter, originaler Anuſchauungen an 
unſerem Geiſte vorüberziehen, werden wir 
uns der hohen Bedeutung Tolſtoj's, des 
hervorragendſten der zeitgenöſſiſchen ruſſiſchen 
Dichter, immer von Neuem klar bewußt. 
Es gewährt uns dieſer zweite Band ſeiner 
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Schriften gänzlich ungetrübten Genuß, weil 
wir nirgends jener bis zu weg ge= 
triebenen Sonderlingsnatur des Dichter 
begegnen, die uns häufig zwingt, troß aller 
Anerkennung, den Kopf über ihn zu fchütteln. 
ALS Kermer jeines Landes, deiien Sitten 
und Bewohner, findet Tolitoj ficher Wenige 
feines Gleichen, umd in Bezug auf eptich 
ihwungvolle Darjtellung gehört ex gewiß 
zu den Griten der Weltliteratur. „Der 
Morgen des Gutsherrn“ giebt uns ſtizgen 
hafte Bilder aus dem ruffiſchen Bauern— 
leben, die mit erſchütternder Wirklichkeit zu 
uns ſprechen, und ebenjo gewähren die 
„Aufzeichnungen eines Marqueurs“ Ein— 
blicke in das ruſſiſche High-life, weite 
Peripectiven in die geſellſchaftliche Cultur 
jenes Niejenreiches eröffnend. Der weitere 
Inhalt des Bandes: „Luzern“, „Albert“, 
„wei Hufaren“, „Drei Tode” trägt zu— 
nächſt mehr novelliftiichen Charakter, wobei 
aber immer zu bemerken iſt, wie der Dichter 
jede Gelegenheit ergreift, das Verhältniß der 
bildeten zu dem Volke von ſeinem demo⸗ 
kratiſchen Standpunkte aus in ſcharfer Kritik 
zu beleuchten und feinfühligſte Menſchen— 
beobachtung, vertiefte Betrachtung über die 
Welt und die Dinge ſo oft als möglich 
einzuflechten. Als die bedeutendſte dieſer 
Dichtungen erſcheint uns „Drei Tode“; 
hier iſt meiſterhaft verſucht, den großen 
Vorgang, „Tod“ genannt, künſtleriſch dar— 
zutellen. Wie ein Wejen ftirbt, ift für 
Tolſtoj ein Maßſtab für deſſen innere Kraft: 
Je urſprünglicher der Menſch geblieben, 
defto leichter Fällt ihm das Sterben, je 
mehr er fortgeichritten in culturellem Ent- 
wicklungsgange, deito ſchwerer löſt er fich 
von den mannigfachen Beziehungen und 
Bielen, die das Leben birgt. — Den Schluß 
des Bandes bildet eine kaukaſiſche Erzählung 
„Die Koſaken“, die einft von Turgeniew 
„bie befte aller ruſſiſchen Novellen“ genannt 
worden it. Auch hier handelt es fich im 
Wejentlichiten um den Gegenſatz der civili= 
firten zu der uriprünglichen Natur, auch 
bier haben wir zunächit Feitzuftellen, mit 
welch” hoch potenzirter dichteriicher Kraft 
Toljtoj feine Menichen, die alle Merkmale 
ihrer bejonderen Nationalität an fich tragen, 
au Mollnaturen allgemein menichlicher 
Prägung auszugeftalten weiß. ber= 
nehmen wir aus dem Munde all dieſer 
mwohlgetroffenen Träger einer ganz befonberen 
Gultur und ganz bejonderer Sitten dennoch 
Laute, die für die ganze Menſchheit Zeugs 
nik ablegen und ihr zur Lehre dienen 
können. — Wir wollen‘ jchließlih auch für 
diefen Band die vorzügliche Ueberſetzung 


des Herausgebers, Raphael Löwenfeld, feit- 
itellen umd unſeren Dank für das Inter: 
uchmen, dem das Intereſſe aller Gebildeten 
gehören jollte, wiederholen. A. WV. 


Zu meiner Zeit. Schattenbilder aus 
der Vergangenheit von Adolf Pichler. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 

Der greiſe Tiroler Schriftſteller be— 
richtet über Erlebniſſe, Studien und 
Dichtungen ſeiner Jugendzeit. Der Inhalt 
des Buches gehört durchweg der Zeit vor 
1848 an und bilbet in ſeiner ruhigen Be— 
ſchaulichkeit einen vielfach wohlthuenden 
Gegenſatz zu dem haſtigen und nervöſen 
Leben der modernen Geſellſchaft innerhalb 
und außerhalb Oeſterreichs. 0. 


Unter'm Strohdach. Roman von Kon— 
rad Telmann. Leipzig, C. Reißner. 
„Unter'm Strohdach“ iſt ein Bauern— 
roman, deſſen Schauplatz ein Dorf in Hinter— 
pommern iſt. Hart und ſpröde wie der 
Boden, dem in ſchwerer Arbeit der Ertrag 
abgerungen werden muß, iſt der Charakter 
der Bauern, die es bewohnen; zäh am Alt— 
hergebrachten hängend, kümmern ſie ſich nicht 
darum, was draußen in der Welt vorgeht, 
der Wandel der Zeiten geht ſpurlos an 
ihnen vorüber, es bleibt Alles, wie es zu 
Urväter Zeiten geweſen; — fie find nicht 
gläubig, ſondern abergläubiih, und der 
Seeljorger muß oft mit Teufel und Höllen- 
jtrafen drohen, um dieſe ungefügen Seelen 
zu erichüttern; bringt einer von ihnen, der 
die Welt gejchen, einen Haud) freigeiitiger 
Anſchauung in das Heimatdorf zurücd, dann 
richtet dieje in unverjtandener Auffaffung 
unſäglichen Schaden an. 

In dieſes Dorf wird ein Kind ver: 
ichlagen, welches durch die im Elend ver: 
fommene Mutter daſelbſt heimatberechtigt 
it; das Schickſal diejes Kindes bildet den 
Hauptinhalt des Nomans; jeine freudloje, 
traurige Jugend, die unmenſchliche Behand— 
lung, die es bei der alten Muhme erfährt, 
der graufame Spott der Porfjugend, der 
das „Jungfernkind“ überall hin verfolgt, 
verhärten jein uriprünglich weiches Gemüth, 
und jelbit diejenigen, die es gut mit ihm 
meinen, erziehen es in mißveritandener 
Pädagogik ſyſtematiſch zum Schlechten. Al 
der Paſtor nach dem Tode der Alten das 
Mädchen zu jich nimmt, um fie zu beflem, 
lernt jie bei diefem mit frühreifem Verſtand 
begreifen, daß fie nur durch fcheinheilige 
Frömmigkeit jich ein erträgliches Leben ver: 
ſchaffen kann. — Der einzige Lichtblid in 
biefer freudloſen Kindheit it das Ver: 
hältniß zu einem Spielgefährten, und in 


Bibliographifde Notizen. 


409 


der Schilderung desjelben, weldes beim 
Heranwachſen der Beiden, ihnen unbewuht, 
jich zu heißefter Liebe entwickelt, bekundet 
der Verfafjer jo viel ſchlichte Natürlichkeit 
und zarte Innigkeit, daß der Leſer mit 
bejonderem Wohlgefallen bei diefem Theile 
der Erzählung verweilt. Das Leben reißt 
die beiden Jugendgefährten auseinander, 
um fie nach langer Trennung zu ihrem Un— 
lück wieder zufammenzuführen; — als der 
umge Maun nad langer Wanderichaft 
heimkehrt, findet er die Jugendgeliebte als 
das Weib eined Anderen, zwar des reichiten 
Bauern im Dorfe, der aber im elenden 
Siehthum verfümmert und weder Ieben, 
noch sterben kann. Nun drängen die Er: 
eignifje zur Stataftrophe, all die ungezügelten 
Xeidenjchaften erwachen in dem Herzen des 
jungen Weibes, fie wird zu Ehebruch und 
Mord getrieben, dem eine fluchbelabene 
zweite Ehe folgt, bis der Tod, den fie bei 
dem Rettungswerf einer Feuersbrunſt findet, 
mit mohlthätiger Hand die Löſung über: 
nimmt. 

Mit derb zugreifendem Realismus 
ſchildert Telmann die zu tragiſchem Aus— 
gang ſich zuſpitzenden Ereigniſſe; — ſind 
die Farben auch manchmal etwas ſtark 
aufgetragen, jo wird die Erzählung doch 
niemals romanhaft in üblem Sinne. Mit 
breiter Anjchaulichkeit wird der Leſer zu der 
Ueberzeugung geführt, wie diejes jchuldvolle 
Weib ein Produft der Verhältniſſe ift, 
unter denen fie aufgetvachlen; und an ber 
Sündhaftigfeit, an der fie zu Grunde geht, 
trägt nicht fie jelbit die Schuld, ſondern 
diejenigen, die fie zu dem gemacht haben, 
was fie geworden iſt. 

Der Roman gehört zu den beiten, die 
Telmann geichrieben, und verdient, mit Auf— 
merkjamfeit gelejen zu werben. mz, 


Gedidte von Ilſe Frapan, Marie 
Nowad, Adele lein, Clara 
Forjtenheim*), 

Diefe Zufammenftellung weiblicher 
Autoren entipringt nicht etwa einem Vor— 
urtheil! Sit auch der liebeſäuſelnde Blau— 
ftrumpf noch nicht ganz aus der Literatur 
verſchwunden, jo birgt doch unjere Zeit zu 





*) J. Frapan, Gedichte, Berlin, Ge— 
brüder Paetel. 

M. Nowack, Buntes Laub. Gedichte, 
Stuttgart, A. Bonz & Co. 

A. len, Gedichte, E. 
Vierſon. 

C. Forſtenheim, Gedichte, Dresden, E. 
Pierſon. 
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viel der ſtarkgeiſtigen und dichteriſch be= 
rufenen Frauen, ald daß man wie ehedem 
beim Anblick eines weiblichen Verfaſſer— 
namens alsbald einen gelinden Schauder 
empfinden müßte. — Und interefjant genug 
ift diefe moderne Frauenlyrik! Sie läßt 
ſich im zwei ſcharf erfennbare Gruppen 
fondert. Die Einen — wie 3.23, Martha 
Hellmuth — jtreiten gewappnet mit im 
großen Kampfe der Zeit — fie fingen von 
der Noth des Volkes und von der kommen 
den Erföfung; die Anden — im Schäfer: 
kleide — ſchreiten blumenjuchend durch die 
ftillen Haine und fingen von Lenz und 
Liebe. — Emiter, erhabener mag uns die 


Milfion jener modernen Walküren dünken 


— menſchlicher und ergreifender wirft die 
Poeſie der Schäferin, die noch nicht zur 
„Jeanne d'Arc des ſocialen Kampfes geworden. 
Zu dieſer legten Gruppe möchten wir Ilſe 
Frapan zählen. — Ihre Poeſie ift bie 
eines echten, rein= und edeldenkenden Weibes, 
dad fern von dem lärmenden Streit des 
Tages nur der Natur, der Liebe und dem 
Dienste des Schönen lebt. — Was an 
Ilſe Frapan vornehmlich befticht, das 
ift die Wahrheit ihres Gefühls; da iſt 
nichts gekünftelt und geichraubt; echt und 
warn quellen ihr die Herzenstöne, leicht 
und anmuthvoll jchmiegen fich die Empfin- 
dungen, die Gedanken in die ſtets reine 
und graziöſe Form. Die Sprade iſt 
prunklos und doch reich an treffenden und 
eigenartigen Bildern; — kurz: ihre Lieder 


athmen jene jchlichte Natürlichkeit, die una | 


an den großen Lyrifern jo mächtig ergriff. 
Für die Ballade fehlt ihr vielleicht bie 
männliche Straft der badenden Schilderung; 
dort aber, wo ſie im epiicher Form vor= 
nehmlich rein ſeel iſche Vorzüge zu ichildern 
fuccht, wie in den beiqegebenen Novellen in 
Verien, steht lie Frapan voll und ganz 
auf der Höhe ihrer Aufgabe. — 

Andere Töne ſchlägt Marie Nowad 
an, die fih ung mit einem ftattlichen, in 
dem vornehmenen Verlage von Adolf Bonz 
und Go. erichienenen Bande vorjtellt. — Ihr 
Gebiet iſt die Reflerion, die entſagungsvolle 
Betrachtung. Wohl fehlt es ihrer Lyrik 
nicht an Wärme des Gefühls, aber es it 
nicht die Gluth eines blüthenreichen Liebes- 
fommers, nein, der herbitlich milde Sonnen— 
ftrahl, der auf welfe Blätter fallt. 
Daher wirken denm auch ihre Lieder nicht mit 
elementarer Kraft, und die um jo tweniger, 
als aucd der Form oft die Teichtflüijige 
Melodie, der Sprache die Friſche der 
Eigenart fehlt. — Wett kräftiger beherricht 
die Dichterin das epiiche Gebiet; Die Gabe, 
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in knapper Form ein anſchauliches, bes 
wegtes Bild zu bieten, iſt ihr in hohem 
Grade zu eigen. Geradezu Eleine Meifter: 
ftüde find jene Dichtungen, deren Fabel 
ihrer eigenen, ſtets jinnigen Erfindung ent: 
jpringt, die Legenden und Parabeln. — 
Gedichte wie „Liebe und Thorheit”, „Die 
Verurtheilung "Fortunas“, „Das Opfer“, 
Lebensräthſel“, gehören zu dem Reizvolliten, 
was wir aus biejer Gattung gelejen. — 
Wir willen der Berfafjerin aufrichtigen 
Dank dafür, daß fie der erzählenden 
Dichtung den breiteren Raum im ihrem 
Buche gewährt hat. 

Hat durch Ilſe Frapan und Marie 
Nowak die moderne Poeſie eine entichiedene 
Bereicherumg erfahren, jo wird man bies 
von Adele Klein kaum behaupten können. 

Was fie in ihren Gedichten (Dresden 
und Leipzig, ©. Pierjons Verlag) 
bietet, macht zwar zumeiſt den Eindruck des 
wahr und innig Empfundenen, läßt aber 
bezüglich der fünftleriichen Geftaltung noch 
gar viel zu wünjchen übrig. Die Gedanken 
find vielfach alltäglich, die Sprache ſchwung— 
los, die Form oft recht ungeſchickt; deshalb 
ſoll keineswegs abgeleugnet werben, daß 
manches Heine Liedchen als recht geglüdt 
bezeichnet werden fann. — Während uns 
Adele Klein gleihlam das Rejume eines 
bewegten Frauenlebens giebt, find die in 
demielben Verlage erichienenen Gedichte von 
Glara Foritenheim allem Anicheine nach 
die Erzeugniffe einer noch recht jugendlichen 
Dame, Vieles darin it einſeitig und all- 
täglich. Die Verfafferin verfügt weder über 
einen fonderlichen Neichthum an Gedanken, 
noch über einen Schatz an dichteriichen 
Bildern und Wendungen, aber in ihrer 
ichlichten, fait Eindlichen Redeweiſe jpricht 
fie ung oft warm umd rührend zu Herzen. 
Sehr hübſch find die „Augenblidsbilder“ ; 
fie zeugen von dem rebfichen Streben ber 
Dichterin, fih aus dem engen Bannfreis 
jubjectiver Empfindung zur Geftaltung 
moderner Gemälde emporzuringen. Des 
jtätigt ſich unſere Anficht, daß diefe Lieder 
die Morgengabe eines jungen QTalentes 
find, jo wird dies ung zweifellos bereinit 
ſchöne und reife Früchte zu a 


Goliath. Von F. W. Weber Fünfte 
bis zwölfte Auflage. Paderborn, Ferd. 
Scöningh. 


Die neueſte Dichtung des Sängers von 
„Dreizehnlinden“ beruht, einer Anmerkung 








einer wahren Begebenheit, deren Kenntniß 
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er einem Freunde verdankt. Der Schauplag 
ber in ihrem Charakter an Tennyſons Enod) 
Arden erinnernden Dichtung iſt das nor— 
wegiſche Hochgebirge, und der Held iit Olaf 
Eiwind, der als Knabe jeine Eltern, die ein 
ichwered Verhängnig aus der Heimat ver: 
trieben und die auf dem Hofe des reichen, 
geizigen Bauern von Rönnedal durch harte 
Arbeit einen kümmerlichen Lebensunterhalt 
erwerben, durch ein furchtbares Natur: 
ereigniß, einen Bergſturz, verliert, Die 
gutherzige Frau des Bauern nimmt fich des 
Knaben an; er wächit auf dem Hofe von 
Rönnedal mit der Tochter des Bauern zu— 
jammen auf und entwicelt ich zu einem 
fräftigen Burichen, dem man wegen jeiner 
Stärke den Namen Goliath giebt und der 
dem Bauern für zwei Knechte Arbeit leiftet. 
Sein geiziger Brotherr aber, dem er das 
Leben rettet, und deſſen gebrechliches Söhn— 
den er aus den Händen rachjüchtiger 
Zigeumer befreit, weiß ihm wenig Dank; 
und al3 Dlaf, der des Bauern Tochter 
Margit liebgewonnen und wärmfte Gegen- 
liebe findet, um die Hand des Mädchens 
wirbt, wird er in ſchnödeſter Weije abge: 
wiejen und muß den Hof verlafien. Auf 
feiner Wandernng kommt er in die Heimat 


jeiner Eltern, wird dort von dem Bruder | 


jeined Water freudig aufgenommen und 
jiebelt fi) dafelbit an. Seine Gedanken 
weilen zwar in Nönnebal bei der Geliebten, 
die er nicht vergeſſen kann, aber jein Stolz 
verwehrt es ihm, dorthin zuridzufehren. 
Margit aber, ihm gleichfall® die Treue 
haltend, weiit alle Freier zurüd, und nad) 


dem Tode des Vaters bewirthichaftet fie | 


allein den Hof. So find Jahre vergangen, 


da dringt zu ihr in das ftille, abgelegene | 


Thal die Hunde, daß der Geliebte nicht zu 
entfernt von ihr lebe; fie jucht ihn auf, und 
Beide feiern ein ftill wehmüthiges Wieder: 
jehen, um dann entjagend von einander zu 
icheiden, das Verbot des jtrengen Waters 
auch nad) deſſen Tode ehrend. Alle Jahre 
erneuern die Treuen dad Wiederjehen, zus 
frieden, einander in Gedanken angehören zu 
dürfen, wenn auch äußerlich getrennt lebend. 
— Ein Lied der Liebestrene und pflichtges 
treuer Gntjagung iſt Webers Dichtung, 
fchlicht iſt der Inhalt und ichlicht die Form: 
reimloje fünffühige Jamben; aber dieje ein— 
fachen Vorgänge, dieje mit jo unſcheinbaren 
Mitteln doch jo lebendig hingeftellten natür— 
lichen Menſchen erwecken unjere innige An— 
theilnahme und bewegen unſer Herz; und 
unſere Seele ſteht im Banne der trefflich 
geſchilderten rauhen Erhabenheit und wilden 
Größe der nordiſchen Natur. Doc den 
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ruhigen Pulsſchlag der idylliichen Dichtung 
fehlt nicht eine zeitweilige Belebung durd) 
die aufwallende Leidenſchaft; und der fried= 
[ih dahingleitende Strom der Diction 
ihäumt mitunter in kraftvoll braujenden 
Wogen auf. — Das Ganze aber durchzieht 
ein Hauch ftiller Wehmuth, der für viele 
Gemüther eimen bejonderen Neiz hat. Wir 
zweifeln nicht, daß Webers „Goliath“ zahl- 
reiche Freunde finden wird. 0.W., 


Lieb und Leben. Dichtergrüße an Deutiche 
lands Frauen. Gewählt und herausge- 
geben von Adolf Böttger. 3. ver: 
mehrte und verbefjerte Auflage, bejorgt 
von Marimilian Bern. 


Blütden und Perlen deutſcher 
Dichtung. Für Frauen ausgewählt 
von Frauenhand. 30, völlig neu be: 
arbeitete Auflage. Mit 20 Bildern in 
Holzſchnitt nah Driginal-Zeichnungen 
von Ferdinand Leeke und r 
Füllhaas. Halle, Herm. Gejenius. 


Mit dem mehrfach befundeten feinen 
Takt hat der Lyriker Marimilian Bern die 
Böttger'ſche Anthologie gefichtet und bereichert 
und dadurd den Werth des hübjchen Büch— 
leins noch erhöht; er hat, ſoweit es der be- 
ſchränkte Raum geftattete, neueren Dichtern 
wie I. 3. David, Mar Kalbeck, Theobald 
Alberta v. Puttkamer, Heinric) 


Reder und Schönaich-Carolath verdienter: 
maßen Platz geſchafft. Der Eintheilung 





der Dichtungen find die vier Jahreszeiten 
zu Grunde gelegt. Die Verlagshandlung hat 
für eine würdige Ausstattung Sorge getragen. 

Anfpruchsvoller, in großem Format, 
tritt die zweite Anthologie auf, twelche 
zwanzig Holzidmitte von Ferd. Leeke und 
J. ©. Füllhaad als bejonderen Schmuck 
erhalten hat. Won diejen möchten wir den 
prächtigen landichaftlichen Zeichnungen Füll—⸗ 
haas' den Vorzug geben. Die Gedichte find 
nicht nad) einem inneren Grunde, ſondern 
nah den Namen der Dichter alphabetiich 
geordnet. — 

Beide Anthologien wenden fich, tie 
die Titel bejagen, in erſter Linie an die 
Frauenwelt; doc; können auh Männer, 
die eine naturaliſtiſche Würze nicht als un- 
bedingt erforderlich erachten, an diejen poe— 
tiichen Sträußen fich erfreuen. 


D du felige Backſiſchzeit! Bilder und 
Vignetten von Nens NReinide Mit 
begleitenden Dichtungen von Frida 
Schanz. Leipzig, Adolf Titze. 
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Ein reizendes Büchlein, das nicht nur 
Fen Backfiſchen und ſolchen, die es geweſen, 
bereude machen wird. Rens Reinicke, der 
dekannte Illuſtrator der „Fliegenden Blätter,” 
deſſen künſtleriſche Eigenart in dieſer Zeit— 
ſchrift vor Kurzem aus berufener Feder ge— 
würdigt worden iſt, hat eine Reihe in vor— 
vortrefflichem Lichtdruck wiedergegebener 
Bilder geliefert, welche in lebhafter Charakte— 
riſtik und mit köſtlichem Humor die ver— 
ſchiedenen wichtigen Vorkommniſſe des Back— 
fiſchlebens ſchildern; Frida Schanz hat in 
graziöſen, ſchalkhaften Verſen dieſe Bilder 
dichteriſch interpretirt. Das prächtige Buch 
iſt ein Feſtgeſchenk von künſtleriſchem Werth, 
nf gewiß viele entzückte Freunde finden 
wird. 


Neue Gedichte von Otto Ernit. Ham— 
burg, erlag von Conrad Cloß. 


Otto Ernjt hat eine Empfehlung als 
Poet kaum mehr nöthig. Seine bisher er— 
jchienenen Bücher: Gedichte, Offenes 
Vijier, Aus verborgenen Tiefen 
wurden vom Publikum mit jteigendem Weis 
fall aufgenommen. Diejen bereits bekannten 
und anerkannten Vorgängern jchlieht ſich 
jein jüngſtes Buch würdig an. Die Eigen 


| 
| 
| 


— XUord und 5ud. — 


thümlichkeit des Verfaſſers als Dichter und 
Denker fommt darin meiiterhaft zur Geltung. 
Ernit bejigt die Gabe, nach innen jehen zu 
fonnen. Seine Augen find folde, wie er 
fie in dem jchönen Gedicht „Erſcheinung“ mıit 
den Worten ſchildert: Augen ſah ich, Die 
dem Hier entrinnen, Das mit Thränen» 
ichatten fie umhüllt; Doc verſunken war 
ihr Blick uadh innen, Und von dort mit 
jel’gem Glanz erfüllt. 

Aus feinen neuen Gedichten jeien als 
vollgiltige Beweiſe tiefer Empfindimgen 
und Gedanken nur genannt: Beglüdender 
Einflang, Jubel, Kranf, Süßer Wahn, 
Sorge, Kindheit, Naht und Morgen, 
Blühendes Glück, Wintermärchen, Er— 
ſcheinung, Hingebung, Sibirien. Köſtliche 
Satiren ſind: Aus meinem Tagebuche und 
Epiitel an meinen Fremd den Schrift: 
fteller. Seine Epigramme und Verwandtes 
treffen ſämmtlich in's Schwarze. Wie wahr 
jagt er u. a.: Wenn der Deutiche einen 
großen Dichter und einen Nachtwächter ein- 
geladen hat, jo befommt dieier den Ehren« 
plag. Gritens wegen der Uniform und 
zweitend wegen ber Verdienſte um die 
Nachtruhe, die der Dichter beide nicht auf: 
zuweiſen hat. N. 


Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 


Abegg, H., Was schulden wir unsern Kindern ? 
Allgem, den'tsches Erziehungs- Lexikon für 
das Haus. Heft 1. Stuttgart, Schwabacher- 
sche Verlarshandlune. 

Adels- u. Salonblatt, Wochenschrift. 1892. No, 

1. Berlin, Goedecke & Gallinek. 

Augusti, B., Unter Palmen. Schilderunzen aus 
dem Teben und der Missionsarbeit der Euro- 
päer in Ostindien. Mit vielen Abbildungen 
von Professor Woldemar Friedrich und C. H. 
Küchler. Leipzig, Ferd, Hirt & Sobn. 

Beanlieu, G. v., Das weibliche Berlin. Berlin, 
S. Fischer. 

Bechhold’s Handlexikon der Naturwirseuschaften 
u. Medizin, Lieferung 10—12. Frankf.a./M., 
H. Bechhotd. 

Becker's Weltgeschiehte, Neu bearbeitet n. bis 
auf d. Gegenw., fortges. von W. Müller. Mit 


Illustr, u. Karten, Dritte Aufl. Bd. 7. 8, 
Stuttgart, Union, Deutsche Verlugsge- 
sellschnft. 


Beguelin, H. n. A. v., Denkwürdigkeiten aus den 
Jahren 1807 —1813 nebst Briefen von Gnei:enau 
u. Hardenberg. Herausgegeben ven A. Ernst. 
Mit dem Bildniss von Amalie von Beguelin. 
Berlin, J. Springer. 

Berg, A., Lieder. Dresden, E. Pierson. 

Bergmann, J., Geschichte der Philosophie, Zweiter 
Band, erste Abtheilunz: Von Kant bis ein- 
schliess! ch Fichte. Berlin, E. S. Mittler 
und Sohn. 

Beruna, A., Darf die Frau denken? Zweite Aufl. 
Minden, W, Köhler. 

Bilbassoff, B. v., Geschichte Katharina II, Dtsch. 
von P. v. R. Band II. Abtheilung 1. 2. 
Berlin, S. Cronbach. 


1 


Blum H., Juvalta. Sorialer Roman aus der Gegen- 


wart. Zwei Blinde. Berlin, Gebr. Paetel. 
Bläthen und Perlen deutscher Dichtun Für 
Frauen ausgewäh't von Franenhand. 30.. 


völlig nen bearbeitete Aufl. Mit 20 Bildern 
in Holzschnitt nach Urieinnl-Zeichnungen von 
F. Leeke und J.G. Füllhass Halle, H.Gesenivs. 
Blüthgen, V., Frau Grüfin Roman. 2 Bände. 
Dresden, Verlag des Universum, 
Bormapn, E., ’S Buch von Klabberstorche, Mit 


Bildern geschmückt von Georg Schöbel. 
Leipzig, A. Fischer. 

Bourget, P., Der Schüler. Roman. Stuttgart, 
Deutsche Verlarsanstalt. 

Boy-Fd, 1., Ein Kind. Novelle. Leipzig, C. 
Reissner. 

Böttger, A., Lieb und Leben. Dritte Auflar® 
besoret von Maximilian Bern. Halle, H. 
Gesenius. 

Brahm, ÖO. Heinrich von Kleist. Gekrönt mit 


den ersten Preise des Vereins für deutsche 
Literatur. Dritte Aufl. Berlin, Fontane & Cx., 

Brand, E, Bericht über die Thätigkeit des Bie- 
litzer Gabelsberger Stenographenvereins im 
Vereinsjahre 1891/92. Selbstverlag. 

Brascel, M.. Rudolf von Gottschall. Ein literari- 
sches Portrait. Mit dem Bilde Gottschalls 
Leipzig, O. Gottwald. 


Brockhaus’ Konversations-Lexikon. Vierzehnts 
vollständig neubenrbeitete Auflare. In rech- 
zehn Bänden. Vierter Band. Caub - Deutsche 
Kunst. Mit 46 Tafeln, darunter 2 Chrm- 
tafeln. 1 Kupferstich, 11 Karten und Plänen 
und 205 Textabbildungen. Leipzig, Berlin 
nnd Wien, F. A. Brockhaus. 


— Bibliographie. 


Chambrun, le comte de, Mes conclusions sociolo- 

giques. Paris, Calmann Lö =; 

Dietrich, A,, Friedrich der Freidige. Ruhmes- 
blätter und Sagenklänge aus Thüringen. 
Dresden, E. Pierson. 

Die Fortsehrlite der Öffentlichen Gesundheits- 
pflege. Herausg. von W. Harauer. No. 1. 
Frankfurt a. M. Verlag d. Fortschritte der 
öffentlichen Gesundhsitspflege. 

s» Frederik van. Der kleine Johannes. 
Autorisirte Uebers. aus dem Holländischen 
von Anna Fles. (Nr. 609/610 der Bibliothek 
der Gesammmtliteratur des In- und Aus- 
landes.) Halle a. d Saale. Otto Hende!. 

Eisenhart, W., Deutschlands Zukunft. Politische 
und religiöse Betrachtungen. Halle, A. Kegel. 

Ernst, O, Neue Gedichte. Hamburg. C. Kloss, 


Finek, F. N., Weltiremd — weltfreund. Leipzig, 
C. G. Naumann. 
Freihold, E.. Gedanken und Empfindungen. 


Dresden, E. Pierson 

Fritz, S., Zu Thal. Gedichte, (Dritte Sammlung.) 
Leipzig, C. Reissner. 

Frolitzheim, J., Friederike von Sesenheim. Nach 
gan geschichtlichen Quellen. Gotha, F. A. Perthes. 

K, Strafrechtspflege und Sooialpolitik. 
u Beitrag zur R+form der Strafgesetzgebung 
auf Grund rechtsvergleichender u. statis- 
tischer Erhebungen über die Polizeiauf-icht. 
Berlin, Otto Liebmann. 

Gall, J. "We der Fluth überholt. Sprach-Ge- 

mälde. Zweite Aufl. Münster, Verlag „Gegen 
den Strom“ (J. Gallenkımp.) 

Gerland, O, Zwei Menschenalter Kurhessischer 
Geschichte , nach den Erinnerungen des 
Generalmajors Gerland und amlerer Quellen 
dargestellt. Kassel, M. Brunnemann. 

Gesenlas, F. W., A. Book of English Poetry. 
Second edition. Halle, H. Gesenius. 

Gottesheim, R. Freiherr v., Einsame Sterne. 
—— er lyrische Dichtungen, Dresden, 


Gottschall, R 1 v., Romeo und Julia am Pregel. 
Roman. Leipzig, C. Reissner. 

@ravellus, H., Plauderginge im Weltall. Samm- 
lung gemeinverständlicher naturwissenschaft- 
licher Vortrüge. Berlin, P. Stankiewiez. 

Halevy, L, Der Feind im Land! Erinnerungen 
aus dem Kriege 187071. Nach dem Tage- 
buche von Franzosen herausgegeben. Deutsche 


autoris. Uebers. von H. Altona. Braun- 
schweig, O. Sulle, 
Harnack, A., Das Apostolische Glaubensbekennt- 


niss. Ein geschichtl. Bericht nebst einem 
Nachwort. Berlin. A. Haack. 

» K., Reise durch Montenegro nebst Be- 
merkungen über Land und Leute. Mit 30 Ab- 
bildungen. Wien, A. Hartleben. 

Hausschatz des Wissens. Mit Illustrationen. 
Heft 1-4. Berlin, W. Puuli's Nachfolger 
4. Jerosch. 

Hecht, J, Die Wirklichkeit als Erzieherin. 
Grundlegende Vorarbeit für eine rationelle 
Lösung der socialen Frage. Leipzig, O. M. 
Oelsner. 

Hermann, O., Mein Schutzengel. Novelle. Dresden, 


. Pierson. 
Heydenfeldt, H. R. v., ne Frau. Studie nach 
dem Leben. Lei . Reissner. 
Hutschenreiter, E., ok. — Dresden, 
E. Pierson. 


Jakszakov, V. Ans den sibirischen Bleiberg- 
werken. Unedirte Briefe. Mit den Zeich- 
nungen u. d. Autogrumm des Verurtheilten. 
Ans d. Ungarischen übers. Berlin, S. Uronbach. 

Jensen, W., Jenseits des Wassers, Roman. Leipzig, 

Reissner, 

Jokobowskl, I., Werther, der Jude. Roman. 

Berlin, M. Hoffschläger. 
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Justi, C., Murillo. Mit Abbildungen in Kupfer- 
ätzung, Holzschnitt und Autotypie. Leipzig, 
E. A. Seemann. 

Klapp, A., Unsere jungen Mildchen und ihre 
Aufgaben in der Gegenwart. Ein Buch fär 
—— und Tüchter, Berlin, L. Oehmigke’s 

erlag. 


Kohn, S., Der alte Grenadier. Die fidelen Alten. 
Erzählungen. Berlin, S. Cronbach. 

Kohnt, A. Carl Helmerding. Ein Lebens- und 
Künstlerbild. Allen Freunden des Humors 

. gewidmet. Berlin, ©. Georgi. 

Königsbrun-Schaup, Neue Mirchen, Dresden. 
E. Pierson, 


Kreibig, 1. C., Seelerwanderungen. Psychologische 
Novellen "und Legenden. Vıesden, E. Pierson. 

Kretzer, M., Irrlichter und Gespenster. Volks- 
Roman. Heft 1-5. Weimar, Schriftenver- 
triebsanstalt. 

Die Kunstdenkmale des Königreichs Bayern vum 
11. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 
Lieferung 1. München, Jos. Albert. 

Langguth, A. Prinz Heinrich von Preussen, 
Ein seomännisches Lebensbild. Mit einem 
Facsimile. Halle, M. Niemeyer, 


Lessing’s sümmtliche Schriften. Herausgegeben 
von K. Lachmann. 3. Aufl., besorgt — F. 
Muncker. Achter Band. Stuttgart, G. J. 
Göschen'sche Verlagsh. 

Lindau, Kudolf, Gesammelte Romane und Novellen. 

1. Leterung, Berlin. F. Fontune & Co, 

Löwe, F ‚ Frau Jutta. Die Päpstin. Eine dtsche. 
Volkssnge. Offenbach, Seibold’sche Buchdr, 

Labszynski, J., Zur Börsen- Enquöte. Berlin, 
Klein & Co. 


Matthias, I, Anleitung zu indischen Intarsia- 
Arbeiten, Mit 43. Abildungen auf 8 Tafeln. 
Leipzig, E. A. Seemann. 

Meuthser, ‘Fr. Gläck im Spiel. Eine Selbst - 
mordgeschichte. Zweites Tausend. Dresden, 
H. Minden. 

Merz, J , Das Asthetische Formgasetz der Plastik. 
Mit 44 Abbil lungen. Leipzig, E. A. Seemann. 

Meyer’s kleines Konrersations-Lexikon. Fünfte, 

gänzlich umgearb. u. vermehrte Aufl. II. Band. 

Heft 3—y. Leipzig, Biobliogr. Institut. 

n, C., Durch Kamerun von Süd nach Nord. 

isen und Forschungen im Hinterlande 1889 
bis 1891. Mit 19 Separatbildern u. 50 Text- 
abb. von R. Hellgrewe, einem Portrait und 
einer Karte. Leipzig, F. A. Brockhaus. 

Natur u. Haus. Illustr. Zeitschrift für alle Lieb- 
habereien im Reiche der Natur, I. Jahrgang 


Mo 


Heft 1. Berlin, R. Oppenheim. 
Neumann-Strela, K., Deutschlands Helden in 
Krieg und Frieden. Deutsche Geschichte. 


Erst-r Band. Mit vielen Vollbildern u. Text- 
Abbildungen. Hannover, C. Meyer. 
Nissen, M., Narida. Dichtung nach einer nordischen 
Sage. Dreslen. E. Pierson. 
Nordau, M, Entartung. Erster Bund. Berlin, 
Carl Duncker. 


Novellen - Bibliothek. Sammlung gr 


Erzühlangen. Zwölfter Band. Leipzig, 
J. J. Weber. 
Peetz, H., Chiemgauer Volk. Erinnerungen 


eines Chiemgauer Amtmanns. Zweites und 
Schluss-Bändchen. Leipzig, A. G. Liebes- 
kind, 

Peters, Die Ero hotie N ah’s untersucht und 
erklärt. rborn, F. Schöningh. 

Pröll, K., — Spielzeng, Ein Skizzen- 
buch, Berlin, R. Wilhelmi 

Pröll, K., Das muntere Jahrh. Ein Humoresken- 
Strauss, Berlin, R. Wilhelmi. 

be Plebejerblut. Moderner Roman, Dresden, 

Pierson. 
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Reissmann 
Sein Le 


A., Felix Mendelssohn- Bartholdy. 

ben uud seine Werke. 3. sehr vor- 
ınehrte u. verbesserte Auflage. Mit M's. 
Bildniss u. Ansicht seines Denkmals in 
Leipzig. Leipzig, List & Franke. 

Rellstab. L., „1812°* oder die Häscher d. Kaisers, 
Illastr. von W, Friedrich u. O. Herrfurth. Liet. 


65-73, Weimar, Verlag d. Schriftenver- 
triebsanstalt. 

Rethwisch, E., Der Urgeist. Eine Dichtung. 
Dresden, Pierson. 


Reuling, C. G., Koscht Hagebuchen. Eine Holz- 
schnitzerei aus Dämmerland, dem Reiche der 
seltsamen Sitten u. sonderbaren Einrichtungen. 
Berlin, H. Lüsteuöder, 

Reynolds, Sir J., Assthetik und Technik der 
bildenden Künste, Akaıdem. Reden. Uebers, 
von E. Leischnig. Leipzig, C. E. M. Pfeffer. 

Rodziewlez, M., Sie. Roman. Stuttgart, Deutsche 
Verlags: Anstalt. 

Rosezger, P. K., Allerlei Menschliches. (Aus 
ra Schriften Band 28.) Wien, A. Hart- 
eben. 

Roth, L., Lose Blätter. Skizzen. Dresden, E. 
Pierson. 

Rogge, B.. Vom Kurhut zur Kaiserkrone. Zwei 
Bände. Erster Band: Das Buch von den 
brandenburgischen Kurfürsten ans dem Hause 
Hohenzollern. Hannover. Ü. Meyor. 

8. 8, V. v.. Bestimmung. Roman. Dresden, E. 

erson. 

Sehafheltlin, A., Letzte Gedichte. Nebst Anhang 
„Moderne Verehrer.‘ Berlin, Rosenbaum & Hart. 

Scheel, J. J., Allerlei Schülerurbilder. Feder- 
zeichnungsn für Schul- und Kinderfreunde. 
Hamburg, ©. Kloss. 

Scheerbart, P. „Ja... was... möchten wir 
nicht Alles !'* Ein Wunderfabolbuch. Erstes 
Hef:. Berlin, Verlag deutscher Phantasten’ 

Schmidt-Cabanls, R, Lachende Lieder. Neue 
Dichtungen, Mit dom Selbstportrait des Ver- 
fassors. Berlin, R, Boll’s Verlag. 

Schmitz, A., Zwei dramatische Dichtungen als 
Vorschau in die Entwicklang der Menschheit. 
Leijzig. J. G. Findel. 

Das Schneeschahlaufen und seine Verwendung 
für Jagd, Sport u. Verkehr. Mit 14 Illu- 
strationen. Berlin, W. H. Kühl. 

Schreiber, UC., Eva. Naturalistische Studien einer 
Idealistin. Dresden, E. Pierson. 

Schubert, A., Der deutschen Mütter Theil an 
deutscher LandeHeil. Sozialpidagogischer Bei- 
trag zur Frauenfrage unserer Zeit. Berlin, 
L. Oshmigke's Verlag. 

Schuster, Herm., König Konrad. Trauerspiel. 
2. Aufl. Leipzig, Deutscher Verlag. 

Sellzer, P., Francesca von Rimini. Trauerspiel 
in fünf Aufzügen. Berlin, E. 8. Mittler & 


Sohn. 
Silling, M., Lotte. Eine Erzählung für junge 


Mädchen Mit Illustrationen von A. Klam- 
roth. Leipzig, G. Wigand, 
Sonnenburg, F., Jrufried und Erwin oder wie 


dem Kaiser die Treuen dienten in den Harz- 
bergen und am Rheinstrom. Mit vielen Ab- 
bildangen von Johannes Gehrts. Leipzig, Ferd. 
Hirt & Sohn. 
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Spicker, G., Die Ursachen des Verfalls der Philo- 
sophie in alter und neuer Zeit. Leipzig, 
G. Wigand. 

. L., Komische Geschichten. Leipzig, H. 
icht. 

Steinbach, A., Gedichte. Dresden, E. Pierson. 

Stern, A., Katechismus der Allgemeinen Literatur- 
geschichte. Dritte, vermehrte u. verbesserte 
Auflage. Leipzig, J. J. Weber. 

Stern, B., Vom Kaukasus zum Hindukusch. 
Reisemome.te. Mit 12 Vollbiliern u. 33 
Illustr. nebst einem Anhang: Kaukasische 
Marschrouten. Berlin, S. Cronbach. 

— Die Romanows. Intime Episoden aus dem 
russischen Hofleben. Berlin, S. Cronbach. 

Tovote, H., Mutter! Roman. 2. Aufl. Berlin, 
F. Fontane & Co. 

Vacano, E M., Die Seufzerbrücke und andere 
Novellen. Dresden, Verlag des Universum 

— Das Herz der Gräfin und andere Novellen. 
Dresden, Verlag des Unirersum. 

Verdnig, G., Wie die deutschen Theater die Kunst 
fördern. Studie über Eingang, Aufnahme u, 
Aufführung der dramatischen Production an 
Provinzialbühnhen und Centren. Berlin, 
R, Heinrich. 

Warncke, P., Gedichte, Dresden, E. Pierson. 

Weck, G., Königin Louise. Vaterländische Ro- 
manzen, 2. Aufl. Paderborn, F. Schöningh. 

Welse, B., Volkssitten und religiöse Gebräuche. 
Eine kulturgeschichtliche Studie. Bremen, 
J. Kühtmann. 

Welzbofer, H., Geschichte des Orients u Griechen- 
lands ım 6. Jahrhundert v. Chr. Berlin, ©. 
Seehagen, 

Westermann, A, Der Junker aus dem Laufen. 
Ein Lied vum Rheinfall. Stuttgart, Greiner 
und Pfeiffer. 

Wiehert, E., Aus anständiger Familie, Geschichte 
eines verlorenen Menschenlebens, 2 Bände. 
2. Aufl. Leipzig, C. Reissner. 5 

Windeek, H. v., Im Spiegel der Zeit. Ein 
heimathlicher Liederstrauss. Stuttgart, A. 
Bonz & Comp. 

Winter, J. u. A. Wünsche, Die jüdische Literatur 
scit Abschluss des Kanons. Lieferung 8. 
Trier, S. Mayer. 

Woermaan, K., Zu Zwei'n im Süden. Dichtungen. 
Dresden, L. Ehlermann. 

Wolf, Carl. Geschichten nus Tirol. 
Vorwort von P. K. Rosegger. 
A. Edlingers Verlag. 

Wolff, Theodor, Der Untergang. Roman. Berlin, 
Verlag von Freund & Jecke). 

Wysard, A., Schulzjogg oder Christ und Jesuit. 
Volksstick mit Gosang in 5 Akten. Vierte 
umgearbeitete Auflage. london, A. Siegle. 

— Ulrich Zwingli. Dramatisches Gedicht in 
drei Teilen. Zweite umgearb. Auflage. London, 
A. Siegle. j 

— Denksteine am Lebensweg. London, A. Siegle. 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Kritik, Hoerausg. von J. H. Fichte u. H. 
Ulriei., mdig. von R. Falkenberx. N. F. 
Band 101. Heit 1. Leipzig, C. E. M. Pfeffer. 

Zola, E., Der Zusammenbruch. (Der Krieg von 
1870/71.) Roman, 3 Bände. Stuttgart, 
Deutsche Verlugs-Anstalt. 
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Afrika. 


tof. Dr. Wilh. Sievers. Eine allgemeine Landes- 
Mit 154 Abbildungen im Text, ı2 Karten und ı6 
in Holzschnitt und Chromodruck. In Halbfranz ge- 
t ı2 Mk. oder in 10 Lieferungen zu je ı Mk. 
suchte bis jetzt vergeblich nach einem Werk, 
gem gleichkäme.“ („Allgemeine Zeitung“, München.) 


Asien. 


of. Dr. Wilh. Sievers. Eine allgemeine Landes- 
- Mit 160 Abbildungen im Text, ı4 Karten und aı 
in Holzschnitt und Chromodruck. In Halbfranz ge- 
tı5 Mk. oder in ı3 Lieferungen zu je x Mk. 

ne litterarische Erscheinung von ungewöhnlicher 
ung.‘ („Deutsche Zeitung“, Wien.) 


3rehms Tierleben. 


‚neubearbeilete Auflage, Herausgegeben von Prof. 
Pechuel-Loesche. Mit über ıv00 Abbildungen 
*%, 9 Karten, to Tafeln in Holzschnitt und ı00 Tafeln 
ömodruck, 
oder in 130 Lieferungen zu je ı Mk. (Jm Erscheinen.) 
shms Tierleben ist in der ganzen Welt so bekannt, 
keiner weitern Empfehlung bedarf. 


3rehms Tierleben. 


Volks- und Schulausgabe. 


von R. Schmidtlein neubearbeitete Auflage. Mit 
bbildungen im Text, 1 Karte und 3 Chromotafeln, 
le in Halbfranz geb, zu je 10 Mk. oder in 52 Liefe- 
‚zu je so Pfennig. (m Erscheinen.) 
ese wohlfeile Ausgabe macht das berühmte Werk in 
gter Form allen denen zugänglich, welchen die zehn- 
— nach Umfang und Preis zu groß an 


Völkerkunde. 


kof. Dr. Fr. Ratzei. Mit 1200 Abbildungen im Text, 
tn und 30 Chromotafeln. 3 Bände in Halbfranz xe- 
k zu je 16 Mk. oder in 4a een zu je ı Mk. 


in Werk, das alles ausschlägt, was bisher auf diesem 
'geleister wurde.“ („Die Natur“) 


K 


‘ Der Mensch. 


tof. Dr. Joh.Ranke. Mit og: Alıbildungen im Text, 
so und 32 Chromotafeln. a Bände in Halbfranz ge- 
4 zu je 16 Mk. oder in a6 Lieferungen zu je z Mk. 
in Fundamentalwerk der Anthropologie." 

(Prof. Dr. A. Bastian, Berlin.) 


Pflanzenleben. 


tof. Dr. A. Kerner von Marllaun, Tlit aıco Ah- 
gen im Text und go Chromstafeln. » Bände in Halh- 
jeb. zu je 16 Mk. oder in 30 Lieferungea zu je ı Mk. 


allem und allem ein Prachtwerk, wie, wir wissen 


ıo Bände in Halbfranz gebunden zu je | 


Bas wir mit diesen Worten sagen, kein zweites exi- 


(iveme Freie Presse") 


Erdgeschichte. 


Von Prof. Dr. M.Neumayr. Mitg16 Abbildungen im Text, 
4 Karten und 27 Chromotafeln. a Bände in Halbfranz ge 
bunden zu je 16 Mk. oder in 28 Lieferungen zu je ı Mk. 
„Mit Freuden auf das ——— zu empfehlen.“ 
(Oberbergrat Prof. Dr. Credner.) 


Meyers 
Kleiner Hand-Atlas. 


Mit ı00 Kartenblättern und 9 Textbeilagen. In Halbfranz 
geb. 10 Mk. oder in ı7 Lieferungen zu je zo Pfennig. (Im 
Erscheinen.) 
„Endlich einmal ein wirklicher Handatlas, der den An- 
forderungen des praktischen Lebens entspricht.“ 
(„Lite Mitteilungen.) 


Meyers 
Konversations-Lexikon. 


Vierte, gänzlich umgearbeitele Auflage. ‘ 
Mit 3700 Abbildungen im Text, 56 Tllustrationstafeln, Kar- 
ten und Plänen, ı6 Bände und ı Srgänzungs- und Register- 
band fein in Halbfranz gebunden zu je 10 Mk. 
Dem Hauptwerk sind zwei Jahres- Supplemente ı890'91 
und ıögr/ga angeschlossen, in Halbfranz geb. zu je so Mk. 
Im Umtausch gegen eine veraltete größere Encyklo- 
pädie werden bei gleichzeitigem Bezug der vierten Auflage 
50 Mark vergütet. 


Anerkannt das bedeutendste und zur Zeit auch das 
einzige vollständige neue Werk seiner Art, 


Meyers 
Kleines 


Konversations-Lexikon. 


Fünfte, gänzlich umgearbeitete Auflage. 


Mit mehreren Hundert Abbildungen, Karten und Chromo- 
tafeln. 3 Bände in Halbfranz gebunden zu je 8 Mk. oder in 
«6 Lieferungen zu je 30 Pfennig. (Im Erscheinen ) 
„Bin Nachschlagebuch ersten Ranges, ein Nonplusultra 
von Vielseitigkeit, Prägnanz und Sicherheit.“ 
(„Deutsche Kundschau.”) 


Meyers 
Klassiker-Ausgaben 


verdanken neben ihrer gediegenen innern und äußern 
Ausstattung bei billigeın Preise den ihnen zugesprochenen 
eignen Wert vor allem ihrer Korrektheit, welche ihnen durch 
die größte Sorgfalt kritischer Arbeit zu teil geworden ist. 


docthe, ı2 Bände 3oMk. MH. v. Kleist, a Bände 4 MMk. 
Schiller, 6 Bände , ı5 - Chamisso, 2 Bände, 4 - 
Lessing, 5 Bände , ı2 - Hoffmann, = Bände „ 4 - 
iterder, 4 Bände. .„ ıo - üiellert, ı Band, , 2 - 
Wieland, 3 Bände „ 6 - Bürger, ı Band. . 2 - 
Lenau, 2 Bände . . 4 » Tieek, 3 Bände 6 - 
Heine, 7 Binde „ . ı6 - Arnim, ı Band . 2» 
Hauff, 3 Binde . . 6 - Brentano, ı Band . . » - 
Eichendorff, z Bände 4 - MNovalisu. Fouque,ıBd. 2 - 


* 757” Die Preise gelten für eleganten Li-bhäber.Leinen- 
band; für Liebhaber-Safüanband sind sie um die Hälfte höher. 

Verzeichnisse der Ausgaben der slündischen Klas- 
siker = 70 Bände = sıchen kostenfrei zu Diensten. 


Wiefte Tiefer! jede Buchhandlung auf Verlangen zur Ansicht. — Ausführliche Prospekte gralis, 
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Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 
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